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Zum fünfundzwanzialten Jahre! 
2. 

seit fi der Gärtner müht, 

NO) » Und diefer Garten blüht, 
Br Hie Gold und Silber das Teitmotiv war. 

N Podi als die Seit verſtrich, 
4 Sachte das Baupthaar blid, 
I Hahte dem Werke das filberne Jahr. 

Dft fiel das Samenkorn 

Freilih auf Sand und Porn, 

Dft hat geſä'ter Wind Sturm auf gebradit, 

It es auf Beraeshöh'n 

Nicht der befreite Föhn, 

Per aus dem Eife den Frühling entfadht? 

Pod nicht der Tenz allein 

Soll ewig Berrfder fein. 

Frudtibarer Berbft, wie erwart’ ih did 

gern! 

Was wir im Tenz uefätt, 

Ahnend ſchon auferfteßt: 

Freude den Menſchen und Ehre dem Berrn! 

FF Bilberne Bodieit hält 
Mit feiner Tefewelt 
eimgarlen jett, zum IJahrhundertbeginn. 

Altern nicht wehe thut; 
Bar nur die Ehe aut, 
Bird felbfi dem Silberhaar golö'ner Ge— 

Ex winn. 

Dann — wird im Äbendfried' 

Einft auch der Gäriner müd, 

Reidiend den Spaten dem andern zur Band, 
Wird das Permädtnis fein: 

Treuet den Sarfen mein, 

Beimaarten ewia dem fleirifden 

Seilt einft im Steirerland 
Shliht diefes Blatt entftand, 
Fiegen,. wie immer, die Keilter in Streit, 

Und diefer Garten hier 
Bar theils ein Kampfrevier, 
ei ein Ionll auch in ftürmifcher Seit. 

Tand! 
Peter Rofegger. 

un 

vr 

Olenger's „Heimgarten“, 1. Seit, 25. Aahrg. 

169529 



10 

Pariſer Mode. 
Erinnerung aus der Handwerlerzeit von Peter Rofegger. 

N trabelten mehr in der Luft, ala auf dem Erdboden. Jener 
wunderlide Heilige joll Flügel an den Ferſen gehabt haben, wir 

hatten die Federn an den Zehen, jo jchnellten fie ung dahin auf der 

Waldftraße, troß des gewichtigen Bügeleiſens. Der ungariſche Schneider 

war überflügelt. Der ungariſche Schneider, der jahrelang die Ster ge- 
babt hatte beim Werksverweſer, er war ausgeſtochen von unjeren fleißigeren 
Nadeln oder — treu gejagt, wir wußſsten es ſelber nicht, weshalb wir 
auf einmal geladen worden beim Werksverweſer in Brüdelbad. 

In der großen Stube mit den weißen yenftervorhängen und den 

braunpolierten Käften, ein fermes Derrenzimmer, durften wir unjere Werk: 
ftatt aufihlagen. Da gedadten wir uns zu behaupten. Zu behaupten 

durch gediegene Arbeit und folides Benehmen. Wir wollten in dieſem 
fürnehmen Haufe au einmal rechtſchaffen gebildet jein, anftatt „jo“ ja 
jagen, zu Beginn der Mahlzeit ftet3 „Guten Appetit” wünſchen und mit 
der linken Hand die Gabel führen. Auh mit Du wollten wir niemand 
anreden, wie jonft in der Bauernſchaft, fondern den Deren Berwejer mit 
„Er“ und die Frau Berweierin mit „Sie" und die Mädels mit 
„Fräuln“. Beim Anmefjen aber, wenn er wifjen wollte, welche Kleidungs— 
ftüde fie befämen, fragte mein Meifter: „Was kriegen wir?“ 

Das Tuh lag Ihon auf dem Tiſch, grobes und feines, ſchwarzes, 
graues und Unterzeug, in Stüdeln und in Refteln, weich und glatt. Alfo, 
der Werfäverweier, ein ftattliher Herr mit vieredigen Achſeln und dreiedigem 
Kopf, der kriegt einen lodenen Gebirgsrod, ein Beinkleid und eine Hofe. 
Sein Kopf war deshalb dreiedig, weil er oben mit einem breiten Schädel 
anhub und unten in einem grauen Spigbart auslief. Was jedoch zwiſchen 
Beinkleid und Hofe für ein Unterſchied fein ſollte, das fragte ih den 
Meifter und er mid. Es war aber einfach: die Hofe für Feiertags 
beißt Beinkleid, und das Beinkleid für Werktags heißt Hofe. — Die Frau 
Werksverweſerin „Eriegt nichts’. Sie konnte vielleiht darum fein Ge— 
wand befommen, weil jie eigentlich feinen rechten Leib hatte. Es war 
hinter ihrem dunfelblauen Hausrod wohl etwas da, aber mehr ein Ger 
ftell, ala ein Leib, eigentlih nur jo ein Apparat, der immer bewegſam, 
in allen Theilen des Daufes umberwirtichaftete, mit ſcharfem Stimmlein 
Befehle gab und alles im Gang hielt. Sie war der Schemen, der Geift, 



d bedurfte nur eines dunfelblauen ſchlaff niederhängenden Rockes und 
einer weißen Daube, die über die Ohren herabgebunden war, um gejehen 

zu werden. Alſo die Frau kriegt nichts, 
Das „Fräuln“. Aber nein, es war ja das Stubenmädel, das 

wir einen halben Tag lang als „Fräuln“ verehrten, ein blaſſes Rund- 
geſichtel, das immer late und trälferte und mich, den Schneiderlehrling 
mit neunzehn Frühlingen, luftig einen „Haſpel“ hieß. Sie hatte freilich 

recht. Während der Meifter mit quirender Scheere einen Rod zuſchnitt, 
bodte ih auf niederem Schemmel, ſpitzte die Knie auseinander, über die 

ein ſchwarzer Zwirnfträhn geipannt war, und widelte mit emjiger Dand 

den unendlichen Faden auf's Knäul. Ob folder Thätigkeit hätte mich 
jeder Holzhafpel der Gewerböftörung klagen fünnen. Das rundgefichtige 
„Fräuln“ Hatte alfo völlig recht. Unrecht hatten eben wir mit unferer 
Menſchenkenntnis und die Augen giengen ung erſt auf, als gegen Mittag 
das wirkliche Fräuln zur Thür bereinraufhte. Der Meifter wollte 
vor Ehrerbietung ſofort aufftehen, merkte aber noch rechtzeitig, daß er 
ohnehin ftand. Wir glaubten, die Eleine runde Perfon füme von der 
Kirche, jo Ihön war fie angezogen. Auf und auf weiß und mit rothen 
Seidenmaſchen an unterſchiedlichen Stellen. Beim Kaufmann in Mürz- 
zuſchlag war im jelben Jahre zu Weihnachten eine Puppe ausgeftellt 
gewejen, diefe Werkstochter ſah ihr ähnlich, jo rot waren die Wangen 

und jo jhwarz die Augenbrauen und Wimpern. Bart und hold wie 
ein gemalter Engel war fie anzufehen, al3 fie jedoh den Mund auf- 
that, ſchauten wir ringsherum, ob nicht ein Dreſcherweib zu wege jei, 
das da im breiter, quatſchiger Weile ausrief: „Bau! Die Schneider fan 
fumen! Dos ih gſchaid!“ 

„Unjere Tochter!” Hatte die Mutter diefen Engel vorgeitellt. 
„Kriegt ein Mantill !* 

Iſt nicht jo leicht, bei hohen Herrſchaften zu arbeiten. Seht weiß 
man twieder einmal nicht, was das ift, ein Mantil. Ich rieth auf 
einen Wettermantel und erft mit vorfihtigem Näherfragen kam der Meifter 
drauf, daj3 es fih um ein kurzes Oberjäckchen handelte, zu dem die 

Frau ſchwarzen Sammtftoff und rothjeidenes Unterfutter gebradt batte. 
Die Tochter — wir nannten fie nur mehr Tochter, weil das Fräuln 
ihon an dem Stubenmädel abgebraudt war — ließ fi mit dem Faden 

rihtig meſſen. Nicht einmal unter dem Achſeln war fie figelig, was 
eine Seltenheit ift, wie der Meifter verfiherte. Lehrlinge dürfen noch 

nicht mefjen und fo muſs man dem Meifter glauben. Das „Mantill“ 
jollte an den Rändern verjhnürt und mit Taffentbändern doppelt 

„paspoliert” werden. Der Schnitt muſste „neumieneriih” fein. Zu 
allem Glück hatte der Meifter das Platt ſchon dem ſchweizeriſchen Gejellen 
nachgeiähnitten, der feine Mufterfammlung unvorfidtigerweife zurüd- 

1* 
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gelaſſen, al3 er fremd ward. „Sonſt wären wir petſchiert!“ flüſterte 

mir der Meiſter zu. 

„Ss bans gern recht neumoderiſch,“ geftand die Tochter, „wie's die 
Baroniihen ham im Gſchloſs ent.“ Das „Gſchloſs“ Stand drüben im 
Freſchnitzthal und der weiße Engel jollte der erfte fein in Brüdelbad, 
der ein neuwieneriſches Mantill befam. „Da wern jie fi giften, Die 

Schulmeifterin und die Kramerluiſt!“ Mich Hatte die Tochter Icon 
während des Anmeſſens auf dem Korn und plößlich rief fie faſt ſchreiend: 

„8 dos der Schneiderbua, der a jo Gedichter dichten thuat?“ 
Da gehörte raſch ein Riegel vor. „Seht heißt's nähen und nicht 

dichten!“ ſagte der Meifter. Ich ſetzte mich zur Arbeit, am Rod des 

Verweſers fonnte Schon die Nüdnaht gemacht werden. 
Aus der weiteren Bewohnerihaft des Hauſes erzähle ih noch von 

einer Art Hauswaſchel, einem Manne für alles, was es fo in dem 
Alltag der Wirtihaft an Stleinigkeiten zu thun gab. Ein Burſche mit 
kurzen Beinen, breitem Pintertheil und einem hübſchen Kopf, der immer 
freundlih dreinihaute, wenig ſprach und zu allem „ja“ nidte. 

„Der Siedel kriegt nichts,” erklärte die Hausfrau. Denn er hatte 
eigentlih jhon alles. Er hatte Militär und Eivil, alte und neue Mode 
an jih gefnöpft: Eine blaue Eoldatenhoje, einen grünausgejchlagenen 
Jägerrock, einen ſchwarzen Strohhut, der ſehr fein geflodten war, aber 

ihon Franſen hatte. Und trug um den diden Hals die Reſte eines 
Seidentuches geihlungen, deren bunte Farben no loderten wie Teuer. 

Der ESiedel trug alle Ableger der Familie und ihrer Verwandticdaften, 

und jo oft andere was Neues friegten, friegte er was Altes. Und an 
an manden Stüden bejjerte er oder dad Stubenmädel jo lange berum, 

bis es wieder wie neu war. Der Siedel ftand am Kehrichthaufen oft 

friiher gewaſchen, geflidt und gebügelt, als andere in der ſchönen Stube. 

Endlih muſs ih den grauen Pintiher noch vorftellen, an dem viel 
Wolle aber wenig Dund war. Wenn er auf unferem Tiſche ſaß und 

mit dem Zwirnknäuel fpielte, Jo ſchien es ein mächtiges Ungethüm zu 
jein, und wenn man ihn anpadte, war eine handvoll Mieftvich da — 
alles andere Pelz. Diefer Hund war der Liebling des Hauſes und jedes 
gab ihm einen anderen Koſenamen oder einen anderen Fußtritt, jo daſs wir 

nit berausbefamen, wie der Köter eigentlich heißt oder welde Schuh— 

Ipige ihm die liebfte war. Er ließ ſich alles gefallen, nur wenn man 
„Prrr“ ſagte, that er einen Schnapper nah der Nafe. Denn das fhien 
er für eine Fliege zu halten. 

Das waren nun die wejentlihen Dausgenofjen beim Werksverweſer, 
noch etwa die Kochfrau zu erwähnen, derem verborgene: und wohlthätiges 

Wirken wir täglid dreimal inne wurden. Es war jeder Tag Chriſttag 
vom rahmigen Morgentaffee über den wohl geihmorten Mittagsbraten bis 
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zu den Schmalzkrapfen am Abend. Dazu noch der Wein am Bor- und 
Nahmittage, in den Gläſern funkelnd wie ein Goldring, am Gaumen 
pridelnd wie ſüßes euer und in der Seele alle Geifter rund herum: 
jagend, daſs fie fih mandmal purzelten und vor Laden Fugelten. 

War der Werföverweier da, fo trank er mit und erzählte luſtige 
Saden. Seine Stimme fählte, wie in einen Topf geiproden. Hohe 

Rodkrägen trug er und den Bart fo, daſs von feinen fünf Sröpfen 
jelten mehr al3 einer zu jehen war. Obwohl jeit Jahren Eigenthümer 
des Eiſenwerkes ließ er ſich beicheiden immer nur den Verweſer nennen. 
Beim Wein geftand er treuherzig, daſs er derart den Arbeitern leichter 
die Löhne ſchmälern könne, ohne mit jeiner Perfon dafür einftehen zu 
müſſen. Er beihäftigte in feinem Senjenhammer ein Dugend Schmiede, 
Die er bei guter Laune „SKampel”, bei ſchlechter „Qumpen“ nannte. 
Außer Erzeugung von Senfen war feine Rebensaufgabe Kegeln. In der 
gededten Kegelbahn längs des Fluders war eine eilerne Tafel aufgeftellt, 
in welcher mit eherner Schrift verzeichnet ftand, wann und wie oft ſchon 
Erasmus Holtenfteiner, Werksverweſer allhier, alle Neun geihoben hatte. 

Die Tochter, wenn fie dem Vater eine bejondere Freude machen wollte, 
befränzte dieje8 Denkmal der Gefallenen mit Eichenlaub, das fie von den 
Ahornbäumen riſs. 

„Schneider! Willſt mir helfen auf ein Bot?“ Mit ſolchen Worten 
lud der Werksverweſer meinen Meiſter manchmal zur Kegelpartie. 

„Iſt mir nit zuwider,“ antwortete ſtets der Meiſter, denn für's 
erſte that er auch mit Leidenſchaft Kegelſchieben, für's zweite gewann er 

dabei dem Gegner zumeift das Geld ab und für’s dritte wurde er noch 

ertra dafür bezahlt, denn die Ster wurde nah dem Tagewerf gerechnet. 
In jolden Stunden, wenn die beiden draußen fegelten, daſs die 

Kegel Hangen, wurde drinnen die dunkelblaue Stange mit dem weißen 
Köpfel noch ſchlanker, und fie gab mir's zu verftehen, daſs man Die 
Handwerker nicht eigentlih ins Daus lüde, damit fie dem Hausherrn das 
Geld aus dem Sädel ſpielten, als vielmehr, daſs jie gute Arbeit machen 

jollten. Nun, das leßtere geſchah ja, Ddieweilen ich des Tages vierzehn 
bis ſechzehn Stunden nadelte und bügelte. Der Fleiß des Lehrlings ließ 
ih nit lumpen, do war biäweilen unter Variation das Bibelwort 
anwendbar. Was der Lehrling zufammengefügt, das muſs der Meifter 
trennen. Denn während dieſes Lehrlings magere Finger aufjidtslos 

die Nadel führten, brannte er fein Lichtlein vor fremden Altären. Er 
ditete einen Roman, der im Monde jpielte, und in welchem er das 

Leben des Waldbauernbuben jo beichrieb, wie er e8 ſich für die Erde 
vergeblih wünjchte. Dort war er König, der jehr gerecht regierte, eine 

gelbjeidene Doje trug, und eine junge rau hatte, die — nebenbei 
gefagt — dem Stubenmädel beim Werksverweſer auf Erden ähnlich Jah. 
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Zwar ftand die weiße Tochter mit den rothen Seidenmajden und den 
bemalten Wangen einmal ftramm vor dem Schneidertiih und fagte: 
„Iſchts wohr, Schneiderbub, daſs du Gedichter dichten thuaſt? Geh — 
dicht’ eins ber auf mid. Bitt dich gor ſchön, dicht’ mid a bifjel an. 

Aft ſchenk ih dir was!“ 
Senkte ih mein Gefiht auf die Nadelarbeit nieder und antwortete 

gedrüdt: „Kann nicht dichten.“ Und ftah ſcharf in den Loden. 
Am felbigen Abend zur Lichtfeier ftand ich draußen hinter dem 

Flieder und jchrieb in mein Büchel jolches: 

„Bin dem Verweſer fein’ Tochter. 
Heiliger Sanct Kulian, 
Bitt dich auf allen vier Knien! 
Sei jo gut, gib mir einen Mann, 
Blind find die Burſchen, ad leider, 
Nicht einmal windige Schneider 
Gucken mid an.” 

Während ich dieſe finnreihen Verſe ſchrieb, wurden fie auch ſchon 
geleſen, und zwar von Augen, die mir über die Achſeln lugten und dem 
Hauswaſchel gehörten. Ich merkte es erſt, als der Menſch ein Gelächter 
anſchlug: „Nicht einmal windige Schneider! Ha, ha!“ 

„Wos hoſt mit'm Schneider?“ quatſchte der weiße Engel vom 
Kammerfenſter ber. 

„8 Fenſter zumachen!“ ſpottete der Wall, „daſs ihn dir der 
Wind nit einitragt!“ 

Für diefen Spott hatte ih am nächſten Tag ſchon eine Genug- 
thuung. Das Stubenmädel mit dem blaſſen Rundgefiht. Als fie 

in unferem Zimmer von Möbeln den Staub abfädelte, machte fi 

der Pintſcher den Scherz, auf den Kaſten zu ſpringen und nah ihrem 
Wedel zu ſchnappen. Da padte fie das Hündlein ber, und dieweilen 
fie lachend auf mi ſchaute, rieb fie jih das Pelzthier in ihre Wange 
und fagte ein um's anderemal: „Was willft denn? Was willjit denn 

von mir? Mund ableden, wie? Na, da haft eins. Schmedt’3? Da 
baft no eins, Kerl, du lieber!“ 

Dieweilen das feine Mädel den Bintiher alſo koſete, ſchaute es 
auf mi ber; da muſs es do der dümmſte merken. Wenn andere 
ihre Liebeserklärungen „durh die Blume“ machen, das Stubenmädel 
machte fie mir dur den Hund. — Eonft, wie ih mid in jenen glüd- 
lien Zeiten des Abends ins Bett warf, jo und juft jo lag ih noch 
am Morgen, wenn mir der Meifter mit der Dand die Achſel ſchüttelte. 

In dieſer jeligen Naht aber habe ih mid oft hin- und hergewälzt. 
Herzfranf war ih geworden. Lag ih auf der rechten, oder auf der 

linfen Seite, es ftieß wie ein Bödlein an den Bruftkorb, und zwar wie 
ein ungeftümes Bödlein ! 



„Schlecht ausihauft heut! Peterl!“ fagte der Meifter am Morgen. 
„Beil ih Herzklopfen han!“ 

„Das macht's Wohlleben in diefem Haus.“ — 
Wenn ih vom Küchenherd das Bügeleifen holte, jo huſchte das 

Auge unterwegs mandmal durch die halboffene Thür in eine Kammer 
hinein, in der das Stubenmädel mit der Wäſche umthat. Sie flidte, 

fie glättete, fie ſchichtete und fang dabei Vierzeiler von der Liebe, die 

gewiſs wieder nicht auf den Pintſcher, ſondern auf wen andern ge- 
ridtet waren. Und einmal — das Bügeleifen war ohnehin viel zu 
heiß, es eilte nicht — trat ih auf den Stiefelipigen raſch und Teile 

in die Hammer. Aber das Mädel war nicht da. Über der Lehne des 
Rohrſtuhles, auf dem ſie ſonſt zu fißen pflegte, lag zufammengelegt ein 
ſchneeweißes Wäſcheſtück. IH nahm den Augenblid beim Schopf, den 

Stift aus der Taſche und jchrieb auf das Sinnen: „Ih liebe di!“ 
— Nachher trat der Spitzbub mit dem heißen Eifen harmlos in die 
große Stube und bügelte den befeuchteten Loden, daſs die Dämpfe nur 

jo aufftiegen und den Kopf noch mehr benebelten. 
Als die Joppennaht platt und der grüne Kragen dran flach ge- 

bügelt war, famen die Anöpfe an die Reihe. Groſchengroße Meſſing— 
fnöpfe, funfelten wie die Hriegamedaille, die der Feldwebel Donnersberger 
ein paar Jahre vorher aus Italien mit heimgebracht hatte. Auf jedem 

der Knöpfe war ein Huſar, das Roſs mit fträubender Mähne, der Reiter 
mit fträubendem Schnurrbart, der faft jo lang war wie der Säbel, den 

er Ihwang. Diefe Knöpfe nun follten an die Lodenjoppe des Verweſers 
fommen, auf beiden Seiten ihrer jeh8 in Reih und Glied. Da wurde 

der Meifter auf die Kegelbahn gerufen. Es waren aus der Nachbar— 
ihaft Hammerherren gekommen, die eine große Partie thun wollten. Er 
hatte auf dem Knie das Mantill gehabt, an dem nur nod wenige: 

zu vollenden war. 
„Mach' es fertig,“ ſagte er, „da find die Saden,“ und job mir 

alles über den Tiſch her. Und trippelte munter hinaus zur Stegelbahn, 
um den Dammerherren da3 Geld abzugewinnen. Ich legte die Loden— 
joppe bei Eeite, begann am Mantill der Tochter zu arbeiten und dabei 
wieder an dag weiße Nundgefichtel zu denken. Und während die Nadel 
mit dem ſchwarzen Seidenfaden am Sammtmantill die Knopflöcher ein- 
randete, begannen im Köpfel gewiſſe Gedanken im Tact zu tanzen. 

Die Liab is a Bögerl, 
Im Mat fliagts daher; 
Thuas fangen, ſchau fpäter, 
Da lommis nimmermehr. 

Der Knopflöher waren mit der Kreide acht oder neun angemerkt, 
fie mufäten mit dem Stemmeiflein zuerft durchgeitemmt und dann „paspoliert“ 

werden. 
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Die Liab is a Flammerl, 
Entzündt fi gar gern, 
Und mer damit fpielt, 
Kann ein Abbrandler wern. 

Klipp und EHapp den Knopflöchern gegenüber nun die Knöpfe. 
Acht geben, daſs das rothe Seidenfutter inmwendig nicht mitgeheftet wird, 
ſonſt faltet’ 38 — 

Die Liab iS a Bleamerl, 
Wohl gut mujst es pflegn, 
Die Liab brauht a Buſſerl, 
Wia 5 Bleamerl an Regn. — 

„Was thuft denn da?" fragte der Meifter, der plöglih an der 
Tiihede ftand. Seine Stimme war beifer. Seine Augenjterne waren 
Heiner als fonft und zudten im Weißen bin und her, wie Irrlichter; 
die Naje war bla und fpikig geworden wie bei einem Todten, aber 
auf dem glattrafierten Geficht zitterten alle Fältchen. Verſpielt hatte er 
beim SKegelichieben, den ganzen Wochenlohn verfpielt. Das find Toifel, 
diefe Hammerherrn!“ — Aber nicht deswegen war’s, daſs er die ver- 

wunderlide Frage gethan, was ich thäte? 
„Was thuft denn da?“ Und zog mir das Mantill vom Knie 

weg. — Und jebt hab’ ich's gejehen, was da angejtellt worden war, 
während meiner Verjunfenheit in den Gluten der Liebespoeſie. Für's 
erfte Schloj8 ich die Augen und mein Denken und Wünſchen war fein 

anderes als: Erde, thu’ ein tiefes Loch auf und verbirg mid! — Mas 
geihehen war? Anftatt der niedlihen Glasknöpflein die auf dem Tiſch 
in der Papierdüte lagen, hatte ih an’3 Sammtmantill die Huſaren ge- 

näht, das ganze Bataillon, und die entiprehenden Knopflöher dazu. — 
Mit unbegrenzter Rathlofigfeit ftarrte der Meifter auf diefe That, dann 
warf er mir das Zeug an den Kopf: „Zebt Schau, mie du's recht 
machſt!“ 

Schau, wie du's recht machſt! Das war leicht geſagt. Aber 
unmöglich zu thun. Die groſchengroßen Meſſingſcheiben konnten los— 

getrennt werden, aber die Knopflöcher! Wie fletſchende Schnauzen lechzten 
fie nad meiner armen Seele, dieſe ungeheueren Öffnungen, ihrer neun 

in der Reihe, mit nichts auszufüllen, al3 mit den fchredlihen Huſaren— 
Icheiben ! 

Kurz umd gut, es war alles aus. In einem ſolchen Abgrund 
hatte mich der Meifter noch nie gejehen. Übrigen. Man konnte juft 
einmal fragen: War dag Mantill für den Meifter gemacht? Nein, es 
war für die Haustochter. Vielleicht ift’s ihr recht. Meiern wir ein 
biffel an. Wir ftehen jebt auf dem Punkt, wo man die größte Dumme 
beit machen kann. Es iſt nichts mehr zu verlieren. — Wem mein 
Lied vom Vögerl urſprünglich zugeeignet war, das ift leicht zu errathen. 
Und nun, im Drange graufer Noth geihah der Hochverrath. 
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Schon am nächſten Tage war der weiße Engel verankert. Er hatte 
draußen am Kirſchbaum, unter welchem jeine Bank war, ganz zufällig 
das Liedel gefunden, das ih ganz zufällig dort an die Baumrinde ge- 
ftedt. „Die Liab is a Vögerl,“ alfo gehört fie auf den Baum. 

„Iſch do8 auf mich?“ fragte fie unter dem Hausthor, dieweilen 
jie das Papier mit zwei Fingern in der Luft mir entgegen hielt. „Hoſt 
du’3 gemocht?“ 

„Ich will Ihnen mit noch was Mehreres überraihen!” war meine 

Antwort. Wenn der weiße Engel fo jhön bäueriih ſprach, fo konnte 
der Schneiderbub ja wohl einmal herriih reden. Und alſo erklärte ich 
ihr in fühnftem Hochdeutſch: Das Neuwieneriihe wäre Pfui Teufel. 
Längſt veraltet. Für ſolche Kuhmentſchertracht wäre die Fräulein Tochter 
viel zu ſchön! Für die Fräulein Tochter müjst” wohl was Neues fein, 
was ſich fönnte jehen laſſen. Und fo wäre gelorgt worden, daſs ihr 
Mantill nah der Parifer Mode ausfiele, wie wir fie erſt ’Eriegt hätten, 
mit Doppelpaspulatur und vergoldeten Kaijerfnöpfen „voran awer“. Da 
würden die Leute einmal ihre Augen aufipreizen! Und der Neid von 
den Mentichern ! 

.  Nad ſolchen Vorbereitungen bielt ich's denn am der Zeit, mit dem 

Außeriten bervorzurüden. Wie ein dreijierter Bär, halb Zärtlichkeit und 

halb Blutdurft, ift fie mir an den Hals geiprungen, ala fie die großen 
Scheiben jah, mit den Huſaren. — Gewonnen war’d. Schon an dem— 
jelben Nahmittage hatte die Tochter im Kirchdorf zu thun und war fie 

mit dem Huſarenbataillon davongeftagt. 
Das ftubenmagdlihe Nundgefiht aber gieng und that im Hauſe 

umber, und zwar jo afltagsgelafjen, ala ob jeit Erſchaffung der Welt 
fein Menih auf weißes Linnen geſchrieben hätte: Ah liebe did! — 

SH wartete auf eine Rüdwirkung. 
Und fie kam. 
Nah regneriſcher Zeit war ein wunderihöner Deutag. Der Ber- 

weier hatte eine Wieje voll gebleihten Heues. So bot er jeinen ganzen 

Heerbann auf, die Dausleute, die Schmiede und die Schneider, daſs fie 
mit fangen Gabeln, Hafen und Reden auszogen. Froh, der dunklen 
Stube entfommen zu jein, hüpfte ih lind hin über den kurzgemähten 

Raſen, barfuß und in Demdärmeln, wie alle andern, in deren Reihe ich 
an's fnifternde Deu gieng. Da flogen die Mahden, und ein ruBiger 
Schmied ſprach laut die Mahnung aus, auf die Schneider acht zu geben. 
Wenn fie unter® Deu fämen, wären fie nicht mehr zu finden und das 
Kalb, das fie etwa ermwilchte, fünne daran erftiden. Weil der rußige 
Schmied ein jtarfer Bengel war, jo ladten wir zum Spaſs, wäre 
er Heber geweien, jo hätten wir den Schimpf gerädt. Ich hatte ſchon 
gemeint, mit meinem Neben an die grüne Seite des blafjen Rund— 



gefihtes gerathen zu fein, da ſchob ſich Siedel, der Hauswaſchel, mit 
jeiner Gabel dazwiſchen. Diefer Menſch war heute weiß wie eine Schnee: 
fäule, nur daj3 er in der Sonnenhike nicht abſchmolz, dieſer Hitze wegen 

fi vielmehr auf Hemd und Unterhoſe beichräntt hatte. Schweigend 
gabelte er neben dem Stubenmädel dahin, daſs die Heumogen nur jo 
fräufelten, und hatte er bei diejer fleißigen Arbeit häufig eine Stellung, 
in der mir fein breitrundlicher Hintertheil zugekehrt war. Mich ließ 

diefe Eriheinung natürlich gleihgiltig, bis ih urplöglih auf der weiken 
Rundung geihriebene Worte ſah: „Ach liebe dich!“ — 

Das weitere Ausspinnen diefer Begebenheiten ift überflüſſig. Kein 
Jüngling bat feine Liebeserklärung je an jolder Etelle wiedergefunden. 

Nah folden Erfahrungen war uns die Ster beim Werkäverweier 
verleidet. Mir nahm es der Meifter no lange übel, daſs id das 

Mantill mit den Huſaren aus der Dand gegeben hatte. Eine joldhe 
Arbeit könne er mit feinem Namen nicht verantworten. Sein Erftaunen 
ift deshalb durchaus nicht gering geweſen, als er ſah, wie das Fräulein 

Daustohter mit dem Jöpplein Staat madte, wie die Pariſer Mode 
überall bewundert wurde, Jede, die auf feines Gewand was hielt, 
wollte ein Sammtmantill mit großen Mefiingknöpfen haben und ein 
Sahr jpäter mufsten wir überall „Pariſer Mantills“ maden. Der 
Schneiderlehrling bat ſich für die Erfindung weiter fein Privilegium 
genommen ; wer’3 maden will: Ein Sammtjöppel mit doppelter Paspu— 
latur, fletihenden Anopflöhern und neun Mann Huſaren auf Mefling- 

fnöpfen. Inwendig rothes Seidenfutter und ein dummes Meibsbild. 

Den Zug verſäumt. 
Eine Geſchichte aus unſeren Tagen. 

itte! Es iſt fünf Uhr, Herr Vicar!“ 
„Ja — danke!“ antwortete der Gerufene aus dem Halb— 

ſchlummer und — ſchlief weiter. Der jugendliche, von Strapazen der 

vorhergegangenen Tage ermüdete Körper vermochte ſich noch nicht recht 

zu trennen vom Ruhelager, und die Seele ſpazierte im fernen Pfarr— 
hauſe zu Württemberg umher bei den Seinen, die er erſt vor wenigen 
Monaten verließ, um in die Diaſpora zu gehen. Aber mitten aus frohem 
Traume ſchreckte er plötzlich auf. Hat nicht jemand gerufen: „Fünf Uhr?“ 

Und als es fi bei blafjem Tagesſchein zeigte, e8 wäre ſchon beinahe 

balb ſechs, Iprang der Vicar aus dem Bett. In drei Minuten war er 
angefleidet, in weiteren fünf Minuten war er auf dem Bahnhofe, wo 

der Zug eben vor jeiner Naſe abfuhr. 
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63 half nichts, daſs er mit dem Tuch winkte umd laut rief, er müfje 
‘ mitfahren, er müffe um fieben Uhr in Leinftetten fein. Er müſſe! Es 

fei ganz unmöglid, daj8 er um fieben Uhr nicht in Leinftetten wäre. 
Der Stationsvorftand Eopfte ihm auf die Achjel: „Im Gegentheil, 

Herr Vicar, es ift ganz unmöglich, daſs Sie dort find. Nicht einmal 
einen Extrazug könnte ih Ihnen zur Verfügung ftellen.“ Der arıne 
Vicar, er hatte im Augenblif wirkiih an einen Extrazug gedaht — 
und fofte er gleich fein halbes Vermögen. Es war ihm unfajsbar, dajs 
er zur beftimmten Stunde nicht follte in Leinftetten fein. Er vermochte 
es nicht auszudenken, was das bedeute, was das für Folgen haben 
konnte. 

Mitten auf dem Bahnhofe ftand er da allein. Die Reifenden 
waren ja alle jhon fort. Rathlos ftarrte er die Eifenfchienen an und 

den einzigen maſchinloſen Laftwagen, der darauf ftand. Daſs auf Bahn- 
böfen eine fo unauäftehlide Ruhe fein kann, das hatte er nie gemwufst. 
Der nächſte Zug gebt zehn Uhr vormittags. 

„Kann man depeichieren ?* 
„Gewiſs, Herr Bicar. Doch in Leinftetten dürften vor acht Uhr 

feine Depeihen ausgetragen werden,“ 
„Kann man nit Sondertelegramme befördern ?“ 
„Aber natürlih, man kann ja alle. Doch auf dem Leinftetter 

Bahnhof bleiben fie liegen bis acht Uhr.“ 
Der Vicar ftampfte mit dem Fuß auf das Steinpflafter. 
Der muntere Stationsvorftand plauderte weiter: „Bor einigen 

Moden Hatte ein Officier den Anſchluſs nah Hulbach verſäumt.“ 
„Na, was weiter, der wurde eben wegen Ordonnanzwidrigkeit 

beitraft.“ 

„Der wurde nicht beftraft, Derr Paſtor. E3 war viel ſchlimmer. 
Er ftand nit im Dienfte, er ftand auf Freiersfüßen und ftampfte da- 
mit unſer armes Bahnhofpflafter noch viel zorniger, als Sie, Herr 
Picar. Er wollte fih am jelben Tage in Hulbah trauen laſſen. Und 
wiſſen Sie, was gefhah? Als der Zug dort ohne Bräutigam ankam, 
ſchluchzte das Bräutchen ein wenig. Und als der nächte Zug den Heiß— 
erfehnten bradte, da fiel fie ihm lahend um den Bald, Sie werden 

die Verkürzung des ehelihen Glückes gewiſſenhaft ausgeglichen haben.“ 
„Meine Braut”, ſagte der Vicar mit einer dumpfen Gelaſſenheit, 

„die wird nit auf mid warten.” 
„Dann laſſen Sie fie bloß ziehen, Herr Paſtor.“ — 
Eine Biertelftunde fpäter war e8 dem Vicar geglüdt, einen Wagen 

aufzutreiben. 
„Wie lang fahren Sie bis Leinftetten ?“ 
„Drei Stunden.” 
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— Sagen Sie, was das Zeug hält, e8 gibt ein gutes Trink- 
geld! wollte er ſchon jagen, da dadte er an die armen Pferde, die es 
entgelten müſsten, daſs er in jeinem weichen Belte träge gewefen, die 

es entgelten müjsten, daſs der Kutſcher ſich beftehen ließe. Er ſetzte ſich 
in den offenen Magen und ſagte nichts als: „Nun fahren Sie in 

Gottesnamen !* 
Das Thal mit den thanigen Wieſen, dem rauſchenden Fluſſe, den 

hohen Waldbergen, auf deren Scheitel die Morgenfonne lag — wie jhön 
hätte das jein können für den naturfreudigen Mann, der noch Neuling 
war in den Alpen, und der fi mit jedem Berzichlage tiefer einzuleben 
ſucht im dieſes ſchöne Land und fein maderes Volk. Heute aber! Erſt 
an einem vorhergehenden Sonntage hatte er gepredigt: Alles Erdenglüd 
ift nichts, wenn im Derzen die Schuld lieg! — Nun trug er Schuld 
in feinem eigenen. Er war ins Land gekommen, um das Evangelium 
zu predigen. Vom Morgen bis zum Abend war er im Gebirge umber- 
geftiegen, um die wenigen lbriggebliebenen aus der evangelifchen Zeit, 
die feiner verlangten, aufzufuchen und zu einer Gemeinde zu ſammeln. 
Anderen war in der religiöjen VBerrottung oder in ihrer feeliichen 
Stumpfheit langweilig geworden, fie wollten auch wieder einmal in der 
Gemeinfame ein Wort Gottes hören. Wieder andere, die fih in eine 
moderne Ungläubigfeit verbohrt hatten, fanden im derjelben nichts Rechtes 

zu nagen und erinnerten ji, was Water und Mutter einft gejagt. So 
nabten fie dem umberwandernden Mlanne, der jo froh von Gott und 

Seelenglück zu Sprechen wufste, oder widen ihm wenigſtens nicht aus, 
wenn er des Weges kam und freundlich mit ihnen ſprach. Alſo war es 

dem Vicar allmählih gelungen, die Leute zu weden, und an dieſem 
Tage follte die erſte Zuſammenkunft der Gemeinde in Leinftetten fein. 
63 hatte fih mancher angejagt aus dem binterften Graben hervor, vom 

Gebirge herab, fie hatten fih ja eingelefen im Neuen Teftamente, 
fie hatten eigens nod ihre Übungen gehalten. Sie hungerten und 
dürfteten ordentlih nah dem Abendmahle. Nun waren fie verjammelt 

in Erwartung, und nun fam der Geiftlihe niht! — Es waren ja 
ohnehin Shon Stimmen laut geworden bei den Miſstrauiſchen und bei 
offenen Gegnern: Dabt ihr eu den Mann au gut angejehen darauf hin, 

ob's einer mit redlihem Ernſte ift, ob er euch nit am Ende fißen läſst? 

Es gibt allerhand Leute heutzutage, auch ſolche, die die Religions 
bewegung zu eigenen Bortheilen ausbeuten. Cole Gedanken werden 
lebendig jein, wenn der Zug eimfährt, die Alteſten den Bicar er- 

warten und er nicht ausfteigt. Dann ftehen fie da zum Gefpötte der 
Menge, ftehen da wie Schafe, die der Hirte im Stich gelaſſen bat. 
Mindeftens eine unverantwortlihde Schlamperei! werden die Argloſen 
jagen, und andere werden beifegen: Wenn ihm nicht einmal fo viel an 
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uns gelegen iſt, die wir ihm doch ſo vertrauend gefolgt ſind, daſs er 
rechtzeitig vom Bette aufiteht, dann werden wir's auch ohne ſeiner 

richten. Etliche werden in den Wirtshäuſern herumſitzen, werden ſich be— 
trinken und ihre Gloſſen machen über den Paſtor, der ſein Wort nicht 

hält. Dann werden ſie ſich verlaufen und man kann hundert Jahre 
warten, bis ſie wieder ſo zuſammenkommen. — 

Bei ſolchen Vorſtellungen hieb der Vicar ſich zornig die Fauſt auf 
die Stirn, fluchend der Trägheit, die ihn zwanzig Minuten zu lang im 
Bette gefangen gehalten. Er hatte e8 mit diefer Todjünde mie jo be- 
ſonders ernſt genommen, „lie wäre mehr Schwäche ald Sünde“. Nun 

ſah er, daſs die Trägheit eine der allerärgiten ift. Sie hatte jetzt etwas 
angeftellt, das vielleiht nie wieder gut zu machen if. — Wozu fährt 
er denn eigentlih noch dahin? Was hat er denn in Leinftetten zu thun 

um Mittag, da fie alle fort fein werden, bis auf feine eigene Schmad, 
die ihn auf dem Bahnhof feierlih empfangen wird. 

Mie Hatte er fih dieſen erſten Gottesdienft der jungen Gemeinde 
jo Ihön ausgedaht! Ein Hammerbejiger hatte den Saal jeines ftatt- 
lihen Gartenhaufes zur Verfügung geftellt, hatte ihn feſtlich geſchmückt, 

hatte junge Leute zufammengelucdht, um ihmen deutſche Weihelieder ein— 
üben zu laffen. Berner hatte der Hammerherr — das alles war dem 

Vicar Ihon hinterbraht worden — die Kirdhengeräthe beſchafft, hatte 
ein Darmonium in den Saal ftellen fallen und alles vorbereitet zu einer 

würdigen Begehung. Dann würde er, der Geiftlihe, im Talare vor den 
Tiſch des Deren treten, würde mit feierliher Stimme das Evangelium 
leſen und die Predigt halten von der Kindſchaft Gottes. Dann würde 

er die „feſte Burg” fingen laffen, das Gelöbnig abnehmen, den Segen 
ipenden, die Doftien weihen und den Mein im Kelche, und würde unter 
erhebenden Geremonien der in der Reihe ftehenden Gemeinde das Abend- 

mahl reichen, 

Nur war er jih darin nicht im Neinen, ob er die Doftie den 
Empfangenden prieiterlih auf die Zunge legen oder brüderlih im die 

Dand geben jolle. Das erjtere erihien ihm nicht evangeliih, das lektere 
war jo außer aller Herfömmlichkeit, daſs er damit Anftoß zu erregen 
fürdtete. Dann, ob er nur das Brot allein reihen follte, oder auch den 

Kelch? Er hatte in diefen Dingen feine andere Vorſchrift, als die ſein 
evangeliiher Geift ihm machte; es handelte jih aber auch darum, den 

Herzen der Gemeinde gerecht zu werden, die von dem Gottesdienit in 
dem Maße erbaut werden, als er ihrer Natur und religiöien Empfindung 

am nächſten kommt. Nun, er boffte, das Richtige Schon zu finden und 
zu thun. Und aljo hätte es jein ſollen. Statt deſſen fuhr er nun auf 
weiten Wegen dur das Thal, das heute jo langweilig war und fein 
Ende nehmen wollte, Er jah die prangenden Obftgärten nicht; er fajste 
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e3 nicht, wie man froh fein könne der fruchtbaren Felder, der munteren 
Herden. Er begriff nicht, wie ein Menſch an diefen Bergkuppen ſich Freuen 

fönne, wie die von den Hängen flürzenden Wallerfälle je einem Herzen 
zur Quft jein können! So ganz zerjhlagen war fein Gemüth. 

Endlih al3 der Weg um die Bölhung bog, lag vor ihm auf dem 

Hügel das freundlihe Leinftetten. Er hatte von feiner Wohnſtätte aus 
diefen Ort immer gern beſucht; es gab fo verfländige, ſchlichte Leute 
da, und jelbft die Andersgefinnten bereiteten der evangeliichen Beitrebung 
feine Widermwärtigkeiten. Das ſoll halt jeder mit feinem Gewiſſen ab- 
maden, meinten fie, in Gottes Himmel gibt es viele Wohnungen und 
viele Wege dahin. — Beute jedoh lag der Flecken recht ernft da. Die 
Senjenhämmer unten am Waſſer ſchwiegen, nur ihre Fluder rauſchten. 
Die wenigen Leute auf der Galle grüßten zurüdhaltend. Der Küfter, 
der am Eingang der Pfarrkirche ftand, grinste ihn eigenthümlih ar. 
Es konnte wohl Schadenfrohheit fein, Derzensfreundlichkeit war es faum. 
Am Marktplage entlohnte der Vicar den MWagenlenfer; der war gut ge: 
fahren; auf dem Thurm der fatholiichen Kirche ſchlug es eben die neunte 
Stunde. Als er in den Garten einbog, begegnete ihm der Gärtner, 
eines der neuen Gemeindemitglieder. 

„Alſo doch noch, Hochwürden, doch no!” rief dieſer ihm ent- 
gegen. 

„Ich bin fein Hochwürden. Bin ein armſeliger Menſch!“ ant- 
twortete der Vicar fat unwirſch. „Sie haben fi wohl alle verlaufen?” 

„Zuerſt haben fie eine Weile gewartet, naher find fie in den 

Gottesdienft gegangen — weil jie jhon einmal da wären.“ 
„sn den Gottesdienft? In welden? In die fatholiihe Kirche?“ 
„Ah, das nit, Herr Pfarrer. Im Gartenhaus fißen fie und ber 

Pfründner-Friedel thut leſen.“ 
— Sie find noch beiſammen?! — Welch ein Freudenſtrahl! 

Sofort wollte der Vicar in den Gartenſaal treten, an der halb offenen 
Thüre blieb er ſtehen. — Da drinnen, an einer langen Tafel, die 

weiß gededt war, jaßen fie beilammen, ihrer etwa dreißig Perſonen, 
Männer und Weiber, Kinder und Greife. Neben dem Großbauer ſaß 
der Häusler, neben dem Hammerherrn der Senſenſchmied. An der Mitte 
des Tiſches ſaß ein altes Männlein mit glattrafiertem Geſicht und 
Ichneeweißen Haar. Es war ärmlich angethan und feine rauhen Hände, 
ſchien es, zitterten ein wenig, dieweilen fie das Bud hielten. Recht un- 
behilflich legten die fteifen Finger da8 Blatt um. Seine Stimme war 
beifer und etwas ftodend, ungefüg, aber deutlich (a8 er Worte der heiligen 

Schrift, und alle Anweſenden hörten ihm zu. Der arme Pfründner ver- 

trat als der Ültefte das Priefteramt, und fie laufchten mit gefalteten 

Dänden. Der Greis las leile: 



„Herr Gott, du bift unfere Zuflucht, wende dich wieder zu uns. 

Du biſt Gott von Ewigkeit zu Emigfeit. Ehe denn die Berge wurden 
und die Meere und die Himmel, wareit du. Der du die Menſchen 
fäfjeft fterben und ſprichſt: Kommet wieder, Menſchenkinder! Denn taujend 
Jahre find vor dir wie ein Tag. Du fäfjeit fie Hinfahren, wie einen 
Sturm, und fie find wie ein Schlaf. Unſer Leben mwähret fiebzig Jahre, 
und wenn's hoch fommt, jo ſind's achtzig Jahre, und wenn's köſtlich 
geweſen, ſo iſt's Mühe und Arbeit geweſen. Unſere Zuverſicht und 
unſere Burg biſt du, o Gott, auf den wir hoffen.“ 

Dann ſchwieg er, und ſie ſaßen ſchweigend um den weißgedeckten 
Tiſch und hielten die Häupter geneigt. 

Der Vicar war wie gebannt an der Schwelle, fie bemerkten ihn 
nit. Es war fein Bild vorhanden und fein Wachslicht, und doch 
fag ein feierliher Ernft in dem geräumigen, mit Blumen geſchmückten 
Saal. 

Nah der Pauſe hob der alte Weißkopf wieder feine heifere Stimme 

empor und nahm da3 Bud. Schwerfällig und in leicht fibrierendem 
Tone las er: 

„Wenn ih mit Menſchen- und mit Engelözungen redete und hätte 
die Liebe nicht, jo wäre ih ein tönendes Erz. Wenn ich weisſagen 
fönnte und wüſste alle Geheimniffe und hätte alle Erkenntnis und hätte 

allen Glauben und hätte alle Kraft, jo daſs ich könnte Berge verjeßen, 
und hätte die Liebe nicht, jo wäre ich nichts. Und wenn ich all mein 

Hab den Armen gäbe und ließe meinen Leib verbrennen, und hätte die 
Liebe nicht, jo wäre es nichts. Die Liebe ift langmüthig und freundlich, 
die Liebe eifert nicht, die Liebe treibt nicht Muthwillen, fie blähet ſich 
nicht und ift nicht ungeberdig, fie ſuchet nicht nad Vortheil, fie ift nicht 
erbittert, fie trägt nichts nad, ſie freuet ſich nicht der Ungerechtigkeit, 
aber fie freuet jih der Wahrheit. Sie verträgt alles, fie hofft alles, 
fie duldet alles. Die Liebe höret nimmer auf. Alles iſt unvolllommen, 
nur bleiben Glaube, Doffnung und Liebe, diefe drei. Uber die Liebe 
ift die größte unter ihnen —“ 

Wieder Schweigen. 
In der Mitte des Tiihes lag ein Laib Brot, gerade jo, wie 

man fie im Haushalte hat, und ein breites Meſſer. Daneben ftand ein 
irdener Krug. Der alte Friedel ftand auf, jo wie in der Yamilie der 

Dausvater thut, langte nah dem Brote, nah dem Meſſer und machte 
mit der Spitze desjelben auf dem Laibe das Kreuzzeihen. Dann ſprach 
er langjam und leije die Worte: 

„Sn der Naht, da der Herr Jeſus verrathen ward, nahm er 
das Brot, dankte und ſprach: Nehmet und eſſet. Mein Leib, der für 
euch gebrochen wird. Das thuet zu meinem Andenken! Desgleihen nahm 
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er den Kelch und ſprach: Nehmet und trinkt. Mein Blut, das für 
euch vergofien wird. Das thuet zu meinem Andenken.“ 

Als der Greis jo geſprochen Hatte, ſchnitt er fih vom Brote ein 
Stück herab und aß es. Dann gab er den Laib weiter von Nachbar 
zu Nahbar um den ganzen Tiſch. Jeder und jede Jchnitt ſich ein 
Stück Brot und aß. Hernach faſste der Alte den irdenen Krug, in 

welchem Wein war, trank daraus und reichte ihn ebenio hin, daſs 
Nachbar um Nahbar daraus trinken Eonnte, 

Das alles war ruhig und im tiefem Ernſte vor ſich gegangen. 
Dann ſprach der Greis laut: „Brüder und Schweſtern! Wir werden 

jelig dur die Gnade umjeres Deren Jeſu Ehrifti. Amen.” 
Die Andacht war vorüber, Cie erhoben fih ungelent und einer 

ihaute den andern freundlid an. Als fie nun an der Thür den Vicar 
jtehen fahen, gieng der Pammerherr zu ihm: „Herr Pfarrer, Sie haben 
wohl den Zug verjäumt. Wir haben es und gedadt. Da wir aber doch 

nicht wuſſten, ob Sie noch würden kommen können, ſo haben wir die 
Andacht gehalten, wie wir es gewohnt find aus der Zeit, da wir feinen 
Geiſtlichen hatten.” 

Der Vicar war jo jehr betroffen, daſs er faum Antwort zu geben 
vermochte. Er hatte bier etwas gejehen, erlebt, das ihm jeit jeher im 

Geifte vorgefhwebt war. Gr hatte den Gottesdienft der eriten Ehriften 
geſehen. — Er reihte den Nächſtſtehenden jchmweigend die Dand. Be— 
Jonder8 den Pfründner Friedel wollte er grüßen, dieſer aber war nicht 

mehr zu ſehen. VBielleiht aus Berangenheit und weil er befürchtete, der 

Pfarrer könne an feiner zwar nicht ſelbſt angemaßten, wohl aber von 
anderen ihm für diefe Stunde übertragenen Prieſterwürde Anſtoß nehmen. 
Er humpelte wieder in fein Armenhaus, das draußen am ande des 

Ortes Stand. Der Vicar jagte noch zu den Anweſenden: „Allo it 
Gottesdienit jeden Sonntag. Komme ih nicht, jo thut, wie ihr heute 
gethan Habt. Und komme ich, jo wollen wir’3 auch nicht anders machen.” 

Am Abende nahher ift der Vicar mit der Eifenbahn zurüdgefabren 
in fein Standquartier. Wie war er jebt froh, am Morgen den Zug 
verichlafen zu haben. Alſo hatte er eine Offenbarung erfahren, in der 

jein Zweifel an die Gemeinde und feine Bedenken behoben worden. 

Yun nicht mehr die Frage, ob die Hoftie auf die Zunge oder in die 

Dand zu legen jei. Alle Formfrage war gelöst. Von einer armen Berg- 
gemeinde, die jeit einem Jahrhundert feinen Eirhlihen Cultus mehr 

gehabt, hatte er nun geliehen, wie evangeliide Ehriften Gottesdienit halten. 
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Seife. 
Von Friedrich Marr, 

Unſterblichkeit. 
Sterblich in Raum und Zeit, 
Zwiſchen Wachen und Traum, 
In meiner Schöpfung Wunder hingeſtellt — 
Was klagſt du, mein Sohn? 
War Liebe nicht der erſte Blick 
Aus glüchſeligem Mutteraug', 
Mit dem die Welt dich begrüßte, 
Und Schönheit deine Amme? 

Haſt du meiner Unendlichkeit 
Nicht vollgemeſſen dein irdiſch Theil, 
Wie ſich im Tröpflein Thau, 
Das den Kelch der Rofe ſchmückt, 
Mit Myriaden meiner Welten 
Der Himmel jpiegelt? 
Gab ih den Geift dir nicht, 
Bor: und rüdjhauend, 
Was war, was ift und fein wird, 
Mit umfafiendem Blid zu begreifen — 
Wie aus dem Urnebel 
Die Eonnen fi ballten, 
Kinder gebärend, 
Die fie umringen im leuchtenden Reigen, 
Auf jedem Planeten 
Ein anderes Alter 
Der unendliden Schöpfung, 
Das du ahnend erichauft, 
Die Mitgeihöpfe begrüßend, 
Lichtgeborne, vernunftbegabte gleich dir, 
Ihres Erdentages ſich freuend, 
Liebend und hafjend, Tämpfend und duldend, 
Dem Tod aud erjchaudernd wie du? 

Und dämmert dir nicht das Ende der Zeiten 
Im Geifte herauf — 
Wenn der Schöpfung Riefenorgel verklungen, 
Kein Atom mehr fchwingt, 
Der Kräfte holdes Wechſelſpiel 
Zu ewigem Stillftand gefommen, 
Und ftatt der Sonnen und Monde, 
Die längft im Weltenbrande verglommen, 
Den unendliden Raum 
Urnebel wieder erfüllt, 
Lichtlos, leblos, 
Götterdämmerung, Urnadt, 
Aus deren Schoße vielleicht 
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Gin neuer Schöpfungstag 
In ftrahlender Schönheit emporfteigt ... 

Was Hagft du, mein Eohn, 
Daſs du fterblih bift — 
Iſt nicht Vergänglichkeit 
Deines irdiſchen Loſes beſter Theil, 
Die euch Leben und Lieben, 
Unterliegenden Heldenmuth 
Und ſtill ertragenes Leid 
Mit rührendem Zauber verklärt? 
Und bebſt du nicht zurück 
Bor Ahasvers drohendem Grau'ngeſpenſt, 
Das nach dem Erlöſer Tod 
Umirrt in der Zeiten Schoß, 
Zu ewigem Leben verdammt 
Und unendliger Qual? 
Was wäre das Leben dir 
Ohne des Tages flüchtigen Neiz, 
Wenn jeder Genujs erſchöpft, jedes Leid, 
Ein zmwedlos Spiel — 
Die Welt, die nun verlodend, gewährend, 
Gin prangendes Weib, glutäugig, 
Von deinen Armen umftridt, 
Mit jchwellendem Buſen ans Herz dir fintt, 
Wie bald in Überdrujs und Abſcheu, 
Nur mehr eine geſchminkte Leiche! 
Vergänglichkeit allein 
Lehrt dich das Leben ertragen, 
Und madt es dir jhön und begeh 

renswert. 
Der liebenden Mutter Kuſs, 
Des Vaters ſegnendes Abſchiedswort, 
Des Kindes ſüßes Stammeln, 
Des Weibes Jubel bei deiner Heimlehr 
Aus Kampf und Sieg: 
Was wäre des Lebens holdeſter Reiz 
Und jedes höchſte Erdenglück, 
Wenn es nicht einzig, vergünglich — 
Und ohne Wiederlehr! ... 

Sp preiſe dein Schickſal, mein Sohn, 
Das dir als ſanfte Tröfter 
Den fummerlöjenden Shlummer gejellt, 
Und feinen ftilleren Bruder, 
Den Allbefreier und Allerlöjer, 
Meinen Friedensboten: den Tod! 

td 



Du ahnſt es nicht. 

Du ahnft in deiner Demuth nicht, 
Was dir in Blid und Wort und Lied, 
In deiner Seele Himmelslicht 
Für Reichthum doch der Herr beichied. 

O denfe meiner dann nod gern, 
Wenn einft die Welt dir Kränze flicht, 
Fin ſüßer Ton, ein holder Stern, 
In Gottes großem Weltgedicht! 

Frieden. 

Mo jeder Wunih uns abgethan, Ins Abendgold die Alpen tauchen, 
Da hebt das Reich des Friedens an, Die Rofen ihren Duft verbauden, 
Ein frommes Schauen und Genichen, Und der Geihöpfe bunte Reigen 
Ein In-Natursund:Gott-Zerflichen. Anbetend vor dem Herrn ſich neigen. 
Wie Wöllchen hoch im Blauen ſchweben, Dem Strom der Dinge hingegeben, 
Die Quellen all zu Thale ftreben, Entſchwebt dir fait das eig'ne Leben, 
Die Wipfel fih im Weite wiegen, Weil du in allem, dir verwandt, 
Zum Felſenhorſt die Adler fliegen, Dein eig'nes Weſen ftill erkannt. 

Schwalbenflug. 

Seid ihr heute fortgezogen, 
Und in nächtlich ftiller Stunde 
Aufgebrochen nad) dem Süden, — 
Schwälblein, nimmermüde Segler, 
Frühlingsſeelen ihr der Welt! 
Sah euch geftern noch in Lüften 
Zu dem großen Flug uch Scharen, 
Zierli hin und wieder ſchwenken, 
Um den Thurm, die trauten Stätten 
Eurer Lieb’ und Elternforgen, 
Um die Giebel, um die Dächer 
Raftlos eure Kreife zieh’n. 
Und jo ſcharen die Gedanken, 
Meiner Lieder trunfne Seelen, 
Bald fi zu dem Flug nah Süden, 
Wo an blauen Meereswogen 
Tem Gejang der Ehiozzoten 
Gern ein deutjches Mädchen lauſcht, 
Wenn die rothe Winterfonne 
Tort den Segler auf dem Meere, 
Golf und Berge rings vergoldend, 
Eich zum Untergange neigt 
Und ein Engel Träume jpinnt: 
Bon dem gold’'nen Meer des Lebens, 
Tas durch alle Herzen flutet, 
Und durch alle Seelen fchauert, 
Dafs in heißer Dual fie ftöhnen, 
Daſs fie jauchzen vor Entzüden, 
Von der einen flammendrothen 
Gnadenſonne dieſer Welt, 
Von der allgewalt'gen Liebe! 
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Die verhält fh unfer Voll zur veligiöfen Sewequng ? 
Bon Peter Rofegger. 

[8% ift begreiflich, daſs die religiöfe Bewegung, die jeit ein paar 
Jahren in unjeren Ländern herrſcht, im Auslande, bejonders im 

proteftantiihen Norden, mit großem Intereſſe beobachtet wird. Mancher 
Fremde, der zu ung fommt in die Alpen, ſchaut umd horcht eigens aus, 

was denn da möchte vorgehen, und mander fühlt ſich enttäufht: Bei 
diefem „Los von Nom“ ſei eigentlih nichts los. Auf Gafjen und 
Straßen fieht er die befränzten Heiligenbilder, Wallfahreriharen ziehen 

fingend und betend den Gnadenorten zu, in den Bauernhäufern ſummen 

die Mariengebete, und bei dem Avemarialäuten entblößt alles fein Daupt. 
63 ift, wie es in katholiſchen Ländern immer geweien. Die Kirchen 
find gut bejucht, die Meſſe geht unter feierliher Andacht vor ſich — 

aber nun kommt die Predigt. Diefe geräth häufig in einen nervös 
erregten Ton und ſpricht immer wieder mit größtem Nachdruck davon, 
daſs die katholiſche Kirche die einzig wahre ift und warnt vor faljchen 

Propheten. — Das erfte Symptom, das dem Fremden auffällt. Wenn 

dann hie und da das Geſpräch auf die libertrittsbewegung kommt, fo 
merft er, wie die Mienen der Leute ſich beleben, aber die Bemerkungen, 

die fallen, find allgemeiner Natur — bloß nachſprechend, was man über die 
Sade jo liest und hört; mander Sak wird angefangen, der eine perjön- 

liche Meinung, ein eigenes Farbebefennen erwarten laſſen mödte — aber 
der Epreder bleibt fteden und der Satz wird nicht vollendet. Kurz, der 

Fremde wird nicht recht Hug. Dann aber fieht er, daſs fih an vielen 

Orten evangeliihe Gemeinden bilden, dab Vicare berufen werden, die 

in öffentlihen Sälen, in Privathäufern vor ihrer Heinen Gemeinde und 

vor katholiſchen Zuhörern predigen. Aber die Vicare können es nicht 
jagen, wie jih das entwideln wird, Wir alle wiſſen es nicht. Man 
möchte die Volksſeele fragen können, was fie zu diefer Bewegung meint, 
aber fie jheint darüber feine Meinung zu haben, fie Icheint mit mehr 
oder weniger Intereſſe einftweilen den Zuſchauer abgeben zu wollen. 

Wenn man mid aljo frägt, wie das fteiriiche Volk ſich zur reli— 
giöjen Bewegung verhalte? jo weiß ich feine beftimmte Antwort. Die 
größten Dinge vollziehen fi ja im Dunkeln, und man kann nur nad 
äußeren Anzeichen vorfihtig Vermuthungen aufitellen. Die folgenden 

Zeilen jollen einiges berichten nach dem, was in diefer Sache mir perlön- 

ih zugeht und was im tägliden Leben fo beiläufig auffällt. 
2* 
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Die Bewegung ift einmal da. Selbft in Gegenden, wo alles ruhig 
zu fein Scheint, fibriert fie in den Kirchenglocken. Und die Sefuiten- 
milfionäre, die überall auftauchen, find auch ein Zeichen der Zeit. Aber 
in größeren Orten, wie in Graz, Marburg, Fürftenfeld, Leibnitz, 
Vehring, Radkersburg, Cilli, Mahrenberg, Stainz, Deutſchlandsberg, 
Köflach, Leoben, Trofaiach, Nottenmann, Knittelfeld, Brud, Kapfen- 
berg, Kindberg, Veitſch, Mürzzuſchlag u. |. w. zeigt fie fih Schon aud 
anderd. Da werden evangeliihe Gemeinden gegründet aus alten Reften 
und neuen Zuflömmlingen, da werden evangeliihe und altkatholiſche 

Gottesdienfte gehalten, da beginnt man Kirchen zu bauen. Eine Eleine, 
anfangs rein politiiche Anregung genügte, um den Berg ins Rollen zu 
bringen — er muſs alfo ſchon locker geweſen fein. Seit etwa zivei 
Jahren find in Steiermark mehrere taufend Perfonen aus der römiſch— 

fatholiichen Kirche zum Gvangelismus (ich rechne aud den Altkatholiciamus 
dazu) übergetreten. Das ift eine Thatſache, die jeit der Reformationszeit 
nit mehr jo vorgefommen war, 

Nun aber — das Verhalten der Regierung, der Behörden zu 
diefer Bewegung? Naturgemäß find diefe vorwiegend für die Erhaltung 
des Beftehenden beftimmten Yactoren gegen die Veränderung. Das be- 
fannte DBeftehende wird dem unbekannten Kommenden vorgezogen, und 
das Miſstrauen gegen neue Bewegungen ift nicht bloß natürlih, es it 

jogar bis zu einem gewiſſen Grade Pflicht der ftaatsleitenden Mächte. 
Trotzdem verhalten unjere Behörden, mit wenigen Ausnahmen, ſich nicht 

voreingenommen und ablehnend gegen das Wachſen des Evangelismus, 
68 mag der Regierung mandmal wohl ein wenig bange werden vor 
dem MUltramontanismus, der ihr überall mitregieren helfen will; fie 

denft vielleicht, e8 wäre nicht uneben, den Ultramontanismus mit dem 
Proteftantiamus ein bishen in Shah zu halten. Thatlählih halten in 
unjerer Frage die Behörden jih nad dem Geſetze, das Gleichberechtigung 

der Confeſſionen verbürgt. Aus den Alpenländern ift meines Wiſſens bisher 

fein Paſtor ausgewiefen worden. Allerdings liegt bei Entiheidungen die 

raſche Erledigung oder die Verzögerung auch in der Macht des einzelnen 
Beamten, je nad feiner perjönliden Stellung zur Sade. Soweit bei 

unferen Beamten das Berfönlihe zum Ausdrud fommen darf, wird man 

merken, daſs ihre Antipathie gegen den Evangelismus im allgemeinen 
feine befonders große ift. 

Unfere Preſſe, unfere politiihen Parteien, mit Ausnahme der ultra= 
montanen, find der Bewegung nicht abhold. Die nationale Partei bat 
ja den erften Anftoß dazu gegeben, ihre Preſſe fördert die Sade mit 
großem Nachdrud, wenn auch zumeiſt nur aus politiihen Gründen. 

Einer politiihen Partei kann man ja Fchlieglih auch nicht zumuthen, 
daſs fie vorwiegend religiöfe Anmwandlungen babe. Sole kommen dann 
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bei den einzelnen Menihen, wenn ihnen die confeljionelle Frage nur 
erit einmal nahe gerüdt worden ift, von jelbft. — Die deutihe Volkspartei 
ift in diefer Sache jhon gemäßigter, fie verbudt in, ihren Blättern die evan- 
geliiche Bewegung mit Sympathie, ohne bejonders weiter einzugreifen. — 

Die liberale Partei, die nah meinem Empfinden wieder im Wachſen tft, 
bat für religiöje Fragen ſonſt feinen Sinn, ſchlägt ſich aber bier Fröhlich 
zur evangeliſchen Kirche, weil dieſe ihr für den Fortſchritt doch weitaus 
günftiger zu jein ſcheint, al3 die römiſch-katholiſche Kirche. — Und die 
confervative Partei? Nicht einmal diefe hat gegen den Evangelismus als 
jolden viel einzuwenden, fie will nur um Gotteswillen feine Anderung 
erleben. Sehr vieles von dem Hergebrachten ift ihr zumider, fie fühlt, 
daſs es nicht mehr zeitgemäß ift, fie merkt, daſs man damit vor anderen 

Völkern bedenklich zurüdbleibt, aber fie kann ſich nicht entjchließen, Ge— 
mwohntes aufzugeben, um damit etwa auch gejellihaftlihe und geſchäft— 
liche Wortheile aufgeben zu müſſen. — Die focialdemokratiihe Partei 
bat bei ung das Schlagwort ausgegeben: Religion Privatſache. Sie 
iheint alfo die Entiheidung über kirchliche und religiöje Fragen jedem 
Einzelnen überlaffen zu wollen. Thatſache aber ift, daj8 diefe Partei 
mit der römiſchen Kirche im unverföhnlichften Kampfe liegt, während fie 
fih zum Evangelismus mehr neutral verhält. — Die Ehriftlihjocialen, 
die „Backhendlchriſten“, find zu gemüthlihe Leute, ala daſs fie den 
Proteftanten Krieg erklären wollten. — So bleibt noch die clericale, 
die ultramontane Bartei, die mit allen ihr zu Gebote ftehenden Mitteln 
gegen die evangeliihe Bewegung Stellung nimmt. Das wird man ihr 
wohl nicht verdenfen können, wunder nimmt nur die jo häufig zutage 
tretende Unflugheit, mit der fie den Kampf führt, und womit fie fi 
in den Augen der Vernünftigen und Gemäßigten mehr jhadet als müßt. 

Melde Mittel num bat die ultramontane Partei im Kampf gegen 
den Evangelismus? Unzählige und übermädtige. Ich erwähne nur jene 
einflujsreihen Stände und Gejellihaftsclaffen, die an die Erhaltung des 
Alten, Zandläufigen ihren Vortheil, wenn nit gar ihre Eriftenzbedin- 
gung geknüpft jehen. Sole brauchen durchaus nicht religiös, ja nicht 
einmal Treunde der römiſchen Kirche zu fein, und fie werden doch für 
diefe eintreten. Und damit ift der Kirche ein gewaltiger Bundesgenoffe 
ſicher. 

Dann beruft der Ultramontanismus ſich auf eine andere Macht 
und Burg, die unüberwindbar wäre, die von der römiſch-katholiſchen 
Kirche nie und nimmer laſſen, die im äußerften Notbhfalle die Feinde 
diefer KHirhe mit Gewalt aus dem Lande treiben würde. Diefe Madt 
ji — das Voll, Bor allem die ungeheure Maſſe des Landvolfes und 
des Kleinbürgerthums. In diefem Bereiche fühlt die ultramontane Partei 

fih völlig ficher. 
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Wenn e8 jih um ein ruhiges Stehenbleiben handelt, wird auf diefes 

Bereih ſchon ein Verlaſs fein. Wenn aber von außen lebhafte und 
anhaltende Beweggründe kommen, dann ift unſer armes, gutes Wolf 
zu ſchwach ftandzuhalten. Wir willen ja, wie es jeit Jahrzehnten von 
allerhand Eulturagenten Rathſchläge und Mittel annimmt, die ihm oft 
nichts weniger als nüßlih find; wir jehen, wie e8 der Mode, dem 

Genuſs anheimfällt, wie es ſich ſachte loslöst vom Boden der Väter, wie 
die Knechte und Burſchen, die Söhne der Bauern in die Fabriken gehen, 
Sorcialdemofraten und Atheiften werden ohne weiteres. Und dasſelbe 

Volk jollte nit auch zu haben fein für Dinge, deren Größe und Be- 
deutung nicht geleugnet werden kann, und von denen man hört, daſs 
fie ſchon manches Volk ſtark gemadt haben? Zum mindeiten wird es 
dem einziehenden Evangelismus nicht mit der Waffe entgegentreten. So 
viel echte Frömmigkeit einerjeit3 und jo viel Bigotterie amdererfeit3 in 

unjerem Volke vorkommt, im ganzen fteht es der religiöjen Bewegung 
mehr gleihgiltig als feindjelig gegenüber. Wenn jo mandmal von Jeſuiten 

oder fampfluftigen Kaplänen die leidenihaftlichiten Predigten gegen anders- 

gläubige Nachbarn in die Gemeinde geichleudert werden, jo meint man, 

die Leute müſsten fanatifiert fein, aus der Kirche tretend ihre Krampen, 
Senjen und Drejähflegel nehmen und gegen den „Antichriſten“ zu Felde 

ziehen. Nein, fie rühren ſich nicht, fie bleiben ganz ruhig und verfehren 
mit den Lutheriſchen und Altkatholifen nah der Predigt genau jo, wie 

vor derjelben. Eher geichieht es, daſs durch eifernde Prediger diejer oder 
jener neugierig gemadt wird, die verdonnerte Confeſſion Büye: anfieht 

und ſich mit ihr vertraut madit. 
Offen gelagt, ih war jelber überrafht, daſs unſer „gut katho— 

liſches“ Alpenvolk die proteftantiihe Propaganda in jeinem Lande, in 

jeinen Ortſchaften, die Errihtung evangeliiher Gemeinden, die Derbei- 
ziehung evangeliicher Baftoren, die Erbauung evangeliiher Kirchen, Die 

Abhaltung evangeliihen Gottesdienftes jo ruhig ſich gefallen lälst. Es 
gibt ja matürlih immer einzelne Fälle, wo dagegen aufgetreten wird, 

die Gonflicte fpielen fih zumeift nur innerhalb der Familien ab. Im 

ganzen ijt von einer Abwehr nicht? zu ſpüren. Das katholiiche Bolt 

nimmt jogar vielfah Antheil an evangeliihen Gottesdienften und ber 
trägt fi dabei anftändig und ehrerbietig. Es räumt Nathhausfäle und 

andere öffentlihe Gebäude für evangeliiden Gottesdienft ein. Es tritt 

(gegen Entgelt natürlih) Grundftüde ab zum Baue evangeliſcher Kirchen. 
Katholiſche Bauern bringen das Baumaterial herbei, Fatholiihe Maurer 
führen das Gebäude auf, fatholiihe Dachdecker deden es ein, katholiſche 

Künſtler ftatten es aus. 
Als ih bei den Proteſtanten eine öffentlide Sammlung veranitaltete 

für eine evangeliihe Kirche in Oberfteier, hatte ih faft ein wenig er— 



gen 

> “ 
DIE * 

* Air 

23 

wartet, daſs meine katholiſchen Landesgenofjen, wenigſtens meine Ver- 
wandten, mir deöwegen Vorwürfe maden würden. Bis heute ift das 
nicht geſchehen. lericale Blätter haben gelegentlih allerdings ihren 
Unmuth darüber auggedrüdt, was ich ihnen nicht verüble, ein paar 
anonyme Zuſchriften beichimpfenden Inhalts hat's natürlih auch geſetzt; 
aus dem Wolfe aber ift mir feine einzige offene Klage zugegangen. Im 
Gegentheil, bei den meiften Leuten war eine gewiſſe Befriedigung dar- 
über zu bemerken, daſs nun auch die Evangeliihen ihre Kirche haben 
jollten. Ein Bauer bei Mürzzuſchlag that allerdings die Bemerkung: 
„daſs du mir aber juft vor meiner Naſe einen lutheriſchen Tempel hin— 
bauen muſst!“ Als er aber das ſchöne Kirchlein entftehen ſah, mit dem 
Ihlanfen Thurme und dem Kreuze darauf, da ſagte er ſchmunzelnd: 
„Das ift erft ſchön geworden. Es ift halt doch auch eine chriftliche 

Kirche.“ — Und vollends, wenn fie in diefem Gotteshauſe das Bild 
der Deilandsmutter jehen werden, und wenn fie hören werden, wie in 

diefer Kirche das reine Evangelium Jeſu Ehrifti gepredigt wird, und 
die Sittenlehre ſchlicht für das tägliche Leben, dann dürfte ſich bei 
einigen die feichgiltigfeit oder die eitle Neugierde in Mohlgefallen 
auflöſen. 

Unſere Katholiken ſind durchaus nicht blind für gewiſſe Vorkomm— 
niſſe in ihrer Kirche. Selbſt in der Bauernſchaft, von ruhigdenkenden, 

frommen Leuten kann man es hundertmal hören, wie ſie Kritik üben, 
und oft eine weit ſchärfere als der Schriftſteller, der an eine kirchliche 

Reform denkt, es thun mag. An das, was die beiden Kirchen am 
ſchärfſten trennt, den politiſchen Organismus derſelben, denkt das Volk 
gar nicht. Nur das, was ihm unmittelbar gegenüberſteht, beſtimmt ſein 

Urtheil. Die Meſſe iſt den Katholiken body heilig; aber daſs der Prieſter 
dafür Geld nimmt, erſcheint vielen anſtößig. Mancher arme Prieſter 

müjste ohne ſolche Einnahme freilich verhungern, aber das ſei eben die 

ſchlechte Einrichtung, die geändert werden müſste. Andererſeits ift es 
gerade die Geldgier mancher Prieſter, die im Volke oft empfunden und 
gerügt wird. Die Marienverehrung iſt jedem Katholiken eine Herzens— 
freude; aber gegen die Ausartung derſelben in heidniſchen Fetiſchdienſt, 
wie ſie neuerlich wieder auffallend zutage tritt, habe ich nicht bloß Laien 

aller Stände, ſondern ſogar auch katholiſche Prieſter proteſtieren gehört. 
Die prieſterliche Eheloſigkeit wird im Volke meiſt nur dann gegeißelt, 
wenn aus ihr Unſittlichkeit und für die Gemeinde Argernis erwächst. — 
So finden die Leute an der römiſch-katholiſchen Kirche wohl vieles aus— 
zufeßen, aber endlih, wenn es ſoweit fommt, jagen fie, übertreten 
wollten fie doch nidt. 

Ih weiß Katholiken, arme Leute, die ganz aus eigenem Antrieb 
ihr blutiges Scherflein zur evangeliihen Heilandskirche beigetragen haben, 
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aber ſelbſt übertreten, ſo fügten einige unbefragt bei, wollten ſie doch nicht. 
Sie möchten ſchon in ihrem alten Glauben ſterben. Wieder andere ſind, die 
dem evangeliſchen Gottesdienſte beiwohnen, ſich der ſchönen, altdeutſchen 
Lieder freuen, bei der Predigt häufig mit dem Kopfe Beifall nicken — 
ala: jo gefiele es ihnen jhon. — Schließlich meinen fie, in Gedanken 
fünne man wohl damit einverjtanden fein, aber förmlich übertreten, das 
zahle jich bei ihnen nit mehr aus. Die Kinder fünnten dann maden, 
was fie wollten, — Vielfach fällt mir auf, daſs man, wenn auch jelbft 
beim Alten bleibend, die Kinder nicht mehr bindet. Das ift ein wichtiges 
Zeihen. — Die meiften Übertritte fommen denn auch bei jungen Leuten vor. 

Bor blutigen Religionsbewegungen ift unjere Zeit einftweilen ſicher, 
davor ſchützt fie die religiöje Gleichgiltigkeit der Menge, obſchon es immer 
noch Leute gibt, die eher ihr Leben ala ihr Bekenntnis laſſen würden. 
Die katholiſche Kirche aber weiß ihre Kinder feitzubalten nicht bloß durch 
das religiöfe Bedürfnis, fie hat auch andere feſſelnde Eigenſchaften und 

Vorzüge. Der Proteftantismus hat voreilig vieles weggemworfen, was er — 
bejonder8 in den Wlpenländern — wieder wird aufnehmen müſſen, 
was jogar viele Evangeliihe im „Reih“ nicht gerne entbehren. Stim- 
mungsvoller, künſtleriſch ausgeftatteter Eultus, joweit er mit dem Evans 

gelium vereinbar ift! Und wenn ausgelegt wird, daſs das Evangelium 
nichts Sinnlihes und Förmliches dulde, daſs Gott nur im Geifte an— 
gebetet werden müſſe — dann geben ja ſelbſt die Proteftanten zu weit 
mit ihren Kirchen und Gloden und Gefängen und kirchlichen Gemwändern 
u. ſ. w. Dann ſei nichts als Geift — dann aber wird das Volt, 
das ſinnliche, ſchönheitsdurſtige, fernbleiben. — Das deutſche Wolf, 
das duch Religionskriege nachgerade genug gelitten bat, träumt manch— 
mal von einer Annäherung der beiden Kirchen in dem Sinne, wie mir 
vor kurzem ein katholiſcher Pfarrer jchrieb: in necessariis unitas, in 
dubiis libertas, in omnibus caritas. — Ob jedod die firdlidhen 
Behörden beiderjeit3 eine folhe Annäherung fördern oder aud mur 
wünjhen würden? — Wenn die Hirten Freundſchaft hielten, die Herden 
würden fih kaum befriegen. — 

Was die große religiöje Gleichgiltigfeit anbelangt, dieſe ift nur 
vorhanden, folange man das Wichtigſte nicht in Gefahr fieht. Würde 
es fih um Vertheidigung des Chriftentbums handeln, würden die Juden 
ihren Glauben oder die Türken ihren Mobammedanismus bei ung ein⸗ 
führen wollen, dann dürfte der Älpler bald zu ſeinen Senſen und 

Gabeln und Kugelſtutzen greifen, während jetzt die Leute von den Evange— 
liſchen ſagen: Sie ſind ja ebenfalls Chriſten. Sie glauben ja an Jeſus 

Chriſtus, den Gottesſohn. Sie haben nur nicht ſo viel Aberglauben. 

Sie halten ſich mehr ans Wort Gottes.“ Derlei Bemerkungen hört 

man in unſerem katholiſchen Volke an allen Ecken und Enden. Ja ſelbſt 
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joliiche Priefter kann man finden, bejonders auf dem Lande und in 

ntlegenen Pfarreien, deren Predigten näher dem Evangelismus als dem 
Katholicismus ftehen. Man darf ja nicht glauben, das alle katholiſchen 
Prieſter mit allen forderungen der römischen Kirche einverjtanden find. Nur 
auftreten dürfen und können fie nicht dagegen. Mander von ihnen ift gar 
nicht unglüdlih darüber, daſs die gegenwärtige religiöje Bewegung das 
chriſtliche Bewuſstſein aufrüttelt und zum alten Ehriftenthume zurüddrängt. 

Zum Schluffe die Trage, ob man auch den Altkatholicismus, 

der beionder® in Steiermark Anhänger gefunden, zum Evangelismus 

rehnen darf? Es kann darüber geftritten werden, was ih aber für 

überflüffig halte, maßen über Confeſſionen ſchon genug geftritten worden 
ift, und maßen bei aller Achtung für die Form am Ende doch nur der 

Geiſt enticheidend fein muſs. Ih halte den Altkatholiciamus für eine 
hriftlihe Kirche, die dem Evangelismus fehr nahe fteht und die in unjerem 

formenfrohen Volke eine Zukunft haben fann. — 
Somit wäre ungefähr der Boden angedeutet, auf dem die religiöje 

Bewegung fih erhob. Ob ſie ſich ſachte wieder verflüdhtigt, ob fie ſich 

weiter entwideln wird zu großer Zukunft, das ſteht auf des Meſſers 
Schneide. Heiß zu wünſchen ift nur das eine, daſs die Gegenſätze ſich 

endlih mildern möchten. Auf diejer Welt, wo es jo grenzenlos viel 
Streit gibt, möchte doch auf dem Gebiete der Religion Gottesfriede 
werden! Möchte es aus der Gährung endlich: zur Klärung kommen, 
alſo etwa, wie es mein alter fatholiiher Pfarrer meint: 

In der Hauptſach' Einheit, 
In der Nebenfach” Freiheit, 
In allem — Liebe! 

Berhängnisvoller Curs. 

Er ruft man einander zu, weiß aber nicht recht, wo es ift oder 

was man darunter verfteht. Nur das zeigt ji, daſs das Heil dort 
nicht ift, wo es in unſerer Zeit gejucht wird. Der „Deimgarten“ will jeine 
befannte Meinung nicht allzuoft wiederholen, Dingegen gibt es andere 

Stimmen, die nit minder nahdrüdlih die Hand erheben, zur Weiſung 
oder zur Warnung. „Die Grenzboten“ find gewiſs fein reactionäres 
Blatt. In denfelben bietet unter dem Titel: „Wohin gehen wir?" Ernſt 
von der Brüggen eine Betrachtung über die wirtſchaftlichen Ideale unjerer 
Zeit. In diefem bedeutjamen Auffag jagt der Verfaſſer unter anderem: 

Wir find zum Induftrievolt geworden. 
Es ift eine jehr verbreitete Meinung, daſs wir nun auf dem zu 

Größe und Glanz, auch zu Glück und Zufriedenheit führenden Wege 
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find. Mir haben aus England die Lehren einer liberalen Staatskunſt 
geholt und find eifrig dabei, von dort aud die Kunſt zu lernen, wie 

man rei wird. Aber laſſen wir uns nicht zu ſehr durch diefe Erfolge 

blenden. So beredtigt die Befriedigung ift, mit der wir rund umber 
den Mohlftand wachſen, die Städte fih dehnen und verihönen jeben, 

mit jo viel Stolz wir die Rechnungen von Gelehrten und Regierungen 
über die Früchte unjerer Arbeit leſen, jo jollten wir nicht vergeflen, 
daſs der materielle Erwerb nur einen Theil der Volksbedürfniſſe befrie- 
digen kann. Wie beim Individuum jo beim Volk können überwiegend 

materielle Neigungen, überwiegend dem materiellen Erwerb gewidmete 
Arbeit den Volkscharakter ungünftig beeinfluffen. 

Jeder Beruf übt auf den Charakter des Menſchen einen umgeftal- 

tenden Einfluj8 in dem Maße aus, als er deſſen geiftiges und leib- 
fihes Dandeln beftimmt. Bei civilifierten Völkern ift Geldgewinn mit 
jeglihem Beruf verbunden, jedoh in ſehr verichiedenem Make it Geld- 
gewinn fein Zwed. Es gibt Berufe, die den Geldgewinn als neben- 
tählih, andere, die ihn al3 vorwiegenden Zwed der Arbeit zeigen. Von 

allen Revofutionen, die ein Volk durchmachen kann, iſt Feine gewaltiger, 

als der Übergang von der Naturalwirtfhaft zur Geldwirtihaft. Um mit 

fo tiefer Verachtung unſere heutige Nationalöfonomie auch auf die 
Naturalwirtihaft als eine rohe und umcivilifierte Form des wirtidhaft- 

lichen Lebens herabfieht, jo wird man, wenn man fi nicht vom äußeren 

Scheine blenden Läjst, anerkennen müfjen, daſs feine Revolution für das 
Glück des Einzelnen, das in Zufriedenheit befteht, unbeilvoller iſt, ala 
dieſe wirtichaftlihe. E83 kommt nur darauf an, welchen Nutzen man von 

der fortichreitenden Cultur erwartet, ob den, die Zufriedenheit der Ein- 
zelnen und der Menge zu fördern, zu ſichern, oder den, zu immer 
feineren, complicierteren, über die Natur ſich höher erhebenden Formen 
des Lebens zu gelangen. Die Rouſſeau, Tolſtoi und ähnliche Denker 
haben im Grunde nicht? anderes gethan, als gegen diefe Revolution zu 

proteftieren, al3 die Rückkehr von der Geldwirtichaft zur Naturalwirt« 

Ihaft zu fordern, und alle Poeten, die die auri sacra fames beflagten, 
haben das Gold für das PVerderben bringende Element erklärt, das alle 
böjen Begierden wedt und alle Zufriedenheit zerftört. Und ift es nicht 

ein Dogma unjerer heutigen Wolkswirtichaftslehre, daſs die Fehlende 

Mutter Erde, der Mangel an nährendem Boden, die „Landenge“ die 

jegenäreih treibende Kraft jei, die den Menſchen zu induftriellem Fort— 
ſchritt, ſtädtiſchem Weſen, zur Lohnarbeit führe? Was aber beißt das 

anderes, als daſs die jogenannte höhere Cultur, in der das Geld regiert, 
da anfängt, wo die Zufriedenheit aufhört, und da endigen würde, wo 

die Unzufriedenheit endigt? Iſt dieſes Dogma nit von demjelben Geiſte, 
der den Neger zwingt, Kleider zu tragen, deren er nit bedarf, nur 
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damit er arbeiten müjje, um fie bezahlen zu können, und unglücklich 

werde, um die weißen Träger der Eultur zu bereihern? Die Natural- 
wirtſchaft ift die einzig gejunde Form des Erwerbes, die Form, die den 
Menſchen mit der Natur in Verbindung erhält, ihn harmonisch ent» 
widelt, die den Gapitalismus in Schranken hält, den Menſchen nicht ein- 

jeitig jpecialifiert, ihn nicht dem ſeelenloſen, berzlofen Mammon unter: 
jocht. Aber die Cultur Hat leider nicht das Glück des Einzelnen zum 
Richtung weilenden Polarjtern, fondern einen geheimnisvollen enter, 
dem wir folgen müſſen, ob wir wollen oder nit. Und diejer Lenker 
hat noch alle Völker in ihrer Entwidlung zu Gulturvölfern einmal von 
der Naturalwirtichaft zur Geldwirtichaft hinübergedrängt. Wir konnten 

dem nicht entgehen, und einmal beim Gelde angelangt, fommen wir bald 
au zum Papiergelde und zum Gapitalismus und müfjen ung nun da- 

mit zurechtfinden, jo gut wir können. Je unmittelbarer auf der Stufen: 

leiter des Erwerbälebens der Menich mit dem Gelde ala Lohn der Arbeit 
in Verbindung gejeßt wird, je weniger er in feinem Beruf mit etivas 
anderem als nur dem Gelde zu thun bat, um fo geringer wird der 
fittlihe Anhalt feiner Arbeit fein. Das Geld ift gewiſſermaßen nur eine 
Abftraction, ein idealer Wert, und je auzjhliegliher man ſich mit ihm 
beihäftigt, um jo weiter entfernt man ſich von den realen Dingen und 

Borgängen, die ihren Zwed in fich ſelbſt haben und hiervon ihre fitt- 

lihe Berechtigung und ihren Wert herleiten. Die Anfertigung eines 
Stiefels ift moraliih wertvoller als die geiltvollfte Epeculation an der 

Börje, denn der Stiefel kann gut oder ſchlecht, ſchön oder häſslich 
gemadt, das Gefühl der Pflicht, der Ehre, der Schönheit kann in dem 
Schuſter gewedt, genährt werden dur feine Arbeit; der Börlenmann 

rehnet mit finanziellen oder politiichen Abitractionen, oder mit menſch— 

lichen Schwächen, was vielleiht feinem Scharfſinn, aber feiner edleren 

ſittlichen Kraft in ihm zugute fommen mag. Im allgemeinen wird der 
fittlihe Wert des vorwiegend auf Erwerb gerichteten Berufes umſomehr 

jinfen, je näher diejer den Menjchen dem reinen Geldgeihäft bringt, 

und umſomehr fteigen, je näher der Menſch durd feine Arbeit dem 

Menihen und der Natur tritt. Es bedarf für den Landmann oder den 

Dorfhandwerfer eines geringeren Maßes angeborener fittliher Kraft ala 
für den flädtiihen Fabriksarbeiter oder den Börfenmann, dafs er in dem 

Daſeinskampf feine moraliihe Einbuße erleidet, nicht weil jene weniger 

der Berfuhung ausgejegt find, fondern weil ihre Arbeit fie andauernd 
in ſittlichem Zuſammenhang mit beftimmten, nabeftehenden Perſonen, 

Thieren, Pflanzen, ja unorganiihen Dingen bält, in Beziehungen, Die 
den anderen meiſt abgehen. Denn der Fabriksarbeiter kann in feinen 

fittlihen Beziehungen zu einem Herrn ftehen, den er faum jemals zu 

Geſicht bekommt, und ebenfowenig zu der Maſchine oder dem Nagel, 
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den berzuftellen ihm die Maſchine, ja man fönnte jagen, er der Ma— 
ihine hilft. 

Am höchſten auf der Stufenleiter der Abſtraction von der realen 

Ihaffenden Arbeitäwelt, und am niedrigiten auf der Stufenleiter der 
jittlih erziehenden Berufe fteht das reine Geldgeihäft, die Börſe. Hier 
ift Natur, Menſch, Telbit die materielle Arbeit bejeitigt, fur; das, was 
die Melt des Menihlih-Sittlihen im Erwerbsleben in ſich ſchließt, und 

man bat die Abftraction der Zahl und des Geldes neben den Abſtrac— 
tionen der Finanz und der Politik und Anduftrie vor ſich — Gebiete 
der praftiiden Intelligenz, die an ſich feinen fittlihen Boden darftellen. 
Dem Börfenmann erwädhst aus jeiner Arbeit feine ſchöpferiſche Befrie— 
digung, wie fie die Arbeit dem geringiten Handwerker gewährt. Die 
Arbeit des Geldwechslers, des Börfenmannes jchafft mit, Tondern ver- 

ſchafft; fie jucht nah einem Antheil an dem Gewinn der Arbeit anderer, 
und fie leiftet nur dies, denn fie bringt unmittelbar feine neuen Werte 
hervor, So nothwendig die Börle, die Großinduftrie im heutigen Wirt- 
ſchaftsleben find, jo beweist ihre Nüplichkeit noch keineswegs ihren fitt- 
lihen Nutzen. Solange die Welt fteht, hat man die Goldesbegierde 
immer als eine unbeimlide, dämoniſche Macht angejehen, die dem fitt- 

lihen Charakter des Menſchen gefährlih jei, bat man von dem Fluch 

des Goldes geredet. Der Fluch wird gefühnt durch die Arbeit, die ihres 

Lohnes wert it. Je geringer diefe ſchaffende Arbeit ift, je unmittelbarer 
das Geld ſowohl Zweck als auch Werkzeug der Arbeit ift, umfomehr 
verliert fie ihre jühnende Kraft. Das Menſchliche, Perſönliche tritt zurüd, 
die todte Zahl verdedt alles. Dem Egoismus, der Habſucht, der Grau— 
jamfeit ftellt ji nichts in den Meg, denn man fennt ihre Opfer nidt. 

Der Gewinn, der Erfolg beiligt alles, Daher verwaltet feine Regierung 
jo hart, als Compagnien oder Actiengeſellſchaften. Der Actionär einer 
Chartered Company erideint in der Generalverfammlung mit dem ein: 
zigen Ziel, jeine Dividende zu fleigern, und ift ſehr gleichgiltig gegen 
Taujende, die verhungern um dieſes Zieles willen. Der Actionär übt 
die Gewalt eines Beamten aus ohne deijen Verantwortung oder mit 

jehr geringer Verantwortung. Es iſt verhängnisvoll, daſs Börſe und 
Tagespreſſe, dieſe beiden ſtärkſten öffentlichen Kräfte unſerer Zeit, von 
den zweifelhafteſten Exiſtenzen beherrſcht werden. Diele beiden Gewalten, 
die ſich gegenſeitig unterſtützen, ſind fließend und wechſelnd; ſie gleiten 
beide leicht in die Hand des beweglichen Volkes, das von jeher das 

Handelsgeſchäft ſowohl mit den materiellen als mit den immateriellen 
Gütern anderer Völker am beften verftanden hat. 

Die Arbeit des Börfianers ift, beſonders folange er die gefidherte 
Höhe noch nicht erreicht hat, zum guten Theil ein Spiel mit fremdem 
Gut, mit dem Lohn fremder Arbeit. Ihr am nächſten fteht hierin die 



bätigfeit des Großhändler und weiter die de3 Großinduftriellen. Dieſer 
legte ift ein Erzeugnis der Neuzeit, der Majchinenarbeit mit ihrer 
Maflenproduction, die weder für den Dandarbeiter, no für den Fabriks— 

bern den fittlihen Wert des Handwerks hat. Der Großinduſtrielle ſteht 

der ſchaffenden Arbeit, dem Menſchen und der Ware zu fern, er bat zu 

dem Arbeiter kaum fittlih lebendigere Beziehungen als zu der Maſchine, 
er arbeitet vorwiegend mit Zahlen und Preisliften, er handelt mit Werten, 
an deren Entfichen er einen nur jehr entfernten Antheil hat. Die Groß— 
induftrie entwidelt das Talent für Organifation, für Beherrihung com- 

plicierter und großer Verhältniffe und Einrichtungen; aber indem fie 
nicht einzelne Menihen, jondern Maſſen zu Kunden, nit Lehrlinge, 
ſondern Ürbeitseinheiten in ihrem Dienft bat, wird fie leicht gewaltthätig 
in der Organijation, hart gegenüber dem Arbeiter und herriſch gegen- 
über dem Stunden. 

Robertjon in feinen „Neligiöfen Reden“ jagt: Bei gewiſſen Nationen 
it der Ermwerbstrieb unmäßig, ja frankhaft zu nennen, jo bei uns Eng— 

ländern. Dieſes Trachten nah Beſitz ift die Quelle unjerer Größe und 
unſerer Erniedrigung, unjeres Ruhmes und unjerer großen Schmach; es ift 

die Urſache unjeres Handels, unjerer Seemadt, unſeres ungeheueren Reich: 

thums, unferer Erfindungen, zugleih auch die Quelle unjerer Streitig- 

feiten und Parteiungen, unjeres ſchmachvollen Pauperismus, md der 

Ihlimmer als heidniihen Verwilderung und Entartung der großen Maſſen 
unjerer Bevölkerung. Was aber noch beſonders merkwürdig ift, ift die 

Thatſache, daſs es unter allen Völkern der Erde feines gibt, das jo 

wenig imftande it, fich zu freuen, wie wir. Die feinere Organilation, 
die andere Völker auszeichnet, ift uns verfagt; unjer Sinn für Mufik 

it wenig entwidelt, unjer Schönheitsfinn nicht lebendig und ſcharf; 

unjere Feſte find laut und lärmend und enden mit Qangeweile und Ber: 

ftimmung. Wir verftehen uns nicht zu freuen, zu genießen; wir bedürfen 
vor allem der Arbeit, diejer Grundbedingung der menihlihen Natur. 
Und jo fahren wir immer weiter fort im Sammeln und Anhäufen, als 

wenn wir dadurch gemufsfähiger werden könnten, wenn wir noch mehr 

befigen. Sih aus der Gejelihaftsclafje, in der man geboren und erzogen 

ift, hinaus und ſich im eine höhere hinein zu Schwingen, ift die jährliche, 

täglide, ja ftündliche Beſchäftigung von Millionen unter uns. Dieſes 
Beitreben „hinauf“ könnte von Wert jein, wenn es in Wahrheit ein 
„hinauf“ bedeutete, wenn man ein geiltiges, moraliiches, ja nur ein 

phyfiiches Steigen darunter verftünde, und nicht nur ein eingebildetes. 
Unſere Mittelclaffen haben ſchon vollen Antheil an den Genüſſen der 
Reihen, und das Einzige, was ihnen fehlt, iſt derjelbe Prunk bei der 
Befriedigung. Das „Mehr“, nah dem fie ftreben, bedeutet aber nur 
ein Mehr an Equipagen, Häufern, Geld und Luxus, ohne doch dadurd) 
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die Fähigkeit des Genießens ſteigern zu können. Und ſo iſt denn die 
Wurzel all unſeres Strebens Geiz und Begehrlichkeit, nicht der Wunſch, 
mehr zu genießen, ſondern immer mehr zu haben. Darum ſollen auch 
wir uns das Wort Chriſti geſagt ſein laſſen: „Hütet euch vor dem 
Geiz“, und er fügt Hinzu: „Niemand lebt davon, daſs er viele Güter hat.“ 

Mit welchem Triumph ift der „Übergang zur reinen Geldwirt- 
ſchaft“ von der herrſchenden Theorie überall begrüßt worden! Jetzt find 

wir joweit: Actie und Courszettel regieren die Arbeit und den Beſitz des 
Volkes. Je reiher wir werden, umjo weitere Schichten des Volkes 

drängen fih heran, an dem Reichthum ihr Theil zu haben. Wer e3 
nicht hat, ſucht den Schein zu erweden, als hätte er es. Man jett 

nicht mehr jeinen Stolz darein, feinem Stande anzugehören, ſondern 
darein, Geld zu haben; man jagt nit mehr: „Ih bin das“, jondern 

„id babe das“, ein Wertmefjer, der bei den Juden längit in Gebraud 
it; nicht die Perfon hat den Wert in fih, Sondern der Beſitz, und 

zwar ift der Beſitz, der der fungibeln Natur des Geldes am nädjiten 
fommt, der papierene, der verbreitetite Wertmeſſer für die Beurtheilung 
von Menſchen. Welcher ethiiche Niedergang! Der Grundbefig machte ehe— 
dem den Adel; aber welder gewaltige Unterſchied an fittliher Kraft und 

Beredhtigung liegt in der Stellung eines Edelmannes, deilen Gut eine 
Million wert ift, verglichen mit der Stellung eines Mannes mit einer 
Million in Papieren! Und nah Papier, nit nah Erde, nah dem 
Gonpon, nicht nah mühjeliger, aber gelunder Landarbeit drängt alles. 

Jeder jucht in Arbeit und Beſitz die Entfernung bis zum Gelde mög- 
ihft abzufürzen, dem Gewinn möglihft nahe zu fein, der ſchaffenden 
Arbeit möglihft fern zu bleiben. 

Stilproben aus der Lehrwerkftätte angehender Schriftſteller. 
Bon Iolef Widmer. 

Mua Leute ſtellen ſich das Schriftſtellern überaus leicht vor, und 
wenn man das zu dieſem Geſchäfte nöthige Material, Papier 

und Blei oder irgend eine andere Schwärze, betrachtet, jo kann es in 

der That kaum etwas Simpleres geben, 

Auch eine fertige, wahrhaft volfsthümlihe Dichtung von der Art, 
daſs jeder Menich feine Freude daran bat, daſs jeder feine Welt darin 

findet und feines Herzens Saiten mitklingen, ift zumeiſt ein jo einfach 
Ding, dald man vermeint, der Dichter habe einem nur's Wort vom 

Munde weggenommen, fonft hätte man's ja aud gejagt und wär’ aud 
ein berühmter Dichter geworden. 
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Hätte, jo jagen wenigftens die Hunftrichter, der große Goethe fein 
anderes Gedicht geihaffen als das Heine Nachtlied des Wanderer „Unter 
allen Wipfeln ift Ruh'“, jo wäre er doch einer der größten Lyriker 
aller Zeiten und Völker; mand ein Lejer aber beutelt den Kopf und 

jagt: „Was maden die Herren doch für Geihichten! Daſs am Abend 
unter allen Wipfeln Ruhe ift und die Vögel im Walde jchweigen, und 

daſs ih mid auch nah Ruhe fehne, das ift doch gar nit? Befonderes, 
und ih hätt's auch Herausgebradt, wär’ mir der Frankfurter nicht 

zuvorgefommen !“ 
Oder nehmt eine recht anſchaulich geichriebene Erzählung oder eine 

naturaliftiihe Scene aus dem BBolfsleben ! 
„Accurat jo iſt's“, jagt der Lejer und jchnalzt vergnügt mit der 

Zunge. „Rein photographiert hat er d' Frau Mahm und phonographiert ihr 

Sebelfer! it aber meiter feine Kunft daran, braucht ſich einer nur in 
einen Winkel zu ſetzen und fir zu jchreiben, wenn die Alte ihren 

Kteppeltag hat!“ 
Und der Leibpolitifer vom Tagblatt? „Auf den Kopf hat er den 

Nagel getroffen“, meint der Kritiker aus dem Volke; „juftament jo hab’ 
ich's mir auch gedadt.... nur aufg’schrieben Hab’ ih mir’3 nicht!“ 

Sn der That. . . das ift das ganze Geheimnis der Schrift: 
ftellerei; man braucht mur erftlih einmal Gedanken zu haben, und 

zweitens und leßtens, man braucht nur dieſe Gedanken oder dieſe Ge— 
fühle oder dieſe Traumgebilde der Seele in Worte zu Eleiden, die im 
Lejer die nämlihen Gedanken, Gefühle oder Traumgebilde weden oder 
ausſchalten. 

Schon in der Sprachlehre heißt es: „Ein Satz iſt ein in Worten 

ausgedrückter Gedanke.“ 
Wenn nur vom Gedanken, immer vorausgeſetzt, daſs er überhaupt 

da iſt, zum Worte, ſchon zum geſprochenen, noch mehr aber zum ge— 

ſchriebenen Worte, nicht gar ſo ein weiter Weg wäre! Ein Weg, auf 

dem beinahe immer ein guter Theil des Gedankens zurückbleibt, ſo daſs 
man das Gewollte im Vollbrachten oft kaum mehr wieder 

erkennt ! 
Wahrlid, dem Gedanken das ihn völlig dedende Wort zu ver- 

leihen, das ift eine große Kunft, wie’3 ja der Seppl gleih merkt, jo- 

bald er der Liesl feine Liebe Shriftlich geftehen will, oder der Dorf- 

vorjteher, wenn er jih anſchickt, an die Behörde einen ausführlichen 

Bericht zu verfaffen! 
Diefe Kunft will, jelbit die natürlihe Begabung vorausgejekt, 

geübt jein ... jo gut wie etwa das Glavieripiel. 
Und ebenfo wie der Glavierihüler viele taufendmal die unrichtigen 

Taften anſchlägt und die gräfslichiten Mifstöne erzeugt, bis er endlich 
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jein Inſtrument beherrſcht, To ergeht's dem, der feine Gedanken aus- 
ſprechen oder gar niederſchreiben will. 

Gemeint bat’3 der Schriftitellerlehrling immer recht, jo behauptet 
- er wenigftens, aber gefagt und geſchrieben hat er oft den vollendetiten 

„Stumpfſinn“, eben weil er fein Inftrument noch nicht beberridt. 
SH bin ſeit vielen Jahren Lehrer der deutihen Sprade an 

Mittelſchulen, aus denen ja die fünftigen Schriftfteller hervorgehen, und 

ih habe das jehr zweifelhafte Vergnügen, jährlich gegen achttaufend deutiche 

Aufſätze zu corrigieren und die Naſen der Schüler an jene Stellen zu 

drüden, wo jie für ihren richtigen (?) Gedanken das pafjende, dedende Wort 
nicht gefunden haben. Ich geitehe auch offen, daſs dieſe Stellen für mein 
Awerdfell, dem bie und da eine heillame Erihütterung noth thut, To 

ziemlih die einzigen Dafen in der Wüſte einer ermüdenden und den 
Nerven nicht gerade heillamen Thätigfeit find. 

Ich will den Lejern einige Proben aus diefer „Stiefelfabrit” mit- 
theilen ; ein herzliches Aufladen kann ja auch ihmen micht ſchaden, und 

wenn jie gefälligit nachdenken, was etwa der angehende Schriftſteller bat 
lagen wollen und worin der Schnitzer befteht, nun ... jo lernt er 
dabei auh etwas und dankt mir's, wenn er einmal im Federkriege 
Lorbeeren erntet. 

SH verzeihne bier, von jedem Zuſammenhange losgeriſſen, nur 
einige „in Morten ausgedrüdte Gedanken“, wie ih fie mir bei der 

Durdhjiht der Arbeiten angemerkt babe. 

Möge mir der heilige „Confucius“ mein boshaft Unterfangen 
gnädigft nachſehen! 

* — En 

Als es dunkelte, ſchwiegen die fingenden Vögel. 
Es lohnt fi, darüber nachzudenken, warım eine menſchliche Ans 

jiedlung gerade dort, wo ſie ſich befindet, und nirgends anderswo ent: 
itanden iſt. 

Den einen Tag fra der Drade einen Dirten jammt der Herde, 

den anderen einen Pilgerzug. 
Es hatten bereit3 mehrere Ritter den Verſuch gemacht, den Draden 

auf Rhodus zu tödten ; fie wiederholten aber dieſen Verſuch nicht mehr, 

weil jie dabei ihr Leben verloren hatten. 
Der Großmeifter hatte ftrengftens verboten, den Draden zu 

erlegen, 

Der Ritter begab fih in Begleitung einiger Doggen und Knappen 
auf den Nüden feines Pferdes. 

Als der Drade giftigen Wind von ji lieh, kehrt jih die Dogge 
ſchnell ab. 
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In den Gärten arbeiten die Leute, und die Bauern düngen ihre 
Felder. 

Hüon (der Held in Wielands „Oberon“) begab ſich auf die 
Reiſe nach des Sultans Tochter, Bart und Zähnen. 

Scherasmin bewährte ſeine Tapferkeit, indem er wie raſend ins 
Horn ſtieß. 

Die meiſten Dinge weiſen eine doppelte Seite auf. 
Alexander der Große verrichtete in den Ruinen von Troja ſeine 

Andacht. 
Es gibt auch Kühe, welche keine Milch geben; dieſe heißen Ochſen. 
Als Cyrus noch nicht auf der Erde war, da hatte er einen Groß— 

vater namens Aftyages. 
Eyrus weidete ald junger Knabe unter den Herden. 
Harpagus ftedte den Brief an Cyrus in einen Haſen, weil e3 

damal3 noch feine Gouverts gab. 
Der Perſer Zopyrus Schnitt fih den Kopf ab und gieng nad) 

Babylon. !) 
Die Hauptnabrung der Chineſen find Inſecten. 
Im Winter find die Leute an warme Mäntel und Pelzhandſchuhe 

gebunden. 

Das Schlittſchuhfahren it gar ein gejundes Vergnügen, bei dem 
man ſich leicht verlegen, einen Fuß verftauden oder aud eine lebenäge- 

fährliche Erkältung zuziehen kann. 
Der Strom flürzt tofend von einer Höhe zur anderen. 
Leonidas gelobte, den Poften bei den Thermopylen nur fterbend zu 

verlaffen, und er that es aud. 
Al Tirol an PBaiern abgetreten und eine höhere Belteuerung 

eingeführt worden war, da wurden die religiöjen Gefühle des Volkes 
ſehr verleßt. 

Die höhfte Strafe in Athen war der einfade Tod. 
Welch traurige Folgen würde die Niederlage der Griehen in den 

Perierkriegen gehabt haben, wenn die Griechen nit geſiegt hätten! 
Das Holz kommt meift in den Mäldern vor. 
Das Eihhörndhen trägt im Herbſte Nüffe zufammen und verjtopft 

dann jein Loch. 
Mit einer geftidten Dausfappe auf dem Kopfe, die Füße mit 

Pantoffeln bededt, macht uns Goethe in feinem Epos „Hermann und 
Dorothea“ mit dem Wirte zum goldenen Löwen bekannt. 

1) Eine Analogie ift die Predigt eines naiven Priefters: „Heidniſche Bauern ſchlugen 
dem heiligen Eufebius das Haupt ab. Der Heilige aber, (weld; Wunder!) büdte fi, nahm 
das Haupt in beide Hände, trug es in die nächte Kirche, ftellte e3 auf den Altar und 
tüjste e3.* 

Rofegger's „Heimgarten“, 1. Heft, 25. Jahrg. 3 
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Der goldene Löwenwirt ift im Beſitze eines Gafthofes, für melden 
der Meinberg das Getränke, feine Gattin den nöthigen Imbiſs liefert. 

Hermanns Bater benüßte die günftige Gelegenheit, da jein Haus 
brannte, der Nachbarin eine Liebeserklärung zu machen und fie zu küſſen. 

Hermann? Vater hatte ſchon längſt den Wunſch, von einer 
Schwiegertochter umgeben zu jein. 

Der Apotheker ift ein äußerft gelungener Menſch; er ift eine alte, 
Ipaffige Figur in der Dichtung. 

In Deines Gediht „Belſazar“ befinden wir ung um Mitternadt. 
Als Belfazar in Babylon betrunken war, befahl er einem Knechte, 

die heiligen Gefäße aus Jerufalem zu rauben und ihm zu bringen. 
Der junge Lord von Edenhall bemerkte in feiner Trunfenheit nit, 

wie die Feinde in feine Burg eindrangen und ihn erichlugen. 
Frau Hitt ftrogte vor Schönheit. 

Niobe wurde in Stein verwandelt und auf einen Berg verjekt, 

wo ſie heute noch träufelt. 
Der Beligende kann wohl ohne Reichthum, nicht aber ohne Ge— 

jundheit völlig glücklich fein. 
Das Silber beglüdt den Menihen nur auf Exden. 
Geſsler ließ zu Arnsdorf einen Hut hängen und bradte den Tell 

nad der Feſtung Kufftein. 
Die Ameife erträgt alles geduldig, und nie hat einer eine murren 

gehört. 
Der Bau der Ameiſen erreicht eine Größe, dafs er uns ganz gut 

al8 Lagerjtätte dienen könnte. 
Stirbt eine Ameife, jo bereiten ihr die anderen ein ehrenvolles Grab. 
Die Ameilen treten überall mit bewunderungswürdiger Emſigkeit auf. 
Die Ameifen beiprigen ihre Feinde unbarmherzig mit ihrem töd— 

lichen Gift; dagegen pflegen fie die Blattläuje, welche ihnen Schledereien 
geben, mit der größten Sorgfalt: dies ſoll jih der Menſch zum Beiſpiel 
nehmen. 

Der Tod des Götz entipridt feinem Leben: er ftirbt an den 
Wunden, die er in offener Schladt erhielt, weil fein ganzes Weſen 

durchaus offen und gerade war. 
Die Haut der meilten Hausthiere benüßen wir erft dann, wenn 

wir fie getödtet haben. 
Tellheim war Major in preußiſchen Dienften und nebenbei aud 

ein großmüthiger Menſch. 

Schwach und hilflos fommt das Kind auf die Welt. Wie könnte 

ih der Wurm wohl allein durh alle Gefahren zu feinem Ziele, dem 
Staate und der Kirche zu dienen, und zur ewigen Seligkeit hindurch— 
winden, wenn er feine Führer hätte?! 



Auf dem Scheitel des Greifes ruhten ſchon fiebzig Lenze aus, 
Endlid vernahm man das Blaſen einer herannahenden Feuerſpritze, 

die al3 rettender Engel erſchien. 
Ich will mid nun bemühen, dir alle Einwendungen, melde du in 

deinem lebten Briefe erhoben haft, aus dem Kopf zu ſchlagen. 
Die Sagen von den Nibelungen waren zuerft aus einzelnen Liedern 

zuſammengeſetzt; das Nibelungenlied zerfällt in drei größere und mehrere 
Heinere Handſchriften. 

Murmelthier und Dachs und der didbaudige Maulwurf entwinden 

fh erft im Frühling den Armen des Morpheus. 
Der König war jehr graufam, ſowohl gegen feine Unterthanen, ala 

auch gegen feine Mitmenjchen. 
Dumpfe Schritte näherten ji dem Dodaltare und fprengten das 

Tabernafel auf. 
Phidias Ihuf die aus Gold und Elfenbein verfertigten Statuen. 
Übermäßiger Alfoholgenufs ift ein gewaltiger Nagel zum menjd- 

lichen Sarge. 
Mande Tamiliennamen werden vom Belige abgeleitet, 3. B. 

Friedrich mit der leeren Taſche. 
Die gefällten Bäume fallen zu Boden. 

Die Bevölkerungszahl verdankt ihre Größe hauptſächlich dem 
Militär. ') 

Das Mädchen ſuchte den Jüngling mit Liebestränfen zu umgarnen, 

Im Dintergrunde erblidte man das ſchrecklich zugerichtete Bett der 
Stalldirne; bier wurde das Vieh noch rechtzeitig gerettet.) 

Durch eine Öffnung des Kerkers fiel ein ſchmaler Sonnenſtrahl. 

Am Morgen ift der Geift fowie- alle anderen Sörpertheile zur 
Arbeit am geeignetiten. 

Schauſpieler gab’3 in Griechenland nie mehr als drei. 

„Bon der Stirne heiß 
Rinnen muf3 der Schweiß, 
Soll das Werk den Meiiter loben.” 

Mie wahr, o wie wahr! Oder mußs nicht die Denne, wenn fie Die 
Gier ausbrütet, große Sorgfalt darauf verwenden und mit Ausdauer 
figen bleiben, damit fie die Vermehrung ihres Gefchlechtes zum Lohne 
babe ?! 

Diana verfagte den Griehen aus Zorn über Agamemnon ihren 
guten Wind. 

In Aulis warteten die Griechen vergebens auf einen guten Wind, 

da ihn Diana zurüdhielt. 

ı) Du ahnungsvoller Engel, du! 
2) Aus der Schilderung eines Brandes, 

94 
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Hannibal fagte: „Meines todten Bruders Haupt zerjchmetterte 
meine legte Hoffnung; am Mijslingen meiner Pläne ift die Engbrüftig- 
feit meiner Mitbürger ſchuld.“ 

Unter den Apofteln trug Judas die Caſſe, und mohlthätige Leute 
warfen ihr Geld hinein. 

Jetzt fahren bereits Prerdebahnen ohne Pferde, nämlich die elektriichen 
Bahnen. 

Ein alter Poftwagen wälzt ſich mühſam daher, und er entlodt 
jeinem Horne lieblih klingende Weijen. 

Die Nibelungen zogen auf der Donau nah Dfen, die Dunnen 
jegelten auf ihr nah Rom. 

Auf der Landftrage ftolpert die Poſtkutſche daber. 
Der Elefant hielt jeinen Rüſſel über den jeines Herrn. 
Im Früblinge Ihlagen die Bäume Blätter aus. 

Menihen und Thiere freuten jih im Frühling und riefen ihm ein 
donnerndes „Heil!“ zu. 

Beim DOrafel von Delphi wurden zweideutige Reden geführt. 
Die Götter des Himmels aßen Ambrofia und tranken aus dem Nedar. 

Die Eyklopen waren ungeſchlachtete Niejen. 
Der Jagdhund des Odyſſeus lag fterbend auf dem Mifthaufen, 

welcher mit dem Schweife webelte. 
Die Römer führten den Pflug über Garthago mit der Daupt- 

ftadt Utika. 
Klopſtock heiratete die Meta Moller; allein es war ihm fein 

langer Friede beftimmt. 

Karl Moor war von Natur aus mit Geift und Körper reichlich 
verjehen. 

„Demetrius“ ift das legte Bruchſtück des großen Dichters Schiller. 
Wir können von den Thieren vieles lernen; als Beilpiel biefür 

mag der Todtengräber dienen, ein Käfer, der fleine todte Thiere zu 
verſcharren pflegt. 

Erzberzog Franz Joſef mollte der Schildwache ein Goldſtück in 
die Taſche fteden; allein er war zu Hein, um in die Taſche gelangen 
zu können, 

Im Derbjte büßen die Blumen infolge der Kälte ihr ſchmuckes 
Haupt ein. 

Wenn der Herbſt kommt, bringt der Fuchs wohl eine fette Gans 
oder ein Hühnchen für den Winter!) in feinen Ban. 

Lenore?) fluchte einmal einen ganzen Tag lang bis tief in die 
Naht hinein ohne Unterlaſs. 

) Er räudert das Fleiſch wahricheinlich! 
2) In Bürgers befannter Ballade, 
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Gott ift gütig und gerecht: Leonore ſoll ihren Wilhelm haben, jo 
will es der gütige Gott; fie joll den todten Wilhelm haben und durd 
ihn zugrunde gehen, jo will es der gerechte Gott. 

Der Fiſch Hat die Eingeweide im Leibe unten, damit er nicht auf 
den Nüden falle. 

Die Buhdruderkunft ermöglicht es, die Gedanken eines einzelnen 
in taujenden von Gremplaren der Welt mitzutbeilen. 

Die Grube hat die Geftalt eines Würfels, der höher als breit ift. 
Ein Pferd erzählt: „Mein Herr behandelte mich jehr ſchlecht und 

befam faum genug zu freijen.“ 
Dem Unglüdlihen quoll eine Thräne nah der anderen aus den 

getrodneten Augen. 
Der Mann erzählte feine erfahrungsreihe Lebensgeidichte. 

Das Eiſen ift ein fteter Begleiter des Menſchen von der Geburt 
bis zu feinem Tode; denn als Kind begrüßt es ihm mit einem eijernen 
Dettgeftelle, und nah dem Tode ift es der lebte Sargnagel, der ihm 

ein jtilles Lebewohl in die Ewigkeit nachruft. 

Wenn ih meine Arbeiten vollendet habe, jo ruhe ih auf einem 

Divan, mit ſchwarzem Leder überzogen und mit filbernen Nägeln be- 
ihlagen, aus, 

In einer Ede meines Zimmers fteht der eiferne Koffer, in dem 
ih nad der Arbeit jo gerne ſitze und leſe. 

Auf dem Tifhe Liegt ein Kalender, welcher mehrere Schubladen bat. 
Der Diamant ift nicht jo hell und klar wie der lichte Tag, wenn 

er, aus der Erde dunfelm Schoß emporfteigend, ji dem blinden Zu— 

falle ergibt. 
„Undant ift der Welt Lohn“, das ift ein bedauernäwertes 

Spridwort. 
Neinefe Fuchs Jollte wegen Mordes hingerichtet werden, und zivar 

in ſeiner Abweſenheit. 
Der Menſch iſt ein Strohhalm, der vom Schickſale hin- und her— 

geworfen wird. 
Da wir hungrig waren, ſetzten wir uns über alles, auch über 

alte Würſte und ſchimmeligen Käſe, hinweg. 
Hamerling war unſer Mitſchüler; daher verdienen wir es wohl, 

daſs er als Büſte auf uns herabblickt. 
Ich würde dich gerne beſuchen, wenn es die Möglichkeit ge— 

ſtatten würde. 
Der Thron von Schottland war dem Leiceſter zu Hein; darum 

wollte er fih auf den von England jeßen. 
Es iſt jchauderhaft, wenn man bedenkt, daſs das Nibelungenlied 

jo lange unbefannt war. 
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Der liebſte Aufenthaltsort der Jungfrau von Orleans war ein 
alter Eichbaum. 

Die Großmutter ſaß gewöhnlich beim Ofen; denn fie fror beftändig 
und juchte die Ofenwärme auch im Sommer. 

Der Menih kann ohne die anderen Menſchen nicht leben, wie 
au die anderen nit ohne ihn leben können. 

Heimlich Ichleihend naht der Zahn der Zeit heran. — 

Doch genug des graufamen Spiels! Manch einer diefer „Beiftes- 
blige” wirft geradezu verblüffend, und man weiß nicht, bat die liebe 

Unſchuld oder der Schalf die Feder geführt. 

„sn bunten Bildern wenig Klarheit, 
Biel Irrthum und ein Fünkchen Wahrheit.“ 

Diefe Worte Goethes Karakterifieren wohl aud die Stilübungen dieſer 
angehenden Schriftiteller; aber ... 

„Ein guter Menſch in feinem dunfeln Drange 
Iſt fi des rechten Weges wohl bemufst,* 

Und fo ſpitzt wohl die Mufe ihr Mündchen Schon, um den einen oder 

anderen diejer jugendlihen Confuſionshofräthe mit ihrem Weihekuſſe zu 
beglüden. 

Und ... völlig zu verzagen braudt feiner; denn unjere Tages» 
Ihriftfteller producieren auch ſolche Stiefel! 

Sur Charafteriftif Robert Samerlings. 
* Von „*, 

Se“ umſonſt bezeichnete der gefeierte Dichter feine Celbftbiographie 
als „Stationen meiner Lebenspilgerſchaft“. Ihm war 

es nicht gegönnt, in der Vollkraft körperliher Rüſtigkeit, im ungeftörten 

Seelengleihgewihte des behäbigen Genuſsmenſchen auf der breiten Deer- 
ftraße des Lebens dahinzuichlendern; ein unerbittliches Geihid zwang 

ihn zu ermüdender Pilgerfahrt auf dornenüberjäetem Pfade. ... 
Die Entbehrungen der Jugend, das phyſiſche Übelbefinden der 

jpäteren Jahre, und nicht zulegt die feinem Sterblichen eriparten, einer 

zartbejaiteten Dichterjeele, die ftet3 von glühendem Drange nah Schön— 
heit und Vollkommenheit erfüllt war, Doppelt ſchmerzlichen Bitter 

feiten des Lebens umbdüfterten das uriprünglich zu jonnigem Humor ver- 
anlagte Gemiüth des Dichterd immer mehr und mehr und erfüllten das— 

ſelbe zuleßt mit Shranfenlofem Peſſimismus, fojehr er fich ſelbſt 
dagegen wehrte. 
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Nachſtehende, vorzugsweile aphoriftiihde Stellen, welche — größten: 

theil3 während des Triefter Aufenthaltes — den an eine Grazer Dame 
gerichteten Briefen Hamerlings entftammen, gewähren einen wertvollen 
Cinblid in das Seelenleben de8 „Sängers der Schönheit“. 

19. October 1862,.... Sie drüden den Wunſch aus, in dei 
fleinen Kreiß einzutreten, der fih aus meinen älteften Grazer Freun— 
dinnen und reunden gebildet hat und den wir uns die ftille Ge 
meinde zu mennen gewöhnt haben. Diefer enge Kreis erhält leider 

dur den Umſtand eine gewiſſe Gejchloffenheit, daſs eines der Mitglieder, 

eine Dame, etwas menſchenſcheu und eigen geartet ift. Ich möchte num 

diefer Dame feinen Zwang anthun, ja ich möchte nicht einmal, daſs 
fie ſich ſelbſt welchen anthue — denn ein folder Zwang würde fi zum 

Nachtheil der gefelligen Unbefangenbeit fühlbar maden — aber ih gebe 
die Hoffnung nit auf, zwiſchen Ihnen und denjenigen meiner Grazer 
Freunde und Freundinnen, die ih am meiſten ſchätze, eine förderliche 

geiftige Beziehung und Berührung berzuftellen. Übrigens denke ich ohne: 
bin einen eigentlihen Verein unter dem Namen de8 Sonnenblumen: 
ordens zu ftiften, der auf breiterer Grundlage angelegt jein wird. 
An Ddiefem weiteren Kreiſe denke ih dann alle, die mir lieb und wert 
find und die fih zu geiftigem Verkehr mir anſchließen wollen, zu ver: 

einigen... . 
25. Dctober 1862.... Gerne gebe ih Ihnen über das 

42. Ghajel Platens die gewünjhte Aufklärung. Die vier Sonettendichter, 

von welden Platen in der erwähnten Sonette ſpricht, find, wenn ich 

mich recht erinnere, Betrarca, Camoens, Shafejpeare um 

Rüdert Sie geftehen, an der Ghajelenform und an Platens Dich— 
tungen überhaupt noch nicht recht Geihmad finden zu können, jo will 
ih Sie nur auffordern, ſich durh den fremdartigen, vielleiht ſogar 
antipathiihen Eindrud, den Ihnen einzelne große Dichter und Schrift: 
fteller anfangs maden, von ihrer Lectüre, ihrem Studium nit ab- 
Ihreden zu lafjen. Wollen Sie die Grenzen Ihrer geiftigen Wejenheit 
erweitern, jo müfjen Sie nicht immer nur das vornehmen, was Ihnen 
verwandt und ſympathiſch ift; Sie müſſen beranziehen, was Ihnen fremd 
ift und es ſich zu affimilieren ſuchen. Sie müſſen ji ein wenig ums 
ſehen, was in anderen Zeiten, bei anderen Völkern gedihtet und gejungen 
worden. Dadurch werden ſich Ihnen neue Welten aufthun und mehr und 

mehr wird fih Ihnen der Sinn ausbilden, der in unferen Tagen jo 
jelten ift, der Sinn fürs Edle, für den höheren Stil des 
Shönen.... Laſſen Sie fih nicht irre maden, wenn andere Leute 
oder jelbjt Literaturgeichichtenichreiber Plate herabjegen und nur von 
„Seite der Form“ gelten lafien wollen. Geben Sie auh auf mein 

Urtheil etwas. Ih wäre ein gejünderer, vielleiht ein glüdliderer 
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Menſch geworden, wenn der Eult des Ideals und der Schönheit nicht 
jo augjhlieglih mein ganzes Sein, mein Dichten und Trachten abjor- 
biert hätte. So viel meine ich jedoch bei dieler beftändigen Richtung auf 
das Höhere gewonnen zu haben, daſs ih in Saden der Kunſt und 
Didtung fo gut und vielleicht etwas mehr al3 mander andere ein Ur— 

tbeil habe... . 

Was den „Ausdrud des Enthuſiasmus“ betrifft, jo mögen Sie 
mir erlauben, daj3 ich die neulich ſchuldig gebliebene Erklärung, warum 
ein folder auf mich (joferne er meine Perſon betrifft) einen peinlichen 
Eindrud madt, hier nachzuholen verfuhe. Es ift nicht der Zweifel an 

menihliher Wahrhaftigkeit überhaupt, auch Halte ih nit etwa mid 

jelbft für jo erbärmlich, daſs ich nicht jemand einen gewiſſen Grad von 
Achtung oder Zuneigung einflößen könnte; es find Betrachtungen all 
gemeiner, ich möchte jagen, philojophiicher Natur, die bewirken, dafs ein 
allzu warmes Wort mid gewiljermaßen jchmerzlih berührt, mi weh— 
müthig ſtimmt. Sch denke nämlich in jolden Fällen immer: „Was wird 

von diefem ſchönen Enthuſiasmus, jelbft wenn er echt iſt, bei der be- 

fannten Wandelbarfeit der menſchlichen Natur nad längerer oder fürzerer 
Zeit noch übrig fein?" Der Strom, der Sympathien und Antipathien 

wogt immerdar in unjerer Bruft, flutend und ebbend, hebt und ver» 

Ihlingt Menſchen und Dinge. Wird diefe Glut für den Dichter nicht 

das erfte Wort eines miſsgünſtigen Beurtheilers, das erfte Tadelsvotum 
eines weilen oder unweiſen Recenſenten ausblajen wie ein ſchwaches 

Kerzenliht? Oder wird nicht vielleicht dieſelbe Hand, die dich jeßt 
ftreihelt, dir nädhftens einmal, bewuſsſt oder unbewujst, einen Dolchſtoß 

in die Bruft verſetzen? Vielleicht bezieht dieſer Enthufiasmus ſich auf 

Eigenſchaften, die ih gar nicht befike; wie bald vielleicht findet der Lob— 

preifende andere Eigenſchaften in mir, die nicht nach feinem Geſchmacke 

find? Erft dann, wenn ich die liberzeugung habe, daſs mid jemand 

ganz kennt, daſs er mein Weſen nah allen Eeiten bin erxfalät 

bat und gelten Läjst, exit dann beunruhigt mi der warme Ausdrud 
des Enthuſiasmus nicht mehr, denn exit dann glaube ih eine gemille 
Garantie für feine Echtheit ſowohl als für feine Dauer zu Haben... . 

3. November 1862.... Glauben Sie mir, ih Halte das 
Gute jo hoch wie das Schöne; verjchmelzen doch auch dieſe beiden in 

einer höheren Einheit. Diejelbe Begeifterung, der ih im „Schwanenlied 

der Romantif* Ausdrud geliehen für das Schöne — dieſelbe Begei- 
fterung bringe ih aus der Tiefe meines Derzens allem entgegen, was 
edel, rein und gut it unter der Sonne. Weder mein eigener 
Lebensjammer noch der rührendfte Roman macht je mein Auge feucht, 
aber über Gutes und Schönes kann ih vor Rührung weinen... . 

4 
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21. November 1862.... An der Kunſt, mit Menſchen zu 
verfehren, ift das Gapitel über den Umgang mit Freunden und 

Freundinnen da3 jhiwierigfte. Sein Hauptthema wäre vielleicht fol— 

gendes: Tyordere nichts — laſs dih auch durch die glühendften Ver— 
jiherungen zu feiner Erwartung, zu feinem Anſpruche verleiten — 
warte geduldig ab, was man dir, der Eingebung des Augenblickes 
folgend, in Xiebe beiheren will! Thut man dies, jo merkt man erft, 

welche Fülle von Liebe und Freundſchaft auf uns einitrömt. Geſtatten 
wir nur den Leuten, ung ganz nad ihrer Facgon lieb zu haben, 
oder auch — nit lieb zu haben. Dieſen Grundjag müſſen wir Bart 
fühlende adoptieren, wenn wir nit täglich hundertmal gefränft und 
immerfort von lieben Händen mit freiwilligen Nadelftihen und unfrei- 

willigen Keulenſchlägen tractiert fein wollen... . 

11. Jänner 1863.... Betreff meines „Nero“ » Planes 
fann ih Ihnen mittheilen, daſs mein Nero nicht der Nero der Geſchichte 

jein wird. Der Nero der Geihihte war ein Narr, mir jchwebt aber 
ein Genie vor, das aber zu feiner Zeit nichts anderes werden konnte 
al3 ein Ungeheuer. Das römiihe Cäjarenzeitalter — eines der merf- 
würdigiten und lehrreichſten der Geihichte — hat mit dem umjeren, troß 
großer äußerer Verſchiedenheit, ſo manche Berührungspunfte. Den höchſten 

Geift und Sinn diefer beiden Zeitalter möchte ih in meinem Nero zu 
einem großen, einheitlihen &harafterbilde verſchmelzen. . . . 

Meinen Grundjag: „Sage mir, woran du körperlich leideft, und id 
jage dir, was du bift“ finden Sie parador und verlangen nähere Erklärung. 
Die Sache ift aber ſehr einfah. Menn jemand an Säuferwahnfinn 

feidet, jo willen Eie doch, daſs er ein Säufer it? Gejunde Verdauung 
deutet auf Unwiſſenheit, Harfe Nerven auf Mangel an Poeſie. Wenn 
jemand an fortwährenden Gaftricismen leidet, To dürfen Sie überzeugt 

jein, daſs er feige und Heinmüthig it. Was nun im großen gilt, gilt 
auch im Eleinen: aus feineren Nuancen des Krankſeins läſst fih auf 

feinere Nuancen des Charakters ſchließen. ... 
2. Februar 1863. ... O, ich bin ein jchredliher Wütherich 

und bejonders jeit ih mir einen Kinnbart wachſen falle und mit dem 
Plane umgehe, einen „Nero“ zu jhreiben, weiß ih vor Grauſamkeit 

nicht mehr, was ih anfangen ſoll. Aber ich fürchte, ih bin noch immer 

nicht fo fürchterlich als ich fein möchte und als es zuweilen vonnöthen 

wäre. Einer von meinen biefigen Kollegen, ein heißes Italienerblut, 
ſagte fürzlih fat mit Thränen des Argers im den Augen: „Stein 
Menih auf Erden befigt eine jo raffinierte Gejchiclichkeit mich zu quälen 
und mir Bitterkeiten zu jagen, wie der Damerling; aber, weiß Gott, 
jeine Bosheiten find bei mir alle wie in den Sand am Ufer gejchrieben : 



das Meer kommt darüber Her und führt fie fort, und ih kann Dem 
Chelm nun einmal in alle Emwigfeit nicht böje fein!“ Im Vertrauen 
auf diefe Schwachheit meiner Freunde jündige id, denn ich meine, fie 

ind alle jo geartet.... Ich kann mir nicht verfagen, in gewiljen 
Augenbliden Mephiſto zu fein, nur mit dem Unterſchiede, dajs ih nicht 
das Heilige antafte, jondern im Gegentheil nur dort mit Spott und 
Sronie darauf losteufele, wo ih Unheiliges zu veripüren meine. 
Echtes Gefühl verehr’ ih im Staube; aber ebendarum kann es geichehen, 
daſs ih conventionelle Phrafen zumeilen mit einer Mephiftophelesmiene 
beantworte. Übrigens, warum jollte man denn nicht liebevoll, weih und 

doh wieder Scharf und bitter jein können. Betrachten Sie doch eine 
Darfe: da finden Sie dünne, zarte Saiten und dide Stränge: in jenen 
ihläft der Zephyr, in Dielen der Orkan. Was jollte nit auch das 

Menihenherz für das Etarfe wie für das Zarte bejaitet fein... . 

Erinnerungen find eine ſchöne Sade, beſonders wenn wir fie nur 
ala Immortellenfranz aus todten Blumen der Vergangenheit um unjer 

Daupt Ichlingen. Bedenklicher find fie freilich, wenn fie, lebendig fort- 
wachſend, wie Schlingpflanzen unjer Inneres überwudern. . .. 

5. Juli 1863.... Daſs in meinem Gehirne die Verbindungs— 

fäden zwilden Zeit und Welt jeit acht Tagen nicht volljtändig geriljen 
find, ift ein Wunder. Ich bin in diefem Augenblide wieder eine kranke, 

grenzenlos elende Greatur, heimgeſucht von jämmerlichſtem, das Dichter— 
gemüth auf ein Stalljungenbewujstiein herabdrüdendem Schickſal. Gut 
iſt es freilich, daſs duch ſolches Elend meiner verzehrenden Sehnſucht 

nach Glück, meinem in alle Ferne ſchweifenden Lebensdurſt zuweilen ein 
Dämpfer aufgeſetzt wird. Es kann nicht ſchaden, wenn man nicht immer 
bloß mit Schwänen Abendroth ſchlürft, ſondern zuweilen auch auf der 
Streu mit kranken Hunden winſelt. . .. 

25. Auguſt 1863. . . . Die Beweiſe von Verehrung und Sym— 

pathie, welche mir von ſo vielen Seiten zutheil werden, ſtimmen mich 

nur unendlich traurig. In einem perſönlichen Zuſtande, wie der meine 

iſt, erſcheint jede freundliche Lebenslockung nur wie ein bitterer Hohn 
des Schickſals. In einer Lage, wie die meinige, bildet die Verehrung 

und Liebe der Begeiſterten nur einen unerträglich ſchwülen Ather um 
uns her, der uns die Bruſt — Sie verlangen, der 

Dichter ſolle ſich über alle Entbehrungen des Lebens mit ſeinem poetiſchen 

Bewußstſein tröſten. Ich mache aber fein Hehl daraus, daſs ih das 

Leben mit glühender Seele genießen möchte, und wenn es vielleicht dem 

unſchuldig Verurtheilten geziemen mag, ſich unter dem Beile des Henkers für 

glücklich zu halten, ſo weiß ich doch nicht, ob es ſeinen Freunden wohl 
anſteht, feine Lage ganz natürlich, angenehm und glücklich zu finden.. 
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31. October 1864.... Was fommen fönnte — daran muſs 

man nicht denten. Was tar denn überhaupt nicht fommen über ein 

fterbliches Haupt? Kann nicht einen jeden jedes mögliches libel im 
jedem Augenblicke treffen? Hängt der Himmel anftatt voll „eigen“ 

nicht vielmehr immer voll von Damoklesijhwertern, die in jedem 
Momente auf unfer armes gebrehliches Jh berniederfahren fönnen?... 

8. Juni 1869.... Ich habe geitern erſt begriffen, wie wohl 

ih gethan, mir eine Einjiedelei zu erwerben, in welder eine Dichter- 
jeele, angewidert von der Gemüthlojigfeit und Derzenstaft- 
(ojigfeit der Menſchen, ſich jelbft genügen lernen mag. Ich ergreife 
beute Bejig vom neuen Eigenthum, Scharfe dorthin die nothwendigſten 
Einrihtungsgegenftände eines provijoriihen Dichteraiyles. Jh will meinen 
Einzug anders halten, als ih beabjihtigt, den Ort anders einweihen, 
als ih geträumt. Ich werde einjame Stunden dort zubringen und 
Thränen der Wehmuth, der Ihmerzlihen Rührung, wie fie dem melan- 
choliſchen Ort geziemen, werden nicht fehlen. Sch bin elend, obgleich ich 

viel Freudiges erlebe. Ih bin verlaffen und einſam, obgleich ſich manche 
zuweilen bemühen, mi vom Gegentheil zu überzeugen... . 

Aufaewärmte Altſchrift und moderne Diedszeihen. 

ie Leute können ohne Thorbeit nicht leben. Ja, fie brauchen davon 
ſogar ein jehr großes Duantum. it die eine Thorheit aufgezehrt, 

bat fie ſich überlebt, ift fie aus der Mode gekommen und allmählich etwas 
Vernünftiges an ihre Stelle getreten, jo beeilt man fih, die Dummheit 
auf einem anderen Gebiete zu maden, und zwar jo ausgiebig als 
möglid. 

Deute babe ih einmal unſere Drudbuchitaben im Auge, die find 

ja für Auge berehnet. Man hat einft, bei Erfindung der Buchdrucker— 
funft, Sehr fümmerlih angefangen, Buchftaben zu ſchneiden, die erjten 

Drude jollen verdammt ſchwer zu leſen geweſen fein. Allmäblih haben 

jih aber die Gharaftereigenihaften der Buchſtaben ſcharf herausgebildet 
und e3 fam jo weit, daſs man nicht bloß die Buchftaben, jondern auch 

die ganzen Worte mit dem allerflüchtigften Blid lad. Die Schriftkunſt 

hatte den Zweck und ſetzte ihre Ehre darein, Buchſtaben und Schriften zu 
ihaffen, die möglichſt leicht unterichieden, ſchnell aufgefaſzt und über: 
flogen werden fonnten, und unjere Xejefertigfeit war wirklich zu einer 
tabelhaften Vollendung gediehen. Da ward es nun höchſte Zeit, Die 

Dummheit zu machen. Und fie wird gemadt. 



44 

Die Zeit iſt günſtig. Wenn Geiſt, Gehalt und Zweckmäßigkeit nichts 
mehr gilt, wenn alles nur auf Form, auf Decorum, verblüffende Außen— 
ſeite ſieht, da kann man den Leuten leicht beibringen, daſs Buchſtabe 
und Schrift nicht dazu da ſei, um einen geiſtigen Inhalt zu über— 
mitteln, ſondern daſs Buchſtabe und Schrift für ſich die Hauptſache 
wäre. Man macht den Leuten weis, daſs gerade jene Buchſtaben die 
ihönften und die nobeliten find, die man nicht Sofort oder am beiten 

gar nicht leſen kann. Solche jollen Selbftziwed jein, um das Papier zu 
verdeden, und Bücher macht man nur nod, um fie mit Buchftaben zu 

zieren. Auf dem Titelblatt durchaus gleihgroge Fracturſchrift, jo unge: 
Ihidt und umnbeholfen als möglih angebradt, damit das Auge des 
Leſers ja vet große Mühe bat, die Schrift zu leſen, Titel, Autorname, 
Verlegername u, ſ. w. zu unteriheiden. Dann auf den einzelnen Seiten 

bin wird geſchwabachert. Kaum war erſt noch eine Bewegung geweſen 

für die Lateinfchrift, weil die deutihe Schrift zu wenig einfach fei, und 

Ion find taufend Hände und Hundert Buchdrudereien beichäftigt, diele 

deutihe Schrift, die ohnehin zu wenig einfah war, zu complicieren, 
zu entitellen und zu verrenfen bi3 zur völligen Unleſerlichkeit. Dann 
vor jedem Abſatz eine ftörende Initialvignette, und dort, wo in der 

Seitenmitte eine Drudzeile abbridt, die Reihe von Gänſeblümerln, da— 
mit ja dem Auge jeder Ruhepunkt genommen ift. 

Ich will die Thorheiten nit alle beihreiben, wer ſolche moderne 

Bücher geiehen hat, der fennt fie ja. „Buhihmudf” nennt man das 

verrückte Zeug. SH will die Buchdrudereien gerade nicht nennen. Zus 
meift in Deutihland mehren fie ih, die ihre Bücher am liebften auch 
mit dem Mottenftaub und dem mürfelnden Schimmel herausgeben möchten, 

damit ſie ja recht altertümeln. Nur in dem einen Guten machen ſie 

es den Alten nicht nad, in dem joliden Papier, 
Treilih haben die Alten diefe Sachen vielfah jo gemadt, aber 

nicht aus Effecthaſcherei, jondern weil fie es nicht beiler konnten, weil 

ihr Geihmaf mit den primitiven Mitteln gleihen Schritt hielt. 

Iſt die neue Zeit ſchon jo rührend pietätvoll für die Werke unjerer 

Vorfahren, jo gibt es ganz andere Dinge, die Nahahmung ver: 
dienen. Die alte Form ohne den alten Geift, ohne die alte Solidität 

und Tüchtigkeit, ift lumpiges Komödiantentgum, Man jieht e8 an unſeren 

Bauten, Wohnungseinrihtungen, Gewandungen u. }. w. Die dünnen 
Wände aus fchlehtgebrannten Badjteinen ftellen Ouadermauern vor, 
und die Bücher, die ausjehen jollen, als hätte fie der mittelalterliche 

Mönch mit dem Fleiße eines ganzen Lebens eigenhändig auf Pergament 
geihrieben und geihmüdt, jind mit ihrer frevelhaft verftändnistojen 
Nahahmung aus Ichlehtem Holzpapier bergeftellt. a, deſſen können 

wir fiher fein, unflere Werke genannter Art werden im näditen Jahr— 
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taujend nicht die Bewunderung und Nahahmung erfahren, wie wir fie 
den Alten jo windig zollen, denn unjere Werke werden — bloß nicht 
mehr vorhanden jei. 

Und nun das Komiſche. So wie die einen ſich in das Alterthum 
verbohren, jo wollen die anderen aus unjerem Boden plößlih eine neue 

Welt hervorftampfen. Da gibt’3 eine Schule, die nennt fih „Seceſſion“. 
Die fängt überall Hinten an, meint, Bäume wachſen von oben herab, 
anftatt von unten hinauf; ſie läjst feine Entwidelung gelten, macht 
nur Sprünge und ftellt fih und alles auf den Kopf. Diefer Schule 
nun it e8 vorbehalten geweien, das deal der Schrift zu erfinden, 
nämlihd der Schrift, die niemand leſen kann. Diefe Schrift — man 
fieht fie Heute auf Buchtiteln, Placaten, Anfichtsfarten, Firmaſchildern 
u. ſ. w. — muthet infoferne uralt an, als man fie für nothdürftige 
Verſtändigungszeichen wilder Völker halten könnte, die noch feine Ahnung 
von der Zeichen: und Schreibefunft hatten, die Holzſplitter, Baumzweige, 
Rinden und allerlei Abfälle irgendwie zufammenftellten zu einer verab- 

redeten Form, die dann von anderen verftanden werden ſollte. Auch 

erinnern dieſe neumodiihen Buchſtaben an die Gaunerzeihen, mit denen 
Diebe, Einbreder und Brandleger fih zu verftändigen pflegen, dieweilen 

fie ſicher find, daſs derlei Zeihen von harmloſen Leuten nit 
entziffert werden können. Harmloſer aufgefalst find es bejoffene Dinger, 
die ihre Glieder tollwigig verrenfen, ſich krümmen wie ein Wurm umd 

dann untereinander tanzen, wie Deren auf dem Blodsberg, ohne Rhythmus 
und Eleganz. So fpringen und boden fie, aber das ift no eine der 
zahmften Formen : 

SECESSION 
Schickt ſich das, wenn man vor anſtändigen Leuten Aufwartung 

machen will? Muſs man nicht meinen, der Schreiber ſolcher Zeichen 
ſei ein Tollhäusler, der bei dem übermäßigen Beſtreben, für das Volapük 

die richtigen Buchſtaben zu erfinden, irrſinnig geworden iſt? Der Arme! 

Bei einiger Übung, heißt es, könne man die Schrift wohl ent- 
ziffern. Nur ein biſschen Geduld. Nun, ich babe für dieſe Übung feine 
Zeit und feine Geduld. Was mir jo unartig entgegen fommt, das lafje 
ih abjeit3 ftehen und wende mich guten Bekannten zu. Bei der grenzen- 

loſen Sündflut (mit Sintflut) gedrudten Papiere, wo jedes Blatt 
danach plangen muſs, überhaupt nur angejehen zu werden, bat eg wohl 
Urſache, möglichſt beicheiden, gefällig und zuvorkommend zu fein, daſs 
es ſich fofort in das Auge jchmeichle, anjtatt mit rüpelhafter Arroganz 
aufzutreten: Schau mih an! Ich bin was Belonderes, lerne mich du 
erft verftehen! — Und dann wenn man aufißt und den Sinn mühſam 

entziffert zu haben glaubt, ift gehaltlih nicht Toviel dahinter, daj3 man 
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auf die Koſten kommt. Wenn ein neues Buch mit ſolchen verrückten 
Buchſtaben zum „Heimgarten“ kommt und bettelt um Beachtung und Be— 
ſprechung, ſo bettelt es vergebens. Wer zu mir bitten kommt, muſs in 

meiner Sprache reden und mit Buchſtaben, wie man ſie hierzuland in 

der Schule lernt. Die Schrift iſt da, um auf einfachſtem und kürzeſtem 

Wege uns einen geiſtigen Inhalt zu übermitteln, nicht aber dazu, daſs 
die Buchſtaben uns auf eigene Fauſt allerhand Mätzchen vormachen 

ſollen. Die beſte, zweckmäßigſte Buchausſtattung iſt die, die unſere Auf— 
merkſamkeit am wenigſten von dem Inhalte des Buches ablenkt. Auch 
die ſogenannten Illuſtrationen ſind zumeiſt von Übel, außer ſie vervoll— 
ſtändigen den Text, oder bieten mit einem Bilde das klar und 
deutlich, wozu man ſonſt eine ſeitenlange Beſchreibung benöthigen würde. 
Bei unſerer kurzen Daſeinsdauer und bei der unendlichen Mannigfaltigkeit 

des Lebens, die gekoſtet und ausgekoſtet ſein möchte, iſt die Zeit ein wert— 
volles Ding geworden, und Buchſtaben, die uns Zeit ſtehlen, ſind wirk— 
liche Diebszeichen. 

Die ſeceſſioniſtiſchen Bilder eignen ſich am beſten für Reclambogen und 

Placatblätter, wozu ſie heute auch weidlich ausgenützt werden. Die ſeceſſio— 

niſtiſche Schrift Hingegen iſt nicht einmal für Placate praktiſch. Für dieſen 
Zweck des raſchen Dinausihreiens find gerade wieder jene Buchftaben am 

beiten, die im Wugenblid gekannt find und in unſerer Seele haften 

bleiben. Placate und Firmenſchilder, die das Publicum erſt mit Mühe 
entziffern muj8, find gerade das Unpraktiichefte, was ein Geſchäftsmann 

auffiellen kann. Am meiften kann man das bei Landleuten oder fonit 

des Leſens ungewohnten Paſſanten bemerken, ſolche würdigen icon 

Namen feines Blickes, die mit lauter großen Lateinbuchſtaben geſchrieben 
find. Mit dem verrenften Krüppelbuchſtaben, die oft gar nicht ein- 

mal wie Buchſtaben ausfehen, machen fie gar feinen Verfuh. Wenn in 
einer Stadtitraße der Zahnarzt Dr. Guido Bergleitner nit überjehen, 

wohl aber jehr leicht gefunden werden will, welche von den drei Schriften 

wird er wählen müfjen ? 

D* GUID°® BERGLEITNER DR GUIDO BERGLEITNER 
ZAHNARZT ZAHNARZT. 

Doctor Guido Bergleitner 
Sabnarzt, 

Nur die lehtere Schrift liest das Auge mühelos, und wenn ein 
Arzt lateiniih, der andere ſeceſſioniſtiſch, der dritte deutſch ſich anfündigt, 

jo findet aus der Menge lebterer den meiften Zuſpruch. 
Die Schrift gehört zu den Mitteln, nicht zu den Zwecken. Sie 

gehört zu jenen Mitteln, die nur Schön find, wenn fie zwedmäßig find, 
d. h. einem gewilfen Zwecke möglichjt gut dienen. In den Fällen bei 

mu. 
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Dentmälern, Urkunden, Hausinſchriften, Münzinſchriften, Buchtiteln 
u. ſ. mw. Soll die Kunſt die Schrift aus dem Banalen emporheben, 
aber au da nit auf Koften der Deutlichkeit. Für den praftiichen 
Gebrauch im täglihen Leben find gerade die gewöhnlichiten, befannteften 
Zeichen die beiten, und ein Buhdruder, der Geſchmack Hat, kann ihn 

auf diefem ſchlichten Tyelde jehr wohl anbringen. 
Mir willen ja, daſs die abſcheuliche Seceſſionsſchrift ſich ſehr 

bald überlebt haben wird, aber wir warten darauf mit Ungeduld. Und 
wir wollen uns vor denen nah uns, die darüber jehr lachen werden, nicht 
in den Verdacht ftellen, als ob wir die free Thorheit auch mitgemadt 

oder gut geheißen hätten, darum iſt diejer Stedbrief gegen die modernen 
Diebszeihen geſchrieben worden. Hans Malfer. 

Thu' mir den einzigen Gefallen — kauf' Papiere! 
Ein aus dem Leben. 

ah hatt’ einen Kameraden. Zu diefem gieng ich eines Tages, es 
SED, war im Herbfte 1872, und ſprach, zur Thüre hineinftolpernd : 
„Weißt du was Neues, Bhilipp? Heiraten werde id!” 

„Ba — ? Wa3 wirft du?“ 
„Beiraten !* 
Der Philipp war auf dem Leder gelegen. Jebt richtete er ſich ſachte 

auf im feiner ganzen Yänge, er war ziemlich lang, und ſprach: „Heiraten? 
du? — Ya, haft du denn ein Mädel?“ 

„Nein, eine Braut.“ 
„Na, börft du, das intereffiert mich”, jagte er. „Dat fie Geld?’ 

Denn er war einer von denen, 
„Das weiß ih nicht.“ 
„So haft wohl du Geld, wenn du heiraten willſt.“ 
„Aber natürlich.“ 
„Ra, jeße di zu mir und erzähle.“ 
Er machte mir neben jih Pla auf dem Leder. 
Ich dachte, jekt wird er alles willen wollen, wann wir ums 

fennen gelernt, ob fie blond ift oder Ihwarz, und wie alt und wie 
groß? Und ob ih denn feine Photographie von ihr mit hätte? Auf 
jolde ragen wäre ih wohl‘ gerüftet geweſen. Er aber legte mir feinen 
Arm um den Naden, late mir mit feinem breiten Geliht in die Augen 
und fagte: „Aber Zunge! davon wußste ih ja fein Mort, daſs du 
Geld Haft. Wo haft du es denn?“ 

„an der Sparcafie.“ 

Ge 



„Biel?“ 
„An zweitaufend Gulden !* 
Er that einen Iuftigen Pfiff und rief: „Ab, da jhau man ber! 

— Und damit willft du jeßt heiraten.“ 

„sm nächſten Frühjahr.“ 
„Run nun, Das Schlafzimmer kann man ſich ſchon einrichten mit 

zweitauſend Gulden. Bleibt vielleicht ſogar noch übrig für eine Wiege.“ 
Dann klöpfelte er mit der Stiefelſpitze auf der Diele und ſetzte bei: 
„Weißt, Freund, ich an deiner Stelle möchte meine Braut überraſchen. 
Und ihr am Hochzeitstage ſtatt zweitauſend Gulden das Dreifache vor— 
legen. Junge Weiber find gar nicht böje, wenn der junge Mann Geld 
bat. Das Dreifade, verftcht du? Und jpielend, ohne daſs du einen 

Finger weiter zu rühren brauchſt.“ 
„Was meinft du? Deraus damit.“ 
Philipp ſchob feine Hände in die Hoſentaſchen und lehnte fih aufs 

Sofa zurüd. 
„Sunger Mann“, jagte er, „ih will dir was erzählen. Aber es 

it ja ganz einfah. Ich babe geftern mein Landgut verkauft. Es iſt 
Ihändlih, was jo ein Landgut trägt. Nicht drei Procente, ſage ih Dir. 
Schlug's noch leidlih los. Um fünfunddreißigtaufend. Nicht gerade 
glänzend, aber das macht nichts, um fo vortheilhafter legt ſich jebt das 

Bargeld an. Ich komme joeben von der Bank, Sieht du?!“ 

Er zog aus feiner Brufttafhe ein Paket Papiere. Wertpapiere. 
„Nah ein paar Monaten können fie das Doppelte wert jein, das 

Drei-, Vierfade. Du — man bat feine Ahnung, was da heutzutage zu 
maden ift! — Ich fenn’ zwar deine Braut noch nit, du bift ja fo 

geizig mit ihr, ſtellſt fie mir nicht vor, zeigft mir fein Bild von ihr, 
erzählft mir nicht einmal — und doc liebe ich fie, weil fie die Stünftige 
meines liebjten Freundes iſt. Gefällt fie mir auch ſonſt gut, jo werde 
id mir ſchon die Stelle als Hausfreund warm halten. Na, Spals bei- 
jeite. Seht ift das Nothwendigſte, daſs du zu Geld kommſt.“ Er blidte 

auf feine Taſchenuhr, es war eine goldene. „Seht ift e8 zehn Ahr. Um 

zwölf Uhr wird die Sparcafje geiperrt.“ 

„Nein, um ein Uhr“, wußste id. 
„But, alfo um ein Uhr. So haft du noch drei Stunden Zeit, 

deine zweitanfend Gulden heraus zu nehmen, Thue mir — das heißt, 

dir, deiner Braut, den einzigen Gefallen und kaufe Wertpapiere. Siehit 

du, die da, die beiten und ficheriten, die ’e8 geben kann. Nicht einen 

Tag Jollit du ſäumen, denn das Papier fteigt ganz rapid; jeder Tag, 
den du deinen Schmarrn in der Sparcaffe noch länger liegen laſſeſt, ift 

ein Verluſt, ein Verbrechen an deiner künftigen Familie. Peter, ich babe 

dich immer lieb gehabt, ih werde dich verlieren, das weiß ih ja fo, 
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daſs der Freund nichts mehr ift, ſobald er die Seinige unter Dad hat. 
Aber ein biſschen zu Dank verpflichten möchte ich dich gerne vorher und 
deinen Kindern ſollſt e3 einftmals jagen: Wenn der Philipp nicht geweſen 

wäre! Dem Philipp habt ihr den Wohlftand zu verdanken. So geh’ 
doch, jebt. Die Bank ift bis drei Uhr offen. Bei Löwe und Stern, 
Ede der Herrenſtraße. Soll ih dir's aufihreiben? Nein, ih will dic 
lieber an der Ede erwarten. Können dann auf die Abendbörje gehen. 
Servus.“ 

Sch gieng fort. Wie kommt mir heute der Philipp vor? Gr ift 
doch ſonſt nüchtern. Und gewiſſenhaft. Sollte ihn aud das Gemwinnfieber 
erfajst haben? Dean hört, daſs es jebt jo arg grafliert. Nein, mir 
thut's nichts. Anſteckende Krankheiten fürchte ich nicht viel, 

Zur Sparcaffe gieng ih natürlich nicht. Das Biffel, was drin 
liegt, jo liegen bleiben. Weiß nicht einmal, wie man dazu fommt, dafs 
es fünf Procente trägt, ohne daſs man einen Finger zu rühren braudt. 
Irgendwo muſs ſich doch was rühren, daſs es jo wächst. — Dadte 
nicht weiter dran und gieng zur Braut. 

Natürlich, die Liebesgeſchichte ſoll ich euch jetzt ausmalen, meine 
Damen! Um Entſchuldigung, diesmal nicht, heute bin ih ganz Geſchäfts— 
mann. — 

Als im nächſten Frühjahre der Hochzeitstag in die Nähe kam, als 
alles in der Stadt florierte, nobel lebte, während ih das neue Heim 
nur ganz einfah einrichten konnte, da fiel mir wohl ein paarmal ein: 

Wenn du dem Philipp gefolgt hättet” Die Papiere ftehen ſchwindelnd 

hoch, ohne jede bejondere Speculation hätte ſich das Heine Vermögen 
verzweifaht. Bei anderen bat es Sich verfünffacht ſeit einem Sabre. 
Wenn man einigermaßen Mijstrauen bat, jo kann man die Scheine ja 
rechtzeitig verkaufen. Es ſoll ja überhaupt feine Gefahr fein. Der poli- 
tiihe Horizont völlig Kar, alle Geichäfte glänzen um die Wette. Wenn 
man balt feinen Muth bat, bleibt man ein armer Teufel. — 

Die Vorbereitungen zur Hochzeit ließen weitere Skrupel nit auf: 
fommen. Am dreizehnten Mai endlich ſollte die langerjehnte Stunde fein, 
die und einander gab. 

Da war es vier Tage vorher, gegen Abend, dajs mein alter 
Kamerad Philipp ganz verftört dur die Gafje lief, mich anftieß und 
ohne „Pardon“ zu jagen davonhaftete. Er hatte mich gar nit erkannt. 
Auch andere hatten es heute beionders eilig und an den Eden ftanden 

Menihengruppen, die heftig miteinander ſprachen und mit den Armen 
bin- und herfuhren. 

War etwas geihehen ? 
„Es kann nur vorübergehend ſein!“ hörte ih jagen. „Es erholt 

fih wieder.“ 

Nofengers „Heimgarten”, 1. Heft, 25. Jahre. 4 
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„Nein, das erholt ſich nicht. Das iſt eine Kataſtrophe!“ 
Ein Börſenſturz. — 
Und dann, am Vorabende der Hochzeit. Ich gieng etwas ſpät von 

der Braut heim. Die Straßen waren menſchenleer. Auf der Brücke ſah 
ich im Dunkeln einen Mann, der ſich ans Geländer ſchmiegte und in die 
Tiefe blickte, wo das dumpfe Rauſchen des Stromes war. Ih erkannte 

meinen Philipp. Ich beobachtete ihn, das Ding war nicht ganz geheuer. 
Als er mit dem einen Fuß aufs Geländer ſprang, packte ich ihn am 
Arm: „Was ijt das?“ 

„Laſſen Sie mid, wen geht's was an?“ flöhnte er, dann als 
er mir beim Schein der nädften Laterne ins Gefiht ſchaute: „Du?! 

- Freund, du fommft mir jest ungelegen.“ 
„Aber zu rechter Zeit, wie ih glaube.“ 
„Laſs mid fahren. Bettler gibt’3 noch genug.” 
„Du haft verloren?” 
„Alles.“ 
„Und darum willſt du da hinab? Ja, Philipp, weshalb ladeſt 

denn du mich nicht ein, mit dir zu kommen?“ 
„Haſt du auch — verloren?” fragte er, ſein Ton erſtarrte faſt. 

„Nein, du wirſt doch nicht auch ſpeculiert haben?“ 
„Du Haft mir's doch jo angelegentlich gerathen.“ 
„Du weißt —! Um Gotteswillen, du wirft mir doch nicht gefolgt 

haben?“ 

„Barum denn nit? Du haft mir’3 ja jo gut gemeint.“ 
Gr forihte mir ins Gejiht: „So fieht einer aus, der fein Ver— 

mögen verloren bat?” 

Und ich entgegnete: „Sa. Sein ganzes, Heine Vermögen, das er 
durch die Jahre mit Fleiß erworben, mit Fleiß exripart hat! Und wenn 

er num zu dem lieben Mädchen gehen muſs und jagen: Kind, mit un- 

jerer Heirat ift es nichts. Ich bin ganz und gar vermögenslos, ih bin 

mutblos, ih bin leichtiinnig geweien — mein Leben ift verfpielt! Und 

das deine auch. Dann fluhen, weinen, verzweifeln! — Und das, Philipp 

haft du auf dem Gemifjen!“ 
Da er ſolches von mir hörte, wollte ev mit Gewalt ausreißen und 

hinab. Ih riſs ihn zurüd, daſs er mit dem Rüden auf die Brüde fiel. 

Dort blieb er liegen und hub an zu jchluchzen. 

„D armer Menih*, föhnte er. „Alſo auch did, auch euch habe 
ih unglücklich gemadt,“ 

- „Hätteſt unglücklich machen können! jolft du jagen. Wille nur, 
dafs ich deinen Rath nicht befolgt habe. Mein bijshen Geld liegt noch 

in der Sparcafje und ift wieder um hundert Gulden mehr geworden. — 

Und du pade di jet zuſammen!“ 
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Mit Mühe habe ih ihn in feine Wohnung gebracht. Dort tranken 
wir noch Bier und raudten Cigaretten. Und dann jagte ih, auf den 
Strom anjpielend: „Es geht uns ja eigentlich recht gut, wir fißen beide 
im Trodenen.” 

„Aber jage, Freund, mas joll ih denn jet machen?“ fragte er. 
„Denn Hin ift alles, mein Geld und mein Landgut. Nur noch beim 
Käfehändler find fie zu verwerten, diefe Wertpapiere.“ 

„Haben fie nit eine leere Rüdjeite? Die meiften ja? Siehft du, 
am Ende iſt's doch noh ein gutes Papier. Du warſt einmal jchrift- 
ftelleriih thätig, wie mid dünkt.“ 

„Laſs die Thorheiten ruhen. Ih war den Verlegern immer zu 
idealiſtiſch.“ 

„Aha, bis du auf die Wucherzinſen verfieleſt! Höre einmal, 
Philipp. Spdealiftiih find die Derren immer nur, folange fie feine Er- 
fahrung und fein Geld haben. Schreibe einen Roman: Wie ih arm 

wurde! Vielleiht wirt du damit wieder reih. Schreibe deine Erlebniffe, 
deine ganze Dummheit hinein. Auch meine Liebesgeihichte ſchenke ich 

dir dazu. Du fannft den Bräutigam fpielen laffen und das Brautpaar 

unglüdlid machen, wenn e3 dir Vergnügen macht, nur müſſen fie fpäter 
wieder glüdlih werden und ſich friegen, natürlich. Im Roman fannit 

dur meinetwegen auch ins Waller gehen, wenn es unumgänglich noth- 
wendig ift, ich rette dich jehr gerne mit dem größten Deldenmuthe und 

nah der Trauung fann mir der Bezirfhauptmann die Rettungsmedaille 
an den Rod heften, das wirft großartig und kann der Verleger darauf: 
bin um taufend Gremplare mehr druden laſſen.“ 

„Nun bift du wohl fertig mit deinem Spott! Mit deinem jchlechten 
Spott!” rief er zornig aus. „Mein Lieber, die yederfuchjereien will ich 
ihon ſolchen überlafjen, die zu jonft nichts zu brauden find — verjtehit 
du? Ich will mein Brot redlih erwerben, mit Arbeit!“ 

Stand er groß da! Und ih Hein. Doch war ich zufrieden, ihn 
jo weit zu haben. 

Am nächſten Tage bei der Hochzeit war er leidlih vergnügt. — Und 
heute — nah fiebenundzwanzig Jahren? Ob der Philipp mehr oder 

weniger Geld bat, auf das fommt’s ihm nit ar. Seine Rede ift jo: 

„Hätt's nicht gefracht, dazumal, jo wäre ih ein Geldlump." — Statt 
deſſen it er ein arbeitiamer, fleißiger Menſch geworden. 

Alſo eine moraliihe Geſchichte! 
Na, na, man braucht ihm's nit nachzumachen, wer lieber ein 

windiger Geldlump ift, der bei dem erſten Malheur auf die Brüde läuft 

— ganz nad Belieben. R. 

4* 
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Da Student und die Seinigi. 
In da ſteiriſchn Gmoaniprod.!) 

a gelt, 2er, die Vacanzn, de warn ſcha recht, ober nochher in 
Hirbſt dan Einrudn ind Gymnafium, de Frogerei: „Nau, Lexl, 

und du? Und du?” 
Die Eollegn wilfn an gonzn Buglkorb vul Obnteuer zan dazähln, 

des dahoam afn Lond dalebt hobn. Kortnipieln, Kegliheibn, Biertrinkn, 
Meiberleutgihichtn, ih bitt dih gor ſchön, a Student af Vacanzu! 
Hoamlih duſchlns a8 oanonda zua — und juft ſölchti Sohn fein die beftn. 

Nau, und du, Lerl, und du? 
Hell Ihoma muak er ih, da Lex — er woaß nix rechts für- 

zbringa. Schon in der Ochtn iS er. Nit ſchlecht gitelt, war an a Pro- 
feffer ausfrogg, do ſetzts guati Elafin — ober warn an die Kameradn 
um Weiberleutgſchichtn frogn — do friagg er an Fünfer! Freilih woaß 
er 8 noh nit, da guati Lexerl, dafs ſogor a luftiger Student die ſchönſtn 
Liabsgſchichtn dichtn muaß, weils nit bloß a Oymnafiaftenlatein und a 

Sägerlatein gibb — oagns ah noh an Amantnlatein. Däs hot er nit 

glernt, da 2er, und hiaz woaß er nix. 
Meil er ober a ſaubers Bürſchl war, jo hobns eahms nit glaubn 

wölln, daſs er nir woaß. Na na, da Kerl, dos is a Feiner! Dameil 
ondri eahna Maul zan Plauſchn braun, braucht er ſeins zan Buflelgebn. 

A ſölchti Auffoffung hot natürler in jungn Studentn fein Ehr— 
geiz hochmächti aufgwiedlt, und wieder amol, wiar er af Vacanzıı hoam- 

fimbb in fein Dorf, do nimbb er eahms für: Däsmol will er wos 
dalebn ! 

Daboam iS s gor Hoanhäusleriih bergonga. Sei Muader, a 
Mitwe, is a ormi Nobterin (Näherin) gwen, de in Baurnhöfn af da 
Ster umanonda gorbat’t hot — de Wohn do, de Wohn dur. Wos 
war däs ollamol für a Freud, wand Studentl hoamkemen i8! Sei 
Gwandl hots eahm ausgflidt, daj3 8 wia noglneug is gwen. A Kaffee— 

füppel und an Oarſchöberl (Eierfuhen) und wos er holt in liabaft gefin 
bot, hots eahm kocht, wand fein bot fina, und af d Nodt olli woachn 
Pölſta ziomtrogn, daſs er guat ſchlofn bot mögn in Muadaftübl da- 

hoam. — Da Xerl Hot jaweit nit viel gjogg, ober liaber wars n 
ollamol (anderswo) gwen, unter Leutn, wo's an Zeitvertreib ab hätt 

gebt. Ba da Muada dahoam is 8 jo Ihön worm, oda — lonkweili. 

1) Rad älterem Vorwurf von Peter NRofegger. 
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Nau, und a fo bot er ion in drittn Tog an Unterredung ghobb 
mit da Muada: „Woaßt Mücderl, hör amol, ih will da wos fogn. 
Du fullt af d Ster gehn und willft da wos vadean. Und muaßt 
wegn meiner dahoambleibn. Na, Muaderl, däs fon ih nit onnehma. 
Woaßt, mei Vetter, da Dengäberger, hot eh ſcha giogg, wan ih ban 
eahm wult fein überd Vacanzn; er bot a Dodftübel, er nimbb mih 
gern, fablt mar ab nir und du bift unideniert.*“ — Du bift un- 

ſcheniert! hot er giogg, da Spitzbua; ih war unfdeniert ! hätt er jogn fina. 
D Muada, wias in Buabn fein Vorſchlog ghört hot, daſs er 

furtgehn will von ihr, wo fie ſih ſcha ja long gfreut hot af d Va— 
canzn, dafs ihren liabn Buabn dahoam hobn kunt — is zerft a wenf 
fill gwen. Aftn hots onghebb zan roatn: Wohr is 3 eh, ban Hengs— 
berger Vettern wurdſt a3 nit ſchlecht hobn. Beſſer wul, wia ba mir. 
An Unterhaltung häſt ab, weil er a Luftiger Kampel is, da Better. 

Mit fein Röſsl kunntſt immeramol ausfohrn, thuaft eh gern fkutichiern. 

Wan ft gern zan Bettern gehſt — af mih braudit nit zſchaun ...“ 
Wan ma d Wort hät jehn fina, de d Muada hot giogg — ai 

an iadn iS a Bluatströpfl ghenkt. Sa weh hots ihr thon, daſs ihr 
Büabl nit bleibn will ban ihr, daſs 3 furt will va hoam, ah noh die 

por Wohn, wo d Muader ihr Kind 8 leßtimol hobn funnt. Kimbb eh 

bold die Zeit, daſs er furt muaß, wer woaß lauter, wohin. — Ober 

befier geht? n ban Dengäberger Vettern, und wans eahm liaber is 
jelm —. Niederdrudt hots ihr Load, bot eahm ſei Bingerl zſamgmocht 
und hotn trauri nochgſchaut, wiar er is davonmarſchiert durchs Thörl 
außi, über die Bruggn, nohn Weg hin mit flinggn Füaßlan, as wia 

warn a zan a luſtign Muft nochn Takt gang. 
Da Dengsberger Better loht eahm ſchon entgegn, er hot die Friichn 

Buabn gern und is zan an iadn Gſpoaß aufglegg. Und da Lerl denkt: 
Diaz gehn ma 3 on, 8 Farl ban Fuaß. (Sprihmwörtlid.) Wia 3 drauf 
ollzwen ban Moſtkruag fin und daußt vorn Fenfter 3 Nochbarn Woad- 
dirn dabei geht, mocht da Student an Schnolzer mit da Zung und 
ſogg: „Berrihoft! Däs war vani jan Dolin!” 

„Wer woaß, ob 3 n Hulzknecht Simerl recht war!” moant da Vetter. 

Und hobns über dos nit weitergredt. Ih bin holt vanmal z jpot af 

d Melt fema, denkt eahm da Lerl, die Beſſern fein Schon olli vagebı. 

Dber an etla Tog nochher hebb er wieder on va den Sohn und ſogg: 

„Better, jungi Leut julln von ältern Leutn guatn Roth onnehma.“ 
„Wirſt nit Shleht fohen af den Weg”, jogg da Hengsberger. 
„Better, du kennſt dih gwiſs aus. Geh og, wia muaß ma’s dan 

ongehn, daſs vaner vani kriagg?“ 
AU a jo a Red mocht da Vetter amol Augn, jo groß wiar a 

Pfluagradl. 
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„Dani kriagn? A Meibadi? Du biſt mar a fauberer Student”, 
ſogg er. „Wanft mih frogaft, wia ma's ongehn muaß, daſs vaner 
vani weibringg — däs kunnt i begreifn.“ 

„Amol muaß oana doh onfonga!“ 
„Daſs d nit vaſamſt. Wiar olt bift dan?“ 
„Neunzehn wiar ih.“ 
„Sa viel ih woaß, bift noh nit amol ochtzehn.“ 
„Derawegn ſog ib: neunzehn wiar ih!“ 
„Und Hojt noh koani?! Hört, Lex, du bift mar a nodlajfiger 

Strid." Sa finfter fogg er’3, daſs ma moant, a3 wa jein Ernit. 
„Dba, wan ma's nit onzgehn woaß. Wia mocht ma's dan, wan 

ma will onbandIn?* 

Sogg da Better Ihön ftad: „Ma geht und nimbb oani.“ 
„Diaz, warn 8 van oba nit mog!“ moant da Student vazogg. 
„Dber Tſchoppel, du wirft doh koani nehma mwölln, de dih nit 

mog!“ 
„Kon ih s ſchmeckn?“ 

„Lexl, du dabormſt ma”, ſogg da Vetter. „Hoſt dih jo topfer va 
da Muader ohgſpent und wüſſaſt noh ka Dirndl? Und ſuachſt oans, 
däs dih möcht? Mih zimbb, as war nit hoört zan dakenna. Hot noh 
koani ihr Buaſntüachl hin- und herzupft, wanſt nebn ihr gſtondn biſt? 
Hot noh foani 3 Köpfel hänga loſſn und noch da Seitn af dih her— 
gſchiaglt? Hot da dan noh koani miten Ellbogn an leichtn Steſſer gebn 
und gmoant, du warſt a Schlimer?“ 

„Däs wul!“ ſogg da Student. „Vorigs Johr hot mih ſogar amol 

oani ban Hor zupft und Eudert: Däs war a Flachsl zan ſpina.“ 
„Du ſchau, dajs’ dih nit gach amol für an Nodn bolt’n, zwiſchn 

die Ania nehmen und ohipinen — do hätt? an Fodn (Faden)!“ 

Ah däsmol iS weiter nir aufafema ban Redn und da Better hot 
glogg: „Olls fon a Menih von an ondern lerna. Grod 3 MWeiberleut- 
gernhobn muaß an jada für fih selber probiern, nit onderft, as wia 

wan er der erjti af da Welt wa.” 

Guat is 8, denkt eahm da Ler und aftn wiar er mit n Röſsl 
i3 umanond gfohrn und intafhufn an faubern Dirndl is begegngg, 
bot er’3 a pormol probiert. Geht ober holt doh nit ja leicht ba die 

BauerndirndIn, wia ma moant. Danmol foggns na — umd iS gfopp, 
vanmal ſogns jo — und is gfopp, und daweil ma moant, fie lochn 
aus lauta Berliabbheit — lochn 3 van aus, 

Da Better Hengäberger is nit meh jung, ober d Augn bolt’ er 
noh offn, und wos 8 gichlogn bot, däs hört er ab. Nau, und wia’s 
wieder amol banond fin ban Moftkruag, da Vetter rat fei Pfeifn, da 

Student a Cigarettl, do ſchmunzelt er, da Better — und er wiſſad vani! 
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Da Student ſtreicht n Aſchn oh und gugg keck drein — a Schneid 
hätt er. 

„De ih woaß, de paſst für dih!“ ſogg da Vetter. 
„Is wul doh fa Gfohr dabei?” 
„Oba ſcha gor koani.“ 
„Wo ſtehts dan?“ will da Student wiſſn. 
„Stehn thuats ban Thorhofer, hiaz. Obn in da Wiesau 8 Iefti 

Haus, wo da Wold onhebb. Is ah ka Hund ban Haus, der dih ver— 
rothn kunt.“ 

„Ab, ih woaß ſcha. 8 ſebi Haus, wo af da Wond 3 Muada— 
goutes-Taferl henkt!“ 

„Stimbb ſcha! 3 nämlihi”, ſogg da Better. „Und grod untern 
Muadagoutes-Taferl rechts 3 erft Fenfter. Hot nit amol a Gater, fo 
viel ih woaß. Selm is 3 drina! Noh um zehni af d Nocht hots Liadt. — 
3a der fteigit eini!“ 

„Blaubft, daſs' koan Lärm ſchlogg?“ 
„Ih glaub nit. Gibſt dih holt gleih z kena. Daſs dih de gern 

hot, däs woaß ih. Scha long. A hoamlichi Liab. Ober ſogn mogs 
da 8 nit. Und treu bleibb da de ab.“ 

Afs Treubleibn, moant da Lexl, legad er nit extra viel Wert. 
„Wul wul“, ſogg da Hengäberger, „gonz jul da Menſch die Treu 

ab nit verſchmahn, imeramol is 8 guat hernehma.“ 

„Ober“, frogg da Student, „wia woaßt dan du däs olls, Better?” 

„Nau, do müaßat ma blind fei. Die gonz Gmoan ſiachts, wia s 
in da Kirchn von ihrer Bonk af dih übri guggt, wanft do biſt umd 
af da Manerjeitn ſtehſt. Wul wul, Lexl!“ 

Da Lerl wird gonz roth in Gficht, daſs n af vanmol a fo a 
Glück jul bevorftehn. Und dena frogg er floanlaut: „Woaßt, Vetter, 
däs is olles recht ſchön. Ban Thorhofer. Ban Fenſter untern Taferl. 

Um zehni af d Nodt. Ober — auffign möcht ih nit!“ 
„Hörſt, Lexl, wanft dein Vettern um Roth frogft, ja muaßt ah 

Vertraun zan eahm hobn. Verloſs dih drauf — ih weis dih zu der 
Rechtn!“ 

„Guat is s, ih probiers. Und won glaubſt, dafs ih ſul?“ 

„Ih an deiner Stell verſamad koan Tog. Nit an Tog verſamad 
ih — ba der.“ 

Duſchlt da Student: „Heint wans finſter wird!“ — 
Und richti, wia 8 finſter wird, ſchleicht da Lexl davon. Gſtulpert 

is er afn floanign Weg — mocht nix. Kolt iS 8, daſs n d Noſn 
gfruiſt — mocht nix. Däs wird amol wos für die Collegn, zan da— 
zähln! — Schrecklich monbor kimbb er ſih für. Ober wiar er hiaz 'n 
Thorhof in d Nahad kimbb, do zimbb n: war da Weg noh a wenk 
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weiter war — mochn that? ma nix. 's Fenfterl ſcheintn ſcha roth ent- 
gegn, ja roth, wiar a brinend& Herz. Da Ler bfint fih af an paffendn 
Gafaliprud, gibb ara ollahond. Wia war 3 dan eppa mit den do? 
Und völli ondächti hebb er on zan ziſchln: 

„Schau, Dirndl, fer nit ftulz, 
Dei Bett is nur aus Hulz, 
Und nit aus Burbam! 
Därfft da koan Eſl aufzahm'. 
Dirndl, hoſt ghört? 
Heur is nit fert (voriges Jahr), 
Wan heuer fert war, 
3 Dirndl koan friſchn Buabn wert war, 
Dirndl, hoft ghört?“ 

Völli in Othn verhobbs n, er woaß nit, aus Liab oder aus 
Ongſt. Drinen is olls ftill, ober 3 Kiaznliacht wirft an Schotn af d 
Wond — a Ihmwarzes Köpfl und an Orm, der ſih ollaweil hebb und 
ſenkt, a3 wia wan er holſn mwult. Da Lexl ziacht feini Stiefl aus und 
fteigg mäuſerlſtill afn Hulzſtoß, der untern Fenſter is, und gugg eini 
ins Kamerl. 8 Dirndl jelber fon er ollaweil no nit jehn, ober 8 Tiſchl 
fiaht er, die Kirzn, d Liachtputzn, 3 Nahkörberl und a Totagrafie, 

de danebn ftebt. Jeſſas, de Fotagrafie, däs iS jo da Kerl — er jelber! 
Sa i8 8 doh wohr, wos da Better hot giogg, daſs' de n long Ion 
ollaweil gern bot, hoamla, wan 3 jagor fei liabs Bild! muaß dan ihr 

bobn in da Homer. Wan ja ſih nar a kloans wenk vorneigad von 

Winkel, daſs er 3 ſechn kunt, ſei herzliabs Dirndl — amol! 
„Dirndl, Hoft ghört?“ liſpelt er und klopft ban Fenfterl. 
„Tas und Joſef, wer iS dan daußt!“ jchreit 8 in Stübel und 

Ipringg auf, daſs ihr 3 Liacht Hell ins Gſicht Icheint. Und Hiaz Hot 

er's glehn, da jungi Student — die Seinigi! — — 
Af vanmal is n hiaz a Liacht aufgongen, in Lexl und wia 8 da 

Vetter gmoant hot mit da Sebign und ihrer Liab und Treu. — Da: 
weil er nar ollaweil af ſei Vergnügn denkt, fit jet Muader af da 
Bauerniter bis im die ſpot Nocht eini ba der Orbat, dajs’ a8 fon da- 
Ihwinga, wos er braudt, der Herr Suhn. — 

Ban Tenfter is er einigichloffn (Hineingefroden): Muaderl, ih 

bleib ba dir!“ — U worms Bettl hots eahm gmocht und jie jelber 
hot ſih Hinglegg af die hort Bonk und bot ſih gfreut die gonz Nodt, 
dafs ihr liaber Lex wieder ban ihr ie, — 

Und aftn in ſpotn Hirbſt, wia da Student in da Stodt wieder 
mit jein Kameradn is ziomfema, hot er fih freilid a went prohlt mit 

da Eeinign dahoam, und wia er gfenfterlt hät ban ihr — ober, dajs’ 
jet liabi, herztreui Muader iS gwen, dis bot da Schlanggl mit über 
die Zung brodt. 
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Auf des Wildwieſe. 
Ton Peter Roſegger. 

s war wieder einmal alles zurüdgeblieben, das zuerit jo lebhaft 
Geſuchte und dann jo Läftige. An den drei Mühlen war ich vor- 

übergegangen, an der Bretterfäge, langen Rainwieſen dahin bis zur 
vierten Mühle, Dann an der Köhlerei, dem hüpfenden Bädlein ent- 

gegen durch Kernwald hinan, über den Schlag mit den Grliträudern 
und weißen Steinen, hernad dur Jungwald — und hier war die blau- 
rothe Markierung nicht mehr. Auf gut ausgefahrenem Wege war jie 
jtet3 neben meiner geweſen, an jedem fünften Baumfjtamm, an jeder 
Mübhlede, an jedem Thörlblod, jo ala ob ſonſt Gefahr wäre, daſs der 

Fremde plöglih den fteilen fruppigen Hang emporklettern, oder über den 

Rain in den Bach Ipringen fünnte, Und bier im Jungwald, wo mehrere 
Steige auseinander zweigen, war der blaurothe Farbenklex nirgends 
zu ſehen. 

Das jollte mir aber nicht bange machen. Auf zmwedlojen Berg- 
wanderungen ift der Weg, den man am liebiten geht, immer der rechte. 
Bor mir begann junger Lärchenwald. Wenn ich ſage, daſs über dieſem 

Lärchenwald grünes Gold war, jo weiß der Leſer damit nichts anzu« 
fangen, außer er hätte ſchon felber junge Lärchen im VBormittagsjonnen- 
ſchein geiehen. Und das hat er aud. Der Tannen-, Fichten» und 
Kiefernwald it Faft Schwarz dagegen und der Laubwald hat fein bläu- 
lieg Grün; das grüne Gold gehört dem Lärchenwald allein. Wandelt 
man aber unter demjelben dahin, jo iſt ein brauner Schatten, und Die 

dürren Aftlein baden an die SHeider, fragen ins Gefiht. Auf feinem 
einzigen Stamm war der blaurothe Klex, alſo gieng ih in eine uner- 
mejslihe Irre hinein. Als der Lärchenwachs zu Nande war, giengen die 
Erlſtauden an. Das ift ein abſcheuliches Gezücht. Das ſchmale Steiglein, 
dad anfangs noch Hineinführt, wird bald erftidt von den Strüppen, die 

Beine verftriden ji und werden unjicher, weil es immer ift, als ob man 

auf eine Natter getreten wäre; kann aud eine Wurzel geweſen fein, es 

glitt nur jo verdädtig glatt dahin und irgendwo da im lange Grale 
pfiff etwas. Auf einmal patſchte neben mir ein laden zu Boden, es 
war aber feiner, es war eine breite Kröte, die ſich aber jo ſehr über 

die Häſslichkeit des Menſchen entjegte, daſs jie gleih unters Gras eilte. 

Die Erlftrauhwildnis ift endlih durchbrochen, ein Stangenzaun 
mahnt artig, nicht auf die Wieſe hinauszutreten. Jh thue es doch, und 
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der Heine Schaden, den das Beinkleid gelitten, wird reichlich wettgemacht 
von dieſer weltabgeiloffenen, jtillen Hochwieſe. Ringsum Wald umd 
Strauh, dort ein Steinhaufen und daran ein Wildkirſchbaum. Tief 
unten ein fteileer Graben, der ſich weit Hinauszieht gegen das Thal, 
von dem man zwildhen den Hängen nur jo eine Art Dreied im Sonnen 
äther fieht. Gegenüber fteiler, dunkler Wald. Unter dem Kirſchbaume 
made ih mir einen Stein zurecht zum Sitzen; wie id ihn aus jeiner 

Erde hebe, enthüllt fih eine Welt von Käfern, Würmern und Aſſeln, 
und kleine rothe Ameifen machen ſich bald an den Gliedern bemerkbar 
dur ein ſcharfes Prideln und Brennen. Da wäre man aljo gut auf: 
gehoben. 

Haft du je einmal eine blühende Bergwieſe gejehen, im Früh— 

ſommerſonnenſchein? Nicht wahr, jo etwas iſt nicht zu jagen! Man 
fann’3 nicht vergleihen mit dem herrlichſten Strauß, nidt mit dem 
foftbarften Teppih, auch nicht mit dem üppigften Sunftgarten. Man 
fann die blühende Wildwiefe mit nichts und gar nichts vergleichen, 

als mit der — blühenden Wildwieje. Gelbe Schlüfjelblumen, weiße 
Chafgarben, rother Wildklee, blaue Glodenblumen, Bergiismeinnichte, 
Löwenzahnftämme, hohe Germenriipen, vielarmige Hahnenfüße, Mutter: 
gottesihleier — nein, man foll nit anfangen aufzuzählen, an dem 

Einzelnen liegt es ja auch nicht, das Ganze ift ed. Doppelt und drei- 
fach find die Blütenjchleier, die hochftengeligen Blumen, die in der Luft 

wiegenden, dann die niedrigftengeligen Blüten, und endlih die in ihren 
grünen Neftern gleihlam eingebetteten Blümlein — alle, alle haben 
ihre Kelche und Mäulchen offen, daſs der hohe Himmel feinen belebenden 
Sonnenſchein bineingieße. 

Die hochſtehenden Riſpen und das unendlihe Halm- und Blätter: 

geipinne, Gras genannt, al3 grüner Untergrund zu der wilden, mädtigen 
Tarbeniymphonie, die da ins ftaunende, berauſchte Menſchenauge Klingt. 

Man meint, fein von Gott erſchaffenes Weſen ſei ftumpffinnig genug, 
dieſe unbejchreiblihe Herrlichkeit zu vertilgen. Morgen kommt der Mäder, 
fährt mit der Senſe drein, und jeine Spur ift eine fahle Schichte von 

Blumenleihen. Die Sonne, die diefe Blumen entfaltet, joll nun Deu 
daraus machen, fie thut eins jo gleihgiltig wie das andere, aber der 
Kuh ift das Deu lieber al? die Blumen, und dem Menſchen iſt Milch 
und Butter lieber, al3 Deu und Blumen. Außer er fit am Stein- 
haufen unter dem Wildkirſchbaum und hat ein erfledlihes Frühſtück im 

Magen. In diefem Falle ſchwärmt er für die Blumen. Die Wieje bat 

aber außer dem dreifahen Blumenſchleier noch einen vierten, lebendigen, 

wirbelnden, freifenden, jummenden, Die Legion von Dummeln, Bienen, 
Fliegen, Müden und altern, die nimmer und nimmer müde im einer 

ätheriichen Flut über der blühenden Matte ſchweben. 
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In dieſer Wildnis war ein ſolches Behagen über mich gekommen, 
daſs ich mich ſachte hinlegte auf den kühlduftigen Raſen. Rings um mich 
wiegten auf hohen Stengeln die weißblätterigen Margariten, und gerade 
über meinem Angejicht ſchwebte das ſcharlachrothe Häubchen einer Mohn- 
blume. Würziger Blumenbhonigduft wehte gelinde heran, und mand) 
fleißiges Bienlein läutete über meinem Haupte hin und ‚ber, umkreiste 
die jonnengebräunte Naſe, um endlih aber doch eine nahe Wildkleeblüte 
zur Ernte zu wählen. Vom Walde ber Hang mandmal das Stimmlein 
eines Finken, und vom Bergforfte nieder meldete jih ein Kudud. Je 
höher die Sonne ftieg, je jtiller wurde e8 in der Kunde. Alle Wipfel 
fanden bewegungslos in den hohen blauen Himmel hinein, auch über der 

Wildwieſe war die milde Ruh’, aber die Riſpen und Blüten wiegten 
ſich lautlos fort und fort. Manchmal fam aus den Schluchten herauf 
ein leichter Fühler Hauch und bradte ein Waſſerrauſchen mit — aber 
nur für den Augenblid, dann wieder Stille, 

Nur die Fliegen und Mücken ftellen ihr dünnes Summen nimmer 
ein. Die ſchwarzen liegen find die redlichiten, fie fien ohne weiteres 
auf die Hand und thun nicht viel. Oder fie tanzen und freuzgen um 
Kopf und Hände und fißen gar nicht auf, laſſen ſich's genügen an 
dem Dunfthbaude, der vom Menihen ausgeht. Hingegen jene milt- 
grauen ungefügen Dinger — eine leife Berührung madt fie todt, aber 
man hat das Gift ſchon im Fleiſche. Am ſchlimmſten noch find jene 

Geljen mit den dünnen langen Beinen und den kaum ſichtbaren Flügeln; 
unvermerft ſitzen jie überall an, jaugen das Blut aus, legen ihr Serum 
hinein, und die Geſchwülſte mit den wachsweißen Scheiben wuchern und 
zuden nod, wenn das Thier ſchon längft aus Altersſchwäche, oder durch 
einen Unglüdsfall fein Leben eingebüßt hat. Da wird der Rodfragen 
zujammengezogen, um die Hand das Sacktuch gewunden, und aud diele 
Feinde jind ohnmädtig und ergößen nur noch duch ihr zarte Zingen 

und Schwirren, 
In folder Stunde fühlt man jih eins mit aller Greatur. Das 

Dienlein hatte auch jo gemeint und meine Naſe für eine üppige Wild- 
kleeblüte gehalten. An ihr plötzlich ein heftiger Schmerz. Über den Stich 
bin ih aufgelprungen und ſah nun, daſs die Weindin fein rundliches 

Bienlein war, jondern eine Welpe mit ſchrecklich dünngefhnürtem Leibe, 
und daſs es viele Welpen waren, die mit ihrem jurrenden und ſchnel— 

lenden Zidzadfluge mid umgaufelten, und dal? ih auf einem Weſpen— 
fruge gelegen war, der mit feiner grauen jchuppigen Schale ſich tief 
im Graje angebaut fand. 

63 ſchien an der Zeit, weiterzugeben, Man jagt, dais die Mejpe 
mit ihrem Stachel ihr Leben laſſen müſſe. Das Hinderte aber nid, 

dajs ihre That fortwirkte noch weit über ihren Tod hinaus. Sie hatte 
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nicht umſonſt gelebt, war nicht für nichts geftorben — mitten in meinem 
Geſichte ftand ftattlih ihr Denkmal. Wafler ſuchend, um falte Umſchläge 
zu maden, ftrih ih bin durch den hohen, blühenden Graswuchs. Da 

war unter meinen Füßen plößlich ein winziges Menſchlein. Es war jo 
klein, dafs die Halme und Blumen um das Blondköpfel zufammenjhlugen, 
es war ein Mädden in ein ärmliches blaues NRödlein gehüllt, nicht 

älter, al3 etwa vier Jahre. Es war darauf aus, alle Blumen der 

weiten Wiefe in fein Kleines Fäuftlein zu jammeln, und als e3 den 
Strauß nit mehr umjpannen konnte, warf es ihn weg, um neuerdings 

mit dem Plüden zu beginnen, Wie diejes Kind, jammelt der Menſch 
jo lange er lebt. Er pflüdt die blühenden Wiefen ab und wähnt, Die 
todte Blume in feiner Dand ſei jhöner, als die lebendige auf der 

Matte. Er pflüdt die Früchte der Wälder und Gärten, mit krampf— 
baften Fingern umflammert er die Güter, fie jind ihm unbequem, fie 
belaften ihn, aber er kann ſich nicht entichließen, jih ihrer zu entledigen, 
und erleichtert ihn ein Zufall, jo beginnt er neuerdings zu jammeln. 
Es iſt ihm nicht genug, daſs die Dinge find, ihm follen ſie gehören. 

Niht an gemeinjamer Schönheit will er jein Auge weiden, nit an 
gemeinfamem Tiſche zehren — nein, für ji bejonders will er's haben, 

und mehr als er fallen kann. Das ift ja ein wahres Ungeheuer im 

Vergleihe zu den Müden und Weſpen, die nicht mehr nehmen, als was 

ſie für den Augenblick brauden. 

Mit dem Heinen Menſchenweſen hub ih ein Geipräh an, das 

etwas Ichieffantig auäfiel. 

„sind, wen gehörft dur zu ?* 
Die zwei Rundäuglein leuchteten ruhig zu mir auf und die Ant: 

wort war: „Blümel broden thu’ id.“ 

„Die fommft du allein auf diefen Berg ber?” 
„Ich thu' mih mit Fürdten. Klein’ Mädeln tut der Mann 

Mann nir, hat die Zadel g'ſagt.“ 
„Ber ift die Zadel?“ 

„Fin weißes Ziderl haben wir kriagt, heut bei der Nacht.“ 

„Wem gebörft du zu?“ 
„Ich bab’ ſchöne Schucherln“, zirpte das Kind mit feinem dünnen 

Stimmlein, dabei bob «3 ein wenig den Fuß, und wahrnehmend, dafs 
es barfuß war, erihraf es, und huſchte im langen Graſe davon. 

Noch ein Weilhen ſah ih darüber die Dalme jchaufeln, dann 

nicht3 mehr. Wie ein Geipenftlein war e3 gekommen und vergangen. 
Ich habe im MWeiterichreiten meine Beine unfiher und befangen auf 

den Boden geſetzt, in der Angſt, unter der wuchernden, blühenden 

Wildnis auf eine Schlange oder eine Kröte, oder ein Menichenkindlein 
zu treten, 
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Über dem Maldrande nieder fhimmerten weiße Felswände, ich 
flieg zwiſchen dem finfteren Geftämm bergwärts, aber die Wände waren 
böher oben, als fie fich gezeigt, e8 war immer noch Wald. 

Auf dem kahlen Boden, zwilhen Baummurzeln und grauen 

Schwämmchen, die wie Wachs glänzten, war ein braun und gelb gefledter 
Molch. Mit feinen fleilhigen Armen und Beinen holte er langjam aber 
weit aus, mandmal hob er jeinen dreiedigen Kopf und ſchaute mit 

bervorquellenden Augen nah dem Ziele aus, dem er jo mühlam zu— 

ftrebte. Wenn ih wüjste, mein liebes Waldfrofodil, wohin du willſt, 
mir wäre es ein Leichtes, dich ein paar hundert Schritte zu tragen. 
Einen alten Teihgräber kenne ich, der ift der Meinung, daſs man alle 
Salamander todtihlagen Toll, denn wer fie angreift, der befommt Warzen 
an den Fingern, und wen fie angloßen, deſſen Kinder befonmen einen 
ihielenden Blid. Was denkt du darüber, du ſchöner jchediger Wald— 

wurm? — Ih babe es nicht erfahren, babe das ſchweigſame Thier 
nit angefajst und auch nicht todtgejchlagen. Wer weiß, ob's ihm recht 
geweſen wäre, 

Almählih wurden die Bäume jehütterer und fie wurden verfnorrter 

und verfrüppelter, und dazwiſchen fanden bleiche Baumgerippe. Über eine 
Schuttlehne noh hinan, und ala die Felswand erreiht war, gieng es 

da nit weiter. An den Steinen flebten graue Schnedenhäushen, an 

deren Rande bie und da etwa3 vom Hausherrn bervoritand. Als id 

eines berührte, zogen ſich die weichen Läppchen ſchnell in die zierliche 

Kalkhütte zurück. — Ih fletterte am Dange dahin und fam in eine 
Mulde. Ein modernder Brunnentrog war in den Moorboden gewadjien, 
das Waſſer jiderte daneben planlos dahin, und in den Tümpelchen 

zappelten erbjenrunde Thierhen mit langen Schweifen. Zwiſchen den 
ruppigen Steinbergen, die ſtellenweiſe mit bläulich-grünem Knieholz be— 
wachſen waren, that fih ein Thal auf, ſchwarze zerriffene Erde mit 
furzem Grasfilz und langen Binjenjhöpfen, und wenn man auftrat, 
ſank der Fuß tief in den Sumpf. Aber e8 lagen Steine da, die eigens 
bergelegt jhienen, um von einem zum andern Ipringen zu fönnen. 
Daraus ſchloſs ih, dals bier der Weg war. Ih befand mich im der 
verrufenen Gegend, genannt das „Naſſe Gſchwend“. Es war das Thor 
in die Felswüſten hinauf. Aber querüber lagen fahle Baumftämme, die 

der Sturm gejtürzt hatte, und es lagen Steinblöde, die von den Wänden 
niedergeftürzt waren. Und es lagen Gerippe von Neben und Hirſchen 

und anderen Thieren da, die im ftrengen Winter umgelommen  jein 
mochten. Und es tauchte hinter Schuttwällen ein ſchwarzes Menichen- 

weien auf, das fih überaus mühefam auf dem unwirtlichen Grund 
vorwärts? arbeitete, bis es endlih in meiner Nähe war. Ein Weib, 

deſſen Gewand auf dieſer MWanderihaft Schaden genommen hatte, das 
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erihöpft und vergrämt war, vor mir ftehen blieb, fih auf feinen Aſt— 
ftummel "ftüßte, den es als Stock trug, und mich fragte, wohin id 
denn wolle? 

„Wohin ih will, fragt ihr? Wohin ih komme.” 
„Aber da kommt ihr ja in die Steinfare hinauf. Da hat wohl 

niemand was zu ſuchen!“ ſagte fie herb, verbittert. 
„Die fommi aber ihr herauf?“ 

„SH hab’ freilih was zu ſuchen“, antwortete fie. „Habt ihr 
denn fein Unband geliehen unterwegs?” 

„Das ift das, ein Unband?“ 
„Der Frag ift mir davon. Seit allee Morgenhuid lauf ih um— 

einand. Iſt gar nit mein. Meiner Schweiter Trab. Zum Aufheben hat 

jie mir ihr Kind gebracht, dieweil fie auf Arbeitiuhen aus if. Wie 
ſoll ih’3 denn aufheben, wenn's davonlauft, das Ungeziefer! Wenn's 
mein wär’, dem wollt’ ich's ſchon austreiben, das trußige Davonlaufen ! 

Ein helles Kreuz mit den Kindern! Weiß Gott, wo’3 der Teuxel hin— 
getragen bat!“ 

Dieweilen fie alfo greinen that, wadelte fie mit dem Kopf, um 
welchen die ſchwarzen üppigen Haare nadläffig gewunden waren. Schon 
arg mufste fie hängen geblieben jein an Strauch und Stein mit diejen 

Haaren, jo waren fie zerfeßt. In ihren großen runden Augen zudten 

Zorn und Angft. 
„Frau“, jage ih. „Wenn ihr das Kind nicht ftrafet Für Da- 

vonlaufen, jo will ih jagen wo es ift. Unten auf der wilden Wieſe 

thut es Blumen broden.“ 
Sie warf auf folden Beiheid vor überraſchung die Arme aus- 

einander und ſchlug die Hände zufammen. „Auf der wilden Wiejen ? 
Blumen broden? Wenns Kind Blumen broden thut, jo iſt's mit aus 
Trug davon.“ 

„Bill Lieber mitgehen und ſuchen Helfen“, bab’ ih gelagt. Und 
bin mit dem Weibe thalwärt3 geitiegen. Eines Kohlenbrenners Weib 
war fie, und hatte ſich's Ihon ausgedacht, was geichehen würde, wenn 
das Kind verloren, zugrunde gegangen fein jollte, „Dann geht fie durd). 
Ganz dur, dais fie fein Menich mehr findet. Denn die Schwefter, wenn 

fie fo um ihr Kind kommt, geht ins Waſſer.“ 
„Einftweilen“, jagte ih, „gehen wir in die Blumen.” 
Als wir duch fteilen Wald endlih hinabfamen auf die Wildwieie, 

war es hoher Mittag, und manches der unzähligen Blumenhäupter jenkte 

jih müde und welf erdwärts. Selbit das Gezücht der Inſekten war 

müde geworden. Stein Halm regte jih über die weite Wiefe hin und 
fein verlaufenes Kind war zu jehen. Da gieng ih an jene Stelle, wo 
es am PVormittage geweien war und verfolgte die Spur. Die gieng 

— 



” 

63 

in freuz und krumm, verlor fi und fand fich wieder, und vermwirtte 

fih endlih ganz mit den zerfahrenen Pfaden, die der Dirih und der 

Bock durch das hohe Gras gezogen hatten. 
„Die Kleine wird einftweilen Schon heimgefommen fein“, rief ich 

zum Weibe hinüber, das am Waldrand im Schatten jaß, auf den Schoß 
die Finger aneinanderklammernd, als ob es betete. In demielben Augen- 
blid ftieß meine Fulsipige an den Körper. Da — tief unter Schlüſſel— 
blumen und hohftämmigen Vergifsmeinnichten lag das Kind, ein Ärmchen 
unter dem Kopf, eines über der Bruft, den Blumenftrauß no um— 

klammernd. Es ſchlummerte. 
Wie mein halber Leib noch über dem Hochwuchs emporragte, ſo 

habe ich mit der Hand hinübergewinkt zu den Bäumen — ſie möge 

kommen. Da ſei es! — 
Das iſt alles, was ich von jenem Ausflug ins Gebirge zu er— 

zählen weiß. Keine Felſenkletterung, keine Gletſcherwanderung, keine 
Fernſicht über hundert Hochgipfel der Alpen — nichts als Bäume und 
Strüppe, Mücken, Weſpen und Blumen — und darunter verborgen ein 
Menſchenblümlein, dem fürder die himmliſche Sonne ein frohes Reifen 

beſcheren möge. 

Dorfluſt. 
Gedichte in Bauernmundart von Louiſe Derſchmidt. 

Die Beſſerung. 

Da Biſchof woaß an geiſtlin Herrn, So geht van Jahrl ums ander uma, 
Der war ſcho lang a Pfarra gern. Da Pfarra, der richts ohne Brumma. 
Und meil er guat thuat, der Kaplan, Hiatzt fimmt da Biſchof gach daher, 
So limmt er ending amal dran. Im Dörfl thoans eahm alle Ehr; 

Da Pfarra lobts, er hat foan Klag, 
Er kriagt a Pfarr! im Gebirg, Da Biſchof aber hätt a Frag. 
Koan zwidas Hrtl, wia i fiag. „Herr Pfarrer“, jagt er, „Find gelungen 
Nur vans, dös ftöllt der Biſchof aus: Am Dorfe aud) die Beſſerungen, 
T5 Baurn und Bürga bleibn nöt z'Haus, Die ich für äuferft wichtig hielt? 
Sö fpieln die halbe Nacht beim Wirt, Wie fteht es? Wird im Dorf geipielt ?* 
Drum jollt er, al a Seelenhirt 
Dö Manner befjern und befehrn, 

i , Da Pfarra lacht a weng verſchmitzt, Damits do amol braver wern Weil eahm im Onad der Gpisbun fkt; 

Da Pfarra fimmt und gmwehnt fie ein, Drauf fagt er: „Dau, vor ötla Yahr, 
Er hat in Dorf das jhönfte Sein, Wia i bin femma in dö Pfarr, 
D' Leut fan ja voller Gmüathlichkeit, Hams nir als — abighadt und zwidt, 
Drum bat da Pfarra d’ größte Freud, Mei Röd is gwön, ob fie dös ſchickt. 
Er braudt nöt 3’ greina, braucht nöt z'menten, Do is a Böllrung ſchon zan gipürn, 
Nöt 3 Kanzelbanterl z'haun mit ’n Händen. Hiatzt than ma — tarofiern.“ 



Bleameln. 

J han a Glashaus gieha, 
Dös naht drin in da Stadt, 
Dort hams vo andere Yända 
Dd Ihönften Pflanzen g’hat. 
Da drin fand Palma gewadhien 
So hoch als wia die Wand, 
Y kann eng$ gar nöt nenna, 
Mias ghoaßen ham alljand. 
Und um dö fchönen Buſchen 
Da hätt mi jo viel b’langt; 
Hätt i an vanzigs Stödl, 
3 hätt mi jhön bevantt. 
Do, s Geld, dös wurd’ ma z'weni, 
So viel därf i nöt mwagn, 
Sonft hätt i oans dahandlt 
Und gihmwind: homzug tragn. 
Dort han i in mein’ Fenſta 
Viel Blumenftödl ſtehn, 
J bin mit dö a jfrieden, 
Sö blüahn ja a recht ſchen. 
Ma muass’s nur redht betrachten, 
Dös Kloan hat a jein Wert, 
Muafs nöt alls glei jündtheuer 
Und rar jein, was van ghert. 

Dö Nagerl, d' Monatrofen, 
Da greane Rosmari, 
Dö Beigelftöd und Gloden 
Dö thoans recht guat für mi. 
Und wanns a dö nöt tragat, 
So blüahn in Feld und Wald 
Vergiismeinniht und Veigerl 
Und häufti, was mar gfallt. 

Da gibts no taufend Bleameln, 
Wias wachſen aus da Erd, 
Wias fpieln in alle Farben, 
Dö ſön wohl 8 Anſchaun wert. 

Bar auf da z’fallna Maua 
Bluahn Staudna gelb und blau, 
Und Mias und feine Schmelan, 
So daſs i $ gern anidhau. 

Im Glashaus, wia am Wegroom, 
Mo ma dös Ding betradt, 
Ma fiat beim Kloan und Broken 
On Herrgott drobn ſei Macht. 

Pier Benn als Stiafmuada. 

Da draußt bei da Lada 
Rennt d' Denn umadum, 
Sie hat fo viel Schreda, 
Ihr G'vickat fimmt um. 

5 jan junge Anten, 
Di ſchwimmand hidan 
Und d' Henn muajs fie ranten, 
Weils nachi nöt kann, 
Sie gagerzt und plödat 
Mit 'n Flügeln und fchreit, 
Os is, als wanns rödat: 
„Hets Kinda, ſeids gſcheit! 
Os müajsts ja datrinka, 
Os gehts mar ja z' Grund!“ 

Sie moant, fie muaſs's zwinga, 
Dajs 's anders wern kunnt. 
Do d' Anterln, do braudan 
Koan Lehr, loan Gebot, 
Sö ſchwimman, ſö taudan, 
Sö leiden Ivan Noth. 
Sö laſſen d' Henn greina 
Und loſen nöt auf; 

Sö ſchnadern: „Schau eina, 
Hau, wo i daſauf?“ 

Geh Henderl, laſs s Flenna, 
Os wird di nix zahln, 
So viel jollit do fenna, 
Dö fan nöt zan Dalt)n. 

Mas nützt di dein Grimma, 
(Du moanft es ja gquat), 
Lajs j’ tauda, laſs j' ſchwimma, 
Sö jan nöt dein Bluat. 

Ed wern nöti vagrathn, 
Wanns di a nöt hörn, 
So lajst ös halt baden, 
Du kannſt eahns nöt wehrn. 

Und harbaſt di 3’ jchanden, 
Sö laden di aus, 
Denn ’3 wird auß ar Anten 
Koan Henderl nia draus. 
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Kleine Sande. 

Graz; im Freilidt. 

Sn Eijenbahn-Coupe ige ih am liebſten allein. In jolher ambulanten 

Lebensführung halte ich meine Ruheſtunden. Einmal aber hatte ih doch eine Reiſe— 
gejelichaft, die mir jehr behagte. Das war zwiſchen Nürnberg und Würzburg. An 

ber Fenſterſeite ſaßen zwei Herren und unterhielten fich lebhaft über das Reifen 
und ihre Reileerfahrungen. Der eine, ein rothbärtiger Rede, feiner Mundart nad 

aus Mejtphalen, der andere ein graublonder Herr in einem grauen NReijefittel, mit 
engliihen Manieren, aber gejprädig, Er war, wie es ſich jpäter ergab, ein 

Deuticher aus Amerika, der zu feinem Gefallen Europa bereiste, 

Der Weſtphale hatte eben jeiner VBegeifterung für Nürnberg freien Lauf 
gelaffen, er nannte dieje Stadt bloß unvergleichlic. 

Der Amerikaner drehte fi eine Cigarette und jagte einigemale: „Nun ja. — 

Nun ja. Nürnberg ift eine alte Stadt und eine moderne Stadt. Alſo feines von 
beiden,“ 

„Deshalb einzig, unvergleichlich.* 
„Nun ja. — Übrigens“, der Deutichamerifaner legte jeine Beine auf den 

Sit gegenüber, „ih geniere Sie doch nicht!”, redte ſich, ſprühte Rauch aus und 
fuhr fort: „Ich babe vor kurzem eine Stadt fennen gelernt — die erfte, die mir, will 

gerade nicht jagen, imponiert, wohl aber einige Achtung eingeflößt bat. Eine, 
öfterreihiihe Stadt. 

„Eine öfterreihijche — ?“ 
„Man nennt fie ja nicht. Ich kam faſt zufällig dahin, fie liegt auf der Strede 

Budapeſt-Innsbruck. Jh meine Graz.“ 
„Ab, Graz an der Mur. Soll ein jehr hübſches Städtchen ſein.“ 
„Städtchen — wenn Sie wollen. E3 zählt, jagte man mir, faum über Hundert- 

dreißigtaufend Einwohner. Nun ich wollte jagen: das ift ein Wohnort. Die meiften 

Städte find ja fo, dajs e# eine Qual ift, im ihnen zu leben. Gerade die mit Riefen- 
ihritten wachſenden Städte, die Anduftrieftädte, die Handelsjtädte..e Ich glaube, 
auch Sie am Rhein wiſſen ein Lied davon zu fingen. Ich Habe mande Stadt 
geliehen, Die eine ift eine VBadjteinwüfte, die andere ein Neft, die eine voll Unrath, 
die andere voll Langeweile, die eine malerisch, die andere — na mu. Graz — weder 

MWüfte noch Neft, weder Haft noch Stagnation — bloß wohnlid. Es ijt eine Stadt, 
in der man weder jagt noch vegetiert — in der man lebt. Ich ſpreche ja gar 
nit von dem Grazer Schlojsberg, nicht von den Gärten, obſchon Graz die Stadt 

Rofjegger's „Heimgarten*, 1. Heft, 25. Jahrg. 5 
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der Gärten par excellence ift. Ih jage nur einmal vom Wahsthum diejer Stadt. 

Es ift fein jprungmweijes Aufquellen, e3 ift ein mählihes Wachsſsthum. Ich müjste 

weber hüben noch drüben eine Stadt, die ihresgleihen hat. ntlegen vom großen 
Verkehr, da unten hinter ben Djtalpyen, an der äußerften Spike beutjchen Bodens. 
Kein großer Handel, feine große Induſtrie, und doch eine wohlhabende Stadt. 
Wenigſtens dem Anjchein nah. Gejhmadvolle Gebäude, worunter ein neues Theater 

mit allen modernen Einridtungen, wie Sie eins ſuchen können. Und die Truppe. 
Habe noch jelten jo gut Komödie jpielen gejehen. Große Reinlichfeit auf Gaffen und 

Plägen, mufterhafte Pflege öffentliher Anlagen, lebhafter elektriſcher Straßenverkehr, 

eleftrifches Licht, elegante Kaffeehäufer ſelbſſverſtändlich. Überall belebt, nirgends 
ein Gedränge; alles bewegt fih, aber niemand läuft. Auf der Gaſſe ruhige Con- 

verjation, aber fein Geſchrei. Wenig Wagenlärm, aber auch fein Bettelvolf, das 

an den Straßeneden jeine Gebrejten zeigt. Alles anjtändig gefleidet und anjtändig 
fih benehmend. Dem regen Straßenverkehr nach zu ſchließen, fönnte die weit aus— 

gedehnte Stadt eine halbe Million Einwohner haben. Größere Ordnung als im 

Grazer öffentlichen Leben habe ich nirgends gefunden. Man freut fih bloß. Dean 

glaubt unter Menjchen zu jein, wahrhaftig! Ich ſage vom geiftigen Leben: zwar 

wenige literariihe Cirkel, aber viele Lejeanftalten. Eine Menge Sculanftalten, 

Univerfität, Technik. Die Profefforen, berühmte darunter, halten öffentliche Vorlefung 

über Geſchichte, Kunſt, Völkerkunde, Nationalwirtihaft, Krankenpflege. Die Leute - 
laufen nur jo Hinein, interejlieren fih dafür. Mufeum, Malerfchulen, unftgewerbe- 
jhulen, Kunftausftellungen, jogar Seceifion, jage ih Ihnen! — ferner Wolitif. 

Überaus lebhaft. Mehrere große Blätter, die fich natürlich immer zanfen, übrigens, 

joviel ich merkte, anftändig find. Zahlloje Vereine mit vielen Gegnerichaften, die 

ſtets miteinander im ſtampfe liegen und in wichtigen Dingen doc gemeinjam vor- 

gehen, wenigftens einander in gemeinnüßiger Arbeit nicht hindern. Gemeinfinn! es 

ift ein Vergnügen! So erflärt jih das Aufblühen, erflären ſich die zahllojen Wohl» 

thätigfeitsanftalten, die Öffentlichen Anlagen, die Denkmäler, Brunnen und dergleichen. 

Es iſt reizend. Ich wollte zwei Tage in Graz bleiben und blieb fünf Wocen. 
Keine großen, modernen Hotel®, aber heimliche, gemüthliche Gaſthöfe mit ausgezeich- 

neter Verpflegung zu mäßigen Preiſen. Man lebt vorzüglich, wer bie ſüddeutſche 

Kühe mag. Man mufs nicht den Beutel zubinden, nicht immer die Tajchen zubalten, 
wie in Budapeft und Wien. Die Grazer erinnern in mancher Beziehung beinabe 
nob an unfere biederen Altvorderen. Es ift die Stadt, wo alte Leute des Reiches 

zufammenfommen und ihr Ruhegehalt genießen. Wenn ich es joweit bringe, gebe 

ih auch nad Graz. - 

Ich hatte bei diefen Darlegungen die Geſichtsmienen des Amerikaners beobadtet, 

fie zeigten fein ironiſches Zucken, blieben durdaus ernft. Ich hätte diefem dreiſten 

Freilihtmaler jo ein bijächen um den Hals fallen mögen, blieb aber in meinem 

Winkel läſſig lehnen, als ob mich die Sade nichts anginge. — Übrigens - hatte 

der Mann im ganzen nicht recht? Die Lichtpunkte waren ja alle richtig, die 
S chattenftrihe geriethen vielleicht etwas zu dünn. So habe ich's erfahren, wie groß 

das Vergnügen ift, wenn auf Reifen der Heimatsort gelobt wird, wenn man diefen 

einmal durch die Augen eines Fremden betrachtet. 

Hoffentlih bringt’s der Mann jo weit (er jchien mir einftweilen bloß Mile 
lionär zu jein), feine Renten in Graz zu verzehren. Dann wollen wir felbander 
täglih dur den Stadtpark jchlendern, die Vögel füttern und vielleicht ein wenig 
über die Stadtvertretung raijonnieren — leßteres gehört auch dazu, um als Grazer 
fich recht behaglih des Lebens zu freuen. 
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Neue Gedichte. 
Bon Mathilde Gräfin Stubenberg. 

Glürksklee. 

Wo die Felder grünend ftehen, 
Hab’ ih manden ſchon geichen 
Raſch fi büden, 
Klee zu pflüden, 
Sah er deutlih dech vier Mlätter! 
Meint, was wunder er erhaidt; — 
Da, betradhtend ihn — potz Wetter! 
Steht er jählings überraſcht: 
An dem Glücksklee grün und glatt — 
Fehlt ein Blatt! 

Hab’ auch manden ſchon gejehen 
Auf dem Lebenswege ftehen, 
Raſch fih büden,. 
Glück zu pflüden, 
Sah er's deutlich doc ihm nicken! 
Meint, was wunder er erhalt; — 
Da, faum traut er jeinen Bliden, 
Steht enttäufcht und überraſcht: 
An dem Glüde gliternd, glatt — 
Fehlt ein Blatt! 

Vom Rlta. 

Für d' MWölt taug'n halt nimma 
Klag’s Gott dv’ alt'n Keit, 
San jedem im Weg ſcho, 
Mach'n niamd mehr fül Freid. 
Mir mecht'n gern mitthuan, 
War'n üb’rall dabei, — 
Aba dv’ Yüngarn wulln Pla hab'n, 
Da drud'n mir uns glei. 
Mir funnten no tanz'n, 
Aba d' Übung feilt halt, 
Mir madh'n a paar Hupfa, 
Do g'ſpürn mir's dann bald. 
A zwoagſpanigs Liadl, 
Dös ſingat'n mir gern, 
Do d' Stimm'n jan ziddrat, 
Koa ſtatz mag uns hör'n. 

Wia mir amol jung war'n — 
Du heilige Zeit! 
Hab'n mir daz'mal gſpott 
üba and're alt’ Leit. 
Hab'n ſelba net denft 
Mia dd Jahrln vagehn, 
Hab'n gmoant, mir nur bleib'n 
Halt alleweil ſchön. 
Hiatzt lach'n halt d' Jung'n 
Wul leicht üba uns aa, 
Mir jan ſcho hübſch kraupat 
Und hatſchat mir zwaa. 
Mei Alta hat 's Reiß'n, 
Und i weche Fiafi' — 
Do glaubt’3 derantiweg'n net, 
Dais d' Wölt uns vadriah'. 

Mir liab'n uns no imma, 
Me Alta und i, 
Und than ma aft greina, 
Goar harb jan ma nia. 
Mir red'n no gar aft'n 
Pan frühere Joahr, 
MWia i no a mudljaub're 
Almarin moar. 
Und wia er mir amol 
Beim Anfenſtarln jtad, 
AU Buſſerl, a Shnalzates, 
Geb'n hat afrat. 
's is net, daſs er heunt mi 
Net buffeln mehr thät, 
J woaß net, wia's fimmt — 
Aba ſchnalz'n thuat’s net. 

6* 
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Haturempfindung vor hundert Jahren. 

Bon Michael Haberland.') 

Jedes Zeitalter ſchafft fih nicht nur feine Kunſt als ben Ausdrud jeiner Kräfte, 

feiner Kenntnis, jeiner Luft, ſondern es ſchafft ſich auch jeine Natur, die Natur, 

von der es jpricht, mit der e3 lebt und die mit jeinem Geichlehte zu Staub wird. 

In dieiem Sinne ift auch die Natur unſer Merk, unjer Ausdrud. Wir beſchenken 

die objective Welt, melde allein die Naturwiſſenſchaft kennt, mit unjerem Geifte, 

mit unferem Herzen und bewundern fie dann, lieben fie oder verleumden fie — je 

nachdem. Wie die Kunſt mit ihren wechjelnden Epochen, wecjelt und ändert fib aud 

die Natur, und es find nur ihre einfachiten Züge, die wir dunkel im Sinn haben, 

wenn mir von ihrer Emigfeit und Unabänderlichfeit reden. In Wahrheit ift fie — 

eine pſychologiſche Schöpfung — in Farbe und Stimmung, in Größe und Quali: 

täten abhängig von unjerem Geijte, bem wanbelbaren, und damit tem Wandel unter» 

worfen wie Sprade, Kunſt oder Sittlichfeit. Alſo: jedes Zeitalter hat die Natur, 

die es fieht, das Heißt, die es jchafft. Glaube niemand, daſs Sehen und Schauen 

nur optiſche Procefje jeien: an dem Bilde der Welt mit ums bat unſer ganzer 

Menſch feinen Antheil, Das weiß die Pſychologie Schon lange, und wo fie es nicht 
weiß, wird fie «3 lernen, Es wird ihre Aufgabe fein, wie eine Geſchichte der Kunſt 

gejchrieben wird, um eine Gejchichte der menihlihen Seele daran zu haben, aud 

eine Gejhichte der Natur zu fordern, um fie al3 Spiegel der geiitigen Bewegungen 
des Menjchengejchlebtes zu gebrauchen. Gewiſs ijt diejelbe Diftanz, welche die pri« 

mitive Armutskunſt des Wildmenfhen von der jüßen Kunſtreife von heute tremmt, 

auch von dem kahlen Naturbild der Urzeit bi3 zur „Natur“ der Gegenwart zurüd- 
gelegt worden. Wenn es ſicher ift — umd es fteht feit — dajs die Natur, wie 

fie etwa dem Pferde oder dem Hunde ſich darjtellt — etwas toto genere von bem 

Verjchiedenes ift, wa wir Menſchen die „Natur“ nennen, jo muj3 auch der Barbar, 

der Grieche, der Römer, jeder in jeiner eigenen Natur gelebt haben, die wir in 
ihrem eigentlihen Wejen uns niemal3 vorftellen können, die wir — mit willen- 

ihaftlihen Mitteln — uns höchſtens mit lauter Negationen begrenzen fönnen, Einen 
verwehten Hauch davon mögen wir vielleiht in ihrer Lebensweiſe, ihrer Kunſt und 

Dihtung, allen Spuren ihres Geiftes, die fie zurüdgelafien haben, verjpüren ; aber 

wir müffen willen, daſs wir daran nur den Schatten eines Schattens haben... 

Es ijt indefjen nicht nöthig, ja es iſt nicht müglich, jo weit zur greifen, um 

den vorgebradhten Gedanken zu verftehen und zuzugeben. Blicken wir nur ganz in 
die Nähe; wenden wir uns an unjere Öroßväter und Urgroßmütter, die uns viels 

leiht nod den Kinderſchopf geftreichelt haben, um zu jehen, ob nicht bloß ihr müdes 

Auge zu Staub geworden it, fondern au, was dies Auge füllte und entzüdte, das 
Weltbild, das in ihm fich jpiegelte, die Natur, die aus ibm fich entfaltete. In der 

Ihat, wie die Kunſt als Zeitausprud jo raich altert, um uns freilich damit nicht 

verloren zu gehen, jondern in unjerer Ahnengallerie mit weißen Haaren gar freundlich 

) Aus „Bultur im Alltag”. Gejammelte Aufſätze von Michael Haberland, Wiener 
Verlag 1900. Diejes Buch in jeinen heiteren wie ernften Partien wird vielen zur Anregung 
fein. Sowie diefer vorftchende Aufjat tiefer gründet, als er jid im feiner ſchlichten Art den 
Anſchein gibt, fo find auch die anderen Artikel, die es enthält, nad) irgendeiner Seite hin von 
befonderem Werte, Die Redaction. 
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zu lächeln, jo wechſelt au eine Natur die andere, wenn ich jo jagen barf, flüchtig 

wie die Gefchlehter der Menſchen ab, und es find nur die ganz Großen, die, wie 

fie eine Kunſt für viele Generationen erzeugen, aud in einer Natur ſtehen, welde 

Dauer dat. Ein folder Großer war Goethe. Seine „Natur* ift noch die unfere, 

ja fie wird e3 noch immer mehr. Aber wo ift die „Natur“ jeiner Zeitgenoffen 

geblieben? Wo ift jene eigenthbümlihe Miſchung der Farben, jenes Zerrbild der 

Größen, jene altmodiſche Bejeelung ihrer Formen geblieben, welhe man im Anfange 

unjeres Jahrhunderts als „Natur“ gejeben und empfunden hat? Sie ift Gejchichte 

geworben, wie alles, alles — Vergangenheit, und kann als jolche genofjen werben. 
Doppelt ergreift un? die Mahrnehmung davon, wenn e3 derjelbe Schauplak ift, 

diejelbe Bühne, auf mwelder die „Natur“ verfchiedener Zeiten mit jo geändertem 

Ausjehen auftritt. Da ift mir ein altes Büchlein in die Hände gefallen: „Mahleriſche 

Streifzüge durch die interefjanteiten Gegenden um Wien“, 1806 zu Wien gedrudt. 
Ich geftehe, nichts hat mir bisher eine fo ftarfe Überzeugung davon verſchafft, 

daſs die Natur — Kunſt jei, fo yut wie bie Kunſt jelbjt, Menjchenwerk, Zeitgeiit, 

als die Naturempfindung biefes verftaubten Taſchenalmanachs, da3 mir meine „Natur“ 

dort, wo ich fie am beiten zu fennen meine. als Neuerung, als junge Errungen- 
ſchaft deutlih macht; indeſſen die feine wie ein Geipenft in den lichten Tag jchaut, 

das beim leifeften Hauch in Ajche fällt. 

Auf jolhem ernithaften Gedankenhintergrunde wähst nun aber aus ben 
„Mabhleriihen Streifzügen* jenes alten Wieners zunächſt eine gar jpajlige Wirkung 
hervor. Dieſe Natur, die den alten ehrſamen Knaben jo fremdartig bewegte, Die 

wir nur mehr von der heiteren Seite nehmen fönnen, wo fie ihm doch gewiſs Ernit 

oder doch wenigſtens vorgeblicher Ernſt war, der feine Wirkung maden jollte — fie 

ift, wenn fie auch noch jo ſehr nur ein verzerrtes Phantom jcheint, doch einmal bie 

Wirklichkeit ſelbſt geweſen. Wenigftens für die vielen, die ſolche Bücher lajen ober 

ichrieben, wenigftens für bie guten Seelen, die den Geift einer Zeit reprälentieren, 
Das find allemal nicht die Großen, die über fie hinwegſchauen und in eine neue 

Epoche hineinreden. Wir dürfen es glauben: wie fie in diejen altmodiſchen Streif: 

zügen gejchildert wird, jo war bie Natur hier anno 1806. 

Es find die jedem Wiener vertrauten Ortfchaften, die im grünen Kranze der 
Hügelgelände um die Stadt gereiht find und fich bis in die Vorberge der Wlpen 
hinausihwingen, über welche die „Mableriichen Streifjüge* des unbekannten Natur« 

ſchwärmers jich erjtredten. Bei Hieking und Penzing fängt die „melancholiſch-liebliche“ 

Natur des Verfaſſers an, um „mit Bildern von Größe und Erhabenheit“, mit 

„wilden, fühnen Formen“ bis zu dem „düſteren“ Perchtoldsdorf vorzudringen und 
fih jogar „zum jühen Nomadenleben der Unſchuld“ von Kaltenleutgeben vorzumagen, 

Was für eine ſeltſame Natur malt ſich da in den Bliden des altmodiihen Wan— 

derer3! Die Berge vor allem — wie find fie hoch und wild und jchroff; die Thäler, 

wie find fie dunfel, finfter, „voll jchweigender Nacht“; die Wälder, wie ſchwer— 

muthsvoll, leblos! Alle früheren Jahrhunderte haben in der That die Höhe der 

Berge ungeheuer überjhägt und ihre Gefahren maßlos übertrieben. Aber was joll 

man jagen, wenn im Anblid von — Mauer unjer Naturfreund von 1806 ausruft: 

„und gigantifh dränen hinter mir die Molfen verjammelnden Berge!“ Oder wenn 
ihm das fleine, den Wiener Ausflüglern mohlbefannte rtchen Steinbah „zwijchen 

bimmelanftrebenden Bergen, an einem mildjtrömenden Bade, eingeprejät“ Tiegt? Es 
jet geftattet, um die im jeder Art, in ihrer Zagheit und Weichlichkeit, ihrem Über— 

ſchwang und ihrer Beichränftheit uns unverjtändlih gewordene Naturempfindung 

Diejer Zeit unmittelbar zu erfaſſen, einige Beilpiele von Schilderungen anzuführen, 

melde uns fnapp vor die Thore Wiens, nah Hieking, Dornbach oder Hadersdorf 
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führen. Man wird uns zugeben, dajs diefe Menjchen nicht nur ihre Kunſt verzärtelt 

und verſchnörkelt, ſondern auch ihre Natur mit gleicher Gefühlständelei und Sinnes- 

tauſchung wie mit einem findijchen Trödel vollgeftopft haben, jo daſs wir uns in 

unjerer eigenen wohlvertrauten Umgebung faum zurechtfinden können. 
Unjer Wanderer in grünem Frack und MWertherftiefeln kommt aus St. Veit 

und ftrebt nach Hieking. Folgendes ift nun ber bezügliche Naturerguſs in jeinem 

Tagebüchlein: 
„Hinter mir hat ein gewaltiger Regen den Brand des Himmels gelöſcht. Der 

Mond war aufgegangen, der jtille Frieden bes Thales von Kaltenleuigeben mar 
über mein Inneres ausgegoſſen. Jene einfahen Seelen, die aufgewahjen an ber 

Bruft der Natur offen und frey find wie fie; jene hohen Geftalten der Berge, 

Gräber der Titanen, welche noch jet dem Water der Götter drohen, jene dunklen 
Wälder, welche jorglos und fühn fih über die Landſchaft verbreiten, ah! all bie 

Gegenden, die mein Herz jo leidenihaftlih in fih aufnahm, in weldem bezaubernden 

Strahlennimbus erblidt’ ich fie jegt!... . Froh und heiter Elettert ein danfbares 

Volk in diefen Schönen Gebirgen auf der nährenden Erde! Es ſchwindelt die Felſen— 
brüde in umermejsliher Höhe, Gewäſſer raufhen, wie auf der Alpe tönt das 

Horn!... Ich fliege die Höhen hinan; eine ſchwindet vor der andern, ftolzer fieht 

die Nächſte auf die Nahen hin. Aber dürrer jpaltet fich der Fels, das Auge ver- 

wirrt ſich in der neblichten jyerne, die Steine praljeln hinab von dem ewig gejpannten 

Bogen des Gebirges. Sieh da! Eine Kluft, mid paden Schauer, ich zittere — 

Aber horch, es wogen entzüdende Töne wie aus dem nahen Äther zu mir. 
Cie athmen Verſöhnung und Liebe. Taujend Silberbanden umflehten den Taumelnden, 

dajs er nicht falle. Und entihmwunden ift das Echo der Berge, das reizende Idyll 

des Thales, in welches hinab, gleich einer Baje, der Mond hängt! in nedendes 

Allegro ftreift von der Seele die noch tönenden Banden ab und bereitet fich vor 

auf die wechjelnden Gruppen der Stadtefloge. Welch ein gewaltiger Contraſt! Aus 

dem dunfeln, oft erhabenen Stilleben der einfamen Natur tret' ich zu dem reichen 

Frescogemahld' einer Afjemblee. Innerhalb bemalter Schranken find unter Linden- 

bäumen Stühle geordnet; eine himmlische Harmonienmufit hat den Mittelpunft ein» 

genommen. In Iuftigiter Halbfleidung figen die Tieblichften Blumen der Schöpfung, 
als hätte Zepbyr fie Lunen zum Opfer biebergehaudt, im großen Girfel herum. 
Jede Attitüde ein Kunſtwerk, jeder Fächerſchlag ein jcherzendes Triolet, das Köpfchen 

gewiegt von der Freude, voll Ahnungen die Lippen, ſelbſt der Kleinfte Finger ein 

Cicero — pro domo sua. Und mie um jeden Planeten, je nahdem jein Rang es 

vorjchreibt, ih vier, fünf, fjechs oder mehrere Trabanten drehen, jo flattern Ritter 

und Nichtritter um die Schönen, die e3 gleich den Planeten nicht müde werden, den 

nämlihen Weg in einemfort zu wiederholen.“ 

Unfer Reifender — er nennt ſich jelbjt jo auf feinem Gange von Hültelborf 

nad Dornbach — gelangt nah Hadersdorf. „Fremdartig ergriff mich diefe Land» 

ihaft. Irgend ein Genius jcheint fie aus einem füdlichen Erdftrih herausgeriſſen 

und unter diefen Himmel gebreitet zu haben. Näher und näher kommen ſich die 
Berge mit ihren dunklen Waldfronen, Ernſt und Ruhe ftehen gebietend unter 

raufchenden Bäumen. Die Pappel fieht mit weißen Augen zum Himmel; ungeftüm 

rollt der Strom (die Wien!) jeine Haren Fluten dahin.“ 
Im „elaffiihen“ Dornbah, wohin er auf dem Wege durch bezaubernde 

MWaldgegenden, „oft glitichte, oft fiel“ („mein Gefährte hob mich glei wieder auf 

und trug mich jelbjt zuweilen, wenn der lehmige Boden mich nicht fortkommen ließ*). 
erreicht die Naturfhmwärmerei des Guten ihren Höhepunft. Cine jo unerhört faljche 

und fünftliche Natur thut fi bier vor uns auf, als wenn wir durch gelbe oder 



rothe Gläfer in die Landichaft blidten, ala wenn wir den hübſchen Park mit feinen 

freundlichen Hügeln in einem Hohlipiegel jähen, al3 wenn wir in fhwerer Gemüths- 
Irantheit in jeinen Allen mwandelten. Wir dürfen vermuthen, daſs unſer Gewährs- 

mann aber gerade bier der Anſchauung und dem Geihmade feiner Zeit genuggethan 

bat. Denn diefe Tempelchen, diefe Statuen, diefe empfindfamen Gruppen an den 

Brünnchen, diefe geichornen Baumkronen und fünftlihen Labyrinthe athmen ganz 
denjelben aus füßliher Werther-Stimmung, fader Sentimentalität und jpajshaftem 

Claſſicismus zujammengebrauten Geift, deſſen Natur die reine Unnatur gemejen. 

Diefes achtzehnte Jahrhundert in jeinen Niederungen des Geiftes iſt doch unaus- 

ftehlih! Es fieht einfach nicht die ruhige, grüne, einfältige Landſchaft, es gaufetl 

fih ewig eine heroifhe oder romantische, idylliihe oder melandolijche Natur vor 

und bevölkert fie unaufgörlid mit Symbolen. Der berühmte Park de Lacys, ber 

fih heute faft wieder zur Schönheit eines Waldes zurüdgebildet hat, jpiegelt fich 

denn auch im Auge unjeres Schwärmers mie eine unendliche Ekloge des Dichters 
- Denis, der genau fo weit von wahrer Natur entfernt war, als er inbrünftig an 

ihrem Bufen zu ſchmachten meinte... 

Wenn wir jo glüdlich fein dürfen, was uns gerade ein jolches Büchlein wie 

die „Mableriihen Streifzüge“ deutlih macht, eine reinere Natur zu begreifen, bie 

Umriffe der Dinge, ihr wahres Weſen deutlicher zu jehen, mit einem Worte, eine 

wahrere Natur zu befifen al3 die Zeitalter vor uns, insbejondere als dasjenige, 
defien Erben im geiftigen und politiihen Dingen wir jo vielfah find: jo fönnen 
wir doch ficher fein, daſs auch wir mit unjerer Unbefangenbeit, mit aller unjerer 

Objectivität, mit allem Naturalismus unferer Sinnlichkeit und Empfindung nur eine 

künſtliche, zurechtgemachte, mit allem Geift und Urgeift unjerer Zeit Schwanger gehende 

„Natur“ haben und fennen. Wer weiß, ob micht die naturaliftiicheften Naturſchil- 

derungen der Gegenwart von einem fünftigen Zeitalter gerade jo zu einem Docu— 
mente wider und vernußt werben fönnen, al3 jener alte Taſchenbuchſchreiber ſich 

jelbft auf den heiteren Pranger vollendeter Unnatur gejtellt bat. 
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Moderne Kunft, 

Was ſchlicht und grad, 
Tas nennt ihr fad; 
Ahr braucht die Elſtaſe, 
Ihr braucht die Phraie; 
Euch fehlt die Klarheit, 
Die höh're Wahrheit; 
Nichts ift beftimmt, 
Nein, alles ſchwimmt; 
Nur Schnörkel und Tunft — 
O neue Kunft! 

* 

* = 

Längſt hat nicht Namen mehr die neue Meile, 
Das miſcht fi wirr, das dreht ſich toll im Kreiſe; 
Als fih'res Merkmal ift nur eines flar: 
Es darf nicht fein, jo wie es früher war, 

* 
* * 

Wer irrt nicht, hat nicht ſeine Grillen? 
Wem iſt fein Stedenpferd nicht lieb? 
Nur eines laſſ't, um Gottes willen: 
Macht nicht den Wahnwitß zum Princip! 



Muſs dem Neuen, damit e3 entitehe, das Chaos vorangeh'n, 
Dann — wir haben es jekt; aber, beim Himmel, jonft nichts. 

* ⸗ * 

Wolltet ihr uns die Gottheit malen, fie fiele gemein aus; 
Alfo thut ihr ganz recht, dajs nur Gemeines ihr malt, 

* 

* * 

Auch die alternde Schönheit umleuchtet noch immer ein Schimmer; 
Aber wie jung ſie ſei, ſicher, die Fratze miſsfällt. 

= * * . 

Fort mit dem grübelnden Haupt, und fort mit dem ſchwatzenden Poja ! 
Beiftigen Schmerz und Kampf brauchen wir nicht in der Kunſi. 

* 
* * 

Wahrlich, in unſeren Tagen vereinte ſich alles gar trefflich: 
Nietzſche, als Zeitphiloſoph, kam zur entarteten Ktunſt. ame 

Fin Kaiferwort. 

In den Zeitungen war zu lejen, daſs Sailer Wilhelm bei jeiner Abſchieds— 

rede an die nah China abgehenden deutſchen Truppen auch folgende Worte gejagt 

haben joll: 
„So jende ich euch hinaus, damit ihr die alte deutiche Tüchtigkeit, Hingebung 

und Tapferkeit bewähren jollt. Ihr jollt fehten gegen einen gut bewaffneten, gut 

ausgerüfteten Feind. Aber ihr jollt auch rächen nicht nur den Tod unferes Gefandten, 

jondern aud den vieler Deutijhen und Europäer, Kommt ihr an den Feind, 

jo wijjet, Pardon wird nicht gegeben, Gefangene werden nidt 

gemadt. Wie vor taujend Jahren die Hunnen unter ihrem König 

Etzel ſich einen Namen gemadt, jo möge der Name der Deutſchen 

in China nad taujend Jahren in ſolcher Weile befannt jein, daſs niemals wieder 

ein Chineſe wagt, einen Deutihen auh nur jcheel anzujehen.* 

Der Kaiſer ſchloſs folgendermaßen: „Der Segen des Herrn jei mit euch ! 
Die Gebete des ganzen Volkes begleiten euch auf allen euren Wegen. Meine beiten 
Wunſche für euh und für das Glüd eurer Waffen werden euch folgen. Gebt, wo 

es auch jei, Beweile eures Muthes! Möge fih der Segen Gottes an eure Fahnen 

heiten und euch geben, dafs das Chriftentbum im fernen Lande Ein 

gang finde! Dafür fteht ihr mir mit eurem Fahneneide ein. Glückliche Reiſe! 

Adieu, Kameraden !* 
Alſo unter Berufung auf die Hunnen jol das Chriſtenthum nah China 

getragen werden! Alles wird niedergemadt, die Unjchuldigen wie die Schuldigen. 

Diefe in der Stimmung eines erflärlichen Zornes geiprohenen Worte hat ber 
deutihe Kaiſer ſoviel als widerrufen bei einer jpäteren Rede, in der er betont, 

in China auch den hinterliftigen Feind gut zu behandeln. Der GChinefe habe ein 

ftarfes Gerechtigkeitsgefühl und ertrage feine ungerehte Behandlung. 
So ſtimmt's. Und Ehre dem FFürften, der ein übereiltes Wort freimüthig 

gut macht. 



„Berluft gering!“ 

„Berluft gering!" Nur eimer ift gefallen! 
Nur einer au den taujend Kriegern allen! 
Heiß war der Kampf! Indes, wir hatten Glüd: 
Wir ließen ja den einen nur zurüd! 

„Berluft gering!* wird in die Welt geichrieben, 
Es ift ja einer — einer nur — geblieben! 
Ob einer weniger, ob einer mehr, 
Was ift ein Dalm im großen Halmenmeer? — 

„Berluft gering!" O Wort voll bitt'rer Schmerzen, 
Wie Schwertesjchneide dringft du mir zu Herzen! 
Fiel einer nur, der eine fiel zu viel! 
„Berluft gering?” Ein graufam Wörteripiel! 

Verlaſſen weint in ihrer düftern Hammer 
Gin Mütterlein, gebeugt von Noth und Sammer; 
Sie jeufzt und ſpricht — mir gebt ans Herz der Ton: 
„Ach, diefer eine war mein einz’ger Sohn!” 

Wie man in Amerika zu betteln verfteht. 

In der Damenfajüte eines Dampfbotes der Fulton- Fähre in Nem-Nork bat 
ein ärmlich gefleideter Anabe bei den Paſſagieren um Almojen; ein ftämmiger Ded- 
arbeiter, der dies bemerkte, war eben im Begriff, den kleinen Bettler in etwas 
rober Weiſe an die Luft zu jegen, al3 eine elegante Dame in fnifternder Seiden- 

robe zu Gunften des zitternden VBürfchchens intervenierte. „Laſſen Eie ihn bier 
bleiben, «8 iſt draußen jo kalt. Er ift barfuß und auch noch jo jung, er fann faum 

älter jein, als fünf bis ſechs Jahre.“ — „Wenn er fich gut beträgt, jo fann er 

bier bleiben. Aber er darf nicht betteln, es iſt das bier nicht erlaubt“, und ber 

große Mann lieb des Kleinen Obr los und blieb, ihn beobachtend, stehen, — 

„Armer, Keiner Burſche“, murmelte die Dame, indem fie des indes bleiches und 

mageres Geficht beobachtete. „Du fiehjt müde und hungrig aus, ich möchte Dir wohl 

etwas geben.“ — „Geben Ste ihm einen Cent zu Rum, Madame“, bemerkte der 

Tedarbeiter, feine Angehörigen nehmen ihm alles ab, jobald er nur jeinen Fuß 

ans Land gejegt hat.” Die freundlihe Dame reichte dem Kinde einen von Oncle 

Sam zerfnitterten 50.Gentichein, indem fie jagte: „Er mujs Schuhe und etwas zu 
eifen haben.” — „Falſch angebrahtes Wohlthun“, brummte der Angejtellte, „wir 

fennen fie alle, er hat feinen Nugen von dem Gelde.“ — „ch gebe ihm die 
Stleinigleit gern”, jagte die Dame, und da fie bemerkte, dajs die meilten Paſſagiere 

fie mit Iheilnahme beobachteten, fuhr fie fort: „Ich glaube, jeder hier in ber 

Kajüte wird mir beipflichten und vermuthlich die meiften dem Kinde 1 oder 2 Gent 
geben.” Die Paflagiere flimmten ihr bei und warfen Geld in des Kleinen Hut, bis 

derjelbe gefüllt war. Bald nachher berührte das Boot die Planfe von Wharf; der 

Sunge jprang ans Land und über die Straße nach dem Fulton-Marft; an einer 

der nächſten Straßeneden blieb er mwartend jtehen. Zwei Minuten jpäter traf auch 

die vorerwähnte elegante Dame, von der anderen Seite des Marftes herfommend, 

ein, und indem das Sind das Geld in ihre Hände jchüttet, Flüftert fie erfreut: 

„But, Did, nun denke ih, wollen mwir’3 einmal gleich auf dem nächſten Fährboot 

verjuchen. * 
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Edler Bauernftol;. 

Lieber Heimgärtner! 

Seit Wochen trage ih die Abfiht, Ihnen zu jchreiben, und that es 
bisher nicht. Meine Schreibefunft ift mangelhaft und wird am Ende nidt an— 

genommen. Aber weil ich eifrig Ihre Schrilten leſe und daſs Sie gerne von 
braven Steirern erzählen, jo kann ich Ihnen auch was mittheilen. Mein Mann 

iſt ſeit 34 Jahren Förfter beim Fürften W. in Neuhof uud hat jährlih Die 

Ehre, die Durchlaucht auf Pürfchgängen zu begleiten. Da war es vor zwei 

Jahren, dajs der Diener des Fürften von der Steringalm, wo Durblaucht 

zwei prächtige Hirſche auf die Strede gebradt, den Rüdweg machte. Begegnete 

ihm ein alter Köhler und der hätte halt was zu reden. Er hätte gehört, Die 

Frau Fürftin ſei eine gute Frau und er hätte fie mögen bitten laſſen, daſs fie 
ibm jeine Köhlerhütte abfaufe, er brauche fie nicht, weil fein Herr das Holz 
verfaufe und er feine Arbeit mehr habe. Und vier Gulden thät’ fie halt koſten, 

die Hütte. Der Kammerdiener vergab der Sache einjtweilen und hat erjt 

im folgenden Winter zu Münden, wo die SHerrihaft wohnt, der Fürftin 
gelegentlih Erwähnung gethan von der Fäuflihen Hütte Die Frau Fürſtin 

jandte jofort vier Gulden, welche mein Mann dem alten Köhler zu überbringen 

hatte. Der war damals Hauswächter auf der Gleinalpe, wo ein Haus und 
eine Kirche ijt. Stern, jo hieß der Köhler, nahm aber das Geld nicht, da er 

feine Hütte unterdeſſen ſchon dem Holzhändler verkauft hatte. Das wurde der 

Durchlaucht berichtet und fam von ihr der Beicheid, die vier Gulden jeien dem 

alten Stern gejhenft. Der jagte nicht viel, kaufte fich damit eine Geiß, und 

die hatte ein Jahr darauf ein paar herzige Kitzen. Hat er's meinem Manne, 
dem Förſter gejtedt, er wolle das eine weiße Sigel der Frau Fürſtin ver» 

ehren, wegen der vier Gulden. Iſt ſchön von Ihnen, Stern, jagt mein Mann, 

gchn thut's nit. Nah Münden kann man ’3 IThier mit jchiden, und bis bie 

Herrſchaften im Sommer wieder fommen, wär '3 }yleiich nimmer gut. Aber 

jchreiben will ih den guten Willen der Durchlaucht. Denn uns hat die Danf- 

barfeit von dieſem Alten jo viel gefallen. Gut, die Frau Fürſtin jchreibt zus 
rüd, fie nimmt das Geſchenk an, der Förfter fol das Kitz großziehen. die 
Prinzeſs würde eine rechte Freude dran haben, und nachher, wenn es Mil 
gibt, fommts ins Waldſteiner Kloſter (das die Fürftin geftiftet hat). Dafür 
jol der Förfter dem alten Stern Kleider maden lafjen, daj3 er ſchön warm 
hätt'. Und iſt's auch jo gejchehen. Wie im Sommer die Fürftin wieder kommt, 
erfundigt fie ih nah dem Alten: Der hätt jein halbes Vermögen mit ihr 

getheilt, jo wollt’ fie ihm auch was jchenfen, und hat ihm zehn Gulden, Wäſche 

und Bettgewand gegeben. Der Stern, troß jeiner 72 Jahre damals Knecht bei 
einem Bauern, jchlug die Hände zujammen über jo viel Sachen. Da mülste 

er wohl auch was dafür thun, den Weg errichten auf die Alm und oben das 

Kirhendah mir Schindeln deden, Dafür wollt’ er aber nichts gezahlt nehmen. 

Und iſt mit jeinen Schähen voller Glück heimgegangen. Aber zur Frau Fürftin 
ift er nicht gegangen, ſich zu bedanfen, damit's nicht den Anſchein bätt’, als 

möcht! er noch mehr haben. Hat überhaupt auch jonft nichts gejhenft genommen, 

gleihwohl er jhon arm und ſchwach geweſen ift, hat immer alles erjtatten 

wollen. 
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Im nächſten März wird der alte Stern franf und vom Pfurrer ver- 

jehen. Da hab’ ih ihn beſucht. Er zeigte mir die weiche MWollendede, „wie 

fein Graf eine beſſere hätt’, und wenn er jterben follt, jo möcht ich jo gut 
fein und die Frau Fürftin ſchön grüßen und fie jollt' nit harb fein, wenn er 

jein Wort wegen Weg und Sirhendah nit hätt’ halten fönnen. Im Himmel, 

wo jein Weibel jeit zwölf Jahren jchon fiht hinten beim Ofen, wolle er wohl 

traten, daſs der Durchlaucht ein gutes Platzel hergerichtet werde, ganz vorn 

bei unjerm Herrgott. — In den Armen feiner beiden Söhne, die brave Holz. 
fnechte find, ijt der alte Stern bald darauf geitorben. 

So. Das hab ih dem Heimgärtner jchreiben müſſen, damit e3 wieder 

einmal auffommt, wie danfbar jolche Leut jein fönnen. Wird das vom guten 

alten Stern gedrudt, jo wäre e3 eine große Freude für die einfache Förftersfrau. 

Neuhof (Steiermark). M. 7, 

Ei freilich wird's gebrudt. Uber eigentlih Dankbarkeit ift es nicht, wie bie 

liebe Frau Förſterin meint, es ift vielmehr ein Beiſpiel jenes jchönen und vor« 

nehmen Bauernftolzes, der in Steiermark einmal jelbjtverftändlich gemejen und immer 

noch nicht ganz ausgerotiet ift. Nicht einmal der Kohlenbrenner will ſich von einem 

Fürſten was jchenten laffen. Und nimmt er was, jo ftattet er’3 auf irgend eine 

MWeije zurüd. — Umgekehrt fommt’3 öfter vor. Wenn es überhaupt mejsbar und 

mägbar wäre, was die hohen Herren fih vom armen Rolle haben jchenfen laſſen 

feit alteräher — Gut und Blut, ganze Hönigreiche ! 
Will Hiermit aber nichts gejagt haben. Die Durchlaucht hat dem alten Stern 

das Kitzel ja redlich bezahlt. R. 

Eine neue Yamerling: Ausgabe, 

Der „Heimgarten“ hat in feinem Märzbeft 1900 an den Verlag ber Werfe 
Robert Hamerlings in Hamburg eine offene Aufforderung gerichtet, die längft ge- 
plante Rollsausgabe der Hauptwerfe des Dichters endlich zu bewerkſtelligen. Hierauf 

jendete bie Verlagshandlung im Mai d. I. an den Heimgärtner ein Schreiben, deſſen 
Veröffentlihung nachträglich gewünſcht wird. Wir kommen diefem Wunjche mit der 

allergrößten Freude nah. Es gereicht gerade auch dem „Heimgarten“ zur wahren 

Genngthuung, daſs die Volksausgabe nunmehr gefihert ijt und in fürzefter Zeit 
jhon die erjten Hefte derjelben erjcheinen werben. 

Die Berlagsanftalt und Druckerei-Actiengeſellſchaft in Hamburg ſchreibt: 

Antwort auf das offene Schreiben in Heft 6, 24 Jahrgang 

bes „Heimgarten" in Saden der Bolfsausgabe von Robert 

Hamerlings Werfen. 

Schr geehrter Herr Rojegger ! 

Wir find heute in der glüdlihen Lage, den Briefwechſel zwiſchen Ihnen 

und unferer Firma, der Ahnen bei aller gegenfeitigen Höflichkeit und Liebens- 

würdigfeit als ein recht unfruchtbarer erichien, zu einem erfreulihen Ende zu 

bringen dur die Mittheilung, dafs die Volfsausgabe nun beſchloſſene Sade 

ift und ſchon die nächſten Wochen die eriten Lieferungen der neuen Ausgabe 

bringen werben. 
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Wenn es, wie Sie ſagen, eilf Jahre gedauert hat, bis wir dieſe Ge— 

ſammtausgabe unternehmen konnten, ſo dürfen Sie ſich verſichert halten, daſs es 

ſowohl unſeren Vorgängern in der Direction als auch uns nicht leicht geworden 
iſt, dem Drängen der Freunde Hamerlings zu widerſtehen und die Herausgabe 
immer wieder zu verſchieben. Glauben Sie uns, es fällt dem Verleger wohl 

ſchwer, ſich gerade ſolchen Anregungen gegenüber ablehnend zu verhalten, die 

ihn veranlaſſen wollen, an eine neue Ausgabe ſeines größten und bedeutendſten 

Autors heranzutreten. Auch wir gehören zu den aufrichtigſten Verehtern und 

begeiſterten Bewunderern von Robert Hamerling, und wir haben keinen ſehn— 

licheren Wunſch als den, ihn und feine Werke breiteſten Schichten der Bevöllke— 

rung zugänglich zu machen, ihm immer neue Freunde und Anhänger zu erwerben. 
Und mir glauben auch, dajs die geplante Volksausgabe wohl geeeignet iſt, uns 
diejem Ziele näher zu bringen. Uber es waren triftige Gründe innerer wie 

äußerer Natur, die die Herausgabe verzögerten, und auch heute noch geichieht 

es nicht leichten Herzens, dajs mir das große und recht fojtjpielige Unter- 

nehmen beginnen, 
Auf einen Paſſus Ihres jehr geſchätzten Schreibens möchten wir bei dieſer 

Gelegenheit micht verfehlen, etiwas näher einzugehen. Sie jagen, daſs wir das 
Verlagsrecht der Hamerling'ſchen Werke „zu überaus günftigen Bedingungen 
erworben haben“. Das ift richtig und auch nicht richtig. Es iſt wahr, daſs 

Hamerling für diejenigen jeiner Werke, die er zuerit I. F. Richter in Verlag 
gab, Honorare erhielt, die als niedrige bezeichnet werden müllen, wenn 
man fie vergleicht mit den Summen, die neuerdings in England und frankreich 
und zuweilen auch bei uns einzelnen Autoren bezahlt werden. Und gerade dieje 
erjten größeren Werke, „Ahasver in Rom“ und „König von Sion“ waren es, 

die am meijten den Namen des Dichters befannt und populär gemadt, und bie 

meijten Auflagen erlebt haben. Spätere Werke dagegen brachten dem Dichter 

jhon ganz anjebnlibe Honorare. Wir glauben, feine Jndiscretion zu begeben, 

wenn wir bier mittbeilen, dajs 5. B. das Manufcript von „Homunculus“ mit 

10.000 Mark bezahlt wurde. Und wie wenig entipradh der Abjat diefem Honorar. 

Habent sua fata libelli. — 

Des ferneren ſchreiben Sie: „Von den illuftrierten Ausgaben reden wir 

nicht, das find Ungethüme.“ Ein hartes Urtheil. Es war vielleicht fein glüd- 

liher Gedanke, Prachtausgaben von diefen Werfen herauszugeben, da in dene 

jenigen Streifen, in denen Hamerling jeine treueften Freunde und Anhänger hat, 

unter den Beamten, Lehrern, Geiitlihen :c., die reich Begüterten doch recht jelten 

find, die für ein Prachtwerk größere Summen auszugeben in der Lage find. 

Irogdem, die Thatſache, daſs diefe Prachtausgaben bergejtellt wurden, fpricht 

für die Verlagsfirma und ihren guten Willen, Es ift für dieſe Ausgaben ein 
Vermögen verausgabt worden, es wurde in jeder Beziehung, künſtleriſch und 

tupograpbiich das Beſte angeitrebt, die Koſten in feiner Weiſe geicheut, und wie 

war das Refultat? Vor einigen Jahren haben wir diefe Auflagen en bloc zu 

einem Preife abgegeben, der faum den zehnten Theil der Herſtellungskoſten dedte. 
Alles in allem genommen, unferer Firma hat die Ehre, die Merfe Hamer: 

lings in Verlag zu haben, recht viel Geld gefojtet. Und wenn wir uns beute 

an die neue Ausgabe wagen, jo geſchieht auch dies nicht in der Erwartung, ein 

großes Geihäft zu machen, jondern in eriter Yinie im Interelle des Dichters 

und in Anerfenmung unſerer VBerpflihtung ihm gegenüber. 

Was mir dazu thun fünnen, dais die neue Ausgabe eine des Tichters 

würdige werde, das joll geicheben, im jeder Beziehung, typographiih und budh- 
händleriſch. Wir hoffen, daſs diejelbe weientlich dazu beitragen wird, daſs diejem 
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leider noch jo wenig befannten Glajjiter im Herzen des deutſchen Volkes der 

Plag eingeräumt wird, der diefem genialen Dichter und bochherzigen, edlen 
Menſchen gebürt. 

Wir empfehlen uns Jhnen in aufrichtiger Verehrung 

Hochachtungsvoll und ergebenſt 

Verlagsanſtalt und Druckerei-Actiengeſellſchaft (vorm. J. F. Richter) 
in Hamburg. 

— — — 

— — EN EN [ELZELSEITELTIEIEETEIEEIKELEERKERTELIEIKERTELEEIETIIEN 

CIRLITTIRELEIELEEETILTEETEEIERIETETEIEIFEREEIKETKEITEREREREITEREKEEE 

"ArATT AMAANNAARAZZHN DEN DEE 

Aus meinem Seben. Jugend- und Amts: 
erinnerungen von C. W. Eihenberg, weil. 
Tal. Schulraih und Bezirksjchulinipector in 
Dresden. Verlag von Alexander Köhler, 
Dresden. — Weil der Menſch — nad) Goethe 
— dem Menjhen immer das Intereſſanteſte 
ift, fo finden auch die Lebensbeihreibungen 
bedeutender Periönlichkeiten immer ihren Lejer: 
freis, wenn fie vollends jo lebendig und fefielnd 
geihrieben find, wie das vorliegende Bud), 
das den Werdegang eines Mannes jdilvdert, 
der aus den engſten Verhältniffen ſich zu einer 
der erften Stellungen im ſächſiſchen Vollksſchul— 
wejen emporgearbeitet hatte. Im ogtlande, 
jenem Theile des Sachſenlandes, deſſen Be: 
wohner durd ihre Viederfeit und Urwüchſigkeit 
unter den Sachſen faſt dieſelbe Stelle ein— 
nehmen, wie die Steirer unter den Öfter: 
reichern, fand die Wiege Gichenbergs, und wie 
in feinem Leben, jo zeigt er ſich auch in dieſem 
Buche, das von jeinem Sohne aus dem väter: 
lichen Nachlaſs herausgegeben ward, als der 
echte, rechte Vogtländer, nämlich ehrlich, treu: 
berzig, fromm, fernig und voller Humor, ja, 
er geht auch einer Derbheit nit aus dem 
Wege. Das Leben in der Sleinftadt zur Zeit 
der Revolutionsjahre, die Freuden und Leiden 
als Gymnafiaft und Student, und endlich die 
erften Erfahrungen als Bezirlsichulinipector, 
alles jchildert der Heimgegangene jo anſchau— 
lich und interejlant, dab der Leſer feinen 
Augenblid Langeweile empfindet. Das Bud), 
das in Leferfreifen naturgemäß bejonderen 
Antlang finden wird, iſt als Familienlectüre 
und als Bereicherung der Bollsbibliotheten 
angelegentlih zu empfehlen. M. 

Ehre, Bweikampf und Gefehgebung. Unter 
dieſem etwas jtattlichen Titel erläjst Dr. N. 
v. Höchstamp (bei Siegebert Schnurpfeil 
in Leipzig) einen „Mahnruf an das deutiche 
Voll“, In demjelben beſpricht er die Thor: 
beiten und Berbohrtheiten des heutigen Duells, 
und mit entiprechender Schärfe die Yaus: 

ÜEELEZEREEEELTEITEREEREIEREREEZERTELTTEERKEERTEERERTELTEITERTTETEIEERERN 

EREITTELEIKERLELLIIEIEEIERELTEEIIEIEEELTEETIIERTELITITETEETETTIEITITTTTT 

PINTETITETETEIES 
r RA ARZAT TAN ÄNFAR . * 
cä— 

bübereien desjelben, Aber nicht etwa in der 
Abficht, das Duell abzuſchaffen, fondern viel: 
mehr, um es zu — regenerieren und womög— 
lich allgemein einzuführen. Denn zur Wahrung 
der Ehre ſei das Duell unenibehrlid. — An 
welhem Staate lebt denn der Mann, dab 
er fein Gefeh und fein Gericht findet zum 
Schutze der Ehre? Vom Geſetz verlangt er 
nichts weiter, als dafs es das Duellweſen 
regle und controliere. Er verlangt aud ein 
Staatschrengericht, doch nicht etwa, um der be: 
leidigten Ehre Genugthuung zu veridaffen, 
fondern um zu entjcheiden, wer duellieren darf 
und unter welden Formen, Die Frauen 
werden wohl aud) duellieren dürfen, bejonders 
wenn jie den jatisfactionsfähigen Ständen an: 
gehören, oder wäre Frauenehre nicht der Wehr 
wert? Oder hat jedes arme, beichimpfte 
Meib einen „Ritter* zur Sand, der ihre Ehre 
heraushaut? — Es iſt eine recht verunglüdte 
Arbeit. Gegen dieſe althergebrachte Sitte kann 
das Wort überhaupt nicht wirken, außer es ſei 
das eines mächtigen und weiſen Herrſchers. 
In dieſem Fall könnte das Duell über Nacht 
abgeſchafft ſein. — Der Schreiber dieſer Zeilen 
gehört zu jenen Millionen geſitteter Menſchen, 
die das Duellweſen jo gründlich verachten, daſs 
ein bijschen von dem Bedauern ſogar auf jene 
Stände übergeht, die ihre Ehre nicht anders 
rein zu erhalten vermögen, als durch dieſe 
unſittlichſte aller Sitten. R. 

Der &od in den Alpen. Anton Nant it 
Dichter; er gehört zu den beften „Modernen* 
in Tirol. Als wir daher jein Büchlein in die 
Hand nahmen, erwarteten wir allerlei jchwer: 
mithige Neime eigenen Gebädes, er gibt aber 
zumeiſt nur, was er in unjeren Alpen auf 
den graufen Senjenmann Bezügliches ge: 
jammelt. Den Schlujs widmet er einem früh 
verftorbenen blonden Mädchen; ſchöne, ernite 
Worte ſpricht er an den Thoren der Ewig— 
fit. Das Büchlein, dur weldes ein Hauch 
innigen Gefühles weht, iſt ein reicher Beitrag 
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zur Vollskunde und fer insbeſonders den Jod): 
frarlern empfohlen, von denen jedes Jahr 
etliche abftürzen. ine fleine Gorrectur: jtatt 
„Beitrüpp* joll es heißen „Stupp*. 
Wenn du miar nit warft entrunnen, 
Hätt i di zerrifien zu ar Stupp (Staub) in der — 

Schrififellere und Bournaliflenkalender 
für das Lahr 1901. Herausgegeben von 
Emil Thomas. (Leipzig. Walther Fiedler.) 
Insbejondere widmet der vorliegende Jahr: 
gang, der Tabellen und Schemate ine eicher 
Fülle bringt, der kaufmänniſchen, beziehungs: 
weile der rein praftiichen Seite der Schrift: 
jtellerei eine Reihe von Aufſätzen, die für 
jeden, der ſich jchriftitelleriich und jour: 
naliftiih beichäftigt, von großem Intereſſe 
find. Der Herausgeber geht von der Anficht 
aus, dajs den Schriftitellern ein fein wenig 
Kenntnis von den Tingen diejer Erde, jo da 
lehrreih und nützlich für jie, nichts jchaden 
fünne. Und weil er als langjähriger Leiter 
eines großen Journals gefunden hat, dajs der 
Schriftiteller amı wenigiten von dem weih, 
was ihn das Allernothwendigite jein müjste, 
nämlich von der technischen Serftellung und 
dem faufmännifchen Bertrieb jeiner Geiſtes— 
producte, jo belehrt er ihn über den Verlehr 
mit Druder und Buchhändler am eindring: 
lihften — nit durch theoretiihe Abhand— 
lungen, jondern zum größten Theile dur 
praftiiche Formulare, die beim ———— 
ſofort verwendbar ſind. 

Renaiſſance. Zeitſchrift für Culturgeſchichte, 
Religion und Belletriſtil. Herausgeber Dr. 
Jojef Müller. I. Jahrgang 1900. Jährlich 
jchs Hefte zu 60 Pfennigen. (Yampart & Comp, 
Augsburg.) Die Hefte 3, 4 und 5 dieſer 
merkwürdigen Zeitichrift enthalten: Reform: 
fatholicismus im Mittelalter und zur Yeit 
der Glaubensipaltung. — Tas jeruelle Leben 
der Naturvöller. — Noch einmal die allein: 
jeligmadjende Kirche. — Vortrag fiber Kirchliche 
Reform. — Mein Verhältnis zu Nojegger. — 
Iohannes Schrott. Müllers Anhängerſchaft ift 
heute jchon groß, aber einitweilen noch — ein 
Glojen unter der Aiche. Es wird bald jeder 
Vrieſter genöthigt jein, jich zur Neformbemwegung 
in ein beftimmtes Verhältnis au ftellen, es fteigert 
ih von Tag zu Tag die Spannung. M. 

Büdereinlauf: 

Slühlihde Augen. Novellen von Eva 
Treu, (Leipzig. Ernft Keils Nachfolger.) 

Die Yerfolgten und andere ungarische Er: 
zählungen. Bon Ernſt Kohblmünzer. 
(Dresden. €, Pierfon. 1901.) 

Der Stuhlrichter. Ungariſcher Vollsroman. 
Von Ernſt Kohlmünzer (Tresden. 
E. Pierſon. 1901.) 

Sylva. Eine Torfgeihichte. In freier 
Übertragung nah dem WBöhmiichen von 

Dr. Guido Alexis durh Karoline 
Sopétla. (Stuttgart. J. Roth. 1900.) 

Wetterleugten. Gin Lebensbild aus 
Deutſch-Böhmens Bergen in vier Abtheilungen 
von U. 3. Rondorfer (Wien, Bruno 
Thiel. 1900.) 

Die Lüge ums Glük. Vollsſtüch mit 
Gefang in vier Acten von Julius Röwen. 
(Graz. Hans Wagner. 1900.) 

Hoſianna. Bühnendichtung in drei Scenen 
von St. Gonjhoromsti, (Dresten. €. 
Pierfon. 1901.) 

Die Tragödie der Liebe. Gine Bühnen: 
dihtung von Alfred Möller (Dresden. 
E. Pierſon. 1901.) 

Fremdlinge. Schauſpiel in vier Aufzügen 
von Mar Pehold. (Leipzig. Philipp 
Reclam jun.) 

Reife der Sräfin Potocka-Wonfowig nad 
Btalien 1826-1827. Mit noch bisher unver: 
Öffentlichten Briefen der Königin Karoline von 
Neapel, der Königin Katharina von Weit: 
phalen u. a. Derausgegeben von Gajimir 
— Übertragen von O. Marſchall 
.Bieberſtein. Mit Anhang:,Tagcebuch 
ei Francisca Kraſinska. Übertragen 
von Konrad Fiſcher. (Leipzig. Schmidt 
& Günther.) 

Wohin follen wir gehen? Betradhtungen 
über das eine, was noth noth. Bon Guſtav 
Benz. Zweite Auflage. (Baſel. Friedrich 
Reinhardt.) 

Predigten über die evangeliſchen Lectionen 
des Hannover'ſchen Yectionars auf alle Sonn— 
und Feſttage des Kirchenjahres. Von J. 
Freytag. GHannover. Heinrich Ferſche. 1899.) 

Eheater:Plauderei von ®erhbard Name: 
berg. (Wien. S. Bende. 1900.) 

Mufdel:Raufdgen. Aus dem Slizzenbuche 
des Lebens von Hermann Koſel. 

Erlebtes und Grlaufdtes. Für einſame 
und gemeinfame Stunden. Bon B.Mercator. 
(Berlin. Buchhandlung der Berliner Stadt: 
miſſion.) 

Bilder aus Geſchichte und Leben in Ge: 
dichten von Th. Köftlinm. (Gießen. I. Rider, 
1899.) 

Bohn Bull und die Buren. Gin body: 
begeiftertes Deldengediht von €, Friedrid. 
(Tresden, E. Pierfon. 1901.) 

Die chineſiſche Miſſion im Gerihte der 
deutfchen Beitungspreffe. Bon Prof. Dr. ©. 
Warned. Verlag von Martin Warned. 
Berlin. WG.) 

Teftrede zur fünfhundertjährigen Geburis« 
feier Johannes Gutenbergs. Bon Albert 
Köfter. (Leipzig. B G. Teubner.) 

Deutfdwölkifhe Wohlfahrtspflege umd 
Schubarbeit in Siadt und Sand. Ein Hand: 
büchlein für die Mitglieder der deutſchen 
Schußvereine und alle arbeitswilligen Bolts: 
genofien, Von Franz Otto Nomotny. 
(Olmütz. 1900, Selbftverlag des Verfaflers.) 
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Aus der Yergangenheit und Gegenwart 
des königl. freien Marktes Agnelheln, (Her: 
mannftadt. W. Krafft. 1900.) 

Entfichungsgefhidhte der evangeliſchen 
Filialkirche Yöryen. Mitgetbeilt von Edin— 
hard Koehler. (Budapeit. K. u. k. Hofbuch— 
druckerei Victor Hornyaͤnsziy. 1900.) 
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Chriſtlicher Volkskalender für Äſterreich- 
Ungarn auf das 1901. (Stähelin & Be 
thein. Wien.) 

Vorſtehend beſprochene Werle x. 
find dur die Buhhandlung „Leylam“, 
Graz, Stempfergafje 4, zu beziehen und werden, 
wenn nicht vorräthig, jchnelljtens bejorgt. 

Goangelifger Bund, —— — 
Obſchon bei Annahme Ihrer Einladung, an der 
Generalverſammlung des Evangeliſchen Bundes 
in Halberſtadt theilzunehmen, die Möglichkeit 
einer nachträglichen Abjage betont worden ift, 
fällt mir dieſe Abſage doch herzlich ſchwer. 

Ich zögerte mit ihr, bis ſich nun recht 
deutlich herausgeitellt, dajs die Reife und was 
drum und dran, in den nädjiten Monaten für 
mich unmöglich ift. Diefer Sommer war nicht 
qui. Laufende Berufsarbeiten unter fort: 
währenden Kämpfen mit meinem Brujtleiden, 
das wieder recht rüdjichtslos auftritt, Anforde: 
rungen aller Art, die von vielen Seiten immer 
an mich geitellt werden, nicht zum minbeften 
auch häufige Beſuche, die — jo angenehm fie 
an fih jein mögen — doch jene läſſige 
Sommerruhe verhindern, welche zur Erholung 
mir wohl jo nöthig gewejen wäre — das 
alles wirkte zujammen. So ijt meine Er: 
ſchöpfung nun, gegen Ende des Sommers, 
größer, als zu Beginn desjelben, Ich glaube 
gerade nit, daſs die Reife an fih une 
möglihb wäre; aber die damit verbundenen 
Obliegenheiten, die Erregungen, der Verkehr 
mit vielen, wenn auch noch jo lieben Menichen, 
die ganz unvermeidlichen Gejelligfeiten, vor 
allem aber die jchlaflojen Nädte, denen ich 
auf Reijen ausgejet zu jein pflege — wären 
Tinge, auf die ich bei der Neigung, noch ein 
paar Jährchen zu leben, e3 nicht anfommen 
lafjen lann. 

So milllommen wäre mir dieje Belegen: 
heit gewejen, an wichtiger Stelle über meine 
Grfahrungen in der religiöien Angelegenheit 
zu ſprechen, und auch meinen perjönlichen 
Standpunft hierin Mar zu legen — gleihwohl 
es fraglich ift, ob diefer Standpunlt in Ihren 
Kreiien auch allgemein getheilt werden Tönnte, 
Nach meiner Abfiht wären wir weder fatho: 
liſch, noch proteftantiich, jondern bloß einmal 
gut Hriftlich beifammen geweſen, und in den 
Fragen der Ktirchen hätten wir mehr die 
einigenden, al3 die trennenden Elemente betont. 
Tas wäre vielleicht nicht im Sinne predigender 

a ab ae Pharifäer 
beider Lager geweſen, wohl gewiſs aber im 
Sinne vieler fatholischer Priefter und evan- 
geliicher Geiftlicher, vor allem aber im Sinne 
des Evangeliums. Das deutſche Volk hat in 
diefem Neligionzftreite ihon genug gelitten, 
an Ausrottung einer der ftreitenden Kirchen 
ift auch nicht zu denfen und jo mujs die An— 
näherung und Ausſöhnung do einmal 
angebahnt werden. Diejelbe fünnte nur nad) 
dem Grundjate gejchehen: In der Hauptiache 
Einheit, in Nebenjahen freiheit, in allem 
Liebe. — Dieſe Punkte find auch mein Zeit: 
ftern, ſoweit ih in Wort und Leben mit: 
juarbeiten vermag an der großen Miffion, die 
Menſchen wieder zur Religion, und die Religion 
zum Ghriftenthum zu führen, 

Ihre Publication meiner Weile nad 
Halberjtadt hat aus allen Gegenden Deutſch— 
lands jo viele Einladungen zur folge gehabt, 
dafs ih fie nicht alle beantworten fann, 
Deshalb wäre es mir angenehm, wenn Sie 
dieſes Schreiben, oder wenigftens den Grund 
meiner nothgedrungenen Abjage veröffentlichen 
wollten. 

Ich drüde nur mein aufrichtiges Bes 
dauern aus, dafs ed mir nicht möglich ift, der 
Generalveriammlung des Evangeliſchen Bundes 
beizumwohnen und bin, hochgeehrter Derr, in be: 
fonderer Ergebenheit Ihr Peter Rojegger. 
Krieglach, 1. September 1900, 

An Schrifiteller, die dem „Heimgarten‘‘ 
ihre neuen Werke einfhiken. Wir fönnen 
uns nicht verpflichten, die Bücher zu be: 
ſprechen, doh find uns Selbftanzeigen 
angenehm. wenn diefelben Turz und möglichſt 
objectiv die Werke, oder deren Abfiht und 
Tendenz fennzeichnen. 

r. P. M., Wien. Machen Sie aufmerk— 
ſam auf den glanzvollen Artifel: „Die Ganzen 
und die Halben.“ Zwei Menſchentypen. Bon 
Erich Adides in der „Teutjhen Rundſchau“. 
Auguft. 1900. Darin werden Sie fih ganz 
erichredend deutlich charakterifiert finden, 
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V. C. Hamburg. Rührend jhön; wird ericheinen. M. M., Caſſel. Ihre Neugierde fann recht leicht gejtillt werden. Das Mitte October er: ſcheinende Buch: „Mein Himmelreich“ ent— hält mein religiöſes Belenntnis erſchöpfend. „Zu welcher“ Kirche ich gehöre, das —— danach andere entſcheiden. *Ganz und gar bin ich — im einzelnen zu danklen für die noch immer zahlreicher werdenden Zeichen treuer Geſinnung aus nah und fern. Diefe Beweiſe erfriichen mich, aber fie erdrücken mid aud, weil id) Schuldner bleiben muſs und nicht jedem für jih den Händedrud erwidern kann. Ich danfe nah allen Zeiten. P. Roſegger. Eine „Berichtigung“. Ein J. Zawodny ſchickt uns durch einen Wiener Advocaten eine „Berichtigung“, daſs er nicht der J. Zawodny ſei, von dem der „Heimgarten“ (Aprilheft) im Aufſatz „Literariſches Gauner— thum“ erzählt hat. Jener Zawodny ſei theils ein anderer Zawodny geweſen, theils ſei ſein Name von einer rachſüchtigen Dame miſs— braucht worden. Abgejehen von anderem, auf das wir ung hier nicht einlafjen mögen, ift die „rahhjüichtige Dame* eine Erfindung, die mit früheren Angaben und Eingeftändnifien in offenem Widerſpruche ftcht. Die merfwürdige Berichtigung, der die Angabe des Datums, des Mohnortes, des Charakters, ja fogar die Unterjchrift des Berichtigers mangelt, jei hier zur Kennzeichnung abgedrudt: „Löblihe Nedaction des ‚Heimgarten‘, Graz (zu Danden des Deren Peter Rojegger). In Gemäßheit der Beſtimmungen des $ 19 Prefsgefees stelle ih im Vollmachtsnamen des Deren 3. Zawodny die im der perio— diſchen Zeitſchrift „Deimgarten‘ unter der Auf: ichrift ‚Literarijches Gaunerthum‘ publicierten Thatſachen richtig wie folgt: Es ift unmahr, daſs Herr Dr. 3. Zawodny oder ridhtiger Herr 3. Zamodny an die Nedaction des ‚Deimgarten’ Briefe gejchrieben und gebeten hat, ihm das Verjehen zu verzeihen, es ift unwahr, dajs cin älterer Verwandter von ihm eine Anzahl Depeihen und Briefe an den „Heimgarten‘ gejendet und denjelben, rejpective Deren Rojegger befhworen hat, dem jungen Menſchen die Zukunft nicht zu ver: derben. 63 ift unwahr, daſs ein Jahr nad: ber bei einer gerichtlichen Angelegenheit in Znaim Zweifel wegen Zawodnys perjönlicher Ehrenhaftigkeit laut wurden. Richtig iſt cs allerdings, daſs Herr J. Zawodny gelegent⸗ lich einer Proceſsaffaire erklärte, es ſei er: logen, dajs er ein Plagiat verübt habe. Un: wahr ift, dais Zawodny damals erklärte, 

nicht er habe von Rojegger, jondern Roſegger habe von Dr. Zawodny jenen Artitel ‚Sonn: tagsgedanfen‘ abgejchrieben. Unwahr iſt es, daſs jih Zawodny, grollend über die Bosheit der Leute, in einen dunflen Wintel zurüd: gezogen hat. Wahr ift es vielmehr, dafs nur im beridtigten Artitel des ‚Heimgarten‘ eine PVerjonenverwechslung enthalten iſt. Jener J. Zawodny, rejpective Dr. Zawodny, von welchem Sie berichten, daſs durd die Blätter eine Notiz gegangen jei, dais er vor Nahren das Wert ‚Bosnien und die Derzegomwina‘ nah Fälſchung auf dem Titelblatt als jein Werk der Univerfität in Leipzig ſchickte, iſt nicht identiich mit jener Perſon, welche den Auffag ‚Sonntagsgedanten über Religion‘ veröffentlicht hat, wohl aber identiſch mit jener Perjon, welde damals in Tirol lebte und melde Sie al! den älteren Verwandten Ihres Plagiators bezeichneten. Wahr ift es, daſs fih mein Mandant nad feinen Angaben damals dafür verwendete, dajs Sie aus dem Nahdrud Ihres Aufſatzes ‚Allerlei Menſch— liches’ feine Gonfequenzen gegen den Plagiator ziehen follen, wahr it es, daſs der Artilel ‚Sonntagsgevanten über Religion‘ unter Mije: brauch des Namens des Herrn J. Zawodny von einer Dame, welche ſich derzeit in Mol: dauthein befindet, an die Zeitihrift ‚Schule und Haus’ gejendet wurde, und wahr ift es, dais diefe Dame nad) dem mir vorliegenden fchriftlichen Geftändnis dies zum Zwecke der Schädigung des J. Zawodny hat, um ein NRacegefühl gegen denjelben zu befriedigen. Wahr ift es, daſs mich diefe Dame in dem erwähnten Schreiben bittet, mich bei Ihnen zu verwenden, dajs Sie diejes ihr Vorgehen entjhuldigen und die Angelegenheit vergefien. Mahr ift es endlich, dajs Herr J. Zawodny unter genauer Darlegung des Sadverhaltes die in Ihrem Aufſaß erwähnten Notizen der Blätter über jein Plagiat an den Sections: rath Asboth berichtete. — Ich erſuche um Aufnahme diefer Berichtigung im ‚Deimgarten’ und zeichne hochachtungsvoll Das Schriftſtück ftammt aus der Kanzlei Dr. Herzbergsffränfels in Wien, aber eine Unterichrift fehlt. Mir mahen immer wieder auf: merljam, dais unverlangt geihidte Manu: feripte im „Deimgarten* nicht abgedrudt werden. Diejelben nehmen wir entweder von Poftboten gar nit an oder hinterlegen fie, ohne irgendwelche Verantwortung zu über: nehmen, in unjerem Depot, wo fie abgeholt werden fönnen, ug Redartion und Verlag des „Heimgarien‘, 

(Geſchloſſen am 15. September 1900.) 

Für die Rebaction verantwortlid: P. Rofegger. — Druderei Leytam“ in Graz. 
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Der Linfandel und fein Sohn. 
Stizze aus dem Bolfsleben von Bans Fraungruber. 

in heller Juchſchrei hallt dur das Thal der Enns. Wie der Hornruf eines Herolds prallt der jchmetternde Anja von den Weißenbacher Wänden zurück und löst fih auf in ein breit hinſchwe— bendes Tonband. Und nun wieder ein Ruf — Iharf wie ein Elingender Pfeil, wie eine emporziihende Rakete, die jih in kalter Höhe zum blendenden Stern entfaltet und dann in leuchtendem Bogen zur Erde gleitet. So tönt nur der Triumphſchrei eines jugendfrohen Derzens, das noch nichts weiß, als daſs es lebt, und daſs ihm die Welt gehört.... Die jauchzende Bergfanfare ift einem alten Männlein, das einjam auf der Landſtraße dur die Dämmerung torfelt, in alle Glieder gefahren. „Sitra, ſakra, der kanns!“ nidt es beifällig und ſpäht Iharfäugig in da3 Dunkel zurüd. Ein Schritt hallt dur die Stille und kommt näher und näher. Das Männlein hat jih auf einen Meilenftein gejet, den Sad, den e3 in Händen trug, über die rechte Schulter geihtwungen, und da fauert es nun, den Heinen Kopf mit dem Gemäsbarthütel auf die Seite geneigt, und wartet. Der Abend ift ſchwül, aber der Himmel ift Kar und von jener Delle, die das Nahen des Mondes vertündigt, und in welder 

Rojegger's „Heimgarten*, 2. Heft, 25. Jahrg. 6 



82 

die Sterne jo weltfern auf dem blaugrünen Grunde glikern. Es ift, ala 
jet die Dämmerung nur der zufammenfließende Schatten der Bergriejen, 

die den Waldſaum ihres Nauhmantels tief in das Thal breiten. Die 

weiße Straße verihmwimmt vor und Hinter dem Darrenden in die Dunkel: 

beit; weiter unten graut der Nebel, der vom Fluſſe aufichwelt und 

langlam über die Wieſen kriecht. Ein müder Frieden erfüllt die Land— 

haft; nur die Grillen zirpen, und fernher tönen die Glockenſchläge der 
Kirche zu Sanct Veit. 

Endlih kommt der Tritt des Grwarteten heran; eine ſchlanke, 
ſchmiegſame Geftalt taucht inmitten der Straße auf und will vorüber. 

„Ausg’halten, Vetter!“ ruft das Männlein vom Meilenfteine ber, 
„haft koa Feuerzeug mit bei dir? Das meinige muſs ih verftraat haben, 

und juft heut will das Teurelöpfeiferl nit brennen, Geb, ſei jo gut!“ 
Der Angehaltene tritt herzu, neftelt im Lodenrock und reicht jenem 

das Blechbüchſel. Der Happt es auf, reibt das Holz an der Lederhoſe 

in Brand, und während er ſein Pfeiflein anpafft, leuchtet er dem 
- Gefälligen ins Antlig und lugt ihm neugierig unter den Dut. Gin 
friſches Burihengefiht mit fedem Schnurrbärthen Schaut ihm entgegen, 

über der fühngebogenen Naſe aber leuchtet ein Augenpaar von jeltiamer 
Nude. Der Alte ift zufrieden. Er ſteht auf und jagt mit verichmigten 
Laden: „Diaz bedanf ib mih Schön. Dais jo a alter Rauchfang koa 

euer mit hätt, is a ſchandbare Lug; mich hat nur g’luft, den Stunden 

anz’qguden, der jo höllmentiſch juchezen kann, So han ih's mein Lebtag 
nur don ein vanzigen g’bört, und däs war ih jelber, hihi!“ 

Unmutbig wendet fih der Burſche ab. „Sad!“ !) jagt er weg- 
werfend und will weiter, Da falst ihn jedoh des Männleins freie Linke 

mit jo eilernem Griff am Urne, daſs er ftußend wieder anhält. 
„Ausg’halten!” grollt der Kleine, „ib han dih wohl g’iehen, aber 

mih ziemt, du haſt's nit g’wahrt, daſs ein alter Menſch vor deiner jtebt, 

den jo ein junger Graäteufel foan ‚Gaden’ ins Gicht ſchmeißt! So — 

biaz woaßt es, und biaz gehn wir miteinaud.“ 
Schweigend bat der junge Wanderer den Vorwurf entgegengenommten 

und läſst ſich willig den ungebetenen Gejellihafter gefallen, der mit dem 

ausgiebigen Schritt des Berglers neben ihm weitertrachtet. Nah einer 
Meile nimmt diefer wieder das Wort: „Woher fimmit denn gar?“ 
— „Bon Dinterberg bin ih ber über3 Gebirg und vom Wörſchach-Wald 
oha ins Thal.” 

„Dis 18 a ordentlihs Trum, wirft mid fein? Und biaz hebt gar 

der obere Wind am zum blajen; der Sakra beißt — frei g’ipürt me 

d'Haut über die Wadelſtrümpf.“ 

) Ecdwäter. 
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Da lacht der Junge kurz auf. 

„bo“, verweist ihn wieder der andere, „hiaz ladt jo a Gams— 
fig! Wart nur, wirft ſchon ah alt werdn, jo gut als ih jung gwen 

bin. Und dals ih jung gwen bin, ſikra, ſakra, däs willen heut noh 
etfane, dö's g’ipürt haben! Jungerweiſ' is mr lüfti wie a Falkl; däs 
bat ab koan Ort und fliagt über Thal, jo weit's halt fimt. So bin 

ib ab mit landfremd gwen bis entern Dadftoan und fchattieitig außi 
überd Todte Gebirg. Da — mein Menſch — die verfuhte!) Jagerei, dö 

treibt van d’ Füß umeinand bei Tag und Nadt. Woaß nit, ob du's 
cppa ab kennſt?“ Mit den lebten Worten legt er die Hand einen Augen: 
blid auf den Arm des Nebenheriehreitenden, den ein leichtes Beben 

durchzuckt. | 
„Ada“, lauert dag Männlein, „ban ih dih? Mih ziemt, dih hat’s 

g'ſchauert. Sa, jo is's mir mein’ Lebtag gangen — Gamsböck und 
Meiberlent, dö zwoa haben mr all Stund ’3 junge Blut aufg’riegelt. 
Grimming und Labenftoan, Tragl und Traweng, und wie die Kampeln 
alle hoaßen — kennt han ih's wie mein Leibltafhel. Beim Tag die 
Sams in Kar, auf d' Naht die Brentlerinnen auf der Alm, dö haben 
g’wijst, wer ih bin, hihi! Siachſt, Büabl, dort droben —“ und raunend 

duckt jih der Erzähler gegen den Weggefährten, — „am Tauſing und 
jo umanand, da gibts noh was — wie die Flöh hupfen ſ' um auf der 
Man, die Böck, die Sikra Sakra dö! Ehnta amol ſoll's gar in Schaden 

drein Bären geben haben. Gern hätt ih jo eim zotteden Wuzel die Kripp 

eindrudt, aber zu meiner Zeit war nix mehr; glei verzählt haben die 
Ähnln davon, Mein du, bradt?) wird allerhand umeinand. In Girten- 

feld, jagen d’ Leut, wär amol a Kirchen in Erdboden eimiteufelt, daſelm 
wo biaz die ſchwarz Laden fteht. Der Kienihweiger aufn Dübel bat 

noch'n Schlüſſel vom Thor. G'ſchichten, ſag ib dr, G'ſchichten jan überall 
vergraben, und nit glei G’ihichten, na! vor a Weil haben ) gar 
Schwerter aus’n Boden aufaframpelt, was woaß ih, mih ziemt — von 

Abrahams Zeiten ber..... So, und hiaz, Burſch, bald du eppa auf 

Liezen willjt, must gradaus fort; ih bin z' Weißenbach dahgam.“ Da: 
mit biegt der Geiprädige in das Seitenfträßhen zur Linken. 

Der ſchweigſame Kamerad lenkt gleihfall3 ein und meint gelafjen: 

„5 geb ah auf Weißenbach.“ Ä 
„Ah auf Weißenbach? Gut jo, naher könn mr noh a Weil 

trefeln. 3) Daſs ih dir weiter ſag — ober's Ort ftcht a Sengieng’werf 
und noh weiter oben, in der Wand, da Hat vor Urähnlzeiten gar a 

ihiaher Draden Pech und Schweiel g’ipien. Mein Nahbar lajst ſich's 
mit ausreden, däsjelbih Vich hätt hoamlicherweiſ' Junge binterlafen, 

1) verwünſchte. 2) geihwätt. ) plaudern. 



dö mr noh beutigentags in die Bauernhöf rebellen hört, — Hihi, ih 

verrath’3 nit, wen der jelg Zottel moant.“ 
Unterdes haben die Wanderer den Bah entlang die freundliche 

Ortſchaft erreiht und fteigen gegen den Tekten Hof hinan; da klingt 
ihnen eine friſche Mädchenſtimme entgegen, die ein altes Volkslied fingt : 

„Sa, wenn ih hoamkim in mein Steiraland, 
Ya, wo die Alma fan, da blüaht a jeder Bam, 
Und ba der Schwoagahiltten, da fteht a Steirerbua, 
Der geht in aller Fruah und jodelt zua.* 

Und nun gebt das Lied in einen luftigen Jodler über. 
„Dd fingt auf d' Naht wie a Lercherl z' Mittag!” jagt plöglid 

der Burice. 
„Und dir lernt ſ' auf amol ’3 Reden!“ wundert ſich der Alte. 

„Das Dirndel liabt an Buam, der Soldat is wurn, 
Sie hat ihr größte Freud, wann j’ halt'n Hiasl ſchreit; 
Sie fagt, mein liaba Bua, geb meld mir ah a Kuah 
Und laſs an Jodler hörn auf mein Begehrn!* 

Diegmal ſummt der Junge den Jodler mit und das Männlein 
ſchnippt mit den Fingern, dann jagt ed: „Da hoaß ih’3 allweil den 

„Ihreiaden Hof“; ’bald die Toter, die Genzi, nit firrt, jempert die 
Muata. Eppa meldt fie ſih bald?“ 

Wie fie um die Ede des Gehöftes biegen, gewahren fie ein dralles 
Dirndl, das im Brunntroge die Füße badet umd zu dem verſchwiegenen 

Geſchäfte aus Leibeskräften fingt: 

„Der Bua, der wart mit lang, ftimmt glei a Sjangl am, 
Sie melcht ihr graue Kuah und jodelt ah dazua; 
Das Melden i3 vabei, die Schwoagerin madt ihr d’ Streu, 
Ya, weil f’ hiaz ferti jan und halfen thoan — —* 

Doch diesmal bleibt ihr der Jodler in der Kehle fteden, denn der 
berzuichleihende Alte hat ihr den Arm um den Hals geichlungen und 

reibt feine Bartitoppeln an der weihen Wange. Auffahrend reißt ſich 

das Mädel los und wendet fih um. „Denkt han ih mr’3 glei, daſs es 

du biſt“, lacht fie, „dih treibt der Ganggerl auf alle Weg um, wie a 
arme Seel!“ 

Ehe der Schelm zur Antwort fommt, fajst fein Genojje die muntere 
Sängerin an den malen Händen, die er Fräftig Ichüttelt, und nedt jie 
mit ruhigem Scherze: „Grüß dih Gott, Genzi, freut mid, daſs ih dih 
ſiach; g'hört han ih did jhon lang." 

Verwundert ſucht fie in der Dunkelheit die Züge des Ankömmlings 
zu erjpähen. „Wann ih dih aber nit kenn! Und die Stimm’ is mr ab 
ganz fremd — * 

„Kennt dih ſchon er“, kichert im Weiterſchreiten der Kleine, „’bald 
mr van MWeiberleut fenna g’lernt bat, woaß mr )° allefand aus und 

einwendi.“ Da tönt Hinter ihm ein flüchtiges Schnalzen und ein leijer 
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Shrei, der mehr üÜberraſchung als Schreck oder Unwillen verräth, und 

mit verhaltenem Lachen holt der Burſche den Vorangehenden ein. Der 
empfängt ihn mit verſtändnisvollem Nicken des Kopfes: „War ah nit 

anders mein Brauch, wie ih jung war.“ 

„Was hat's denn meh ſchon wieder für a Galſterei draußt beim 
Brunn?“ belfert ihnen plötzlich eine kreiſchende Weiberſtimme nach; 

„‚ſtreicht gewiſs wieder jo a Lotter um, der auf die Dirndeln geht wie 
der Fuchs auf d’ Denna !“ 

„Hörſt es“, raunt der Alte, „biaz ſchlagt die ander Nachtigall. 
Mart, der müls mr doh a Heidlgſangl ſinga!“ Und er kräht gegen das 
Gehöft hin: 

„Auf der Alma gibts Kalma, 
Gibts weirelbraune Küah, 
Und in Hof haben ij’ an Draden, 
Der brüllt wie a Stier!“ 

„8 der alt Epikbua, der verdankt, ah noh unterwegs? Daſs 
den noh nit der Teuxl gholt hat!“ gellt es den Ladenden nad, und 

wuchtig kracht eine Dausthüre zu. 
„38 dena a gute Haut, mein Nachbarin“, betheuert das Männlein, 

„beut beißt ſ' und morgen fan mr wieder die beiten Freund. — Aber 

biaz, Vetter, muſs ih da gegen’3 Breinftaller zu.” 
„Ih muſs ah gegen's Breinftaller zu”, entgegnet der Junge. 

Bedächtig äugt der Alte feinen Weggenoſſen an, der ihm nicht von der 
Seite weidt. So fteigen fie durch Waldbeitände und ſchmale Wiejen fort, 

bis ſie auf halber Berghöhe ein einjames Häuschen erreihen. Das 

Männlein haftet der Thüre zu, Ichließt auf, und während e3 eine bereit- 

jtehende Kerze entflammt, wirft es über die Achſel zurüd: „Gute Nacht, 

beim Schnitzer-Seppen kehr ih zu!“ 
„Wann's da beim Schniger-Seppen i8, aft fehr ih ab zu”, ent- 

gegnet gelaſſen der Burſche und tritt ohneweiters mit jeinem Dandbündel 

dur den Flur in die Stube, 
„A 10? Wegen was fimft naher du zun Schniker-Seppen ?* 

„Weil er halt mein Bota is.“ — — 
Der Alte läſst den Sad auf einen Stuhl gleiten, und nun wird 

ein Armftumpf jihtbar, der bisher verdedt geweien. Betroffen ftarrt der 

feine Mann mit feinen ftechenden Falfenaugen auf den jpäten Gaſt. 
„At wärft du gar a meiniger Suhn? Dummer Bua, meh!) jagit denn 

däs nit ehnta — gehn mr jo lang miteinand!” — „Weil ih nit g’fragt 
worden bin und weil ih Enf nit kennt han“, erwidert der Burſche, der 

fein Bündel zu dem Sad gelegt hat und mit warmem Blide nad der 
Hand des Vaters greift. „Diaz ſiach ih wohl, daſs Os mein Vota jeids, 

') weöhalb. 



weil mr d’ Leut in Wörſchach, wo ih Ent nachg'fragt han, giagt habn, 

dafs — dal s —" 
„Nur aufa damit — daſs ih der Danhandel bin? Mein Gad, 

däs g’wöhnt mr, No, ſchau dih um, da bin ih dahoam; da jteht mein 

Schnitzbank, da hängt mein Zeug, und dort drein is mein Sclafftüberl. 
Wie bei ein Grafen ſchaut's nit aus, aber 's Dungerleiden is bei mir 
ah nit der Brauch, wann ah die Leut hiaz ſchon Meerichaumene und 
Porzlantöpf liaber rauhen ala meine g’ihnigten. Nimm dir oha die 

zwoa Pfeifen von der Stell, auf daſs d' ſiachſt, was dein Vota kann!“ 
Der Sohn folgt dem Geheiß und betrachtet mit Wohlgefallen die 

funftvolle Urbeit. „Schau, däs is gar a Indianer, der ein Bären hetzt? 
Und dö erft! Däs is a Fuchsjagd — wie natürli! Moan thut mr frei, 
die Dund Ipringen davon! Und däs bat der Vota alla mit der linken 

Hand g'macht?“ 

„Freili wohl”, bekräftigt der Erfreute, „in den Fäuſtl ftedt, ſeit— 

dem ih die ander einbüßt han, die doppelte Kraft — * 
„Halt ja*, Fällt der Burſche lachend ein, „däs han ih ſchon drumt 

auf der Straßen gipürt. An ſolchen Griff i8 mr bei ein Menjchen in. 

Enkern Jahren nit g’wöhnt. Aber wie ſchön — wie ſchön!“ 
Indes er ih in Betrachtung der Kleinen Kunſtwerke vertieft, 

rumort der Alte verwirrt im Schlafftübel um und brummt in ji hinein: 

„Sikra, ſakra, hiaz is däs gar a meiniger Suhn — und ih woaß nit, 
der welde! Is 's der Franzl, der Sepp oder der Florl — oder gar 

eppa der Diasl von der Ramjau drent? He du” — ſchreit er durch die 

offene Thüre — „wie geht’3 der Muata allweil?“ 
„Der Muata?” Der Angerufene legt die Pfeife hin. „D’ Muata 

is ja ſchon vor etla Jahren g’ftorben. Os moants leicht mein’ Bäurin?“ 

„Freili, freili“, beeilt fih der Einhandel zu beftätigen, „wegen 

was bift denn fort von dein Platz?“ 
„sa mein, däs war halt jo a Sad. Die Bäurin bat a Toter, 

und dd is a jaubers Dirndl; und da hätten j’ mr halt 's Tyeniterln 

verwiehrt. Dan ih mr denkt: bald ih enk zZ’ leicht!) bin, geh ih fort — 

wird ſih Ihon in Ennsthal ah wo ein Ort für mih finden, mödt eb 

mein Votern amol aufſuchen — und biaz bin ih da.“ 
„Recht haft ghabt, daſs d’ fort bit”, nickt der Alte, „die ſchönſten 

Bräuch möchten j’ abihaffen! Wär’s Fenſterln nit, aft wärft du gar 
nit auf der Welt.“ — Und wieder jchüttelt der bedrängte Water den 

Kopf. „Diaz kenn ih mih erft mit aus! Die Seff, han ih ghört, is 
gitorben, und die Vevi joll ab neama am Leben jein — is 's hiaz der 
Franzl oder der Sepp? So gebt’, wann mr a armjeliger Häuter is 

I) zu gering. 
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und die Kinder fein Lebtag nit ſiacht.“ Unficher lugt er auf den Burfchen 

und rafft fih zu einem Verſuche auf, die Zweifel unbemerkt zu ent: 
ſcheiden. „Hörſt, Franzi”, jagt er mit nahdrüdliher Betonung des 
Namens, „warit du Knecht oder Moar bei deiner Bäurin? Dan — 
Franzl?“ 

„Moar war ih — aber Franzl hoaß ih nit.“ 
„Han ih Franzl gſagt? Sepp han ih jagen wöllen. Alsdann — 

Moar bift g’wen, däs g’freut mih, Sepp!” 

„sa, Moar bin ib gwen — aber Sepp hoaß ih ah nit!” 

„Sikra, ſakra“, pfaucht der Einhandel, „hiaz feman mr frei meine 
Buabn durdeinand! Biſt denn mit der Vevi 3’ Lalling ein ihriges 
Kind?” 

„Däs nit, Vota“, wehrt der Verfannte betroffen ab, „ih bin der 
Danzl, und mein Muata war die Dagenbauern Mirz, die vor etla 
zwoanzg Jahren auf d' Steirerjeealm g’fahren is — wann ſih der Vota 
nob drauf b’jinna kunt.“ 

„Was ſagſt?“ — Mit einem Sabe rumpelt der Einhandel in die 

Stube. „Von der Mirz bift — von der Mirz? Und da gibit dih du 
für mein Suhn aus?” — Es mußs eine ftürmiiche Erinnerung fein, die 

das Männlein jo gewaltig erregt, daſs die Lippen unter dem borjtigen 
Schnurrbarte zuden und die ftarfe Linke nah einem Halt ſuchend auf 
der Schnitzbank Hintaftet. Dem Jungen hat die Trage das Blut in die 
Stirne getrieben, allein er bezwingt fih und antwortet nachdrücklich: 
„Mir hats die Muata nit anders g’jagt, und däs war nit lang vor 
ihrn DVerfterben. bald ib Enk aber nit anfteh —“ 

„Na na, bleib nur!” ſtößt der Einhandel hervor, der feinen Blid 
von dem friſchen Gefichte wendet. „Wann ih dih anſchau — die Augen 
und ’3 ganze Weſen haft von ihr. Stundit mr nit jhleht an, Burſch, 

aber —“ Er fällt müde auf einen Stuhl. „Sie hat dir’3 nit anders 
glagt? Aft mus ih's eppa doh wohl glauben... gleiwohl's a Zeit 
geben bat, wo ih's nit glaubt hätt — die Zeit, jolang du auf der Welt 
bift. — Deut fiahts ihm neama gleih, was ih für a Burj bin gwen! 

Ih hätt 'n Teufel 's Federl von Huat ohag’rifien, und die Dirndin 

baben men g’hört, joweit ih j’ fennt han. Dein’ Muata war die 

Schönfte von allen, und die Jager haben mehr die Mirz aufs Korn 
g’nommen als 's Wildbrat. Von den han ih die Ichönften Stüdl weg- 

pfeffert; war ja ah ’3 Gamsgebirg jo Iufti glei neben der Alm! Und 
jo bin ih halt ab amol im der Naht mit ein ftarken Bock bei der 
Mirz zukehrt. Gach klopft's bei der Thür — d’ Jager ftehn draußt. 
Deraßa, biaz gebt’3 los! Mirz, wilpel ib, "bald die Luft wieder rein is 

untertags, aft jchreift mr zwoamal — und hiaz auf die Thür! — Mein 
Büchſen in der Yauft rumpl ih außi, brih durch und fahr wie der 
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Blitz gegen die Lödern!) zu, Gflucht und nachpulvert haben ſ' freili, hihi, 
aber alle Kugeln treffen nit, und wie ih droben bei der Traglwand 
verſchnauf, da han ih ſ' ausg'lacht, die Haſcher! — Tags drauf in. der 
Fruh pirſch ih mih umi zun Steirertor — gach dudelt's unt bei der 

Hütten — aft noh amol — und hiaz han ih mih ſicher verhofft. Ih ſtell 

mih aufs Thörl, ſtolz ſchwenk ih mein Hütel übri ins Todte Gebirg 
und ſchick ein Juchezer ohi in d' Röll, jo van, wie ih'n erſt heut wieder 

ghört han — ja, dein Juchezer, Burſch, den hättſt von mir! — Auf 

amol, ſikra, ſakra — pitſch — pfeift was neben meiner — aft krachts! — 
da bin ih ſchon drunt g'legen auf der Schütt. Haben mih dö Hund 

dena dapaſsſt! G'ſpürt han ih's noh, wie mein Arm ſcharrezt und 's 
hoaße Blut außafahrt, aft is mr würfli wordn. — — — Wie ih mih 

wieder kennt han, ſtehen ihrer drei bei mir, ſtößen mih auf und treiben 

mih gethal wie a Stückl Vieh. D' Finger han ih mr blutig biſſen vor 

Schmerz und Wuth; da jagt gah jo a rothbarteter Judas: Schau amol, 

wie dein Schatz froh is, daſs ſ' amol a Ruh hat vor dir! Der fan 

d' Jager ſchon lang lieber al3 fo a lumpiger Wildbratler... Mir gibt's 
ein Riſs, ih lug zruck zur Hütten — böllteufel, was ſehen meine Augen ? 
Steht die Mirz unter der Thür und halt ein Jager voller Luft, und 
der Lump lat und juchezt, und meine drei Echinderfneht laden mit. 

Burſch, da bat mih ziemt, ib muſs die ganze Welt in Groboden 
ftampfen — ab! falſch i8 däs Dirndl? Mit dö Augen falſch?“ — — — 

In leidenihaftliher Erregung bat der Erzähler die Dand vor das 
Gefiht geſchlagen. Nah einer Weile ftreift er über die Augen, als wolle 

er ein quälendes Bild verſcheuchen und Fährt fort: „In Spital haben 

’ mir mein Arm wegg'ſchnitten, naher han ih mein Etraf abbüßt, 

und aft haben ſ'n halt auslaſſen — 'n Danhandel... Etla Jahrl bin ih 

in der Fremd umg’walgen, bis mih's Hoamweh zrudzogen hat. In Liezen 
han ih's Schnigen ang’bebt und vor a zehn Jahren däs Häusl Fauft. 

Mein Inftige Weil’ iS nah und nad wiederfema, aber daſs ih die alten 

Täg verbringen joll wie a vanſchichtiger Bod, däs han ih nit vermoant.“ 

Mit wachlender Theilnahme Hat der Burſche zugehört. Mehrmals 

wollte er den Eifernden unterbrechen, nun tritt er vor ihn. „Mir bat 

d’ Muata die Gihicht anders verzählt. Wohl hat fie g’ihrien, wie 

d’ Jager über die Taupligalm dahin jan; das hat fie nit willen können, 

daſs däs van Theil durch die Löckern z’rudpiricht, und das ander Theil 

— dd haben d' Muata überfallen und in D’Milhlammer g’iperrt. Der 

van bat aft ihr Kittelwerch von der Stang ohag'riſſen, hat's anzogen 
und mit jein Sameraden die Komödi g’ipielt, auf dals der Vota glauben 

joll, e8 wär die Mirz.“ 

) Krummholz. 
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Mit zweifelnder Miene jhaut der Einhandel auf. „So wär’3 gwen? 
A jo? Und für dö boshafte Lumperei hätt ih Jahr und Tag dieielb 
verfludt, dö mir die liebite war?” 

„Rit anders hat mir d’ Muata g'ſagt. Ihr haben ſ' ja ah ver: 
zählt, der Vota wär in Spital drein verftorben. Nah etla Jahren is 

jie aft ’n Thalbauern fein Weib worden, der mih aufzogen hat. Sie 

hat's mit am beften troffen und ah mit fang dermadt. Vor'n Sterben 

i3 d' Muata inna!) worden, daſs alles Lug und Trug iS giwen, und dafs 
der Vota lebt. Aft bat fie mir von Ent verzählt. Aber wie's halt ſchon 

gebt — ih ban Enf ah nit ehnta aufjuchen können.” — — 

Mit Ihweren Schritten bat der alte Mann die Stube durchmelien, 

dann hält er an und ftarrt vor fih bin, jtumm und regungslos. Endlich 
bezwingt er den Sturm feines Gemüthes. Er legt die Hand auf die 

Schulter des Sohnes und feine Miene Härt fih auf. 
„Hansl“, beginnt er mit bitterem Laden, „ih jag dir, 's Leben 

is a Narrenthurm. Wie wir Luft und Load verwinden, drum fümmert 

ſih foa Seel. Deswegen jag ih dir, nimm dir nix hart in Leben und 
verlern mr ’8 Juchezen nit, verlern’3 nit! — Und biaz wöllen wir 

drüber ſchlafen; ih bin jo abg'ſchlagen, als wär mir a Lahn?) übern 

Budel gfahren.“ 

Es iſt nicht mehr viel geredet worden, bi8 die beiden das Lager 

auffuchten und der Einhandel jeine aufgeiheudten Erinnerungen und 

Zweifel in Schlaf wiegen konnte. 
Plöglih erwadhte er wieder. Der Mond ſah durchs Fenſter und 

goſs die breite Flut feiner Strahlen über die Diele. Der Schlaftrunfene 

richtet ih auf. Ein banger Traum bat ihn gequält, jeine Augen find 
feucht. „Sa mein Mirz“, flüftert er, „ih glaub dir's wohl, und biaz 
i3 alles reht — der Bua iS mein und er fleht mr gut an —“ Da 

blendet ihn der helle Schein, er blidt um ſich — der Pla an jeiner 

Seite ift leer. — „Danal!” 63 regt ſich nichts. Mit beiden Beinen 

Ipringt der Alte aus dem Bett. „Er is mit da? Is er eppa gar davon ? 

Sein Binkerl is weg — fort iS er, fort!” 

Raih fährt der Beitürzte in fein Gewand, ſchlüpft in ein Paar 

Holzihuhe und eilt vor die Thüre. Er umkreist das Haus und jpäht 
über die Matte bin. Keine Spur von dem PVermilsten. Da überfällt 

den Einfamen ein Gefühl banger Wehmuth. „Ih war Hart mit ihm, 
hart! Nit a ovanzigs gut3 Mörtel han ih ghabt, und drum — frali 

wohl, ih wär ja ab nit blieben.“ 
Anfangs zögernd, dann immer fchleuniger verfolgt er den Weg 

gegen dad Dorf hinab. 

i) fie hat erfahren. 2) Lawine, 
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Die Waldbeftände werfen ihre dunflen Schatten weit über die 

thauglänzenden Wieſen, die Luft ift far wie Kryſtall, ſcharf heben ſich 

die fühnen Formen der Ennsthaler Berge vom fernen Himmel ab, und 

in Falter Ruhe beftrahlt das Geſtirn der Nacht die weite IThalniederung 
mit dem gliternden Fluſſe. 

„Auf der Landftragen fiah ih noh nir“, flüftert der Alte, „eppa 

is er doh noh nit weit! Mir davongeh’'n! Du ftolger Bua du!’ — Nun 
bat er das erſte Anweſen erreicht, dasjelbe, das er wenige Stunden zu— 
vor den „Ichreiaden Hof“ benannt hat. Behutſam forichend tappt er um 

den Stall — da horch — klingt es nicht unweit wie heißes Geliſpel? 

Sein Schritt tot, er lauert und lauſcht — „Sikra, ſakra, wann er’s 

gen wär? Eppa hat's 'n doh zuwig'riſſen — a orntliher Bua laſst foa 
G'legenheit nit aus — * 

Ein Holzſtoß klimmt zu einem Fenſter des Hauſes hinan, umd auf 
den Scheitern, wahrhaftig, da fniet zufammengefauert der Flüchtling und 
wilpert imbrünftig durch die Scheiben: 

„Dirbuſchen, Darbuſchen, 
Hörſt mih nit dahertuſchen 
Mit mein ſakriſchen Federbuſchen? 
Hn, Dirndl, ſei nit jo ſtolz, 
Dein Bett is eh grad von Holz, 
Aber meins is aus Sammet und Seiden, 
Mag doh koa Nachtl dahoambleiben.“ 

Vergnügt hat der Einhandel die letzten Worte mitgeflüſtert, dann 
kichert er in ſich hinein: „Dan ih dih wieder, du Vogel Fliegaus, biaz 

(aj8 ih dih neama davon!“ Gr legt die ſtarke Fauſt an die Stützen 

des Holzſtoßes, ein mächtiger Ruck, und — hui, krachen und kollern die 

Scheite in jähem Sturz durcheinander. 
Mit einem kecken Satz ſpringt der Überraſchte aus dem Wirrſal, 

wirft ſich blindlings auf den Störenfried — ein ſtummes Ringen und 

Stampfen, ein heißes Athmen — 

„Haltaus! Was is däs für a Griff? — Jeſſas, Vota — Öſs ſeids 
es!“ Erſchrocken bat der Blindwüthige losgelaſſen und ſtarrt verdutzt den 
unerwarteten Gegner an. „Sei ſtad“, flüſtert der, „und ſchau, daſs wir 

weiterfeman, ehwenn das ganze Dradenneft z'wurln anhebt!“ Eilig zieht 
er den Zögernden fort, bis die erfte MWaldgruppe hinter ihnen liegt. 

„Sag mir, Dansl“, beginnt nun der Alte beflommen und hält 

an, „wegen was bajt fort wöllen von mir?“ 

Der Verlegene ſchaut über die Wieſen hin. 

„Nehmts mir nir für übel, Vota! Ih han's g’wahrt, daſs Enf 
nit ih alloan hoamg'ſucht han. Mit mir jan ihware Gedanken fema, in 

Schlaf habt's g’redt davon — da hat’ mih neama g’litten. Auf bin ih 
und dahin. Is mr nit leicht ankema; ih han ja ah neamd auf der 
Welt. Trüabjeli bin ih ohi auf Weißenbach zu und wär wohl ſchon 
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längſt auf der Landſtraßen, hätts mih beim Brunn nit noh amol z'ruck— 

griſſen, weil's Fenſterl von der Cenzi gar ſo ſchön glanzt hat. Laſsts 
mih fort, Vota, Os habts koa Freud nit an mir —“ 

„Koa Freud nit an dir?” ſchluchzt der Einhandel auf, „zehn 
Stund rennt der Safra daher und mih ziemt, hundsmüad kunt er ſein — 

fteht er nit auf und geht dur, weil er mr foa Laſt jein will? Aft 
derwiih ih 'n beim Tenfterln, und zleßt prügelt er gar noh jein 

Votern — umd da jollt ih foa Freud nit haben? Dummer Bua, du 
Sifra, Sakra du —“ damit ſchlingt er den Arm um den Hals des 

Burſchen und die Thränen ſchießen ihm über das Geſicht — „biaz kenn 
ih’3 ja dena und mag’3 neama leugna — von Kopf bis zun Fuß bilt 

es, bijt mein trußiger, lebfriiher Bua!“ 
Und wieder hallt ein Juchſchrei nadts hin über das Thal der 

Enns — —. 

Der Hausdoſt. 
Eine Geftalt aus dem fteiriichen Volfe von Rofa Fildzer, 

N er jo am dem regneriihen Septembertag unter den triefenden 
Bäumen im langen, waſchnaſſen Gras dahin budelt, das Gelicht 

mit den furzen braunen Bartjtoppeln und dem furzen braunen Pfeifen: 
ftummel zu Boden gewendet, einen alten, niedergefrämpten Filzhut auf 
dem Kopf, — mit einer der fnorrigen, groben Dände die Enden des 
blauen, hausleimwandenen „Fürtuhes“ zufammenhaltend, mit der anderen 
die abgefallenen Üpfel aus dem Gras und in die Schürze Haubend, 
und mit den Füßen in den groben, plumpen Stiefeln dahinwiſchend, To 

mit Händen und Füßen juchend und mit den Augen, von denen eines 

braun und klar, das andere aber weiß überzogen und trübe ift, dazu 

gudend, — jo ift er im feinem alten dämmigen Lodenrode halt der alte 

Seppl, — der alte Seppl, der im „Baus auf d’ Welt "kommen und 
aufg’wadien it“, und halt fein Tag beim Haus jein „Bleibens“ 

baben wird. 
Diejer alte Seppl, — wer fennt ihn nicht, und doch, wen g’hört 

er zu?! — Hat er Anverwandte, die ihn lieben, bat er noch Pater 

und Mutter? Nein. — Die Mutter, die beim Haus „Küahdirn“ ge- 
weien ift und die „alte Sefferl“ hieß, die ift auch ſchon lange todt. 

Bater aber hat er feinen gehabt, denn jeine Mutter hat nie verrathen, 

wer ihr den Kleinen Buben „angehängt“ hatte. 
Sie wird ja ihrerjeits ihr Kind Lieb gehabt und betreut haben, 

jo gut es eine arme, beihränfte Dirne halt vermag im Dienft, und 
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daſs der Bub im Haus nah altem Brauch fein Brot und ſein Bleibens 
und einftiges Ableben haben würde, dad war auch zu erwarten, und jo 
hat die alte Sefferl wohl auch um feine Zukunft keine weitere Sorge 
getragen, und bat ihm aud nicht die paar Hundert Gulden zujchreiben 
laffen, die fie auf dem Haufe ihres „befreundeten“ (verwandten) Dienft- 

bern liegen gehabt. 

Sie mochte ja wohl einjehen, daſs das Geld ihrem Buben, Der 

al3 uneheliches Kind feinen Anſpruch darauf Hatte, nicht viel helfen 
würde, wenn fie es ihm aud „vermachte“, und ihm ſelber wird’3 mohl 

auch jo vorgefommen fein, oder haben fie alle zwei geglaubt, es gilt fo 
auch, — geſchrieben und geändert ift nichts worden an der Sad. 

Übrigens, was hätten fie auch viel thun können, — ein paar 

ungelehrte Leut') die nicht aus und nicht ein wußsten. 

Co hat halt die alte Sefferl ein paar Jahrl „herumgeſerbelt“, 

(gelieht) — iſt grantig geweſen und bat michts recht's mehr thun 

mögen, und iſt Ichlieglih zwei Tage im Kuhſtall liegen geblieben. Und 
wie die Leut willen und ſchau'n haben wollen, wie es ihr gebt, da 

haben ſie Freilich aleih geſchwind droben im Daus, im „hintern Stübl“ 

dag Bett „hergerihtet* und haben die Sefferl binaufgetragen und in 

die neugewaſchenen Leintücher gebettet. Denn es hat der Arzt und der 

Geiftlihe kommen müſſen, und es war ichon höchſte Zeit, — und richtig, 

wie ihr der Doctor was verichrieben hatte für den Leib, — und für 

dag Leben, und wie der PBriefter jie „verjehen“ hatte mit feinem Himmels— 

brote für die Neile in die Ewigkeit, da bat auch baldigft die Seele der 
armen, alten Magd Dielen unbekannten Weg angetreten, — ſo vedht 

einfam, — und einjam it ihr Bub zuriücdgeblieben auf der Welt. — 

Wie lang das her ift, — der Seppl weiß es nit; er weiß aud 
nicht, wie alt er ift, und meint nur, wenn er fih an das rebelliiche 

Achtundvierzigerjahr erinnert: „Wie die Krowot'n durchmaſchiert jan, das 

i8 g'wiſs ſchon a zwoahundert Fahr. J bin durt juſt an nutzer Dolter- 

bua g'wen!“ 
Alſo kann der Seppl nicht einmal zahlen, iſt gewiſs nie in. Die 

Schule gegangen? — 

Dod, fein Dienſtherr bat ihn in die Schule geihicdt, und vielleicht 

zumeilen recht nahdrüdlich, demm der damalige Dausvater hat nad gutem 
altem Brauch, wenn's noth that, auch handgreiflich über jein Geſinde 

regiert, aber der gute Kleine Seppel hat halt nichts gelernt. Vielleicht 

darum, weil halt gar nichts umter den dunklen Schopf hineinwollte, oder 

vielleiht auch, weil er jih nah gutem alten Sinn gedaht hat: „Was 

braucht denn ein Bauersmenſch leſen und jchreiben fünnen. Von fo was 

) Ohne Schulunterricht aufgewachſen. 
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beißt man mir owa,!) und 's Brot anbau'n kann man jo aud, — 

da braudt man nit g’ftudiert fein dazu.“ 

Und jo hat der Seppl halt dad „Brotanbauen” und alle andere 
Bauernarbeit gelernt. Und wie's einem etwas „ſchweren“ (jchwerfälligen) 
Menihen Schon gebt, ift wohl immer und immer die z’widerfte und 

ihmußigfte Arbeit dem Seppl gewiſs geweien, wohl ſchon von Kind— 
beit auf. 

Er bat das mit dem Gleihmuth eines abgehärteten Menſchen er- 
tragen, der, aufgewadjen „am Buſen der Natur”, ſchon von Kindheit 

auf Sonnenbrand und Froſtesſchauer kennen lernt, und jo manches 
andere libel aud. Und, als zum Haus gehörig, hat er gethan und als 
jelbftverftändlih hingenommen jo mandes, wogegen fidh ein anderes ge- 

fträubt hätte. Aber der Seppl ift halt der Seppl, deſſen Heimjtatt eben 

auch jein Geburtshaus war und bleiben follte, und deſſen Wohlfahrt ſich 

auch naturgemäß mit diefer Deimftatt verband. 
Freilich ift er auch nicht immer gefügig und nadgiebig geroeien, 

— o nein. — Wie oft hat er im Hinblid auf eine unliebjame Arbeit 

oder jonftige Zwidrigfeit geihaut, jo jauer, „wie 's ſaure Apfelkoch“, 
— oder „al8 ob er den Eifig allen aus'trunken hätt'“, — und wie oft 
bat er feinem Unmut Luft gemacht mit dem zornigen Ausruf: „Das is 

mei’ Gall“, oder: „Das is a G'frett zan (bei) und“, oder wenn's ſchon 
gar arg ift, mit dem Fluch: „Der Teufel ſoll Ihon all's hol'n!“ Wie 
oft bat er fih auch mit jeinen Dienfttameraden „zerfriegt”,?) oder ſich 
heftig gegen die „Derrenleute“ aufgelehnt, aber immer wieder ift er der 
Berjöhnende gewefen, und nah einem „Putzer“) von Seite des Haus— 
vater8 war der Seppl wieder der beite Menih für lange Zeit. 

Übrigens hat er ja etwas, das ihm tröftet und beglüdt in fo 
mander Widerwärtigfeit — ſein Pfeifer. Was ift ihm dieſe braun- 
röhrligde und braunfaftige Kameradin für ein Herzenstroft in allen 
Tagen, und doch, — was hat er um fie für Angiten ſchon ausge- 
ftanden und bittere Entjagung. Wie oft, wenn ihm, dem „ung’fahren” 4) 

Menihen wegen Feuersgefahr das Rauchen im Stall verboten wurde, 
oder auch wenn er es fih um des Duftens oder der jchmerzenden Augen 

willen „abthun“ wollte, aber da ift dann der gute, alte Seppl fo traurig 

und frank geworden, bis er wieder zu jeinem „Suzzerl“ griff. 
Wie oft hat er num aud Leid getragen, wenn er zum Beiſpiel die 

Pfeife verlegte oder Tabakbeutel und Zündholzbüchſerl verlor im Stall 
mit oder irgend wo auf der MWeid, umd wie manchmal ift ihm ein 

liebes Stüd gebrodhen, oder bat der Hund die „Tabakblader“ (Blaje) 
zerrifien; wie bat er da mit Angiten geſucht oder fih über das „Hunds— 

!) herunter. ?) geftritten. 3) Verweis. *) unachtſamen. 
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vieh“ abgeärgert. Aber doch, was ift es auch wieder für eine Freude, 

wenn er ſich eine neue Pfeife kauft oder ertaufcht, oder wenn er ein 

neues Zündholzbüchſerl zu „Ipendieren“ kriegt, und ſchon gar, wenn ihm 
eine gute Hand die Tabakblader mit einem ſchönen Banderl „ein: 

bandelt”. Und joviel hat er halt doch rechnen und das Geld kennen 
gelernt, daſs er die fünf Kreuzer für ein Pad „Tawag“ und „a 
Packl Strafhölzl“ zuſammen bringt. 

Im übrigen iſt der Seppl fein Verſchwender, — mein; er bat 

fih vielmehr von ſeinem bejcheidenen Trinkgeld — Lohn hat er feinen, 

er dient „um’s G'wand“, — gar mandes Stüd Wäſche oder ſonſt 
etwas Nüpliches eingeihafft, und geht Sonntags höchſtens auf ein Viertel 
Mein und „a Gſchnoatl“ (Gehadtes) ing Wirtshaus, ausgenommen am 
Sofefitag, wo nebſt dem Feſt des Landespatrone® auch Dem Seppl ſein 

„Tag“ ift, fein Namenstag. Dem zu Ehren bat er wohl ſchon mand): 
mal einen „Fahn“ heimgetragen, ſonſt aber nidt. Nur fürs Tabaf- 

rauen bat er ſein Lebtag fo ein Heines Vermögen geopfert. 

Und jelbft über das Alltagsleben hinaus begleitet ihm dieſes 
Herzenäglüd, das heißt, wenn er Sonntags in die Kirchen geht, — 

und er gebt fleißig, — da „krallt” !) er in den Thurm hinauf amd 
betreibt mit verſchiedenen Gleihgefinnten ein Kauf- und Tauſchgeſchäft, 
und es fällt ihm gewiſs nicht ein, daſs dies eine Eonntagsentheiligung 
fönnte jein. 

Nein, gewiſs nicht. Der Seppl ift ja taub und halbblind aud. 
Gr Sieht nit Hin zum Altar auf die heilige Dandlung, und ſeitdem 
der gemeinihaftlihe Kirchengeſang abgekommen ift, hört er nichts. 

Sonſt ift er ja fein „Salter“, das nit! Er hat in früheren Jahren 
gar manchmal, wenn der Dausvater nicht daheim war, beim Efjen vor- 

gebetet, fo gut, wie er es halt gelernt Hatte, aber das war fo ein 

„Dallerwatih’n?) daſs die zuhörenden Kinder immer zum Lachen kamen, 

bis Schlieglih der Seppl nit mehr laut beten durfte. 

Seitdem hört er halt zu, hält die Dände gefaltet und ſchaut ge- 
duldig drein, bis die anderen die gewohnten Vaterunſer und den „Engel 

des Deren” geiproden haben und das „Kreuz“ mahen. Dann madt 

er's aud. 

Nur ein Ding ift dem Seppl beim „Glauben“ von Derzen zur 

wider, — das Beichtengeh’n. 
Wenn da die öfterlihe Zeit kommt oder der Advent, da ſchaut 

er wohl ſchon jeden Tag jauerer drein, bis endlih wirklich der Haus— 

vater mit der Mahnung fommt: „Na, was ijt’s denn mit dir? Gebit 
nicht beicht'n?“ — 

1) fteigt, klettert. *) Kauderwälſch. 
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Himmel, da möchte der Seppl wohl aus der Haut fahren vor 

Grimm, und es find nit immer freundliche und andächtige Worte, die 
da auskommen. 

Es iſt ja eigentlich begreiflich; ein tauber, beſchränkter Menſch, der 
nicht aus weiß. Übrigens geht er doch immer wieder und wenn er 

beimfommt, jeiner Sorgen los und ein Frühſtück vor Augen, da ift er 

wohl ein glüdliher Menſch. 

Bei jo einer Gelegenheit, es war zur Miſſionszeit, da bat er 
vor lauter „Darbiein“ !) über das Beidhtengeh’n ſich mit dem jungen 

Mitknecht geftritten und ſchließlich gerauft, jo daſs fie ein KHüchenfenfter 

einſchlugen. Der nächte Tag aber ſah den Seppl ſchon wieder ala 

renigen Abbitter vor jeinem Stameraden und bereit, beichten zu 
geben, 

Er ift auch gegangen und hat ftundenlang gewartet, bis er in den 
Reiben der leßten feiner Sünden losgeiproden wurde. Und als leßter 
it er zum Speisgitter getorfelt, einen „Roſenkranz“ mit haſelnuſsgroßen 
„Groll'n“?) in Bänden, — ein beichränfter, armer Menſch, von dem 
man faum glaubt, daſs er auch ein Seelenleben bat. 

Nun, der Dimmelvater wird ihn wohl gefannt haben. — 
Das größte Ereignis in feinem Leben hat den Seppl in jeinen 

alten Tagen betroffen; da war es ihm noch vorbehalten, ein wenig die 

Welt zu jehen umd auf der Eiſenbahn zu fahren, weil er nah Graz 

mufäte, um fih das Auge, den „Star“, operieren zu laſſen. 
Er bat freilid müſſen begleitet werden, und es war fo ein feines 

Kreuz mit ihm, aber er hat auch, als er wieder kam, Thränen ver- 
gofjen beim Uberjchreiten der heimatlihen Schwelle und beim Begrüßen 

jeiner Dauslente, die ihm wohl gerade damals als feine Angehörigen 

eriheinen mochten, wo er joviel Sehnſucht nah daheim getragen hatte. 

Und was da der alte Seppl zu erzählen wuſste. Wie er fich gefürchtet 

batte, al3 die Doctoren kamen und er herhalten muiste zur Operation ; 

wie es anfangs weh gethan hätte, bis er plößlich nichts mehr fühlte, 

— mie er «8 in der einen Abtheilung gut hatte, und im der anderen 

Hunger leiden muſste. Und wie er ein jo weißes Bett hatte und weiße 

Wäſche, und wie ihn die „Slofterfrauen“ gepflegt hätten. 

Er konnte gar nicht aufhören zu erzählen, und fo oft er mit 

jemand Belanntem oder Fremdem zum „Diichkurieren” kam, jo fieng er 

halt immer wieder an: „Mie ih 3’ Graz bin g’wen im Spital”, 

oder ſonſt: „Du wurd’it ſchau'n, wennſt jo auf Graz kameſt“, — oder 

wenn er was ausjujtellen hatte an jemand: „Du paſſerſt eini auf 

Graz!“ 

) Böſeſein. 2) Korallen. 
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Das hat lange Zeit gedauert, und wenn ihm die jungen Leute 
mit irgend etwas nedten, rief er wohl fait weinend: „Wenn’s dir fo 
gangnet mit deine Aug'n, du wurdeft nit laden.“ 

So find jeitdem ein paar Jahre vergangen. Das operierte Auge 
ift gut geblieben, das andere bat fih mit einem weißen Häutchen über- 

zogen und weil der Seppl doh nicht dazu fam, auch diejes operieren 

zu laſſen, jo ift es ihm nad längerem Leiden erblindet. Und jo iſt er 

auf diefe Weile der „balbblinde Seppl“ geworden. 
Der „tärriihe Seppl“ war er ſchon längft, denn jein Taubjein 

bat ſchon in jungen Jahren begonnen und ſich immer mehr verihlimmert ; 
der „alte Seppl” aber ift er jo allgemadh geworden, ohne daſs er’s 
ſpürte. Wie jollte er auch nicht, wo der alte Dausvater, unter dem er 
Kind geweſen, ſchon lang unter der Erde Liegt und jein Sohn, der mit 

dem Seppl jung geweien und die Wirtihaft übernommen hatte, nun 
auch ſchon als weißhaariger Vater „übergeben” und bereit? auf einen 
kleinen Enfelbuben zu „ſchauen“) hat. 

Und jo mußs e3 der Seppl wohl glauben. Er bat die alten 
Herrenleut zu Grab geleiten helfen, wie feine eigene Mutter. Er bat 
die junge rau jeines zweiten Dausvaters einzieh'n geiehen ing Haus 
und nah wenigen Moden im hölzernen Kämmerlein wieder jcheiden für 

immer, und er ift nad dreißig Jahren ftill, mit großen Augen an der 

lichterumſchimmerten Bahre ihrer Nahfolgerin geftanden. Er hat die Kinder 
heranwachſen geiehen und bat Hochzeitskrapfen gegellen, und er hat dann 

mandmal ſchüchtern, mit ungelentem Taften nah einem kindlichen Patſch— 

händchen gegriffen. 

Und fo ift er allgemach der halbblinde, tärriihe, alte Seppl geworden. 
Ob darum auch ein „Haſcher“? — Nein, no it er’3 nidt. 

Nicht einmal weiß ift fein Daar, und nicht hinfällig fein Körper, — 

er bat noch Kraft in den Bliedern. Gr arbeitet fleißig, verläſslicher 
als junge Leute, ſoweit jein Augenlicht e3 erlaubt. 

Freilich, wo das nicht ausreicht, darf er nicht angeftellt werden, 

nicht im Haus umd nit im Feld, — zu einer heiklihen Arbeit nicht. 
Aber wo würde nicht die grobe Arbeit ausreihen im Bauernhaus, und 

zumal für fo einen alten Seppl?! 
Er ſteht noch eichentreu auf feinem Boften, wie in jungen Jahren, 

— ſei es im Frühjahr, wo e8 im janften Lüfteweh'n hinausgeht auf 
die Weid zu Neifigduft und Erdgeruch, — ſei e8 im Sommer bei 

Sonnenbrand und Erntefreud, — ſei e8 im Herbſt im milden Sonnen 
ihein und rauhen Troftesihauer, und jei es im Winter mit feinem 
vielen Schnee, mit jeinem Dolzbaden und den traulihen, langen Nächten. 

') hüten, 
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Gin Händeregen am Tag und ein Naften zur Feierſtunde, — ein 

Werktagsleben voll Müh und ein Ruben am Sonntag, wo dann der 
Seppl in der warmen Küche oder in feinem Bett im Stall fein Pfeifer! 
raudt und die Zeit verbämmert, indes er im Frühjahr fi im der 
Eonne „baht” (bäht, wärmt) und im Hochſommer im grünen Gras 
unterm Baume liegt und ſchlaft. Und kommt ihm dann, wenn er munter 
wird, eine Habe oder ein Hund in die Nähe, dann ftreihelt er wohl 
mit der braunen, fnorrigen Hand über das weihe Well und jagt 
Ihmeidelnd dazu: „Muzzerl“, „Maunga“, oder: „Katur“, „Dachſerl“, 
und zumeilen leibt er ſich wohl auch von den jüngeren Buben ein 
„Mundhammerl“ (Mundharmonika) und verſucht e8, darauf eine Meile 
zu jpielen. Er kann nichts, — es ift nur wie das Tändeln eines 
Kindes, aber der Seppl haut glüdjelig dabei, und wenn andere Leute 
lächelnd jagen, es ſei ſchön, jo Eriegt er wäflerige Augen. Und wäſſerige 
Augen bat er wohl auch ſchon manchmal gekriegt, wenn zum Beilpiel 
beim „Woazobſchälen“!) die jungen Leute in feiner unmittelbaren Näbe 

jubelten und jangen ; da bat er wohl, wenn fie aufhörten, leife und 
Ihüchtern einen Bekannten gebeten, ſie möchten wieder fingen. — Und 

wenn auch ein Menſch der rauhen niederen Arbeit, — ein Blümlein 
bat er doc zumeilen am Hut oder ein grünes Blatt. ?) 

Im übrigen ift er mit jeinem Los zufrieden. Er geht mit dem 
Rechte eine Yamilienmitgliedes zum Laib Brot und Krug Moft, umd 
bat es auch im anderen Dingen mandmal nit genau gerechnet. Doch 

jagt er gelegentlih wohl bittend: „Bitt gar ſchön Frau, um a Didi 
Müpli*,?) oder wohl aud mit jinndelnder, halbweinerliher Stimme: 

„Bit? gar ſchön Herr, kafens mir a Hoſ'n“, worauf er nad 
Empfang des Erbetenen „Gelt’3 Gott“ jagt, bei einem Kleidungs— 
füde aber nad altem Brauch gar niederfniet und, das Stleidungsjtüd 
ihon in Bänden, noch einmal ſpricht: „Bitt' gar ſchön Herr um 
a Hoſ'n“, und fodanı mit zufriedenem „Gelt's Gott” die Dand des 

Gebers küſst. 
Im ganzen ein jchlichter, alter Knecht, der troß verſchiedener 

Schwächen und jonftiger Umbildung noch feithält an der Sitte, die man 
ihn dereinſt gelehrt, und an der Treue für jeinen Deren, — ein 
ihlicter, alter Bauernknecht, deſſen Leben arm war an Abwechslung 

und Glanz, aber auch verihont von Elend und Noth, — ein Menid, 

deſſen größtes Glück zeitlebens feine Gejundheit war. 

1) Ausſchälen der Hufuruzlolben, eine geiellige Nachtarbeit. 
2, Liebſchaft hat er wohl fein Lebtag feine gehabt. Das Nahbarsmädl, das ihm aus 

Gefälligleit das Gewand flidte, nannte er jcherzend jein „Menſch“. Uber fürs Näh'n zahlen 
wollie er nit, — „wenn ib ch Zwirn und led bergib*, meinte er. Tod jagte er, er babe 
noch eine andere „Dirn“ gehabt, — „aber wie's g'heirat' hat, hab’ ich ſ' ſteh'n laff’n.* 

3) Sauere Mild. 

Rofegaer's „Heimgarien“, 2. Heft, 25. Jahrg. 7 
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Wie aber, wenn fi dieſes ändern jollte, wenn der halbblinde, 
tärriihe alte Seppl auch no ein franfer Seppl würde?! — 

Er bat ja nie viel Pflege verlangt, wenn er mandmal ein paar 
Tage krank in jeinem Stallbette liegen blieb; ein Schalerl Kaffee oder 
Thee, eine warme Dülle und jpäter der Sonnenjdein, das Hat ihn 
immer wieder gelund gemadt. Selbit damals, als er den Etalldunit 
niht mehr vertragen konnte und ins hintere Stübl hinauf gebettet 

werden mujste, bat er noch feinen Doctor kommen laſſen. Nur ge 
waſchen und friſche Wäſche angelegt hat er fih und einen Fühlen Um— 
ſchlag um den Kopf binden laſſen. Und fein ſorgſam gehütetes, mit 
einer Lederihnur zufammengezogenes Geldbeutelhen mit einer Keinen 
Hand voll Silbermünzen bat er hergegeben: „Wenn's eppa was brauden 

jolft’3 für mid“, — und auch den Schlüflel zu jeinem Kaften auf 
den Boden droben, in dem er jein Sonntagsgewand bewahrt, ſowie die 
grobe, neugewaſchene Wäſche und das „feine Kirahemad“ (Sirden-, 
Sonntagshemd), und in dem Ladl die Beten, Bildeln und das licht- 
blaue, blumige Sonntagshalstüchel, indes an der Innenſeite der Thür 

auch noch bunte Bildlein hängen, wie fie der Seppl in alter und 
neuerer Zeit als Wallfahrtsandenken erhalten hatte, — eine Mutter: 

gottes, — eine heilige Barbara mit dem Held, — einen heiligen 
Florian, wie er aus dem „Sechter” auf ein brennendes Haus Waſſer 
gießt, — einen heiligen Joſef, — BDeiligenbilder, die der Seppl nad 

verihiedenen Zeichen kennen gelernt hat. Und damals, als er jo krank 
war, bat der arme alte Menſch vielleiht wohl an den Tod gedadıt. 

Stil, mit über der Bruft gefalteten Händen ift er tagelang dahin- 
gelegen, al8 ob er ergeben einen emwarten wollte, der ſchattenhaft 
und umverhofft einmal berantritt an jedes Menſchen Seite; als er aber 

diesmal doch nicht fam und in dem Stübel der bleherne Dfen fo gar 

feine Hitze anhalten wollte, da ift der Seppl langſam wieder aufge 
ftanden, bat jeine Stiefel angezogen und iſt hinabgeſchlichen in den 
Stall zu feinem Bett, wo er dann noch eine Weile herum gejeifen und 

berumgelegen ift und im Ichlaflofen Nächten über Schmerzen jammerte, 

und wenn’s nur gleih einmal „aus“ wäre, 
Dann aber, al der warme Sonnenihein kam und jo ſchön an- 

ihien bei der Stallmauer, bei der Holzhütten und beim „G'ſtauda— 

baufen“ (Reiſighaufen), da ijt der Seppl wieder immer eine Weile in 
der Sonne herumgelehnt, Hat jodann ein Schnoatmeſſer genommen und 

zum Prügel- und Grafjerhaden angefangen. 
Und jeitdem ift er wieder der alte Seppl, — der „Hausdoſt“, 

wie mande Leute jagen, — der „Moafta”,!) wie fie ihn jherzhaft 

1) Meifter, 



nennen, — der alte Seppl, mit dem. man ji oft jo viel ärgern mufs, 
weil er „nit ſiacht und das zehntemal nit recht verſteht“ und noch dazu 

immermal recht ein „stetiger“ (ſtörriſcher) Menſch ift, mit dem nichts 
zu maden ift, — und doc wieder der alte Eeppl, der treu, verläjs- 

(ih und anſpruchslos feine Pflicht thut und fait gar nicht zum „grath’n“ 
(entbehren) wäre. 

Wohl, er hat treu gedient, er hat das Brot „anbaut” und tag« 
täglih im jeiner Weiſe gebetet: „Gib uns heute unjer tägliches Brot“ ; 
er bat im feiner Jugend wohl den „Palmbeſen“) zur Weihe getragen, 
wie bislang noch am Johannitag den Wein,?) am Stefanitag Waljer?) 
und Salz!) und er hat am DOfterfonntag wohl die geweihten Kreuzlein 
in die Aderfurden fteden geholfen und Weihwaſſer darüber gejprengt, 
indes er betend mit entblößtem Daupte feinem Herrn folgte. Er bat ji 
gefreut, wenn die Saaten grünten und er hat wohl geweihte Palmen: 
zweige in's Teuer gegeben, wenn ein Wetter in den Lüften 309.5) Und er 
bat wohl dereinft als junger Chriſtenmenſch das Evangelium verkünden 

gehört: „Wer von euch bittet feinen Water um ein Brot und erhält 

von ihm einen Stein?! — Bittet, und es wird euch gegeben werden.“ 
Und nun er alt geworden ift und wenn er hilflos würde und 

frank, könnte da eine „Nullerls“ Wort: „Wer andern Leuten 's Brot 
anbaut, den hungerns hint' nah aus“ auch auf ihn Anwendung finden?! — 
Sa, wenn er nicht pflihtbewujste Derrenleute hätte. — Gejegliche, menſchen— 
würdige Alteräverforgung gibt es für einen armen Bauersmenſchen nidt. 

!) Zur Segnung der Felder. ?) Zur Weihe des Trunkes im Keller. ?) Zum Schute 
des Daufes und jeiner Bewohner. ) Für das Bich, befonders für neugeborne Thiere. 5) Er 
hat auch nad alter abergläubiidher Sitte während des Gewitter im Hof draußen Senien 
und Gabeln aufgeitedt, damit ji die etwa niederfallenden Wetterheren daran jpiehen; und 
er hat am Ehrifttag und am Dftertag Speifetheilhen in den Gerd, im den Brunnen und 
auf den Gartenzaun geleg', al$ Opfergaben für die Elemente Feuer, Wafler und Wind. 

Der verlorene Sohn. 

63 ſaßen ftumm in einem Kämmerlein 
Zwei alte Leute bei der Lampe Schein. 
Sie lachten nicht, fie freuten fich nicht mehr — 
Der dritte Stuhl an ihrem Tiſch war leer, 
Tort jaß vor lurzem noch ihr einz'ger Sohn, 
Ter plökli in die Fremde war entfloh'n, 

Gr war fo jung! Ein übermüth'ges Blut! 
That in der Schule nie, zu Haus nie gut. 
Am liebften ftrid er draußen vor dem Thor 
Als echter Taugenidhts durd Wald und Moor, 
Und als er endlid in die Lehre fam 
Zu einen Steinmet, der es ernfler nahm, 
Ta hielt er’s länger nicht im Ywange aus. 
Sein Dämon trieb ihn aus dem Vaterhaus. 

Er ſchlich fih fort an einem Regentag. 
Auf jeiner Liegerftatt ein Zettel lag, 
Drauf Stand: „Da '3 mir daheim nicht mehr 

gefällt, 
Geh’ ich, mein Glüd zu fuchen, in die Welt!’ — 

So ſaßen nun in ihrem Kämmerlein 
Die beiden Alten bei der Lampe Schein, 
Der Bater las. Wie zäh die Zeit verrinnt! 
Die Mutter nähte. — Draußen pfiff der Wind, 
Da hielt fie träumend in der Arbeit ein 
Und jeufzte plöglich laut: „Wo mag er fein?“ 

Der Vater ſagte finfteren Geſichts: 
„Sprich mir nicht mehr von diefem Taugenichts!“ 

7* 
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Die Mutter ſprach: „Mir bleibt in meinem 
Schmerz 

Gin einz'ger Troft: er bat cin gutes Herz!“ 

Ta pocht' es an die Thür! Ein Bote tief: 
„Bier bring’ ich euh aus Wälſchland einen 

Brief!“ 
Tie Mutter that ihn auf. Er war aus Rom. 

„Es grüßt uns“, ſprach fie, „unfer alter Ohm! 
Er iſt, jo jchreibt er, rüftig und gefund 
Und freut ſich jeiner ftillen Tage und — — * 

Ta ftarrt’ ihr Auge plötzlich wie gebannt, 
(#3 zitierte das Blatt in ihrer Hand. 
Sie las die Worte: 

„Und nun rathet mal! 
Wen traf ich neulich vor dem Luirinal ? 
Tod) rathet nicht zu lang! Ich ſag's euch ſchon! 
Ten Wildfang traf ich, euern tollen Sohn! 

Ha, wie ihr ftaunt! Ihr glaubt es nicht * Nun ja, 
Ich ſchwör's euch feierlich, dafs ih ihn jah! 
Hübſch groß gewachſen, und vom heißen Kufs 
Der Sonn' Italias braun wie eine Nuſs. 
Fin Lederihürzchen trug er ums Gewand, 
Und Sieinmetzwerkzeug wog er in der Hand. 

Als ich ihn jah, da hielt ih an und ſprach 
Zu mir in Stillen nun: Du jchleichft ihm nad! 

Ich ſchlich ihm nach. Er gieng den Pfad entlang 
Erhob’nen Haupts und mit beſchwingtem Gang. 
In eine Seitengafie bog er ein — 
Da jah ein Bettelmann auf einem Stein. 
Er gieng zu ihm, und als er in der Näh'., 
(Beſcheiden that er's, dafs ihn niemand jeh') 
Zog er jein Beutelhen und gab dem Mann 
Zwei Kupferftüde. Weiter ſchritt er dann. 

In jeine Werlitatt fchritt er. Doch genug. 
Ich wollt’ euch melden nur mit Recht und ug: 

Mas er geihan, war nur um Gotteslohn! 
O nennt ihn nimmer den verlor'nen Sohn! 
Gr hat fih Eins bewahrt: fein gutes Herz! 
Iſt das das höchſte Gut nicht allerwärts ? 

Er hat an euch gelündigt, fchwer und viel! 
Ich aber jage euch: er fommt and Ziel! 
Den Pfad beichreiten hab’ ich ihn geieh'n, 
Ten nur die Guten und Gerechten geh'n. 

Franz Carl Ginzten. 

Die Bertreibung der Tuangelifhen aus dem Salzburgerlande. 
Ton Tevpold Retmayer. 

ei der gegenwärtigen „Los von Rom“-Bewegung wird bisweilen 
auf unſere Vorfahren hingewieſen, wie vor dreihundert Jahren 

der größte Theil der Steiermärker, Kärtner und Salzburger aus über— 
zeugung evangeliih geweſen, 
wieder katholiſch gemacht wurden, 

dem Lande getrieben worden, 

wie nachher die Schwächeren mit Gewalt 

während die Überzeugungsſtarken aus 
ihre alte Deimat, ihre Scholle und ihren 

Beſitz aus Liebe zum Evangelium im Stiche gelafien haben und in ferne 
unbekannte Länder gezogen find. 

Unter den Zurückgebliebenen hat aber trotz aller Maßregeln das 

reine Evangelium nie mehr ganz ausgerottet werden können. 
haben viele die römiſch-katholiſchen Gebräuche mitgemacht, im 

Äußerlich 

Geheimen 

jedoch haben ſie, ſo wie die erſten Chriſten, das Wort Gottes gepflegt, 
das Abendmahl gehalten. 

gehalten werden; 
ſtöberte, 

unter den Salzburger Bauern, im 

Das Evangelium mußste ſorgfältig verborgen 
wo die firdlide Obrigkeit ein ſolches Buch auf: 

da wurden die Eigenthümer oft um mehrere hundert Gulden 

beftraft oder gar ins Gefängnis geworfen, 
Jahrhundert der Gvangelismus neu und kräftig aufgewacht, 

Lungau und Pongau. 

Trotzdem it im achtzehnten 
beſonders 

Die Mittel, 
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die man anwendete, um die neue Bewegung zu erſticken, miſslangen. 
Das Entziehen aller Schulen, damit die Leute des Leſens unkundig 
blieben, hatte fih noch am beiten bewährt, doch unterhielten viele 
Familien heimlih ihre Lehrer und bildeten jih aus in chriſtlichen Re— 
(igionswahrbeiten, Die Haupteigenichaften diejer Gebirgsbauern waren Recht: 
lichkeit, Hochhalten des Manneswortes, Verläſslichkeit und Tüchtigkeit, 
ſtarker Familienſinn, ein trockener Humor und Gelaſſenheit auch in 
ſchwerem Unglück. 

Damals regierte in Salzburg der Erzbiſchof Firmian als geiſt— 
licher und weltlicher Herr zugleich. Er hatte die Macht ſozuſagen über 
Seele und Leib ſeiner Unterthanen. Obſchon der Erzbiſchof perſönlich 
ein ziemlich gutmüthiger Herr geweſen ſein ſoll, der bei einem guten 
Glaſe Wein die wohlwollendſten Abſichten für fein Volk hegte, jo waren 
es — wie das häufig zu geben pflegt — feine Prälaten, Dechanten und 
Pfleger, die gegen die neuerwachende evangeliihe Bewegung mit härtefter 
Strenge aufgetreten jind. Die Bewohner, die fih zum Evangelium Jeſu 
Chriſti freimüthig befannten, oder auch nur im Verdachte ftanden, heim— 

(ih das Evangelium zu leſen, wurden al3 Ketzer bezeichnet und verfolgt. 
Die Evangeliihen Hatten geglaubt, ficher zu fein; denn der weſtphäliſche 
Friede hatte Mar und deutlich feſtgeſetzt, daſs Unterthanen, wes Standes 
fie auch jeien, ihre Augsburger Confeſſion, d. 5. das proteftantiiche 

Bekenntnis nah Luther, frei ausüben dürften. 
Nun aber wurde am 31. October 1731, alſo juft am Luther: 

tage, für das Erzbistum eim welterihütterndes Patent unterzeichnet. 
Diejes Patent befahl, daſs alle Broteftanten aus ihrer Heimat im Salz: 
burgerlande auswandern müjsten, die Unangeſeſſenen binnen acht Tagen, 
die Angejeffenen binnen längftens drei Monaten. Bitten um Verlänge— 
rung der Frift blieben unberüdjichtigt. Gerade in der Ihärfiten Winters- 
zeit follten fie ins Ungewiffe hinauswandern müſſen. Als die Prote- 
ftanten und die ihmen freundlihen Mächte ſich auf den weitphäliichen 
Frieden beriefen, hieß es, diefer habe wohl den Anhängern der Augs— 
burger Confeſſion den Schub zugeiproden, aber die Salzburger Bauern 
gehörten diefer Confeſſion nicht an, fie jeien eine bejondere Secte; auch 

jeien fie Empörer und Friedensbrecher, folglih wäre die Ausweilung 
noch eine Gnade für fie, eigentlich ſollte man fie bei Leib und Leben 
ftrafen. Die Auslegung war ganz unrichtig. Wie e8 ſich ſpäter durch 

ftrenge Religionsprüfungen von Seite lutheriſcher Geiftliher herausitellte, 

befannten die Salzburger Proteftanten ſich klar nah der Augsburger 
Confeſſion und mwujsten in der Iutheriihen Bibel, wie auch im lutheri— 

ihen Katechismus überrafhend guten Beſcheid. Von Empörung war 
feine Spur. Sie wehrten ſich allerdingg um ihr Glaubensbekenntnis, 
injofern fie es troß des Verbotes ausübten; in weltlihen Dingen 
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ließen ſie ſich alles gefallen, waren die geduldigſten und fleißigſten 

Unterthanen. Das Erzbisthum nun aber wollte die „Ketzerei“ einmal 
draußen haben, damit diefelbe im Lande nit um fi griffe, und jo 
ift jener ungebenerlihe Rechtsbug geichehen, der dad arme Alpenland 

jeiner beiten geiftigen und materiellen Kräfte beraubt bat, der unſerem 

Alpenvolte Wunden flug, aus denen es heute noch blutet. Einſt find dieſe 
Alpenländer in der Eultur voran gewejen; die Vertreibung der evange- 
lichen Belenner aus ihrer uralt angeftammten Heimat bat die fräftigjten 
Gulturelemente ausgeftogen zum eigenen Berhängnifje, aber zum größten 
Bortheile der Länder, in denen die Vertriebenen Zuflucht fanden. 

Anfangs hatten die Salzburger Proteftanten die graufame Ver— 

ordnung dom 31. October 1731 nit fallen können. Sie glaubten 

nit, daſs es der Kirche mit einer ſolchen Lieblofigkeit ernſt jein könne. 
Als aber in den Häuſern die Soldaten erichienen, zuerft die armen 

Knete, Mägde, Bergknappen, Handwerker davontrieben, jo raid, daſs 
jie faum ihr Gewand mitnehmen, von ihren Bekannten und Verwandten 

ih verabiieden fonnten, da merkten es aud die Daus- und Dofbejiker, 
daſs es blutiger Ernft ſei. Eines hätte nur geholfen, dafs ſie in ihrer 
Heimat bei ihrem Belige hätten verbleiben können, aber das wollten fie 
nit. Dem Evangelium wollten fie nicht abſchwören, einer Kirche, von 

der fie innerlich nicht überzeugt waren, fonnten fie nit angehören. Die 

Beligenden judhten ihr Dabe zu Geld zu maden, aber das gelang nit in 
jo kurzer Zeit, die Monate veritriden und jo mufsten aud fie fort, 
die meiften wenige Gulden nur im Beutel, aber an der nadten Bruft 
ihr Theuerſtes bergend, für das fie alle Verfolgung erduldeten — das 

Evangelium. Die heutige Zeit kann einen jolden Deroismus faum be— 
greifen. — 

Alfo find fie mit Gewalt losgetrennt worden von ihrem Boden, 
die ſchlichten, ganz weltunerfahrenen Leute, duch Reiter über die Grenze 

befördert, und dort hat man fie ihrem Schickſale überlaffen. Am jelbigen 

Sabre 1731 find in 32 Transporten 20.694 Perſonen in die Fremde 
geitoßen worden. 

Am unerihütterlihen Gottvertrauen zogen fie unter Schnee, Sturm 
und Kälte in die weite Welt, das Wenige, was fie hatten, unter ſich 

tbeilend. Zur Erbauung fangen jie unterwegs Lieder, mit Vorliebe das 
„Erulantenlied“, welches einer der Schickſalsgenoſſen gedichtet hatte: 

I bin ein armer Erulant, Ei Pilgrim bin i holt numehr, 
U jo ihu i mi ſchreiba, Much raja fremde Stroja, 
Ma thuet mi aus dem Baterland Tas bitt i di, mein Gott und Herr, 
Um Gottes Wort vertreiba, Tu wirft mi nit verloia. 

Tas waß ı wol, Herr Jeſu mein, Ten Globa hob i frey belennt, 
(3 iſt dir ah jo ganga, Tes dorf i mi nit ſchäma, 
Iht will i dein Nachfolger jein, Nenn mo mi glei ein Ketzer nennt, 
Herr, mach's nad deim Verlanga. Und thuet mirs Leba nehme. 
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Ketta un Banda wor mein Ehr, So mueß i heut von meinem Haus, 
Um Jeſu willa z'dulda, Die Kinder! mueß i loia, 
Un diſes mocht die Glaubens-Lehr Mein Gott! es treibt mi Zährel aus 
Un nit mein bös Verſchulda. Zu wandern frembde Stroja. 

Gott, wie du wilt, i gib mi drein, Mein Gott, führ mi in eine Stodt, 
Ber dir will i verbleiba, Mo i dein Wort fan hoba, 
J will mi gern dem Willa dein Darın will i mi früh und fpot 
Geduldig unterfchreiba. In meinem Herzel loba (= laben). 

Much i glei in das Elend fort, Soll i in diefem Jammertbol 
Will i mi do nit wehra, Noch länger in Armuth Ieba, 
So hoff i do, Gott wird mi dort So hoff i do, Gott wird mi dort 
Ch gute Fründ beichera, Ein beire Wohnung geba, 

Mueß i glei fort in Gottes Nom, Der diefes Liedel hot gemodtt, 
Und wird mir all genoma, Der wird bie nit genennet, 
So waß i wol, die Himmels-Cron Des Papſtes Lehr hat er verodht 
Wer i onmahl befomma, Un Ehriftum frei befennet. 

Die erſten Züge bewegten ſich dur Baiern, dem proteftantiichen 
Württemberg zu, wo viele in Arbeit einftanden und verblieben. Andere 
wendeten jih dem Franfenlande zu, dem Rheine, und Hannover. Andere 
zeritreuten jih. Große Züge wanderten nah Holland und jogar nad 

Amerika, woher nad Jahren mande gute Kunde in die alte Deimat drang. 

Die Wanderſchaft ins Ungewiſſe diefer taufend und taufend armer, 
oft franfer, unerfahrener Leute war in erfter Zeit furdtbar ſchwer. 

Viele Städte Ichlojjen ihre Thore, wenn jo ein abenteuerliher Zug von 

Fremden nahte. Die Wanderer, müde, hungrig und verfroren, mujsten 
in falter Jahreszeit oft im Freien übernadten. Wie viele find untertvegs 

zugrunde gegangen! In anderen Städten freilich wurden die evangeliichen 
Märtyrer mit größter Liebe aufgenommen, verpflegt, beſchenkt. Die Aus— 
wanderer blieben in guten Tagen beſcheiden, in ſchlimmen geduldig, be— 
trugen fid — wie alle Aufzeihnungen dartfun — als echte Chriſten, 
die jogar über den Salzburger Erzbiihof nur in verjöhnlidem Tone 
redeten. Unter größten Beihwerden und planlos oft ſuchten fie mit 
Zuverſicht und gelafjenem Frohmuth eine neue Heimat. 

König Friedrich Wilhelm I. von Preußen Hatte auch von Dielen 
Maflenauswanderungen in den Alpen gehört. Anfangs hatte er der 
ade fein rechtes Vertrauen entgegengebradt, endlid, als er von der 

Tüchtigkeit der heimatlos Gewordenen und von ihrem Ernfte im Ehrijten- 
thum vernahm, begann er ih für diefe Leute warm zu interejiteren. 
In Oſtpreußen war weites, ſchwach bevölfertes oder ganz ödes Land, 

da konnte beiden Theilen geholfen werden. Als die „Grulanten“ von 

des Preußenkönigs gemeigtem Sinn erfuhren, ſandten fie bäuerlide Ab- 
geordnete nad Berlin, die vom König gnädigit aufgenommen und von 
den Berlinern jehr geehrt wurden. Die Abgeordneten mußſsten ſich dort 

auch einer Religionsprüfung unterziehen, die fie jo gut beitanden, daſs 
einer der prüfenden Baftoren bemerkte, zum geiftlihen Berufe fehle ihnen 
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nichts als das Decret. (Von den Erlebniſſen und Abenteuern, die dieſe 
Abgejandten aus dem Salzburgerland auf ihrer weiten Reiſe nah Berlin 
zu beitehen hatten, dürfte der „Heimgarten“ ein anderemal erzählen.) 

Am 2. Februar 1732 erließ der König von Preußen das folgende 

Patent : 
„Wir Friederih Wilhelm, von Gottes Gnaden König in Preußen, 

Markgraf zu Brandenburg, des heil. römiſchen Reichs Erzkämmerer 
und Kurfürft zc. ꝛc. Thun fund und fügen hiemit zu willen, daſs 
Wir aus hrift-föniglihem Erbarmen und herzlichem Mitleiden gegen 
Unfere in dem Erzbiſchoftum Salzburg auf das heftigite bedrängte 
und verfolgte evangeliide Glaubenäverwandte, da diejelben bloß und 
allein um ihres Glaubens willen und weil fie demjelben wider bejjeres 

Wien und Gewillen abzuſagen ſich nicht entſchließen können noch 
wollen, ihr Vaterland zu verlaſſen gezwungen werden, ihnen die hülf— 
liche und mildreiche Hand zu bieten, und zu ſolchem Ende dieſelben in 

Unſere Lande aufzunehmen und in gewiſſen Ämtern Unſeres König— 
reichs Preußen unterzubringen und zu verſorgen Uns reſolviret haben. 

Weshalb dann auch nit nur an des Deren Erzbiſchofs zu 
Salzburg Liebden dur die von Unſerm zu Regensburg ſubſiſtirenden 
Gejandten Dero dortigen Gomitial-Miniftro gethane dienſame Vor— 
ftellung, Unſer freundliches Suchen ergangen, daſs diefen Dero emi— 
grirenden Unterthanen, welche Wir, fo viel deren nad Unſern Landen 
fih zu begeben gewillet und vorhabens find, als Unſere nächſtkünftige 

Untertdanen confideriren und anjehen, zu einem ſowohl ungehindert als 
ungedrungenen Abzug die Bälle frei geöffnet, auch ihrer Dabfeligfeiten 
wegen reichsconftitutionsmäßig verfahren werden möge, als welches Wir 

Unjern Untertdanen römiſch-katholiſcher Religion hinwiderum eriprießlich 
angedeihen zu laſſen geneigt find; 

jondern Wir erfuhen auch alle Hurfürften, Fürſten und Stände 
des Reichs, deren Lande dur bejagte Emigranten werden berühret 
werden müſſen, diejelben frei, jiher und unaufgehalten paifiren, ihnen 
auch zur Fortſetzung ihrer mübjeligen Reife dasjenige, was ein Chriſt 
dem andern jhuldig, erweilen zu laſſen geruben; geitalt Wir ſolches bei 
allen ſich dazu findenden Gelegenheiten dankbarlih zu erwidern willig 

und bereit find; übrigens aber oft erwähnten nad Unſern Landen 
gehenden Salzburger Emigranten biedurh die gnädigite Verficherung 
erteilen, daß denjelben zu Regensburg, wie auch Folgends in Unſerer 
Stadt Halle und jo weiter dur Unſern zu ihrer Führung abgeord- 
neten Gommiflarium die ordinären Diäten gleih andern nad Unſern 

preußiſchen Landen vorhin abgegangenen Koloniften, nämlich für einen 
Mann täglich biejigen Geldes vier Grojhen (oder funfzehn Kreuzer), 
für eine Frau oder Magd drei Groſchen (oder elf Kreuzer einen Pfennig) 
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und für ein Kind zwei Groſchen (oder jieben und einen halben Kreuzer) 
gereichet, ihnen auch bei ihrer Etablierung in Preußen alle diejenigen 
Freiheiten, Privilegia, Rechte und Geredtigkeiten, weldhe andern Go» 
loniften dajelbft competiren und zuftehen, ebenfall3 zugute fommen follen. 

Daferne auch wider alles beijeres Erwarten fie an dem Abzuge 
verbindert, oder auch, daß fie an ihrem hinterlaſſenen Vermögen ver- 
fürzet oder beeinträdhtiget, und des vollitändigen Genuſſes der friedens— 

ihlußmäßigen Beneficiorum widerrechtlich priviret werden wollten; jo 
wollen Wir ſolches nicht anders, al3 wenn es Unjern angeborenen Unter- 

thanen widerfahren wäre, achten und halten, und fie desfall® durd die 
dazu überflülfig in Dänden habenden Mittel und Wege ſchad- und klag— 

losjtellen, in der geſicherten Hoffnung, es werden alle Gvangeliiden 

Puiſſancen, wo nicht bereit3 ein gleiches darunter rejolviret haben, den— 

noch Unſerem Exempel folgen, und Uns allenfall3 in diefer Sache mit 
allem behörigen Ernft und Nahdrud, wenn es deſſen bedürfen jollte, 
aſſiſtiren und beiſtehen. 

Des zur Urkund Haben Wir dieſen offenen Brief eigenhändig 
vollzogen und mit Unſerm Königl. Infiegel beftärfet, denſelben auch 
zum Drud zu befördern und die gedrudten Eremplaria überall wo 

es nötig, injonderheit aber oft bemeldeten Emigranten, zu ihrem 

Schutz und Gonjolation, auch Verſicherung, zu distribuiren und aus— 
zuteilen befohlen. 

Berlin den 2. Febr. 1732. 
Friederich Wilhelm 

9. dv. Podewils Thulemeier.“ 
Der König ſicherte ferner den Salzburgern in ſeinem Lande ber 

ſondere Privilegien zu, ſchenkte denen, die da kamen, in Oſtpreußen 
Land, Baumaterialien, Vieh, Geräthe u. ſ. w., jo daſs fie bald zu 

geordneten Wirtihaften kommen könnten. 
Alſo ergoſſen fih von nun an die Dauptzüge der Auswanderer 

nah Preußen. Da geihab es wohl aud, dals an der Jalzburgiihen 

Landesgrenze Kapuziner an die Emigranten Anſprachen hielten: „O ihr 

guten Leute, fehret um, bleibet bei der katholiſchen Religion, bei der 
ihr geboren und erzogen! MWollet ihr denn dem Teufel zu?” Einmal joll es, 
wie Fr. Arnold in jeiner Geſchichte dieier Auswanderer erzählt, gelungen 
fein, ſolche Seelforger mit einem Glaſe Wein zu beihwictigen. Die Scharen 
der Auswanderer, oft aus ſieben- bis achthundert Perjonen beftehend, 
wurden jet zu wahren Triumphzügen. Alle Thore der Städte, durd 
die fie zogen, jtanden offen, die Donoratioren der Ortihaften famen 
ihnen entgegen und führten fie unter Olodengeläute in ihre Stadt. 
Das Bürgerthum riſs ſich um die Ehre, ſolche Märtyrer des Evangeliums 
willen zu beherbergen, fürftlihe Perfonen bewarben jih um Pathenitellen 



nengeborner Salzburgerfinder. Nicht als Dienftbote mehr wurde mand 

junger Älpler aufgenommen in hohen Häufern, fondern al Kind adoptiert. 
Wo ein todter „Erulant” zu beftatten war, geſchah es unter großer 
TIheilnahme des Volkes. Der Emigrantencultus wurde geradezu Mode, 
die Angelegenheit war eine gemeinfame Sache des deutichen Volkes ge: 
worden. Arbeiter famen von den Feldern ber, Soldaten traten aus den 
Reihen, um die Wanderer zu beichenfen. in katholiſcher Soldat in 

Sadien gab jeinen legten Grojhen mit den Worten: „Ih will in 
meinem Glauben leben und fterben, aber eine jolde Verjagung hilfloſer 
Menihen kommt nit von Gott!” 

Diele Züge giengen über Augsburg, Plauen, Leipzig und Dalle mit 
etiwa dreißig Raſtſtellen in zweihundertzwölf Marihitunden. Einen Empfang 
in Leipzig Ihildert Fr. Arnold in feinem lihtvollen Werke: „Die Ber: 
treibung der Salzburger Proteftanten und ihre Aufnahme bei den 

Ölaubensgenofjen“ t) wie folgt: 
Am Einzugstage waren fait alle Läden in der Stadt geſchloſſen 

und die Gewölbe verriegelt. Lange vor der Ankunft war die ganze 
Landftraße bis Connewitz mit einer fahrenden, reitenden und gehenden 

Menihenmenge bededt. Die ftädtiihen Gontrolihreiber jaßen vor dem 
Thore in einem Zelt und hatten Quartierſcheine vor ſich liegen, Die 

jeden Fremden an ein beftimmtes Gaſthaus weilen follten; aber jie 

fonnten das Papier ungebraudt wieder mit nah Haufe nehmen. Die Leip- 

iger Bevölkerung hat ih damals budftäblid um die Emigranten ge- 
riſſen. Ein Kaufmann hatte ſich auf fünfzig Salzburger Gäfte eingerichtet, 
ritt nad Gonnewig und ſuchte fte jih dort aus; aber mit Mühe bradte 

er zwanzig beim, die übrigen wurden ihm unterwegs entriljen, einem 
anderen angejebenen Bürger ſchmolz ebenjo fein Haufe von vierzig auf 
eilf zujammen. Dem Hausknecht eines jtadtbefannten Traiteurs gelang e3 
zwar, wie ihm befohlen, jehsunddreißig Leute an fich zu ziehen; aber als er 

ans Thor fam, hatte er nur mehr zwei bei ſich. Es kam vor, das 

ein Leipziger dem andern Geld für die Fremden bot; aber gerade die 
Heinen Leute waren von einer eiferlüdhtigen Rührigkeit beieelt; ein 

armer Schuiter nahm ſechs Gäſte mit fi, ebenjoviel fettete ein Maurer: 

gelelle an fih. So blieb kein einziger übrig, der in einem Wirtshaus 
hätte einquartiert werden müflen. Am Thore ordneten ji die Emigranten 

aber doch und zogen, wie gewöhnlich, paarweile ein, voran die Männer, 
dann die Frauen. Ihre vierzig Wagen wurden, gut bewacht, auf dem 
Nojsmarkt aufgeftellt. Am Sonnabend nahmen die Gebirgsbauern die 
Großſtadt im Augenschein. Wo fih einer jehen ließ, ſuchten ihm alle 
Gutes zu thun. Die zum Markt bereingefommenen Bauern drängten 

1) Berlegt bei Eugen Diederichs in Leipzig. 1900, 



ihnen Brot, Käſe und Butter auf, eine Milchfrau gab einer Teidend 

ausjehenden jungen Salzburger Mutter ihren Tagesverdienft mit dem 
Wunde, Gott möge dieſe Gabe einer armen Witwe, die auch Heine 
Kinder habe, reihlih jegnen. Als eine Salzburgerin mit einem Söhn- 
fein niederfam, erhielt fie joviel Kinds- und Bettzeug, daſs davon ein 
großes Faſs voll wurde, jo reihlih Geld, daßs fie jagte, ſie hätte nie 
joviel Groſchen beilammen gehabt, wie nun Ducaten. 

Bei der Meiterreife ließen die Salzburger einen von Dans Hoyer 
aus Saalfelden verfalsten Dankbrief zurüd. In demjelben hieß es nad) 

Aufzählung empfangener Wohlthaten : 

„So bedanfe ih mich für alle meine Landsleute von Grund 
meines Derzend dur Gott, in Gott und mit Gott für das Almofen- 
und Liebes-Stück. Mithin bitten wir den großen Gott und himm— 

liſchen Vater durch Jeſum Ehriſtum, unfern und unjer aller Deiland, 
dag er die hochberühmte Stadt Leipzig und alle Eimwohner und 

Herren Gutthäter, jie find edel oder umedel, wes Standes oder Pro- 
feſſion fie jeien, behüten wolle vor Krieg und Aufruhr, vor Sterben 
und Peſtilenz, vor Schwert und Teuer. Gott behüte die berühmte 

Stadt Leipzig und eines jedweden fein Haus, und alle die da gehen 
ein und aus. . 

Anftatt der ganzen Familie,” Ei 

Mie man überall, wohin die Auswanderer famen, für ihr leib- 
liches Wohl bedaht war, jo interellierten jih mande Städte auch da- 
für, wie e8 mit ihrem Eeelenleben, mit ihrer evangeliſchen Geſinnung 

beſtellt wäre. Und da gieng den guten Alplern das Herz auf, ſie er— 
zählten von der fernen Heimat, wie und warum ſie dieſelbe verlaſſen hatten. 

So berichtete in Nordhauſen der Bauer Rupert Aſteck: 
Wenn es ſeine Kinder nicht gethan hätten, wäre er auf ſeiner 

Hefen liegen geblieben. Gr hatte ſchon immer emigrieren wollen, als 
aber der Haufe vorbeizieht, ftellt fein Weib ihm vor, es ſei doch zu 

Schwer mit den Heinen Kindern. Sie entihließen ſich zu bleiben und 
„Jeſu heimlich zu dienen“. Dazu hätten fie freilih abſchwören müſſen. 
Sie Ihiden fih an zur Arbeit zu gehen, do dem Water ift weh zu— 
mutbhe. Da werden die Finder vermijät und endlih im Zuge gefunden ; 
die zwei älteften führen das jüngfte; jedes hat fein Bündeldhen mit und 

einen Laib Schwarzbrot. Von den Eltern gerufen, antworten fie, fie 
müjsten mit den Glaubensbrüdern fort in die evangeliihen Lande! 
Drauf redet der Vater die Mutter an: „Liebe Chriftine, wir wollen mit“, 
und fie erwidert: „Ia, lieber Mann, wo du bingehit, da gehe ich mit.“ 

Alle Emigranten in Wernigerode verfiherten durchgängig, Tie hätten 

nicht rebelliert gegen die Obrigkeit, jondern fi um des Wortes Gottes 



willen mur gegen den falihen Glauben aufgelehnt. Eſſen und Trinken 
hätten fie im Salzburgiſchen genug gehabt, deswegen hätten jie nicht nöthig 
gehabt, auszuziehen ; Sondern um des Wortes Gottes willen kämen fie. 

Ein Salzburger erzählte, fie hätten lange Zeit bei dem öffent— 
lichen Gottesdienft der Katholiken mitgeheuchelt und ſich mit Weihwaſſer 

beſprengt; aber um Jacobi (25. Juli) des Jahres 1731 wären ſie 

feſt geworden. Ein anderer rühmte, wie Gott an dieſem Jacobitage 
große Barmherzigkeit an ſeiner Seele gethan hätte, nachdem er ſein 
Elend ſehr fühlen und empfinden müſſe. Ein dritter ſagte auf Befragen, 
wie lange Gott an ſeiner Seele gearbeitet? „O, wohl ſchon zehn Jahr; 
aber ich bin ein Heuchler geweſen bis auf Philippi Jacobi, da habe ich 
was erfahren! Eine ſolche Freudigkeit, daſs ich Kühe und alles konnte 
ſtehen und fahren laſſen.“ Noch mehrere andere gaben dieſen Tag als 

den an, da ihren Seelen beſonderes Heil durch lebendige Erkenntnis 
Jeſu Chriſti widerfahren ſei. Einige beweinten, daſs ſie ſo lange vor 

Menſchen geheuchelt und nicht eher das Wort öffentlich bekannt hätten. 

Ein alter Mann betheuerte, daſs er dafür Gott ſonderlich lobe, daſs er 
dieſe Verfolgung geſchickt, weil ſonſt die Wahrheit bei einigen wohl 
gar wäre zurüdgegangen, bei anderen nicht recht durchgebrochen; Diele 
Trübjal habe jedod bei diejen alles wieder erwedt, und dur fie feien 
noch mehr herzugetreten. Ein anderer brah mit Thränen in diefe Worte 

aus: „Deucler, Deuchler wären wir geblieben, wenn ung der liebe Gott 

dur unſern Erzbiſchof nicht jo aus Babel ausgetrieben.“ 
Biele der Emigranten bejahten die Frage, ob fie um des Evangeliums 

willen auch ihre Leben gelajien haben würden. Dabei wird ausdrüdlich 
hervorgehoben, daſs feine Selbitgerechtigfeit bei ihnen zu finden war: 
„Wir find noch böfe Leute, Gott hat und nicht anders bringen können.“ 

As im Auguſt 1732 der Rathsherr Stößer zu Quedlinburg 
Emigranten beherbergte, fand er, daſs einer ein Buch in einem Futteral 
von Eiſenblech mit jih führte. Auf Befragen erklärte jener, dies habe 
er aus Noth jo verfertigen lafjen mühen, denn da er dad Buch aus 

Furcht vor Entdedung und Strafe tief in die Erde vergrub, konnte er 

es nur jo vor Näſſe und Moder ſchützen. 
Ofter wird berichtet, daſs mande Salzburger die Gewohnheit 

batten, nah dem Anhören von Predigten jih an feinem Geſpräch zu 

betheiligen, Tondern, wenn möglich, die Zurüdgezogenheit aufzuſuchen, 
damit fie alles noch einmal überdenken könnten. Da bildeten ſich auch nad 

den Predigten Gruppen, in denen man zuſammenſaß, um das zıt wieder: 
holen, was von dem guten Samen des Wortes in das Derz gefallen war. 

Sie waren janftmüthig gegen ihre Verfolger, nannten Firmian 
ihren lieben Erzbiſchof und verjierten, daſs fie, wie ihr Ausdrud lautete, 

„ſchrecklich“‘“ für ihn beteten. 
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Bon Berlin aus giengen einzelne Züge auf dem Landiwege ihrem 
Endziel entgegen, andere reisten über Stettin zur See nad Königsberg 
und weiter nah Littauen. Viele hatten mit unbeſchreiblichen Reiſe— 
beihwerden zu fämpfen, aber fie trugen alles geduldig, zumeiſt Elaglos 
und gefalät. Big fie endlih in der neuen Heimat anlangten, wo es jo 

anders, jo ganz ander? war als in der lieben Alpenbeimat, die fie 
nimmermebr jeben jollten. 

Während fie jih in jenen fernen, jumpfigen, öden Himmelsſtrichen, 

an der Grenze eines fremden Volkes unter Mithilfe des Staates all« 
mählich einrichteten und einlebten, wurden im Salzburgerlande Gerüchte 

ausgejtreut, wie ſchlecht es den Exulanten in Preußen gehe! Die wohl- 

babenden Emigranten hätten ihr Vermögen verloren, andere wären dort 
von Polen niedergemegelt worden, den Reſt mit rauen und Kindern 
bätte der König erläufen lafjen. Etlihe hätten ſich wohl auch jelber ums 
Leben gebracht, denn das ihnen angewiejene Land jei ganz unfruchtbar, 
ungelund, habe fein trinkbares Waller und jei troftlos über die Maßen. 

Ale Briefe an die alte Heimat wären unterwegs aufgefangen worden. — 
Diefe Gerüchte Jollten weitere Auswanderungen verhindern. Sie wurden 

aber bald Lügen geftraft. E3 gab ja in jenem entlegenen halbwilden Lande 
allerlei Beihwerden und ungeahnte Drangjale; wohl mander ijt jebt 

ungeduldig geworden und wollte jih dem jtrammen Regimente nicht 
immer fügen. Bor allem war es das Mijstrauen, mit dem die Be— 
börden zu kämpfen hatten. Viele wollten der preußiihen Regierung die 
Papiere nicht ausliefern, durch die dieje in Salzburg den zurüdgelafjenen 

Beſitz eintreiben wollte. Endlih gelang auch das zum größten Theil und 
die Leute erhielten für ihre Liegenidhaften der alten Heimat das Geld. 
Mit dem wachſenden Wohlſtand fteigerte jih ihr Muth und Bertrauen 

und heute iſt die Anfiedlung der Salzburger in Oftpreußen eine der 

kräftigſten umd tüchtigften Völkerſchaften des Reiches. Das größte Glüd 
der Alpler in der neuen Deimat beftand in der freien Ausübung des 

evangeliihen Bekenntniſſes. E3 wurden ihnen zahlreiche, einfache Kirchen 

gebaut und Geiftlihe gegeben und das ſchlichte, ſtarke Chriftenthum, 

welches ihnen die Kraft verliehen hatte, die gewaltige Prüfung, die über 

fie gefommen, zu beftehen — es hat ſich ſegensvoll ausgeftaltet für Yand 

und Leute, 
Zur Sommeräzeit durchwandert heute mander Oftpreuße das jhöne 

Salzburgerland und beſucht die alten Deimftätten feiner Vorfahren. Er 

findet ein gutes, liebenswürdiges Volk, in dem er binfihtlih der Con— 

feifion nur eins vermilät: den offenen Freimuth und die opferfrobe 

Thatkraft. 
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Zur Verſöhnung der Kirchen. 

Ss einiger Zeit hörte ih in Wien die Predigt eines evangeliichen 
. Geiftlihen, aus der in diefem Blatte das Folgende mitgetheilt 
werden joll. Pfarrer Julius Antonius ſprach von der Einigkeit im Geifte 
und jagte: 

„Als der Heiland-in der Vorahnung feines Todes fein Lebens— 

werk in die Hände Gottes feines himmlischen Vaters befahl, da faſste 
er die ganze Inbrunſt jeiner fürforgenden Liebe in die Bitte zuſammen, 
dajs jeine Jünger eins bleiben möchten, wie er jelber mit Gott umd 

jeinen Jüngern eins ſei. Und ſchon wenige Jahre nad jeinem Scheiden, 
in den erften Gemeinden, die nah ihm fi nennen, entbrennt der 
Dader über ihm und feine Lehre, jo daſs ſchon ein Paulus immer 
wieder zur Einigkeit im Geifte, zum Triedehalten, zur brüderlichen Liebe 
mahnen und gegen jenen Geift der Zwietracht und der Parteiungen 
anfämpfen mus. Aber troß all diefer Mahnungen ſchweigt der Bader 
und Streit nit. Er ſchreitet vielmehr dur die Geichichte der Kriftlichen 

Kirche unaufhaltiam fort, wie ein anfänglich feines Teuer, das, immer 

weiter und weiter um ſich greifend, einen großen Brand der Zwietracht 

entzündet. Scheint es do fait, als ob es gar feine einheitliche chriſt— 

liche Religion mehr gäbe, jondern nur eine Anzahl einander befehdender 
und ausichliegender Kirchengemeinihaften, von denen jede das lautere 
und wahre Chriſtenthum zu haben behauptet. Wie war es nur möglich, 

daſs gerade im Ghriftenthum, der Religion der Liebe und der Verföhnung, 

die Einigkeit im Geiſte fo jehr verloren geben und jo viel Hals und 

Zwietracht entitehen konnte? — Und wie wird es möglich fein, dieſem 
Geiſt der Zwietracht und des confefjionellen Haders zu fteuern und zu 
jener Einigkeit im Geiſte zu gelangen ? 

Worin mag mir die auffallende und nicht zu leugnende Thatſache, 
daſs gerade dem Chriſtenthum mehr als irgend einer anderen Religion 

die confeſſionelle Zerrifienheit anhaftet, ihren Grund haben? Ich meine, 

der Grund diefer Eriheinung liege vor allem im Weſen der chriſtlichen 

Religion ſelbſt, und zwar jeße ich gleich Hinzu, durchaus nicht in einem 

Fehler, ſondern vielmehr in einem eigenthümlihen Vorzuge des Chriſten— 

thums. Wäre Jeſus bloß ein Neligionsftifter geweien wie alle übrigen, 
jo hätte er vor allen Dingen beftimmte Regeln und Geſetze über die 
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äußere Ordnung feiner Religion gegeben; ex hätte ein genau beftimmtes 
Bekenntnis über jeine Lehre aufgeftelft, ſichere Grenzen gegen alle übrigen 
Religionen, gegen Beiden, Juden und Samariter, gezogen. In diejem 
Sinne ift aber Chriſtus nicht Neligionsitifter geweien. Jeſus bat nichts 
getban, als daſs er lebend, lehrend und fterbend der Welt gezeigt bat, 
wie das religiöje Leben in feiner geiftigften, innerlichſten Geftalt in ihm 
lebte. Er hat den Menichen den Weg gewieſen, wie auch ſie jelber zur 
Vollendung ihres religiöfen Lebens gelangen können. Wo dieſer allge 
meine Grundcharakter Kriftliher Frömmigkeit gewahrt bleibt, da find 
für Jeſus die äußeren Einrichtungen des Religionsweſens Dinge ganz 

untergeordnieter Natur. So it es möglid, daſs auf dem Boden drift- 
liher Frömmigkeit die verichiedenartigiten Auffaflungen und Einrichtungen 

Bla haben. 
In dieſer, aber auch nur im dieſer Meile bat das Ghriftenthum 

confefjionelle Unterſchiede ermöglit. Hätte Jeſus bejtimmte Regeln und 
Vorſchriften der chriſtlichen Religion feitgeitellt, jo hätte man an äußeren 

Bekenntniffen und Einrichtungen einen Maßſtab, nah dem man alles, 
was chriſtlich ift oder nicht, entſcheiden könnte. Wir hätten dann einen 

feftgefügten, einheitlichen fichlihen Organismus. Aber Ehriftus bat Fein 
Dogma, feine Glaubensfäge aufgeitellt. Er verlegt vielmehr den Schwer: 
punkt chriſtlicher Frömmigkeit lediglih in die Gejinnung und überläjst 

die äußere Geitaltung des Religionsweſens völlig der individuellen 
freiheit. Wenn nur Gott im Geiſte und in der Wahrheit angebetet 
wird, jo fommt’3 darauf nit an, ob die Anbetung in Jeruſalem oder 
auf dem Garizim ftattfindet. So ift durch den rein geiftigen Charakter 
des Chriſtenthums allerdings die Möglichkeit gegeben, daſs äußerlich 
ganz verſchieden organifierte Kichengemeinihaften ſich bilden, die dennoch 
alle, sofern fie nur den Grunddarakter des Chriſtenthums bewahren, 
wirklich chriftlich fein können. Auf chriſtlichem Boden haben die ver: 

Ihiedenartigiten Charaktere nebeneinander Platz. Da fteht beijpielsweile 
ein Petrus, der Gonjervative, der mit allen Wurzelfajern ſeines Dajeins 
noch mit dem jüdiſchen Boden verwachſen ift, neben einem Paulus, der 

fih in gemwaltigem Seelentampfe vom jüdiſchen Geſetz losgeriſſen hatte. 
Aber beide reihen einander die Hand in Jerulalem und wenn aud 

nachher zwiſchen ihnen ein Zerwürfnis eintritt, jo hatte dasjelbe feinen 
dogmatiſchen, jondern einen jittlihen Grund. Und neben dem Paulus, 

der die „thörichte” Predigt vom gefreuzigten Chriſtus verkündigt, ſteht 
wieder der gelehrte Apollos, gebildet in den Schulen alerandriniicher 
Religions-Philofophie. Aber Paulus neidet den Apollo nicht, ſondern er 
bittet ihn vielmehr aufs inftändigite, er möchte wieder nah Korinth 
reifen, wiewohl Paulus gerade in dem Apollos einen gefährlichen Neben- 
buhler hätte erbliden können. So ftehen dieje drei Männer nebeneinander, 
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ganz entgegengeſetzte Auffaſſungen des Chriſtenthums verkörpernd und 
doch in Frieden lebend. Petrus erkennt die Gaben des Paulus an und 

Paulus die des Apollos; feiner verlangt von anderen, daßs er ſich nad 
ibn modele, i 

So würden au die verichiedenen Auffafiungen des Ehriftenthums, 

wie fie im Laufe der Geſchichte ſich gezeigt haben und nod zeigen, in 

den einzelnen Kirchen friedlich nebeneinander beitehen fünnen. Wer wollte 

es leugnen, daſs die romaniihen Volksſtämme die Religion anders auf- 
falten, als die germaniihen, — daſs ein mehr poetiih veranlagtes 

Gemüth die Religion anders geftaltet, als der müchterne Denker, — 
daſs es eine conjervativere Auffaſſung der Neligion geben kann, Die 
aus innerer, pietätvoller Neigung oder aud aus perlönlicher Unfähigkeit 
den Glauben der Väter im der überlieferten Form feithält, während 

gleichzeitig die Freie, willenihaftlihe Forſchung in ernſtem Ringen den 

Slauben zu vertiefen, Glauben und Willen zu verjöhnen tradtet! — 
Kann nit bei allen dieſen verfchiedenen Auffafjungen der Religion die 
rechte Stellung des Herzens zu Gott und zu Chriftus, auf die ja im 
Chriſtenthum alles ankommt,- beſtehen? Ermöglicht, ja ih möchte Jagen, 
fordert dies nit geradezu — unbeſchadet feiner eigenen inneren Einheit 

— die Vielheit der kirchlichen Eonfeflionen? — Daſs aber num Diele 
Gonfeifionen einander bafjen und ausihließen, das kann nur geihehen, 

indem die Grundjäße des Chriſtenthums geradezu auf den Kopf geitellt 

und indem ganz fremde Intereſſen den religiöjen Intereſſen beigemiſcht 

werden. 

Während Petrus, Paulus und Apollos jelbft trotz der Verſchieden— 

beit ihrer religidien Denkweiſe durch die Einigkeit des Geifted ver- 
bunden bleiben, fangen diejenigen, welche durch Vermittlung eines diejer 
Apoſtel das Evangelium fennen gelernt haben, ſofort an, ſich in Partei— 
ungen zu zeripalten, indem die einen jagen: „ih bin Kephiſch“, das 

it Petriſch, die anderen: „ih bin Pauliſch“, Die dritten: „ih bin 
Apolliſch“. — Hier haben wir einen Hauptgrund alles confejlionellen 
Haders, nämlih die Abhängigkeit von menſchlichen Meinungen in Dingen 
der Neligion. In der Religion Toll der Menih nur von Gott und 
leinem eigenen Gewiſſen abhängig fein, wie Paulus den Chriften zus 

ruft: „Ihr jeid theuer erfauft; werdet nicht der Menſchen Knete!“ 

Wer ih in Olaubensfragen unter menſchliche Autorität beugt, wer 

jih dazu hergibt, auf irgend eine® Menſchen, irgend eines Meiſters 

Worte zu ſchwören — ob diefer nun unfehlbarer Papſt oder Luther 

oder Balvin oder wie immer heißen mag, — der bat ſchon die Grund» 

lage Kriftliher Frömmigkeit verleugnet. Menſchen ſind Diener Gottes, 

gelandt zu unſerem Beil. Aber wenn ſelbſt Jeſus zu jeinen Jüngern 
ſagt: „Ich Habe euch noch viel zu jagen; aber ihr Könnt es jetzt nicht 



ertragen ; der Geiſt wird euch erft in alle Wahrheit leiten“, dann meine 
ih, dürften wir bei denjenigen, die von dieſem Jeſus zeugen, am 
allerwenigiten vergeflen, daſs auch die großartigfte, gelungenjte Dar- 
jtellung des Chriſtenthums nie ganz frei jein kann von Einfeitigkeiten 
und Beidränftheiten. Gerade dies aber vergiſst eim jeder, der ſich in 

jeine Confeſſion abjhliegt und mit ©eringihäßung anderer ſpricht: 
„SH bin katholiſch oder [utheriih oder reformiert.“ 

Wenn nun erjt eine ganze Gonfeljion dem Wahne verfällt, al3 ob 
jie allein Die volle und ganze chriftlihe Wahrheit verförpere, dann 

entjteht allerdings die beredtigte Trage, ob eine ſolche Confeſſion über: 
haupt eine chriſtliche genannt werden dürfe, Es ift ja nit eine ein- 

zelne und darum Leicht zu entihuldigende Verirrung, wenn die Menſchen 
den Kriftlihen Geift in eine Äußere, Eirhlihe Form abſchließen und 

jagen: „Wer das nicht glaubt, was wir glauben, wer Gott nicht fo 
anbetet, wie wir ihm anbeten, der it fein Chriſt;“ Tondern es ift viel- 

miehr recht eigentlih eine Verſündigung an dem Geifte des Chriften- 
thums, die auch ſofort an ihren Früchten als ſolche erkannt wird. Denn 
während die Frucht des chriſtlichen Geiftes: Liebe, Freude, Friede, 
Geduld, Freundlichkeit, Sanftmuth und Demuth ift, hat der eimfeitige 
Eonfeflionalismus nichts als Hochmuth, Haſs, Infriede und Bosheit 
erzeugt; er hat nie dem Chriſtenthum, fondern ftet3 nur fich ſelbſt und 

feinen Sweden gedient. Das Chriſtenthum ijt jo weit, jo groß, jo reich, 
daſs es feine Äußere Form der Gottesverehrung ausſchließt, jondern mur 
den engherzigen Sinn, der da meint, daſs die Seligfeit und das -Deil 
überhaupt von einer äußeren Gonfellion abhänge. Das Chriftenthum 

ift duldjam gegen alles, was aus wahren Streben,” aus lauterer Liebe 

geboren ift; es verdammt nur die Unduldfamfeit, die Lieblofigkeit, die 

Deucelei. Das, was die Confeſſionen wirflih von einander trennt, ift 
nit der Unterfhied der Lehre, des Bekenntniſſes und des Eultus. 
Dieſer Unterſchied iſt — wie fih aus unferen Ausführungen ergibt — 
ih möchte jagen eine Naturnothwendigkeit und widerftreitet in feiner 
Meile dem Geifte des Chriſtenthums. Das Trennende liegt vielmehr in 
der hochmüthigen Gefinnung, die die eigene Confeſſion für die allein 
rihtige Darftellung des Chriftenthums ausgibt. Gelingt es einmal, diefen 
unjeligen und unbeiligen phariſäiſchen Eigendünfel aus den einzelnen 
Kirhengemeinihaften auszutreiben, dann wird die Verſchiedenheit der 
äußeren Formen des kirchlichen Lebens die Einheit des hriftlihen Geiftes 
nimmermebr flören. 

Und nun die Frage, wodurch die redhte Einigkeit im Geiſte ge- 
mwonnen und erhalten wird? Die Antwort hierauf ergibt fih zum Theil 
ihon aus unferer bisherigen Ausführung: wenn wir bei aller Anhäng- 
lichkeit an unſere Bekenntniskirchen nicht vergeſſen, daſs Ddiejelben nie 

Nojenger's „Heimgarien“, 2. Heft, 25. Jahrg. 8 
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Selbſtzweck, fondern lediglih Prlanz- und Pilegeitätten, „Mebrerinnen* 
de3 Gottesreihes auf Erden jein follen; daſs bei aller innigen und 

aufrihtigen Verehrung, die wir unſeren großen Gottemännern und 

Slaubenshelden zollen, einem Luther, einem Zwingli, einem Galvin u. ſ. w., 
dieſe doh in Saden unſeres Glaubens nie das letzte Wort geſprochen 
baben dürfen, vielmehr dieſes letzte Wort nur Jeſus Chriſtus haben 
fan, auf den jene Männer jelbit als ausgewählte Nüftzeuge Gottes 

hingewieſen haben al3 den, der die Mühſeligen und Beladenen erquidt, 
der allein auch unjeren Derzen Troft und Frieden geben kann; als den, 
dem wir in voller und freier Dingabe unſeres Herzens nadfolgen 
müfjen, in einen richtigen und tüchtigen Leben, in Handel und Wandel, in 
Haus und Beruf, auf allen Lebenswegen, wenn wir feine Jünger fein wollen. 

Mo wir deijen ftet3 eingedenf bleiben, wo wir ohne jede Neben: 

abjiht e8 uns ftet3 angelegen jein laſſen, in folder Weile unter den 

Menihen wahre Kriftlihe Geſinnung zu verbreiten, nah dem Vorbild 
Chriſti aufrichtige, Telbitlofe Kiebe zu Gott und den Menſchen, da werden 

wir damit immer das fräftigite und wirkſamſte Mittel handhaben, um 

die Menschen zu der wahren Einigkeit im Geifte zu führen. Aus dem 
Born wahrhaft Kriftlider Geſinnung, KHriftliher Liebe wird und muſs 
ein neuer Lebensſtrom fließen, der veih genug it, daſs alle Menichen- 
herzen daraus trinken fönnen. So müſſen allmählih die Schranfen 

fallen, jo muſs die Erbitterung aus den Gemüthern weichen, die heute 
noch jo ſehr die Derzen der Menichen beengt.“ 

Wenn ih in ähnlichem Sinne einmal aud von einem unſerer 

fatholiihen Priefter iprehen höre, dann ſoll's ebenfall3 mit Freuden 

berichtet fein. — Die europäiſche Cultur ift gegenwärtig auf einem 

gerährlihen Punkt angelangt und nichts braucht fie nothwendiger, ala 

Gotteöfrieden zwiihen den Kirchen. Das und nur das allein joll der 
Zeitruf der wieder erwachten Religionsbewegung fein, wenn es uns mit 

der Liebe zu unferem Volke und zum Chriſtenthume ernit iſt. R. 

Die fann die Dorfſchule der zunehmenden Intvölferung der 
Scholle entgegenarbeiten? 

Bon Rudolf Bedler.') 

. 3 faun im unſerer Zeit nit mehr geleugnet werden, daſs die 

Bewohnerzahl der Großſtädte in unheimlichem Wachsthum begriffen 
ift. Die natürlihe Folge davon ift eine ſich fteigernde Abnahme der 

1) Diefen auch für untere Verhältniſſe paſſenden Aufſatz enincehmen wir der Zeitihrift 
„Land“, Berlin. Die Red. 
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Bevölferungsziffer auf dem Lande, eine Thatſache, welche einer gedeih- 
lihen Entwidelung der geſammten ländlihen Verhältniſſe nicht? weniger 

als förderlich jein fan. Wenngleich es auch dem Charakter einer jeden 
Gulturentwidelung entipriht, fortwährenden Schiebungen unterworfen zu 

jein, jo gilt es dod, die Veränderungen im wirtihaftlihen Leben des 

Volkskörpers ſammt ihren mehr oder weniger krankhaften Begleiterſchei— 
nungen in die rechten Bahnen zu leiten; eine Aufgabe, die wohl des 

Schweißes der Edlen wert if. 

Für heute joll ung die Frage beihäftigen, inwieferne die Dorf- 

Ihule der zunehmenden Entvölferung des platten Landes entgegenarbeiten 
fan. Hat wohl die Volksſchule eine Beredhtigung, in die Zeitjtrömungen 

einzugreifen? Sicherlich! Ihr, al3 einer Erzieherin des Volkes, können 
und ſollen die Ericheinungen im öffentlichen Leben nicht ein Kräutlein 

„Rührmichnichtan“ bleiben, womit jedoch nicht geſagt fein joll, dais die 

Schule als ein Allheilmittel für alle mögliden Schäden zu betrachten 

it. Darum wird der Lehrer nur gelegentlich, wenn es der Unter: 

richtsſtoff mit jih bringt, im Sinne des Themas wirken können. Aller 

dings kann die Schule zu Gunſten einer Selshaftigkeit der Landbewohner 
nur im beicheidenem Umfange wirken, und wie dur des Lehrers Ver— 

fahren die Schule zur zielbewufsten Streiterin im Kampfe werden fann, 

ſoll im Folgenden näher betrachtet werden. 
63 kann hierbei nicht Aufgabe fein, die Gründe der zunehmenden 

Schollenflucht an diefer Stelle einer eingehenden Grörterung zu unter: 
ziehen. Eine Thatjache jedod — und mit diefer hat die Schule bejon- 

der3 zu rechnen — wird wohl faum bejtritten werden fünnen: Der 
Zug nad den Großſtädten [äjst einen mehr oder weniger 
ausgeprägten Mangel an Deimatsliebe, einen Mangel an 

Verftändnis für „beimiihes Volksthum“, eine gewiſſe 

Gleichgiltigkeit für alles, was mit der Heimat zuſammen— 
bängt, erfennen. Darum joll es fich der Lehrer vor allem angelegen 

jein lafjen, bei feinen Schülern die Deimatsliebe neu zu ftärfen 
und zu beleben. Wie beißt doch ein bekanntes Schlagwort der Neu— 

zeit? „Mo mir's gut gebt, da iſt mein Vaterland!" Dieſes Wort ift 
aber nur theilweile richtig. Innerlich entbehrt es des rechten fittlihen 

Gehaltes und birgt nur zu oft eine große Nichtachtung gegen die Heimat 
in fih. Diefe Nichtachtung aber zu befämpfen, ijt entichieden eine Auf— 

gabe der Schule. 
Hiernach ſoll der Geſchichtsunterricht „Volkägeihichte, gegründet auf 

und durchtränkt von Heimatsgeſchichte“ fein, um „Pflege der Heimats— 
liebe und Förderung des Verſtändniſſes für heimiſches Volksthum, Ber- 
gangenheit und Gegenwart” betreiben zu fünnen. Die „wurzelechte“ 
Vaterlandäliebe ſoll „allein aus einer warmen umd treuen Liebe zur 

8* 
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Heimat bervorwadien, daſs die Kraft und Stärke dieſer Deimatsliebe 
wiederum durch Kenntnis und Verjtändnis der heimatlihen Eriheinungen 
und Verhältniſſe wejentlih gefördert werde”. Darum it es vor allem 
wünschenswert, das zum Zwede einer Gewinnung des einschlägigen Stoffes 
„mit fundigem Blick und rihtigem Verftändnis die heimiſchen Geſchichts— 
quellen erſchloſſen und in die Schule geleitet werden.“ 

Nähit dem Geſchichtsunterrichte birgt auch der Unterricht in 
Geographie, vornehmlih in der Heimatsfunde, Momente in 

fih, welde einer Pflege der Deimatsliebe dienlich fein können. 

Da kann angeknüpft werden an verjchiedene Sagen, an den Bau 
der Däufer, die Tracht, die Feldmark, eine ſprichwörtliche Redensart 

u. ſ. w. Auch der Hinweis auf biftoriihe Ereigniſſe, die fih auf dem 

heimatlihen Boden abipielten, ift geeignet, die Deimat al3 ein ſchätzens— 

wertes Gut, um welches heiß gerungen wurde, zu bezeihnen. Zu dieſem 

Zwecke find Shulipaziergänge, an hiſtoriſchen Tagen nad hiſto— 
riſchen Orten (Dentmal, Schlachtfeld zc.) unternommen, ſehr anzuem- 

piehlen. Ebenjo iſt es wohl jelbjtverjtändlih, daſs die geſchichtlichen Er- 

eigniffe in den Schulen der Orte, wo jie geihahen, einer eingehenderen 
Würdigung unterzogen werden. Denn je genauer hierbei die Beſchrei— 
bungen und Schilderungen gehalten find und je mehr nod vorhandene 
jftumme Zeugen (Dügel, Baum, Haus) zur Illuſtration dienen können, 
dejto inniger umrankt das findlihe Gemüth die Deimat mit all ihren 
Eriheinungen, Im weiteren Verlaufe des Unterrichtes wird u. a. Die 

Erinnerung an die Deimatsliebe der gefährdeten Dalligbewohner will 
fommenen Anlaſs zu geeigneten Bemerkungen geben. 

Es iſt auch im geographiihen Unterrihte Gelegenheit vorhanden, 
den Sindern die Gefahren der Großſtadt vor Augen zu führen. 
63 kann hierbei nit Aufgabe des Lehrers fein, die Finder vor der 
Großſtadt graulih zu maden. Auch wäre dies in unferer Zeit, welche 
befanntlih „im .Zeihen des Verkehrs“ fteht, von vornherein ein ver: 
geblihes Beginnen. Doch ift eine Nihterwähnung der Großftadtgefahren 
als eine Unterlaffungsfünde zu bezeihnen. Ich Habe ftet3, wenn von 
Berlin die Rede war, bei meinen Schultindern darauf hingewieſen, 
dajs fie ji bei etwaigen Berlaufen in der Großſtadt nie den „feinen 

Derren“, welche jih mit jhönen Worten zum Führer erbieten, anver- 

trauen jollen, jondern daſs fie dann einzig und allein den Schutzmann 

zu fragen haben. Auch könnte dann geredet werden von der durch 
Dunft und Rauch verichlehterten Luft der Großſtadt, gegenüber der reinen 
Sandluft; von der oft mangelhaften Beihaffenheit des Leitungswaſſers, 
was eventnell zu Epidemien (Hamburger Cholera) führen kann; von den 
ungelunden, dunklen, feuchten und doch theueren Stellerwohnungen, Die 

den befjeren Verdienſt illujoriih machen ; von dem Arbeitsmangel infolge 
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Überfüllung, dem Elend und jeinen Folgen, nämlich der Verführung zu 
lafterhaftem Leben; von den Bauernfängern, von der Dilfe der inneren 
Miſſion u. j. mw. 

Auh im Deutihunterricht bietet ſich Gelegenheit, für Weckung 
und Belebung der Deimatsliebe praftiih zu wirken, indem geeignete 

Spraditüde zwedentiprehend ausgenüßt werden. So predigt das 
Freiligrath'ſche Gedicht „Die Tanne‘, wie jo mander, der hoffnungs- 
freudig in die Ferne 309, ſich nad der Heimat zurüdjehnte, weil er die 
Vorzüge derjelben zu jpät erfannte. In dem Gediht „Die Auswan— 
derer“ ſpricht Freiligratd von den Enttäufhungen, welde der 
Auswandernden warten, und jchildert in beredten Worten die Schön: 
beiten der Heimat: ein ſehr brauchbares Epradftüd, Wie prädtig aud 

zeihnet „Traute Heimat meiner Lieben“ das friedlihe Heimatdörfchen. 
Ganz beionderen Wert erhalten derartige Gedichte, wenn fie fangbar 

jind. Wie gern fingen 3. B. unſere Schulfinder: „In der Deimat ilt 
es ſchön“, und die Wirkung dieſes Liedchens wird gewiſs nod erhöht 
werden, wenn 03 gelegentlih eines Echuljpazierganges an einem Aus— 
jichtäpuntte gefungen wird. Liebe zur Heimat ſpricht audh aus „Des 

Knaben Berglied“ von Uhland; das Gediht „Nachbar Helm und feine 
Linde” ſchildert in finniger Weije, wie die Menſchen mit der fie um— 
gebenden Natur oft innig verwadhlen jind. Die Gedihte „Deimmeh” von 
Beibel und „Wenn du noch eine Deimat haft” von Träger, desgleichen 
das Volkslied „Zu Straßburg auf der Schanz“ ſollen hierbei als 

brauchbares Material nicht umerwähnt bleiben, zumal fie aud in Leſe— 

büchern gefunden werden. Wünſchenswert wäre es aud, wenn bei der 
Beihaffung von Jugendlectüre auf idylliihe Dorfgeihichten Rüdjicht 
genommen würde. Im vielen Lehrbüchern finden ſich auch Aufſätze über 
die Halligen, welde wie geihaffen find zur Ertheilung von Hinweiſen. 
Daſs auch Naturſchilderungen, wie fie unfere Schullefebücher enthalten, 
im Sinne des Themas zu verwenden find, liegt auf der Hand. Men 
3 die Gelegenheit mit fih bringt, könnte vielleiht auch in den Aufſatz- 

übungen ein einjchlägiges Thema geitellt werden, 3. B.: „Warum jollen 

wir unjere Deimat lieb haben“, oder: „Warum ift das Landleben der 

Gejundheit förderliher ala das Leben in einer großen Stadt ?* 
Auch bietet der Deutichunterricht Gelegenbeit, zur Wertſchätzung 

der ländlihen Arbeit zu erziehen. Es iſt entichieden zu beklagen, 
dais die Arbeit de3 Landmannes nit alljeitig jo gewürdigt wird, wie 
fie e8 verdient. Bier hat jedenfalls das Mort vom „dummen Bauer“ 
viel gelündigt. Und doc ift der Schweiß des Bauern Goldes wert. Wie 

beißt es doch in Chamiſſos „Rieſenſpielzeug?“ „Wäre nicht der Bauer, 
jo hätteft du fein Brot!” Möge darum diefer Gedanke, welcher der 
Achtung vor der Arbeit de3 Bauern entiprang, den Kindern bei geeig- 



neter Gelegenheit gebürend ans Derz gelegt werden. Gellerts Fabel: 

„Kutihpferd und Ackergaul“, welche aud häufig in Lejebüchern vertreten 
it, Spricht den gleihen Gedanken mit den Worten aus: 

„Denn baute nicht mein Fleiß das Feld, 
Wo würdeit du den Hafer Iriegen, 
Der deiner Schentel Stolz erhält?“ 

AUuh eine Gegenmüberitellung von Weldarbeit umd 

geſundheitsſchädlicher Fabrikarbeit iſt fiher geeignet, den 
Bortheil der ländlichen Arbeit vor der Tabrifarbeit erkennen zu laſſen 

und die Yandarbeit Ihäßen zu lernen. Anlaſs bierzu fünnten — im 

geographiſchen Unterriht ſowohl als auch im naturkundfihen Unterricht — 

Grörterungen über Induſtriebezirke Deutſchlands, über die geſundheits— 
ihädlihe Arbeit in Glasfabrifen u. ſ. mw. geben, Der naturkundlice 

Unterricht gibt auch Veranlaſſung, der Wechſelwirtſchaft auf dem 
Felde zu gedenken: ein Moment, welches die Arbeit des Bauern als 
eine Überlegung erfordernde Arbeit erkennen läſsſt und jomit 

geeignet ift, der Feldarbeit Achtung zu verichaffen. 
Doch zurüd zu den Schulſpaziergängen. Sie find ganz beſonders 

geeignet, die Kinder zur Freude an der heimatliden Natur 

und zu einer Jinnigen Betradtung derielben zu erzichen. 
„Ste haben Augen und jehen nicht!“ Dieſes Schriftwort paſsſt nur zu 

ſehr auf unſere Schulkinder, und eben diefe Gabe des Sehens joll bei 

Ausflügen nad Möglichkeit geweckt werden. Wie föftlih athmet ſich's in 

der berrlihen Waldluft; wie fröhlih erkfimmt die junge Schar die An— 

höhe, um bald wieder in jchnellerem Tempo den Abhang binunterzueilen ; 

wie Ihön jchmedt die mitgenommene Butterftulle während der Raſt auf 

der Höhe, und wie prädtig iſt die Ausſicht, auf die der Lehrer 

bejonders aufmerkfiam macht. Fröhliche Kinderſtimmen jchmettern mit den 

Böglein Lieder um die Wette, in denen der deutihe, der heimatliche 

Wald gepriefen wird. Da glühen die runden Geſichter in lebhafteitem 

Roth: ein kraſſes Gegenſtück zu den Gropitadtblaisgelihtern, welche 
drumten im Förfterhaufe für theures Geld nah guter Luft und Sonnen: 

ſchein lechzen; alles Genüſſe, die ihnen vielleicht erſt nach längerer Reife 

zutheil werden. Gerade in ſolchen Fällen find entſprechende Bemerkungen 
des Lehrers ſehr geeignet, den Kindern die Vorzüge des heimatlihen 
Zandaufenthaltes erkennen zu laſſen, dagegen im anderen alle die 

Großitadtfinder, welde oft den weißen, langgeidofienen 

und fraftlojen Sartoffelfeimen gleiden, zu bemitleiden. 

(Letzteren Vergleich babe ih regelmäßig bei den Grörterungen über 
Planzenernährung oder über Gelundheitspflege herangezogen, wobei immer 

das beiondere Intereſſe der Schüler conftatiert werden konnte.) 

Bei Wiederholung von Ausflügen können auch Vergleiche 
zwiſchen früher beobadteten Eriheinungen in der Natur 



und den nen ſich bietenden Eriheinungen gezogen werden; 
eine Thätigkeit, die das Intereſſe an der beimatlihen Natur nur fürs 

dern kann. Da bat die Wieje ein anderes Gejiht erhalten, als zur Zeit 

des legten Vorbeimarihes. Ehedem ſchmückten jie Veilden, Anemonen 

und Himmelsſchlüſſelchen, jest ift jie mit gelben Hahnfußblüten, Wucher: 

blumen, Knabenkraut, Wieſenſchaumkraut u. j. w. überſäet. Da liegen 

ferner unter der Kaſtanie am Wege die Dedihuppen, welche beim leßten 
Vorübergehen die jhwellenden Knoſpen noh ſchützend umgaben und nun 

überflüjfig geworden find, da ſich bereits die Blätter voll entfaltet haben, 
Auch iſt das Korn höher gewachſen und ein Schutzmittel für junge 

Häslein geworden, ein Beweis dafür, wie im Haushalt der Natur alles 

hübſch ineinandergreift. Ebenſo ift hierbei das Erzählen von Pflanzen: 

jagen, welhe den Naturfirn unferer Vorfahren iluftrieren, angebradt. 
63 ſei 3. B. bier an das Knabenkraut auf der Wieſe mit feinen 

gefledten Blättern (Marienthränen) und jeinen bandförmigen Wurzel 
bildungen (Marienhand, Chriſtushändchen, Teufelskralle), desgleihen an 

das Johanniskraut mit jeinen durchlöcherten Blättern (nad der Sage 

vom Teufel mit einer Nadel durchſtochen) erinnert. Sole Belehrungen, 
welche gelegentlih einer Naft vorgenommen werden fünnen, zeigen den 
Kindern, wie unjere Vorfahren die Natur nicht mit gleichgiltigen Augen 
anjahen, jondern in jinniger Weiſe betradteten; eine Thatſache, die das 

Intereſſe an der Deimat nur zu fördern geeignet it. 
Selbitredend gilt es auch bei ſolchen Epaziergängen dem Thier- 

leben jein Augenmerk zuzumwenden; denn aud die Beobadtungen am 

Thierleben jind geeignet, Intereſſe an den Erſcheinungen in der heimat- 
lien Natur wachzurufen, zumal wenn die Belehrungen in finniger 
Meile erfolgen. Da gibt die Nebhfamilie, welche vom Felde ji den 

Malde zumendet, Gelegenheit zu Hinweiſen, welche das Schützeramt des 

Nebbodes betreffen; das Krähen des Hähers lehrt praftiih, wie die 
Thiere fi gegenfeitig vor Feinden ſchützen; der hämmernde Specht gibt 

Gelegenheit zu Bemerkungen über feine Zimmernannsarbeit, wie er jtet# 
auf jeinem Stühlen figt, wie der Schnabel die Art, die lange Zunge 
mit der hornigen Spitze den Bohrer vertreten; das Pfeifen des Pirols 

oder Pfingftvogel3 gibt Anlajs, darauf Hinzumweifen, wie man den Vogel 
nicht nur an jeinen Federn, ſondern auch an feiner Stimme erkennen 

tann u. ſ. w. — Darum heißt 8: Schulfpaziergänge weiſe 

ausnügen, damit fie ein Mittel zur Förderung der Deimatsliebe werden. 
Vor allem gilt e8 aud, die Landleute zur Freude am Werden 

und Gedeihen zu erziehen. Die ganze ländlihe Arbeit ift ja 
größtentheils eine Beihäftigung, die ihre Freude im ji ſelbſt hat. Der 
Landmann ift glüdlih, wenn die junge Saat aufgeht, wenn Regen und 

Sonnenſchein zu rechter Zeit kommen und das Wahsthum fördern. Mit 
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freudiger Hoffnung durchſchreitet er am Sonntag nachmittags ſeine Fluren, 

die ihm den Lohn Für feine Arbeit verheißen. Schon die erwähnten 
Schulſpaziergänge und das hierbei vorgenommene Vergleichen verſchieden— 
zeitiger Erſcheinungen in der Pflanzenwelt find geeignet, bei den Kindern 
Freude am Merden und Gedeihen zu mweden. Auch die Betradtung 
des Shulgartens, geleitet vom Lehrer und in gewijien 

Zeitzwiihenräumen vorgenommen, kann bier Gutes wirken. 
Da zeigen 3. B. die feimenden Bohnen, wie das junge Pflänzchen feine 
Nahrung der ftärfehaltigen Mutterbohne entnimmt, um die erfte Zeit 
ſeines Dafeins gleih einem Säugling an der Mutter Bruft zu friften. 
Nah einigen Tagen kann darauf aufmerkſam gemacht werden, wie der 
Keimling grüne Blätter erhalten und fein Hütchen, nämlich die ſchützende, 
ausgelogene Bohnenhülfe, abgeworfen hat. Derartige Hinweiſe können 
gelegentlih während der großen Pauſe — alfo beim Werzehren der 
Frühſtücksſtulle — mit furzen Morten geliehen. Mit noch größerem In— 
terefje aber werden die Schüler beobadten, wenn fie nad Anleitung des 
Lehrerd mit eigener Hand Veredelungen an Obitbäumden vor: 
genommen haben. Kein Tag wird vergehen, an dem nicht Sinabenaugen 
nad einem Lebenszeichen des gepfropften Reiſes erwartungsvoll ausipähen 
werden. Und welde Freude wird herrſchen, wenn der erſte Verſuch gelang ! 

Ja, die Erziehung zur Freude am Werden und Wachſen iſt ein nicht 
zu unterfhäßendes Moment, um bei der Jugend mehr Intereſſe am 

Zandleben zu eriweden. Daſs der Lehrer auf dem Lande auch für Bienen- 
zucht, Weinbau, für Anbau von Beerenfträudern, für zwedmäßige Ein- 
rihtung eines Gemüfegartens ꝛc. bei paflender Gelegenheit wirken fann, 
ſoll ebenfall3 nit unerwähnt bleiben. WVielleiht könnte auch der Lehr: 

plan in diefem Sinne — unbeihadet des übrigen Lehritoffes — eine Ab- 

änderung erfahren. Ein gewiſſes Maßhalten ift hierbei natürlih immer 

geboten, da ſich der Lehrer ftet3 der Dauptaufgabe der Schule (Ent- 
widelung der inneren Kräfte) bewufst bleiben muſs. 

Hamerling-Briefe. 
I" ihweren Leiden, die das Schickſal über Robert Damerling 

verhängt hatte, faſt ununterbrochen dur fein ganzes Leben — 

mit bewunderungswürdiger Geduld bat fie der Dichter ertragen. Seine 

Klage darüber hatte eine milde Wehmuth, nie aber ein haderndes, troßiges 
Auflehnen. — Weſentlich anders ertrug er die kleinen Leiden, die 

Altagsleiden, die Widerwärtigkeiten, Sciefheiten, Bosheilen und Mils- 

verftändniffe im Verkehr mit jeinen Zeitgenoſſen. Den Keulenſchlägen 
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ſtand er, die Nadelſtiche entlockten ihm Schreie des Unmuthes. Und zu 

ſeinem Unſtern gehörte auch, daſs er troß der Klarheit ſeiner Ausdrucks- 

weile oft miſsverſtanden wurde, daſs er trotz der übergroßen Güte ſeines 

Weſens eine Menge boshafter Feinde hatte. Ja ſelbſt feine Freunde 
und Bewunderer wurden für ihn eine Quelle der Leiden. Unter der 

Laſt ſeiner Krankheit, ſeiner ſeeliſchen OQualen, die kaum je ganz können 
aufgehellt werden, unter der geiſtigen Wucht ſeiner dichteriſchen Aufgaben 
führte Hamerling — ich möchte ſagen — ein beſtändiges Gefecht mit 
den kleinen Mijshelligkeiten des Lebens, nicht zum wenigſten mit ſeinen 

— Verehrern. 
Diejes Gefecht, ſtets mit feinfter Klinge geführt, ift es, was uns 

in jeinen Briefen bejonder8 berührt. Damerlings Briefe baben eine 

ganz bejondere Eigenthümlichkeit. Vor allem fällt, troß des Freimuthes, 
der ih gewils nicht ableugnen läjst, eine übergroße Rüdjihtnahme und 

Höflichkeit gegen den Gorreipondenten auf. Die ift jo überwudhernd, daſs 

man mandmal ſtark zwiſchen den Zeilen lefen muſs, daſs vorwegs eine 
genauere Belanntihaft mit den Charakter des Dichters nöthig ift, um 

den eigentlichen, den verftedteren Sinn des Briefihreiber® genau zu 

verftehen. Biele verftanden ihm nicht, amdere wollten ihm nicht verftehen 

und jo bradte ihm diefer Zug der Güte manden Arger. Jedes, auch 
das harmloſeſte Miſsverſtändnis war für ihn herausfordernd, er hatte 
feine Ruhe, bis es geihlidhtet. Das war ein Fehler ſeines Mortes, 

daſs es immer vornehm, immer akademiſch fein und doch dabei mandmal 
die trivialften Dinge abhandeln wollte unp mujste, Mit jolden höflichen 

Umſchreibungen lud er fih eine Menge von Quälereien und Quälgeiftern 
auf. Er war nit imjlande, zudringligen Scribiferen, die ihm ihre 

dichteriſchen Producte bradten, ins Geſicht zu jagen oder zu ſchreiben: 
Das ift Schund, mein Derr! Nein, er fand in den „Poeſien immerhin 

ein gewilles Talent, obihon man den Gedanken nit wird nadlagen 
fönnen, daſs fie gejucht Seien und durch ihre Eigenart verblüfften, 

obihon die geäußerten Gefühle mehr anempfunden, als urſprünglich jind 

und obihon der Dichter faft noch weniger Gewicht auf eine ſchulmäßige 

Form als auf einen bedeutenden Inhalt gelegt bat.” — Natürlich 
fand auf eine jo „Ichmeichelhafte Kritik“ der Sfribifer wieder den 

Muth, dem großen Dichter die neuen Poefien zur Beurtheilung vorzu— 
legen. Und Damerling jchreibt, um dem Schmierer ja nidht weh zu 

thun, dass „die neuen Gedichte im ganzen wieder recht leſerlich ſeien, 
gleihwohl jie nicht ganz an die vorhergehenden hinanreichten“. Mit 
einer ſolchen Methode, den Tadel mit mohlflingenden Worten zu ver: 
deden, hatte Hamerling fih ein Dilettantenvolf gezüchtet, das ihn zu: 
dringlihd mit Manufcripten überfhüttete und theilmeile nachgerade unge- 
duldig und grob wurde, wenn der franfe überlajtete Mann die Eaden 

BL. 
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nicht binnen wenigen Tagen erledigen konnte, Er mühte jih im Schweibe 
des Angefihtes mit den Erzeugniſſen eitler Derchen und byiteriicher 

Dämchen aus aller Welt, 
War es wirklich Intereſſe an den Saden, oder war ed Gut— 

nüthigfeit, oder am Ende gar Beſorgnis, ih durch Nichtbeachtung des 
Eingelandten Feinde zu mahen!) — Thatſache it, dal3 er ein wert: 

volles Stüd feines Lebens für ein Nichts geopfert hat. Mit Ausnahme 
von ein paar Fällen find die Poeſiebefliſſenen durch ein jo ermunterndes 

Entgegenkommen mur im ihrer Eitelkeit beſtärkt oder von ihren uriprüng- 
lihem Berufe abgelenkt worden, ohne dai3 jie in der Dichtkunſt etwas 

leifteten. Noch in den legten Wochen seines Lebens hat Damerling be— 
dauert, jo viele unfruchtbare Arbeit gethan md mittlerweile die Voll» 

endung jeines großen philofophiichen Werkes verabiäumt zu haben. 
Die Stuben populärer Dichter werden gerne für Ausfunftsbureaut. 

Vermittlungsbureaur, Verlorgungsanitalten u. ſ. w. gehalten, die unglaub— 
lichſten Zumuthungen werden von ganz fremden Leuten an Poeten 
geitellt, nach deren Schriften man vermutden will, daſs ſie ein gutes 

Derz baben. Unbefangenere kommen bald darauf, daſs auf ſolche 

Zuſchriften Schweigen die richtigſte Antwort iſt. Damerling war befangen 

von der Anſchauung, der Nothwendigkeit, jedem Bengel und jeden Back— 
fiſch, dem es gefiel, ihm im irgend einer, oder oft au gar feiner Sade 

zuzuſchreiben, höflichſt zu antworten, oft recht ausführlid die Gründe 

anzuführen, weshalb er einen Wunſch unerfüllt fallen muſste und ſich 

aufs äußerſte zu entichuldigen, Da ift dann fein erwiges Klagen über jeine 

Unzulänglichteit, die Gorreipondenz zu bewältigen, und vielen Briefen 

jiebt man’s an, unter welcher Anftrengung und wie wiederwillig fie 

geihrieben wurden. 
Das Schlimmſte waren ihm noch die Geſchenke. Bücher lie er 

ih noch zur Noth ſchenken, obſchon er es natürlich nicht vermochte, fie 

alle zu leien und darüber brieflih, oder gar, wie es oft verlangt 

wurde, öffentlich jein Urtheil abzugeben.?) Wenn jedoh die Albums 
famen, in die er Hineinichreiben muſste, die Blumenfträuße, die verwelkt 
waren, die Torten, die er nicht aß, die Frauenarbeiten, die er nicht 

braudte, die Photographien und Bilder ganz fremder, die für ihn 

feinen Wert hatten umd die hunderterlei von Geihenten, die alle bes 

antwortet, bedankt, womöglich durch Gegengaben wett gemacht werden 
joflten, da war der kranke Damerling nicht jelten in beflev Verzweiflung. 

Gr war fein Freund von all den feinen Dingen, die anderen das 
Leben zieren, „Wir Poeten“, ſagte er einmal zu einem Goflegen, „ver: 

) Letzteres faum anzunchmen. Tie Ro. 
?) Geſagt muis werden, daſs Hamerling allen Zweigen der Literatur cin wirklich 

ticfgehendes Jutereſſe entgegenbradte. Tie Red. 
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mögen ung in der Phantafie alles hundertmal ſchöner zu denken, als das 

it, was uns je geichenft werden kann, brauchen nicht erſt darob anderer 

Schuldner zu werden, noch weniger die Schätze täglih abzuftauben.“ 

Was nun die Mehrzahl ſolcher Briefe Damerlings anbelangt, jo 
bejagen fie, ob in oder zwiſchen den Zeilen immer wieder das: Ich 
bin frank, ih vermag nit auf alles einzugeben, ih bin bedürfnislos 

und will Ruhe haben, jo lafjet mi in Ruhe. IH bin ja dankbar für 
alles, aber noch am dankbarjten, wenn ihr mich nicht beläftiget. 

Ginigermaßen von diefem Alltagsfampfe Damerlings gegen feine 
Verehrer abweihend ind die Briefe dieſes Dichters, die vor kurzem, 

von Böd-Önadenau ſorgfältigſt redigiert in der „Allgemeinen 
Nationalbibliothef” des EG. Daberlow in Wien erihienen find. 

Dieje ſehr zahlreihen noch ungedrudten Briefe Nobert Hamerlings, die 
mit furzen Biographien der betreffenden Gorreipondenten, anderen Notizen 
und mit Bildern aus dem Damerlingkreife verjehen find, richteten ſich 

(ih nenne nur wenige Namen) an Brof. Franz Naab, Joſef Lewinsky, 
Eduard von Hartmann, Dr. Wilhelm Kienzl, Karl Debrois van Bruyd, 

Guſtav Etarde, Felix Meingartner, Brof. Hans Branpditetter, Delene 
Stödl, Joſef Dobernig u. ſ. w. Dieſe Briefe, welde in glänzendftem 

Stile ſich theilweile in Leben und Kunſt beträchtlih vertiefen, zeigen 
einige Gharakterzüge Hamerliggs auf. Wir wollen auszugsweile etliches 
aus ihnen mittheilen, 

Hamerling, der ftolze Dichter, war ein demüthiger Menſch; er 
gehörte zu jenen, die fih von ihren Mitmenſchen Lieber bedauern als 
beneiden laſſen. Erfteres entipridht der Liebe, lektere8 der Bosheit. — 
Seine Noth Hatte er nicht bloß mit jeiner jchweren Krankheit ala 

older, jondern auch damit, e3 den Leuten immer wieder begreitlich 
zu machen, wie jehr jolde Krankheit ihn Hindere, Beſuche zu empfangen 

oder Jonft wie den Anforderungen der Leute nachzukommen. So ſchrieb 

er an feinen alten Schulcollegen Dr. Schwingenſchlögl: 

[Gorrejpondenz.flarte aus Graz, 23. März 1886.) 

Aljo „nicht ganz wohl“ bin ich, und habe eine „Averfion gegen Beſuche“? 

Hochgeehrter Freund, welch ein beneidenswertes Ideal von mir jtellit du vor mir 

auf! Wie glüdlih wäre ih, wenn noch einnal eine Zeit käme, wo ih „nicht 

ganz wohl“ bin! Ach nehme den reizenden Ausdrud als ein pium desiderium, 
als ein Glüdwunfh zum Geburtstag mit „anticipierter* Erfüllung! Habe beiten 

Danf dafür von deinem warm ergebenen — Robert Hamerling. 

Ferner der Brief vom 16. Februar 1889, als der Dichter Ihon 

auf dem Eterbebette lag und die Anforderungen an ihn immer noch 

fein Ende nehmen wollten: 

Hochgeehrter Freund! — Ihr lieben Wiener jcheint nicht die allerentferntefte 

Ahnung davon zu haben, wie es mir geht und in weldem Maße ich der Schonung 
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bedürfiig bin, Allerdings muſs ich aus innern und Außern Antrieben noch arbeiten, 

dichten, druden laſſen und Geld verdienen. Aber die Augenblide, wo id 

arbeiten fann, find jelten, und deshalb für mich überaus foftbar, Ein paar Verje 

hinzumerfen, wirft du jagen, fönne mir doch nicht ſchwer fallen. Aber wenn ich 
etwas leifte, jo verlangt man, und verlange ich jelber, daſs e3 was Gutes ſei, 
und das jehüttelt man nicht immer fo aus dem Ärmel. Aber jelbjt wenn ih, um 

dir nichts abzufchlagen, mein Gehirn zermartern mollte, fönnte ih es aus bem 

Grunde nicht thun, weil man, wenn ih außer dem was man gedrudt von mir 

liest, auch mit Gelegenheitägedichte für Privatfreife, die mir perſönlich ferne ftehen, 

mich vernehmen ließe, die jchwindelhafteften Begriffe von meinem Kraft» und Zeit- 

überflufjs Play greifen, und die Anforderungen dußendweile auf mein Krankenbett 

niederregnen würben. Habe aljo freundliche Nahficht mit deinem — warm ergebenen 

aber invaliden — alten Collegen — Robert Hamerling. 

An den Hofſchauſpieler Guſtav Starde ſchrieb Hamerling: 

[Graz, 25. März 1884.] 

Aber Lieber, hochgeehrier Freund, was fällt Ihnen ein, dais Sie mir einen 
Strauß ſchicken, als wäre ih eine jhöne Dame? Ich will Ichriftlih nicht fo grob 
fein, als ich es mündlid werde jein müſſen, wenn ih Sie wieder jebe, um Sie 

zu überzeugen, daß es nicht Ziererei iſt, jondern bitterer Ernit, wenn ich jage, 

daſs ich Gejchenfe diefer Art haſſe. Wollen Sie mir einmal durchaus wieder etwas 

jchenfen, jo jchenfen Sie mir taufend Gulden — oder eine Photographie — aber 

die Ihrige hab’ ih ſchön — alſo vielleiht die des jchönen Fräuleins Barkany. 

Für diesmal verzeihe ih Ahnen und danke Ihnen jogar, denn Sie meinten es ohne 

Zweifel gut, — Herzlich ergeben — Ihr — Rob. Hamerling. 

Dezeihnend ift ein Schreiben an den Reichsrathsabgeordneten 
J. Dobernig, der dem kranken Didier am 14. Februar 1885 einen 

Beſuch abgeftattet hatte: 

Sehr geehrter Herr! — As Sie heute mittags von mir fortgiengen, madte 
ich zu meinem nicht geringen Schreden die Entdedung, dajs ich auf meinem Kranten- 

lager eine ganze Stunde lang ohne mein Willen und Wollen einen bejecten Hemd» 
ärmel Ihrer Betrachtung dargeboten batte. Ein vorher von mir nicht bemerfter 

Heiner Riſs fcheint fih im Eifer unferes Geſprächs unter den Bewegungen meines 

Elbogens zu einem großen und immer größeren erweitert zu haben, Sch wäre 

troftlos, jehr geehrter Herr, wenn Sie gluubten, dajs ich Bejuhe für gewöhnlich 

in jolder Zoilette zu empfangen pflege. Ich kann im Notbfalle durch Zeugen er— 

bärten, dajs, obgleich ich deutſcher Dichter bin, dennoch das Loch im Ärmel, das 

Sie gejehen, nur als ein Nusnahmsfall betrachtet werden darf. — Bitte, bemühen 

Sie fih nidt etwa, faum von der Reije zurüdgelehrt, mit einer Erwiderung biejer 
Zeilen. Ich weiß, was ein böflicher umd liebenswürdiger Mann wie Sie darauf 

jagen fann, und betradhte es als gejagt. — E3 grüßt Sie mit aller Hochachtung 

— hr — ergebener — Robert Hamerling. 

Daſs die zeitgemäße Kritik unferem Dichter ſchwer umd ungerecht 

mitgeipielt hat, ijt befannt. Damerling, dur die Krankheit und andere 

Milegeihide berabgeftimmt, litt mehr darunter, als die Sade an ſich 

bedeutet. In jeinen Briefen ipielt er häufig auf jeine Kritiker an. So 

äußerte er gegen Fri Lemmermayer: 



[Nahdem er über ben verbitterten Kürnberger geſprochen hatte]: Zu jenen 

Verbitterten gehört auch Seligmann Heller. Auch er hat einen „Ahasver“ gejchrieben, 

der nicht wie meiner auf eine bejtimmte Epoche beſchränkt bleibt, jondern durd die 

ganze Weltgeihichte jpaziert, und er kann mir nicht verzeihen, daſs meine Dichtung 

im Gegenjage zu der jeinen einen ungewöhnlichen Erfolg davongetragen hat. Und 
jo hat er denn meinem Noman „Aipafia“ übel mitgejpielt; er jagte, in bemjelben 

befinde fih nit eim guter Gedanke, Nun jehen Sie, einen guten Gedanken hat 

gewiſs auch das ſchlechteſte Buch aufzuweiſen: zudem hätte er mwenigjtens diejenigen 

Gedanken anerkennen müfjen, die ih aus dem Griechenthum entlehnt habe. 

Meitaus die intereffanteften Briefe diefer Sammlung find die an 
den Componiften Karl Debrois van Bruyd. Diefer hatte eine Anzahl 
Lieder von Damerling vertont, in einer meilterhaften Art, worüber der 
Dichter entzüdt war. So hatte ſich zwilden ihm und dem geiftreichen 
van Bruyd eine Gorreipondenz entwidelt, die von 1877 bis 1889, 
aljo bis zum Tode des Dichter währte. Ban Bruyd hatte es verftanden, 
durch allerhand Einwendungen, ausgejpielte Mijsverftändniffe und ans 

reizende Bemerkungen intimere Dinge aus der Bruft des Poeten hervor: 
zulocken, oft recht perlönlihe Anliegen. 

So hatte Damerling am 27. April 1877 unter anderem zu 
ſchreiben: 

Schmerzlich berührt haben mich die Andeutungen über Ihre perſönliche Lage, 

um ſo ſchmerzlicher, da ich Ihnen nicht helfen kann. Was ein verfehltes Daſein 

bedeutet, weiß ich nur zu gut. Sie nennen ſich einen Pechvogel; für mich wäre 

dieſer Name noch ein bijschen zu harmlos. Die beiden erſten Decennien gehören der 

Noth, der bitteren Entbehrung jeder Art; das dritte der Krankheit, die mir 
faum eine Stunde ruhigen Behagens ließ; mit dem vierten nahm ein anderer 

düftrer Tämon von mir Befig, ein feelifches Ungemadh, das meine Eriftenz ſchmählich 

verbitterte und vergiftet. So giengen meine beiten, nie wiederkehrenden Blüten- 

jahre hin! Glauben Sie mir, ich hätte Hundertmal mehr als Dichter geleiltet, 

wenn mein Leib gejund, meine Seele frei und entlaftet gewejen wäre! Meine Sub- 

ſiſtenz iſt auch nur für den Moment zur Noth gefihert; die Zukunft ift ungemifs, 
der Erwerb, bei meiner Kränklichkeit, fraglich, die Begründung häuslichen und eher 

lichen Glüdes unmöglich. 

Dann am 1. Mai 1877: 

Ihr Anerbieten, nah Graz zu kommen, und mir periönlich die Kenntnis Ihrer 

EC chwanenlied-Gompofition zu vermitteln, würde ich mit Freuden acceptieren, wenn 

id — ja wenn ich über ein Gaſtgemach und über ein Gaitbett verfügte. Ihnen 

zuzumuthen, fih meinethalben in Auslagen zu ftürzen, wäre doch eine Schande. 

Vielleiht ändern fi aber die Umftände und es wird fpäter möglid, was für den 

Augenblid nicht angeht. Wenn Sie mid auf „jeltenere Briefe“ vorbereiten zu 

müſſen glauben, fo thun Sie unrecht. Sie jchreiben zu oft und zu viel; wie fann 
man das gebürend erwiden? Es ift mir recht angenehm, viele und ausführ- 

liche Briefe zu erhalten, aber auch die Poſt thut nichts umjonft. — Gelegent- 

lich möchte ich auch einmal von Ahnen erfahren, was ih mir unter „dämoniſchem 

Nachtleiden“ denken jol. Der Ausdrud jtahelt meine Neugier. 



Am 4 Mai 1877: 

Merci! — Bei dem „dämonijchen Nachtleiden“ dachte ih an Mondjucht, 

Geipeniterjeberei oder dgl. — Mein Ausdrud bezüglich des „zu viel und zu oft“ 
Schreibens war ungeihidt; das „zu“ hatte nur den Sinn wie in der Redensart: 

„Sie find zu gütig!” Der Entſchuldigung gegemüber, daſs fünftig die Briefe 
jeltener fein würden, deprecierte ih: „Sie ſchreiben ohnedies öfter und mehr 

al3 ih verdiene und gebürend erwidern kann.“ 

Um 27. December 1877: 

Ihre Mittheilungen las ich, wie immer mit warmer Theilnahme, Aber was 

fann ich Ihnen zum Dauf dafür von mir erzählen ? Nichts, als daſs ih vor Jahres 

ſchluſs noch 10 Verfafjern freundlich zugefendeter Büchlein jagen fol, dajs ich fie 
mehr oder weniger bemwundere, und 30 Gnmnaftaften auf Grund übermittelter 

Dianujeripte präciie Auskunft geben muß, ob fie ihre Studien noch ein wenig fort- 

jeßen, oder ſich jofort ausſchließlich der Poeſie widmen jollen. Glauben Eie mir, 

bochgeebrter Herr, e3 gibt Eriftengen, die noch monotoner find als die Ihrige. Mein 

Brief ift kurz, aber aud er ift ein Lebens, und weiß Gott, ein Freundſchafts- 

zeihen — Ihres aufrichtig ergebenen — Rob. Hamerling. 

Im Briefe Damerlingg vom 26. October 1878 findet ſich 
Tolgendes: 

Sie bezeichnen jehr ſchön die Rolle, welde die Muſik, nah Ihrem Wunſch 

und Rath, in memem Leben jpielen jollte. Nun, es wird Ihnen angenehm fein, 

zu vernehmen: eben diefe Rolle jpielt die Muſik thatjächlich jeit Decennien in meinem 

Leben. — Weniger erfreulih wird Ihnen die Antwort jein, die ich zu geben habe 

auf Ihren mwohlmeinenden Rath, mich nicht mit philojophiichen Speculationen zu 

befaſſen. Tiefer Rath fommt um drei Decennien zu jpät. Ich konnte jeit meiner 

frühen Jugend nicht umbin, mich gerade um die höchften fpeculativen Fragen ſehr 

zu kümmern. Dagegen befenne ich mich in dem jogenannt praftiichen, äfthetiich-, 

culturhiſtoriſch und religıös-pbiloiophiihen Geſalbader jehr gerne als Neuling. 

Seit 20 Jahren falle ih langjam ein Werf in mir audreifen, das meine moti- 

vierten Anfichten über die erften und legten Dinge enthalten wird ; vieles davon ijt 

längit niedergeichrieben. Möglich, daſs die philojophiidhe IThätigfeit in mir der 

poetiichen Eintrag thut. Das ift aber, wenn meinen Recenjenten zu glauben ift, fein 

großer Schaden. Jh bin fein erclufiver Dichter, Feine wandelnde Dichtmaſchine, ich 

bin ebenfogut Muſiker, Maler, Bildhauer, Kunftreiter, Grobindujtrieller, Staate- 
mann, Heerführer. Nur daſs mir für biefe Künſte und Berufszweige theils die 

beftimmte Ausbildung, theils ein Feld der Bethätigung fehlt, und jo betreibe ich 

nur die zwei, zu welchen die wenigiten Vorbedingungen gehören: das Dichten und 
das Denken. — Laden Sie jo viel Sie wollen; daſs ich nicht wenigſtens Minifter 

bin, ift Öſterreichs Untergang. 

[Brief vom 2. November 1878.] 

Hocgeehrter Herr! — Ihre Perſiflage der fcherzhaften Prablerei meines 

legten Schreibens ift ſehr geiitreih, aber nicht treffend. Denn fie beruht auf einem 

Milsveritändnis — einem Miſsverſtändnis, dem feiner entronnen wäre, ber mid 

nicht perjönlich kennt. Jener übermüthigen Scerze erniter Stern ijt folgender : 

Ich befige gar fein Specielles Talent, auch nicht einmal für Poeſie; denn Die 

Art meiner Wirkungen als Dichter auf die Zeitgenoffen belehrt mich über die Uns 
zulänglichleit meiner Kräfte und Ausdrudsmittel, Jh bin niemals auf meinen 
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Dihternamen jtolz geweſen. Was ich dagegen unlengbar zu befigen glaube, und 
worauf ich auch ſtolz bin, wenn ich es überhaupt bin, iſt, dafs ich eine gemille 

Univerjalität des Geiftes bejige, einen nah allen Richtungen gleihmäßig aufge— 

ſchloſſenen Sinn, geiunden Verſtand, eine rubige, Hare, unparteiiſche, nicht ein- 

jeitige, nicht individuell beſchränkte Anſchauung der Menſchen und Dinge, Dajs eine 

jolbe Eigenihaft fh auf allen Gebieten vortheilhaft bethätigen könnte, iſt meine 

Meinung, und diefer Meinung gab ich einen parador-icherzhaften Ausdrud, wenn ich 
jagte, daß ich ebenjo gut Induſtrieller, Heerführer, Miniiter u. j. mw. jein fönnte, 

als Poet, Sie irren, wenn Ste glauben, daſs ich eine unpraktiiche Dichternatur jei. 

Was ih für das poetiihe Schaffen mitbradte, eine unbefangene Anſchauung des 
Geirtes und Sinnes der Dinge, das hätte ich allen Ernites vielleicht als Mintiter 

bejjer bethätigen können, als in der poetiſchen Schriftitellerei, denn auf dieſem Ge- 

biete it mein Verſuch, mich verjtändlih zu machen und zu wirken, offenbar wegen 

Unzulänglichkeit des fpecifiichen Talents, — jehr unvolltommen gelungen. — Sie 
jeben, daſs ich meine „Begabung“ preisgebe, um meinen „gefunden Menjchen« 
verjtand“ zu retten. der, ich ſage dies mit Stolz, viel feltener iſt als hervor— 

ragende jpecifiiche Begabungen. Und wenn dies „Größenwahr“ ift, fo leide ih an 

Größenwahn, aber an feiner anderen Art desjelben, als an dieſer; belicben Sie 

dies wohl zu bemerken, ımd halten Sie mich mich nicht für jo dumm, jondern blok 

für ungeihidt. Sehr ungejhidt war e3, mit einem Scherze brieflich vor Ihnen zu 

debutieren, der, ſchwarz auf weiß. Ihnen gejtattete, ib einen Menjchen dabei vorzu- 

jtellen, dem bei jeiner Gottähnlichkeit nächitens bange werden muſs was nicht 

möglih gemejen wäre, wenn Ste mich dabei perjönlich gegenüber gehabt hätten. 
— Nun jeien Sie mir wieder gut, rehabilitieren Sie mich wieder in Ihrer 

Adhtung, erholen Sie fih von dem Schreden, den Ihnen mein lehtes Schreiben ein- 

Hlößte, und erfreuen Sie jpäterhin wenn Sie Zeit haben, mit den neuejten Sträuß- 
hen von Liederblüten — Ihren — warmen freund — Hamerling. 

Im Chreiben vom 24. December 1878 jchreibt Damerling unter 
anderen an van Bruyd: 

Sie beflagen ſich über Schlaflofigleit. Vielleibt find Ihnen meine Er- 

fabrungen in Betreff des Nachtichlafet micht ohne Intereſſe. Ich glaube, dajs eine 

zum größten Theile ichlaflofe Naht doh mur dann erheblich ſchadet, wenn man fie 

außer dem Bette zubringt. Mir kommt zu jtatten, daſs ich gewohnt bin, im Bette 

zu lejen und zu arbeiten. Faſt alle meine Werfe find im Bette entitanden, haupt— 

Jählih in den frühen Morgenitunden. Die vollflommene Ruhelage des Körpers madt 

Studium und geijtige Arbeit leichter umd weniger aufreibend. Da ih mir Theater- 

und Gejelihafisbejuh aus mehr als Einem Grunde verjagen muſs, auch zum 

Arbeiten abends nicht aufgelegt bin, 10 gebe ich früh zu Bette und jchlafe dann 

meiſt bis Mitternadt. Der Reit des Nachtichlafes geht von da an mehr oder 

weniger in die Brühe. Ich nehme aber in den wachen Stunden ein Buch zur 

Hand, leje und ftudiere, jchlafe ermüdet wieder ein, erwache und lefe wieder u. ſ. f. 

Das Bett verlaife ich aber keinesfalls vor 6—7 Ubr, Ich jihreibe auch, comcipiere 

Poefie und Proja im Bette, mit dem DBleiftift, und in jtenographiiher Schrift, an 

die ich von früher Jugend gewöhnt bin, 

[Brief vom 17. November 1883.] 

Sie thun mir unrecht, bochgeehrter Freund, wenn Sie meine Art, mich 

in Briefen kurz zu fallen, ald ein „Manierden“ bezeichnen, wie deren jebes 

„Thierchen“ an ih hat. Wer viele Briefe zu jchreiben hat und dabei leidend ilt, 
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der kann ſich den Luxus langer brieflicher Herzensergießung nicht gönnen, Und jo 
fur; mein lehtes Schreiben war, Sie haben es doch nicht reiht geleſen. Ich er- 

wähnte — wie jchon öfter — meines philojophiihen Werf$ und des Epos 

„Homunculus“, deifen 1. Geſang Sie kennen. Nun fragen Sie, ob Homunculus 
der. Titel des philojophiihen Werkes? So ſchwer iſt es, fich brieflih zu ver- 

ftändigen, Sie fürdten überdies, ich Fönne, wenn ich ein philoſophiſches Wert 

jchreibe, al3 Dichter etwas verjäumen. Iſt das Ihr Ernit? Beiteht im deutſchen 

Bublicum ein Bedürfnis nach neuen Verjen, und insbefondere nad neuen Berjen 

von mir? Glauben Sie das, oder glauben Sie, dajs ich es glaube? Ich erweiſe 

der Menjchheit entichieden einen befferen Dienit, wenn ih zur Klärung der Begriffe 

anf dem Gebiete der Erkenntnis etwas beitrage, als wenn ich einen neuen Band 

Verſe herausgebe. 

Im Lauf der Jahre beſchwert ſich Hamerling mehrmals, daſs van 

Bruyck ſeine Briefe nicht aufmerkſam genug leſe, von wichtigen und 
vertrauensvollen Mittheilungen kaum Notiz nehme und doch immer ſehr 
lange Briefe haben wolle: 

„Ihre Behauptung, wer 10 Zeilen ſchreiben kann, könne ebenſogut 30 
ſchreiben, wage ich nicht zuzugeben, da man ja dann auch ſagen könnte: wer 
30 Zeilen ſchreibt, kann ſechzig, und wer 60 Zeilen ſchreibt, kann 90 Zeilen 

ſchreiben u. ſ. w., was namentlich für denjenigen nicht gleichgiltig ſein könnte, 

der eben nicht bloß einen, ſondern 2, 3, und mehr Briefe oder Briefkarten auf 

einmal vom Sranfenlager aus zu erpedieren bat. Leider made ih im perlönlichen 

Verkehr ebenjo peinlihe Erfahrungen, als im brieflihen. Kam da neulich eine Frau 

mit Tochter in meine Wohnung, ließ mir ihre Bifittarte übergeben und wünſchte 

mit mir zu jprehen. Nun empfange-ich zwar jeden männlichen Bejuh im Bette; 

aber Frauen im Bette zu empfangen, hielt ich bisher (menigitens Fremden gegen- 

über) für eine Unhöflicheit gegen fie jelbft. Ih Lieb aljo mit Vedauern zurüd- 

melden, dajs ih die Damen, weil eben das Bett hütend, nicht empfangen könne. 

Darauf fie: wann fie mwiederfommen dürften? — Geltiame Trage! Ich lieb 

erwidern, da mein Aufftehen von meinem Befinden abhänge uud ih fajt immer 

bettlägerig jei, fönne ich mit Sicherheit Tag und Stunde nit befiimmen, warn 

fie mich außer dem Bette treffen würden. Sie entfernten ſich, aber nah ciner 

Viertelftunde fam die Tochter wieder: Der Papa lajje bitten, wenn ih die Mama 

durdaus nicht empfangen könne, möge ich die Bifitfarte zurüdgeben. Man forderte 
mir aljo die abgegebene Pifittarte wieder ab! — Lieber Herr und freund, wir 
Menschen find alle geborene Egoiften und uns in die Yage eines andern zu ver- 
fegen, gelingt und nun einmal nit. Es jollte deshalb jeder, der den gejelligen 
Anforderungen nicht entiprehen kann, fih in eine Wülte zurüdziehen und den 

Verkehr mit den Menfchen lieber ganz als zur Hälfte aufgeben. — Ihr warm 
ergebener — Robert Hamerling.“ 

Am 24. October hatte Damerling an van Bruyd zu jchreiben : 

Hochgeehrter Herr und Freund! — Sie erwidern meine Außerung, dajs 

yrifjhe Gedichte von mir, wenn fie auch noch fo großen Erfolg beim Publicum 

haben, doh niemals von der Kritik beachtet werben, mit der Bemerkung, Sie 

fönnten auf den Umitand, dajs die „Deutſche Zeitung“ in der Beiprehung 

des 1. Heftes der „Deutſchen Dichtung“ meinen „Abendjtern* nicht bervorbob, 

fein jo großes Gewicht legen. Dieſe Ermwiderung bemeist mir zu meinem großen 

Screden, daj3 Sie mich für den eitelften Geden halten, den jemals der beutjche 
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Parnajs getragen! Ihrer Anfiht nad gräme ich mi und jammere ich bloß deshalb, 

weil die „Deutſche Zeitung” und juft die „Deutihe Zeitung“ meinen „Abendjtern“ 
und juft den „Abendftern“ zu erwähnen unterluffen hat! — Gie gehen noch weiter 

und jchließen hieraus, das ich mich für nicht genug von der Zeitungskritik „ger 

würdigt“ halte, während doch „mwenigftens” die öfterreichiiche Kritit mich im 

ganzen jederzeit mit den „ausgezeichnetften Ehren“ überhäuft:. Ih ſprach nicht 

von Würdigung; mein Ausdrud war, daſs ich den Journaliften im Lyriſchen 

niemals etwas „zu Danfe made”, Diejer Ausdrud läjst es vollflommen dahin: 

gejtellt, ob die Schuld auf meiner, oder auf Seite der Necenjenten je. — Daſs 

es mir trogdem von einem gebildeten und mir befreundeten Manne widerfährt, für 

einen Geden gehalten zu werben, der über Verfennung klagt, weil eines feiner 
Gedichte in diefem oder jenem einzelnen Blatte nicht hervorgehoben worden iſt — 

das übertrumpft alle weine biäherigen Erfahrungen im brieflihen Verkehr. Mijs- 

verjteben fonnten Sie mih nicht, denn ich jprah aufs allerausdrüdlichfte von 

einer allgemeinen Erfahrung und Regel — von einer Thatſache, die parador 

klingt, aber zufällig in einem fait unglaublichen Maße wahr ijt. Unrecht hatte ich 

jedoch, dies gebe ich zu, mir dur Ahr beueiftertes Lob des „Abenditern* eine 

Außerung entloden zu laſſen, die als Empfindlichkeit gedeutet werden konnte. Das 

fommt vom Schwatzen — und wenn man fih in Briefen nicht auf das Noth- 

mendigite beihränft. Zur Straje zwingen Sie mih nun, einen noch viel längeren 
Brief zu jchreiben ! 

Brief vom 4. October 1887: 

Sie verharren auf Ihrer Anficht, „etwas empfindlich“ jei ich doch, und ein 
„Sonderling* müſſe ih mir wohl auch in dem Siune zu fein gefallen laſſen, wie 

es Dichter, Künftler n, dgl. häufig find. Sie irren: man fennt mich im Kreiſe 

meiner Freunde durchaus nicht als empfindlihen Menjchen, und namentlih in 

Fällen, wenn man Streit mit mir jucht, entwidle ih eine Gelafjenheit und Ruhe, 

über melde mir wiederholt die B-mwunderung der Zeugen ausgedrüdt worden it. 

Auh von Sonderlingämanieren dürfte in meinem einfachen Wejen wohl nod) 

niemand etwas bemerkt haben. In dieſer Beziehung bin ich ganz Philifter, ſowie 
3- B. aud in Bezienung auf Pünktlichkeit, Gemwiljenhaftigkeit und Berläjslichkeit. 

In diefen und ähnlichen Dingen nehme ich gar feine licentia poetica für mid in 

Anſpruch. 

Geſchloſſen ſeien dieſe Auszüge mit dem Briefe vom 17. Jänner 1888 
an Karl Debrois van Bruyk: 

Hochgeehrter Freund! Ich danke Ihnen für Ihre wohlwollenden brieflichen 

Auslaſſungen über den Homunkel. Sie finden meine Satıre ſcharf; aber Sie werden, 

wenn Sie näher zufehen, wohl einräumen, dajs die ftarfen Hiebe immer nur aufs 

Allgemeine gehen, und je mehr ich mich aufs Beſondere einlafle, der Ton um jo 
milder wird, wie namentlich in der literarijiden Walpurgisnacht, und dajs ih im 

ganzen Werke von allem Perjönlihen mich jo viel als möglid fern gehalten. 

Wie man den achten Gejang troß des auf den erjten Seiten desjelben Gejagten 
für „antifemitiih“ im heutigen Barteifinne ausjchreien fonnte, ift mir-unbegreiflid. 

Eine rechte Freude, hochgeehrter Freund, würden Sie mir machen, wenn Sie mir 

die Stellen näher andeuten wollten, an welchen ih, wie Sie jagen, mid) jelbit 

„nicht gejchont zu haben“ jcheine. Glauben Sie ja nit, dajs Sie mid damit 

irgendwie verlegen könnten; ich würde Ihnen im Gegentheil den heiterjten Dant 

dafür zollen. 

Rofeggers „Heimgarten*, 2. Seit, 25. Jahrg. 9 
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Troß folder Anftahelungen, die der Dichter von dem Componiften 
erfuhr, und troß der manchmal piquierten Vertheidigungen, athmen Die 

Briefe des erfteren doch immer eine große Güte, Derzlichkeit und Ber: 
ehrung für den Freund. Am bäufigften beffagt Damerling ſich darüber, 
daſs der in fümmerlihen Verhältniſſe lebende Componift ihm Geſchenke 
macht, diejelben fogar allemal auf der Poſt frankiert, dieweilen der 
Dichter fih nit anders als durch — ſeiner Werke zu revan— 

chieren weiß. 
Während des Durchleſens —— ſcher Briefe, wie ſolche aller— 

orts ſchon, und zwar vielfach ohne Auswahl, veröffentlicht worden find, 
fragte ih mid, ob es wohl aud im Intereſſe de8 Dichters ift, wenn 

von den Kleinlichkeiten feiner Menjchenndtur allzuviel in die Öffentlich 

feit dringt? Nun bat man aber gerade bei den Damerling-Briefen den 
Eindrud, als jeien fie mehr oder weniger mit Dinblid auf eine mögliche 

Beröffentlihung geichrieben worden und al3 babe der Dichter manches, 
was er jcheinbar im Vertrauen dem freunde mitgetheilt, gleichzeitig 

auch ein wenig zum Fenſter binausgeiproden. Er verfolgte damit wohl 
die Abſicht, vielfach falſche Gerüchte über feine Perſon, jein Privatleben 

zu zerjtreuen und zu corrigieren,. Iſt Diele Annahme richtig, dann, aber 
auch nur dann, rechtfertigt jih die Herausgabe all diefer Briefe, Brief: 

hen und Karten, die an und für fih mit einer groß angelegten Dichter— 
natur nichts zu thun haben. A. W. 

An die Studenten. 
Freier Brief an die in Paris verfammelten Studenten von Profeſſor E, Tarife, Ehren: 

präfident des Parifer Studentenverbandes. Deutih von E. Bermann. 

eine Freunde, während Ihr beilammen jeid, betrachtet einander, 

ftudiert Euch gegenjeitig recht. Unter der Verichiedenheit des Antlikes 

und der Kleidung ſuchet umd findet, worauf die Brüderlichkeit ſich 

gründet, die Euren Derzen Bedürfnis iit. 

Die Jugend, fie ift in allen Ländern die Kraft, das PVertrauen, 
die Hoffnung: alle miteinander liebt Ihr das Leben, Ihr feid eins in 

der Liebe und Freude zum Leben. 
Eure Jugend, Studenten, fie iſt auch die Einweihung in die große 

Arbeit des Geiftes, feit den urfernen Anfängen. Ihr kennt das lange 

Ringen des Menſchen mit feiner eigenen Barbarei, jeinem Bändigungs- 
fampf mit der Natur, deren furchtſamer und feiger Sclave er zuerit 
war. Beute zählt er jeine Siege nicht mehr, heute ift er Derr und König. 

Am Anfrichten diejes Königthums haben alle Völker gearbeitet, die 

Ihr vertretet, jedes mit jeiner Kraft und ſeinem Genius. Alle habt Ihr 
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Eure Dichter, die in göttliher Sprade die Gluten der Seele bejungen, 

— Eure Künftler, die das Schöne zum Ausdrude gebradt, — Eure 
Gelehrten, die etwas vom Wahren entdedt, — Eure Bhilojophen, die 

Die ganze Arbeit des Geiftes zulammengefafst und von Jahrhundert zu 
Sabhrhundert das wechſelnde Denken der Menſchheit über ſich ſelbſt und 

Gott wiedergegeben haben. 
So viele Völker wir find, wir helfen alle mit an einem Werf 

ohne Ende. 
Das find viele Gründe der Brüpderlichkeit. 
Haltet mid jedoh nit für einen Prediger des Kosmopolitismus. 

Das Verſchwinden de3 Begriffes vom Vaterland, wenn es möglich wäre, 
würde der Menſchheit Verderben bringen, denn ſie lebt von der Mannig- 

faltigteit unferer Gaben, von unſeren Verſchiedenheiten und Wettitreiten. 
Unjere Eontrafte, in ihr harmonifiert, find die höchſte Schönheit der Erde. 

Ein Vaterland ift das gemeinfhaftlihe, geheimnisvolle Wert der 
Natur und des Menichen. Das Band, dad Euch an die heimatlihe Erde 

fettet, Ihr fühlt es jo ftark in Euch, weil es natürlih ift; die Ge- 

wöhnung an den Dimmel, der Euren erſten Blicken geleuchtet, fie ift jo 
Tanft, weil fie natürlih ift. Ihr habt in der Vergangenheit Eures Volkes 
Freude und Trauer, die Ahr liebt, Helden, die Ihr bewundert, Sagen, 

die Euch entzüden. Ihr habt eine Fahne, deren Ehre Euch theurer ift 

als Eurer Leben. Ihr fteht auf und entblößt Eure Däupter, um eine 
Nationalhymne anzuftimmen, Der Patriotismus ift eine herrliche Pflicht, 
die noch den Vorzug bat, jeher klar und beitimmt zu fein. Aus unjeren 

Seelen genommen, welche Leere ließe er zurüd! 
Hütet ihn Fromm; aber während hr jekt beilammen jeid, jagt 

Euch, Studenten jeder Nation: Auch dieſe, die eine andere Sprade 

reden und andere Farben tragen, ſie fühlen das ftarfe Band, das jie 

an die Heimat fettet, fie haben die Pietät ihrer Erinnerungen, fie ver- 

ehren ihre Vorfahren. Und fie haben ihre Fahne und ihr Lied, das die 
Stirne ernft werden läſst. Was wir in ung jelber ehren, ehren wir’s 

in ihnen! Nie wollen wir anderen das zumuthen, was wir jelber nicht 

leiden möchten. Jede Deimat ift jeder andern Deimat Achtung jhuldig. 
Seid Ihr von diefen Gefühlen bejeelt, jo bereitet Ihr Euch vor, 

eines der großen Probleme unſerer Zeit zu löſen: zugleih Vaterland 
und Menjchheit lieben und beiden dienen. 

Dies Problem ift nicht nahe daran, gelöst zu werden. Zählt nicht 
auf die Urſachen, die man gewöhnlid angibt für den allgemeinen Frieden 

der Zukunft: Vervielfältigung, Leichtigkeit, Schnelligkeit der Verbindungen, 
gemeinschaftlihe Intereſſen diesfeit3 und jenſeits der Grenzen, Solidarität 
im Streben nah dem Beſitz des Reichthums. Dem Gelde ift die Macht 

verlagt, eine erhabene Moral zu ſchaffen. 
9* 
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Überlafst nicht den Bankier und Dandelsherren die Aufgabe, den 
Frieden unter den Menſchen zu ftiften? Dat nicht zu allen Zeiten der 

Dandel Krieg geftiftet? Haben nicht im Mittelalter die nordischen Völker 

auf dem Baltiihen Meere um Däringe gekämpft? Und im fiebzehnten 
und achtzehnten Jahrhundert, haben nicht große Nationen in ſchrecklichen 
Kriegen um die Qänder geitritten, wo die Gewürze wachſen? Die Bankherren, 
um ihre Dividenden zu vergrößern, die Kaufleute, um den Abjag ihrer 
Waren zu finden — die große Tagesfrage! — Seid Ahr fider, daſs 

fie nit die Welt in Brand fteden würden ? 
Die Wahrheit ift, dals fittlihe Ummwälzungen, wenn aud dur 

Intereſſen veranlajst und unterftüßt, nicht ohne Geift und nod weniger 
ohne Herz vollzogen werden fünnen. Ein Grund zur Beſorgnis ift — 
bei dem mächtigen Lärm der Geldwühler und den ungeheueren Unter: 
nehmungen, bei den wiederholten Triumphen der rohen Macht — eine 

Art Schweigen des Geifted und eine Ermattung des Herzens. Die 
großen Hoffnungen werden Illuſionen genannt und in dem Wugenblide, 
wo die Grenzen zu zerbrödeln ſcheinen, überall durchſchnitten von Eiſen— 
bahnen und Telegraphendrähten — wo Menſchen, Gedanken, Intereſſen 
fortgeriffen werden in ſchwindelnder Kreisfahrt — entflammt der 
Nationalgeift jo übermädtig, daſs er die Menjchheit verleugnet. 

Meine Freunde, wir dürfen die Hoffnung nicht aufgeben. Noch 

einmal, betradtet einander aufmerkſam, zählt die Gefühle, die Eud allen 

gemein find, erkennt, daſs Eure Seelen fi gleihen, und von den froben, 
gemeinichaftlih verlebten Stunden nehmt mit den Begriff, die Leiden- 

Ihaft, das feite Wollen der Brüderlichkeit. 
Zwar dürft Ihr leider nicht glauben, daſs Euer guter Wille, 

wie thätig er auch jei, in die ungeheure Maſſe der Nationen zerftreut, 
hinreihen fann, die Welt umzuwandeln. Aber Ihr habt Verbündete 

aller Art. 
Viele lieben und preilen den Krieg noch, fie wähnen ſich nod immer 

in der Zeit, wo er das Gewohnte war und als die naturgemäße Thätig- 
feit der Regierungen galt, als der einzige Weg zur Größe, die einzige 
Duelle des Ruhms. Mögen die größten Veränderungen in der Welt ſich 
vollzogen haben, mögen andere Größen und anderer Ruhm allerjeit3 an- 
erfannt werden, mag felbft der Krieg von heute den Kriegen früherer Zeiten 
jo wenig gleihen, al3 die Eifenbahnen den Waldpfaden unjerer wilden 
Urahnen, fie wollen all.das nicht jehen. Sie lieben den Krieg übrigens 

wegen der ftrengen Zucht, die er auferlegt, der Aufopferung, die er 
fordert umd jener Tugenden, die er unftreitig fördert. Sie halten noch 

feft am alten Begriff eines jchredlichen Gottes — einem Begriff, der hinter 
dem jegigen Erkennen unjere® Gewiſſens weit zurüdbleibt und religions- 
gefährlich ift — und fie lehren, daſs der Krieg wohlthätig, von der 
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Vorſehung gewollt jei. Aber gebt dieſen Anhängern des Krieges die 
Macht, ihn loszulafjen, fie werden’3 nicht wagen, feiner würde e8 wagen. 

Diele Furt ift der Anfang der internationalen Weisheit. Sie ift fein edles 

Gefühl, aber die edlen Gefühle find nicht allein wirkſam — bei weitem nicht. 
Und ferner entroflen ſich merkwürdige Begebenheiten vor Euren 

Augen, ich denke, hr merfet darauf. Europa wird bedroht, nicht Diele 

oder jene Nation: Europa. Zweimal, in kurzen Zwiſchenräumen, hat e8 
fih einigen müſſen, vatbichlagen, den Verſuch zur gemeinfamen That 

machen. Es hat einen europäischen Verein gegeben nah dem armeniſchen 
Blutbad und dem griehiichen Kriege, es gibt jeßt wieder einen europäiſchen 

Verein nah dem Blutbad in China. Seltfame Vereine: damals wie jebt, 
ein beunruhigender Bonflict von Anterefien, von Miſsſtrauen und böjem 

Willen und altem Haſſe! 
Wie verfrüht der Gedanke an eine Föderation der europäiſchen 

Staaten noch ift, die Haager Conferenz bat e8 übrigens zur Genüge 
gezeigt: jo groß die Abjicht, jo Hein war der Erfolg. Aber jede große 

ade bat ihre armjeligen und ungeſchickten Anfänge und eine jo tief 
gebende Ummandlung der menjhlihen Sitten wird erft dann ftattfinden, 
wenn die klare, langgefühlte Nothiwendigkeit alles Widerftreben über- 
wunden bat. 

Diefe Nothwendigkeit wird ſich fühlbar machen. Man hat dem 

ziwanzigften Jahrhundert manderlei prophezeit. Etliche meinen, e8 werde 

eine Nüdfehr zu den Anſchauungen und dem Geifte der Vergangenheit 

bringen, andere jagen den Triumph von Demokratie und Wiljenihaft 
voraus, Fürchtet feinen Rückſchritt, boffet auf feinen zu raſchen Sieg der 

Gerechtigkeit und Vernunft. Mir ericheint als eines der waährſcheinlichſten 
Greignifie im zwanzigiten Jahrhundert die Abrehnung Europas mit dem 
Islam und der gelben Rafje. Islam und Gelbhäute haben mit uns ab- 
zurechnen, geiteh’n wir's ehrlich. Beide haſſen unfere Cultur, unjere Macht, 

unjere Oberherrſchaft. Dem Islam find wir Ungläubige, den Dimmels- 
jöhnen Barbaren. 

Das ungeheuerlide Biindnis dieler beiden gegen uns ift eine Mög: 

lichkeit der Zukunft. Doch Prophet fein, ift ein gewagtes Ding. Etwas 
ift ſicher, nämlich, daſs unſere Rivalitäten und Zwiftigfeiten nicht mehr 

den einzigen Stoff der Politik bilden können. Freund und Feind haben 

gemeinihaftlihe Gegner. Franzoſen, Engländer, Deutihe, Rufen, wir 

fönnen alle von einander, im Gegenſatz zu andern, wir jagen. Bat 
nicht der deutihe Kaiſer jelbft, jo jtolz auf jein großes Deutihland, zu 

jeinen Seeleuten vom europäiſchen Einvernehmen geiproden ? Dat er nit 
gelagt: Nicht neben den anderen kämpfen, hieße das abiheulihe Kains— 
wort wiederholen: Soll id meines Bruders Hüter fein? Dieje Eaiferliche 
Anerkennung der allgemeinen Brüderlichkeit fam unerwartet. 
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Hoffen wir, daſs Europa nah und nah fih am gemeiniame Ber 
rathung gewöhnen und für gemeinfame Thaten organifieren wird, daſs 

jeine Diplomatie, jeine Flotte, fein Heer europäiſch fein werden, denn 
jollte e8 auf feinen Irrwegen beftehen und fortfahren, der gelben Welt 

zugleih Gründe und Waffen zum Kriege zu liefern, um dann, wenn der 
Krieg ausbricht, fih in rathlojer Zerfahrenheit zu zeigen, es gienge der 
Schmach des Unterliegens entgegen, e8 würde feine Hegemonie einbüßen 

und mit Necht. 
Dem zu einem Bunde vereinigten Europa wären alle Hoffnungen 

erlaubt. Nah und nah fünnten die alten Händel vergeffen werden, das 

alte Unrecht, unter denen unſer ganzer Welttheil leidet, könnte der Vernunft 
und dem allgemeinen Intereſſe weichen. Döret mih recht: Das föderale 

Europa würde ein Työderalgebiet brauden. Denkt Euch dies Gebiet allen 

geihentt, ein gemeinschaftlich gebrachtes Opfer großer Nationen. Der 
enropäiihe Staatenbund wäre feit gegründet an dem Tage, wo der 
europäiſche Bundesrath ſich verfammeln fönnte dort auf den Streitpunft, 

wo Straßburgs Münſter ſich erhebt. 
63 bliebe dann noch, daſs Europa, nachdem es gelernt, gerecht und 

gut am ſich jelbft zu handeln, ebenſo handelt gegen „die andern“. Seine 
moraliihe Überlegenheit gebietet ihm Gerechtigkeit und Güte, verbietet 

ihm die Lüge gegen die Völker anderer Raſſe und Farben. Und it es 
denn wahr, daſs wir nah China und anderen Ländern gehen, einzig 
und allein, um unfere Cultur dorthin zu tragen? Sind Opium und 

Altohol Eulturfactoren? Iſt es wahr, daſs eine Hauptjorge der Europäer 
it, das Chriſtenthum den Barbaren zu bringen? Und wenn diefe Barbaren 
frehe Lügner jind, ift das ein Grund, fie wieder zu belügen ? 

Wenn die europäiihe Menſchheit zuftande käme, würde fie die 

afrikaniſche und die aſiatiſche Menſchheit achten lernen. Sie würde den 
andern das Recht zuerkennen, nicht zu fein, wie fie jelber. Und die Zeit 
des Friedens unter allen Menſchen könnte näher kommen. 

Nehmen wir an, dies alles jei nur ein Traum. Aber müſſen wir 
nit träumen? Und wel bejjere Gelegenheit könnte ich finden, als dieſe 

Berfammlung der Jugend aller Länder, in den Arbeits- und Friedens— 
feite, das unjer Frankreich der Welt bietet? Der Traum ift der praftiichen 

That nit unnütz. Er iſt ihre Poeſie, der ferne Dorizont, das Jenſeits. 
Und zeigt er nicht, diefer Traum, ganz zweifellos, was da gethan werden 
joflte? Und was gethan werden jollte, muſs man's nicht jagen? 

Meine Freunde! Alte Geihichtsprofefloren wie ih willen, wie 
langjam die Dinge fortihreiten. Ihnen heißt morgen die Unbegrenztheit 
der Zukunft, ein Jahrhundert ift ein Tag im Leben der Menſchheit. 
Der Blid, den fie in die fernfte Vergangenheit werfen, ift kurz im 
Bergleih mit dem, den fie in die Tiefen der Zukunft wagen. Dies ent- 
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ſchuldige die Graubärte, wenn ſie den jungen Köpfen eine Fernſicht 
öffnen möchten, auf die mögliche Menſchheit der Zukunft. Wohl ſehen 

ſie das Lächeln und das ſchlimme Gerede der Skeptiker voraus, — es 
ficht ſie nicht an. 

Junge Männer Europas, Ihr ſeid auf Erden eine Auswahl. Euer 
ift alles, was das religiöfe und philojophiiche Denken der Ahnen unjerer 

Euftur eritrebt: Griechenland, die berrlihe Schülerin des alten Orient, 
Serujalem, das den Gott entdedt, der der Menichen Vater beit, Rom, 

die Gejeßgeberin. Und Ihr kennt auch Verdienfte und Genius der Völker, 
die heute leben. Begreifet, daſs jonderliher Adel Sonderlihes von Euch 

fordert! Kriecht nit in der Alltäglichfeit dahin. Scharrt Eu nicht, wie 
in eine Zelle, in die kurzen Stunden der Gegenwart ein. Erhebt Eud 
zu hohem Denken. Stärkt Euch in Hoffnungen ohne beftimmte Erfüllungs- 
frift. Und wo Ihr auch lebt und was Ihr thun möget, haltet feit an 

Eurem Denken und Hoffen. Theilt e8 andern mit. 
Das Beite, was Euch werden fann, ift zwar, aus der ferne, aus 

ſehr weiter Terne das gelobte Land zu erbliden. Aber wenn Ihr das 
Menſchheitsideal in Euch hegt umd liebt, wird es Euch Labſal fein, zu 

denfen, daj3 ein Tag kommt, wo das gelobte Land die ganze Erde 

fein wird. — 

Zin Bergſtieg in den Tauern. 
Aus dem Tagebuche des Herausgebers. 

So“ ih mein Lebtag auch im Gebirge umbergeftiegen bin, zu einer 
Touriftenausrüftung habe ich's nie gebracht. Mit demjelben Spazier- 

jtod, der mir in meinem Dausgarten Gejellihaft leiftet, Hettere ih an 
den Wänden hinan, fahre ih über Schutthalden ab. Mit denjelben 

Schuhen, die meine Füße auf dem Bürgerfteige der Stadt umipannen, 
wandere ih über das jhründige Eis, und am Lebensbedarf nehme ich 
nicht mehr mit, al3 was in den Taſchen des Rockes und des Ilbermantels 

Pag hat. Meine Bergpartien werden eigentlih nie vorbereitet. Das 
Sommerhaus fteht jo nahe an der Eijenbahn, das ich mich oft exit zur 
weiteren Ausfahrt entichließe, wenn das Signal des ankommenden Zuges 

ihon ertönt. Was man in den wenigen Minuten an dem Nothwendigiten 

zuſammenrafft — das Taſchenmeſſer und eine gute Karte nicht ver- 
geſſend — das habe ih bei mir auf der Fahrt ind Hochgebirgsland und 

auf den mandmal tagelangen Wanderungen daſelbſt. Zumeift fehlt jogar 
das Notizbuch und der Bleiftift. Auch gut. Die merbwürdigeren Eindrücde 
haften ohnehin von jelbit, um die anderen ifts fein Schade, wenn jie 

unangemerkt bleiben. 
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Eine ſolche gänzlih unvorbereitete Ausfahrt war jene am 1. Auguft 
des laufenden Jahres. Ih war bloß jo in den Zug gelprungen. In 

Brud an der Mur wußste ih noch nicht, wohin. Blieb figen bis Leoben, 
dort wuſste ich's auch noch nicht, nahm aber eine Fahrkarte bis Wald. 
— Wald liegt in den Tauern am der alten Salzitrafe. Es iſt der 
höchſte Punkt der Bahnftrede von St. Michael bis Selzthal. Das Liefing- 

tbal auf dieſer Seite fteigt, das Paltenthal auf der anderen Seite fällt 
jo ſachte, daſs man die Höhe des Paſſes nicht merkt, die 849 Meter 
beträgt. Die gelben Kornfelder und prangenden Obftbäume bleiben mählich 
zurüd, zwilden den Waldlehnen nur noch feuchtes Wiefengrün. Und auf 

diefer Alm ſtehen, eine halbe Etunde weit auseinander, die zwei Kirchen, 

die evangeliihe und die fatholiihe. Nah außen unterfheiden fie ſich 

durch die Thurmkreuze, die evangeliihe trägt das einfache Kreuz, Die 

fatholiihe das römihche mit den zwei Querbalken. Die Bevölkerung der 

beiden Belenntniffe bat ziemlich den gleihen Charakter und lebt unter- 

einander in guter Verträglichkeit. Evangeliiher Pfarrer zu Wald ift ſeit 
1847 Senior Johann Kotihy, ein gott und weltfroher Mann, der für 

Erhaltung des Evangeliamus in Steiermark reihe Verdienfte hat und 

deshalb von unjerem Sailer ſchon mehrfah ausgezeihnet worden ift. 

Die evangeliſche KHirhe in Wald kommt in ihrer Ausjtattung der 
fatholiihen Art jo nahe, ala es die Sache erlaubt; über dem Altare 

it ein Abendmahlbild von dem heimiſchen Naturkünftler Pacher. Das 

fatholiihe Gotteshaus hat wenig überflüſſiges Flitter- und Fahnenwerk, 
it — mit Ausnahme einiger alter geichnigter Beiligengruppen — ganz 
Ihlicht gehalten, jo daſs die beiden Nachbarkirchen diejes ftillen Alpen- 
thales ihrer nahen Verwandtſchaft fih frei und friedlich befennen, 

Theil Hinter waldigen Vorbergen, theils unmittelbar aus dem 
Thale auffteigend erheben fih die hohen Berge der Tauern, deren 

Kuppen und Segel kahl und braun find und wenig Geſtein haben. Bei 
der evangeliihen Kirche zweigt gegen Weſten ſich ein tiefgefurdter Eng- 
graben ab, aus dem die junge Liefing bervorfommt. Es ift der finftere 
Liefinggraben, der drinnen im abgeſchloſſenen Bergfeijel ih von den 
Tauern niederfurdt. Am Gingang diefes Graben ſollen einft Bauern 

gegen die einbrechenden Türken getämpft und dieje zurüdgeichlagen haben. 
Die Stelle wird noch heute „auf der Streit“ genannt. Nah dem Siege 
famen die Leute wieder bervor, die fih in den Höhlen verborgen gehalten 

batten. An eine der Höhlen aber waren Türken eingedrungen und hatten 

die Flüchtlinge qualvoll zu Tode gemartert. Derlei Türkenjagen kommen 
in Steiermark häufig vor und das Gedächtnis an jene jhredlihen Zeiten 

wird vielerorts noch erhalten durh Türkenkreuze, QTürfenläuten u. |. w. 

Rechts vom Liefinggraben, hoch oben zieht fih von der Tauern- 
fette ein Glied gegen Wald vor, wo es jäh abitürzt. Diefer Vorſprung 
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it die Schobergruppe mit der Greimelhöhe, dem Kleinſchober und dem 

Großſchober. Die hohe Pyramide des Iekteren Fällt dem von Süden 

fommenden Retjenden jchon bei Seiz und Kammern auf, fie fteht ganz 

im Dintergrunde des Hocthales, und nad einer halben Stunde braust 
der Eilenbahnzug bei Wald an ihrem Fuße vorüber. 

Dieſe Öftlihen Tauern nennt man die „Niederen Tauern”, ihre 

Spitzen jtehen 1800 bis 2500 Meter hoch. Diele mäßige Höhe ift ein 
großer Vortheil für Bergfteiger, die eine weite Ausfiht ſuchen. Während 
in den weltlichen Dochgebirgen halbe Tage nöthig find, um einen Gipfel 

zu erreihen, der die Nachbarn überragt, genügen bei uns in Steiermarf 
zwei bis drei Stunden, um einen Fernblid zu gewinnen, der nicht minder 
hochalpin erſcheint in der Mannigfaltigkeit feiner Urgebirge und Kalk— 

alpen, über deren Runde die meerähnlihen Flächen der öſtlichen Länder 

und die Eisfelder der weſtlichen Gfletichergebiete hereinleuchten. 

Zwei Uhr mittags war's, als ih in Wald aus dem Zuge ftieg. 
Was aber nun? Das Wetter heiß, die Luft ar. Eine Wegtafel nächſt 
dem Bahnhof nennt einige Touren. Als nächſter Berg weitlih des Ortes 

jteigt ſteil und Ipig alfo der Großſchober auf, die Tafel jagt: Bis zur Spike 
vier Stunden, Ginftweilen eine Tafje guten Kaffee in Pacherneggs 

Gaſthaus, dann war der Entſchluſs gereift. Ilm zweieinviertel Uhr begann, 
in der Tale ein Stüd Rauchfleiſch und ein Stück Brot, der Anftieg 
auf den Schober. Der gut markierte Weg fteil und fteinig, aber ſchattig. 
Kein Schritt umſonſt, jeder findet feften Grund und bringt einen höher. 
Mit je ſechs Schritten — rechnete ih — einen Meter zu gewinnen. Auf 

jolhe Berge kommt man am fchnellften, wenn man jehr langjam 
gebt. Langſam, ohne zu rajten, ohne auch nur einmal ſtehen zu bleiben. 

Das Stehenbleiben und das Wiederangeben bedarf mehr Kraft, als das 
gleihmäßige Voranjchreiten. Mein fait ängftlihes Daushalten mit der 

Kraft ſchon in den erftien Minuten einer Partie wurde oft verladht, 

aber ſpäter lachte oben auf hoher Bergipige einer, während die „Eiligen“ 

noch tief unten waren und ſchon vor lauter Schnaufen nicht mehr laden 

fonnten. Allerdings, wenn bei diefem Gange auf den Schober die Wald- 
lihtungen entzüdende Bilder ind Thal und in die jenfeits ſich ent- 

widelnden Berge boten, da war es ſchwer, nicht ftehen zu bleiben, Und 

es iſt eigentlih auch nicht gut, daſs viele ihren ganzen Trumpf auf 
das Panorama der Bergipigen ſetzen und die Ginzelbilder unterwegs 

vernadjläffigen. Dieje Einzelbilder zeigen ſich jpäter lange nicht mehr jo 

ihön, ala in der Umrahmung von dunklen Fichten, Wellen und Berg- 
hängen. Bergpartien haben nicht bloß ein Ziel, jondern auch ein Unter- 
wegs, das nicht überjehen werden ſoll. Jedes Wäflerlein, über das man 
jegt, jeder Zaunftiegel, über den man fteigt, jede Ochſenheerde mit den 

gehörnten Häuptern, jede Schirmtanne, die uns mit ihrem Rieſengeäſte 



beichattet, jedes Wildhuhn, das plötzlich aufflattert, jeder bemooste Fels— 
blod, der vom Hochgewände niedergebroden ift und nun zwiſchen Knie— 
holz und Alpenroſenſtrauch ruht, ift ein Ereignis für den Naturfreund. 
Mer Zeit und Mittel bat, der ſoll das Unterwegs genießen und nicht 

jtet3 der Stunden gedenken, die das Reiſebuch oder die Wegtafel bis zur 

Spitze vorſchreibt. Auch in der Touriftif ſchlägt dem Glüdlichen feine 
Stunde Nun, ih musste baushalten mit allerhand, die Sonne dudte 

ich ſtellenweiſe ſchon hinter der Greimelhöhe und den Kleinſchober, die 
hoch und finfter über mir in den Himmel bineinragten. Die Groß— 

ſchoberſpitze ſelbſt zeigte ſich zwiſchen dem Gewipfel nieder nur ein paar— 

mal und zwar in erſchreckender Atherbläue. Alſo langſam, nur immer 

langſam voran. 
Noch mehr im Walde als auf der Almmatte fand ich eine Schwaig. 

Ein Heine Dorf von Dütten, wovon einige fein Dad mehr haben und 

verfallen. Bon Huflattihen und Neffeln umwuchert. Gtlihe Schweine 
wühlen in der moorigen Erde und grunzgen. Die Schwaigerin jcheuert 
am Brunnen die „Schaffeln“, ein junger Burſche dängelt vor der Hütte 

die Senſe. Das find die Schwarzbeerhütten. Ich kehrte zu auf ein 

Töpfel Milch, denn mir fiel ein, auf das Mittageljen vergefjen zu haben. 
„Wie weit noch auf die Spike?“ 
„Auf n Hochſchober?“ Der Junge betradhtete mid vom Kopf bis 

zum Fuß. „A fchledhter Menih wird wohl noch a zwo Stund brauden.“ 

Ich belange den Almjodel wegen des Delictes nicht bei Gericht, 
der fteiriihe Bauer verfteht unter einem „ſchlechten“ Menſchen in dieſem 

Yale nicht einen böſen, nur einen ſchwächlichen. 

„Wenn es Schon finfter wird, bis ih zurüdfomme, dürfte ich bier 
übernachten ?” Solches Wort war an die Schwaigerin gerichtet. 

„Dalt auf dem Heu liegen, wenn Er mag. Aber rauen halt nit. 
Das leid ih nit aufm Heu.“ 

Da konnte ih nichts verjpreden. Wenn der Lungendampf fommt 

bei der Naht, da kann ih eine Stramoniumcigarette nicht meiden. 
„Sonſt könntet Ihr morgen einen Kranken haben.“ 

„Das lieber nit.“ 
„So will ih wieder anrüden.“ 

„Bom Weg kann Er nit ab. Nur alleweil der blauen Mark’ nad.“ 

„Iſt's genug?“ Zwanzig Deller hatte ih für die Milch Hingelegt 
auf das Brett. 

„Aber na, dajs der Herr gleih jekt Ihon das Nachtmahl zahlen 
will! Das Tröpfel Milh da! Ein Vergelt's Gott ift auch genug.“ 

Es iſt noch die alte ſchlichte Beicheidenheit auf diejen fteilen Bergen. 
Wird ſchon anders werden. 63 kommen allerhand Fremde. Die einen 
geben für ein Glas Milh das Doppelte deſſen, was begehrt wird; Die 
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andern handeln vom läderlih geringen Preis noch einen Theil berab, 

alto das Naturvergnügen Hug mit dem Geſchäfte verbindend. — Kaum 
war id von den Schwarzbeerhütten über die Matte hinauf ein paar 
hundert Schritte gegangen, fand fi weder an Baum noch Stein meine 
blaue Marke. Die Richtung nah links über die friih gemähte Wieſe Hin 
war einladender, doch nah dem Bau des Berges zu jchließen, wie er 

vom Thale aus zu jehen geweien, mujste ih nad rechts. Da gieng’s 

bald in das Didiht hinein. Immer eine bedenkliche Sade, man will 

nicht umkehren, nit an Höhe verlieren, irrt im der fteilen Wildnis 

planlos umher und verthut Zeit und Kraft. Nie fühlt man ſich weniger 

müde und nie iſt der Sträfteverbraudh ein rajcherer, al3 wenn man im 

der Irre umberläuft, nie rieſeln die Berlen des Schweißes üppiger. Für 

meinen Troß, juftament zu den Hütten nicht zurüdzugehen, hatte ich 
eigentlih ein abſcheuliches Berfteigen in den Zerben und Felſen verdient, 
jtatt deſſen jtieß ich do wieder zum Fußſteig mit der blauen Marte. 

Der führte nun allmählih aus geſchloſſenem Wald, die Fichten ftanden 
ihütter, waren vermoost und zerzauft. Das Knieholz begann, der Alpen- 

rojenftraud ebenfalls. Din und hin hatte der Steig zwiſchen Raſen fi tief 
eingefrejfen in die ſchwarze Erde mit den weißen Steinen, Die Gegend 
jenſeits des Thales hatte ji groß entfaltet, vom röthlichen Felſenroſs des 

Dohreiting eine Reihe grüner und brauner Bergkuppen und hinter den« 

jelben eine höhere Reihe grauer Tyeljengebirge, aus weldem ganz draußen 

im Norden das Riefenhorn des Admonter Reichenſteins dämoniſch auf- 

ragt. So großartig das ganze Bild ift und jolehr die Füße ftolpern 

im Geftein, dieſer Neichenftein reißt das Auge immer wieder an fi. 
Endlid mündet der Steig auf den grünen Almboden ein, der 

zwijchen dem Klein- und Großſchober liegt. Bier weideten weiße Ochſen, 
die jih mir vertrauend nabten; hinter diefer lebendigen Staffage that 

jih der erſte Blid im die große Tauernwelt auf. Vor allem oblag mir 
die völlige Eroberung meines Berges. Der legte fteile Kegel, an weldem 
ftellenweije kleine Steinriffe bloßliegen. Etwas übermüthig hatte ih den 
glatten Boden verihmäht, und war zwiſchen den Steinen binangeklettert 

und hatte mich dabei in fünf Minuten mehr angeftrengt, als auf dem 
ganzen übrigen Weg. Während ih nad Athem rang und die Beruhigung 
des Herzihlages ein wenig abwartete, gab es Zeit darüber nachzudenken, 

wie mit der Bergfrarlerei ein bijschen Thorheit immer verbunden ift. — 

Endlih war der Berg überwunden. Nach dreieinviertelftündiger Wanderung 
itand ih auf der Spite des an 1900 Meter hohen Großſchober. 

Sn der Umgebung fahle Kuppen, grüne Mulden, Schneelager. 
Alles was Wald ift, aus den Tiefen beraufblauend. Das ganze Hoch— 

tbal, von Seiz an bis nah Rottenmann, liegt offen wie ein SKarten- 
jtreifen da mit feinen ſchimmernden Ortſchaften. Jenſeits desjelben das 
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maflige Urgebirge mit dem Zeiritzkampel als deſſen höchſter öftlidher 
Punkt. Hinter diefer Bergreihe ragen höher die Kalkwände des Reiting, 
der Eijenerzer Berge, des Hochſchwab, der Johnsbacher- und Admonter— 
Alpen, al3 das Hochthor, der große Buchſtein, das Sparafeld und vor 
allem die merfwürdigite Erfheinung des ganzen Panoramas, der ſchiefe 

Niefentdurm des Neichenfteins. Am Norden fern liegt die graue riffige 
Bank des Todten Gebirges. Gegen Weiten die Fahlen Gebirgsfetten der 
Tauern, aus welchen als die höchſten Punkte der Böjenitein, der Gries- 

ftein, der Reihardt aufragen. Zwiſchen unjerem Standpunkte und der 

Reihardtgruppe liegt das tiefe Engthal der finfteren Liefing. Gegen 
Süden bin, über dem Steinfegel des nahen Kleinihobers, begrenzt unjeren 
Umblid der verſchwommene Zug der Murthaler Alpen. Der Rundblid 
vom Großſchober ift weniger weit als plaſtiſch. Mit Ausnahme des cul— 

tivierten Lieſing- und Paltenthales ift die ganze Gegend wild. Steine 
Ortichaft ift zu jehen, mur bie und da ein röthlich leuchtender Waldſchlag 

oder eine Almbütte. Der Raſen um ung ift nur ſtellenweiſe zerriffen von 

Eis und Sturm, ſonſt grünt er friih und hat helle Blümlein. Der 
funfelnde Sonnenftern legte im Sinken noch jein veines Licht auf das 

erhabene Bergrund und gab jedem feine Farbe, dem Urgebirge das 
lammtene Grün, jeinen Felſen das marnorne Braun, den Kalkbergen 

das jilberige Weiß. Und alles im heiligen Schweigen. 
Wer kann die Spike eines Berges verlaflen, ohne fih auf den 

böchften Stein zu ftellen, gedenfend des Engelgefanges: „Ehre jei Gott 
in der Höhe! — Dann ein Niederfteigen gegen die Wohnftätten: Und 
Friede den Menſchen! — 

Bei den Schwarzbeerhütten bin ich nicht zugefehrt, denn die Sonne 
Ihien noch golden über das Land hin und meine Beine meinten: 

Hätten fie bei der Tageshitze ſchon heraufiteigen müſſen, To wollten fie 

in der Abendkühle auch gerne wieder zu Thale büpfen. 

Auf dem Fatholiihen Thurme zu Wald leutete gerade die Ave- 

Maria-Glode, als ih über den Wieſenplan Hin zu den Däufern ſchritt. 
In Pacherneggs Gafthaus gab’3 vorerft ein gründlihes Waſchen der 
Außenfeite und dann ein faum minder gründliches Befeuchten der innen: 

jeite. Mein Gaumen war jehr beiheiden geweien, nicht ein einzigesmal 

auf dem ganzen Wege hatte er zu trinken verlangt, nicht dort, wo Quellen 

riefelten und nit dort, wo weitum fein Tropfen zu baben gewejen 

wäre. Und jetzt auf einmal, in frober Tiſchgeſellſchaft, nahe am Bier: 

feller, geftand er redlih feinen Durft. Auf den Bergen allein, im Wirts- 

haus zu mehreren, jo gleicht ſich's fein aus, Wöllig entiprah es der 

Stimmung, wenn die lieblihen Wirtstöhter nun anhuben zu fingen: 

„Von der Alm, da ragt ein Daus 
Still und fein ins Thal hinaus, 



Drinnen wohnt mit munt'rem Sinn 
A ihöne Senderin. 
Die Sendrin fingt jo mandes Lied, 
Menn durchs Thal der Nebel zieht, 
Und fie fingt mit munt’rem Sinn: 
Auf der Alma, auf der- Alma, 
Auf der Alma gibt’ fa Sünd.“ 

Jetzt redete aber die Wirtin drein, eine weißhaarige, noch friſche 

Frau, die jagte: „Die Weil ift ſchön, aber's Lied ſelber g’fallt mir nit, 
da3 hat ein Stadtherr g'macht. Singts lei einmal ein g’redhtes Alme- 
riſches.“ 

„Ich weiß ſchon eins, Mutter“, antwortete der Töchter eine und 
drällerte: 

„Da Knia⸗wiggl⸗woggl-Hons, 
Und da Stroh⸗Pinggl⸗Panggl Fronz, 
Und 55 Klee⸗-blittl-blattl Spielleut, 
Gehts geigts mar an Tonz!“ 

In dieſem Tone geht's manchmal her dort im Hoſpiz an der Salz— 
ſtraße. — Als uns die trauliche Wirteſtube entließ, war es Mitternacht. 

— Vom Fenſter meines Schlafzimmers aus blickte ih noch die ſchwarze 

ſpitze Maſſe an, die draußen ſtand unter den Sternen. 

Am nächſten Morgen bin id — eine behagliche Müdigkeit in den 
Beinen und eine bebaglide Sättigung des Naturhungers — heimgefehrt 
in meine vier Wände. Aber faum die Glieder jih ein wenig ausgerajtet, 

ift au der Hunger wieder da. Ich kann nit, o mein Gott, ih kann 

mich nicht jatt jehen an deiner unbeſchreiblichen Alpenwelt. 

Der Tod in den Aipen. 

gr nennt jich ein im Wagner'ſchen Verlag zu Innsbruck erichienenes 
, Bühelden von Anton Rent. &3 ift eine ftimmungsvolle Blauderei 
über Todtenjitten, Todtenglauben, Grabinichriften, beſonders in Tirol, 

Zur Probe einiges aus des Volkes Todtenglauben : 
„Wenn ein Hund vor einem Haufe heult, ftirbt darin jemand, 

Dergleihen it’3, wenn andere Thiere jih bören laſſen. So die Daber- 

geis, ein dradenartiger Vogel, das Derdhammerl, die Todtenuhr, die 
aus der Wand Hingt, der Todtladher, der Unglückskauz, der jein ‚Komm’ 

mit!’ durch die Naht ruft.“ 
„Wenn beim Pflügen die erite Furche gegen die Kirche fällt, 

jtirbt jemand im Hofe während des fommenden Jahres.” (Bingerle.) 
„Wenn bei der Hochzeitsmeſſe das Sterbeglödlein läutet, ftirbt 

eines der Brautleute bald.“ 



„Wenn in einem Haufe in einem Jahre zwei fterben, folgt nod 

ein dritte nad.“ 
„Wenn bei einem Todtenamt eine Kerze vom Altar Fällt, ftirbt 

bald eines nad.“ 
„Wenn ein Himmelbrand, der beim Haufe blühte, bricht, flirbt 

bald jemand.“ 
„Wenn Hausgeräthe über Kreuz liegen, ift ein baldiger 

Todfall.“ 

„Vor dem Tod guter Bekannter hört man raffeln.“ 
„Wenn Kinder ‚Grab‘ ſpielen, ſterben fie bald.” 

„Wer in ein offenes Grab ftürzt, muſs bald hinein.“ 
Bon einem Grabe joll man feine Blumen nehmen, fonft muss 

man fterben. (Zingerle.) 
Dem Todten muſs man die Augen zudrüden, ſonſt ftirbt bald 

eines nad. (Zingerle.) 
„Am Thomastag legt man in eine halbe Nujsihale ein Zettelchen 

mit dem Namen einer Berfon, ein brennendes Wachskerzl befeitigt man. 
Dann lälst man die Schalen ſchwimmen. Erlöſcht ein Lichtlein, To 

ftirbt der, defien Namen am Zettel fteht, binnen Jahresfriſt.“ 
Und aus den Todtenfitten Folgendes: 
Matt, mit eingefallenen Wangen, müden Augen liegt der alte 

Bauer im Bette, Ein Kreuz ſteht am Tiſch, zwei Lichter dabei. Der 
Priefter betet. „Im Kopf hängen drei Blutstropfen“, jagt der Volks— 
mund. „Fällt einer der feitlihen, jo wird man gelähmt, fallt der 

mittlere, jo jtirbt man.“ Eine heftig feuchende Bruft, ein furzes Röcheln, 
noch ein Blick mit weit aufgeriffenen Augen. Er ſinkt zurüd. Laut 

weinend birgt das Nannele ihr Geſicht im Kiſſen. Es ift vorbei. Der 
dritte Blutstropfen tft gefallen, Der Tod iſt gefommen. Der Prieſter 

löiht die Herzen. Das Nannele drüdt den Vater die Augen zu. Wenn 
man einem Todten die Augen nicht jchließt, ftirbt bald eines nad. Die 

Bäurin maht die Thür auf, damit die Seele hinaus kann. ft nichts 
offen, jo geht die Thüre von felbit auf, Die Seele des Guten fliegt 

als weißes MWölklein zum Himmel. (Zingerle.) „Zieh dem Water den 
Ring ab, Nannele, * 

„Wer Shmud trägt, kann nicht jelig werden.“ Es iſt eine 
mächtige Moral, die das jagt. Der Erdentand muſs weg. Auch fein 
Geld darf dabei fein. Der größte Derriher der Erde, das Geld ift 

überwunden. 

Die Aufbahrung ift verichieden. In manchen Gegenden liegt der 

Todte bekleidet auf einem Geftel — früher das Rechbett — von 

re — Leiche. Eine Jungfrau trägt eine Strone, in den gefalteten 
Händen iſt ein Kreuz. An andern Orten wird die Leiche ins Pet 



143 

gelegt und ganz zugedeckt. Dies im Oberinnthal. Man ſollte dagegen 

einſchreiten, denn es liegt eine große Laſt ſchwerer Bauernbetten auf 
dem Todten. Dieſe Art Aufbahrung geſchieht ſchnell nah dem Tode. 
Der Todtenbeſchauer iſt erſt auf dem Weg ins ſtundenweite Bergdorf. 
Wenn ein Scheintod vorläge, müſste der Kranke erſticken. 

Die Nacht hindurch halten die Nachbarn die Todtenwache. Wohl 
jedes Haus faſt ſchickt einen Vertreter hin. Das iſt das ländliche Zeichen 

des Mitgefühls. Dabei wird gebetet und manches erzählt und ge— 
trunken. 

„Lang ſchon hab ich's gewuſst, daſs es da aus'm letzten Loch pfeift“, 

ſagt die Gräbercenz. 
„a, er bat’3 glauben müſſn. Einmal müſſen wir auch einruckn 

zur großen Armee.” 

„Er hat alleweil gſagt, wer lang Suppen ifät, werd alt.“ 

„Was hat ihm denn gefehlt?“ 
„NRimmer derihnauft hat er's.“ 
So redet das Volk vom Tode. Es find viele Redensarten da, 

mande enthalten ſchöne Bilder, Doffnungen, Euphemismen. Andere 
wollen durd ihren Humor die entieglihe Wahrheit de3 Todes mildern, 

und nit Gemüthsroheit ifts, die manden derbiwigigen Ausipruch ber- 
vorbringt. Bei Behandlung der Grabihriften können wir den Ausdrud 

des Todgedankens in der Sprade bejjer beurtheilen, als im einzelnen 

landlänfigen Wendungen. 
Bevor eine Leihe aus dem Dauje getragen wird, fommen alle 

Bewohner ind Zimmer. Der Hausvater, in dem Menſchenkreis ftehend, 

räuchert mit Sranewittbeeren oder Holz. Wer von den Hausinſaſſen 

nit dabei ift, ſtirbt nad. (Zingerle.) 

Das Begräbnis ift auf dem Lande meift in der Früh, daran 

ihließt ih das Todtenamt. Die Betheiligung ift jtets zahlreid. Im 

Lechthal trägt die nächſtverwandte jüngfte Perſon 5 Kerzen, „weitere“ 

Verwandte” 4 umd noch weniger. An manden Orten beobadtet man 

die Sitte, beim Leichenzug nicht zu beten, damit die Verwandten unger 
ftört ihrem Schmerze ſich hingeben fünnen. Sit ein Mädchen geitorben, 

jo tragen meilt Jungfrauen den Sarg. Bei dem Todtenamte erfährt 
der Priefter das jenjeitige Schidjal des Geftorbenen, Doch niemandem 

darf er etwas jagen. Wenn er bei der Trauermeſſe ftodt, ſteht es 
Ihleht um die Seele des Verſchiedenen. 

Der Sarg ſinkt im die Erde. Weihbrunn wird nadhgeiprengt, 
dumpf fallen die Schoflen in die Tiefe, wie ernfte Stundenichläge einer 
neuen, jeßt beginnenden, unbefannten Zeit, der Zeit des Vergeſſens. 
Des Vergefiens? Nein, denn das Rechbrett, das Dolzkreuz, die Todten- 

fapelle, das Marterl, die Allerjeelenlichter und Blumen zeigen, dafs 
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das Landvolk viel an jeine Todten denkt. Noh mehr aber die vielen 
Sagen von armen Seelen und Bützen künden uns davon. Das Grab 
des Bauern bildet zu den Feitzeiten meift einen glattgeftrihenen, dad) 
fürmigen Dügel. Darin ftedt das Kreuz, Holz oder Eifen mit Tlitter- 
gold. Der Buchs umrandet die Ruheftätte meiftens; auch kleine Nelken 
und „Ewigkeitsblümeln“ finden ſich Häufig. Doch auch an anderen 

Stellen finden wir Denkmale. Sie ftehen an Zäunen, oder find in 
Stegbrüdlein die Nehbretter, auf denen der Todte lag, angebradht. Der 

Name, die Todeszeit, ein ſinnvoller Spruch fteht darauf und meift die 
Bitte um ein Vater unfer. In Tirol find diefe Rechbretter nur im 
Außerfern, bei Lermoos und Reutte, zu finden. Über die Sümpfe find 

fie gelegt. 
Das germaniſche Leichenmahl findet noh flat. Zum Schluſſe 

dankt einer meift in einer längeren, formelbaften Rede, die mit dem 

Sündenfall im Paradieje beginnt und mit dem letzten Opfer der Sühne, 
dem eben Verblichenen ſchließt. Es folgt ein Gebet. Darauf danken die 
Hinterbliebenen für den Beiftand. Eine ſolche Leichenrede findet ſich in 

Zingerles „Sitten, Bräude und Meinungen“. 
Deilig ift der Ort des Grabes. Keine Blume foll man pflüden, 

ohne für den Todten zu beten. Mit Papierrojen, Georgien werden 
Figuren eingelegt in die Erde des Hügeld. In Blumenmoſaik ift ein 
Herz zu Ihauen, ein Kranz, der Namen Jeſu. So iſt's zu Feſtzeiten. 
Menn der Bauer aus der Kirche fommt, Iprigt er Weihbrunnen zu 

beiden Seiten des Weges auf die Gräber aus. 
Der Dort der Ruhe, der heilige, wird geehrt. Aber nit alle 

finden Ruhe im Grabe, die man bingebettet bat. Eine Lilie jprojste 
aus dem Grabe des Anderl von Rinn empor, Roſen bededten das der 
wohlthätigen Huberin von Ct. Nikolaus, die zur Peftzeit jo hilf— 
reih war. 

Das Nichts hat begonnen. Das Nichts kann ſich der Menſch 
nicht vorftellen. Der Glaube, die Hoffnung, die Gerechtigkeit ſchaffen 

eine Traummelt, die Todtenjage. Manch altgermaniiches Fleiſch it unter 

dem chriſtlichen Talare no verborgen. — 
Bon all dem und anderem weiß Renks Büdlein: „Der Tod in 

den Alpen“ uns zu erzählen. Freilich ift der Stoff nicht zu erjchöpfen, 

weil es eben die Volksſeele nicht üft. 
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— — 

— — Me —A —A— 

Kleine Lande. 
Leitgedanken. 

Don Marie von Ebner-Eſchenbach. 

— — 

Eine geſcheite Frau hat Millionen geborener Feinde: — alle dummen Männer. 

* 

* * 

Die jetzigen Menſchen ſind zum Tadeln geboren: vom ganzen Achilles ſehen 
fie nur die Ferſe. 

* 
* * 

Wenig Leidenihait, große Herzenswärme, Verſtand, Anmuth, leichte Umgangs— 

formen, Reſpect vor dem Ernſt, Verſtändnis für den Scherz — summa summarum: — 

Ziebenswürdigleit. 
* 

* * 

Die Gleichgiltigkeit iſt blöde, grauſam, frech, geht an der Schönheit vorüber 

ohne Bewunderung, am Elend ohne Mitleid, am Großen ohne Ehrfurcht, am Wunder 

ohne Andacht. 
| %* ke * 

| Jeder Künftler follte e3 der Vogelmutter gleih machen: die fih um ihre Brut 

| nicht mehr fümmert, jobald fie flügge geworben. 

* 

Zeichen dieſes Glaubens werden wir ſiegen. 
Der Glaube an das Gute iſt es, der das Gute lebendig macht, und in dem 

Von unſerer größten Dichterin. 

Vor einigen Wochen bin ich auf einen hohen Berg geſtiegen. Der hatte noch 
grünen Raſen mit allerlei kurzſtengeligen Blümlein, und hatte noch einige verwitterte 
Tannen; doch ſtand er ſo hoch über die Waldberge hinaus, daſs man ringsum 
das blaue Feljengebirge jehen konnte, und nad einer Seite bin im fernften Himmel 
das Flahland — man jagt, es ſei das jhöne Land Mähren. Über allem lag ein 

ftiler Sonnenhimmel. 
Ich hatte allerlei gute Dinge mit hinaufgetragen im Rudjad. Einmal etweldes 

Schwarzbrot, aber auch feines Backwerk; dann ein Glas Wein — jehr guten, von 
der Rheingegend her; dann Cigarren. Und endlih ein Buch von der Maria Ebner- 

Rofegger’s „Heimgarten“, 2. Heft, 25. Jahrg. 10 
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Eihenbad. Da las ih denn — dann ſchaute ich auf den Rüden liegend in den 
Himmel hinein, wo bie leihtlraufigen, ſtrahlendurchwobenen Wölklein jtanden und 

jann und träumte, 

Auf hartem Erdboden lag ih, das war meinen Gliedern recht jpürbar, und 

doch 309g mich ein mildes, warmes Licht himmelmärts, beinahe wie Waller empor- 

fteigt, um dann doch wieder erbwärts zu finfen. Und dachte, jo thut's dieſes Bud 

und fo ift es. So erbenherb und jo jonnenflar dabei. 

Wie fann e3 denn fein, daſs eine Frau aus bochgräflichem Geblüt diejes 

Erbenleben genau fo fieht wie etwa ein armer Taglöhner oder ein jorgenvolles 
Arbeitermeib ? Sonft pflegen jolde Damen, wenn fie do einmal aus ihrer Märchen- 

romantik heraustreten, nur die „Geſellſchaft“ zu jehen, zu jchildern und bie leichten 

Zändeleien der Welt, und mit Armut und Elend nur injoferne zu jpielen, als dann 
das Gegentheil um jo befler jchmedt. Und dieſe gräflide Dichterin! Wie ein 

Mann, hart im Willen und glühend im Herzen, fajst fie das berbe Leben und 

jchreibt den ganzen, ringenden, irrenden und buldenden Menjhen aus fih heraus, 

als ob er dort wirklich drinnen wäre, der Unglückliche, Verachtete, Gefallene, dem 

diejes Leben wirklich zur Hölle wird, wie der Starke, Erfolgreihe, Sieghafte, dem 
die Erde ein Himmel if. Das find dunkle Fragen und leuchtende Löjungen, Die 
Maria Ebner in ihren Romanen uns vorführt. Oft auch gar feine Löjungen, die 

uns ja auch das Schidjal jo häufig verjagt. Und dann das Sonnenliht! Die Zu« 

verfiht zum Göttlihen im Menſchen, der Humor, der die aus Schluchten auffteigenden 

Nebel auffaugt, wie Mittagsfonnenjcein ! 
Ich nenne feines der Werke diefer Dichterin. Ich frage nur, ob du, mein 

Lejer, falls du noch einer der Uneingeweihten fein jollteft, dich erinnert, was bu 
dir vorgenommen haft, als vor Wochen das banfbare deutiche Volk den fiebzigiten 

Geburtätag der Maria Ebner-Ejbenbah gefeiert hat, ala alle Blätter ihre Lebens» 

geihichte braten, ihre Eigenart und ihre dichterifche Kraft bejpraden und Proben 

derjelben mitgetheilt haben. Damals haſt du dir vorgenommen: von biejer Dichterin 

will ih mir doch einmal etwas anjdhaffen, jeien es die Dorf. und Schlojsgeichichten, 

jet es die Erzählung: Lotti die Uhrmacherin, feien e3 die Romane: Das Gemeinde 
find, Unfühnbar, Glaubenslos, oder jeien es die Gedichte und Aphorismen. — Nun, 

und haft du's getban? — Ah bin fein Agent für den Abjag der Ebner'ſchen Bücher, 

ih fenne auch nicht einmal die Dichterin perjönlih; ja ich handle jogar ftrifte gegen 
die menshlihde Natur, wenn ich — jelbit Poet — andere Collegen jojehr hervor- 

ftreiche. Die beſcheidene Frage, ob du jhon u. ſ. w. entipringt nur meinem publi— 

ciftiihen Gewiſſen. Es foll nichts fein in der deutjchen Literatur, nichts Großes, 

Bedeutende, auf das der Heimgärtner jeine Lejer nicht hinwieſe. Wenn eine arme 
Zeitihrift ſchon felber nicht immer jo glüdlich ift, ihren Leſern das Allerbejte bieten 

zu können, fo fol jie mwenigitens jagen, wo das Beſte zu finden it. 

Alſo mein Freund, ich jehe voraus, daſs du ein Liebhaber, aber aud ein 

Verfteher ausgezeichneter Geifter bijt, in der Dichtkunft beſonders glänzende, tief« 

gründige Erzähler liebſt — fiehe, dann kannt du an Maria Ebner-Ejhenbah nicht 

vorübergehen. Du wirft hernach gar nicht begreifen fönnen, wie es in unjerer jonit 

jo reclameluftigen Zeit möglih ift, daj8 man gerade von der Ebner jo wenig hört, 

dafs diefe bedeutendfte, vornehmſte der deutihen Erzählerinnen ſchlechterdings erft 

jiebzig Jahre alt werden mujs, bis in weiteren Kreiſen von ihr die Rede ift. — 

Siebzig ift ſchon ziemlich hoch oben. Und es freut einen jchlieplih doch, jo einen 

jeltenen Zeitgenojfen nicht ganz verjäumt zu haben, ihn nicht erft zu lefen, zu loben 
und zu lieben, wenn er fortgegangen ift — ſondern etwas früher. R. 



Der Clerus in Frankreid). 

Zu Bourges in Frankreich war vor furzem ein großer Elerus-Congrej3. Denn 
es galt zur religiös-erregten Stimmung, wohl aud zur ÜbertrittSbewegung der 
Franzoſen Stellung zu nehmen. DBielleiht wird diefer Congreſs von Bourges ein 
wichtiger Markftein in der Kirchengejchichte genannt werden, denn in demjelben find 

Grundjäge aufgejtellt und erörtert worden, die auf eine endliche Neform der katho— 
liſchen Kirche binzielen, 

Generalvicar Birot aus Albi wies unter großer Begeiſterung des verſam— 
melten Clerus darauf hin, daſs die Urſachen der traurigen Zuſtände in Frankreich 

in einem Miſsverhältniſſe zwiſchen der Kirche und der Jetztzeit zu ſuchen jeien. 
Sein Appell lautete: „Im Grunde ift unjere Zeit von Gott gewollt; die über uns 

verhängten Prüfungen liegen in der Abficht der Vorſehung, man fann fie aljo mit 

renden tragen. Sobald man fich dazu entichließt, gewinnen die Dinge einen anderen 

Anblid, und fie erjcheinen wicht mehr jo jhlimm. Man erkennt, dajs man Beſſeres 

zu thun bat, als fie zu vernichten, dajs man fie fich aifimilieren fann, indem man 

fe reinigt und heilige. Man joll die Ideen, Menſchen und Dinge 

jeiner Zeit lieben. Wenn man die Ideen jeiner Zeit liebt, jo heißt das nicht, 

das Arrige in denjelben annehmen, wohl aber in den geheimen Sinn ihrer Stre 

bungen und das wahre Princip eindringen, welches den Kern der modernen Beiftes- 

bewegung bildet. Man muſs dieſes Princip aufdeden und zu der Wahrheit in Be 

ziehung ſetzen. Die Menjchen lieben ijt eine weſentlich evangeliiche Pflicht, deren 

Erfüllung leihter wird dur die Aumwendung jenes Sapes Lamys: „Man mufs 

jeden nad jeinem Gejete beurtbheilen“ Mande Handlungen find ver- 

derblih in fi, obwohl von einer guten Abficht ausgehend ; viele Menſchen jcheinen 

Verbrecher, deren Verbrechen unter dem Gefihtspunfte des Gewiſſens verdienftlich 
find. Übrigens muſs der Priefter über den Leidenſchaften ftehen und ſich micht zu 
periönlichen Streitigkeiten herablafjen, Die Einrihtungen und Werke feiner Zeit lieben 

beißt auch keineswegs die unveräußerliden Nechte feiner Kirche preisgeben, das heißt 

vielmehr, fie im Namen der Principien der modernen Gejellichaft geltend machen 

und für fie eine Form im Herzen der heutigen Geſellſchaft ſuchen. Um alte 
Positionen zu halten, bat man vielleicht die neuen allzujehr 

außeradhtgelafjen, melde der demofratijhe Boden uns gewährt. 

Im Hinblid auf die Zukunft mujs man auf ihre Eroberung bedacht fein. Was die 

allerort3, auch außerhalb der Kirche entjtehenden Neujchöpfungen zum moraliichen 

und jocialen Beiten der Menihheit angeht, jo muſs der Priefter denjelben feine 

Theilnahme zuwenden und mit dabei jein, auch wenn fie die Kirhe nicht nöthig 
haben, ſoweit dies mit jeiner Unabhängigkeit und Würde vereinbar iſt. Dieje Be— 

wgung iſt, ſoweit fie gut ift, auf das Chriſtenthum gerichtet; fie befämpfen, hieße 

fih den Geifte Gottes widerjegen; man mujs fie ermuthigen, bis daſs alle Gut- 
denfenden im Schoße der Kirche und im vollen Lichte ſich gegenjeitig erkennen.“ 

Man glaubt in diejen Worten wirklich die Stimme des heiligen Geiftes zu 
törn. Es find Forderungen an die flirche, die von deuticher Seite ganz bejonders 
lebhaft von unjerem „Heimgarten“ geftellt worden find, ohne firchlicherjeits (wenigſtens 

iheinbar) Beadhtung zu finden. Wenn es unfer Elerus den Deutſchen nicht glaubt, 
was zur Wiedererwedung des Anjehens der Kirche und eines religiöjen Lebens in 

unjerer Zeit nöthig ift, vielleicht glaubt er's den Fyranzofen. 

10* 
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Aber Blimel-Blamel ließen wir uns feines vormachen, die Umkehr und Auf 

rihtung müjste offen, ernſt umd treu fein. Die clericale „Kölnische Volkszeitung“ 

meint bei einer anderen Oelegenheit, dais ein Umſchwung in großem Stile nicht 
mehr fern jei. Sie verftcht aber unter einem ſolchen Umſchwung, wie fie ſelbſt an- 

gibt, dajs die Ordensgeiftlichen zu ihren ftrengen Ordensregeln zurüdfehren, daſs 
die Meltgeiitlichen fich fcharenmweile zu den Erercitien drängen, daſs die Jejuiten ein 

großes Feld ihrer Wirkſamkeit erhalten, katholische Bürgervereine, Caſinos, errichten, 

dajs bei den Predigten die Glaubenslehren im den Vordergrund, die Sittenlhren 

in den Hintergrund geitellt werben, u, i. w. — So ſieht die fatholiiche Neform beim 

deutſchen Elerus aus, 

Fin Hrtheil über Niekhſche. 

Profeffor Dr. Alfred Freiberr von Berger jagt über den vor kurzem ver- 

itorbenen Philojophen Friedrich Niekfche unter anderem Folgendes : 

„Ein innerlih verunglüdter, der Natur mijslungener Künftler, das mar 

Niegihe. Daher kommt jein Glanz, daran iſt er zugrunde gegangen. Darum find 
auch feine Schöpfungen undurchdringlich für den geraden, flaren, logiſchen Kopf. 

Er jpielte fih auf den ganz jelbitändigen Geift, der nur auf fich fteht und ruht, 

nur aus ſich jchöpft. Aber gerade da3 war er nicht. Er war ein Werneiner, und 

jeder Verneiner ift ein Paraſit deiien, was er verneint. Er lebt davon, wenn er 

ihm auch dadurch die Kraft ftiehlt, jo daſs es abjterben muſs. Er lebte von 

iremden Gedanken, namentlich von den Gedanken Schopenhauers, er war nicht freier 

von ihm als etwa ein Nahahmer. Nur dajs der Nahahmer jein Wert ähnlich 

macht dem Werke, in deſſen Bann er denft und dichtet, während der Berneiner 
den Gegenjag, den Widerjpruh zu dem fremden Werte, das ihm beherricht, zu 

gejtalten jucht. Für oberflählide Augen gibt has den Anjchein der Urfprünglichkeit 

und Selbjtändigfeit. Ich nenne ſolche Geifter negative Nahahmer. Ihre Werte 
fönnen nur verftanden werben, wenn man bie Werke Eennt, an welchen jich der 

MWiderjpruchsgeift des negativen Nahahmers injpiriert hat. Goethe jagte einmal: 

Tas ausgelprohene Wort erwedt den Gegenfinn. Es gibt Menjchen, welche nur bie 

polemijhe Stimmung jchöpferiih madt, ihnen Gedanfen und Einfälle gibt. Sie 

werben fich ihrer eigenen Anfichten nur bewuſst, wenn fie Gedanken vernehmen, die 

ihnen wider die Natur gehen, ihr Geift gibt nur Funken, wenn man ihn wider 

den Strich ftreicht. Für jolche ift ein Buch, aus dem cin ihnen antipodiſcher Geift 

rebet, Entladung, Erlöjung, und oft find ſolche Menſchen jo ſchwach und beeinflufsbar, 

dafs fie bei jedem Buche, das fie lejen, jedem Menjchen, mit dem fie reden, jeder 
Gefinnung, jedem Streben in die entiprehende antipodijhe Stimmung gerathen. 

Diefe ihre Schwöche deuten fie als Symptom ihrer ftarfen, ſich gegen jede äußere 

Einwirkung behauptenden individuellen Eigenart, während fie doch nur eine wunderliche 

Spielart find jener geijtigen und jeeliichen neuraſtheniſchen Schwächlinge, die, ob fie 
wollen oder nicht, fich immer in den verwandeln müfjen, mit dem fie gerade ſprechen, 

der auf ihre jenfiblen Nerven Eindrud macht, fo ftarfen Eindrud, daſs fie die Art 

und Weiſe des anderen unwillfürlich mimifch copieren.“ „Die Wage.“ 
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Wie man in Amerika Trunkenbolde behandelt. 

Es gibt in Amerifa eine unglaublih große Anzahl von Inſtituten und 
Privatperjonen, welche fih die Heilung der Trunfenbolde zur Beruftaufgabe gemadt 

baben, und die in weiteren Streifen durch Zeitungsanzeigen, Circulare und Agenten 
befannt machen und dabei die Reclametrommel mächtig rühren. In der Stadt New- 

Dorf geht deren Zahl in die Hunderte, und darunter befindet ſich ein Injtitut, das 
jogar jährlih Zuſchuſs von der Stadt erhält. Derlei Injtitute gibt es auch anders« 

mo, und wenn man Ddieje näher kennen lernt, kann man fi der Überzeugung nicht 

verichließen, daſs es fi bierbei oft weniger darum handelt, Unglüdlihe von einer 

widerlihen Krankheit zu heilen, jondern nur einer Anzahl von Beamten und deren 

zramilien die Mittel zum Leben zu bieten. Der einfache Vorgang ift der: ein 
Patient wird gegen einen gewiſſen Betrag in Pflege genommen, dort ungefähr wie 
ein Sträfling behandelt, und nad Ablauf des bebungenen Termines als geheilt 

entlafien. Das Inftitut, das ftädtifche Unterftügung genießt, ift verpflichtet, einen 

Patienten koſtenlos aufzunehmen, der von einem Polizeirichter als Gewohnheitstrinker 

dahin verwiejen wird. Solche arme Teufel haben gewöhnlich viel auszuhalten und 

brennen bei erjter Gelegeuheit durch, was von jeiten des Inftitutes vielleicht zu: 

weilen jogar gerne geliehen wird, denn man nimmt ſich feine Mühe, den Entlaufenen 
wieder aufzufinden. 

Deluftigend ift die Verfiherung des Heeres von Hypnmotijeuren, die ihre 

Methode zur Heilung der Trunkſucht für die einzig gute und fichere erflären, Die 
Methode ift auch jehr einfah: Während der Hypnoje befehlen fie dem Patienten, 
daſs er feine geiftigen Getränfe mehr anrühren darf und dajs ihm vor benjelben 

efeln müſſe. Diefem Befehl können fie ſich dann Zeit ihres Lebens nicht mehr ent- 

winden, e3 wäre denn, dafs fie durch eine andere Hypnofe mit entgegengejeßtem 

Detehl davon befreit würden. 

In Buffalo hat ſich eine Gefellichaft gebildet, welche die Trunkſucht nach dem 

Mecept eines Arztes mebicinifch curiert. Dieſe Gejellihaft betreibt ihr Gefchäft auf 
Actien. Jeder Batient Hat hundert Dollars zu bezahlen. Das Medicament fabriciert 

die Geſellſchaſt jelbft und ſchickt es an die Ärzte in den verſchiedenen Etäbdten, 

welche e3 dem Patienten einhändigen, der es zu Haufe eimmimmt und ber, worauf 

das Hauptgewicht gelegt wird, während der Dauer der Cur nicht eine Stunde fi 
feinem Berufe zu entziehen braudt. Die Koften für die Medicamente find faum 

nennenswert. 

Die Behandlung des Kranken iſt der reinſte Humbug. Dieſer bekommt eine 
Medicin, welche ibm den Geſchmack an geiſtigen Getränken verekeln ſoll. Man rechnet 
dabei wohl viel auf die Einbildung des zu Heilenden. So länge er bie Vorjchriften 

befolgt, d. h. die Medicin einnimmt und feine geiftigen Getränke genießt, ift der 

Heilungsprocef3 ja ein guter, aber in der Negel fommt mit dem Aufhören des 

Medicinnehmens wieder der Appetit für die geiftigen Getränke. Indeſſen, die Gejell: 

haft hat ihre 100 Dollars, von denen fie höchſtens 40 Dollars für Ärzte, Com- 
mijfion, Bureaumiete, Drudjahen und Reclame auszugeben braudt, und der Geminn 

an einer verjuchten Gur ift für die Gejellibaft die Hauptſache. 
Weder Önpnoje, noch die Anwendung von „Efel-Medicinen“, noch eine fträflings- 

artige Behandlung können die richtigen Mittel zur Heilung eines Trunkſüchtigen 
fein. Einzelne Heilungsfälle, die erzielt werben mögen, bemeifen nichts für die Regel. 
Meiner Meinung nach werden bie größten und dauernditen Erfolge dod nur durch 
moraliihe Einflüffe wohlwollender Menſchen erzielt, welche aus Liebe zu zahllojen 
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gefährdeten Gemwohnheitstrinfern ſelbſt ſich jeden Alkoholgenuſs verfagen und duch 

Schrift, Rede und Beiſpiel im Privatverfehr, in Vereinen oder an öffentlichen Orten 

auf ihre trinfenden Mitmenichen perjönlich einzumirken fuchen. Selbſt eine ſchwache 

Willenstraft kann durch eine andere Perfon oder durch ein Ereignis moraliih um— 

gewandelt und durch das Beiſpiel enthaltfamer Freunde geheilt werben. Bor allem 

ift es verfehlt, den Trunfjühtigen mit fchweren Vorwürfen zu quälen, denn er fühlt 

in nüchternen Augenbliden jein Unglüf tief genug und macht auch Anftrengungen, 
den Ruin, dem er entgegeneilt, aufzuhalten. Nur bat er nicht mehr die nöthige 
moraliihe Kraft dazu. Vor allem jollte er, ohne daſs es gemwaltiam geſchieht, deu 

verlodenden Gelegenheiten zum Trinken entzogen werden. Iſt das Ehrgefühl in ihm 

wieder rege gemacht, iſt der Appetit nach Speifen wiebergefehrt und die Luft zu 
einer regelrechten Beihäftigung wieder vorhanden, dann ijt der Fall ja boffnungs- 

voll. Allein eine wichtigere Aufgabe als die Heilung von Trunfenbolden iſt eine 
Bolfserziehung, welche der wüſten Verbheerung durch diejen Fluch der Menjchheit früb 

entgegenarbeitet. Unterricht in den Volksjchulen über die Wirfung des Alkohols iſt 
nicht jo verwerflid, wie das „liberale Element” in Amerika es Hinzuftellen beliebt. 

Nur muſs es eben belehrender Unterricht, nicht fanatijches Gepolter jein. Ferner 

wäre zu mwünjchen, daſs die Prejje weniger jcherzhafte Lobhymnen auf das unmäßige 

Trinken fingt. Dieſe Scherze find von jehr ernſter Wirkung. Auch der Beginn des 
Zrinfens bat gewöhnlich einen Scherz zum Anreger, und mehr im Scherz als aus 
Bedürfnis wird weiter getrunfen. Jemand, der damit prahlt, ungemein viel eſſen 
zu fönnen, iſt nirgends bejonders beliebt. Für einen Vielfraß hat man feine Achtung, 

und es wandelt wohl niemanden die Luft an, dieſen zu übertrumpfen. Aber große 

QUuantitäfen trinfen zu fönnen, gilt noch in vielen Streifen als eine Ehre, und ber 
Wunſch, den Säufer noch überbieten zu können, regt fi gar gewaltig bei ben 
ftaunenden und — bewundernden Zufehern. Wenn einmal die Zeit kommt, da der 

prahlende Säufer auf genau derjelben Stufe der — Mijtahtung ſteht wie heute 

der Vielfraß, dann werden die Vieltrinfer ebenjowenig Schaden in der menjchlidhen 

Geſellſchaft anrichten, wie jetzt die Vielfreſſer. 

Ob wir je dahin kommen? Es bedarf langer Arbeit und Mühe und des 
Zujammenwirfens aller, denen das Wohl der Menjchheit am Herz liegt ! 

Thut das Sterben weh? 

Sie leiden ihr Leben lang an Todesangft? Dann beruhigen fie vielleicht 
ein wenig die Worte de3 Profeſſors Nothnagel über das Sterben. Der Gelehrte 
jagt unter anderem: " 

Was empfindet ber Tobeswanderer während des Sterbens, was duldet und 
leidet er in den Tagen, Stunden, Augenbliden, die wir als feine lebten bezeichnen ? 
Iſt das Sterben phyſiſch jchmerzhaft und qualvoll ? Die Anhaltungspunfte Liefert 

uns die jchlichte, treue Beobachtung der Natur. Wenn in dem Gewühl der Schladt 

der Führer an der Spike feiner Mitfämpfer vorwärts ftürmt, wenn ihm in der 

Siedhihe des Kampfes alle geiftige Energie, alles Wollen und Empfinden auf einen 
Punkt concentriert, der als momentan höchjtes Ziel ihm vorſchwebt; und jähe ftürzt 
er nieder, von einem Geſchoſs, das in rajendem Flug feinen Kopf durchbohrte, nr» 

plöglih Hingejtredt, ſoſort getödet — dann ift hier das Sterben abjolut ohne 

phnfiiches Leid erfolgt, ja nicht einmal in dem Moment, wo die Kugel feine Stirne 

berübrte, hat ber Gefallene einen Schmerz gefühlt. Denn die Fluggeihmwindigfeit 
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der Augel ift jchneller als die Nervenleitung; der Tod ift eingetreten, ehe im Be— 
wuſstſein eine Schmerzempfindung ausgelöst werben lonnte. Oftmals hat man jogar 

fefiftellen können, dafs im Kampfe der Verwundete erſt durch das riejelnde Blut 

oder dadurd, daſs er niederftürzte, darauf aufmerkſam gemacht wird, er jei ver 

wundet; gefühlt bat er nicht3 von dem Geſchoſs, erft nachträglich kommt der 

Schmerz. — Das Gleihe fönnen wir wohl in allen jenen Fällen annehmen, wo 
irgend eine andere urplöglih einmwirfende phyfiihe Gewalt da3 Leben abjchneidet, 
jo wenn ein Felsblock den Körper zermalmt, die Guillotine, das Schwert des 
Scharfrihters den Kopf vom Rumpfe trennt, beim Tod durch Blitzſchlag, durch 

Ertrinfen, durch Abftürzen aus großer Höhe u. v. m. 

Zweifellos ift, daſs einzelne Sterbende faft bis zum Ende dulden müſſen, 

obwohl in den wirklich legten Augenbliden auch bei ihnen zumeift das Bemufstiein 

umnadtet wird. Solche Fälle bilden aber doch die entſchiedene Ausnahme, und bei 

ihrer Beurtheilung bezüglich unjerer Frage iſt auf das allerihärffte eine Thatſache 

hervorzuheben: Diefe Schmerzen und Qualen treten ja nicht während des Sterbens 
auf, jondern gehören dem Krankheitsproceſſe an; nicht das Sterben, ſondern bie 

Krankheit ift hier qualvoll. 
Der mächtige Trieb zum Leben, die unabwendbare Nothwendigleit des 

Sterbens — wie überbrüdt die Natur diefe flammenden, diefe harten Gegenjäge ? 

DO, fie ift eine bewunderungswürdige Künjtlerin! Käme ihr Walten jtets rein zur 
Geltung, würde fie nicht zumeift gewaltjam in ihrem Wirken unterbrochen, jo würbe 

uns dieje ihre Größe und Güte noch viel eindındspoller zum Bemwufstjein kommen. 

„Was empfinden Sie ?* fragte man den jterbenden Hundertjährigen Fontenelle. 
„Gar nichts, als daſs es mir ſchwer wird, zu leben.“ Und als Brillat-Savarin 

einer fterbenden YFjährigen Verwandten ein Glas Waller reichte, jagte dieje: 

„Dielen Dank für den legten Dienft! Wenn Du jo alt werden jollteft, wie ich, 

jo wirft Du einjehen, dajs der Tod für den Menjchen ebenjo jehr ein Bedürfnis 

it, wie der Schlaf.” 

Die Organe werden welf, atrophiſch; alle Functionen werben träger, mübder, 
und damit wird der Trieb zum Leben ſchwächer, erliſcht völlig. Das ift das Ge- 

heimnis, warum wir beim wirklichen, naturgemäßen Ablauf des Dajeins janft und 

friedvoll entichlafen ; es bedarf hier nicht einmal ethiicher Einflüffe und religiöfer 

Vorftellungen, um das Sterben aller Schreden zu entlleiven. Geberben, die auf 

Schmerz hindeuten, krampfhafte Zudungen, jelbit das fürchterlich klingende Raſſeln 
in den Lungen, erjcheinen uns nur jchredlich, find es aber nicht für den Gterbenden, 

weil er dann meiftens bereits in jenem apathiichen Zuftand ift, in dem alle Ein- 

drüde in verringerter Energie oder gar nicht mehr empfunden werben. Und falls 
der Tod bei klarem PVBewufstjein eintritt, was relativ felten geichieht, jo wird oft 

ganz unerwartet, ohne alle Vorboten für den Betroffenen, der Lehensfaden abgeriljen 
— eine plögliche Herzlähmung, und der Zeiger ſteht ftil. Die grauenummobenen 
Anfhauungen über das phyſiſche Sterben eriftieren aljo zumeift bloß in der Vor— 

ftelung. Wirflih grauenvoll ift es nur im wenigen fällen, und gerade dieje ſchafft 

zum Theil der Menich jelbjt feinen Mitmenjchen: Feuertod und Folterqualen. Die 

Natur aber ift meift barmberziger als der Menſch.“ 

Nicht phyſiſch alfo ift das Sterben qualvoll — aualvoll iſt die feeliiche Todes» 

angft. Und bdieje fann der Menich ſich vielfach verringern. Das beſte Mittel da- 

gegen ift und bleibt die willige Hingabe an den treuen Gott. 



Poetenwinkel. 

Der Erlüfer. 

Sein Blick iſt dunlel Er rührt an dein Herz — 
Und unergründlich, Und du ſchlummerſt hinüber. 
Er ift ein König Gelöst ift das Räthſel 
Und unüberwindlic, Der Welt und des Lebens, 
Zu dir aud fommt er Der Zweck deines Seins 
Einft ftill gegangen, Und das Ziel deines Strebens, 
(Fr küſst dir die Stimm Morüber du weinteft, 
Und die bleihen Wangen, Morüber du lachteſt — 
Er füjst dir die Augen — Und doch wie jo anders 
Ihr Glanz wird trüber, Als du dir dachteſt ... 

Herm, Wentebad. 

Die Beide blüht, 

Die Heide blüht. Ein weites Meer 
Bon rothen Mellen ringsumber, 
Die wonnig ruh'n und träumen, 
Fin Kiebitz nur, der ferne ruft, 
Ein gold'ner Dunft fteigt in die Luft, 
Tie müden Bienen jäumen, 

Die Heide blüht. Kein Lürtchen gebt, 
Die Sonne hoh am Himmel fteht — 
Ein Feiertag voll Frieden. 
Der Heiland ſelbſt am Wege dort 
Legt Still die Dornentrone fort 
Und ſchmückt fein Haupt mit Blüten, 

oh. Alboth, 

Wohlihun. 

Beim Mondihein pflügt' ich meines Nachbars Ader — 
Die Seuche fraß des Armen letzte Kuh — 
Nun ift das Feld beftellt, ich hielt mich wader, 
Schon fräht der Hahn dem jungen Morgen zu. 

Ich danke euch, ihr meine guten Gäule, 
Dajs ihr jo treu das Wert mit mir vollbradıt, 
Und danfe dir, hoch auf des Weges Säule, 
Mein Heiland, für die Wonne diefer Nacht! 

Nun geht es heim; und einen vollen Meten 
Belommt ihr Gäule heut zum Morgenſchmaus. 
Ich aber will mid an dem Anblid Teen, 
Geht heut der Nachbar auf das Feld hinaus, 

Joh. Alboth. 

Burn 
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Ripentofen. 

Als einft die Lieb’ vom Paradies geftohen Und wo fie fielen, dieſe erſten Zähren, 
Und fie fih jah auf fahlen Alpgelteinen, Begann der Fels z grünen und zu blühen, 
Da überlam fie wohl ein bitt're$ Weinen, Mit Nojennegen fih zu überziehen, 
Bon Thränen war ’3 Gejtein bald überflofien. Um jo die Lieb" und ihren Schmerz zu ehren. 

Gebell-Enneburg. 

Wie rs kam. 

Er pochte an mande Herzensthür, Und fo belam er Stein für Stein. — 
Und drinnen rief'3: Herein! — Er trug fie heimatwärts 
Er bat um einen Pillen Brot, Und baute fih ein Mauerwert 
Man gab ihm einen Stein! — — Rings um fein eig'nes Hz! — — — 

Franz Aarl Ginzjtey. 

Drei großmüthige Herren und ein kleinmüthiger Diener, 

In einer großen Stadt war's. Drei junge Herren, friih aufgelegt zum 
Leben, fehrten in einem feinen Gafthof ein, ließen fich ein Ertrazimmer geben und 

bielten wader Mahlzeit. Der Champagner wurde nur ganz friich beliebt, bie 

zweite Hälfte jeder jFlaiche beinahe fam dem Aufmwärter zu, der daran jein tiefes 
Moblgefallen Hatte. Es fam zum Zahlen. Jeder der drei jungen Lebemänner 

wollte die ganze Nehnung allein begleichen; ein edler Wettjtreit entbrannte; jeder 
wollte die beiden anderen zu Gafte geladen haben und jeder beftand nur darauf, 
das Mahl aus jeinem Beutel zu beftreiten. — Sie ftritten fiber heute noch, wären 

fie nicht auf den Gedanken gelommen, gewiſſermaßen das Los entjcheiden zu laſſen. 

— „Nehmen wir dazu unferen Freund bier, den Aufwärter!“ rief Einer, „Ange- 

nommen, er joll fid die Augen verbinden, und jener von uns, den er zuerjt ergreift, 

jol die Ehre haben, zu zahlen.“ — Vor Lachen ſchüttelte fih der Diener, als 

die leutjeligen Herren ihm das Tuch vor die Mugen banden, Seht werden fie fi 

al’ drei an ihn drängen, jekt wird er den erjibeften erhaſchen — 's ijt ein 
Gaudium! — Heute wandert der gute Mann jchon lange wieder mit offenen Augen 
umber und jucht Heinmüthig feine Zahler: — wenn er fie bis zum nädjten Hefte 

gefunden haben follte, jo wird's befannt gegeben werben. 

Ein Mann, der täglid; feinen Knecht verkauft. 

Was ift denn das mit dem Kohlenhändler B.? Er ift doch ſonſt ein ehrlicher 

Mann, aber jeine Koblenfuhren wiegen gar zu häufig um meunzig Kilogramm zu 
wenig. — Es wird ihm vorgeworfen, aber Herr B. läjst fih derlei nicht nahjagen. 

„Sie können fih überzeugen, meine Herrjchaften, dajs mit ftrengfter Gewiſſenhaftig— 
feit gewogen wird, bitte nur in mein Magazin zu kommen,“ — Man fommt, die 
Arbeiter find Zeugen, daſs es heute genau wie jedesmal zugeht. Die Kohlenfuhr 

wird geladen und gewogen. Im Gegentbeil, fie wiegt zu ſchwer. „Batriz !* ruft 

Herr B. feinem Knecht zu, „ſpring' hinauf und jchaufle Kohlen herunter!“ Der 

Patriz thut's, Schaufelt Kohlen von der Ladung, bis fein Herr „Halt!“ ruft. 

„Bitte, jet ift das Gewicht genan richtig!" — „He*, ruft ihm ein Freund zu, 
„du bift ja nicht geicheit, das Kilogramm Fleiſch um denjelben Preit, mie das 

Kilogramm Kohlen zu verlaufen !* 
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Lieder des Mäddyens aus dem Bolke. 

Bon Grete Baldauf.!) 

Vorbei. 

Vorüber der Lenz und der liebliche Schall, 
Der Frühlingsreigen verklungen, 
Entfremdet der Arm, der überall 
Dereinft in Lieb' mid umſchlungen. 
Nun weht durd die Felder ein eiliger Wind, 
(Fr mwehte ins Der; auch dem zitternden Kind, 
(#3 gab eine Zeit, da blühte ein Mai, 
Verklungen, verweht. — Vorbei — vorbei! 

Es gab eine Zeit da glänzte die Welt 
Im berrlichiten Frührothſcheine, 
Fin Lenzesichauer gieng über das Feld, 
Die Beilhen iprojsten im Haine. 
Ta ſuchten fih Augen zum innigen Gruß, 
Ta fanden fih Lippen zu jeligem Kufs, 
Tie Bögelein jangen. — Es blühte der Mai, 
Verllungen — verweht. — Vorbei — vorbei! 

Den Pedanten, 

Mögt Ihr auch mein Lied befriteln, Mohl! Es mag die wilden Nanfen 
Mernetiwegen thut es immer! Euer Blick verächtlich ftreifen, 
Mögt's nad eurer Art betiteln, Wenn ihr täglich voll Gedanfen 
Meinen Frieden fört ihr nimmer! Könnt dur Roſenbüſche ſchweifen. 
Lacht und jpottet nur. ih lache Doch aus einem Schöpfertriebe 
Oftmals jelber meines Lebens, Sind fie all’ hervorgegangen, 
Manche nächtlich heiße Wache Und die große Mutterliebe 
Hat's beftanden — und vergebens. Der Natur hält fie umfangen. 
Wilden Beilchen gleich entftehen Und ich neig' zu allen Zeiten 
Meine Lieder — und Ihr lächelt ! Ihr mein Haupt im flummen Laufen, 
Nie hat Lieb’ und Lenzeswehen Hör' ich doch aus Ewigleiten 
Wahrhaft eure Bruſt durchfächelt! Manchen Ton herüberrauſchen. 

Un Aenny von Reußh. 

In feinem Lieben blüh'n ihm Lorbeerreiſe. 
© finge nur, ich lauiche Deinem Sange 
So wie ein Kind, dem holde Märden klingen, 
Doch nicht vermag's nad) feinem inn’ren Drange, 

Wer feine Lieder jo in Glut zu tränfen 
Verftand wie Tu, zu jeiner Liebe Preiſe, 
In feiner Sprade Wohllauts jühe Weile 
Tie ganze Seele jo hinein zu ſenlen, 
Ten bannen Menihen nicht in ihre Sreiie, 
Ein Herz mit joldem Fühlen, ſolchem 

Tenten, 

eiot; fann es feinen Flug zum Ather lenken. 

Bewundernd Tir das rechte Wort zu bringen ! 
Mit off'nem Munde und cerglühter Wange 
Hört's ſtaunend raufchen Deines Geiftes 

Schwingen. 

1, &, Pierfon, Dresden 1900. Die Heire Sammlung enthält eine Reihe finniger und Tiehlider Ger» 
Dichte, Die zwar nicht viel eigenartiges aufweiſen, doch echte Gemüthetöne ind. Die Berfaſſerin. geborene 
Eeädfin, iſt eine junge Kellnerin in Baden»Baden. Mehrere freunde haben fih zulammengethan, dem braven 
beigeidenen Mädden eine Ausbildung und befjere Lebensſtellung zu verſchaffen. M. 

Fine Räubergeſchichte. 

Von dem engliihen Schriftjteller Charles Dickens wird folgendes Geſchichtchen 

erzählt. 
Didens hielt fih einmal in Rom auf, in diejer wmerfwürbigen Stabt, in 

welcher das alte Heidenthum und das Chriſtenthum fo friedlich nebeneinander ftehen. 

Er gieng abends gerne in das Golofjeum (Ruine eines Niefentheaterd aus ber 

alten Kailerzeit) und blieb dort bis zur fpäten Stunde Seine freunde bedeuteten 
ihm: Gehe nicht jo ſpät in jenem öden Stadttheil herum, es iſt unfiher! — 
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Dickens adtete das nidt. Da warnte ihn auch die Polizei: E3 gebe zur Nacht» 

zeit Diebe und noch ärgere Strolhe dort; ein einfamer Spaziergang ſei nicht 

ratbjam! — Didens gieng nah wie vor zur Abendzeit in fein Colojjeum. Da 
geibah es in einer Naht, dafs aus einem Winkel der ungeheuren Ruine plöglich 
eine in einen Mantel gehüllte Geftalt hervorkam, heftig an Didens Bruft ftieß und 

davoneilte. Didens fährt mit der Hand fogleich in jeine Taſche, richtig, die Uhr fehlt! — 

Raſch ftürzt er dem Verhüllten nad, erfafst ihn und: „Orologgio ! Orologgio !* (Uhr! 

Uhr!) ruft er auf italieniſch. Der Unbekannte gibt Didens die Uhr und entflieht. 

Was gejhieht? Als Didens höchſt aufgeregt von dem Abenteuer nah Haufe 

kommt, findet er dort feine Uhr, die er vergeilen bat zu ſich zu fteden. Und in 

feiner Tafche trägt er eine wunderſchöne Chronometer-Ühr, die er — geraubt hatte. 

Scier in Verzweiflung eilte er in die Polizeiftube. Dort trifft er einen fluchenden 
Mann, der eben einen Straßenraub anzeigt. „So ein Schurke!“ poltert der Fremde in 

ſchlechtem Stalienijh, „beim Coloſſeum war's, auf mich geſtürzt ift er wie ein Tiger, 

bat mir die Tajchenugr abgefordert. Das ich nur noch mein Leben gerettet habe !* 

Dickens erkennt in dem Manne jeinen von ihm Beraubten; jogleih klärt er 

die Sade auf; Entihuldigungen und Gelähter. Und der Beranbte ift ein Lands— 

mann Tidens’. Gut Freund wurden die Beiden, und von der Zeit an giengen fie 
allabendlih mitjammen ins Coloſſeum zurüd; einer allein getraute fih nicht mehr. 

Große Herren haben große Füße. 

Der gute Kaijer Ferdinand fuhr einft über Land. Es war ein prächtiger 

Frübfommertag und die Gegend ringsum war grün und frijch, daſs einem das 

Herz konnte lachend werden. Der Kaiſer ließ feinen Wagen halten und jtieg aus, 

um im Grünen jeines geliebten Böhmens zu wandeln. Er ſchritt ein wenig abjeits 
vom Strafenftanb auf dem Graje der Au, und athmete frei in der Haren Luft und 

hörte die trillernde Lerhe im Himmelsbau. Ta überfam dem guten Kaiſer ein 

Gefühl der Dankbarkeit gegen Gott, der dieje Erde den Menſchen jo herrlich 
bereitet habe und feuchten Auges gelobte er, dajs auch er als Mächtiger den Mit 

menſchen das Leben nah Möglichkeit verjchönen wolle, 

Aus ſolch edlen Gedanken wurde der Spayiergänger durch eine jcharfe, 
feifende Stimme geitört, die hinter einem Bufche laut geworden war: „Wart, 

Strolch, dich will ich Lehren, über mein Flachzfeld zu gehen! Iſt das nicht mein 
einziger Anbau das Jahr, den mir die Hafen nicht frefien? Warte ih nicht jchon 

mit beid' Händen auf das Fähel Leinwand? Und jegt Immgert jo ein Serläufer, 
und ftampft mir mit jeinen Pfoten den Segen Gottes in den Erdboden hinein ? 

Ya freilih, da kunnt der Herrgott nach der Ellen ein guter Mann jein, wenn jo 

ein nichtsnutzig Stromervolf alles wieder verdirbt. — Wirſt dich trollen, du 

berrifher Stadtſchnackel, dul* — Und gleichzeitig mit dieſem Gejchrei fam ein 

Meib mit einem abgeriffenen Baumaft herbei, und ihre Augen funfelten, und ihre 

Locken flatterten, und ihr Anzug war allerdings derart, dajs ein „Fächel Leinwand“, 

wie e3 bier in den eriten Sprofien grünte, jehr willlommen jein mochte. 

Der Kaiſer ftand ſtill und jah die Furie an ſich heranfommen, Bon ber 

Straße aber jtürzte jchon die Begleitung de3 Monarchen herbei, und ein paar 

Männer fielen das Weib an und entwanden ihm den Kmüttel, 
Jetzt gieng das Gezeter erft los und die urwüchſigen Titel, mit demen bie 

Herren num beehrt wurden, können bei Hofe jchlechterdings nicht benügt werben. 
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„Gelaſſen, gelaſſen!“ flüfteıte man der erzürnten Bäuerin zu, „das iſt ja 

Seine Majeftät der Kaiſer!“ 

Da wurde die Etimme des Weibes fofort etwas gedämpiter, doch gebrochen 

war ihr Muth bei weitem nicht. „Wenn er's aud ift“, brummte fie, mein Flachs 
ift doch vertreten und etwan mehr, als wär’ ein Bettelburich darüber geiprungen. 

Große Herren haben große Füße...“ 
„Pit! aberwigige rau, nehmt eure Schmähmworte wieder zurück!“ gebot 

einer der Höflinge. 
„Ih bin feine Frau nicht, und ich nehm’ nichts zurüd, — weil's wahr ift. 

Die Steuer joll eins doch ſchwitzen für den Ader, und iſt's wer als der will, 

ih weiß recht gut, daſs ich mir jo was nicht gefallen zu laſſen brauche.“ 

„Gewiſs nicht, Liebes Weib“, ſagte jegt der Kaiſer lächelnd, der Schade ift euch 
aber nicht abfichtlich zugefügt worden; muſs zu meiner Schand geitehen, hab’ es redlich 

nicht bemerft, daſs ich über einen Flahsader trabe. Was verlangt ihr Schadenerſatz ?“ 

„Zahlt der Herr Kaifer für fih allein oder für die da auch ?” fragte das 

Weib, auf das Gefolge deutend, welches ebenfalls auf dem Flachsfelde ftand, 
„Auf wie viel Leinwand erwartet ihr diesjährig die Ernte?“ fragte einer 

der Höflinge dazmwijchen. 
„Etlihe Hemden für die Kinder muſs fie tragen und einen Bettüberzug für 

meinen franfen Daun“. 
Jetzt langte der Kaiſer mit faft zitternder Hand der Bauersfrau zehn 

Ducaten bin. Einige des Gefolges zerrten fie an den Kleidern nah rückwarts, fie 
müfje eher die böjen Worte widerrufen, als fie das kaiſerliche Geſchent annehme. 

„Nir, nir*, drängte der Kaiſer, „da, gute frau, da habt ihr eure Dinger. 
's ift fein Geſchenk. Jft euer Mann bettlägerig? und jchon lang ?* 

„Du blutiger Heiland, zu Philippi iſt's zwei Jahr! geweſen, dajs er fi 
hat niedergelegt“, antwortete das Weib, 

Stedte ihr der gute Kaiſer mit wohlwollendem Gebrumme weitere zehn 
Ducaten bei, Elopfte ihr auf die Schultern: „Nur jhön pflegen und warten! 

Debüt’ Gott, behüt' Gott!” 

Und er eilte der Straße zu. 
„Alleluja!“ jubelte das Weib, und wog in ihrer hohlen Hand die jhweren 

Füchſe, „dasmal ift ein fruchtbares Jahr, joviel wie heuer hat mir das Flachs— 

feld noch meiner Tage nicht eingetragen!” 
Ter Kaijer aber rollte weiter in jeinem Wagen auf ftaubiger Straße, da 

ihm die grüne Au nicht gegönnt war. — Möge auf diefem zertretenen Flachsacker 

noch jo viel Frucht gedeihen, dajs ein Hemd des Glüdlihen daraus werde! — 

jo wünſchte er in feinem gütigen Herzen, 

Zrau Borge. Roman von Hermann 
Sudermann. (Stuttgart. Cotta'ſche Verlags: 
handlung.) Ich bin in der neuen Literatur jehr 
rüdftändig. Nun drängte es mich aber, einmal 
etwas Erzählendes von Sudermann fennen zu 
lernen, denn die fabelhaft hohen Auflagen 

feiner Nomane verfehlten auch auf mid die 
Wirkung nicht, ich ward neugierig. So ſchrieb 
ich an den Berlag um ein Recenfionseremplar des 
Romans „Es war“, 28. Auflage. Ich begann 
zu lefen, aber — der fehler mochte wohl an 
mir liegen — mujste zu der Sade in fein 

\ 
| 
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Verhältnis zu fommen. Das war eine nord: 
deutſche Hamiliengefchichte, bei der ich das Ge: 
fühl hatte, es jei am beften, fich nicht drein 
zu miſchen. Wielleicht zu früh, ſchon bei der 
vierzigiten Seite habe ich das Buch weggelcgt. 
Um jedoch den Verlag zu entjchädigen, faufte 
ich Zudermanns berühmte „Frau Sorge”, 
46. Auflage! — Das war allerdings etwas 
anderes, Fine Familiengeihichte war wohl auch 
Das, aber jie feilelt gleich anfangs und heiſcht 
gebieteriich unjere Theilnahme, Der Mittel: 
punft ift cin armer, guter, einfältiger, demü— 
thiger, willensichwacher, ängftlicher, grübleriſcher 
und doc heldenhaft opferfähiger Bauernjunge 
Baul. Die übrigen Geftalten, ein bejoffener, 
herriicher, großmäuliger, rachgieriger Vater, eine 
ftill duldende Mutter, ein gutmüthig derber, 
alles jchlichtender Gutsbeſiher, ein liebendes 
Schloſsfräulein u, ſ. w. find mehr oder weniger 
Romanfiguren. Ganz meifterhaft gezeichnet 
jedoh find Pauls gutmütbige und leichtfertige 
Schweſtern und ihre Berführer, befonders aber 
dieſer Baul jelbft, der unter der ewigen Laft 
der Sorge verlümmert und durch jein Herz 
voll glühender Menjchenliebe gerettet wird. Wie 
Dieje Rettung vor jich geht, wie die unendlich 
traurige Geichichte jchliehlih gut ausgeht, dafs 
es nah dem Zuchthauſe jogar noch zu der 
erjehnten Heirat fommt, das ift ſtellenweiſe 
conventionell, ftellenweife mit fräftiger Eigen: 
art erzählt. Die Gegenüberftellung des faulen 
prablerifchen Vaters und des ſchlicht und uner— 
müdlich arbeitenden Sohnes ift prädtig. Die 
Kataftrophe erinnert mid an eine Kalender— 
geſchichte: „Die guldene Gret“, die ich vor 
fiebenundzwanzig Jahren — jagen wir — 
gelefen habe, Ich rechne das Buch durchaus 
nicht zu den erjten Romanen der Deutichen, 
begreife aber jeine vielen Auflagen. R. 

Ein „Arme Seut’-Dihter. Im Jahre 1894 
erſchienen bei Pierjon &. A. Rejjels „Wiener 
Borftadtgeihichten“ , ein nett ausgeftatteter 
Band, dem U. Müller-Guttenbrunn das Ge: 
leitwort gejchrieben hatte, Treue Beobachtung, 
mit dem echten Wiener Humor gezeichnete 
Vollstypen gewannen für den Berfafler, der 
ihon in dieſem Buche befonders mit den Erzäh: 
lungen „Der Hahnwirt“ und „Späte Begeg: 
nung“ jeine Hauptftärfe verrieth, die warme 
berzige Vertiefung in das Seelenleben der 
Enterbten des Schidjals, Bon diefem meh: 
mütbigen Schimmer verllärt find die meiften 
und beften Geſchichten in G. U. Nefjels gleich: 
falls bei Pierjon 1900 erſchienenen Buche 
„Arme Narren‘. Wohl laht man oft laut 
auf über den bitteren Humor des „armen 
achtzigjährigen Greiſes“, über die „Vereins: 
meier* oder über die drolligen Studenten in 
„Das erfte Duell — aber das mitleidsvolle, 
ernfte Auge der Entſagung jentt uns bald 
wieder den trüben Blid in die tieffte Seele, 
Mit mehr Wahrheit und zarterer Empfindung 
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hat noch fein Schilderer des Volkslebens „Noth 
und (Flend* in den dürftigen Stübchen der 
Vorftadt gezeihnet. „Die Aushilfe*, „Ins 
Armenhaus*, „Seine Hilfe“ und „Die alte 
Lechnerin“ ſind Gabinetsjtüde feinster, mit 
dem Herzblute gemalter Stimmungsbilder. 
In dem Gapitel „Sibylien* und in der Er: 
zählung „Der Troadaherr“ betritt der Autor 
auch mit Erfolg das Gebiet des Dorflebens. 
Nach diefem Buche ift es zu verwundern, daſs 
G. U. Reſſel, deſſen Volksſtück „Der junge 
Herr“ in der laufenden Saiſon im Wiener 
Stadttheater zur Aufführung gelangt, noch 
immer nicht die Öeltung erlangt hat, die diejer 
liebenswerte Poet unter den Wiener Volks— 
jchilderern verdient. 

Aſche. Bon Hermann Hango. (Verlag 
U. Dartleben.) Zu jenen hervorragenden jelbjt: 
ftändigen Poeten, deren Bedeutung die große 
Lejerwelt erſt jet gerecht zu werden beginnt, 
gehört Hermann Hango, der in all jeinen 
gedanlenschweren, formvollendeten und von 
der Kritif mit hoher Achtung begrüßten Did: 
tungen jtet3 den „ewigen Sieg des Lebens" 
fündet. Im Buchhandel erichienen aus der 
Feder H. Hangos bei Ad. Bonz „Mehr Licht!” 
1890; bei U. Hartleben: „Neue Gedichte“ 
1894, das großangelegte, in clafjischen Stangen 
verfajste Epos „Fauſt und Prometheus“ 1895, 
das im Raimundtheater mit großem Erfolge 
aufgeführte Trauerjpiel „Naufifaa* 1897 und 
die jüngfte Gedihtiammlung „Aſche“ 1899. 
Dango ift fein Goldjchnittlyrifer, deſſen Verſe 
Ihwärmerijche Mädchen in ſchwülduftigen Geiß— 
blattlauben zum Monde jeufzen laſſen; er iſt 
ein Dichter ftarfer Seelen, ein Boet der Männer 
und jener frauen, die nichts wiſſen von Sen- 
timentalität und WBlauftrumpfigfeit. Hoher 
fittlicher Ernſt, freie Weltanfhauung und tadel- 
loje Form ftellen alle jeine Schöpfungen auf 
eine hohe Stufe. Während feinen erften Ge: 
dichtſammlungen ideenfchwere Laſt fosmijcher 
Beratungen nicht jelten die Flügel hemmte, 
ſchwingt fid) aus Hangos letztem Band „Aſche“ 
ein Schwarm ſingender Lerchen empor, deren 
Neſt in den kräftig duftenden Schollen des 
deutſchen Bodens lag. Es iſt ſchwer, einzelne 
Gedichte hervorzuheben, die Sammlung iſt ein 
einheitlicher, ſtolzer Sang, und das haben auch 
die Tondichter bereits ausgeſpürt, die in Her— 
mann Hangos Gedichten den Schatz muſila— 
liſcher Klänge erlannten. Und das iſt recht, 
denn unſere edlen Dichter wollen geleſen und 
gelungen ſein. —— H. F. 

Die Einführung der erjmungenen &he: 
lofigkeit bei den Krifliden Geiſtlichen und 
ihre Folgen. Ein Beitrag zur Kirchengeſchichte 
von Yohann Anton und Wuguftin 
Theiner. Bevorwortet von Profefjor Dr. Fr. 
Nippold. Verlag von Hugo Klein in Barmen. 

Die eben genannte Berlagsbudhhandlung, 
die Schon eine ganze Reihe wertvoller Werte 
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im Dienfte des evangeliichen Chriftentbums 
herausgegeben hat, lieh Türzlih eine Neue 
bearbeitung des mod viel zu wenig bes 
fannten Buches der Gebrüder Theiner, der 
beiden Geichichtichreiber des Goncil® von 
Trient, veranftalten und erjcheinen. Zu dieier 
neuen Ausgabe bat der emſige Forſcher 
und Kirchenhiſtoriler Dr. Nippold in Jena 
eine vortrefflih orientierende Worrede ges 
schrieben. Das Buch jelbft, das in der katho— 
liihen Neformbewegung in den zwanziger 
Jahren dieſes Jahrhunderts einen hervor: 
vorragenden Platz hatte, war im Buchhandel 
faft völlig vergriffen. Seine umfafjende Cuellens 
benüßung machte es jedoch ſowohl für wiſſen— 
ſchaftliche Zwecke wie für den praftiichen Ge: 
braud der Polemit u. j. w. ganz unent— 
behrlih. Der Neudrud iſt deshalb mit Freuden 
zu begrüßen. Grfreuliche Bilder werden aller: 
dings nicht gezeichnet. Das Reſultat ijt immer 
wieder das eine, daſs der Gölibat auf den 
jittlihen Zuftand des geiftlihen Standes und 
indirect des gejammten Volkslebens unbe: 
rehenbar jchädigend eingewirkt hat. Die Dar: 
ftellung ift umjo überzeugender, als die Ver: 
fafier nur durch die Übermacht der Thatjadhen 
zu ihren Ergebnifjen gedrängt erſcheinen; jede 
Voreingenommenheit liegt ihnen gänzlic fern. 
Aus dem reihen Inhalte diejes Quellen: 
werles jelbft heben wir nur zwei Stellen 
hervor, die beide auf Seite 373 des letzten 
(dritten) Bandes zu leſen jind, nämlich 
eritens die Morte des Gardinal: Staats: 
jeeretärs Pallavicini: „Wenn man den Geift: 
lien die Ehe geitattet, jo iſt die römische 
päpftliche Dierardjie zerftört, das Anſehen und 
die Hoheit des römischen Biſchofs verloren; 
denn verheiratete Geiftliche werden durch das 
Band der Frauen und Kinder an den Staat 
gefefielt uud hören auf, Anhänger des römi— 
ſchen Stuhles zu fein, werden auch genöthigt, 
dem Intereſſe der Fürften beizuftimmen. Man 
wird auch bald wahrnehmen, daſs warme Vers 
ehrer und Bertheidiger des Heiligen Stuhles 
fih in Öffentliche Widerſacher desjelben ver: 
wandeln. Die Staatsllugheit legt es aljo Furer 
Heiligkeit und dem heiligen Collegium auf, nie 
mals dergleichen Anträgen Gehör zu geben“ ; 
jodann zweitens die Worte des Gardinal: 
Kämmerlings Nezzonico, der dem Papite aljo 
vorjtellig wurde: „Da die päpftlice Kammer 
ziemlich erichöpft jei und noch überdies mande 
bisherige Zuflüſſe jegt und vielleicht füir immer 
auszubleiben drohen, möchte es wohl das 
befte und ergiebigfte Mittel jein, der Kammer 
aufzubelfen, wenn jedem Prieiter, der darum 
anbielte, zu heiraten erlaubt würde, jobald 
er Für die erlangte Dispens eine Zechine 
jogleich erlegte und dann noch jährlid) ein paar 
Thaler nadyzuzahlen angeloben würde." Dar: 
aus entnehmen wir einerjeits, daſs jener jou- 
veräne Grund, den niemand Geringerer als 
der Gardinal:Staatsjecretär Pallavicini offen 

ausgejprochen, bisher noch immer alles nieder: 
geihlagen hat, was bis herein in die Gegen: 
wart latholiſche Priefter und einſichtsvolle 
Fürften an der Bejeitigung des Cölibats gear: 
beitet haben; andererieit3 wie man heut: 
zutage trogdem dieſe Ginrichtung der Tatho: 
liihen Kirche wieder aus der Welt ſchaffen 
lönnte. Wäre e3 nämlich nicht ſehr angezeigt, 
an Stelle der unmwürdigen, bei jeder Gelegen: 
beit, bei jedem firdlichen Jubiläum, jedem 
Katholifentagzc. immer wiederfehrenden Bettelei 
um milde Gaben für den heiligen Vater, um 
Beifteuer für den „Beterspfennig* unjere Geift: 
lihen mit je „einer Zechine und noch jährlich 
ein paar Thaler” zu Gunften des Papſtes zu 
befteuern, dafür aber ihnen zu geftatten, heiraten 
zu dürfen? Dann hätte das Oberhaupt der 
Kirche eine würdige, geficherte und reichlich er— 
giebige Einnahmsquelle, die Welt aber wäre end: 
lich einmal den leidigen Gölibat los, Gott walte 
e3 und lafje diejen Gedanken baldigſt zur That 
werben! Gin fatholiiher Geiſtlicher. 

Mein Yimmelreihd. Erfahrungen, Be: 
fenntnifje und Geftändniije aus dem religiöfen 
Leben von Beter Rojegger. (Leipzig. Verlag 
von 2, Staadmann 1901.) Das Bud muis 
für fich jelber ſprechen. Bemerkt jei nur, daſs 
e8 unter verichiedenartigen Grlebniffen, Ein: 
drüden und Stimmungen entitanden ift. Trotz⸗ 
dem wird es im Ganzen einheitlich jein, weil 
es hervorgeht aus einer beittmmten, ich möchte 
jagen, angeborenen Weltanihauung — die 
freilich auch zwiichen irdischer Echwerfraft und 
bimmlifcher Anziehungskraft ihre Ebbe und 
Flut hat, Eine eigentliche Abficht zu belehren 
und zu befehren ijt nicht vorhanden. Nur 
Gleichgefinnte werden gejucht und ich glaube, 
ihrer werden zu finden jein in der Tatholifchen 
wie in der evangeliichen Welt. Nicht was die 
Menihen und Kirchen trennt, wird hervor: 
gehoben, vielmehr das, was fie einigt. Ob 
manche diefer Gedanken etwa ſchon anderswo 
beſſer dargeftellt wurden, das hat den Ber: 
faffer nicht gefümmert. Ein Schriftjteller, der 
eigenes jagen will, joll feine fremden Bücher 
vor ji offen liegen haben, er joll nicht mit 
anderer Leute Gehirn denken. Vielleicht war 
ihm gegeben, mandes zu jagen, was Lisher 
noch nicht freimüthig ausgejprodhen worden ift 
und doch in vieler Menſchen Seelen dämmert. 
Das Bud nennt fih: „Mein Himmelreich.* 
Es könnte vielleicht beicheidener und treffender 
„die Dimmelsleiter* heißen, denn im Himmels 
reiche jind wir nod nicht, nur erit auf dem 
Wege dahin. Nun denn — fjolange wir Gott 
nicht gefunden haben, mujs halt das Suden 
nach ihm unjere Seligfeit jein. In diefem 
Sinne möge man den Inhalt des Buches ver: 
ftehen, jeine Gottes: und Menfchenfreude 
erfennen und jeine etwaigen Jrrthümer ent— 
ſchuldigen. M. 



Gediht-Reigen. Bon W. U. Hammer, 
(Braumüller. Wien.) Ein jchlichtes Heftchen 
gedanfenvoller Lieder, von denen mandes 
ſanglich anmuthet, jo „Liebesglüd“ und „Die 
letzte Roſe“. Eine weitaus höhere Begabung 
aber bat der junge Autor auf dem Gebiete 
literar:äfthetiiher Eſſays bewieſen. H. F. 

Echte Tirolerlieder. Von F. F. Kohl. 
(Wien, XVIII. Canongaſſe 19.) Es iſt ſchwer, 
dieſem herrlichen Werte gegenüber nicht über: 
ſchwenglich zu werden. Wer die Tiroler nicht 
Tannte, muſs fie lieben lernen nad Lejung 
dieſer Vollslieder, an denen man fi) nicht 
jatt bören fann und die Heinen Gejang: 
vereinen ein ganzes Archiv eriehen. Der fie 
in jahrelanger Mühe und Begeifterung ge: 
Tammelt, it ein ganzer Mann; das beweist 
fein ernjtes Meifterftüd eines Vorwortes und 
die Überweiſung des Erträgniſſes an nationale 
Körperſchaften. Auf die Volksliedſchätze, die 
Sohn, Kohl, Nedheim, Pommer und Neiter 
aus unjerem Seimatboden gehoben, können 
wir Teutiche mit Recht ftolz jein — nun 
wollen wir die Lieder auch fingen! H.F. 

Warum? Roman von Mar reger. 
(Dresden. E. Pierſon.) Als heiteres Sommer: 
idyll jegt die Erzählung ein mit einer Schil— 
derung des ſonnigen Lieberglüdes zweier 
junger Menjchenkinder, um nad mannigfacdhen 
Wandlungen und Wendungen mit dem Selbjt: 
morde des Helden zu enden, deilen fein 
organilierte Seele dunklen Mächten verfallen 
it und die „Stein und Schleudern des 
wüthenden Geſchicks“— nicht erbulden will und 
tann. E. 

* Der legten Serie läjst die rühmlichſt 
befannte Hendel:Bibliothef eine Reihe 
von Perlen der Weltliteratur folgen, So 
bat der bevoritehende Hundertjahr-Geburts— 
tag Michael Beers Anlajs gegeben zu einer 
neuen Ausgabe jeiner Trauerſpiel-Dichtung 
„Struenjee“. Es folgt die Dichtung „Mar 
Havelaar* oder die Haffee-Verfteigerungen der 
Niederländiihen Handels : Gejellichaft von 
Multaluli (Eduard Douves Delker). Diejem 
Erzeugnis der holländischen Yiteratur folgt 
ein ebenfalls hochbedeutendes der däniſchen: 
„Garit Etlar*, Erzählungen aus fremden 
Landen. Den Abſchluſs bilden die Gedichte 
des provencaliihen Dichters Frederi Miftral. 

Zur Allgemeinen Yational » Bibliothek 
(E. Daberfows PBerlag in Wien), welche 
nunmehr bis zur Nr. 259 gediehen ift, find 
wieder zwei Bändchen mit hervorragenden 
Namengelommen und zwar Hebbels Tragödie 
„Genoveva“ und Hamerlings „Ungedrudte 
Briefe“. 
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Das Thierleben der Erde. Von Wilhelm 
Haacke und Wilhelm Kuhnert. Iluſtra— 
tionen und chromotypographiſche Tafeln. — 
Vollſtändig in 40 Lieferungen. (Martin Olden— 
bourg in Berlin.) Allerdings beſitzen wir eine 
ganze Reihe ausgezeichneter und bereits volks— 
thümlich gewordener Bücher auf diefem Ge: 
biete, aber feines weist einen jo großartigen, 
farbigen Bilderſchmuck auf, wie das vor: 
liegende. Dem Laien iſt e3 nit darum zu 
thun, eine erihöpfende Darftellung jeder Thier: 
gattung nad) allen ihren Species und Indi— 
vidualitäten zu befommen, er will vielmehr 
in die lebende Natur eingeführt werden, will 
erfahren, was ihm jein heimischer Wald bietet, 
jeine Wieſe, der Bad, der fie durdichlängelt, 
er will durch den Urwald und durch die Wüſte 
der fernen Erdiheile geführt werden und kennen 
lernen, was da freuht und fleudt; er will 
nicht in einem Gapitel durch die ganze Erde 
gejagt werden, jondern fi in ein Fleckchen 
vertiefen und es nad allen Seiten bin er: 
ihöpfen, denn nur jo hat er wahren Genuss, 
nur jo bleibt ihm dauernder Gewinn. Sold) 
ein Buch fehlte uns bisher und Wilhelm 
Haade blieb es vorbehalten, dieje Lücke aus: 
zufüllen. f 

Büdhereinlauf: 

AhasverusinRom. Trama in fünf Ucten, 
Tihtung von Robert Hamerling. Für 
die Bühne bearbeitet von Julius Horſt. 
(Hamburg. Berlagsanftalt u. Druderei-Actien: 
Gejellihaft. 1900.) 

Otto Ludwigs Werke in ſechs Bänden. 
Herausgegeben von AdolfBartels. (Leipzig. 
Mar Hefe.) 

Nikolaus Senaus fämmtlihe Werke in 
zwei Bänden. Herausgegeben von Eduard 
Caſtlhe. (Leipzig. Mar Heſſe.) 

Bungbronnen. Novelle von C. Julius 
Saar. (E. Pierſons Verlag. Dresden.) 

Btiefmütterden. Bon % Jüngſt. 
(Leipzig. Ed. Wartigs Verlag. 1900.) 

Monte Karlo und andere Novellen von 
Guy de Maupajjant. Deutid von Mar 
Pannwitz und Wilh. Thal. (Stuttgart 
Franckh'ſcher Verlag.) 

Aus PBndiens Glut. Von Rudgard 
Kipling Deutih von Mar Pannwigt. 
(Stuttgart. Franckh'ſcher Verlag.) 

Gedichte von J. Neja. (Königsberg i. Br. 
Thomas & Oppermann. 1900.) 

Schläſche Pauerbiffen. Geichichten und 
Gedihte von Dermann Oderwald. 
(Breslau, Hönſch & Tiesler. 1900.) 

Ein deutfher Befus. Ein Kraftwort an 
alle Deutihen von Georg Reinhardt. 
(Münden. Reinhold Werther. 1899.) 

&vangelifen- Fahrten durch Norpböhmer: 
land. Ein Beitrag zum Berftändnis und Wachs: 
thum der Los von Rom-Bewegung von Pfarrer 
Bledmann. (Barmen. D. B. Wiemann.) 



Maria nad den vier Evangelien. Gin 
Liederfranz von Klara K. Derausgegeben von 
G. Bauernfeind Gnadau. Univerſitäts— 
Buchhandlung.) 

Religion-Alluſion-Intellechualismus. Gin 
Bau: und Zinmerplat; der Weltanſchauung von 
Ernft Franz. (Göthen. Otto Schulze. 1900.) 

Der Hinmelsbogen, das Hrbild heutiger 
Licht-Erkennlnis. Ein neuzeitlicher Shöpfungs: 
bericht, entftanden durch Vergleichen der 
bibliichen Stetigfeitäverheifung mit den Er: 
gebniffen der modernen Lichtitrahlenzerlegung. 
(Verlag von Hilmar Bennewit, Yeipzig.) 

Gedädtnisrede auf Friedrid; Niehfche. Yon 
Ernit Horneffer. (Göttingen. Fr. Wunder.) 

Seo Freymann. Sociales Zeitbild in vier 
Aufzügen von Ernft Gutfreund. (Wien, 
M. Breitenftein. 1900.) 

Die Rünſtler-Arche. Slizzen aus der 
Leipziger VBoheme von Mihacl Samla, 
(Linz. Oſterreichiſche Verlagsanſtalt. 1900.) 

Fahrten und Abenteuer des Herrn 
Stehelbein von Julius Kell. (Leipzig. 
F. U. Brodhaus. 1900.) 

a 

Erlebnife und Bekenntniffe eines Funit: 
freundlichen Juriften vontonradDafftler. 
(Züri. Orell-Füßlt.) 

Deutfhe Gaben. Gin Feſtſpiel zum 
„Deutihen Tag“ von Konrad Nies. 
(St. Louis. NO. L. Witter'ſche Buchhandlung. 
1900.) 

DeutfdjeBelgien. Bon Gottfrievfturth. 
Brüſſel. 1900.) 

Der Gourit am Gardafee. Praftiiches 
Reifebüchel von D. Ewald Haufe. (Riva. 
1901.) 

Ernährung und HVolksnahrungsmittel. 
Sechs Vorträge, geh.Iten von Profejior Dr. 
Johannes Frentzel. Mit Abbildungen. 
„Aus Natur und Geifteswelt.* Sammlung 
willenjchaftlich-gemeinverftändlicher Darftellun: 
gen aus allen Gebieten des Wiſſens. (Leipzig. 
2. ©, Teubner. 1900.) 

DE> Voritehend beiprocdene Werte ꝛc. 
find durd die Buhhandlung „Leylam“, 

Graz, Stempfergaffe 4, zu beziehen und werden, 

wenn nicht vorräthig, jchnellftens bejorgt. 

Eine e Berichtigung. Bern 4, Dias, 
Bei der Öeneralverfammlung des evangeliichen 
Bundes in Halberſtadt überbradhte Super: 
intendent Mever Grüße von Roſegger mit der 
Mittheilung, daſs diejer nur durch Familien: 
rückſichten verhindert jei, fi der ‚Los von 
Rom’: Bewegung anzuſchließen und zum evan— 
geliichen Glauben überzutreten. — Diele 

Depeſche ftand vor furzem in vielen Zeitungen 

Deutihlands und Oſterreichs. Sie iſt voll— 
ſtändig erlogen und gieng wohl von einer 
Seite aus, der daran gelegen iſt, in dieſen 
Anoelegenheuen Wirrniſſe zu verbreiten. In 
ſo wichtigen Dingen laſſe ich mich weder von 
amilien- noch anderen Rückſichten leiten, 

Übrigens iſt meine Familie völlig damit ein— 
verſtanden, wenn ich mitwirle, in den Alpen 
das Evangelium zu verbreiten. Das thue ich 
ſchon ſeit vielen Jahren und gedenle es zu 
thun, ſolange ich lebe. Peter Roſegger. 

* Chineſenthum. Sich dur eine Mauer 
abzuſchließen von fremden Vollern, die nicht 
pafien — das ift orientalifches Chineſenthum. 
Sih in fremde Angelegenheiten zu miſchen 
und fremden Bölfern eine Eultur aufnöthigen 
zu wollen, in der man felber nicht zufrieden 
iſt — das ift europäisches Chineſenthum. 

2. 3. Z., Wien. Sie wollen „das mand): 
mal vielleicht nicht ganz Gelungene“ Ihrer 

Dialectgedichte damit entfjulbigen, dais Kur 
Homer, der alte Herr, halt mandmal jchliefe. 
Ya, ja, der alte Herr, der Homer Joll 
ichlafen, aber der Humor, der Norr, joll 
waden! 

* Aus Prag theilt man uns mit, daſs 
im Berlage J. Otto in Prag Hamerlings 
„Ahasver in Rom’ ins Tichedhiiche überjeht 
erichienen ift und um dreißig Kreuzer 
verfauft wird, Wielfommt es, dafs die Deutichen 
das Werk eines deutichen Dichters zehnmal 
fo theuer bezahlen müſſen als die Tichechen ? 

A. Sch. Maſchiniſt, Budweis. Haben Sie 
Dank für Ihr Schreiben, das jo viel Wahres 
enthält und einen jo abgellärten Blid für 
die großen Menichheitäfragen verräth. Andere 
Parteien befaffen ſich mit Seit: und Orts: 
fragen, der Socialismus ift eine Menſchheits— 
frage. 

DE Wir machen immer wieder auf: 
merljam, dajs unverlangt geichidte Manus 
feripte im „Deimgarten* nicht abgebrudt 
werden. Diejelben nehmen wir entweder vom 
Poſtboten gar nicht an oder hinterlegen fie, 
ohne irgendwelche Verantwortung zu über: 
nehmen, in unjerem Depot, wo fie abgeholt 
werben fünnen. ug 

Redartion und Herlag des „Heimgarten‘, 

(Geſchloſſen am 15. October 1900.) 

Für die Redaction verantwortlih: P. Rofeggrr. — Druderei „Zeylam* in Bra. 



Weltgift. 
Ein Roman von Peter Roſegger. 

a endlih bin ich geftorben, „Kein Schade um den Dummian!“ wird die Leichenrede meiner Bekannten lauten. Mein armer Papa! — unwilltürlih rollen einem ſolche Phraſen aus der Weder. Möchte jeder, der fein Kind überlebt, jo leicht getröſtet jein, al mein guter Papa es ift! Gut war er ja dod, das ift feine Phraje. Wenn's nah feinem Willen gienge, wäre ih jeßt ein reicher, von aller Welt hochgeachteter Mann, hätte eine ftattlihe Frau, und falls ih nicht ganz zufrieden mit ihr wäre, irgendwo nod eine Favorite. Als vielfaher Verwaltungsrath großer Unternehmungen ſäße ic an grünen Tiſchen herum, auch in der Börje, vielleiht jogar im Parlas ment. Und fo weiter! Ein beneidenswerter Herr, wenn ich gut gethan hätte. Es bat Mühe gekoftet, bi3 mein Water mich enterbte. 

Nun it es aus. Und ich lege Nehenihaft ab über mein ver- gangenes Leben. Es mujs aber doch das Herzblut zu jharf im die Nerven ſchießen, denn ich jehe alles jo ganz verſchwommen. Über allem liegt eine roftbraune Rauchſchichte, die ih im dünnen Fäden und ſchwarz aufwirbeinden Striden aus dem Schornſteinwald ſpinnt. Zwiſchen den Tabriten Flähen mit ftaubigem Buſchwerk, man nennt fie Gärten. In diefen Gärten die Derrenhäufer mit allem audgeftattet, „was das 11 Rofeggers „Heimgarten*, 3. Helt, 25. Jahrg. 
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Leben ziert”. Rußige, Hörriiche Arbeiter in Maffen, verwahrloste Kinder 
in Nudeln, vierjpännige Herrihaftswägen, glänzende Gejellihaften mit 
fiebenswürdigen Höflichkeiten, Eriehende VBerleumdung und lauernde Eigenſucht, 
üppige Mahlzeiten, fein verdedte Sondervergnügungen, drohende Arbeiter- 
ftrife, beitändig Elingelnde, in alle Weiten greifende Geſchäftsſtuben, 
Courszettel, Concurrenzfinten und Geld, Geld, unendliches Geld — das 
find jo die Dinge, die ih aus dem roftbraunen Rauch hervorſchimmern 
jehe. Und wenn ih nah Freuden fuhe in diefem Brodem? Vergnü— 
gungen die Menge. Echte Freuden? Ich ſehe ihrer weder mit freiem 
Auge, noch mit der Lupe. Es feien denn ein paar aus Sindeszeit. 
Leiden? Auch eigentli Leiden nicht, außer dem einen, als man die todt- 
franfe Mama fortgeſchleppt hatte nah Corfu, wovon fie nicht wieder 
zurüdgefehrt if. — Ürger jedoch über die Maßen, er grenzte mand- 
mal geradezu an Schmerz, jo zum Beilpiel, wenn die Fabrik wieder und 
immer wieder vergrößert wurde, wenn neue Dampfmaſchinen aufgeftellt, 
neue Schlote gebaut wurden, daſs die Sonne am Himmel nicht mehr 
anders zu jehen war denn eine rothe Scheibe, wie durch rauchiges Glas. 
Ärger, wenn das Geſchäft glänzend gieng, und Ürger, wenn zeitweiſe 
Stillſtand eintrat und ungünftige Conjuncturen herrſchten. Einige große 
Reifen, die ih gemacht Hatte, jie waren wie ein jeliger Flug in die 
Welt, allein auch fie wurden faft nur von Geihäftsintereffen geleitet. 
Nie ala Menih war ih in Italien, oder in Frankreich, oder in Ruſs— 
land, immer nur al3 Vertreter der Firma Dausler u. Comp. Roſtiges 
Eilen war an mein Weſen geſchmiedet, daſs es ſich nicht erheben konnte 
zum harmloſen, frohen Leben. 

Unbegreiflid war mir nur, wie Papa diefe Gefangenschaft nie— 
mals empfunden bat. Je mehr Rauch über unjerer le, je ver- 

gnügter war er. Im Trüben ift gut fiſchen, pflegte er ſcherzhaft zu 
jagen, und er fiſchte feinen Vortheil aus allen Gründen, in allen Weiten. 

Trogdem ſtets correct. Den Arbeitern eine väterlihe Hand, die aber von 
Eifen war. Den Geihäftsfreunden gediegene Ware, die bei jeder Ge- 
legenheit im Preiſe gefteigert wurde. Der Ruf der Firma ftieg von 
Jahr zu Jahr, das Wachſen unferes Vermögens gieng fo raſch und üppig, 
daſs e3 mich ängſtigte. Es gehört eine beiondere Heldenhaftigkeit dazu, es 
ruhig und gleihmäßig zu ertragen, wenn man jährlid um eine Million 
reiher wird. Ob dieler Deldenhaftigkeit muſs ich meinen Water aufridtig 
bewundern. Der wird immer ruhiger und ebenmäßiger, es ift, als ob 
Gold ihm die Nerven härtete. Seit Jahren babe ih ihn nit mehr 

erregt, zornig oder gefühlsfelig geliehen. Er ift der Mittelpunkt des großen 

Geihäftes und arbeitet fill und correct wie eine Maſchine. Während 
mir bei meinen vierzig Jahren immer eine nervöje Unruhe an 
haftet, ein Unbehagen und Ilnbefriedigtiein, ein beftändiges Plangen 
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nad — ih weiß nit was, iſt Papa der gelunde, glüdliche, feine 
MWeltmann, der ausfieht wie ein ſchöner ernftfreundliher Abbe, Gewiſs, 
für einen ſolchen ift er Schon gehalten worden, wenn er in feinem 
Ihwarzen Anzug, mit der weißen Halsbinde, dem breitfrempigen Rund— 
but, dem wohlgerötheten, glattrafierten Gefiht und den lebhaften Augen 
feierlih einherihritt — der Chef der Weltfirma Dausler u. Comp. Die 
Eompapnie beiteht nicht mehr, die hat der energiihe Mann längſt in fich 
aufgelogen. Dingegen ward es bei zunehmendem Alter fein Lieblings- 
wunſch, „Guido Dausler und Sohn“ zu maden. 

Und das hat er nicht durchgeſetzt. 
Ich war nicht gewillt, mein ganzes Leben an diefe Stahlwaren- 

fabrif zu fetten. So bat der Zwieſpalt begonnen. Er war der liebende 
Bater, der mein Beites wollte, ih war der ungerathene Sohn. Es war 
ja etwas ganz Selbitverftändliches, was er wollte: jeiner Familie für die 
Zukunft dieſe großartige Eriftenz-Grundlage zu fihern, fie zu einem 
Fürſtengeſchlechte des Geldes zu geftalten, das oft mädtiger ift, al3 poli« 
tiihe Dynaftien — und damit feinen Namen in der Geihichte des 
Landes ftabil zu mahen. Aber woraus beiteht denn feine Familie, du 
Lieber Himmel! — Nun, und was ih wollte, das war au natürlich, 
ih wollte das Leben genießen, wohl nicht im Sinne reicher Leute, denn 
un diefem hatte ih es ſchon genofjen, vielmehr in froher freier Sorg- 
lofigfeit mitten in der Natur — niemands Derr und niemands Knecht. 
Ein ſolches Edelleben war mein Anbild ſeit den Studienjahren, und 
meine Mutter batte jogar einmal den ſchwachen Berfuh gemacht, mic 
für die Forft- und Landwirtſchaft zu beftimmen. Damals hatte ihr Papa 
bloß lächelnd auf die Schulter geflopft: „Meine Liebe! Wer nur ein 
Kind Hat, der wirft e8 nicht hinaus zu den Hirſchen und Rindern.“ 

Das einzige Kind! Manden Morgen, wenn im Bureau wieder 
die Arbeit mit dem Caſſabuch angieng, babe ih fait Fromm wie ein 
Knabe gebetet: Derrgott, ſchicke mir einen Bruder, der mich ablöst. Schide 
mir Geſchwiſter, die mih ausihalten! — Es ift Verdammnis, das 
einzige Kind eines Geihäfts-Millionärs zu fein! 

Alſo vollzog es ſich ſachte bis zu diefem letzten Tage, der mid 

frei und — heimatlos gemadt hat. 
Heute Hat Guido Hausler feinen einzigen Sohn verloren. Und 

wie fi diejes zugetragen, das ſoll hier verbucht werden. Denn es joll 
auch in einem anderen Leben, das num angefangen werden wird, Buch— 
baltung fein. 

„Was ih dir jagen wollte, lieber Sebald“, ſprach er an jenem 
Tage zu mir, „wenn du mit dem überſchlag fertig biſt, dann mad 
Toilette und empfange. Wir haben abends Geſellſchaft.“ 

11* 



on, 

u 2 * * 

Ich war von meiner unmuthigen Stimmung ſchon fo ſehr erfüllt, daſs 

mir Folgendes über die Lippen kam: „Du wirſt keine Klage führen 
können, Papa, daſs ih mein Amt vernaäachläſſigte. Wenn aber das Tage- 

werk aus ift, dann will ich's nicht Schlimmer haben, wie der Arbeiter, 
dann will ih für mid fein.” 

„Für did willſt du jein?“ darauf er mit Behremden; „ja, mein 
Freund, ſage mir doch einmal, was fängt man denm eigentlih mit ſich 

an, wenn man für jich it?“ 

„Wenn diefe Frage ernjt gemeint ift, dann bedauere ih. Und 

wenn ſie Spott jein joll, dann — antworte ih nicht.“ 
„Das thut nichts, mein Sohn, Du wirft doch die Güte haben, 

die Honneurs zu machen.“ 
Und ih machte fie. Lachte wieder, wo ich hätte knirſchen mögen, 

ihmeidhelte wieder, wo ih hätte ausipuden mögen und beneidete meinen 

Vater um fein leichtes, Frohes Weſen, das an diefem Tage noch liebens- 

würdiger war mit den Gäſten, ala jonft, voll Aufmerkianteit nad 
allen Seiten, voll Zuvorkommenheit und heiterem Übermuthe — fo 
daſs ih mir jagen muſste: Er ift doch ein ftärferer Menſch, ad — 
andere. Ah weiß, dafs er feine Sorgen bat. Iſt nit auch das Auf- 

opferung, wenn man jich jelber zurüddrängt und bejtrebt ift, anderen 
einen frohen Abend zu machen? Als der Diener auf filberner Taſſe 

die Poft bradte — wie wichtig war fie uns in diefen Tagen! — 
winfte der Vater gleihmüthig ab. Ei doch, das Abendblatt verlangte er 
und fih eine Gigarre anzündend, Ichnarrte er behaglich zwiſchen den 

Zähnen die Frage hervor, was denn wohl der Krieg made? Extra— 

blatt war feines da, doch konnte die Kriegserklärung jeden Augenblid 
publiciert werden. Die Geiellihaft war in nicht geringer Aufregung, 
mein Water that einen kaum hörbaren Seufzer: „Die armen Eltern, 
die Söhne draußen haben! Übrigens, meine Damen und Herren, ih 
glaube, Joſef hat zum Souper commandiert.“ Mit jugendlicher Elafticität 

bot er jeinen Arm einer Dame, alles rauſchte und trippelte in den Speije- 

jalon, wo ſich ein luftiges, fait ausgelaſſenes Gehaben entwidelte bis 

in den ſpäten Abend. Ich habe mir wenig Mühe gegeben, meine ſchönen 

Tiſchnachbarinnen, die ſehr reizend waren, zu unterhalten, Anders zu 
ſprechen, als man denkt, das bat mir noch immer den Appetit am 

Nahtmahl verdorben. Dann, Tobald es möglih war, verihwand id. 
Die Unart ift an dem Sonderling wohl nit mehr aufgefallen. Unter 

den alten Bäumen ftrih ih bin im Garten. Anftatt der Nachtigallen 
das dumpfe Getöſe der Merkitätten ringsum, Und mun plagte mid 
wieder der Gedanke: Sebald! Wie kannſt du dieſer traurigen Eriftenz 

entfommen? Selbſt wenn der Neihtbum was wert wäre, würde 

er zehnfach aufgewogen von der beftändigen Sorge um den Berluft. 

164 
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Mie rettet du mur dein ferneres Leben binüber in eine menſchen— 
würdigere Eriftenz? Deinen Water, der niemanden bat, als dich, bei 
jeiner Lebensaufgabe verlafjen? Im Stiche lafjen diefes große Werk, die 
Chöpfung eines genialen Geihäftsmannes? Nein, das wäre frivol, 
Das wäre brutal. Und bier in diefer Naud-, Geld» und Sorgenwüſte 
das Leben zubringen mit dem Berwufstjein, du bijt für anderes auf 
der Welt! — Wohl an fünfzigmal bin ich den Rundweg dur den 
Garten gegangen unter finfteren Bäumen, die mandmal beleuchtet waren 
von einem feuerjpeienden Schlot. Und da fiel mir auf, daſs in den 
Zimmern meines Vaters noh Licht war, daſs in denjelben ein Schatten 
bin und ber firih, wieder und immer wieder, Die Gelellihaft hatte 
ſich längft verloren. War's nicht Schon zwei Ihr morgens? Und ala ih 
in mein Schlafzimmer gehend an feiner Wohnung vorbei kam, hörte ich 
drinnen Schritte und wie ih horchte, war es manchmal wie ein Stöhnen. 
Ich Eopfte an, er öffnete. Noch im Feſtanzuge war er. „Du, Sebald? 

SH glaubte e8 wären Depeſchen. Was willft du?“ 
„Iſt dir nicht wohl, Vater?“ Wie merkwürdig diefes Wort war, 

das ih da ſprach! Hatte e3 nit jener Franz Moor geſagt? Nein, 
rief es in mir, das ift nit Heuchelei; es iſt aufrichtige Theilnahme 
für den armen DBater. Und wie jah er aus? Werflört und verfallen 
— da er do wenige Stunden vorher noch der heitere Lebemann ge- 
weſen. 

„Es iſt gut, daſs du da biſt, Sebald“, ſagte er und zerrte mich 
am Rock zu ſeinem Schreibtiſch. „Wenn bis fünf Uhr morgens die 

Nachricht aus London nicht einlangt, ſo ſind wir ruiniert.“ 
„Ich hatte gedacht, die Gefahr ſei vorüber. Du gabſt doch einen 

Geſellſchaftsabend und warſt forgenlos,“ 
„Bar ih? Ein Widelkind bift du. Wenn ih das Slageweibge- 

jiht hätte, wie du, bedürfte es feiner politiihen SKataftrophen, um den 

Gredit der Firma Hausler und Gomp. zugrunde zu richten, Dieſer 
Geſellſchaftsabend — es war der abicheulichite meines Lebens.“ 

„Und morgen derjelben Gejellihaft eingeitehen müſſen: Geſtern 
noch pures Geflunfer eines Komödianten — durch den ihr euer Ver: 
mögen verloren habt?“ 

Auf diefe meine Bemerkung griff er ſich haſtig an die Halsbinde, 
fie riſs entzwei, der Goldfnopf ſprang an die Wandtäfelung. Es war 
in dem Leben diejes glüdlich gepriefenen Reichen nit das erftemal, 

dafs die Sorge und die Angſt vor drohendem Bankerott ihm die Kehle 
Ihnürte, Doch wie diesmal, jo hatte er ſich noch nie geberdet. Nun 
langte er mit taftender Band nah dem Schlüſſel der Schreibtiſchlade. 

„Mein Sohn. Bon fünf Uhr ab iit bier die Dauptcafje. 
Er z0g die Lade auf. Zwei Revolver.“ 
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„So??!“ jagte ih fragend. 
„Dder vermagit du es, die Ehre des Haufes zu vermifien? Ein 

windiger Lump unter den Stiefelabfägen der Gläubiger herumzufriechen ?“ 
„Kein Mann vermag das”, fagte ih, „und darum weiterftreben, 

um die Ehre des Hauſes zu retten und den Beſchädigten Genugthuung 
zu geben nah Menſchenmöglichkeit.“ 

Wie du großartig bift! applaudierte ih im Geheimen mir felber 
zu. Der Alte hat mich kalt angeblikt, und voller Hohn. 

„Berftehe mih, Vater. Dann erſt hätte diejes Leben, jo nichtig 
es mir jeßt ift, wieder Wert. Die Ehre unſeres Namens zu retten, — 
dafür würde ich arbeiten, ſei es im Bureau, ſei es als gewöhnlicher 

Arbeiter an der Eſſe. Das hätte Sinn. Aber jo —.“ 
Seine dünnen Daare ftanden ihm wire empor, jein Gefiht einge- 

fallen, ſchlotternd die ganze Geftalt, die ſonſt jo ftolz geweſen. 
„Wenigftens eins nimmft du mir weg“, ſagte er matt, „den 

Schmerz ums Kind. Wenn du dich tröfteft! Aber angenehm ift es nicht, 

jo eine — eine Greatur zurüdzulaflen, auf die nachher alle Welt mit 
Fingern zeigt: Seht, das ift der Lump, der Hausler, der Sohn des 
Cridars. — Mein, ih dene — — Horch! Kommt nit jemand 
die Treppe herauf? Vielleicht doch —“ 

Die Depeihe war es nit. E3 Fam niemand die Treppe ber- 
auf. Ein Blid zum Fenſter hinaus in die Naht, wo weitum aus hundert 
Nahen Rauch und Funken ftoben. Iſt der Tod dieſes Ungeheuer nicht 
nicht Schon beichlofien ? Und es pfaucht und ſpeit fort und will nicht verenden. 

„Nein, ih denke”, fagte mein Vater, „Sebald, du fommft mit 
mir.“ Und hielt mir mit frampfhaft zudendem Arm einen der Revolver 

vor. Ih nahm ihn und ftedte ihn in den Sad. Und ftredte meine 

Hand nah der zweiten Mordwaffe aus. 
„Rein, mein Kind. Das ganze Vermögen fällt dir nicht zu, das da 

gehört noch mir.“ In einem Lehnſtuhl war er zufammengefnidt, und den 

Revolver bielt er ſo feit umklammert, daj3 die Adern blau anliefen an 
feiner Hand. 

SH ftand neben feiner und ſchaute zum Fenfter hinaus und dadte: 
Aweitaufend Menſchen athmen in diefem Pfuhl, neunzehntel davon fo 
arme Teufel, daß fie übermorgen hungern, wenn beute die Arbeit endet. 
Ob auch nur einer von ihnen an den Revolver denken wird ? 

„Willſt du nicht Schlafen gehen?’ fragte er. 
„Kein, Vater, ich bleibe jegt bei dir.“ 
Ein gutes Mort wollte ih ihm jagen — «8 fand fi Feines. 

Vielleicht gieng es ihm nicht anders. 

„SH muſs ins Freie!“ murmelte er plöglih und ftand auf. Im 
Hofe ſchellte die Glocke. Ein Fenfter auf. Kühle Luft ftrömte herein, fie 
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war rauchig und roh nah Schwefelwaſſerſtoff. Die Schlote dort drüben 
ftanden wie Stifte in ein ſchmutziges Morgenrotd hinein. Der Pförtner 
brachte eine Zeitung herauf, ein Ertrablatt. 

„Die Kriegserklärung?“ fragte mein Vater. In der Stimme lag 
jebt weniger Angft al3 Neugierde. Er durchflog die großgedrudten Zeilen, 
dann legte er das Blatt auf den Schreibtiſch. — Dernad legte er die 

Waffe in die Lade, rieb fih die Hände und fagte: Ich denke, man 
kann nod ein paar Stunden jchlafen. “ 

Das Blatt berichtet, daſs die Mächte mit Erfolg interveniert hatten. — 
Das drohende Unheil war vorübergegangen an der Welt — auch an 
der Firma Hausler und Comp. Und diefer Mann, der vorher in dumpfer 

Verzweiflung zujammengebrodhen war, er hatte feinen Freudenruf, nicht 
einmal einen befreienden Athemzug, als er die Nahriht von der 
Rettung las. 

Wenn ih darauf ſchwören müſßste, ob der Auftritt in jener Nacht 
ſich wirklih begeben hat — es wäre mir fait bedenflid. Co ganz und 

gar ausgelöſcht it er. Mit Ausnahme der günftigen politiihen Wendung 
it alles wie es war. Die Poſt kommt und geht mit ihren ſchweren 

Nummern wie früher, die Fabrik iſt im vollitem Gange wie früher, in 
den Kanzleien wird mit Dunderttaujenden fo gleichgiltig gerechnet, wie 
mit Sünfern und Zehnern, der Chef bat feine gleihmäßige Ruhe und 
Heiterkeit wie immer. 

Nur ih allein. Mir ift noch banger al3 vorher. Ich ahne nun, 
auf welch thönernen Füßen dieſer Koloſs ſteht. Mein Vater hat jo leicht: 

Hin die Abficht geäußert, daſs er fein Etablifjement in Zukunft auf Waffen— 
fabrifation ausdehnen wolle, damit auch aus dem Kriege Vortheil gezogen 

werden fünne. Dann wieder ließ er etwas fallen von einer Ummandlung 
der Firma in eine Xctiengejellihaft. Das könnte mir Erlöfung bringen. 

Eines ſchönen Sommernadhmittages hat er mid eingeladen, mit 
ihm nah Stödel zu fahren. Ein Dorf, das wir mit den flinken Pferden 
in einer halben Stunde erreichten. Es waren für mich jehr gleichgiltige 
Dinge, die unterwegs beiproden wurden. Vom Börjencour® und von 

Geſchäftsconjuncturen. Aber im Wirtägarten zu Stödl wurde e8 anders. 
Wir hatten uns Landwein und Hausbrot geben lafjen und der Vater 
blidte angelegentlih ins fonnige Dügelgelände hinaus, wo zwiſchen Wein: 
gärten weiße Winzerhäuschen jtanden und wo auf einer zum Theile 

bewaldeten Anhöhe ein ftattliher Bauernhof lag. 
Als wir in den Garten getreten, waren dort zwei Männer in Wort: 

ftreit geweſen. 
„So hol’ did der Teufel!“ rief der eine, der ältere, und lief 

haftig davon. 
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die Achſel Hin nah: „Da kann er gleih einen Zweilpänner nehmen, 
daſs der nothige Lahm-Fritzl auch Plab hat.“ 

Diefer Menih, der am langen Brettertiih ſaß, hatte ein braunes 
Tuchgewand an, einen grünbebänderten Filzhut auf und eine große Tabaks— 

pfeife im Mund, aus der er jebt ſehr lebhaft ftinfenden Rauch hervor- 
ſog. Neben ihm auf der Bank lag ein Stleiderbündel, durch deſſen Bin— 
dung ein blauer Regenſchirm ſtak. Er beobadtete ung, die wir bei 
einem rumden, mit vothcarriertem Tuch bededten Tiſche ſaßen. Plötzlich 
ftürzte er den Inhalt feines Glaſes in die Gurgel, ftand auf, trat 

gegen uns heran, Lüpfte den Hut, wobei er beim Wiederaufjegen den 
Kopf nit genau traf und jagte mit breiter Stimme: „Eh Habi die 
Erre!! Man merkte e3 leicht, daſs fein Schnabel eher für ein „Grüß 

Gott”, als für ein „Habe die Ehre“ gewachſen war. 
„Mit Berlaub ſchon, Sie jan der Herr Hausler?” fragte er 

meinen Vater. „Willens, ih möcht’ in die Fabrik gehen.” 
„Ber find Sie denn?“ 
„SH? Derweil bin ih Knecht geweien da oben beim Lahm-Fritzl.“ 
„Ad, das ift der Lahm-Frigl?* 
„sa der Dof jelm, der auf dem Bergl fteht. Steht jauber da. 

Heißt's Halt auch: auswendig hui und eimmwendig pfui! Na, das wohl. 
Ein nothiger Dungerleidbauer iſt's. 's ganz Jahr hart arbeiten und 
bat nix al3 wie Erdäpfeln und Milchſuppen. Da hab ih mir denkt: 
Gehſt in die Fabrik." Dann redete er in die leere Luft hinaus gegen 
den Dof: „Kommt mir ch bald nad, Lahm-Fritzl, das weiß id. 
Halt’ft did nimmer lang auf deinem Steinbühel. — Alſo was iſt's, 

gnädiger Derr, kann ich Arbeit haben in der Fabrik?” 

„Melden Sie fih ’mal beim Director an“, beihied mein Alter. 
Der Burſche padte fein Bündel auf die Schulter und trottete zum 

Sartenthor hinaus. Da rief ihm der Wirt nah: „De, Franzi! Fallt 
dir nir ein?“ 

„sa jo”, knurrte der Knecht, „zahlen muſs man auch“, und 
warf eine Münze auf den Tiih. „Behüt Gott miteinand.” 

Mein Senior drehte fih eine Gigarette und, auf den Dof am 
Hügel bindeutend, ſagte er: „Stünd’ nicht übel, dort, jo ein Landhaus 
— mie? Eo ein artiges Sansſouci. Telegraph und Telephon aus der 
Fabrik, damit man jederzeit im Laufenden bleibt.“ 

Telegraph und Telephon. Und das nennt er Sansjouci ! 
Nun geihah etwas, das mid anfangs jehr wunderte. Am hinteren 

Rande de3 Gartend, an der roftbraunen Stallivand ſaß bei feinem 

Warenballen ein Haufierer. Er hatte da3 Bündel nicht ins übliche 
dunkelgrüne Tuch geichlagen, er hatte es vielmehr in einem grauen Sad. 
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Seine Kleidung und feine Haar» und Bartfriſur waren durchaus landes- 
üblih, aber das half ihm nichts, jede Bewegung, die er machte, jeder 

Laut, den er von ſich gab, verrietb in ihm das Geblüt der Aus— 
erwählten. ein halbes Glas Wein hatte er fehr ſparſam getrunfen. 

Alun verzehrte er die letzte Schmulle Brot, noch vorher mit derjelben 
die Krümmchen auftupfend, die auf dem Brette lagen. Jetzt gieng mein 

Vater hin und jebte fih zu dieſem Menſchen. Der Hauſierer wollte 
ſofort allerhand Höflichkeiten veranſtalten, daſs der Chef des Hauſes 

Dausler und Comp. ihm die hohe Ehre erweile, diefer aber drüdte ihn 
an der Adjel auf feinen Sik zurüd. 

Das Geſpräch entipann jih um den Bauernhof, der dort auf dem 

Hügel lag und den jener Knecht „Lahm-⸗Fritzl-Hof“ genannt hatte. 
„Sie fünnten mir da ’ne Gefälligkeit erweifer, mein Lieber. Ge— 

fegentlih zu erfundichaften, ob der Hof fäuflih wäre. Gegen übliche Pro- 
viſion, natürlih. Brauchen nicht zu jagen, wer etwa darauf reflectieren 

möchte. Sie verjtehen mid wohl.“ 
„Aber, Euer Gnaden! Wir, und nix verfteh'n! Ein Better 

von mir, will ih ihm jagen, ein Sleinbäuerle aus der Radau, 
oder woher, bat ih mit Fleiß ein kümmerlich Gütel erjpart und 
möcht' jih jet jo ein Höfel kaufen um einen Preis, der recht und 
billig iſt.“ 

„Na denn — Adieu, Leeb!“ 
Run wollte mein Vater einen Spaziergang machen gegen dei 

Hügel bin, durch den Wald und jo ein wenig herum. 
„Dajs ih doch einmal ernftlih mit dir ſpreche, Sebald“, jagte er 

unterwegs, „du wirft endlih auch formell in die Gompagnie treten.“ 
„Wenn ih in der Compagnie bin, dann wird manches nicht ger 

ihehen, was jegt dem Chef no vornehm genug ift.“ 

„Sprich did aus, wenn du etwas meinst.“ 
„Es wird gut jein, das Geihäft mit dem Juden früher zu 

maden, denn wenn id mitverantwortlih bin, dann wird fein armer 

Bauer dur ein unwürdiges Schelmenſtück übervortheilt.“ 
Der Alte blieb troß diefer Derausforderung ruhig. in bilschen 

Schwarzes jah er unter feinem Fingernagel und das ftah er mit einem 

Federkiel hervor, 
„Willſt du das Gut haben, jo geh doch offen zum Bauer, frage 

was es Eojtet, und jage, was du ihm hiefür bieten willſt.“ 
Auch auf Dieje AÄußerung antwortete er nichts anderes, als: 

„Geſchäftsmann biſt du allerdings keiner, mein lieber Sebald. Deshalb 
würdeſt du als Compagnon leicht zu entbehren ſein. Ich aber ſage 
dir, daſs ich nicht mehr länger gewillt bin, alle Laſt und Verantwortung 
perſönlich zu tragen.“ 

— 
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„Du haſt dir ſie ſelber aufgeladen. Ich habe dir Jahr für Jahr 
gerathen, das Geſchäft in kleinerer Ausdehnung zu führen. Der Menſch 
lebt doch nicht allein vom Rechnen und Speculieren.“ 

„Ich bitte dich ergebenſt, behalte ſolche Weisheiten für dich. Ob 
du der große Philoſoph bleibt, bis es fih ganz um deinen eigenen 
Sad handeln wird? Dann werden diefe Herren oft verdammt geſchäfts— 
fundig. Nun denn. Glaubt du, daſs ih vor dir fniefällig werde: Ich 
beſchwöre did, mein theurer Sohn, nimm die Mitverwaltung, nimm 

die Millionen gütigft an, die ih duch ein thatenreiches Leben Dir 
erworben babe. — Weißt du, was ih bloß thue? Ich verkaufe den 

ganzen Plunder an eine Actiengeſellſchaft, bafta !“ 
Da werde ih auf dem Wege ftehen geblieben fein, ihm ins glatt- 

rafierte Geſicht geblidt haben. 
„DBater, wenn du das thuft, jo fegne ih di bis zu meinem 

legten Athemzug.“ 
Dann verzog er feine Züge und zwinferte mit den Mugen — es 

hätte ein Lächeln fein jollen. 
„Die rührend, wenn das Kind den Vater fegnet! — Dann ifl’s 

foweit ja abgemadt. Nur eins babe ih dir noch mitzutheilen. Du 
jollft deinen Willen haben und nah eigenem Gefallen dein weiteres 

Programm madhen. Hoffentlich findeft du eine Thätigkeit, in der deine 
— du verzeihft Ihon — Werihrobenheit weniger ſchadet, als in einem 
großen Geſchäfte, das einen ganzen, fixen Kerl braudt. Was mid 
betrifft, ich ziehe mich, falls ih mir nicht etwa den Directorpoften vor- 
behalte, mit Helene auf einen Ruheſitz zurüd.“ 

„Na alſo — endlih ift es heraus!“ rief ih laut aufladhend. 

„Am die Kalle geht's. Darım foll ein Bauer betrogen werden, daſs 
auf feinem Boden ein — ein Ruheſitz gegründet werden fann. Darum 
joll ein Gompagnon eintreten, die Sorgen und die Verantwortung tragen, 
damit der Chef mit feiner Zote ein vergnügliches Leben führen kann. 
Ich gratuliere !* 

Das ſchien endlih genug geweien zu fein. Ohne auch nur noch 
ein Wort zu verlieren, wendete ex fih um und ſchritt zwiſchen den 
Gärten den Wirtshaufe zu, wo der Wagen ftand. Er blidte nicht nad 
mir um, er ließ jofort einipannen und fuhr der Fletz zu. 

Co ift das gefommen, Es war der Abichlufjs eines abiheulichen 

Verhältniffes, das Jahre lang zwiſchen Bater und Sohn geherrſcht hatte. 
Warum es an Ehrerbietung jo grob mangelte, das würde freilich nur 
ein Menſch begreifen können, der es wüſste, was mir diefer Mann 
getban hat. 
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Am nädften Tage ließ er mi in fein Bureau rufen. Es war 
bald zwölf Uhr. Er empfieng mich ſchweigend und feierlih. Die Thür 
ſchloſs er hinter mir ab. Dann gieng er an feinen Tiih, entfaltete 
einen Bogen Papier und fagte gelajjen: „Das wäre zu unterfäreiben. 
Außer —.“ Er ftodte — „außer es würden gewilje Dinge und Auße— 
rungen aus leßter Zeit widerrufen.“ | 

„Meinerjeit3 dürfte nichts zu widerrufen fein“, war meine Antwort. 
„Dann bitte!“ 
Er hielt mir das Papier vor. Ich brauchte es kaum zu leſen, 

ihn faum anzujehen, um zu willen, woran es war, 
Ich war enterbt. Univerjalerbin war Fräulein Helene Duraffel. 
Die Erklärung, gegen dieſe Beftimmung feinerlei Schritte zu unter: 

nehmen, unterzeichnete ih mit einem kräftigen Namenszug. 

„Danfe!“ jagte er und faltete den Bogen zujammen. „Ihr Pflicht: 
theil fteht beim Herrn Doctor Kerbholz von dieſer Stunde am zur 
Verfügung.“ 

Wir verneigten ung vor einander — gemeſſen und ſchweigend. 
Den Rüdweg aus feinem Zimmer nahm ich nicht, wie ich gekommen, 
Durch die Geihäftäftuben, jondern durch die Thür, die nad dem äußeren 

Gorridor führt. 

Alſo bin ich geftorben — meinem Daufe, meinem Vater. Auch 
diefer dummen Melt? Oder gar mir jelbit ? 

Mir bin ich neugeboren. — — — 
Die vorigen Blätter ſchrieb ich no geftern im Hotel. Wehe, 

wenn ein fremdes Auge auf fie fällt! Wie rechtfertige ih mich? — 
Soll ih mid von der Beamtenihaft des Etabliffements verabichieden ? 
Das würde zu meinem bisherigen Verhältniſſe gar nicht ſtilvoll ſein. — 
Ein Sonderling war er und als Sonderling ift er eines Tages davon. 
Kein Menih weiß, warum. Diefe Nachrede ift mir von allen möglichen 
noch die angenehmere. Doctor Kerbholz dürfte Näheres willen. Was 

fümmert’3 mih? 
Der Doctor war fehr discret, hat mir das Meinige ohne weiteres 

verabfolgt und nicht ein Wort gefragt, weshalb und was nun? 

„Es it zwar leider nur das Pflichttheil“, ſagte er gemüthlich, 

„aber das Plichttheil eines Millionärs läſst beim beften Willen fein 
aufrihtige8 Bedauern auffommen. Lieber von einem Papa Dausler ent: 
erbt fein, als des lUniverjalerbes irgend eines anderen Mannes in der 
Fletz ſich zu erfreuen. Darf ih gratulieren ?* 

„Öratulieren ift ſchön“, fagte ih, „wenn Sie mir das Zeug gut 
verwalten mödten, Herr Doctor, jo wäre das noch ſchöner. Aber feine 
Papiere, wenn ich bitten darf. Die allerbeften am wenigſten und jchon 
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auf · gar keinen Fall etwaige Actien der Stahlfabrik Hausler und Comp. 
Ich begnüge mich mit ſehr geringen Percenten.“ 

Dann haben wir uns für drei Sparcaſſen entſchloſſen. 
„Über eine ſolche Miſswirtſchaft würde Ihr Herr Papa Sie zwar 

neuerdings enterben, wenn es zweimal geſchehen könnte.“ 
„Ich will für mein Geld auch gut ſchlafen können.“ 

Die Pferde ſind geſattelt. Zwei braune Ungarn, ſtolz die Köpfe 
haltend, übermüthig mit den Vorderfüßen ſtrampfend, wenn ſie drei 

Minuten auf dem Hofpflaſter ſtillſtehen ſollen. Dieſen lebluſtigen Hengſten 
ſpanne ich ohne menſchlich Rühren den neuen Landauer an, mit dem 
Lederkoffer hinten — dem Felleiſen eines armen reiſenden Millionärs. 

Und der Kutſcher? 
Es war einmal ein Stallknecht. Ein kleiner, rundlicher Burſche 

mit lichtgelbem Tlahshaar, das immer hübſch nach rückwärts gekämmt, 
hinten lang hinabhieng bis zur Schulter und dort in gerader Linie ab- 
geihnitten war. Wenn der Junge — er ift wirklich faum über adt- 

zehn hinaus — den Kopf Iebhaft bewegte, wie es jeine Art war, jo 
baumelte das weiche, dide Gelode hin und ber. Vorwitzige Leute nannten 
ihn deswegen den „Fliegenwachel“. Das Geſicht rundlih und blais, 
beinahe mädchenhaft. Weil er einfältig war, fo machten fie fih gerne 
über ihn fuftig, aber ex verſtand's doch zurüdzugeben, ordentliche Leute, 
meinte er, bleiben nichts ſchuldig. Trotzdem hatte er nicht gerade gern 
zu thun mit den großmäuligen Schmieden und Kohlenſchleifern. 

Zu den Pferden konnte er fich beſſer ſchicken, ala zu den Leuten. 
Und wenn milde Thiere im Stall fanden, mit denen Feiner was zu 

ihaffen wufäte, der Echaderl verkehrte Ipielend mit ihnen. „Man muſs 
halt nit wie ein Mensch zu ihmen ſein“, ſagte er, „das können die 
zehnten Vieher nit leiden. Man mußs mehr ihresgleihen fein.“ Nun 
fraß er allerdings nicht mit den Pferden Hafer, aber im Futterbarren 
lag er thatſächlich des Nachts und tätjchelte fie mit der Hand, wenn fie 
ihn bejhnupperten oder fein Daar für Deu nehmen wollten. Mit dem 
Schackerl war’3 am allerfiderften auszufahren, aber Bapa Hausler wollte 
„den ausgeitopften Kund“, wie er jagte, nicht auf dem Bock jehen. 
Dem ftand die Livree mit den großen Silberfnöpfen wie dem Kaſperl 
die Generalsuniform. Was half es, daſs man diefen einfältigen Jakob 
— Jacques nennen muſste; es ward daraus das Schaderl und aus 
diefem im Handumdrehen das „Tſchapperl“. Mit jo was fonnte der 
Chef des Hauſes ſchlechterdings nicht auf die Straße fahren. — Diejer 
arme Schackerl alfo wurde degradiert, er fam von den Pferden zu den 
Leuten. Allerdings als einer, der von jedem gern gejehen ift. Sie ver- 

a 
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jpotteten ihn, ſie trieben Schabernad mit ihm, aber fie Liebten ihn, 
denn er war Briefträger geworden. Die Briefpoft für zweitaufend Per: 
fonen der Gewerfihaft Hatte er zu bejorgen, und das that er, weit- 
fchrittigen Ganges, mit einer Gewiſſenhaftigkeit und Feierlichkeit, als 
trüge er zu jedem das Allerbeiligite hin. Solches hinderte aber nicht, 
daſs er die jungen MWeibsbilder nedte — was er ihnen beute wieder 
für einen brädte! Aber da wäre Poſtnachnahme zu entrichten — ein 

Küſſel. Und etlihe gab es in der Fabrik, die diefe Poſtnachnahme 
prompt entrichteten, worauf er allemal mit der Zunge feine Lippen 
ledte, um auf den Geihmad zu kommen. Und wenn er befragt wurde, 
wie's jhmedt, jo antwortete er: „Es zahlt ſich völlig nit aus, daſs 
man jo viel davon redet,“ 

Diefen Zungen habe ih mir zum Kutſcher genommen. 
„Aber du musst nicht fragen, Schaderl, wohin wir fahren.“ 

Und träfferte er darauf: „Ich fomm und weiß nit woher, ich fahr 
und weiß nit wohin, derowegen ich fo luftig bin. — Aber ein Gebitt 

hätt’ ih, guädiger Herr. Thun's mich nimmer den Schaderl heißen, das 
bin ih nit gewohnt. Thun's mich Tichapperl heißen — meil id halt 
eins bin. Und wenn ih Narrheiten mad, jo thun's nit bös fein, weil's 
ch wiſſen, dafs ich ein Tichapperl bin. Wiſſen's, guädiger Derr, ich mag 
nit geicheit fein, da werden einem die Dummheiten jo viel ſchwer auf« 

gemeſſen.“ 
„Du biſt ſchlau! Weißt, Tſchapperl, es gibt zweierlei Dummheit. 

Die eine kannſt treiben, ſo viel du willſt. Wenn du aber von der 
andern Gattung eine machſt, jo verjage ih dich. Na, na, du weißt 
jhon, wie ich's meine. Dann noch eins. Als Gegendienft für den 

Tichapperl wirft du mich nicht gmädiger Herr nennen. Ich bin bloß 
dein Herr, und mandmal wahriheinlih ein recht umgnädiger.” 

„ft recht, Herr.“ 
„Gut. Und nun mach dich fertig, in zwei Stunden reiſen wir. 

Nimm Abſchied von Vater und Mutter, von Bruder und Schweſter, 
von Weib und Kind, denn du wirſt nie mehr zurückkehren!“ | 

„Ich hab’ nur — eine Mutter, die ift zwar nit die richtige, 
aber jie ift auf dem Kirchhof.“ ’ 

Nun aljo, die Pferde find gelattelt. 

Ich ſaß im Magen, mein Tichapperl im grauen Anzug und 
Tederhut auf dem Bod, und die Pferde ftampften ungeduldig auf dem 
Pflaſter. 

„Vorwärts, Kutſcher!“ 
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Da wendete er ſich halb feitlingg um und fagte: „Herr, Eie 
baben einen Kutſcher, der fo geicheit iſt, daſs er mit weiß, wohin er 
fahren joll.“ 

„Und du haft einen jo geiheiten Herrn, daſs es ihm gleichgiltig 
ift, wohin er fährt.“ 

„Bielleiht wiſſen's die Röffer!” meinte der Burſche und ſchlän— 
gelte ihnen den Leitriemen über den Rüden. Sie trappten mitten auf den 
großen Platz Hin. 

„Sieht auf dem Dach die Windfahne?“ 
„Aber ja, Herr!” 
„Wohin zeigt fie?“ 
„Gegen die Sonnenfeite, Herr!“ 
„So fahr’ in die Sonne hinein.“ 
Dann gieng e3 glatt voran gegen Eüden. 
Un den Angern, die haufenweiſe bededt find mit roftigen Keſſeln, 

Blechplatten, zerfreiienen Röhren und anderem alten Eifen, begegnete mir 

Papa’3 Wagen. Er ſaß drinnen. Jh lüpfte ſchweigend meinen Hut, er 
that dasjelbe, wie ji Fremde grüßen. Ich hätte gerne umgeſchaut, zu 
jeden, ob er fih nah mir etwa umſchaute. Ich unterließ es aus Be— 
jorgnis, er könnte es ſehen, daſs ih nah ihm umgeſchaut hätte. 

Dann hinter den Eifenbahndämmen, auf welden ununterbroden 
die Laftwaggons hin- und hergeſchoben wurden, famen die Felder; Die 

hohen gelben Halme neigten ihre ſchweren Ahren in Bogen. Der Rafen- 
ftreifen am Straßenrand war thaunaſs. An den Hügeln ſtrich nod 

einiger Raub von der Tle Her. Aber die Luft wurde Harer und 
duftete nach Friihem Graje, das ein Mann neben der Straße jchnitt. 

Mir war wonnig nicht zu jagen. Ein gejunder, freier Mann, der in 
die weite Welt hineinfährt! Wie losgefhält fühlte ih mid aus all dem 
Wuſt und Tand und Schund, und was man jo die täglihen Bedürf- 
niffe nennt. Ein friiher Menſch, der links und rechts freien Raum bat, 

um die Arme rühren zu können — jauchzen hätte ich mögen. Das 
waren aber nur Hocdmellen; hatten fie ſich verflüdtigt, jo war mir 

nachdenklich zu Sinn und in meiner Bruft ftieg bei jedem. Derzihlag 
ein MWehehaud auf. Na, da wollte ih mich dod lieber mit dem Tſchapperl 

unterhalten. 
„Kutſcher, Haft du deine Sachen mit?“ 

Er blickte fih nah allen Seiten hinab an, er betaftete die Taſchen, 
er zählte die Finger, er jchüttelte den runden Kopf. Dieweilen die Pferde 
langjamer trabten, begann er halblaut aufzuzählen: Der Wäſchſack, der 
Mettermantel, das Taihenmefjer, das Ledermappel, die Saduhr, der 

Geldbeutel und? — und — „Ah hab’ was vergeſſen, Herr !* 
„Das haft du vergeflen ?“ 
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„a, das weiß ih nit. Ich weiß nur, daſs meine Mutter, wann 

ich fortgegangen bin, gefragt bat: Haft deine fieben Sachen? — Und 
jest hab ih nur ſechs mit. Er zählte noch einmal: „Der Wettermantel, 
der Wäſchſack, das Ledermappel, das Taſchenmeſſer, der Geldbeutel, die 
Sackuhr. Sind ſechs und find nur ſechs!“ 

„Du haft die Kleider nicht gezählt.“ 
„Kleider find feine Sahen“, entiied er kurz. Und es ift wahr, 

Kleider gehören zur Perſon. 
„Wird mir Son noch einfallen, was fehlt“, jagte er, jchnalzte 

mit der Zunge und die Pferde zogen flinfer an. 
Shaderl3 fieben Sachen machten mich wieder nachdenklich. Eben 

batte ih mich emporgehoben wegen meiner Bedürfnislofigfeit. Im Ver— 
gleide mit des Burſchen Habſeligkeiten jchleppe ih in meinen Koffern 
und Ledertaihen eine Welt von Sahen mit mir. Und trogdem gieng 
es mir wie ihm — als hätte ih zu Haufe noch etwas vergejien. 

Nah einer Stunde gieng's an den Schabelberg. Da windet die 
Straße jih ſachte zur Pajshöhe hinan und dort oben, wo auf der 
Säule die Radihuhmahnung fteht, ließ ich halten und blickte zurüd in 
das Fletzthal. Ein roftbrauner Dunftqualm weit und weit hin, aus dem 
die Schlote faum fihtbar aufftiegen. Und im Horizont dort hinten — 

die von Nord nah Oſt im Halbrund ſich Hinziehende graue Nebelbant, 
das ift feine Nebelbant, das ift der Brodem der Metropole. Dort, in 
der Dämmerung der Dünfte liegt das Häuſermeer mit jeinen hundert— 
taujend Höhlen — noch meiner Meinung ein Ort für die Nacht, aber 
nicht für den Tag. — Mein Kutſcher war vom Bod geftiegen, duckte 
ih und ſchaute zwiſchen den ausgelpreizten Beinen hinaus. Das fei 
jein „Beripectivi”. „Wem eine Gegend langweilig geworden ift, der 
muſs juft einmal dur fo ein Berjpectivi guden, nachher ift fie wieder 

Ihön.“ 

Und als auch ih es verſuchte, war’3 zum Aufſchreien vor über: 

rafhung. Mit umgekehrtem Auge — man erfennt jein Deimatsthal 
nicht wieder. Wie plaftiih das Hügelland! wie durchſichtig die fernen 
Berge! gleih als wären fie aus färbigem Glaſe gejähnitten! Wie 
wunderfam leuchtend der weite Geſichtskreis! Selbſt die rauchige Fletz 
war ſchön, faft zu jehen wie ein großartiges Städtebild, über dem das 
blendend Lichte, blaugrünlich ſchillernde Firmament if. — Und wie mir 
diefe Gegend jetzt mit umgefehrtem Auge gefällt, jo gefällt fie anderen 
mit umgelehrtem Herzen. — Du weltberühmtes Werk in der Fletz, du 
ftolze Firma Hausler und Compagnie, in deren braufendem Getriebe ich 
all jene Jahre verfümmert und vergallt habe, die man die jchönften 

des Lebens nennt! Du allbeneidetes Los des Neihen, dich ſpiele ich 
freudig aus für eine unbefannte Zukunft. — 
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„Herr!“ rief der Kutſcher, „it die Tabakspfeife eine Sache?” 
„Nein, Tſchapperl, die ift ein Stinktiegel.“ 
„Nachher Hab’ ich halt doch was vergeſſen daheim.“ 
„Laſs es in Gottänamen vergeljen fein.“ 
Und der Wagen rollte auf feinen Gummirädern die weiße glatte 

Straße gegen das jüdlihe Gelände — der Sonne zu! 

(Fortſeyung folgt.) 

Das erfte Duell. 
Eine Novelle von Guy De Maupallanf.') 

In der Geſellſchaft hieß er „der ſchöne Signoles”, auf feiner Kart 
FD ftand: Vicomte Gontran — Joſeph von Signoles. 

Waiſe und Herr eines anjehnlihen Vermögens, ſpielte er in der 
Gefellihait eine Nolle. Er beiah feine Formen und die Haltung eines 
MWeltmannes, war redegewandt genug, um als geiftreih zu gelten ; dazu 
gebot er über eine gewilje natürliche Anmuth, eine vornehme, arijtofra- 

tiihe Eriheinung und hatte, was den Frauen beſonders gefällt, einen 

friegeriih ausjehenden Schnurrbart und janfte Augen. 

Als Salonheld und vielbegehrter Tänzer flößte er den Männern 
die unter verbindlihen Formen ſich verbergende Gegnerſchaft ein, Die 

man gegen Gejellihaftslöwen empfindet. Insgeheim fagte man ihm Liebes: 
abenteuer nad, die ihn fat als Don Juan eriheinen ließen; aber 
nichts ftörte ihn in feinem zufriedenen Gpifurderleben, denn es war 
befannt, daſs er den Degen gut zu führen und no beſſer mit der 
Piſtole umzugehen verftand. 

Deim Duell, ſagte er, werde ih auf Piltolen fordern. Mit dieler 

Waffe bin ich ſicher, meinen Gegner zu tödten. 
Nun hatte er eines Tages zwei ihm befreumdete junge Frauen 

nit den zugehörigen Gatten ins Theater begleitet und lud fie nad der 
Vorftellung zu einem Teller Eis bei Tortoni. Ein paar Minuten nad 
ihrem intritte bemerkte er, dal3 ein Derr am Nebentiſch eine feiner 
Damen bartnädig mit den Bliden verfolgte, was ihr peinlich zu fein 
ſchien. Endlih fragte fie ihren Gatten: 

„Der Mann dort firiert mich. Ich kenne ihn gar nicht, kennſt du ihn ?* 
Ihr Gatte, der nichts geliehen hatte, blidte Hin, erklärte aber: 
„Rein, ganz und gar nicht.“ 

1) Aus der in der Franckh'ſchen Verlagsbuchhandlung zu Stuttgart erichienenen neuen 
Sammlung „Monte Carlo und andere Novellen von Guy de Maupafiant. Deutſch von 
Mar Pannwis und Wil. Thal.” 
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Darauf erwiderte die junge Frau, halb lächelnd, halb ärgerlich: 
„3 iſt ſehr unangenehm, der Menſch verleidet mir mein Eis.“ 
Der Gatte zuckte die Schulter und ſagte: 
„Bad, acht nit drauf! Wollte man fi mit jedem Unverſchämten, 

der einem in den Weg kommt, einlaffen, jo hätte man nie Ruhe,“ 
Doch der Vicomte war mit einem Ruck aufgefahren. Er konnte 

nit dulden, daſs diefer Fremde einer Dame das Eis, zu dem er eitt- 
geladen hatte, verleiden ſollte. Gegen ihn richtete fich die Beleidigung, 

da feine Freunde nur auf feine Aufforderung und um jeinetwillen das 
Cafe betreten hatten. Ihn allein gieng daher auch die Sade an. 

Gr trat auf den Mann zu und jagte: 
„Mein Herr, Sie haben eine Art, diefe Dame ins Auge zu fallen, 

die ih nicht dulden kann. Ich bitte Sie, das gefälligft zu unterlafjen.“ 
Der andere verjegte: 
„Laſſen Sie mid in Ruhe, Sie!” 
Heftig fie der Vicomte zwischen den zufammengeprefäten Zähnen hervor: 
„Dein Herr, nehmen Sie fih in adt, oder Sie zwingen mid, 

beiondere Maßregeln zu ergreifen.” 
Der Fremde antwortete nur ein einziges Wort, ein gemeines 

Wort, das von einem Ende des Café's zum andern ſchallte und die 
Anweſenden wie mit mechaniiher Gewalt eine plögliche Bervegung aus— 
führen Tieß. Alle, die den Rüden gedreht hatten, wandten fih um, alle 
andern erhoben den Kopf, drei Kellner drehten fih auf ihren Hacken 
wie Kreiſel um, und die beiden Gajjterinnen fuhren jäh in die Höhe 
und machten dann eine Wendung mit dem ganzen Rumpfe, als wären 

ih zwei Automaten, die demfelben Triebwerk gehorden. 
Ein paar Secunden berrihte völlige Stille, worauf ein eigenes 

Hatihendes Geräufh die Luft durchſchnitt: Der Vicomte hatte jeinen 
Gegner ins Geficht geihlagen. Alle ftanden auf, fi zwiſchen die Strei- 
tenden zu werfen, die ihre Karten wechſelten. 

%* 
63 * 

Nahdem der Vicomte in feine Wohnung zurüdgefehrt war, durd- 
maß er ein paar Minuten lang jein Zimmer mit lebhaften großen 
Shritten. Er war zu aufgeregt, um einen Haren Gedanken zu faſſen, 
denn jeim Geift wurde nur von der einen Vorftellung des Duells er- 
füllt, ohne daſs diefe eine befondere Empfindung in ihm hervorgerufen hätte. 
Er Hatte gehandelt, wie er handeln muſste, und fich als der erwieſen, 

den man in ihm erwarten fonnte. Gewiſs würde man davon reden, ihm 

Beifall zollen, ihn beglückwünſchen. Mit lauter Stimme wiederholte er, 
wie man es unter der Derrihaft eines mächtigen, das klare Denken 

beeinträchtigenden Eimdrudes thut: Was für ein roher Menſch! 

Rofegger’s „Heimgarten*, 3. Heft, 25. Jahrg. 12 



178 

Dann ſetzte er ji und fieng an, nachzudenken. Er mufäte alſo glei) 

am Morgen feine Zeugen ſuchen. Wen follte er wählen? Er date an die 
gewictigiten und angejehenften Perjonen feiner Bekanntſchaft und wählte 
endlih den Marſchall von Schwarzenberg und den Oberften Bourdin, einen 

Nertreter des Hochadels und einen Militär. Er war mit diefer Wahl jehr 
zufrieden, ficher würden ji die Namen in den Blättern jehr gut ausnehmen. 

63 kam ihm inzwiihen zum Bewußstſein, daſs er Durft hätte, 
und er trank, Zug für Zug, drei Gläſer Waller aus; dann fuhr er 
fort, auf und ab zu ſchreiten. Er fühlte fih voll von Energie. Wenn 
er ſich ſchneidig, zu allem entſchloſſen zeigte, wenn er ſcharfe, gefährliche 
Bedingungen forderte, wenn er auf einem ernftlichen, ſehr ernftlichen, 
einem furdtbaren Duell beitände, jo war es ihm wahrſcheinlich, daſs 
jein Gegner fneifen und Abbitte leiften würde. 

Er nahm noch einmal die Karte, die er aus feiner Taſche gezogen 
und auf den Tiſch geworfen hatte, in die Dand und [a8 den Namen, 
wie er ihn ſchon im Café mit jchnell ftreifendem Bli und unterwegs 

in der Droſchke beim Scheine jeder Gaslaterne geleſen hatte; Georg 

Lamil, Monceyſtraße 51 — meiter nichts. 
Range ftarrte er auf die Buchſtaben vor fi bin, die ihm eine 

unbeitimmte geheimnisvolle Bedeutung zu haben jchienen. Georg Lamil ? 
Mer war diefer Menih? Was trieb er? Warum Hatte er diefe Frau 

mit feinen Bliden verfolgt? War es nicht empörend, dafs ein fremder, 
ein Unbekannter jo mit einem Schlage unfer Leben mit Unruhe erfüllt, 

weil es ihm beliebte, feine Augen in anmakender Weile auf eine Frau 
zu richten? Und der Vicomte wiederholte noch einmal mit lauter Stimme: 

Was für ein roher Menſch! 
Dann verbarrte er eine Weile regungslo8 an derjelben Stelle, 

beitändig den Blick nahdenklih auf die Karte heftend. Es ftieg in ihm 
ein Zorn gegen dies Stüdhen Papier auf, ein haſserfüllter Zorn, in 
den ſich noch ein fonderbares unbehaglihes Gefühl mifhte. Es war das 

doch eine recht dumme Geſchichte! Er ergriff ein auf dem Tiſche liegendes 
offenes Federmeſſer und ſtach damit mitten in den Namen, ala wenn 
er einen erdolden wollte. 

Chlagen mußte er fih aljo! Soflte er — denn er jah ſich natürlich 
als den Beleidigten an — Degen oder Biftole wählen? Beim Degen 
war die Gefahr nit jo groß, forderte er aber auf Piſtolen, jo trat 
der Gegner vielleicht zurüd. Ein Degenduell endet jelten tödtlih, denn 
gegenfeitige VBorfiht hält die Kämpfenden ab, fih jo nah aneinander 

auszulegen, daſs die Epige zu tief eindringen fann. Bei Piftolen jegte 

er jein Leben ernftlih aufs Spiel; aber es bot fih aud die Möglichkeit, 
unter voller Wahrung der Ehre, und ohne daſs es zum Äußerſten kam, 

die Geſchichte abzuthun, 
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Gr ſprach al3 Ergebnis jeineg Nachſinnens vor fih Hin: 
63 heißt demnach feſt fein; er wird Angit haben, 
Beim Klange feiner Stimme fuhr er zujammen und ſchaute fi 

um. Er fühlte ſich jehr nervös. Nachdem er noch ein Glas Waſſer 

getrunfen hatte, fieng er an, fih auszufleiden, um jchlafen zu geben. 

Sobald er im Bette lag, blies er das Licht aus und ſchloſs die 
Augen. 

Gr dadte: 
65 bleibt mir morgen ein ganzer Tag, alles Nöthige in Ordnung 

zu bringen. Schlafen wir zunädit, um volle Ruhe zu gewinnen ! 
63 war ihm unter feinen Deden ſehr heiß, und er konnte nicht 

zum Ginichlafen kommen, Er wand fih hin und wand ji her, blieb 
fünf Minuten auf dem Nüden, dann legte er fih auf die linke Seite, 

um ji bald wieder auf die rechte zu wälzen. 
Immer noch war fein Durft nicht gelöicht, und er ftand auf, um 

zu trinken. Dann ergriff ihm ein beunruhigender Gedanke: j 
Mie, jollte ih Furcht haben? 
Warum fchlug fein Herz fo laut bei jedem ihm doch bekannten 

Geräufh im Zimmer? Wenn die Uhr zu Schlagen anhob, ſchreckte er 
bei dem leiſen Knacken des au&holenden Räderwerkes zujammen, und 
er mufste den Mund aufmaden, um ein paar Secunden leiter athmen 
zu fönnen, jo bedrüdt fühlte er id. 

Gr ſuchte jih darüber far zu werden, ob es etwa möglich fei, 
daſs er Furcht hätte. 

Ganz gewiſs nicht, date er. Er konnte gar feine Furcht haben, 
da er ja entſchloſſen war, bis zum legten Ende zu gehen, da er den 

ganz entſchiedenen Willen hatte, ſich zu ſchlagen und nicht zu ſchwanken. 
Dennoch fühlte er eine fo tiefgehende Beunruhigung, daſs er fi fragte: 

Kann man gegen feinen Willen Furcht haben? 
Und diefer Zweifel, diefe Unruhe, dieſer Schred bemächtigte fi 

feiner mehr und mehr. Wenn eine Kraft, mächtiger als fein Wille, eine 
beberrichende, unmiderftehliche Kraft ihn übermältigte, was jollte da aus 
ihm werden? Sa, was jollte da aus ihm werden? Gewiſs, er würde 

fih am verabredeten Plage einftellen, da er den Willen hatte, binzugehen. 
Uber wenn er zitterte? Wenn er die Beiinnung verlor? Und er ftellte 
fih im Geifte die Lage vor, er dachte an jeinen Ruf, an jeinen 
Namen. 

Auf einmal ergriff ihn ein jonderbares Verlangen, aufzuftehen und 
in den Spiegel zu ſehen. Er zündete eine Kerze an, und als er jein 
Geſicht im Spiegel erblidte, erkannte er ſich kaum wieder, und es war 
ihm, als hätte er ſich noch niemals gejehen. Seine Augen famen ihm 
tiefig vor, und er war bleih ; gewiſs, er war bleidh, jehr bleich. 

12* 
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Er blieb wie gebannt vor dem Spiegel ſtehen und ſtreckte unwill— 
kürlich ſeine Zunge heraus, als wollte er ſehen, ob ſie belegt ſei. Da 

durchzuckte ihn blitzartig der Gedanke: 
Übermorgen um dieſe Stunde bin ich vielleicht todt. 
Und dabei fieng ſein Herz wieder an, entſetzlich zu klopfen. 
Ubermorgen um dieſe Stunde bin ich vielleicht todt. Dieſes Weſen 

mir gegenüber, dieſes Ich, das ich hier im Spiegel vor mir ſehe, wird 

nicht mehr ſein. Wie! Hier bin ich, ich ſchaue mich an, ich empfinde 

Leben, und in vierundzwanzig Stunden werde ih auf dieſem Bette 
liegen, todt, mit geichloffenen Augen, falt, leblos, abgeſchieden. 

Er wandte fih dem Lager zu und ſah ſich deutlich auf dem Rüden 
unter, denjelben Deden liegen, die er ſoeben verlafjen hatte. Und aus 
feinem hohlen Geſichte jchaute der Tod, und den ſchlaffen Händen ſah 
man an, daſs ſie fih nie wieder regen follten. 

Nun fürdtete er fih vor feinem Bett, und um es nicht mehr vor 

Augen zu haben, gieng er ind Rauchzimmer. Mechaniſch griff er nad 
einer Cigarre, zündete jie an und nahm wieder jeine Wanderung durchs 
Zimmer auf. Es war ihm kalt, und er gieng zur Klingel, um jeinen 
Diener zu weden, aber er hielt die ſchon zum Klingelzug erhobene Hand 
an, indem er halblaut jagte: 

Der Menih wird merken, daſs ih Furcht babe. 

Er jchellte daher nit und machte ſelbſt euer. Doch jeine Hände 
befiel, wenn er etwas anrührte, ein nervöfes Zittern. Der Kopf war 
ihm eingenommen, jeine Gedanken verwirrten fi, flojlen ineinander und 

wurden abgerifjen und ſchmerzhaft, ein Taumel ergriff feinen Geift, als 
hätte er zu viel getrunfen, 

Dabei fragte er ih unaufhörlich: 
Was fol ih thun? Was wird mit mir werden? 
In Erampfhaften Stößen durchlief ein Zittern feinen ganzen Körper. 

Um jeine Unruhe dur irgend etwas abzulenfen, trat er zum Fenſter 

und zog die Vorhänge zurüd. 
Der Tag brah an, ein Schöner Sommertag. Des Himmels rojiger 

Schein ließ die Stadt, die Mauern, die Dächer roſig wiederftrablen. 

Als wollte das aufgehende Tagesgeitien fie liebfojend ftreiheln, umfaſste 
es mit mächtigen Sonenftrablen die erwachende Welt, und mit diefem 

Lichtſchein zog jäh und unvermittelt eine frohe Hoffnung in das Herz 
des Vicomte. War er ein Thor, fih jo von der Furt übermältigen zu 
laſſen, noch che etwas entihieden war, ehe feine Zeugen die Zeugen 
dieſes Georg Lamil geſehen hatte, che er auch nur wuſste, ob e& über- 
haupt zum Schlagen fonımen würde. 

Nahdem er fih gewaihen und angekleidet hatte, verließ er feiten 

Schrittes jeine Mohnung. 
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Auf dem Wege wiederholte er beftändig: 
Ich muſs energiſch, ſehr energiih fein. Ih muſs zeigen, das ich 

feine Furcht babe. 

Ceine Zeugen, der Marquis und der Oberft, ftellten fih ihm zur 
Verfügung, und nachdem fie ihm fräftig die Hand gedrüdt hatten, kamen 
die Bedingungen zur Sprache. 

Der Oberſt fragte: 
„Sie wollen ein ernfthaftes Duell?“ 

Der Bicomte antwortete: 
„Ein jehr ernfthaftes.* 
Der Marquis ergriff das Wort: 
„Sie beitehen auf Piſtolen?“ 

„Sa.” 
„Sie laffen uns im übrigen freie Dand ?* 
Mit trodener, kurz abgebrodener Stimme declamierte der Vicomte: 
„Zwanzig Schritte, auf Commando mit erhobener, nicht geſenkter 

Waffe. Kugelwechſel bis zu ſchwerer Verwundung.“ 
Sehr befriedigt erklärte der Oberſt: 
„Das nenne ich mir vorzügliche Bedingungen. Sie ſchießen gut 

und haben die beſten Ausſichten. 

Hierauf trennten ſie ſich, und der Vicomte kehrte in ſeine Woh— 
nung zurück, um ſeine Zeugen dort zu erwarten. 

Seine momentan zurückgedrängte Aufgeregtheit nahm jetzt von Mi— 
nute zu Minute zu. An den Armen entlang, an den Beinen, in der 
Bruſt empfand er ein fortgeſetztes leiſes Beben; es duldete ihn nicht an 

einem Platze, weder im Stehen noch im Sitzen. Im Munde hatte er 

das Gefühl, als wäre fein Speichel völlig ausgetrodnet, und fortwährend 
machte er eine börbare Bewegung mit der Zunge, al3 wollte er fie, die 

am Gaumen feitflebte, losreißen. 
Er mollte frühftüden, vermodte .aber nicht zu eſſen. Da Fam 

ihm der Gedanke, ih Muth zu trinken; er ließ fi eine Flaſche Rum 

bringen und ftürzte in ſechs Zügen ſechs Gläschen hinunter. 

Eine brennende Wärme durchzog ihn, der alsbald eine Art von 
Betäubung folgte. Da dadte er: 

Jetzt hab’ ih das Mittel, das wird helfen. 
Aber nah Berlauf einer Stunde hatte er die Flaſche geleert, und 

der Zuftand der Aufregung, in dem er ſich befand, wurde unerträglich; 
er hätte fih wie toll auf dem Boden wälzen, fchreien, um ſich beißen 

mögen. Endlich ſank der Abend berab. 

Als er plöblih die Hausglocke ſchellen hörte, fühlte er eine Beklem⸗ 
mung, daſßs er zu erſticken glaubte und nicht die Kraft hatte, ſich zu 
erheben und feine Zeugen zu empfangen. 
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Er wagte nicht einmal zu ſprechen und ihnen ein einzige! Mort 
zum Gruße zuzurufen, aus Furcht, fie mödten aus dem veränderten 

Klange feiner Stimme alles errathen. 
Der Oberft begann: 
„Alles ift Ihren Bedingungen entipredhend geregelt. Ihr Gegner 

beanipruchte zuerft, als Beleidigter feinerjeit3 die Bedingungen ftellen zu 
fönnen, er ließ jedoch den Anſpruch fait augenblicklich fallen und erffärte 

ſich mit allem einverftanden. Seine Zeugen find zwei Officiere.“ 
Der Vicomte ftieß hervor: 
„Dante. * 
Der Marquis ſetzte hinzu: 
„Entihuldigen Sie, wenn wir fajt nur kommen und gehen, aber 

wir haben noch jo umendlih viel zu erledigen. Wir müſſen einen guten 
Arzt haben, da nur eine jchwere Verwundung dem Kampfe ein Ende 

jeben joll, und Sie willen, daj3 die Kugeln feinen Scherz treiben. Wir . 
müſſen einen Standort wählen in näditer Nähe eines Daujes, wohin 

wir den Vermwundeten, wenn es noch nöthig ift, tragen fünnen, und was 
weiß ih; furz, zwei bis drei Stunden haben wir no gut zu thun.“ 

Mühſam prejste der Vicomte noch ein zweitesmal hervor: 

„Dante.“ 
Der Oberft fragte: 
„Sie fühlen fih wohl, find ruhig?” 

„Da, jeher ru — big, dan — fe.” 

Die beiden empfahlen id. 
%* 

* En 

Als er ſich wieder allein fühlte, glaubte er wahnjinnig zu werden. 
Nachdem fein Diener die Yampen angezündet hatte, ſetzte er jih an den 

Tiſch, um Briefe zu Schreiben, aber kaum hatte er eine Seite über: 
ſchrieben: Dies iſt mein letzter Wille —, To ſchnellte er wieder empor 
und trat vom Tiſche weg, da er ſich außerſtande fühlte, zwei Gedanken 

zujammenzubringen oder irgend einen Entihluls zu fallen. 
Alſo, er ſollte ſich wirklich ſchlagen, es ließ jih auf feine Weile 

mehr vermeiden! Was gieng nur in ihm vor? Er wollte fi doch ſchlagen, 
es war dies feine feite Abficht, fein unerichütterliher Entſchluſs, und den- 
noch, troß aller Anjtrengung feines Geiftes, troß aller Anipannung feiner 
Willenskraft war er ſich völlig bewulst, daſs er nicht einmal imftande 

fein würde, die nothwendige Kraft aufzubringen, um ſich nur bis zur 

Walftatt zu begeben. Er fuchte fih den Kampf vorzuftellen, feine Haltung 

dabei und die feines Gegners, 

Bon Zeit zu Zeit ſchlugen ihm die Zähne leicht Happernd im 

Munde zuſammen. Er wollte leſen und griff nad den Duellgejegen von 
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Chateauvillard. Dann fragte er ſich: Ob mein Gegner die Schießplätze 
fleißig beſucht hat? Iſt er bekannt? Hat er einen Namen als Schütze? 
Wie ſoll man das erfahren ? 

Er erinnerte ſich an das Buch des Baronz von Vaux über berühmte 
Piſtolenſchützen und durchflog es von einem Ende bis zum andern, aber 
fein Georg Lamil war darin erwähnt. Denn wenn diefer Menih fein 
Schütze wäre, hätte er wohl dieje gefährlihe Maffe und dieje tödlichen 

Bedingungen augenblidliih angenommen? 
As er bei einem Marmortifchchen vorbeiſchritt, blieb ex fteben, 

öffnete jeinen darauf ftehenden prächtigen Piſtolenkaſten und nahm eine der 

Piſtolen heraus; dann ſtellte er ih im Politur und erhob den Arm. 
Aber er zitterte am ganzen Körper, und der Lauf ſchwankte nad allen 
Richtungen. 

Da ſagte er jid: 
Es ift unmöglid. In diefem Zuftande kann ich mich nicht Ichlagen. 

Er betradtete das fleine Schwarze und tiefe, todipeiende Loch am 
Ende des Laufes und dachte an die Schande, an das Ziſcheln im den 
Gejellihaften Hinter feinem Rüden, das verftedte Laden in den Salons, 
an die Milsahtung der Frauen, an die Anfpielungen in den Blättern, 
an die Frechheiten, die fi die muthig gewordenen Teiglinge gegen ihn 
erlauben würden, 

Noch immer betradtete er die Waffe und ſah plöglih, als er den 
Hahn etwas aufzog, ein Zündhüthen wie eine Heine rothe Flamme 

darumter glänzen. Die Piſtole war zufällig geladen geblieben! Bei diejer 
Wahrnehmung erfüllte ihn eine unbeitimmte, unerklärbare rende. 

Wenn er dem andern gegenüber nicht die ihm zufommende vor: 
nehme und ruhige Daltung einnahm, jo war er auf immer verloren, 
Er war befledt, ehrlos, von der Welt geächtet. Und diefe ruhige und 
entihiedene Haltung würde er, wie er wußste, wie er ficher fühlte, nicht 

aufbieten können. Aber er beſaß doch Muth, da er fich ſchlagen wollte! ... 

Er beſaß doh Muth, da er...... Den Gedanken, der in ihm aufgieng, 
date jein Geift nicht einmal aus, fondern, den Mund weit aufmadhend, 

ſetzte er plößlih den Lauf der Piltole auf den Schlund und berührte 
den Drüder.. 

Als jein Kammerdiener, von dem Knall herbeigezogen, eintrat, 
fand er den Vicomte todt auf dem Nüden liegen. Von dem Blutſtrahl 
war das weiße Papier auf dem Tiſche beiprigt, und ein großer rother 

Fleck unter die Worte gejeßt: 

Dies ift mein letzter Wille, 
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Die Senoburger Heke. 
Bon Karl Wolf in Meran. 

aum irgendwo wird fi der Aberglaube in der mannigfaltigften 
Form jo verbreitet finden wie unter den Bewohnern der Alpen- 

welt, die jehr zum Myſticismus geneigt find. Die großartigen Natur: 
erigeinungen, welche fie zu jeder Jahreszeit beobachten können, drängen 
die Leute zum Olauben nad höheren, geheimnisvollen Gemwalten. Die 
Lawinen werden von Berggeiftern in Bewegung geſetzt. Das fürdterliche 

Krachen und Dröhnen der Gletſcher verurfaht der „Eisnory“ (Eis— 
zwerg), wenn er zürnt Alpenglühen entfteht, wenn die „Sürgelen“ im 
Berginnern das Gold aus dem Geftein Schmelzen. 

Erkundigt man fih, wie diefe oder jene Mure oft mitten im 

Ihönften Bergwalde entjtanden fein mag, jo ift es ein Stier gemelen 

mit fenrigen Augen, der zuerft dort mit feinen Hörnern den Berg auf- 
gerifjen hat. Oder ein böſer Bauer hat dem Nachbar, um ihn zugrunde 

zu richten, einen Bergquell verſenkt und muſs nun zur Strafe jo lange 
im Erdreih wühlen nah jeinem Tode, bis er das geftohlene Waller 

wieder zutage fördert. 
Zerklüftetes Gebirge hat ein Rieſe in jeinem Born auseinander 

gerifien, weil es ihm milslang, ein „Salinger Fräulein“ zu rauben. 
Verfolgt von dem Rieſen, hatte fie jih auf einen Baumftrunf gerettet, 

in weldem ein Holzknecht drei Kreuze eingehauen. 
Fällt ein Knecht einen Baum im Walde, jo wird er diejes Zeichen 

anzubringen nie unterlaffen, um den Salinger Fräulein Schuß vor Ver— 
folgung der Zauberer zu jchaften. 

Selbftverftändlih hat die Natur mit Gemittern gar nichts zu 

Ihaffen, denn Gewitter maden nur die Deren. 
„Wetterhex“ it auch ein arges Echimpfwort im Gebirge, und 

merfwürdigerweife ift der Begriff „Hexe“ nit immer mit eimem 
alten, bäjslihen Weibe verknüpft, wie man in den Märden zumeijt 
liest, jondern unter Deren gab es aud junge blühende Frauen und 

Mädchen. 

Die Buriden in der Alpenwelt finden das aud ganz begreiflid. 
Bemüht ih der Teufel, aus einem Menſchenkinde eine Dere zu machen, 
erjteng zur eigenen Beute und dann, um den Leuten möglichſt viel zu 
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ſchaden, jo macht es ihm fiherlih mehr Spas, ein junges Geihöpf zu 
wählen, al3 ſich mit einem feifenden alten Weibe herum zu zanfen. 

Die Wetterberen find aber auch gefürchtet im Lande, umd wenn 
jemand im Rufe der Hererei fteht, trachtet jedermann, mit diefer Perſon 
auf gutem Fuße zu ftehen. 

SH erzähle nicht etwa von längftvergangenen Zeiten. O nein! 
Es leben Heute noch Leute im Hochgebirge, die für Deren gehalten 
werden und eine Dere babe ih ſogar felbit perlönlih gekannt. Doch zu— 
vor will ih über den Derenglauben in der Bergwelt im allgemeinen 

aus meinen eigenen gemadten Beobadhtungen erzählen. 
Steigen an den Bergen finftere, gewitterſchwangere Wolken auf, fo 

Jagen die Leute: „Gott fei ins barmherzi, die Hex ſchuibt a Wetter zammen, “ 
Wird die Mettergefahr drohender, jo facht die Bäuerin das auf einem 
rehtihaffenen Hofe nie verlöihende Feuer an und wirft am Dreifönigtage 

geweihten Weihraud und am Palmjonntag geweihte Palmzweiglein hinein. 
Dem Wetter voran kommt fait immer Wind und kann man auf 

jtaubigen Wegen, oder wenn kurzes, dürres Bergheu auf den Wieſen 
liegt, Kleine Wirbel bemerken. 

In einem diefer Wirbel faust die Here einher. Jeder Bauer trägt 
ein im Griff feititehendes Meſſer in einer Ledericheide, welches leider 
oft bei Raufereien in Anwendung kommt. Diefe Meſſer find faſt immer 

mit einem Drudenzeichen verjehen. 
Mit dem Eprude: „In Gott’3 Namen, ich ſtich die Deren zamen“, 

ichleudert der Burſche fein Mefjer mit der Spite voraus in den Wirbel. 
Hört er einen Schrei, hat er die Here getroffen. So that aud einmal 

ein Burſche, der einzige Sohn einer Müllermeifterin, die Stüße und 

die Doffnung ihres Alters. 

Ein unglücklicher Zufall wollte es, dajs im ſelben Augenblicke 
irgendwoher ein Schrei ertönte. Erſchrocken griff der Burſche jein Meſſer 
auf und eilte nah Haufe und was ſah er da? eine eigene Mutter 
itand am Brunnen und wuſch fih eine Wunde aus, die fie fih uns 

glüdjeligerweife mit einem Meſſer beigebradt hatte. | 
Der Sohn verihwand no in derielben Naht und das arme Weib 

blieb geächtet, bis fie es jelbit vorzog, den Ort zu verlafjen. Die Mühle 
fam in Verruf und Berfall, bis erft vor wenigen Jahren ein unter- 
nehmender Holzhändler dort eine Bretterfäge aufitellte. 

Diefe Mühle fteht, oder ftand im der Imgebung von Meran in 
den BVierzigerjahren und heute kann man noch Leute mit voller Über- 
zeugung jagen hören: „Ja, die Müllerin, die hat können in drei Stund’ 
drei Wetter machen!“ 

Hören die Leute dann den eriten Donner, da eilt der Meſsner 
in den Glodenthurm, um den „‚Wetternſtroach“ zu läuten. 
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Mit der größten Glode werden exit drei einzelne Schläge gegeben, 

und dann folgt eine Pauſe. Iſt der Thurmknecht beſonders couragiert, 
dann ſetzt er zwiſchen der erjten und der folgenden „Wetternitroad“ 
möglichſt lange aus, weil had dem Volksglauben die Hexe, welche das 
Metter gemadt hat, jo lange den Athen einhalten muſs. 

Wehe aber, wenn er nicht einen gut und Eräftig geweihten Rojen- 
franz, oder einen Muttergottespfennig bei ſich hat, oder ein gutes Sca— 

pulier um den Hals trägt! 
Dann dreht ihm die Hexe den Fragen um. 
Einzelne Gloden im Lande haben eine ganz bejondere Wetterfraft. 

So ſteht auf der großen Glode in St. Pauls, der Guſs ſtammt aus 

der Mitte des vorigen Jahrhunderts: 

Anna Maria heit i! 
Alle Wetter weih i! 
Ale Wetter vertreib i! 
In St. Pauls bleib it 

Am Eingange des Paſſeierthales, faſt ober Golz, flebt wie Schwalben— 

nefter ein Dörfhen an den abihüfjigen Wieſen. Das Heine Kirchlein bat 
eine Wunderglode, an deren MWetterkraft die Leute heute nod mit voller 

Überzeugung glauben. 
Das Dörfchen heißt Vernur und hatte einft eine gefürdtete Hexe. 

Ein frommer Kapuziner madte oft den Verfuh, fie zu befehren, aber 

der Teufel hielt dem Derenjegen ftand. 
Da weihte der Pater die Glode des Kirchleins ganz beſonders 

kräftig gegen Wetter. Und als die Dere wieder einmal ein Wetter an— 
richtete, welches die ganze Ernte zu vernichten drohte, da Hang plöglic 
das Glödlein von Vernur. Aus den Wetterwolken klagte aber die Stimme 
der Bere: — 

Übern Pater ſei Segen hab i let g'lacht, 
Die Bernurer Schelle aber hat die Macht, 
Dais die Bernurerin fein Wetter mehr mad! 

Das Wetterläuten wird im ganzen Burggrafenamte aus zweier— 
(et Gründen jehr gewiſſenhaft ausgeübt. Erſtens it das Vertrauen 
der Bevölkerung auf die Kraft der geweihten Glocken ein unerihütter- 
(ie. Und wenn auch die Seeliorger unabläfjig belehren, daſs der 
Glockenklang nur ein Ruf zum Gebete fein fol, daſs der liebe Gott 
die Fluren vor Unwetter beihüten möge, jo iſt der Glaube des 
Volkes, der Ton der geweihten Glode vertreibe die Hexen, nicht zu 

unterdrüden. 
Die Kirhenfnehte aber Haben ein altes Recht, auf Sammlung 

auszugehen, wenn der Etihländer klar wird in den fühlen Kellern. Dat 
nun das Unwetter Schaden angerichtet, jo müſſen fie ſich alle möglichen 
Anjpielungen über verfäumte Pflicht gefallen laſſen. 
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Daſs Deren und Derenmeifter nit nur allein Wetter zu machen 
verſtehen, ſondern auch ſonſt allerlei Stüdlen an Menih und Vieh, 

davon will ih ein andermal erzählen. 
Heute ſoll die Geihichte der Zenoburger Here, die ih jelbit ge- 

kannt babe und die mir ſogar gewogen war, daran fommen. 
Hinter einer impolanten Brüde, welche im mächtigen, hohen Bogen 

die Paſſer überipannt, öffnet ji das Juwel der Guranlagen Merans, 
die Gilf mit den prächtigen, im freien überwinternden Palmen, Mag- 
nolien, Bambus und anderen füdliden Pflanzen und dem wie Unkraut 
allenthalben wuchernden Epheu. Hoch auf fteilen Felſen, weit binaus- 
ihauend in das Thal jteht das Schloſs Zenoburg, auf welchem einit 
König Heinrich von Böhmen jo fröhlih Hof gehalten. Es ift kaum zu 

zweifeln, daſs der jchroffe Felſenkegel wegen feiner dominierenden Lage 
einſt als Vorwerk zur römiſchen Station Maja am Südabhange des 
Küchelberges gehört hat. Der mächtige vieredige Thurm des Schloſſes 
weist auf römische Zeit zurüd. Heute ift das einft jo prunfvolle Schloſs 
eine Ruine, von welcher nur noch die dem heiligen Zeno geweihte 

Kapelle unter Dach fteht. 
Der Schlojshof it überwuchert von Buſchwerk und Bäumen, ein 

Lieblingsaufenthalt der Nachtigallen. Mitten im Dofraume jteht ein ver- 
fallenes Gebäude, welches viel jpäter errichtet wurde und vielleiht als 

Wohnhaus den Leuten dienen mochte, die die wenigen Weinzeilen, welde 
außerhalb der Burgmauern angepflanzt find, betreuten und vielleicht eine 
Kuh oder einige Ziegen unterhielten. 

Der Oberbau des Haufes ift Schon längft zufammengeftürzt. Nur 
das Erdgeſchoſs ift noch erhalten, weil es von einem ftarfen Gewölbe 

geſchützt iſt. Eine ſchmale Thüre führt in den dunklen Raum, der heute 
auch verlaffen und öde iſt und vielleiht auch von Leuten, welde die 

Zenoburger Dere fannten, gefürdtet wird. Hier wohnte no Ende der 
yünfzigerjahre die Zenoburger Hexe. Ich erinnere mi noch ganz 

genau, wie es ausſah in der „Derenhöhle”, wie der Bau allgemein 
genannt wurde, denn ich war mit meinem Water zweimal dort. Mein 
Pater bekleidete damals das Ehrenamt eine Armenpfleger3 und juchte 
die Here auf, da herumgeredet wurde, fie liege frank und verlajjen 

auf dem Schloſſe Zenoburg. 
In einer Ede war ein Haufen Steine aufgeihichtet, überdeckt mit 

einer Steinplatte, das war der Herd. Ein Kleiner Metallhafen, eine 
anne, einige Scherben und Löffel bildeten das Wirtichaftsgeräthe. In 
den Erdboden waren drei Pflöde eingeihlagen und einige, der liebe 
Himmel mag willen aus weldem Grunde, im Dreied zulammengenagelte 
Bretter bildeten einen Tiſch, auf welchem ein Zinnbecher ftand mit zwei 
Miürfeln und ein Epiel abgegriffener Starten. 
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Die Zenoburger Here Hatte eine große und zeitweile jogar ſehr 
vornehme Kundſchaft ala SKartenaufihlägerin., Nie beſuchte fie aber 
jemanden im Daufe. Entweder mufsten fih die Neugierigen in das 
„Hexenloch“ verfügen und wagten fie dies nit, jo wartete die Dere 
auf ihre Hunden auf einem einfamen Feljen, mit einem großen Kreuze 
geziert, Hinter dem Schlofje. 

In der anderen Gde war eine Art Bettitelle zufammengenagelt 
aus Brettern. Moos und Laub bildeten die Unterlage für einen mit 
Maisſtroh gefülten Sad, ein Polfter und einige alte Deden vollendeten 
das nicht jehr einladende Lager. Ein abgelägter Baumſtock verſah die 

Stelle des Stuhles und auf Stangen zum Dörren gehängt ſah man 
allerlei Kräuter, denn die Dere war aud eine in fehr verwidelten Fällen 
vielgeſuchte Deilkünftlerin. 

Sit doch ein gut Theil der Krankheiten angehert oder durch den 

böjen Blid angezaubert, wie viele Leute wiſſen wollen. Was joll da 
ein Arzt ausrichten? An der Wand hieng ein Schneidebrett, wie es Die 
Bauern gebrauden, um den nafjen Kolltabak zu jchneiden. Die Zeno- 
burger Here war eine pafjionierte Raucherin, die felten ohne das Heine 

eijerne Pfeifchen im zahnlojen Munde herumitieg. 
An der Wand hieng ein rother Fetzen. Hinter demjelben war ein 

Heines Bild, die Ihmerzhafte Mutter Gottes darftellend, verborgen. Ver— 
borgene Deren, welde mit dem Teufel einen Pact geſchloſſen haben, 
dürfen denn doch feine Deiligenbilder verehren. 

An der Wand befand ſich eine eilerne Klammer zum Befeftigen 
der Kienſpäne, wenn fie gerade feine Kerze hatte. 

Wenn die Zenoburger Bere berunterftieg in die Stadt, fo war fie 
vielfah die Zieliheibe des Spottes der Kinder, wenn aud die beiorgten 
Mütter abwehrten. Nun ja, jo eine Hexe fonnte einem Kinde zeitlebens 
einen Schaden anwünſchen. 

Nah einer Begebenheit aber hatte die Here auch von den Kindern 
Nude; fie giengen ihr jhon von weitem jheu aus dem Wege. Das 
Frohnleichnamsfeſt mit der feierlichften und größten Proceflion des 
fatboliihen Kalenders ift ein Treudentag für die Kinder, Da 
werden die Häufer geihmüdt, die Mädchen ziehen mit weißen Kleidchen, 

mit Kränzen in den Loden auf, die Knaben mit Blumenfträußen und 
webhenden Fahnen. 

Zur Ausihmüdung der Häuſer wird der überall mafjenhaft 

wuchernde Epheu verwendet und da ziehen die Kinder am Tage vor 
dem Feſte nah allen Eeiten hinaus in die Umgebung Merans, um 

diefe Decorationspflanze zu holen. Ganz beionders ſchön findet ſich der 
Epheu an den Mauern der Ruine Zenoburg und fo war aud eine 
Char Kinder dort beihäftigt, die wuchernden Stränge und Zweige von 



den Mauern zu reißen. Die Zenoburger Here, durh das lärmende 
Treiben der Kinder aufgeftört, wollte viejelben verjagen. Aber lieber 
Gott, was vermodte das alte Weiblein gegen die Jugend. Sie wurde 

verladt, verjpottet und ein bejonders kecker Burſche warf jogar mit 
einem Steine nah ihr. Da drohte die Dere mit dem Stode hinauf 
gegen den Haren, wolfenlojen Himmel und jhrie: „Verflucht follt ihr 

fein, ihr ragen, und das Unwetter joll euh morgen die Hütten fort- 
ſchwemmen.“ So berrlih der Tag vorher war, ein jo gräisliches Wetter 
berrihte am Frohnleichnamstage ſelbſt. Seit den früheſten Morgen 
Hunden goſs es in Strömen und das Waſſer ruinierte alle Decorationen 

und Die im freien aufgeitellten Altäre. Die Ganäle füllten ſich und 
fonnten das Wafler aus den Dadtraufen nicht mehr fallen und überall 
drang e3 ein. Die Abhaltung der großen Proceijion war unter jolden 

Umſtänden unmöglih und der Ruf der Wetterhere auf der Zenoburg, 

weldher der Zufall, oder auch genaue Kenntnis der Wetterzeihen zu 
Dilfe kam, gefeftigter als je. 

ES 
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Sonft gewöhnlich pflegen nad den Erzählern die Hütten oder die 
Häuschen, in welchen verrufene Perſonen wohnen, einſam außerhalb des 

Dorfes zu ftehen, an einem unheimlihen Orte, am Rande eines düjteren 
Waldes oder in einer Shludt. Das Häuschen, von dem ich erzählen 
will und in weldem die mijsliebigiten Leute des Dorfes wohnen, fteht 
mitten unter den Häuſern der reihen Bauern. Der Nachbar rechts tft 
der Grubhofer, der Gemeindevorfteher, der Nachbar links das Pfarr: 
baus. Zwiſchen diefen anjehnlihen Gebäuden fteht ein fleines, ſchmuckes 

Häuschen. Es hat nur ein Erdgeſchoſs und darüber ein Giebelftübchen, 
an deiien Fenſter immer friichrothe Nelken blühen. Das Häuschen hat 

einen hellblauen Anjtrih, an den Fenſtern ſieht man Vorhänge, der 

Pak ringsum ift veinlih und fauber gehalten, nur ein Umſtand fällt 

auf. Ganz entgegen der allgemeinen Sitte, ift die Dausthüre immer ge- 
ihlofien und ein gejchmiedeter Thürklopfer zeigt an, daſs die Dausleute 

erit gerufen fein wollen, ehe fie einem Menſchen Einlaj3 gewähren. 

Allerdings hat das Häuschen auch einen Eingang von der Garten- 

jeite, der in den jpäten Abend» und auch Nachtſtunden nicht jelten be- 

nüßt wird. 
Das Häuschen bewohnt die „Kräutler-Leni” mit ihrer Tochter. 

Sie war eines ſchönen Tages plößlih aufgetaucht mit einem vierjährigen 
Mädchen und hatte das Häuschen bezogen, welches jie, wie ſie durd 

Kaufacte nachweiſen konnte, in der nahen Stadt vom Beliger erftanden hatte. 
Sie lebte ftill und zurüdgezogen mit ihrem Kinde, beſchäftigte ſich 

mit Näbharbeiten, fonnte vortrefflih Karten aufihlagen und die Leute 
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munfelten bald, die Kräutler-Leni veritünde mehr, „als wie viel drei 

mal drei ſei“. r 
Die Leni war ein kluges Weib und wußste recht geihidt Um: 

ftände und Dummheit auszunützen. Langſam, aber immer beftimmter 
verbreitete jih das Gerücht, fie veritünde aus den Karten die Zukunft zu 
leſen, fie verftünde angewünſchte Krankheiten zu bannen, ſie verftünde 
Liebestränfe zu braunen und dergleihen Zauber mehr. Zufall, ange- 
borener Scharffinn und genaue Kenntnis der Art der Leute, die fie 
aufſuchten, ermöglichten ihr einige Wundercuren, und als fie nun gar 
einmal wegen Curpfuſcherei acht Tage eingeiperrt wurde, war ihre 
Rofition eine geficherte. Der erfte heftige Gegner, mit welchem die Leni 

zu fämpfen hatte, das war der Pfarrer, Die Sräutlerin bejuchte nie 
das Gotteshaus und empfing auch zur Ofterzeit nit die heiligen 
Sacramente. 

Da machte ihr der Pfarrer eines ſchönen Tages einen Beſuch, 
ſtellte ſie zur Rede und ermahnte fie, ihre religiöſen Pflichten zu er— 
füllen, da er ſonſt mit ſeinem ganzen Anſehen, mit ſeiner ganzen Kraft 

ſich einſetzen werde, ein ſo böſes Beiſpiel aus ſeiner Seelſorge zu ent— 

fernen. 
Da ſtand die Kräutlerin vom Stuhle auf und ſtrich, wie um ſich 

zu beruhigen, mit der Hand einigemale über ihr blaſſes Geſicht, in 
welchem nun die dunklen Augen wie Sohlen funkelten. 

„Das bat jhon wo amal einer zu mir g’jagt, nachdem er mi in 
Ehrlofigkeit und Schand g’ftoßen hat. Sag’, was du verlangit, hat er 
g’iagt, und naher geh’. Geh’, dal? mein Anjehen nit leidet, geh’, 
daſs dein Anblid nit die Reu' allwegs erwedt in mir. 

Und er bat gemeint, wenn er mid mit Peitſchen züchtigt wie an 
Hund, dann werd’ i kuchen, wie a foldener. 

Sa, hab’ i g'ſagt, geh'n thu' i, denn wenn i di weiter jehen 
müjst’, jo könnt i mi mit verwundern genug, dajs fo viel Schledtigkeit 
no die Sonnen bejdeint. Aber ’vor i geh’, will i Zeil für Zeil’, von 

deiner Dand gejchrieben, leſen können, wie du Teufel a unichuldiges 

Kind zu einer — aber na Herr Pfarrer, es thät fi nit fchiden, fo 
weiter zu reden, wie's mir damals im Derzen gegrollt hat und wie es 
heut’ no thut.“ 

Aus einem tiefen Schrein holte fie nun ein Scriftftüd hervor. 

„Und jehen Sie, Herr Pfarrer, Buchſtaben für Buchſtaben hat er ab» 
geihrieben, was i ihm aufgelegt hab, a Siegel hat er drunter gedrudt, 
das eigentli auf fo an Schriftftüf mit hintaugt und wiſſen Sie, zwegen 
warum er’3 than bat? Weil i gihworn hab, am Sonntag auf offenem 

Kirchplatz verleſ' i de Schrift, wenn er fi zu Schreiben weigert. Da 

hätt der feige Menſch fein Seel dem Teufel verihrieben, wenn i's ver- 
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langt hätt. Ja dem Teufel, denn Menſchenfurcht geht dem vor Gottes- 
furdt. Wär’ die lebtere ihm eigen, hätt” er a armes, gebrocdenes 
Menſchenkind aufgeritet und nit erdruden wollen. 

Bon der Zeit an hab i 's Kirchenbſuchen aufgeben, weil mir der 
Glauben an Gott und feine Geredtigfeit und jeine Barmherzigkeit ab- 
gſtorben ift. 

Da, gelt dös begreifen Sie nit. Da leſen Sie lei die Unterjchrift, 
nachher reiht’3 ſchon!“ Entſetzt prallte der Pfarrer zurüd, als er einen 

Bid auf die Unterfhrift geworfen und von diefem Tage an hatte die 

Leni von kirchlicher Seite Ruhe. 
63 verflojien Jahre, der Ruf der Sräutler-Leni wurde immer 

ihledhter, aber die Kundſchaft größer. Sept ſpitzten nicht nur die aber: 
gläubiihen Weiber nah dem Kleinen Häuschen zwiſchen dem Grubhofer 

und dem Pfarrhofe, jondern auch die jüngeren Burſchen, welche fteif 
und feit behaupteten, die Hräutlerin jei zwar eine arge Dere, viel ärger 

aber noh Marie ihre Tochter. 
Das Kind der Here hatte jih glücklich durch die Schule durchge— 

tingelt, denn fie wurde von allen Kindern verfolgt und verjpottet. 

Dieje Behandlung verbitterte ihr junges Derz und nun, herange- 

wadien zu einer blühend ſchönen Jungfrau, rächte fie jih an ihren 
Teindinnen aus der Kindheit. Und die junge Hexe hatte gefährliche 

Waffen, die Schönheit. Sie war ganz anders geartet, al3 die übrigen 

Dorfdirndeln. Sie hatte die feurige, beftridende Schönheit einer ſüd— 
ländiſchen Zigeunerin. Sie richtete mit ihren dräuend ſchwarzen Augen, 

mit denen fie jo lieb ſchauen Eonnte, viel Unheil an und Hatte ſie 
heraus gebradt, daſs ein Burihe mit einem Mädden ein Verhältnis 
anfnüpfte, jo war fie fofort dahinter und verdrehte dem Anbeter 

den Kopf. 

Viel Verdruſs war deswegen ſchon im Dorfe entjtanden und 
famen die Mütter zur Kräutler-Leni, um Sich zu beklagen, jo lachte 
diefe über die Streihe ihrer Tochter aus vollem Derzen. „Sa, was 
wollt ihr denn von an Derndirndl anderft haben, als dajs fie enfere 

Buabn verhert?" — 

Der Grubhofer, der zweite Nachbar der Dorfhere, hatte einen 
einzigen Sohn, der einjtens als Erbe das große Anweſen übernehmen 
follte. Der Bauer war ftolz auf ihn und führte den Jungen nit nur 

in alle Angelegenheiten der Bewirtung des Gutes ein, jondern gejtattete 
ihm auch Einfiht in die emeindeverwaltung, denn er ſah in ihm 

auch jeinen einftigen Nachfolger als Vorfteher der Dorfgemeinde. Die 
Mutter hielt jhon lange Umſchau im Dorfe nad der zufünftigen 
Grubhofer-Bäuerin, denn die fonnte nur aus einer bocdangejehenen 

Familie fein. 
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Wie ein Bli aus heiterem Himmel traf die Leuten nun die 
ihnen vertraulih gemachte Mittheilung, daſs ihr Sohn Dans allnächtlich 
mit der Deren-Marie geheime Zujammenfünfte im Garten binter dem 

Häuschen habe. 
Der Bauer Ihäumte vor Wuth und wurde jchier ſprachlos, als 

Hans ihm rubig erklärte, er liebe Marie aus innigitem Berzen und 

jeine Liebe werde von dem Mädchen ebenſo erwibdert. 
Die Mutter Eniete vor ihrem Sohne nieder und bat ihn mit auf- 

gehobenen Händen, von dem verrufenen Mädchen abzulaljen. 
Hans blieb unerſchütterlich bei jeiner erften Nede, er könne und 

wolle die Marie nit mehr laſſen. 
Der Gemeindevorfteher fette nun alle Hebel in Bewegung im 

Shlimmen und im Guten, die Kräutlerin zu bewegen, ihm ihr Häuschen 

zu verkaufen und den Ort zu verlafjen. Alles umſonſt! 
Das ganze Dorf fam in Aufregung und man war nur einer 

Überzeugung, der Grubhofer Hans fei verhert, die Kräutlerin hätte 
ihrer Tochter den eriten, vornehmiten Hof der Gemeinde einfach erhert. 

Der Pfarrer, welcher auch um Hilfe angegangen wurde, und der 
war nad der Meinung aller doch berufen, Derereien zu verhindern, 
(ehnte zum Erſtaunen der Weiber ab, fih in dieſe Ylngelegenheit zu 
mengen. 

Da erihien ein unerwartete, aber energiiher Anwalt, der 

Senjenmann. 
Der ftrih der Kräutler-Leni mit feiner Knochenhand über Die 

Stirne, fie legte ſich hin und ftarb in wenigen Tagen an einer Qungen- 
entzündung. 

Kurz vor ihrem Ende ließ fie den Pfarrer berbeirufen und über- 
gab ihm eine Mappe mit verjchiedenen Schriften, mit der genauen An- 

weilung, wohin ſelbe geſchickt werden jollten. 
An aller Morgenfrühe wurde die Kräutlerin in einer ftillen Fried— 

bofede begraben und al3 der Pfarrer laut betete: „Herr gib ihr die 
ewige Ruhe und das ewige Licht leuchte ihr”, da jeufzte er erleichtert auf. 

Der Deren-Marie wurde ein Vormund eingelegt, und zum all» 
gemeinen Staunen war fait gar fein Vermögen vorhanden. 

Der Grubhofer erftand das Häuschen, und Marie jollte im X-Thale 

bei einem Großbauern als Magd untergebradt werden. 
So beſchloſſen die Meilen im Rathe. 
Anders aber die Heren-Marie. Es war eine herrliche, mondhelle 

Naht. Tief im Gebüſche im Garten hinter dem feinen Häuschen ſaß 
auf einer niederen Bank der Grubhofer Hans. Vor ihm auf dem Boden 

fniete Marie. Beide Hände hatte fie auf den Naden des Burſchen 
gelegt und jo zog fie feinen Kopf tief herab, daſs er ihren heißen 
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Athem auf feinem Gefichte fühlen konnte. Tief ſchaute fie dem Geliebten 
in die Augen und mit bebenden Lippen flüfterte fie: „Schau Hans, 
e3 muſs fein, gewiſs, jo muſs es fein. Wie könnt i nur jagen, dafs 
i di lieb, daſs i di gern hab, jo unendli gern, wollet i mein ver- 
wunjchenes Leben an das deine hängen. J weiß was du jagen willſt: 
Deine Lieb’ jei jo groß, jo mädti, daſs d’ alles auf di nehmen 
willft. 

Und ift dein’ Lieb’ noch jo mächti, no fo groß, fo ift fie auf 
die Dauer denno nit ftarf genug, um die Schand zu ertragen, daſs 
die Leut jagen, die Grubbofer-Bäurin fei a Der. Na na, mei lieber 
Dans, in Schand und Unehr’ muſs man geboren jein, wenn man 
Dummpeit und Spott verlahen will. Wenn man Kopf ho unter die 
Leute ummer gehen will, von denen man weiß, fie fürdten einen, fie 
verachten einen und fie haſſen einen. 

Bit frei oft eiferfichti gweft, armer Dans, wenn i andern ſchöne 
Augen gmadt hab; gelt, eiferfichti ? 

Schau, von de Narren könnt i an jeden heiraten, weil i fein 
mag. An jeden thät i den Spott gunnen, daſs er a Der zu an Weib hat.“ 

Da Ichludzte der arme Teufel tief auf und ließ feinen Kopf auf 
jenen des Mädchens ſinken. 

Sie jhmiegte ih feſt an ihn und flüfterte: „Aber dös könnt i 
ja döcht mit, weil i nur di, ganz allein di gern hab, Dans. Und 
Ihau, jo groß ift meine Lieb’, jo groß, daſs i fie aufopfer’ für dein 

Lebensglück. Es werden harte Stunden für di fummen, i weiß es, 
weil d’ mi gern haft. Aber die Zeit wird dein Weh mildern, du wirft 
frei oft an mi denen, aber in Dankbarkeit. Deut’ ſiehſt's no nit ein. 

Und jet Dans, leb wohl. Schau mir no a mal in die Augen 
und jag: i hab’ di gern, Marie." — 

Zwei ſchwere Thränen rollten über die Wangen Maries, dann 

machte fie ſich los und war im nächſten Augenblid verſchwunden. 
Und verſchwunden blieb fie lange Zeit. Die Ortsvorftehung machte 

die behördlihe Anzeige, aber fie gab fich Feine jonderlihe Mühe, der 

Verſchwundenen habhaft zu werden. 
Erft in fpäteren Jahren taudte ihr Name wieder auf. Sie war 

unter die „Törchen“ gegangen, wie jener eigenthümlihe Volksſtamm in 
Tirol genannt wird, welder, den Zigeunern glei, im Lande herum— 

zieht, ohne feite Wohnftätte, ohne beftimmten Erwerb. Bald haufierend, 
bald Dandel treibend mit Obſt, mit Schleifiteinen, Körbe flechtend, als 
Prannenflider, oder dergleichen. 

Dft wurde fie wegen Lamdftreicherei aufgegriffen und aud ab- 
geftraft. Sie wanderte in das Zwangsarbeitshaus und fam wieder auf 

freien Fuß. 

Rofegger's „Heimgarten”, 8. Heft, 25. Jahrg. 13 
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Endlid, in ihren alten Tagen ließ fie ſich auf der Schlöfsruine 
nieder, in ihrer Art ein ruhiges Leben führend. 

War ihr doch die verfallene Hütte eine herrliche Wohnftätte, fie 
batte ja Hundertemale im Freien genädtiget. Der Aberglauben der 
Menſchen war ihr doch eine fürforglide Ernährerin, die fie nie eigent- 
lid Mangel leiden ließ. 

Und welde Fülle von Vergnügen und Zeitvertreib bot ihr die 
BeihränktHeit und die Dummheit der lieben Nebenmenfchen, die fich 
aus den Karten die Zukunft deuten ließen, aus den Linien der Dand 
ihre geheimften Wünſche errathen und vor der ſchlauen Dere alles aus: 
framten, was fie bebrüdte und beängftigte. 

Und in einem jo fleinen Städtchen, wo das ganze Leben und 
Treiben, das ganze Streben, Sinnen und Tradten jo eng verihlungen 
und verwoben find, wie der Epheu, welcher die Mauern des Deren- 
lodes umſpann, da fonnte die ſchlaue Hexe gar oft mit ihrem Willen 
die Kundſchaften verblüffen und Geheimniſſe zu Tage fördern, die man 
ängftlih gehütet hatte. 

Auf meinen Wanderungen dur da3 Tiroler Land fand ih da 
und dort zerftreut die einzelnen lieder der Kette, welche die Geſchichte 
meiner Hexe bildeten. 

Ich ſammelte fie fjorgfältig und füllte Rüden aus, um die Ver— 
bindung mit den einzelnen Gliedern zu finden. 

Erft vor wenigen Tagen habe id das Hexenloch auf der Zenoburg 

aufgefudt, und hätte ih das alte, harmloje Weiblein dort noch gefunden, 

jo würde ih ihr von einem ftattlihen Bauernhofe erzählt haben, in 
welchem ein gar waderer Mann lebt in einem Jonnigen Stübhen und 
freundlich lächelt, wenn er fein Enkelkind jo emſig wirtidaften ſieht. 

Wie Sonnenſchein aber zieht es über jein faltiges, ehrmwürdiges 
Geſicht, wenn die Abendglode läutet, und im Keinen Häuschen nebenan 
öffnet fi die Thüre. 

Eine Klofterfrau eriheint und theilt ihre Heinen Schüßlinge, welche 
die Steinkinder-Bewahranftalt beiuchen, in Gruppen ein, und ſchickt fie 
mit Ermahnungen, ja recht achtzugeben auf dem Wege, nad Hauſe. 

Es iſt doch eine Hexe geweſen, du liebes, altes Weiblein. Daft 
der armen Dorfjugend eine Zufluchtsitätte gezaubert und zauberteft dem 
alten Bauern, er jhlummert lange Ihon auf dem Friedhofe, jo viele 

glüdlihe Stunden der Erinnerung an feine Marie. 

SE 2.2 m ma, emule HE — — _ _ 8 
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Zin Reichsdeutſcher über das latholiſche Lehen in ſterreich. 

NE wir Öjterreiher uns alles nachſagen laſſen müſſen! Und dag 
Shlimmfte, daſs wir uns gar nit dagegen wehren fönnen, 

weil es oft leider die Wahrheit if. So findet fih in der October— 
nummer der Zeitihrift „Pfarrhaus“ in Leipzig der längere Bericht 
eines evangelischen Geiftlihen über jeine perjönliden Befunde auf der 
Reife, die er im vorigen Sommer dur Diterreih gemacht hat. Er 
fudierte das römiſch-katholiſche Leben, foweit er hierin Einblid gewann. 
Die flüchtigen Beobachtungen fünnen freilich nur mehr Außerlicher 

Natur jein, aber fie zeigen genug. Für uns ift es intereflant und lehr- 
reih zu sehen, wie das religiöje Leben unſeres Volkes nah außenhin 
dem Unbefangenen ericheint, der es das erftemal wahrnimmt und wie 
man e8 beurtheilt. Wir beabjihtigen mit der Wiedergabe des Folgenden 
feine Polemik, noch viel weniger eine Derabjegung kirchlichen Lebens. 
Deshalb haben wir auch ale ftarfen Außerungen weggelaſſen oder 
gemildert und geben nur das Thatlählihe wieder. Die Abjicht, die 
wir mit ſolchen Darftellungen verfolgen, ift befannt, wir wollen mit- 
wirken zur Abſchaffung großer Schäden unferer Kirche, mitwirken zur 
Reform, deren Nothwendigfeit eine jo heiße Trage des Tages 
geworden ift. 

Der reihädeutihe Beobachter jchreibt unter anderem: 

„Wenn es mir zunächſt darum zu thun war, das römiſche Kirchen— 
thum genauer fennen zu lernen, jo darf ih jagen, daſs ih an Erfah: 

rungen und Erlebnijjen reich zurüdgefehrt bin. Ich weiß nun, was 
praftiiher Kotholicismus ift; denn aus Büchern lernt man das nidt, 
nur dur eigenes Hören und Sehen. Es ift wahr, die römiſche Kirche 
tritt in Öfterreih, wie überall, wo fie die Herrichaft hat, äußerlich 
imponierend auf. Wo mären die Sirden jo zahlreid, wie dort! 

Gegen die Dome und Kathedralen, gegen die bilhöflihen Paläfte, 
Klöfter und BPriefterfeminarien nehmen jih die kirchlichen Bauten in 
evangeliihen Landen oft Eäglih aus. Dazu fommt die Pracht des 

Gottesdienftes, die Fülle von Kunſtwerken, die unermeislihen Geldmittel, 
die große Zahl von Geiftlihen und anderen kirchlichen Perlönlichkeiten, 
die gewaltige, duch taufend Fäden vermittelte politiihe und ſociale 
Macht. Man braucht nur ein paar Tage in Öfterreih geweſen zu fein, 
um zu fühlen: die römiſche Kirche ift eine gewaltige Beherricherin der 

13* 
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Geifter, ein Staat im Staat, eine Inſtitution, die ihre eijerne Hand 
auf alles legt. Und doch Fehlt diefem SKolofje eins, aber gerade das 
Beite! Das reine Evangelium. Der Eindrud, den das katholiſche Ktirchen— 
tum auf den Beobachter macht, ift der der vollendeten Weltlichkeit. 

Gleich in Wien, heute die Hochburg des Glericalismus, trat mir das 
in abſchreckender Weile entgegen, Wenn ih dur die Kirchen fchritt, 
jo war mir’s, als wenn id im die dumfeliten Zeiten des Mittelalters 

verſetzt wäre, etwa ins zehnte Jahrhundert, das die Kirchengeſchichts— 

Ihreiber das saeculum plumbeum sive obscurum nennen. Im Stephans- 
dom fand ih eine Schar von Frauen mit ftumpfem Gefihtsausdrud 
vor einem vergitterten Marienbilde knien, vor weldem ein eilerner 
Ständer mit einem Walde brennender Kerzen aufgeitellt war. Wenn 
die Beterinnen mit ihrer Andacht zu Ende waren, ſchritten fie auf das 
Marienbild zu, berührten das Gitter mit der Dand, küſsten es, ließen 
ihre Geldipende in die Opferbüchſe verſchwinden und entfernten ſich. 
Auf meine Frage, was es mit diefem Bilde auf fih habe, antwortete 
mir ein jeltfam aufgepußter Kirhhendiener ohne Laden: aus den Augen 
eineg Marienbildes jeien einmal wirkliche, echte Thränen gefloffen, dies 
Marienbild ftehe Hinten am Hochaltar, weil jolh ein wunderthätiger 

Gegenſtand zu Eoftbar jei, um dem Wolfe zur täglichen Andacht darge: 
boten zu werden, „damit e8 aber vorn a möt fehlt“, habe man eine 
Copie anfertigen laflen, und das ſei das Bild, dem die Gläubigen hier 
ihre Verehrung zollen. So betet man aljo Hier nit vor Gott, aud 

nit vor Maria, aud nit vor ihrem munderthätigen nadenbilde, 

jondern vor einer — Nahbildung desjelben ! 
Nicht beifer war der Eindrud, den ich in anderen Kirchen empfieng. 

SH beſuchte die Votivkirche, einen glänzenden Bau im gothiihem Stile. 
So erhebend das Baumwerf, jo niederdrüdend das, was id dort Jah 
und hörte. Zwei junge Prieſter jagten die Litanei in jo eimtöniger 
Meife, dafs ih die Ausdauer der Gläubigen bervunderte, die regungslos 
in den Kirchenbänken ſaßen. Es lag mir auf der Zunge, die jungen, 
kräftigen Geftalten dort am Altar zu fragen: Wiſst ihr denn nichts 
anderes zu thun? und zu den Andäctigen zu jagen: Laſst euch: einmal 
ein Gapitel vorleien aus dem Neuen Teftament. — Den Gipfel des 
Ganzen follte ih in einer dritten Kirche kennen lernen. In allen Kirchen 
fand id einen rothen Maueranihlag, auf welchem zu einer Predigt in 
der Auguftinerfivche eingeladen war, die der Jeſuitenpater Abel zur Bor: 
bereitung auf die ahte Wiener Männerwallfahrt nah Mariazell halten werde. 
Bon Pater Abel hatte ich ſchon gehört. Er ift ein würdiger Genoſſt 
des befannten Pater Dedert, der die Schmähſchrift von Luthers „Selbft- 

mord“ geihrieben bat. Getragen von der immer wachſenden chriſtlich— 
focialen, das heißt clericalen Strömung, ift Abel heute der Mann des 
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Tages für das clericale Wien. Er ift die Seele der Kriftlich-Jocialen 
Partei und hat die Lofung ausgegeben: Heraus mit dem praftifchen 
Ehriftentbum! Das praktiiche Chriſtenthum aber befteht für ihn darin, 
daſs er eifrig für clericale Wahlen und für Wallfahrten wirkt. Eine Jeluiten- 
predigt zu bören, welden evangelifchen Geiftlihen jollte das nicht reizen, 
die Füße in Bewegung zu ſetzen. Alſo auf nah St. YAuguftin! Als 
ih eine gute halbe Stunde vor Beginn das Gotteshaus betrat, das 
durch das wirklih ſchöne Grabdenkmal für Maria Ehriftine von Ganova 

berühmt ift, fand ih es ſchon voll beſetzt. Mehr als taufend Gläubige, 
meiſt Männer, waren gelommen, um den Obrenihmaus zu genießen, 
denn, wenn Pater Abel predigt, jo gibt es ftet3 einen jolden. Das 
willen fie alle in Wien. Doch welh ein Schall dringt mir aus der 
weiten Kirche entgegen? Sie halten Gebetsandacht! Ein Ave Maria, 
ein Vaterunjer nad dem andern wird von taufend Stimmen bergelagt 
in rajender Eile, jo daj3 das Ohr den Worten kaum zu folgen vermag. 
Niemals im Leben hatte ich derartiges gehört. Was ich oft in Büchern 
(a8 über das Beten der Katholiken, bielt ih für eine libertreibung. 
Dier hörte ich es mit meinen eigenen Ohren: es ift wirklich ſo. Mir 
ward ſchwül zumuthe in diefer Umgebung. Allmählich gewann ich die 
FHaltblütigkeit, meine Uhr Herauszunehmen und zu zählen, wie lange 
diefe „Beter“ eigentlih zu einem Vaterunſer brauden. Am Tage 
vorher Hatte ih in einer evangeliihen Predigt gehört: „Das Vaterunfer 
ift das kürzeſte Gebet, man fann es in einer Minute beten.” Bier 
lernte ih mit der Uhr in der Hand, daſs man noch nit ganz zehn 
Secunden dazu braudt. Sechs Vaterunſer in der Minute von einer 
taufendköpfigen Menge mit lauter Stimme jo disharmoniih als möglich 

heruntergebetet und das eine halbe, eine ganze Stunde lang! es kam 
mir wie eine Entweihung des Gotteshaufes, wie eine Verlegung meiner 
beiligiten Gefühle, wie ein Hohn auf das Gebet, wie ein Yauftichlag 
ing Angefiht deſſen vor, der uns das Waterunfer gelehrt. Schon wollte 

ih weggehen, aber die Sefuitenpredigt pornte zum Wusharren. Es 

ihlug acht Uhr, und erleichtert athmete ih auf. 
Pater Abel erihien auf der Kanzel. Wohl kaum hat er je einen 

eifrigeren Zuhörer gehabt als den evangeliihen Pfarrer, der dicht unter 

der Kanzel ftand, eingefeilt zwiihen Männern und Frauen, und jedes 

jeiner Worte jo gut fih ins Gedächtnis prägte, daſs er alsbald die 
ganze Predigt in jein Büchlein jchreiben konnte. Die Predigt lautete 
folgendermaßen: „Meine lieben Wiener Männer! Heut” will ih eud 

net lang aufhalten, heut’ werd ich's kurz machen. Es iſt ſchon viel, 
daſs bei der Dieb jo viele Wiener Männer kommen jan. Nur zwei ragen 
will ich beantworten: Mofür wollen wir danken, und warum wollen wir 
beten in Mariazell? Erſtens Wofür wollen wir danfen? Es gibt ja viele, 
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die und heftig angreifen, daj8 wir ung an Maria wenden und a Wall- 
fahrt maden. Aber die Herren Proteftanten jollen ja net z’viel jagen. 
Die proteftantiihen Herren Paftoren find der Meinung, wir braudten 
bloß Einen Mittler, Jeſus Chriftus, Den hob'n wir auch, Katholiken 
wie Proteftanten. Sünder jan wir alle, aud die Proteftanten. In 
Eaden der Erlöfung brauden wir nur den Herrgott. Aber das 
werden’S milfen, wann S' verheiratet jan: wenn die Kinder was 
ausrichten wollen, da fteden fie fich Hinter die Frau Mama. So fteden 

wir uns binter die Mutter Gottes. Und wenn die Eltern den 
Namenstag haben, bei den Proteftanten den Geburtstag, da erfüllen 
fie die Bitten der Kinder lieber denn font. So iſt auh Maria an 

g'wiſſen Tagen und G’legenheiten milder. Darum maden wir zu ihr a 
Wallfahrt nah Mariazell. Wofür wir ihr danken? Zuerſt für den 
Ausfall der Gemeinderathswahlen in Wien, für den Eieg der Ehriftlid- 
Socialen. Bor fünf Jahren haben wir gebeten in Mariazell, daſs 
wir fiegen. Die fünf Jahre jan um, und die ſchönen Tage der 
Herren Judenliberalen — jan auch um. (Schallendes Beifallsgelächter 
in der ganzen Kirdhe.!) Dafür danken wir. Sodann aber für den Ein- 
drud, der diefen Sieg im Lande g’madht bat. Jh war neulich gejund- 
beitähalber in der Kneipp'ſchen Guranftalt in Brixen. Da hab'n's 
g’lagt: Hochwürden, wir gratulieren Ihna. Ich muſste jagen: Ich hab’ 
fa Berdienft dabei. Ihr ſeid's, denen man gratulieren muſs, ihr 

Wiener Männer, ihr habt’3 das g'macht. Nun wollen wir aber aud von 
den Feinden lernen, fernerhin einig zu fein, denn Einigkeit madt ftarf. 
Auf der einen Seite die Sozi, die Herren Wolfianer, die abgefallenen 
Katholiken, auf der anderen Seite wir Chriftlih-Socialen! Endlich 

danken wir noch für etwas. Es iſt neulid an Einſpänner zu mir 

fommen und bat g’iagt: Ih mah a mit nah Mariazell. Ich hab’ 
an Sohn, der drohte, blind zu werden. Da hab’ ih zu meiner Frau 
g’lagt, wenn dem jan Augenlicht erhalten bleibt, dann geh ih mit nad 
Mariazell. Und jehng’ ©’, hat er g’iagt, der hat Halt jegt an Aug’ jo 
Ihön wie an Adler (Heiterkeit). Wer für jo was zu danken bat, der 
geh’ mit ung nah Mariazell. Lah’n S’ net, mein Herr MWolfianer, 
oder abgefallener Katholit, dir kann's auch amal kommen. Seht bit 
g’jund, aber warn dein Kind Frank ift und der Doctor jagt: SH kann 

für nie mehr ftehn — dann gehſt du auch mit nah Mariazell. 
Zweitens. Und num no ganz kurz: Worum wollen wir beten in Mariazell ? 
Unjer Saifer Franz Joſeph wird am 18. Auguſt fiebzig Jahr; da 
wollen wir für ihn beten um Gotte8 Gnade. Da ift’3 denn erfreulich, 
dafs heuer zum erftenmale auch die Veteranen von 48 mit nad Maria- 

zell gehen. Ich Hab’ nix dazu gethban, aber g'wünſcht Hab ich's, und 
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wie fie zu mir kommen fan, da hab’ ich mit beiden Händen zugegriffen. 
In Baiern jan vor einem Jahre viertaufend Veteranen von 1870 

mit nah Altötting zur Mutter Gottes gangen. Hoffen wir, daſs aud) 
viele mit nad Mariazell gehen, Maria bat fo viel für Hſterreich 
getban; und die Ehrenzeihen anlegen, das g’hört ji bei jo aner 
G'legenheit: legt man fie doch au an, wenn man von Seiner Majeftät 
zu einer Audienz befohlen wird. Dann wollen wir beten für unjern 
bohmürdigen Herrn Biſchof, der achtzig, und für den heiligen Vater, 
der neunzig Jahre alt wird. Endlih Hat a jedes fein — Packerl, 
net da (Redner beugt den Naden und weist mit der Dand auf den 
Rüden), aber da (Redner weist auf die Bruft — Deiterfeit in der 
ganzen Berjammlung), und da ift a jed’& froh, wenn er’& ablegen 
fann und mit fröhlihem G'ſicht wieder heimkehrt zu Weib und Kind. 
Und nun geb’ unfer Herrgott a gut's Wetter, net 3’ heiß und net 3’ 
regneriih zur Wallfahrt nah Mariazell! Amen.” In unmittelbarem 
Anſchluſs daran nahm Redner einen Zettel zur Hand und fuhr fort: 
„Und nun noh a paar Bemerkungen. Zum erjtenmal joll dies an 

Öffentliher Auszug fein. Wir verfammeln und zur feitgelegten Stunde 
in den Sirhen und ziehen dann nah dem Weſtbahnhof. Und dann no 
eins. Niemand vergejle, feinen Mundvorrath mitzunehmen. In den 
Wirthshäufern wollen fie Euh Wiener — ſchnüren. Es ift aner 
voraugg’reift und bat mir mitgetheilt, die Portion koſt' fünfundſechzig 
Kreuzer und ift dabei fo floan, daſs man drei eſſen könnt', und man 
ift noch net fat. Was wir trinken, das — moll’n und müſſen wir 

zohln; was wir efjen, a kolt's Fleiſch, a Brot, das nehmen wir mit.“ 
Das ift die Predigt des Jeſuiten! Ih war ftare vor Entjegen, 

meine Wange glühte vor innerer Erregung. Das aljo wagt man, der 
Gemeinde zu bieten! Ohne Bibel tritt dieſer Mann auf die Kanzel, 
es fällt ihm gar nicht ein, ein Gotteswort an die Epige zu ſetzen, im 
reinften Wiener Jargon redet er eine halbe Stunde lang von den 
Wiener Gemeinderathäwahlen, von den Molfianern und den Herren 
Sozi und unterhält wie der Kapuziner in Schillers Wallenftein die Ge: 
meinde mit Dingen, die die Lachmuskeln reizen, ja er bringt «8 zumege, 
den Seinen die Mitnahme eines falten Fleiſches als bejonders wichtig 
von der Kanzel aus ans Herz zu legen! Und die taufendföpfige Menge 
lauſcht dieſen Ausführungen wie einem Evangelium! Solche Dinge 
machten mich allerdings um eine Erfahrung reiher. Wenn das in der 

Hofpfarrfirde von Wien möglih ift, dann laſst alle Hoffnung fahren, 
das Volt von Hfterreich wieder für das Gvangelium zu gewinnen. 

Wie eifrig auch jonft in fterreih gearbeitet wird, das jollte 
mir Mariazell jelbft zeigen, denn ich verläumte natürlih nicht, mir das 
Leben in dem vielgerühmten Gnadenorte anzujehen, wenn ich aud Die 
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Männerwallfahrt nicht mitmachte, die der Jeſuit jo markticreieriih an— 
pries. Mer feinen Wallfahrtsort geliehen bat, der bat noch nicht den 
teten Begriff vom Katholicismus. Mariazell ift ein bochgelegener, 

berrliher Ort, der jeit Jahrhunderten Tauſende von „religiöfen 
Reifenden” angezogen bat. Um die Mitte dieſes Jahrhunderts jollen 
jährlid 270.000 Waller dorthin gezogen fein. Heute. dürfte die 
Zahl nit mehr erreicht werden. Aber man bemüht ſich, wieder auf 
die alte Höhe zu kommen. In einer Drudihrift, die ih mir kaufte, 

beißt es: „So wie das Vertrauen zu der beiligiten Gnadenmutter nicht 
abnimmt, immer mehr erblüht, jo nimmt auch die Zahl der Wallfahrer 
nit ab, und an manchen Tagen fieht man in Zell alle Provinzen Öfter- 
reichs vertreten.“ Die officielle Lifte der größeren und Jahr für 
Jahr regelmäßig erjcheinenden Proceffionen aus Sfterreih-lIngarn um— 

fajst allein ziemlih zweihundert Nummern, Dazu bat neuerdings jede 
Gemeinde Steiermark Weifung erhalten, jährlih einmal eine Sonder: 
wallfahrt nah dem fteiriichen Heiligthum zu veranftalten, und die Zahl 
jonftiger Pilger und Tonriften ift nicht klein. Kein Wunder, daſs in 
dem „deutihen Loretto‘, wie man Mariazell genannt bat, faft jedes 
Haus ein Gafthaus ift; der ganze Ort lebt von den Pilgern, es ift be 
ftändiger Jahrmarkt dort, und nirgends iſst und trinkt man beſſer, als 

in dem frommen Ort. Das Interefje der Gläubigen concentriert fi 
um ein achtzehn Zoll hohes, aus Lindenholz geihnigtes Madonnenbild mit 
dem Kinde, das in einer bejonderen Grotte, kaum fihtbar, aufgeftellt ift. 
Bon diefem Bilde gehen nad dem Glauben der Katholiken wunderbare 
Wirkungen, namentlid Grrettungen und Krankenheilungen aus, von 
denen viele auf den zahlreichen, meiſt entſetzlich geihmadlojen und künſt— 

leriſch wertloſen WVotivgemälden an den Wänden dargeftellt find. Die 
Kirche macht keineswegs einen bejonder3 bedeutenden Eindruck. Die 

Überladung mit Gold und Silber ſtößt ab, die did mit Wachs, das 
von den Sterzen berabgelaufen iſt, beiudelten Kirchenbänke bieten einen 
widerliden Anblid, die ftumpfen Gefichter der Betenden, das Treiben 
der auf und abmwogenden Menge, das alles berührt unſympathiſch. 

Nicht weniger jeltjam nimmt fih eine Raritätenſammlung aus, die 
„Schatzkammer“ genannt, welde in vielen Schränfen allerlei Gegen— 
ftände birgt, die man hierher geftiftet hat. Da findet man Mon— 

ftranzen, Gebetbücher, Kelche, Brillanten, Kronen, Kreuze, Leuchter, 
Sterzen, Porträts, Uhren, Broſchen, Brautfränze, Kleider, Blumen 
und ähnliches. Dier fieft man nicht nur Gerippe in Glaskäſten, 
jondern auch den Schleier, in welchem eine befannte Fürftin unjerer 

Tage ihren evangeliihen Glauben abgeſchworen bat, neben einem 
jilbernen Lorbeerfranz der Schaufpielerin Joſefine Gallmeyer, eine gol- 

dene Schreibfeder des Dichters Zacharias Werner, Wer fromm  jein 
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will in katholiſchem Sinn, jendet einen mehr oder minder wertvollen 
Gegenftand in die Schaglammer von Mariazell. Daſs Millionen bier 
aufgehäuft find, ſoll nicht geleugnet werden; daſs dies alles auf die 
Dienge feine Anziehungskraft ausübt, ift klar; aber was dieſes barode 
Mujeum in einer Kirche fol, fieht man nicht vet ab. 

Dod was treiben die Walfahrer denn eigentlih in Mariazell? Man 
bört die Meſſe, man legt die Beihte ab und holt fih Ablaſs, man 
betet den Rojenkranz, man ſetzt fih unter die Kanzel und Läjst ſich 
von den Wundern erzählen, die am Onadenorte geliehen find, man 

kauft fih einige der vielen Devotionalien, die dort in den ungezählten 
Buden zu haben find und läjst fie weihen, man wandert zum „heiligen 
Brunnen“ und nimmt eine Flaſche Waller zum Andenken mit, man 
betheiligt ih am „Lichterumgang“ und glaubt mit alledem Fromme, 
Gott wohlgefällige Werke gethan zu Haben. Einen Lichterumgang habe 
ih mit angefehen. Nah einer ſehr langen Meſſe vor dem Gnadenbilde 
reihten ji etwa zweihundert rauen zum Zuge, jede in der einen 
Hand eine brennende Kerze, in der anderen das Wallfahrtsbuch und 
den Roſenkranz. Ein Kirchendiener reiht ein gebrudtes Lied herum 
und drückt aud dem proteftantiihen Beobachter aus Deutſchland ein 

Eremplar in die Hand. Mit Freiichender Stimme intoniert der Vor: 
jänger, der Zug beginnt. Inter Vorantritt der Geiftlihteit und weiß- 
gefleideter Mädchen, die unter einer Art Bänderbaldadin dahinſchreiten, 
jeßt er fih in Bewegung, durchmiſst die Kirche und verliert fi in der 
Umgebung derjelben. Ich leſe das Lied durch und verfolge den Belang. 
Die Katholiken haben feine wirkliche Predigt, feine Wortverfündigung, das 
hatte ih in Wien geſehen. Dier jehe ich, fie haben aud fein Kirchenlied. 

Aber ift denn Mariazell nur ein Ort für fromme Übungen? 
Ganz und gar nidt. Sind die firhlihen Handlungen vorüber, dann 
— amüfiert man fi. In den Abendftunden maht Mariazell den Ein- 
drud eine DVergnügungsortes. In allen Reftaurants, wie unter freiem 
Himmel gebt e8 laut her. Man jcherzt, lat, fingt, muficiert, ſchwatzt 

und trinkt, daſs es eine Art bat, bis tief in die Nacht hinein. Den 
claſſiſchen Ausdrud hierfür fand ich in einem Gedichte, das in einem erften 

Hotel des Ortes an hervorragender Stelle unter Glas und Rahmen 
bieng und ſofort meinem Notizbuche einverleibt wurde. Es lautet jo: 

Mariazell, du Ort der Gnaden, 
Eei mir gegrüßt mit Herz und Mund; 
In dieſem Bergeskranze baden 
Eich Leib und Seele erft gejund. 
Wenn in der Städte haft'gem Treiben 
Der Menjch ſich jelber oft verliert, 
Wer fann da immer jchuldlos bleiben, 
Wenn die VBerfuhung ihn umichwirrt? 
Drum ziehen viele Pilgericharen 
In diefes Thal des Segens ber, 
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Tas ew’ge Heil ji zu bewahren, 
Zu machen fih von Sünden leer, 
Tod ift dem frommen Sinn genlget 
Und iſt das Herz von Schladen rein, 
So fommt’s, dais gern man fich vergnüget 
Und fehret dann beim — Boije ein. 
Da ift man trefflih aufgehoben 
Und ficher wie im Mutterſchoß. 
Denn Wirt und Wirtin find zu loben, 
Nur lommt man nie des Abends los, 
Mer wird denn auch zu Bette geben 
Bei guter Koft und friihem Krug? 
Wenn Wirt und Gäfte ſich verftehen, 
So ift’3 für beide Lob genug. 

Man ſieht, Derr Queger bat Recht: der Katholicismus iſt eine 
Religion, wie fie fürs luſtge Volk in Dfterreih palst; aud das Wall: 
fahrten nah Mariazell ift eine amüjante Sache: vormittagg a Mei 
und a Beicht und abends a Hetz und a Gaudi. 

Meine Kenntnis des Wallfahrts- und Heiligenweſens wurde vervoll- 
ftändigt durch den Beſuch einer anderen Gnadenſtätte, Mariatroft bei 
Graz. Das ift au ein vielberufener Wallfahrtsort, aber nicht jo be— 
juht wie Mariazell. Dort kaufte ih mir ein zierlich gedrurdtes Blatt, 
durch welches die katholiſche Behauptung widerlegt wird, daſs man die 
Heiligen wohl „anrufe*, aber nicht „anbete”. Alfo, was der Ehrift dem 
Heiland zuſchreiben muſs, wird darin der Maria zugefhrieben. Sie ift völlig 
an die Stelle des Deilandes getreten, aus dem Chriſtenthum ift im der 
römischen Kirche Marienthum getreten, eine völlig andere Religion. 

Weihe Wunder Mariatroft zu thun vermochte und vielleicht heute 

noch zu thun vermag, erſah ih aus einem Büchlein, das ih mir an— 

ſchaffte: „Geſchichte und Beichreibung des Wallfahrtsorteg Mariatroft. 

Nah Hiftoriihen Aufzeihnungen von Joſef Stolz.” Hiernach fann 
Mariatroft noch mehr als Mariazell. „Im Jahre 1680 rettete Maria— 
troft Graz vom Intergange duch die Peſt.“ „Joſef Schmidt, ein Maria— 
troft:Verehrer, hatte ſchon öfters wunderbare Hilfe in jeinen Zornaus— 
fällen durh Mariatroft erhalten. Einmal nahm er in einem Wuthanfalle 

ein ftarkes Gift, da reute es ihm ermftlih, er rief zur Onadenmutter, 

daſs fie ihm nur noch einmal helfen möchte, und wirklich gab er gleih 

darauf das Gift umverlegt von ſich.“ „Ein Militärjchneider in Graz 

mufste einen ſchönen damaftenen Rod reparieren, ftieß aber die Ol— 
lampe darauf um, jo dais alles beihmugt ward und eine Reinigung 
ganz unmöglih ſchien. Aus Verzweiflung darüber wollte er durdgeben. 
Doch auf der Flucht rief er Mariatroft um Dilfe an, fehrte um und 
fand alles ganz ſchön und rein, als wenn nichts geihehen wäre.“ „Am 
1. Mai 1699 jhlug der Blik in ein Haus ein, In wenigen Augen 
bliden ftand es in hellen Flammen. Ein Kind war in dem brennenden 
Dauje zurüdgeblieben und dem qualvollen Feuertode unrettbar preig- 
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gegeben. Die armen Eltern warfen fih auf die Knie und riefen weinend: 
Heilige Mutter Mariatroft, breite deinen heiligen Schutzmantel über das 
Kind. Wir verloben ung mit einer eifrigen Kirchfahrt und Opfertafel. 
As das Teuer verlojhen war, wurde der Schutt weggeräumt, um 
nah dem Leihnam des Kindes zu ſuchen. Dod, o Wunder! Mitten im 
Koblenhaufen war eine umgeftürzte Truhe, unter derjelben dag Knäb— 
fein unverlegt. Es jagte: eine überaus ſchöne Jungfrau bat mich hieher 
geführt und gejagt, ih und meine Eltern follen eine Kirchfahrt nach 
Mariatroft anftellen, dann werde mir nichts geichehen.“ „Einft kam 
einem BProteftanten im Traum der Naht vor, er liege in einem mit 
großen Nägeln ausgeichlagenen Waffe und werde unter den furdhtbarften 

Schmerzen in die Hölle hinabgerollt. Er verſprach, den katholiſchen 
Glauben anzunehmen, wenn er dur die Fürbitte Marid aus feiner 
unerquidlihen Lage befreit würde. Am Morgen fühlte er wirklich ent— 
jeglihe Echmerzen am ganzen Leibe und erfaunte daraus, daſs der 
Traum feine Täufhung gewejen ſei. Er erfüllte fein Verſprechen und 
legte in der Kapelle von Mariatroft das katholiſche Glaubensbekenntnis 
ab, worauf er von feinen Schmerzen befreit ward und durch fein ganzes 
Leben ein eifriger Verehrer der allerjeligften Jungfrau Maria blieb.“ 
Mariatroft rettet vom Tod des Ertrinkens, heilt Augenleiden, Typhus, 

Cholera, Tollwuth, Wahnfinn, Brüche, Brand und Vergiftung, zieh- 
verſchluckte Nadeln ſchmerzlos heraus und entfernt Fiſchgräten, Knochent 
Iplitter, Erbien und Bohnen aus Hals, Naje und Ohr. „Belonders 
zeigt ji die gute Mariatrofter Mutter freigebig gegen franfe, fterbende, 
ja auch ſchon, und befonders ohne Taufe verftorbene Kinder, jo daſs 
mehrere wieder zum Leben und zur Taufe kamen. Eins war jogar 
ihon zur Aufbahrung bereit. Ein viele Jahre ganz gelähmter und dem 
Tode jheinbar jhon ganz gemeihter Knabe wurde bei der Kirchthüre 
bereingetragen, jprang aber von jeinen Trägern beim Anblide der lieben 
Muttergottesftatue auf den Fußboden berab, lief zu feiner Mutter mit 
den Worten: O Mutter, Mariatroft hat mir geholfen, ih kann ganz 
gut laufen. Ein todtgeborenes Kind ift einft bier auf Fürbitte der 
Gnadenmutter Mariatroft wieder lebendig geworden, jo daſs «8 hier 
getauft werden konnte.“ Wo ftehen diefe Wundergeihichten? In einem 
Märchenbuche? In einem mittelalterlihen Fabelbuh? Mein, fie ftehen 

wörtlih in der „Beſchreibung des Wallfahrtsortes Mariatroft, nad hiſto— 

riſchen Aufzeihnungen zufammengeftellt von Joſef Stolz”, gedrudt in 
diefem Jahr „mit Approbation des fürftbiihöflihen Ordinariats Briren”, 
feilgeboten in Mariatroft und von dem armen Volke fleißig gekauft. 

Zu dem, was ih in diefem Büchlein las, ftimmte treiflih, was 
ih in der Wallfahrtskirche jelbft beobachtete. Die zahllofen Marienbilder 
waren mir nichts Neues, fie bewieſen nur, daſs Maria der eigentliche 
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Deiland der Katholiken ift, die gedrudten oder geſchriebenen Widmungen 
zeugten laut von der Naivetät der Spender, Eigen berührte es mid, 
sicht nur Verſe und Proja an den Marienbildern zu finden, ſondern 

Gegenftände, die zumal im Gotteshaujfe geradezu unäfthetiih wirkten. 
Ich Fand Daarzöpfe und Haarbüſchel an den Bildern hängen, durch die 

Länge der Zeit mit Staub und Schmuß bededt, ein efelerregender An— 
blid. Was ich bisher noch nicht beobachtet hatte, das waren in jolden 
Kirchen Opfergaben aus Wachs, die man vor die Bilder der Maria 
hängt, Herzen, Beine, Augen, Ziegen, Rinder, Schweine u. a. m. Dat 
jemand ein krankes Bein, das er duch Marias Hilfe geheilt haben 

möchte, oder ift er von feinem Fußleiden geheilt worden, jo opfert er 

der Gnadenmutter ein Wachsbein; bejigt einer ein Hausthier, deſſen 
Gedeihen zu wünſchen übrig läſst, fo hängt er deſſen Gonterfei in Wachs 
vor dem Marienbilde auf, damit die Mutter Gottes den Gegenitand 
jeiner Eorge nicht aus den Augen verliere, ein Kamm oder ein Schwein- 
hen. Diefe Wahsfiguren find in den Verkaufsftänden für billiges Geld 
zu haben, fünf Kreuzer dag Stüd. Sie geben reikend ab, hängen zu 
Dutzenden in der Kirche vor den Marienbildern, werden nad einer 
gewiſſen Zeit zu Kerzen eingejhmolzen oder wandern wohl aud, wie 

das in Italien geihieht, dur die Hand des Meßners zum Verkäufer 
zurüd, um zum zweitenmal verkauft und als Opfer verwandt zu werden. 

Ich konnte der Verſuchung nicht widerftehen, mir in dem Verkaufsſtand 
einige ſolche Wachsfiguren zu erwerben, um fie mit nad Haufe zu 
nehmen und den Freunden in der Heimat durh Vorführung dieler 

Eultusgegenftände das Unglaubliche glaublih zu machen. Ih hatte mein 
Augenmerk auf Thiere gerichtet und hätte gar zu gern ein Zicklein 
gehabt. Da diejer Artikel wegen allzu reger Nachfrage gerade ausgegangen 

war, muſste ih mich mit einem Bein und einem Derzen begnügen. Ich 
bewahre fie gut und kann nun an diefen Aufhanuungsmitteln meinen 
Freunden praftiih demonftrieren, was Katholicismus ift. 

68 führt zu weit, über alle jonftigen Beobachtungen mit gleicher 
Ausführlichfeit zu berichten. Nur einige Andeutungen noch. Betrüblich 
war mir’s, auch an rein weltlihen Stätten römiſchen Reliquien-Aber- 

glauben gepflegt zu ſehen. So fand ich unter den Raritäten der faijer- 

lichen Schatzkammer zu Wien im reicher goldener Faſſung einen Nagel 
vom Kreuze Chriſti, ein Stück Lendenſchurz des Herrn, ein Stüd Tiſch— 
tuh vom Abendmahl und einen Zahn Johannes des Täufer; und 
gerade Ddiefen Dingen wandte fi die Aufmerkiamkeit der Beſucher zu. 
Nicht alle indes mochten an die Echtheit dieſer Sahen glauben. Eine 
Gruppe äußerte offen ihre Zweifel an der Echtheit des Zahns. Es 
freute mid, als ein verftändiger Mann auf fie zutrat und alles für 
Täuſchung erklärte: „Wenn man all das Holz, das als vom Kreuze 



Ehrifti ſtammend gezeigt wird, auf einen Haufen legte, es entitände ein 
Bau, jo hoch wie der Stephansthurm“, fo ſagte er unter lautem Bei- 

fall der Umftehenden und ſchloſs mit den Worten: „Es fehlt Hier nur 
noch ein Stüd egyptiſcher Finfternis in einer Glasflaſche.“ — Lehrreich 
war mir der Blick in die ultramontane Preſſe, das „Vaterland“, das 

„deutſche Volksblatt”, die „Reichswehr“. Dieſe Blätter kämpfen eifrig 
für ein bigott fatholifches Dfterreih. Wie eine Satire fam mir in dem 
an jhmwarzen Hüten überreihen Salzburg eine Annonce vor, die ih in 
der dort erjcheineuden „Chronik“ las: „Die echten römiſchen Hüte für 
die hochwürdigen Priefter, genau wie ſolche in Rom getragen werben, 
jind in allen Größen und Qualitäten ſowohl weich wie halbfteif zu den 
billigften Breifen zu haben bei Leopoldo Terraflini, Hutniederlage.“ Wie 
ein Klang aus Tetzels Zeiten war mir die unverblümte Ankündigung 
unvolltommener und vollfommener Abläffe, die man fi gegen allerhand 
kleine Leiftungen in jeder Höhe verdienen fünne von 100 Tagen bis 
zu 7 Jahren und 280 Tagen. Ach fand folde Preiscourante fait in 
allen Kirchen angeſchlagen. — Eigenthümlich berührte mich) nicht minder 
die ziemlih unverfrorene Geldmaderei. Die römiſche Kirche, welche gerade 
in Öfterreih im Neichthum faft erftidt und bereits außer koloſſalen 

Geldmitteln einen großen (?) Theil alles liegenden Beſitzes in ihren Händen 
bat, verihmäht es nicht, fi immer größere Mittel zu verichaffen. In 
den Kirchen ftehen allenthalben große Büchſen für den heiligen Water, 
„zum Kirchenſchmuck“ und wie die frommen Zmede alle heißen. In 

einer Kapelle auf dem Semmering fand ich gleih am Eingang ein auf- 
geihhlagenes Buch in Folio mit der naiven Bemerkung: „Spenden von 
mindeftens einer Krone gewähren das Recht zum Eintragen des Namens 
in das bier aufliegende Gedenkbuch. Man bittet, diefelben dem Meßner 

abzugeben. Spenden unter einer Krone bittet man, in die Opferbüchſe 

zu legen.” Dieje Opferbüchfe war nicht Hein. Daneben ftand eine zweite, 
nit minder große mit der freundlihen Mahnung: „Nimm deine Zu— 

flucht zu dem großen Wunderthäter Antonius von Padua und veriprid 
ihm eine Spende zu guten Werfen.“ An beiden Enden der großen 
Moldaubrüde in Prag las ih über ungemein großen eldfäften in 
deutiher und czechiſcher Eprade die Bitte: „Nur einen Sreuzer zum | 
Dombau* und dachte, wenn der reihe Erzbiſchof nur ein Percent von 
jenen unermejslihen Einkünften zum Dombau gibt, jo ift das mehr, 
al3 was das ganze Jahr über durch diefe Kreuzerſammlung einkommen 
fann. — Schließlich ſei erwähnt, dafs ih noch einen draftiichen Zug 
zur Kenntnis des Kloſterweſens kennen lernte. In der Yamilie eines 

mir befannten Geihäftsmannes verkehrt jeit Jahren ein Herr, den id 
Gallini nennen will. Eines Tages kommt eine Nonne in das Geſchäft 
und beftellt etwas. „Ehrwürdige Mutter, darf ih um Ihren Namen 
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bitten?“ jagt die Frau des Geſchäftsmannes. „Mein Name iſt Callini.“- 
„Ad, da heißen Eie ja gerade fo wie der liebe Herr, der als Haus— 
freund bei und aus- und eingeht; er ift Photograph.“ - „Das ift mein 

Bruder, Sie fennen ihn? Wie mag es ihm gehen?“ — „Wie es ihm 
geht? So fragen Sie mih? Ich Sollte meinen, das müjsten Sie als 

Schweſter noch beſſer wilfen ala ih?” — „Nein, nein“, antwortet die 
Klofterfrau kalt, „Seitdem ich ins Kloſter gieng, find alle Fäden zwiſchen 
ung zerichnitten, wir pflegen feine Gemeinihaft mehr mit unferen 
Familien.“ Diefer eine Zug war mir lehrreiher als Bände. Er bedarf 

feines Gommentard. — — 
Es war ein dunkles Gemälde, das ic Hier vom katholiſchen Kirchen⸗ 

thum Oſterreichs entworfen babe; ich kann es nicht ändern, ich muſste 

es ſo zeichnen, wie es mir eriäjien. Wer heute in fterreich reiät 
und feine Augen und Ohren aufmacht, der bemerkt jedoch manche Under 
rung. Ein viel größerer Procentſatz als in der evangeliihen Kirche hat 
in der römiſchen allen Zuſammenhang mit dem firhliden Boden ge- 
löst. Die Ergebenheit gegen die Kirche iſt in Verachtung und fanatiſchen 
Haſs umgeihlagen. Wenn man nichtelericale und doch gleihwohl von 

Statholifen gejchriebene Zeitungen liest, man ftaunt über den Ton, 
der da gegen die Geiftlichkeit und Kirche angeſchlagen wird. Man 
nimmt fich fein Blatt vor den Mund und dedt rüdjichtslos die Schäden 
und Sünden der Hirhe und ihrer Vertreter auf. Ih will gar nicht 

reden vom „Scherer“ und den „Pfeilen aus der Ebernburg“, noch 
von den „Unverfälihten deutihen Worten“ und der „Dftdeutihen Rund— 

ihau“ ; jelbit gemäßigte Blätter jagen Rom oft recht derb die Wahrheit. 
Die „Grazer Tagespoſt“ gab unter eigener lebhafter Zuftimmung das 
vernichtende Urtheil eines ſloveniſch-liberalen Blattes über die römiſche 
Geiſtlichkeit in rain wieder, welches aljo lautete: „Hätte das ſloveniſche 
Volk jeinen Bau auf jener Grundlage aufgebaut, welche das (vom den 
Deutihen in Graz amgeregte) proteftantiiche Zeitalter, jene herrlichſte 
Zeit in unſerer ganzen Geſchichte, geihaffen hat, jo wären die Slovenen 
heute eine große, ftarfe, eine Gulturnation. Das nationale Bewußstſein 
ftirbt dort ad, wo die Geiftlichkeit herrſcht. Das ſieht man aud bei 

anderen Nationen: Die katholiihen Slovaken laſſen fih ohne Widerftand 

magyarifieren, die katholiſchen Deutihen Haben kein rechtes Nationalbe: 
wuſstſein. Alle Kämpfe mit nationalen Gegnern bat die weltliche Intel» 

ligenz ausgefochten; die Gfericalen fpielten in diefen Kämpfen gewöhn- 
(ih die Nolle der Schlachtfeldhyänen, welde nah geſchlagener Schlacht 

auf die Walftatt fchleihen, um den Todten und Verwundeten Die 
Säcke auszuleerren. Die Glerifei macht der meltlihen Intelligenz den 
Vorwurf, dajs fie ihr Wiſſen aus der deutihen Cultur geihöpft habe. 

Die Cleriker haben zwar Gymnaſien und Seminar beſucht, aber dort 
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gar feine Eultur angenommen, jondern ftehen zum mehriten Theile auf 
jenem Gulturniveau wie irgend ein Bauernhirt. (?) Manche Geiftlihen 
haben täglih vierundzwanzig Stunden freie Zeit. Theils trinken fie 

herum, Spielen Karten, unterhalten fih mit Freundinnen und lauern 

auf Sparcafiebüher. Dieje Leute, die keine Sorge haben weder um 
das täglihe Brot, noh um die Familie, noch um ihren Beruf, find 
unfruchtbar wie der Starftboden und können jonft nichts als Zwiſtig— 
feiten anzetteln.“ 

Genau jo untheilen die Leute im mündlihen Verkehr. Ah bin 
in gebildeter Gejellihaft gewejen und äußerte, jobald das Geſpräch 
auf kirchlichreligidſe Gegenftände fam, oft genug: „Ach, Sie find Katholik, 
da werde ih mich jelbitverjtändlih mäßigen.” Die Antwort lautete faſt 
immer: „O bitte jhön, wenn Sie nur wüſsten, wie — id über den 
Katholizismus denfe.* Und nun fielen Außerungen, wie ich fie nicht 
vermuthet, ja nicht einmal felbft über die Lippen zu bringen gewagt 
hätte, Nirgend Achtung vor den Prieftern, überall wegwerfende Urtheile 
über das fatholiihe Geremonienmwejen, ja Hohn und Spott über das, 
was man dort Religion und Gottesdienit nennt. Viele gebildete Herren 
und Damen verfidherten mir, jeit ihrer Yirmung nie mehr zur Beichte 

gewejen zu fein und jeit langer, langer Zeit feine Kirche betreten zu 
haben. Ein Herr frug ſehr angelegentlih, ob bei den Proteftanten die 
Kirche auch ſolch ein Finanzinftitut jei wie bei den Satholifen, wo 

alles auf? Zahlen zugeſchnitten ift. Schr harte Urteile fällt die gebildete 

Melt über den Eölibat der Geiſtlichen. Ahnlich ftellte fih die Sache 
bei den niederen Schichten. Ih fuhr eine Strede mit der Eiſenbahn 

mit zwei ſchlichten, aber veritändigen Arbeitern. Sie unterhielten ſich 
über den Mord König Humberts, der eben geihehen war. Ich wagte 

nicht, mich ins Geipräh zu milden. „Die traurigen Zuftände in Italien 
find an allem ſchuld“, fagte der eine, „die Pfaffenherrſchaft bringt 
nihts Gutes." „In Spanien ift es a nöt anders“, verſetzte der andere, 
„und bei uns im ſterreich iſt es nöt weit davon.” So mochten fie etwa 

eine Stunde geredet haben; da fand ich für mich Gelegenheit, im die 
Unterhaltung einzugreifen. „Was Sie vorhin fagten“, bemerkte ich, 
„it richtig. Dfterreih iſt nahe daran, dem Schickſale Spaniens und 
Italiens zu verfallen. Die Urſache liegt gewils im Kirchenweſen. Sehen 
Sie auf das proteftantiihe Deutihland!* Die Augen meiner Reijege- 

fährten bligten, das ſchien in ihren Herzen gezündet zu haben. Wir 
rüdten näher zufammen, und nun famen wir vom König Dumbert zur 
firhlihen Trage, zu dem Gontraft zwiſchen dem Auftreten der Sirchen- 
fürften und dem Auftreten Chriſti und der Apoftel. Ich ſäumte nicht, 

das heiß gewordene Eiſen zu jchmieden und zu betonen: die Bibel, das 
Neue Teftament bietet uns das wahre Ehriftenthum, die „Religion ohne 
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Geremonien“, der der ältere meiner Neilegefährten lebhaft das Wort 
redete. So vergieng raih die Stunde. „Ad, hätten Sie doch früher 

angefangen, mit und zu reden“, fo fagten Sie, „mit Ihnen können 
wir uns fo gut verftändigen.” Als der Zug hielt und fie ausitiegen, 

blidte mi der eine no einmal forſchend an und fagte: „Sie müſſen 

uns umtaufen!“ — „Das ift nicht nöthig“, verſetzte ih, „die Zwanzig- 
taujend, die ſich jebt der evangeliihen Kirche zugewandt haben, find 
nicht umgetauft, Jondern nur umgejdhrieben worden.” Ein warmer Hände- 
drud, und wir trennten uns. Wielleiht habe ih do ein Samenkorn 
in die Gemüther der treuberzigen, ſchlichten Menſchen gejenkt, das ein- 

mal aufgeht und Früchte trägt.“ 

Das Aberammergauer Paſſionsſpiel und ein Gegenſaß. 

3— der Zeitſchrift „Die chriſtliche Welt“ iſt vergangenen Sommer 
ein Streit entbrannt über das Oberammergauer Paſſionsſpiel, 

das in dieſem Jahre wieder abgehalten worden iſt. Eine Partei war 
gegen das Paſſionsſpiel, es ſei nicht würdig und chriſtlich genug, es 
ſei theatraliſch, es ſei geſchäftsmäßig, es ſei nur eine Curioſität, die 
ein frivoles Publicum aus aller Welt an ſich ziehe. Dieſelbe „Chriſt- 
lie Welt”, die ja jo reih an religiöfen Anregungen ift, bringt dann 
einen Aufſatz von Friedrih Paulfen, das Oberammergauer Paſſionsſpiel 
und den angedeuteten Streit betreffend. Der Aufſatz ift jo treffend und 

ſchön, daſs er bier abgedrudt werden fol. Paulſen jagt: 
Berichte, die vor Wochen in der „Ehriftliden Welt“ erichienen, 

hätten mid beinahe von dem Beſuch des Spiels abgehalten. Nun bin 
ih doh in Oberammergau geweſen, und es würde mir jehr leid fein, 

wenn ih mir durch jene Berichte den Beſuch hätte verleiden Lafjen. 
Am allerunverftändlicften ift mir, wie jemand im Namen des 

Proteftantismus gegen dad Spiel Einwendungen erheben konnte. Freilich 
it dasjelbe nur auf fatholiihem Boden möglih; aber gerade das hat 
mir dieſe Darftellung aufs Lebendigite zum Bewuſstſein gebradt, daſs 
die Ehriftenheit als ſolche, ohne Anſehung der confellionellen und 
nationalen Berjhiedenheiten, einen wirklih großen Gemeinbeſitz hat: die 
lebendige Erinnerung an das Leiden und Sterben Jeſu. Daſs Diele 
Erinnerung das bedeutſamſte und wirkſamſte Stüf des Gemeinbeſitzes 
der europäiihen Wölferwelt ijt, deflen ſich inne zu werden, gibt das 

Oberammergauer Spiel eine einzigartige Gelegenheit: man hört beitändig 

Menihen aller Zungen reden, Franzöſiſch und Engliſch faſt jo oft als 



Deutih, das Deutihe in allen Mundarten, Bayriih und Schwäbiſch, 

Wefiphäliih und Oſtpreußiſch, man ſieht um ſich Menichen aller Claſſen und 
Lebenäftellungen, Geiftlihe und Weltlihe, Bauern und Etädter, Gebildete 
und Ungebildete, aber feinen theilnahmslos, feinen, dem die Darftellung 

nichts jagte. Jh möchte wohl willen, welches Drama, es mag an fünftleriichem 
Wert und an Darftellungsmitteln aufbieten was es will, imftande wäre, 

wie dieſes Epiel viertaufend Menichen in regungslojer Aufmerkiamkeit 
nit kurzer Unterbredung faft zehn Stunden lang feitzuhalten. Wodurd 
wird das erreiht? Dadurd, daſs die Darftellung den größten Juhalt 
unseres geihichtlihen Lebens, das Leiden und Sterben deſſen, mit dem 
der Abſchnitt der Geichichte, dem auch die Gegenwart no ganz an— 
gehört, anhebt, im jchlichteiter Form zur Anſchauung bring. Wie ver- 
ſchieden dieſer Inhalt von den Berfchiedenen aufgefalst und angeeignet 
werden mag, was immer theologiihe Deutung in ihn hineingetragen 
haben mag, eines bleibt darin unauslöfhlih, es it die Seele des 

Chriſtenthums: daſs des Menihen Sohn die Kraft in jih beſaß, der 

Gottesjtimme in fi folgend allen Mächten diefer Welt ſich entgegen- 

zuftellen und im jchmählidhiten Untergang den Glauben an jeine gött- 
lihe Berufung feitzuhalten. Das ift die fegensreihe Kraft des Chriften- 
thums; es ftellt den Menſchen, der jeiner göttlihen Beſtimmung gewiſs 
ift, auf ſich jelbft und madt ihn allen Autoritäten, geiftliden und welt- 
(ihen, gegenüber unüberwindlihd. Es kann niemand diefer Darftellung 

beigewohnt haben, dem nicht in irgend einer Form dies zum Bewujst- 
jein gefommen wäre: alle Autoritäten einig, daſs dieſer ein Werderber 
des Volkes und ein Feind Gottes ift, er jelbft, der eine, gemwils, daſs 
er der Cohn des Vaters und der Bringer des Heils ift; und dieler 
eine der ganzen Melt gegenüber im Recht, Gott ſelbſt dur die fernere 

geſchichtliche Entwidlung fih zu ihm befennend. 
Nicht katholiſch ift diefer Stoff und nicht fatholiih feine Behand— 

[ung im Oberammergauer Epiel, beinahe fönnte man jagen: es ift 

antifatholiid, wenn man das Weſen des Katholiihen in die Unterord- 

nung des Einzelnen, feiner Vernunft und feines Gewiſſens, unter die 
Autoritäten jet. Es hat nie einen größeren und beſſeren Proteftanten 
gegeben als den, der vor dem hohen Nath der Juden und vor dem 
Gericht des kaiſerlichen Statthalters fih zu jeinem von ihnen verworfenen 
oder verlachten Meſſiasberuf befannte. Und hievon hat Tert und Spiel 
ſchlechterdings nichts verwifcht, im Gegentheil, es bringt den Gegenſatz 
auf alle Weile zu lebendiger Aufhauung: alles äußerlich Große umd 

Glänzende und Geltende auf jener Seite, auf dieſer ein ſchlichter Mann 
in jchlihter Umgebung, auf feine Weile äußerlich als der Berufene 

erfennbar. Ich weiß nicht, ob in der Gegenwart ein von allem jpecifiich 

Katholiihen jo freier Tert hätte entitehen können al3 der am Anfang 

Nofenger's „Heimgarten", 3. Heft, 25. Jahrg. 14 
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de3 Jahrhundert? von einem Benedictiner, Pater Weiß, verfajste; das 
ift gewils, daſs in dem Spiel, wie es vorliegt, abgejehen von ein paar 

dem Lejer der Luther'ſchen Bibelüberfegung nicht geläufigen Wendungen, 
faum eine Spur ji findet, die auf den katholiſchen Urſprung bindeutet. 

Oder aljo vielmehr: das Spiel und der Tert Find „katholiſch“, aber in 
dem Sinn, das fie den lebendigen Gemeinbefig des Chriſtenthums zur 
Anſchauung bringen. 

Und „katholiſch“ im diefem Sinne kann man die Daritellung nod 

in einer anderen Beziehung nennen: fie ift ganz getragen von den großen 
Traditionen der noch allgemeinen Kunſt des fünfzehnten und ſechzehnten 

Sahrhundertd. Die dargebotenen Bilder find ganz in dem Stil der großen 
Meifter gehalten, die uns die Typen der heiligen Geſchichte geſchaffen 
haben, in Antlig und Daltung, in Form und Farbe des Gewandes. 
Es find gar keine Goncejlionen an die „Modernen“ gemadt. Und das- 
jelbe gilt von dem Text: auch bier feine Conceſſion an moderne Ver— 

juhe der Dramatifierung der heiligen Geſchichte. Ebenſo die Spieler: 
nit der geringfte Verſuch einer modernstheatermäßigen Behandlung. 
Die ganze Darftellung beiteht eigentlih aus einer Folge lebender Bilder 
mit begleitendem Text: theils find es lebende Bilder im eigentlichen 

Zinn, zu denen der Chor den Text ſpricht oder fingt, theils find es 
lebende Bilder, deren Figuren ſich im beicheidenen Grenzen bewegen und 

jelbft den Tert zur Action ſprechen. Uber alles in ftreng gebundenen 

Stil, ohne alles Theatraliihe in Action und Rede. 3 ift die einzig 
möglihe Art der Behandlung diefer Dinge im Spiel, volllommen in 
ihrer Art. — 

As ih von Oberammergau zurüdfehrte, fand ih die Nachricht 
von dem Tode des Mannes vor, der fih in die Nolle des Antihrift, 
oder beifer des hiſtoriſchen Thronfolgers des Nazarenerd bineingeträumt 

hatte, des armen Nietzſche. Eine Theatervorjtellung in Bayreuth hatte 
einft in jeinem Leben Epoche gemadt; fie führte zum Bruch mit Wagner 
und Schopenhauer, zur Zerbrechung der Bilder, die er bisher verehrt, 
zur acuten Feindihaft zugleih gegen das Chriſtenthum, zur perſönlichen 

Teindihaft gegen den Propheten von Nazareth. Wie hätte das Spiel 
diefer bayriihen Bauern auf ihn gewirkt, wenn ihn ein Zufall nad 

Oberammergau geführt hätte? Ob es ihn zu überzeugen vermodt hätte, 
daſs der Ehriftus, von dem als dem Propheten der kleinen Leute er mit 
Widermillen ſich abmwendete, no etwas mehr ala dies war? Ob es ihn 
von dem Wahn hätte heilen können, dafs das Ehriftenthum die Religion 

der Herdenmenſchen jei? Ob er hätte gewahr werden können, daſs es 

von einem großen Einlamen ausgegangen ift, daſs es die höchſte Selb— 

ftändigfeit den Mächten der Welt gegenüber darftellt und gibt. Schwer- 
lich; er hätte die Bauern und ihr Spiel veradtet, und er hätte Jeſum, 



den freund des Volkes, den Genofjen der Unreinen und Beradteten, 

der Sünder und Zöllner, veradtet. Sein Vornehmheitsinſtinct hätte ihn 

zu den Dohenprieftern und MWürdenträgern Hingezogen; wie er in Luther 
den Bauerniohn veradhtete, jo hätte er in Zeus den Zimmermannsjohn 
veradhtet: Was will diefer Plebejer? 

Niegihe war ein Mann von Welt und ein Mann für die Welt, 
ob er jelbft es gemeint hat oder nit; und darum geihieht es ihm 
recht, daj8 er feine Verehrer unter den Leuten von Welt findet. Jeſus 
war nidt ein Mann von Welt und für die Welt, und jo waren es 
feine Verehrer nicht ; und darum konnte Nietzſche nicht unter ihnen fein. 

Die Welt aber und die Leute von Welt vergehen mit ihrer Luft und 
mit ihren Gedanken und Phantaſien, jie wechſeln mit der Mode und 
werden vergefien. Daſs in hundert Jahren das Paſſionsſpiel in Ober: 
ammergau aufgeführt werden wird, wie in diefem, deijen bin ich gewiſs. 
Ob in Hundert Jahren noh jemand von Nietzſche willen wird, von 

dem heute alle Welt redet, die etwas von ihm wiſſen und die nichts 
von ihm willen, deſſen bin ich nicht gewils. Oder vielmehr, ich glaube, 

daj3 dann von ihm nur willen wird, wer aus der Geſchichte der Zeit: 
ftimmungen des neunzehnten Jahrhunderts ein Studium madt: Chriſt 
und Antihrift, die ewige Sonne, und ein plöglih aufleucdhtendes und 

ſchnell verlöihendes Meteor. Friedrich Paulien. 

Die Beredlung der menſihlichen allen. 
on Prof. Dr, Max Baushpofer.') 

>" Geſchichte zeigt, daſs einzelne der menſchlichen Rafjen ihre wich— 

tigften Eigenihaften dur Jahrtauſende bewahrt haben, während 
andere Raſſen unzweifelhaft einer Verſchlechterung unterlagen. Diele 
Thatjahe rüdt uns die wichtigen Fragen nahe, welche Einflüffe e8 fein 

mögen, die auf eine Verſchlechterung oder Veredlung der Raſſen hin— 
arbeiten, und ob wir auch imftande find, diefe Einflüſſe abzulenten, ab- 
zuſchwächen oder gar zu verftärfen. Menſchliche Cultur und Veredlung 

der menſchlichen Raſſe find ganz verſchiedene Vorgänge. Cultur ift geiftige 
und fittlihe Hebung, Raſſenveredlung eine Verbeſſerung der phyſiſchen 

Eigenſchaften. Aber zu dieſen phyſiſchen Eigenihaften dürfen wir nicht 
blog Schönheit, Gejundheit, Kraft, Schnelligkeit, Ausdauer u. ſ. w. 

rehnen, jondern wir müſſen dazu auch gewille andere Eigenſchaften 

1) Die Zeitichrift „Die Woche“ in Berlin, diefes einzigartige Bilderbuch der Deutichen, 
enthält auch manden bedeutjamen Aufſatz. Der vorftehende ift ihr entnommen, Er jagt 
fürdhterlihe Wahrheiten, die der Beherzigung wert find, Die Ned, 

14* 
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rechnen, die wir auf den erften Augenblik wohl als moraliſche bezeichnen 
möchten, die aber bei näherer Betradhtung nicht ausſchließlich dem Menſchen 

zufommen, jondern aud bei Thieren fih finden: Muth, Energie, Spür: 
finn, Freiheitädurft, Lebensluſt u. dergl. 

Diefe phyfiihen Eigenschaften und dazu noch eine Reihe anderer 

fommen den verjhiedenen menſchlichen Raſſen in ungleihem Grade zu. 
Und innerhalb jeder einzelnen Raſſe find auch die einzelnen Individuen 
in jehr verſchiedenem Grade damit ausgejtattet. Beim Judividuum lafjen 

jih die guten, tüchtigen Eigenschaften der Raſſe fteigern durch Pflege, 
Erziehung, Nahrung und zwedmäßige Lebensweife ; aber jolhe Förderung 
des Individuums kommt feinem Nachkömmling nicht unbedingt und ohne- 
weiters zugute, 

Jede Veränderung einer ganzen Nafje wird durch Ausleſe berbei- 
geführt, d. h. durch die Kinderlofigfeit einer Anzahl von Andividuen. 
Sind es die tüchtigften Individuen, die die Raſſe fortpflanzen, während 

die untüchtigeren ohne Nachkommenſchaft hinwegſterben, To it das Ergebnis 
eine Hebung der Raſſe; im entgegengeſetzten Fall eine Verſchlechterung. 
Der Grundjag aller Fortſchritte in der Thierzucht ift die Auslefe: das 
Auswählen derjenigen IThiere, für die Paarung, die den Zwecken des 
Züchter am pafjendften eriheinen. Ob es neben der Ausleſe noch andere 
Umftände gibt, die die Rafjenveränderungen beeinfluffen, kann bier 

ununterfucht bleiben. Jedenfalls ift die Auslefe der mächtigſte unter diejen 
Einflüſſen. Und man darf nicht jo hochmüthig fein, den Menſchen als 
ein Weſen zu betrachten, das im jeinen vein förperlihen Beziehungen 
ganz andern Naturgejegen unterworfen jein ſollte, als die Thiere. 

Es entfteht nun die wichtige Frage: find Diejenigen menichlichen 

Raſſen, die wir vor allem als Träger der menſchlichen Gefittung betrachten, 
in einer Verbeſſerung oder Verſchlechterung begriffen? Welche Einflüfje 
find es, die das eine oder das andere herbeiführen, und welche Mittel 

befigt die Eivilifation, um auf eine Berbeflerung der Raſſen binzus 

arbeiten ? 
Eine hervorragende britiihe Autorität, Prof. J. B. Haycraft, 

behauptet eine Verihlehterung der Culturraſſen aus mehreren Gründen. 
Der erſte diejer Gründe ift jene Verbeijerung der Gejundheitspflege, durch 
die ſchwächliche und kränkliche Individuen fünftlih am Leben erhalten 
werden. Die tuberfulöfen, jerophulöjen und andern üblen Sörperanlagen 

diefer phyjiih minderwertigen Individuen geben auf ihre Nachkommen 
über, Bei jener graufameren, rückſichtsloſeren Behandlung, die die Minder- 
wertigen bei uncivilifierten Völkern finden, scheiden ſie frühzeitig aus 
dem Leben. Es tritt alfo die Dumanität in einen Gegenla zur Raſſen— 
verbefjerung; und die Forderungen der Dumanität find die ftärferen, 

mehr beredtigten. 
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Ein weiterer Factor der Raſſenverſchlechterung iſt die Erblichkeit 

neuropathiſcher Anlagen. Die „erbliche Belaſtung“ iſt nicht umſonſt eines 
der gebräuchlichſten Schlagworte bei der Beurtheilung von Charakteren, 
Zuftänden und Dandlungen geworden. Wir willen genügſam, daſs in 
Familien, wo eine Neigung zu Nervenkrankheiten beſteht, dielelbe bei 
den einzelnen Familiengliedern in verihiedenen Formen auftreten kann, 

Ob dagegen die Zahl der wirklich Geiftesfranten, wie von anderer 
Seite behauptet wird, im Zunehmen ift: darüber fann erft eine durd 

Generationen fortgefeßte Statiftif der geiitigen Erkrankungen in ferner 

Zukunft Aufſchluſs geben. Das wäre freilih eine höchſt bedenklihe Form 

von Raſſenverſchlechterung. 
Sn meiten Kreiſen berriht die Anſchauung, dajs die Trunkſucht 

einen erheblihen Antheil an der Verſchlechterung der Raſſen habe, während 
von anderer Seite die Trunkſucht nit jo jehr als Urſache wie ala 

Symptom einer ſchon eingetretenen Rafjenverihlehterung angelehen wird. 
Auch in diefer Hinſicht hat der obengenannte Foriher höchſt bemerfens- 

werte Sätze aufgeftellt. Die Trunkſucht ſelbſt als ſpecifiſche Anlage ift 

wohl faum in dem Umfange vererblih, als man gewöhnlich annimmt ; 

fiher aber ift jene Charakterſchwäche vererblih, die dem Hang zum Trunk 
feinen genügenden Widerftand entgegenftellt; und ſicher ift auch, daſs das 

böje Beilpiel und der Zwang der Trinkjitten einen ftärferen Einfluſs 
auf die Verbreitung der Trunkſucht nehmen als die Vererbung. 

Die Gejellihaft der Eulturvölfer nöthigt dem Einzelnen, der ihr 
angehört, ftändig gewiſſe Mengen an Giftitoffen auf: an Alkohol und 
Nikotin und anderm, Sie zwingt ihn, dieſe Gifte einzuſchlürfen — weil 

er im ihrem. Kreis leben will. Sie umflirrt den Gejunden mit ihren 

Krantheitäfeimen von allen Seiten; fie vergiftet ihn duch den Teppich, 

anf den er tritt, durch den Willkommbecher, den fie ihm reicht, durch 
den Händedruck, mit dem fie ihn begrüßt. Werderblihe Luft, von fein 

vertheilten Giftjtoffen erfüllt, durhwallt die Straßen unſerer Städte, 
brütet in den Mauern der Häufer, qualmt in den Wirtsftuben und um: 
wogt, mit indiſchen Wohlgerüchen verjegt, in den Salons liebkoſend 

die Nerven. 
Was Wäter und Großväter an folden Giftitoffen getrunfen und 

eingeathmet haben, geht ung ins Blut. Die hölliſche Apotheke vererbt 
ih. Ahr find die Menſchenleiber wie Shwämme, duch die fie hindurd- 

fifert. Der Rauſch, den der Ahn ſich getrunken bat, kann im Enkel 
zum tödlihen Katzenjammer werden; und die Mutter, die ihr rojiges 

Kind an die Bruft legt, läſsſt es Tropfen einer unheimlichen Exrbidaft 
einfaugen, die, Leib und Seele vergiftend, den Keim legen zu Zuftänden 
und Handlungen, die in die Nacht des Irrenhauſes oder des Gefängniſſes, 

in Elend und Verkommenheit, zu frühem Siechthum und Tod führen. 
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Abgeſehen von diefen vererblihen Giften, von denen wohl ein jehr 
großer Theil durch geſunde Andividuen ausgeſtoßen oder unſchädlich 

gemadt wird, ift die ganze Unnatur des modernen Gulturdajeing eine 

beftändige Urſache des Raſſenverderbs. 
Unnatur beberriht mehr und mehr unſer ganze Arbeitsleben — 

mit Ausnahme weniger Berufäkreife. Nur in den Berufsfreifen der Land— 
und Forftwirtihaft, einzelner Bau- und Verkehrägemwerbe, der Jagd und 
Fiſcherei ſpielt in das menſchliche Arbeitsleben nod die Natur herein mit 
ihren MWettern und ihrem Sonnenbrand, mit ihrem Winterfroft und 

ihrem Lenzkuſs. Unſer ganzes übriges Arbeitsleben ift denaturiert und 
jät in unjer Daſein die Keime frühen Alterns, mannigfaden Siechthums, 

verzehrender Nervofität. 
Bir ſitzen in Schulen zujammengepferht und erwerben Bildungs- 

capital auf Koften unjerer Lebenskraft. Wie viele, die diefen Bildungs— 
gang Hinter fih Haben, find dann noch förperlih und geiftig volllommene 
Menſchen? Betradten wir beim Schulſchluſs die aus den Schulhäufern 
itrömende Jugend: bier ift einer zu dürr, einer zu fett; ſchmalſchultrig 
und engbrüftig find viele, blutarm, kurzſichtig, ſchief gewachſen aud nicht 
wenige. Gang und Haltung find bei vielen jchlottrig und träge, bei 

andern geziert und verkünftelt. Den vereinten Ausdrud von Kraft, 
Grazie und Gejundheit — bei wie wenigen findet man ihn! 

Und was die Schule begann, ſetzt das Mrbeitsleben fort: Die 
förperlihe Verfümmerung der Rafje. Dieſe Raffenverfhlehterung nimmt 
zu unter der ſtädtiſchen Bevölkerung. Nicht als ob wir da eine auf- 

fallend große Anzahl von Krüppeln entdedten. Nein — das Schlimmfte, 
was den Menſchen verunftaltet und untauglich macht, wird von der 
ärztliden Kunſt ſorgſam und energiih befämpft. Aber ein jehr großer 
Theil der Geſellſchaft repräjentiert ſich als Halbnarren, Dalbfrüppel, 
Halbinvaliden; als förperlihe Ausihujsware, die zwar auf den erjten 

Anblid erträglih ausfieht, aber bei näherer Prüfung als degeneriert fi 
erweist: mit förperliden Schäden aller Art behaftet, empfindlich, wider- 
ſtandsunfähig, verweichlicht. 

Und dazu die Überreizung im Arbeits- und im Genuſsleben. Im 
Arbeitsleben für ganze Claſſen der Bevölkerung eine Abſtumpfung durch 
vielſtündige, geiſtloſe und einförmige Arbeitsthätigkeit, für andere wiederum 
der ſtets hetzende und jagende Sporn erbarmungsloſer Concurrenz! Und 
im Genufsleben tauſendfältige Gelegenheit zur Überladung des Magens, 
zur Überreizung der Sinne, zur Verſchlechterung der einzuathmenden 
Luft, zur Ausfüllung arbeitsfreier Stunden mit ſchädigenden Thätigfeiten ! 

Raſſeechte Individuen vertragen diejes Treiben der Unnatur jehr 
fang; die ſchon theilweiſe Degenerierten gehen den Weg der körperlichen 
Entartung weiter, und ihre Kinder und Enkel nur um ſo raſcher. 



Man hat aud, um die Sorge vor einer Verſchlechterung der Raſſen 
zu begründen, auf die „Unfruchtbarkeit der Leiſtungsfähigen“ hingewielen ; 
auf die Thatſache, daſs in dem gebildeten Claſſen und in den Streifen 
hochſtrebender Menſchen jeltener und jpäter geheiratet und daher ein 
geringerer Nachwuchs erzielt wird, und daſs auf diefem Weg die Talente 
jeltener, die Ariftofraten des Geiftes von einer fruchtbareren Demokratie 
von Durdiänittsbefähigten verdrängt würden. Diele Befürdtung aber 
darf uns wohl nidt ernfthaft fümmern. Denn die Erfahrung zeigt deutlich 
genug, daſs alle bervorragendften Geifter des Menſchengeſchlechts durch— 
aus nicht wieder von hervorragenden Menſchen abjtammen müflen. Im 

Gegentheil — wir jehen immer wieder aus Schichten, die durd Ger 
nerationen hindurch in Dunkel und Beicheidenheit gelebt haben, Führende 
Geiſter hervorgehen; wir jehen Talente, entiprofien aus Familien der 
platten Mittelmäßigfeit. Wenn hervorragende Gelehrte, Künſtler, Staatd- 
männer und Erfinder vielleiht auch weniger Kinder und insbejondere 
weniger Söhne hätten, als bei einer gleih großen Zahl von Bauern 

oder Fabriksarbeitern ſich finden, jo ift damit in feiner Weile nad: 

gewiejen, daſs die geiftige Befähigung auf den Ausſterbeetat gelangt. 
Die Geiftesariftofratie ergänzt ſich nicht dur die Kinder der Geiſtes— 
ariftofraten, jondern aus den mittleren und jelbit aus den tieferen 

Schichten der Bevölkerung heraus. Familien, die durch alle Jahrhunderte 
der Culturgeſchichte hindurch bloß Mittelmäßigkeiten in die Welt gelegt 
haben, können plößlih einen geiftig ganz hervorragenden Menſchen in die 
Reihen der Mitwelt jenden, während gerade die Kinder von geiftig jehr 
hervorragenden Menihen an geiftiger oder phyſiſcher Mittelmäßigfeit, ja 
Schwäche, an Nervofität, Verbildung oder Einfeitigkeit zu leiden haben. 
In diefer Dinficht jcheint ein weiſes Geſetz der Natur auch das Beiftes- 

leben zu beherrſchen, dahin gerichtet, daſs geiltige Fähigkeiten ſich nicht 
nothwendig von Generation zu Generation fteigern müjjen, wenn fie fi 
auch eine Zeitlang mit einem Auf- und Niederihwanfen ihres Grades 

fortvererben fünnen. 
Wir brauden auch kaum ernithaft zu beforgen, daſs dur die 

Progenitur der jogenannten bedenklihen Claſſen, der Bettler, Bagabunden, 
Gauner und Verbreder, eine Verſchlechterung der Raſſen eintritt. Gerade 
bei diefen bedenklihen Claſſen wirkt das Naturgeieß der Auslefe am 
ftärfften. Der weibliche Theil dieſer Claſſen, der Proftitution verfallen, 
wird durd fie zur Unfruchtbarkeit verurtheilt; bei den Männern voll 

ziehen der Alkoholismus, die Gefängniskrankheiten und anderes die nöthige 

Auslefe. Co konnte der engliihe Forſcher Dilke nachweiſen, daſs das 
Element der ehemaligen Deportierten unter der heutigen Geſellſchaft 

Auftraliens faum noch bemerkbar ift. Die üblen Eigenichaften der in jene 

Colonien einft verſchickten Verbreder haben ſich feineswegs auf die jehige 
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auftraliiche Volksgeſellſchaft ausgedehnt, fondern wurde im Wege der 
Auslefe mehr und mehr befeitigt, und der Reſt von erblich belafteten De- 
ſperados hat ſich wohl größtentheil3 in den Goldfeldern zutode getrunfen. 

Immerhin bleiben als Kroniih wirkende Urſachen der Raſſen— 

verſchlechterung für die europäischen Gulturvölfer der Alkoholismus, die 
vererblihen Volkskrankheiten, die Denaturierung des Arbeits: und Genuſs— 

lebens. Und es frägt fih, was Gefellihaft und Staat etwa gegen eine 
Verſchlechterung umd für eine Verbefferung der Rafje zu thun vermögen? 

Nun — wir dürfen annehmen, daſs, jo wie die Arzte umd Die 
Sociologen durh Einfiht und Beobahtung zur allmählichen Erkenntnis 
derjenigen Urſachen gekommen find, die die Rafjen zu verſchlechtern drohen, 
auch in allen rafjeehten Individuen ein inftinctiveg Empfinden für jene 
Schäden vorhanden ift. Dieſes Empfinden bewahrt ficher jehr viele In— 

dividuen vor einer haltlofen Hingabe an jhädigende Einflüſſe; auch vor 
einer Paarung mit degenerierten Individuen. Es handelt fi zunächſt 
darum, dieſes Empfinden möglihit zu fteigern und zu verallgemeinern. 

Was bei unjern Hausthieren zur Naffeveredlung möglich ift, die 
Auswahl bloß der Tüchtigſten für die Yortpflanzung, das ift ja bei den 
menſchlichen Raſſen nicht möglih. Kein menschliches Geſetz kann ed dem 

mit erbliger Anlage zur Schwindſucht oder zur Geiftestrankheit Behaf- 

teten verbieten, eine Familie von ebenfalls erblih Belafteten zu begrün- 
den; fein Geſetz kann dem fürperlih und geiftig Tüchtigen vorſchreiben, 

ih mit einer gleih tüchtigen Lebensgefährtin zu verbinden, um ein 

Geſchlecht von vollfommenen Menſchen in die Welt zu jegen. Der Drang 

des Culturmenſchen nah volliter Lebensfreiheit ift ſtärker, als die Rück— 

ſicht auf die mögliche Veredlung oder Verſchlechterung der Raſſe. 
Irgendein rehtliher Zwang, der die Einzelindividuen zur Ver: 

bejjerung der Rafje und zur Verhütung einer Verſchlechterung enthält, 
it aljo undenkbar. Denfbar aber ijt ein moraliiher Zwang, der, ohne 
grauſam zu jein, mit Hinreihender Kraft auf die Einzelnen wirkt, um 
jie zu veranlafjen, ihr Leben nah der Richtung der Nafjenveredlung 
hin einzurichten. Schon Heute enthalten fih zahlreiche Perſonen, die 

wiſſentlich eine unglüdlihe erblihe Anlage in ſich tragen, der Yamilien- 
gründung, um nicht ihre Mängel ihren Kindern zu übertragen. Das 

geihieht Freilich mur dann, wenn den Belafteten ein hoher Grad von 

Einficht und Gemifienhaftigkeit eigen ift, oder wenn ihre Familie, nicht 
mit gefühllofer Härte, fondern mit liebender Fürſorge fie zum  frei- 
willigen Gölibat erzieht. Diefen Mitgliedern der Gefellihaft ift Diele 
immer zu befonderem Dank verpflichtet. Andererſeits ift e8 immer zu 
beklagen, wenn vollwertige und leijtungsfähige Mitglieder der Geſellſchaft 
jih der Yamiliengründung enthalten. Das geſchieht befanntlih in den 

gebildeten Glafjen jehr häufig, wo das Hageſtolzenthum aus ökonomiſchen 
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Gründen der Nafjenverbeijerung entgegentritt. Zu beklagen ift e8, wenn 
förperlih und geiftig jonft vollwertige Männer nicht den Muth haben, 

eine Yamilie zu begründen, weil fie fürdten, in ihrem Wormwärtäftreben 
dadurch gehindert zu werden, oder nit „ſtandesgemäß“ Teben zu fünnen, 

Zu beklagen ift es, wenn bei diefer Thatjahe wiederum die Gefellihaft 
mit ihren eitlen und oberflächlichen Repräſentationsanſprüchen die eigent» 
fihe Urſache iſt. Das Glüd, geiftig und körperlich tüchtige Kinder her— 
anzuziehen — wenn auch mandmal unter Entbehrungen — und fie 
der Welt zu Hinterlaffen, it größer als alle Genüffe, die ein elegantes 
MWohlleben gewähren kann. Bon diefem Geſichtspunkte ſollte jeder Ein: 
zelne und die Gejellichaft bei der Beurtheilung der Lebens- und Ber: 
mögensverhältniſſe ausgeben. 

Eine ftete Verbreitung der Einfiht, daſs es das größte Verbienft 
um die Gejelihaft und ihre Zukunft ift, ihr wohlgeftaltete, Teiftungs- 
fähige Kinder zu überliefern, und daſs es dagegen ein ſchwerer Tyehler 
ift, fe, mit untüchtigen, krankhaft veranlagten Nachkommen zu belaſten: 

da3 ift die nächſte Aufgabe der Gefellihaft in der Richtung der Raſſen— 
veredlung. Die Ehrung des Tüchtigen und Leiftungsfähigen, gleichviel 
ob er aus tieferen oder aus höheren Schichten der Bevölkerung ftammt, 

hängt damit innig zuſammen. Das Ziel, gelunde Geifter in gefunden 
Körpern zu erziehen, muſs bei allen Staats- und Gemeindeeinritungen 
noh mehr in den Vordergrund treten als bisher. Vor allem muj3 die 

Geſellſchaft danah traten, das Schlimmſte, was der großftädtilchen 
Bevölkerung droht: die zunehmende Nervofität, hervorgerufen durch raſt— 
loje Concurrenzhetze, dur leidenſchaftliches Erwerbsjagen und ſinnloſe 
Vergnügungswuth, nicht ſtändig ſich ſteigern zu laſſen. 

Sonſt kommt die Culturwelt mit all ihren großartigen Errungen— 
ſchaften ſchließlich in die Lage, nicht mehr genug Irrenhäuſer, Aſyle und 
Spitäler bauen zu können für das Heer der Entarteten und Unbrauchbaren. 

Im Sabine. 

Fürft: Alſo drohende übervölkerung. 
Kanzler: Leider, Majeftät. 
Fürft: Ja mein Gott, was ift denn da zu machen? Krieg? 
Kanzler: Ausgezeichnet, Majeftät, Kriege find gut. Aber im 

eigenen Lande gefährlid — bisweilen. Wenn die Bejtie einmal los iſt 
— man faun nidt willen. 

Fürſt: Ganz redt. Nur feine Erſchütterungen. Unſere erlaucdhten 
Vorfahren auf ihren feiten Burgen konnten ruhig fein. Wir find nicht 
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in diefer Lage. Wollen Ercellenz nicht darauf vergeſſen. — Sie haben 
übrigens wohl ſchon Maßregeln getroffen ? 

Kanzler: Gegen die Übervöfferung? Mufs offen geitehen, Maje- 
ftät, die Erſcheinung ift eine völlig neue. Die Städte wachſen ing Rieſen— 
bafte, das platte Yand Hingegen vermwildert, die Landbevölkerung ver- 
fommt, läuft in die Eulturcentren zuſammen. 

Fürſt: Allo, an der gleihmäßigen Bertheilung mangelt’s. 
Kanzler: Wenn Majejtät allergnädigft geruhen wollen, meinen 

Plan anzuhören! 
Fürſt: Ah, Sie haben ihn ſchon ausgearbeitet? Na, ſchön, lafjen 

Sie hören. 
Kanzler: Mit unferer Naturproduction geht’3 abwärts. Sie kann 

mit der billigen Einfuhr, bejonders aus Amerika, nicht mehr concurrieren. 
63 wäre am beiten, die ländlihe Scholle ganz der Waldcultur anheim- 
zugeben. Das würde prädtige Jagden geben. Die natürlihden Bedin— 

gungen für die Jagd find nirgends jo günftig al8 gerade bei uns. 
Hürft: Freut mid zu hören. 
Kanzler: Auch unſere Nachbarländer kommen von der Land— 

wirtihaft mehr und mehr ab, verlegen fih auf Induftrie und gedeihen 
dabei vorzüglich. 

Hürft: Wie weit find wir? 
Kanzler: Ih denke, Majeftät, wir müfjen den Bauernftand ab» 

fommen lafjen und die Induſtrie fördern. 
Hürft: Aber Graf! Den Bauern abihaffen und De Induſtrie 

begünftigen? Dann müjste ſich das Bevölkerungsverhältnis ja noch mehr 
verihieben. Die Städte umd Anduftrieorte würden fih abſcheulich über- 

völfern und auf dem Lande würden menjchenleere Einöden jein. 
Kanzler: &3 ift genau jo, Majeftät. Allein die Erfahrung lehrt, 

daſs auf der Viertel-Quadratmale eines Anduftrieortes jo viele Leute 
leben fönnen, ala auf zwei Quadratmeilen Agriculturboden. Daraus er- 
belt, wie viel wir an Raum für die Bevölkerung gewinnen, wenn wir 
einen Induſtrieſtaat einrichten. 

Fürſt: Ich zweifle nicht. Nur frägt ſich's, wie e8 mit der Aus- 
fuhr der Induſtriewaren ftehben wird, wenn aud unjere Nahbarländer 

Snduftrieftaaten find und auf Ausfuhr jpeculieren. Da wird ja die 

Goncurrenz alles zu Schanden: drüden und der Bedarf wird überall 

gededt ſein. 
Kanzler: Das wäre thatfählih eine Gefahr, Majeftät — die 

übrigens von der Givilifation ſelbſt nmeutralifiert wird, Diefe macht in 

der Bevölkerung die Bedürfniffe fteigen. Auf die Regierung fommt es 
an, einen möglichſt hohen Gulturftand anzuftreben. Se höher die Eultur, 
je höher die Bedürfniſſe. 
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Fürſt: Unter hoher Cultur hatte ih mir immer ein jocial wohl 
organifiertes, fittlih und intellectuell entrwideltes Volt gedacht. Wenn ih 
nun Eure Excellenz recht verftehe, jo wäre die Civilifation vor allem 
vorhanden, um der Induſtrie aufzuhelfen. Wohl, ich begreife, wenn ein 
ganzes Neih durch die Induſtrie geftügt wird, jo muſs auf fie Rückſicht 
genommen werden. Wie aber, wenn endlich der Zeitpunkt eintritt, wo 
thatſächlich in allen Induftrieländern die Production den Bedarf weit 
überjteigt, damit der Abjak aufhört, die Einnahmsquellen verjiegen? Ab- 

geliehen von der jocialen Gefahr, die durch Arbeitslofigkeit der Menge 
entſteht. 

Kanzler: Majeſtät, ih kann mich nicht enthalten, meiner Be— 
wunderung Ausdrud zu verleihen. Es ift eine Freude, auf allerhöcfter 
Stelle einen jolden Weitblid zu begegnen. Gewiſs, Majeftät, der Tall 
fann eintreten. nd er würde fogar jehr bald eintreten, wenn nicht 
Borjorge getroffen werden würde. Wir müflen ung im Auslande Abjak- 
gebiete erichliegen. Natürlich nit in Ländern, die ihre eigene Anduftrie 
haben, zwiſchen jolden und uns könnte es ſich höchſtens um einzelne 
Artikel handeln, die etwa umgleih erzeugt werden. Nein, wir müſſen 
unfer Auge auf fremde Melttheile richten, auf Naturvölfer, die felbit 
noch feine Induſtrie haben. 

Fürſt: Mie aber, wenn dieſe Naturvölker feine Bedürfniffe haben 
nah Ssnduftriewaren ? 

Kanzler: Diefe Bedürfniffe müſſen erzeugt werden, Majejtät. 
Wir müflen zuerft bedacht fein, Gultur zu tragen in jene Länder, die 
wir jpäter als Abjabgebiete verwerten wollen. Wir müſſen jahrelang, 

jahrzehntelang in jenen Ländern Agenten, Miffionäre unterhalten, die 
das fremde Volk allmählih in unjere Religion und Gefittung ein— 
führen, in unjere Lebensweiſe einweihen. Die Bedürfniffe fommen dann 

ſchon von ſelbſt, es kommt mur darauf an, daſs wir fie fir erfüllen. 
63 iſt gar nit nöthig, daſs die Waren bejonders gediegen find, je 
billiger der Preis, je allgemeiner die Einführung. Daben ji nachher die 
Dinge ein bijähen eingelebt, dann fann man ftrammer anſpannen. 

Hürft: Das ift ja Weltpolitit in großem Stile, Excellenz! Na, 
ih freue mid. Glauben Sie nicht, daſs es ſehr ſchwer halten wird, 
jolden fremden Völkerſchaften ihre oft uralte Eultur, ihre Religion zu 
nehmen und ihnen eine ganz neue Art des Lebens zu dictieren? 

Kanzler: Majeftät, wir haben zwei unfehlbare Mittel: Klugheit 
und Macht. Durch zuvorfommende Artigkeiten wird e8 unfehlbar gelingen, 
mit den betreffenden Regierungen in Gontact zu kommen, mit ihnen 
unter Zufiherung von Gegenleiftungen Verträge zu jchliegen, die unter 
barmlojer Form weittragende Conſequenzen enthalten. Werden dann ſeitens 
des Gontrabenten ſolche Verträge nicht genau eingehalten, jo nehmen 



wir umfer Recht mit Gewalt und bejegen, um weitere Ungebürlichkeiten 
zu verhindern, das Land mit Soldaten. Viel Gewicht lege ich bei ſolchen 
Gegnerſchaften auf das Chriſtenthum. Die Erfahrung lehrt, daſs junges 
Chriſtenthum ein Volt nachgiebig, geduldig und mitleidig macht, während 
die europäiſchen Völker längft wieder hart geworden find. Diejes Ber: 

hältnis kommt uns zugute. — Um Eurer Majeftät foftbare Zeit nicht all- 
zulange in Anſpruch zu nehmen, babe ich mich erfühnt, den Plan in 
aller Kürze anzudeuten. Eine ſolche Entwidlung braudt ja jelbitredend 
viele Jahre und wir haben ſtets nur darauf zu achten, daſs unler 
jucceffives Vorangehen vor aller Welt correct ericheint. 

Fürſt: Und das Ende vom Liede iſt wohl die gänzlihe Beſitz— 

nahme des betreffenden Landes? 
Kanzler: Wodurch wir entweder ein großes Abjabgebiet für 

unfere Induftrie gewinnen, oder ein Anfiedlungsgebiet für unjere Aus— 

wanderer. 

Fürſt: Was denken ſich aber Eure Excellenz für den Fall, als 
gerade auch ein anderer Induſtrieſtaat auf dasſelbe Land aus denſelben 

Gründen die Hand legt? 
Kanzler: Für dieſen Fall denke ich, Majeſtät, daſs eine Ver— 

ſtürkung der Wehrmacht dringend geboten iſt. Sowohl das Landheer als 

beſonders auch die Marine müſſen allen Anforderungen der Zeit ent— 

ſprechend ausgeſtaltet werden. Darin liegt auch das Gute, daſs wieder 

die Induſtrie beſchäftigt wird. 
Fürſt: Schön — ſchön, Excellenz. Aber Sie verzeihen jchon, 

ich ſehe noch nicht ganz klar. Sie werden jedenfalls mit Ihrem aus— 

gezeichneten Plan nur an eine leider nothwendige Übergangsepoche 
denken, der eine friedliche und natürliche Entwidlung zum Wohle der 

Völker folgen mufs. 
Kanzler: Ein Fürftenwort, deiien hoher Adel mid rührt! Eurer 

Majeſtät gütevolles Herz will überjehen, daſs die Geſchichte Feine Fried» 
liche Entwidelung zum Wohle der Völker kennt und daſs die natürliche 

Entwidelung nichts ift, al3 eine ewige Neihe von Kämpfen, bei welchen 
die Starken fiegen und die Schwachen unterliegen. Doch Pardon, meine 
Sade ift nit, zu philofophieren, vielmehr in redliher Nealpolitif den 

erhabenen Abſichten Eurer Majeftät zu dienen. 
Hürft: Um es offen zu geftehen, lieber Graf. Gerade einem 

Snduftrieftaate zuliebe Fremde Völkerſchaften zu unterjohen, das war 
eigentlich nit meine Abjiht. Und mir ſcheint, in der Rechnung 
wird ein Fehler fteden. Zu einer Zeit, wo fo viel von Übervölferung 
die Rede ift, ſehe ih große Theile meines Landes unbewohnt, ſehe ich 

aus Mangel an Arbeitskräften die Echolle zur Wildnis werden, Sollte 
das in Ihrer Rechnung nicht der falſche Boten fein? Vielleicht könnten 
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wir, anftatt fremde Gebiete, unſer eigenes Land einmal erobern, das 
beißt, e8 fruchtbar machen, es in allen jeinen Theilen wieder bevölfern 
und mehr Gewicht auf die Naturproduction legen. 

Kanzler: Wenn man jenem gnädigften Herrn abgenüßte Scheide- 
münzen vorlegen dürfte, jo fünnte hier vielleiht die Phraje angebradt 
werden, daſs der Rüchkſchritt ſtets unmöglich ift. 

Fürſt: Sehr wohl. Man hört häufig die Bilder anwenden, daſs 
die menſchliche Geſchichte ſich nicht ringförmig, vielmehr aber ſpiral— 
förmig vollzieht. Wäre es nicht denkbar, daſs man wieder zur Land» 
wirtihaft zurückkehrt? Aber nicht jo, als wollte man den alten Schlen- 
drian neuerdings beginnen, jondern jo, daſs man mit allen Erfahrungen 
der Wiſſenſchaft, der modernern Technik arbeitet und daſs auch das Haus 

des Landmannes wohl auägeftattet eine menſchenwürdige Eriftenz bietet. — 
Dann follte jih doch jeder Großſtaat jo ftellen, dais er unter Umftänden 
andere Staaten entbehren und aus fich jelber leben kann. Dazu gehört 

Naturproduction, 
Kanzler: Ih bin unendlich betrübt, die Zufriedenheit meines 

Souveraind nicht erlangen zu können und bitte um gnädige Enthebung. 
Fürſt: Aber fo ift es ja doch nicht gemeint. Ich bewundere Eurer 

Excellenz weitgreifende Pläne und da Sie auch mit den Wünjchen meines 
Volkes in befter Fühlung ftehen, jo ift fein Grund vorhanden, Ihrer 
Politik Schwierigkeiten zu machen. Die Mehrung des Reiches bedeutet 

ja aud Befeftigung der Dynaſtie. Ich hätte nur ein Bedenken gehabt, 
das Sie mir zerftreuen follten. Man hört, daſs die oftafiatiihen Völker, 
die jebt von den Europäern angegriffen werden, dieſen an Bevölferungs- 
zahl unendlih überlegen fein follen. Wäre es nicht denkbar, daſs jene 
ungebeuren Maſſen ſich einmal gegen Europa in Bewegung jeßen könnten? 
Es find uralte Gulturvölfer, — mie, wenn jie friegeriihde Einrichtungen 
und Mittel hätten, die wir nicht kennen, denen wir auf die Länge nicht 
gewachſen jind? Wie, wenn fie — dur uns aufgeregt und loder ge- 
worden — gegen Weiten vordrängen, ung mit Millionenheeren über- 
fluteten und die ganze europäiſche Eiviliiation in den Boden ftampften ? 
In der Geihichte wäre eine ſolche Kataftrophe nicht beilpiellos. Dann 
allerdings, wer etwa noch übrig bliebe, wäre um die Spirale herum 
und begänne eine zerftörte Cultur wieder aufzurichten, aber wohl nicht 
dur Anduftrie, fondern durch Landbau. 

Kanzler: Ich bezweifle nit, Majeftät, daſs Europa durch jein 
Bordringen im Oſten fih einen mädtigen Feind ſchafft, von dem wir 
bisher feine Ahnung gehabt, mit dem aber die Politif der nächſten 
Jahrhunderte wird rechnen müſſen. Und die endgiltige Entſcheidung einft 
wird fiher zu Gunften der Mafjen ausfallen, wenn eine in ihnen jeit 
Sabrtaufenden latente Kraft explodiert. Das kann aber an der Noth- 
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wendigfeit unjerer gegenwärtigen Bolitif nichts ändern. Jedenfalls wird 
der drohende Feind im Often ein fefteres Zuſammenſchließen der euro- 
päiſchen Eulturvölfer zur Folge haben, aljo daſs die Kriege außerhalb 
unferer Bereiche verlegt werden. Das, Majeftät, ift ein Yactor, den man 
gar nicht hoch genug anſchlagen kann. 

Fürſt: Da Haben Sie vet. Verlegen wir die Kriege nad) außen. 
Verihaffen wir unſerer überzähligen Bevölkerung einen guten Abzug 
nah fernen Territorien. Lenken wir aud die unzufriedenen Elemente 
dahin ab, damit das innere Europas fih ganz Friedliher Arbeit widmen 
fann. 

Kanzler: Mio, darf ih die im Parlamente dur meine Ini— 
tiative beſchloſſenen Gelege Eurer Majeftät zur Sanction vorlegen? 

Fürſt: Aber natürlih. Wenn ein gewifienhafter Herrſcher gleich— 
wohl alles nah allen Seiten bin erwägen muſs — ungefähr meine id 

doh dasjelbe, was Eure Ercellenz jo bewunderungsmwürdig zur Ber: 
wirklichung bringen und wofür ih Ihnen meine größte Anerkennung in 

geeigneter Yorm zu beweiſen nicht verfehlen werde. 
Der Fürft unterfhreibt ein Gejek zur Begünftigung der Induſtrie 

auf Koften der Landwirtihaft. Dann ein Geſetz zur Verftärkung des 
Heerweſens, beſonders der Marine. Terner ein Gele zum Schutze 
der Milfionäre in China. Und endlih einige Gejege zur Ermwerbung, 
Befigergreifung und Ausbeutung von olonien in fernen Welttheilen. 

Hürft: Soviel id) jehe, ift in diefen Geſetzen von einer Auftheilung 

Chinas nit die Rede! Jh hätte doch gemeint. Wenn ſchon, denn ſchon. 

Kanzler: Eurer Majeftät offene Art, immer gerade Wege zu 
gehen, ift bewunderungswürdig. Indes babe ih dem Wunſche der 

Mächte, die Auftdeilung einjtweilen nicht zu betonen, mich fügen müſſen. 
R. 

Bier Tiroler Tage. 
Aus dem Tagebude des Herausgeberä, 

Na zehnftündiger Nachtfahrt in Dölfah, der erften Eilzugsitation 
in Tirol. Der Zug hatte mehrere Touriften ausgeworfen, die 

mn um Mägen feilfehten zur Fahrt nad Deiligenblut. Der Himmel 
war far, ein fühles Tauernlüfthen veriprah ſchöne Tage. Ich ſetzte 

mich zu meinem Dölfaher Wirt Eder ins Wäglen — '3 ift nod der 
muntere Burih von früher. Won feinen achtzehn Pferden, die mit 

Neifenden aus aller Welt ins Glodner Hochthal giengen, war ein ein- 
ziges übrig geblieben, mit dem wir num auf den ielberg fuhren, dem 
taufend Meter hohen Paſs zwiihen dem Drau: und dem Möllthal, 
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über welden uns gleih aus fernem Thalhintergrunde die Gletſcher des 
Sonnblids entgegenihimmerten. Nach eiligem Mittagseffen — auf Berg- 
touren ift meine Ungeduld, raid emporzufommen, groß — begann id 
den Anſtieg. Mutterfeelenallein! Der wandert nit einfam, nicht ver— 
lajjen, den die Mutterjeele begleitet. Und fie begleitet jeden, der ſich 

bingibt der Mutter Natur, vertrauend und liebend. Und jo Erod das 
winzige Körperlein, Menſch genannt, langjam, mühlam, frohlam empor 
durch den dunklen, im Tauernwinde rauſchenden Bergwald gegen die 
Almen, die Felſen, die Eisfelder des hohen Gebirges, das zwiſchen dem 
ſchluchtartigen Devanttdal und dem Möllthale Hineinzieht zu dem Stode 
des Großglodnere. Des gewaltigen Glodners, der wie ein ungeheuerer 
Seeitern nad allen Seiten feine eis- und fteingepanzerten Fänge aus— 
ftredt über drei Länder. An einem ſolchen Fänger eben arbeitete ich 
mid binan, auf Hoher Alm einem Zaun entlang, der Tirol und 

Kärnten ſcheidet. Zwiſchen einzelnen fturmzerzausten Fichten weideten 
Pferde. Das ift der „Roſsboden“, aus dem der Berfertiger meiner 
Touriftenlarte — „Groß-Bohn“ gemadt Hatte. Co geht es den 
Derren, die ihre Wiſſenſchaft bei der örtlichen Bevölkerung holen müſſen, 
ohne deren Mundart zu verftehen. Alfo haben die Geographen aus 
dem „Hohen Aar“ einen „Hoch-Narr“ gemadt. Und als jener Land— 
mann in Südtirol auf die Frage, wie der Berg heiße, treuherzig zur Ant— 
wort gab: „Dös woaß ih nit”, jchrieb der gelehrte Herr ebenjo treu- 

berzig: Desva-Sinit. Seitdem beißt der Berg in der Karte für alle 
Welt der Desoa-Sinit. 

Nun, ih war auf dem „Groß-Bohn“. Einen mir begegnenden 
Knaben rief ih an, ob nicht eine Quelle in der Nähe jei? 

„Das dechter nit”, war die Antwort, aber vor dem fuchligen 
Roſs ſollte ih mich inacht nehmen! Das fuchſige Roſs, ein Koloſs von 
einem Pferd, fam allerdings auf mid zu, bob hoch jein Haupt, dafs 

die Mähne flog und wicherte fampfluftig. Da ich feine andere Maffe 
bei mir hatte, als die des Schwaden, die Vorfiht, jo flog ih vor 
dem drohenden Feinde nah Kärnten, das mit einem Sprung über den 

Zaun bequem erreiht war. 
In der nördlihen Tiefe ift der Ellbogen des endlofen Möllthales ; 

der untere Arm geht nah Dften, aus deſſen legten Gegenden die Eis— 
felder des Elends und des Ankogels glänzen. Der obere Arm führt 
nah Deiligenblut ins Glodnergebiet. 

Auf meinem Berge weiter oben fand die Ruine einer Halter: 

bütte; fie war nicht mehr zu brauchen als Schuß vor dem heftigen 

Wind, denn durch die weiten Fugen der Zimmerung und dur die 
bretterlofen Dadiparren fang der Athen des Tauern ein grauſig ſchönes 
Alpenlied. Ih ftieg hinan gegen die Felſen des Petzeck, Hinter welchen ſich 
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Spitze an Spitze reiht und in deren nördlichen Mulden das Gradenkees 
und das Klammkees ruhen. Die hinterſte dieſer Bergſpitzen, dort oben, 
wo das kahle Devantthal zu Ende geht, heißt das Böſe Weibl. Das 
geberdet fih mit feinen ungeheuren Wänden und mit jeinem ewigen 
Schnee gar wüſt und ftarr, ſchier wie der Glodner jelbft, aber der 
liegt no weit hinten, der ift überall im Sintergrunde, von allen 
Seiten, ſtets der Unerreichbare, der Deilige, der Hohe! 

Unter einer Felsbank geihügt, wo Gezirm wucherte und Alpen 

rojen blühten, noch Mitte Auguft, ruhte ih aus und ſchaute hin. Jen— 

jeitö des Devantthales, deijen weißer Wildbah ih in der Tiefe jo nied- 

(ih Hinichlängelt, die ruppige Felskuppe des Schleinig und die jpeer= 
artige Spitze des Hochſchobers, lauter hohe Dreitaufender, einer wie der 
andete. Don Weiten hinein, dort, wo die Drau aus der Lienzer— 

flauje bervorfommt, auch aus geheimnisvollem Hintergrunde, leuchtet 

das weiße Dolomitgebilde des Schuſterkofels — der fernfte Punkt, 
den mein Wuge von dieſer Stelle aus erreihen konnte. Nahe im 
Süden jtarren die Unholden, aus tiefem, dämmerndem Thale fteigen jie 

hervor, hoch über mi ragen fie in den Dimmel, In ihren Schründen 
hängt dunfelblaue Nacht, ihre Riffe und Zinnen find wie Silber, jo 
weiß leuchtend in der Sonne. So ſtarrt das Gebirge in großartiger 

Plaſtik. Mit Ausnahme des Mölltgales, das ſich hier oben darthut, iſt 
die Ausſicht nicht viel weiter, al3 unten im Drauthale, aber fie ift ent- 
widelter, diejelben Berge find gegliederter und höher. Unjere Stand- 
höhe von zweitaufend Metern kommt feinem der umiftehenden Berge 
auf. An vierzehnhundert Meter war ih aus Dölfah emporgefommen und 
doch ſtand ih nur auf einem Hügel im Gegenfage zum hohen Gebirgsrund. 

Plötzlich wurde e8 grau um mid, die Sonne war eine weiße 
Scheibe, der man mit freiem Auge ins Gefiht ſchauen fonnte. Ein 
paar Nugenblide ſpäter ſtak ich mitten im einer Molke, die aus einer 

Charte des Petzecks ftil und tückiſch auf mid herabgeflogen war. — 
Sept aufgepaist! Feithalten im Kopf die Himmelsrihtungen, ſonſt fteigit 
du unrecht ab und verirrft di in die Wände. — Erzählte mir doch 
erit an demjelben Tage ein Dölſacher, ein mit diefen Bergen jeit Kind— 
beit wohl Vertrauter, daſs er vor kurzem auf der Suche nah Schafen 
vom Mebel überrafht, im einer Telsipalte hätte übernadten müſſen, 

faft verfommend vor Froft und Angſt. I Fand bald den Grenzzaun 

und war geborgen. Drei Stunden jpäter vom Thal aus war es recht 

bebaglih zu ſehen, wie oben die Gipfel und Finnen von fliegenden 

Wolken umiponnen wurden. — 
Am nächſten Morgen tiefer hinein nah Tirol. Und dort, wo 

die Nienz an die Eiſack ftößt, ftieg ich wieder bergan. Das gieng zu 
einem lieben Freund, der auf einige Moden der Großſtadt entfloben, 
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mit den Seinen zur Sommerszeit hoch oben in wilder Alpeneinſamkeit 
lebt. In Mühlbach, von wo täglich ein Bote das Nöthige hinaufträgt, 
ſchützen ſie ihren berühmten Liebling vor fremden Beſuchern ſo gut ſie 
fönnen und man erfährt es nicht leicht, welcher Weg zu ihm führt. 
Weiter oben in Spinges babe ih die Heine Kirche geſehen, deren Ein- 
gang im Jahre 1795 ein Bauernmädchen mit der Stallgabel gegen 
die anftürmenden Franzofen vertheidigt hatte. Die Bauern hatten dort 
eine Schlacht geliefert und den Feind zurüdgeworfen. Es war ein ent- 
Iheidender Sieg, von dem heute noch der Dentftein mit dem Kreuze 
erzählt, das in der Nähe des Ortes vor einigen Sahren errichtet 
wurde. Zu Ehren des heldenhaften Mädchens nennt das Dorfmwirts- 
haus fi „zur Jungfrau von Spinges“. Der Heine Ort madt 
einen recht armjeligen Eindrud. In der dumpfigen Stube des Wirts- 
hauſes jaß der Wirt ganz allein, vor ſich ein großes Glas mit Roth— 
wein und eine Pfanne mit Eierkuchen, woraus er langjam ein Stüd 
ums andere bervorftadh, während die Fliegen Glas- und Pfannenrand 
über und über bejegt hielten. In diejem Haufe trieb ih einen Weg- 
weiſer auf nah dem verftedten Bergafyle des Freundes. Ein Knabe 
von etwa acht Jahren war’3, der um einen Silberling treuherzig den 
Berräther ſpielte. Ob Spinges fonnte ih die Ausfiht betrachten in 
das tiefe, breite Thal, wo die Bilhofftadt Briren liegt und das Ge— 
fände, wo Peter Mayr, der Wirt an der Mahr, gelebt hatte und 
heldenhaft geftritten für die Freiheit des Landes. Und dann gieng e3 

fteil aufwärts auf ſchlechtem Bauernmwege, der hin und Hin mit Stein- 
platten ungefüg gepflaftert war. Und hoch oben dort an vierzehnhundert 
Meter fand fi etwas, dad man anderdwo nur im tiefen Grunde zu 
treffen gewohnt iſt — eine Dolzfäge, und am Wege Hin der Reihe 
nah ein Halbdugend Bauernmühlen. Denn von der Bergeshöhe herab 

Iprengt ein raufhender Bad. An diefem Bade giengen wir eine 
Stunde lang bergwärts. Dann zieht fih der Weg durh Wald unfteil 
dahin, immer näher den fahlen Tauerngruppen zu. Die Sonne war 
Ihon hinübergegangen hinter den Bergfamm. Plöglih bog mein Junge 
vom Wege ab und Links hinan zwiſchen Gebüſch und Steinen, 

„Wohin geht du?“ fragte ih den Stleinen. 
„Da hinauf”, antwortete er. 
„Wie weit ift es noch zu dem Haufe?“ 
„Da oben.” 
„Kennft du ihn aber auch richtig, den Profeſſor?“ 

„a. 
„Biſt du Schon einmal oben gewejen bei feinem Hauſe?“ 

„30. 
„ber da kann's doch nicht recht fein, da ift ja gar fein Weg?!“ 

Rofegger's „Heimgarten*, 8. Heft, 25. Jahrg. 15 
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„Wohl, wohl!“ 
So find wir weiter gejtiegen auf Kuh: und Odienfteigen, die 

fih verzweigten, theilweile in den Sträuchern verloren und doch immer 
wieder vorhanden waren. Und da der Knabe nun ein paarmal ftill 

ftand, den Hals redte und unentihloffen hin- und herſchaute, jo war 
mir nit anders: Der Junge hat den Meg verloren und wir irren 

planlos. Da ſah ih zwilden den Zirmbäumen eine flinfe Bäuerin 
berabfommen, dieſe wollte ih fragen nah dem Hauſe, und was jie 

glaube, ob man es wagen dürfe, dort vorzuſprechen und die ököſtliche 
Waldeinfamfeit mit einem Beſuche zu ftören. Denn aus eigener Er- 
fahrung weiß ih, wie folde Störungen ſchmecken. Da that meine ver- 
meintlide Bäuerin einen luftigen Schrei und rief meinen Namen, Die 
Frau des Freundes war’ 3. Sie nahm mid am Arm, jauchzte hell, 
wie eine Almerin jauchzen kann, und rief in den Wald hinein: „Rathet, 

wen ich bringe?“ 
Im Walde ftand das Haus. in Tiroler Berghaus mit flachen, 

ſteinbeſchwertem Schindeldade. Im offenen Vorraum Männer in Eurzen 
Lederhofen — und ohne weiteres war ih mitten in der Yamilie des 

Meifters Franz von Defregger. 
Soll ih die Idylle kurz darthun? 
Früher hatte Defregger fein Sommerhaus gehabt auf dem Eder— 

plan, nahe jeinem Geburtshaufe. In der fremdenreihen Gegend hatte 
es dem rubeliebenden Künftler wohl nicht recht behagen mögen. Er 
wollte für die paar Sommerwohen ein ungeftörtes Deim haben, und 

jo bat fi auf diefem abgeihiedenen Berge ein Jagdhaus ergeben, das 
er zu einem Sommeraufenthalte berrichtete. Da lebt er mit jeiner 

trefflihen Gattin, die fih in das älpleriihe Weſen bewunderungs- 
würdig bineinfindet und die ländliche Neigung ihres Mannes verjteht 
und theilt. Und lebt da oben zeitweilig mit den fünf Söhnen, faft 

alle ſchon erwachſen, echte Tiroler Burschen, die fih in die Loden— 
joppe mit derjelben Unbefangenheit jchiden, wie in den rad, dem fie 

zu Münden wohl zeitweilig verfallen find. Aber ich wette, daſs ihnen 
die Lodenjoppe lieber if. Das Haus fteht ganz mitten im Walde, in 
der Nähe ift die Grenze der Vegetation, zweitaufend Meter hoch. Es 
bat mehrere Bauernjtuben und eine Küche mit dem großen Keſſel über 
dem Herd. Meben dem Haufe ift eine Dütte mit Tijchlerei, an der fie « 
gerade an demjelben Tage gebaut hatten. Der Dausvater hatte juft: 
„seierabend, Buben!” commandiert, al3 die Hausmutter mit dem unge— 

betenen Gaſte fam. An der anderen Seite des Daufes, hinter einem 
üppig in den Trog jprudelnden Brunnen, fteht ein Dalter-Schußhüttel 
aus Baumrinden gemauert. Darin jiten fie des Abends um ein 
offenes Teuer herum und erzählen jih mandmal das Märchen von ber 



großen, verjunfenen Stadt. Von jener Stadt, die ihnen den Sommer 
über wirflih verjunfen ift, im Herbſte aber wieder auftaucht und tie 
ein Magnet die Familie aus dem Hochgebirge an fich zieht zu neuem 
Schaffen und Genüffen, zu Kämpfen und Ehren. Und dann wird es 
umgefehrt fein, dann, in der glanzvollen Stadt gedenken fie mandmal 
nit ohne MWehmuth des Märhens von dem Hauſe im Zirmkieferwald 
auf hohem Birg, wo fie an milden Eommerabenden einft geſeſſen find 

am trauliden Feuer. So führen fie ein reiches Doppelleben, wo dur 
den, ih möchte jagen, fünftleriichen Gegenjaß, eines das andere hebt und 
vertieft. 

Froher Naturidau und körperlicher Arbeit geben fie fih hin da 
oben; ſchmackhafte und nahrhafte Tiroler Bauernkojt hat den ſtädtiſchen 
Tiſch unterbroden und die zeitweiligen Unbilden de3 Wetters find dem 
alten, wetterharten Tiroler und den jungen Reden eher ein Vergnügen, 
al3 eine Widerwärtigkeit. Und abgejhlofien von aller Welt müfjen fie 
ih unter allen Umftänden jelbit helfen in der Wildnis mit dem Mutbe 

und der Tindigfeit eines Robinſon. Selbſt vor plöglihen Erkrankungen 
bangen fie nit. Die reine Luft, der warme Sonnenjdein, das frifche 
Waſſer ift da, Weichſel-, Kirſch-, Kranabetbranntwein und andere gute 
Geifter find da — was kann geihehen? Die Krankheit ſchämt fi, jo 
argloje Almleute angepadt zu haben, und nad wenigen Stunden ift fie 
weg. — Wie jehr eine ſolche radicale Unterbrechung der Stadteultur 
Körper und Geift ftärkt und das Derz erfrilcht, das werden die Defregger 
noch in ſpäteren Jahren ſpüren. 

Daſs es jedoch durchaus nicht jo frugal hergeht, als man glauben 
möchte, das habe ich ſchon in der erſten Stunde meines Aufenthaltes 
im „Hoch-Kaſern“ erfahren. Da gab's auf meinem Tiſch Milch, 
Butter, Käſe, Honig, Waldbeeren, Thalobft, Geräudertes, Brot und 
Wein. Und zum Abendmahle fam der allberühmte Bauernkaffee, die 
berrlihe Brennfuppe, Sauerkraut, Spedfnödeln, Eierſpeiſe und Bozener 

Rothwein von der Gattung, wie man eine bejjere nimmermehr findet. 
Recht in meinem Element war ih und find wir in munterem Geplauder 
beiſammen geblieben bis Mitternadt. Wie die beiden Alten jo beieinander 

jagen, jeder hinter fi eine Gebirgsbauernjugend und einen abjonderlichen 
Lebensweg, da freuten wir uns der Welt, und die boffnungsvoll nad: 
wachſende Jugend leiftete uns bei diefer Freude tapfer Geſellſchaft. 

Das will ih aud nicht vergeiien, daj8 wir an demjelben Abende 
von dem Berge aus noch eine — Bergpartie gemadht haben. Selbander 
beftiegen wir die Höhe des „Alt-Karl“, es war ja faum eine halbe 
Stunde hinauf. Und wie that fi da oben die Welt auseinander! Die 
Eiſackſchluchten, das Valſerthal, die waren zu tief unter unſeren Füßen ; aber 
von ferne ber, aus dem Bufterthal, aus der Brirener Gegend, ſchimmerte 
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mander Kirchthurm, mande Ortſchaft, mandes Waſſer. Im Norden jtanden 
die kahlen, finfteren Gipfel des Vorgebirges zu den Zillerthaler Alpen; auf 
dem jüdlichiten Ausläufer dieſes Gebirgszuges ftanden wir ja. Die Yranzens- 
fefte in der waldigen Tiefe ift der Schluſspunkt. Nah Oſten hin, jenſeits des 
Baljerthales, fteht die glatte Kuppe des Gitichberges, zu feinem Fuß 
auf ſonniger Docebene der Heine Ort Meranzen. Dann da3 langge- 
zogene Puſterthal, aus deifen Dintergrunde der Helm blaut. Hernach 
im Eüden über langgeitredte Waldhöhen die Dolomiten, von der Schuiter- 

ipige im Oſten bis zum Rofengarten im Süden. In weiter Terne 
leuten fie ftill in den Himmel auf, wie Silberleudter am Hochaltar! 

Im Südweſten die dunklen Mafjen der Schrothorngruppe und im Weiten 
die wilde Eiswelt der Stubaier. Diefe aber war voll grauer Nebel, 
hinter welden die Sonne betrübt niederfant — jo daſs die Hochfeuer 
der Dolomiten vorzeitig verlöſchten. Blaſs und verſchwommen ftanden 
die Telsihroffen in den wäſſerigen Abendhimmel auf. Wir hatten den 
Lohn dahin und fliegen Fröhlih zum Hauſe herab. 

Am anderen Morgen ftanden die Berge, die vom Hoch-Kaſern 
aus fihtbar find, zwar ohne Nebelhauben, aber die ganze Gegend war 
in trübem Grau, von den Bäumen tropfte es, vom Dimmel „niefelte” 
es. Nah der glorreihen Brennfuppe mit Schwarzbrot, nah einer 
vom ältejten Sohne, dem Dr. Robert, vollzogenen photographiihen Auf- 
nahme, die ein theueres Erinnerungszeihen iſt an dieſen köſtlichen Tag 
bei Defregger auf der Alm, und nachdem die Hausfrau mir noch ein 
friſches Blumenfträußlein an den Hut geitedt hatte, — hieß es: Lebe- 
wohl! Gejundbleiben! Auf Wiederjehen! Meifter Defregger hat mid 
troß Regens und Bergesiteilheit begleitet bi8 herab nah Spinges. 
Und Habe ih ihn dann no heimlich beobachtet, wie er rüftig bergan- 
fieg — jeder Zoll ein Alpenſohn — und feine Spur der dreiund— 

ſechzig Jahre, die er auf den Schultern bat! Wie anderäwo die Leute 
über Ebenen und Hügel hin- und bereilen, jo fleigt der Tiroler gleihmäßig 
flinf an den Zwei- und Dreitaufendern auf und nieder, als ob nichts wäre. 

Für mid war nah den zwei Bergmwanderungen dieſer fteile 

Niederftieg ziemlih anftrengend geweſen, umſo behagliher babe id 
mih in Stegerd vortrefflihem Gafthofe zu Mühlbach einige Stunden 
ausgerubt. In Mühlbach Täuteten die Gloden, fnallten die Pöller, 
wehten die Fahnen: denn es war der Maria-Dimmelfahrtstag, die 
Kirche war voller Rofenduft und die Sommerfriihler aus dem Norden, 
die Mühlbah bevölferten, waren vor Staunen außer fih über den 

großartigen, ftimmungsvollen Marien-Eultus, der in Tirol getrieben 
wird. Bei der Table d’höte hörte ih eine Frau jagen, das hätte fie 
nie geglaubt, daſs die fatholiihe Kirche einen ſolchen Dimmel entfalten 

fönne; wenn aud ein heidnilcher, ein Dimmel jei es doch. — 
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Um Abende bin ih nah Hochpufterthal gefahren, zur Frau Emma 
in Niederdorf. Wer hätte nicht von diefer berühmteiten aller Wirtinnen 
gebört! Eeit fünfzig Jahren hört man von ihr und fie lebt immer 
noch. Freilich hat fie die Wirtſchaft ſchon lange den Kindern über- 
geben, aber am Abend findet ſich das ſchlichte Frauchen mit dem grauen 
Daar gerne ein und plaudert mit den Gäſten, mit Bauern und Fürften 
in gleiher Weile — freundlih, natürlih und Hug. Auch bei mir ift 
fie ein Stündlein geſeſſen in der Bauernitube und hat, freilich durch mich 

veranlajät, erzählt von ihrer Vergangenheit und der Gedichte ihres Hauses. 
Als Tochter eines Einkehrhausbeſitzers an der Salzburgeritraße 

im unteren Innthal hatte fie 1842 den Wirt Hellenftainer zu Nieder: 
dorf geheiratet, 1858 war fie Witwe geworden und hatte feither die 
große Wirtihaft allein betrieben. Anfangs habe es ihr im öden Puſter— 
thale gar nicht gefallen, und wenn jie ihren Mann nicht jo lieb gehabt, 
wäre jie wohl wieder heimgegangen nah Kitzbühl. Das Dellenftainer 
Gafthaus habe damals zwei Stuben gehabt, eine für die Bauern und 
Fuhrleute, eine für die befjeren Gäfte, wenn der Pfarrer, der Schulmeifter, 

der Nentmeifter oder einmal eine durchreiſende Herrſchaft hier einkehrten. Die 
Thür, melde dieje Stuben verband, muſste des Abends immer offen ftehen, 

weil am oberen Pfoften die Öllampe hieng, die beide Stuben beleuchtete. 
Und als die junge Frau Emma eines Abends in der Herrenſtube 

ein paar Kerzenleuchter auf den Tiſch ftellte, wie e8 im unteren Innthale 

der Brauch war, ließ fie die Fran Schwiegermutter HDellenftainer zu ſich 

rufen und jagte zu ihr: „Liebe Emerenzia, das wird’3 nit tragen! So nobel 
können wir’3 nit geben im Puſchterthal! „Und vollends, als Emerenzia 
einen zufällig mitgebrachten Fenftervorhang aufipannen wollte, wurde 
die alte Frau ernftli böje: „Mit dem herriihen G’ihlamp pad’ nur 
gleih ziam. Wir Puſchterthaler haben’3 noch lang nit noth, daſs wir 
die Fenſter verhängen, wenn wir beieinand ſitzen!“ — Das war 

damald3, Und heute? Wenn die alte Frau Hellenftainer heut aufftünde 
und den großartigen Gaſthof jähe, der unter dem Namen „Frau 

Emma“ einen Weltruf hat! Wo im Sommer im großen, eleftriich be- 
leudteten Speiſeſaal hundert feingepugte Gäfte tafeln! Desweg braudt 
man ſchon auch fein Fenfter zu verhängen. — So weit hat’3 eine Frau 
gebradt. „Man bat halt immer ein biſſel was gehabt, wenn aus der 
Nachbarſchaſt Herrſchaften gefommen find, jet e8 Geflügel, was Aufge- 

ſchnittenes, was Gebadens. Ein gutes Tröpfel Wein aud immer, 
Auf die armen Studenten hat vorzeit mein Mann was gehalten, die 

oft abgemüdeten Haſcherln fattgefüttert und nachher mit einem Stobel- 

wagen weiterführen laſſen. Man bat halt gethban, was möglih war, 

und jo find nah und nah auch Fremde gekommen, Touriften, Stadt: 
familien über den Sommer. Aber wenn der Herrgott feinen Segen 



nit hätt” mögen geben, jo hätt's freilich allmiteinander nichts geholfen.” 
— Nun iſt's jo weit gefommen, daſs, wenn es in Amerifa oder in 
Japan einem Weltreifenden einfällt, einen Brief abzuſchicken blog „an die 
ehrengeadtete Frau Emma in Tirol“ — der Brief nah einer Weile 

unfehlbar in Niederdorf ankommt bei Frau Emerenzia Dellenftainer. 
Solde Gafthöfe jind es, die uns vorläufig Tirol nod jo heimlig 

madhen. Wenn einmal die feinen Hotels, die in ganz Europa einander 
ähnlich find, wie ein Fellner dem andern, auch in diejem Lande allge: 
mein werden, dann wird für Volks- und Naturfreunde Tirol einen wich— 

tigen Anziehungspunft verloren haben. 
Am näditen Morgen — das war der vierte Tiroler Tag — bin 

ih mit einem Einjpänner hinaufgefahren nah Neuprags. Dieſes Thal, 

weniger wild als maleriſch — zwiſchen Wäldchen, Almen und Aderlein, 
ffeine Gehöfte und ein paar Kirchdörfer — muthet fteiriih an. Die Hoch— 
alpe, der Herrſtein, der Seefofel, fie dräuen allerdings wüſte Hinter den 
Borbergen, waren jedoh an dieſem Tage größtentheils vom Nebel be- 
dedt, jo daſs die wilde Hocgebirgägegend zur freundliden Waldland- 
Ihaft wurde, auf die — um fie friſch zu erhalten — leiter Regen 
niedertröpfelte. Dieſe Natureriheinung machte aud meine beabfichtigte 
Fußpartie nah Altprags über den Plätzwieſenpaſs nah Schluderbach zu 
Waller. Mein Meg am Bade Neuprags vorbei und hinauf zum 
Pragier Wildfee, wo die Hellenftainer ein neues Dotel gebaut haben. 
Das ift in feiner inneren Ausſchmückung allerdings ſo chineſiſch ſeceſſio— 
niftiih gerathen, daſs ein normal ſchriftkundiger Europäer die Berg— 
partien, die an den Säulen geſchrieben ftehen, platterdings nicht lejen 

fann. Aber das macht ja nichts, die ſeceſſioniſtiſche Schrift ift nicht 
da, um gelejen zu werden. 

Sch bin den MWildfee entlang geftrigen. Und wie hinter ihm die 
finfterblauen Wände aufftiegen und zur halben Höhe die ſchweren Nebel 
niederhiengen, die grauen, gedunjenen Nebelfäde, und unterhalb derjelben 

an den Wänden die blaue Naht — da war ich mit diefer Stimmung 
gar ſehr zufrieden. Ich weiß nicht, was die Leute eigentlich denfen, 
daſs fie alle Landihaften nur bei heiterem Himmel jehen wollen. Be- 
ſonders Dochgebirgsbilder gibt e8, an denen die dämmernden Schatten 
tiefer an unjer Derz greifen, als das banale Licht der „ſchönen Tage”. 
Dajs man bei den dämmernden Schatten und hängenden Wolfen leicht 
naja wird bis auf die Haut, ift freilih aud wahr, doch der waſchechte 
Naturfreund muſs die Natur nicht bloß von ferne jehen wollen, jondern 

auch an jeinem eigenen Leibe ertragen können, 
Ich hab's ertragen. Und das Ende vom Lied war, dals id, 

ſtark erfältet, in der nächſten Naht mid nad Steiermark zurüdzog. 
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Kleine Lande. 

Religionsfrevel im Volke. 
Unfere in dieſen Blättern jeinerzeit ausgeiprochene Wahrnehmung und Mei— 

nung, dajs im fatholiihen Landvolfe die „Religionsfrevel* nichts Seltenes, daſs 

fie aber zumeift harmlos gemeint find, wird wieder durch zwei drollige Stüdchen 
erhärtet, die und aus der ſüdweſtlichen Steiermark zufommen. 

Das Kapuzinerweibl. 

Meit oben in der Einöd hat Hansl, der Hauptbetheiligte in dieſer Gejchichte, 
das Licht der Welt erblidt. Außer den Eltern war die alte Botenfrau der einzige 
Menſch, den Hansl in feinen erjten Lebensjahren zu Geſicht befam. 

An einem jchönen Sommertage — Hansl mar beinahe ſchon jeh3 Jahre 

alt — waren Vater und Mutter im Walde beichältigt und der Bub mußste allein 

zu Haufe bleiben. Hansl verzehrte eben mit ungeheurem Hunger jein Veſperbrot, als 
an die Stubenthür geflopft wurde und gleih darauf ein Kapuziner eintrat. 

Der fromme Frater war Almojen jammelnd umhergezogen und ift jo auch 
zu der weitentlegenen Hütte gelommen, welche Hansls Eltern gehörte, Mit offenen 
Augen und offenem Munde ftarrte Hansl die neue Erjcheinung an. 

Der Priefter forderte den Snaben auf, er möge jchnell die Mutter rufen. 
Pfeilihnell jprang der Heine Burjche in den Wald und rief der arbeitenden Mutter 

zu: „Mutter, geht's jchnell mit, daheim ift a Leit, ’3 it fa Mann und fa rau, 

e3 bat wohl an langen Kittel, aber auch an langen Bart!” Die Mutter eilte nicht 

wenig erftaunt heim und gab dem wartenden Frater das gemwünjchte Almojen. 
Kaum hatte fih dieſer danfend entfernt, beftürmte der Kleine die Mutter, 

fie jolle ihm jagen, was das für ein „Leit“ jei. Die Mutter erklärte: „Weißt 

Hansl, das war ein gar frommer Mann, ein Kapuziner; wenn du dein neues Gmand 

friegit, darfjt du mit nah Schwanberg; denn da drunten haben die Kapuziner ein 
großes Klofter mit einer jhönen Hirde...... “ 

Einige Wochen waren vergangen, da geſchah es, daſs Hansl wieder allein 
daheim war; denn jeine Eltern waren auf der Wiefe mit der Bergung ber legten 
Heuernte brihäftigt. Der Zufall mollte e3, dajs wieder ein Mönch um Almojen 

heiſchend vorſprach; doch diesmal war e3 ein Fyranciscaner, der zwar bie gleiche 

Tracht mit dem Kapuziner trug, aber feinen Bart hatte. 
Auf den Wunjch des Geiftlihen gieng der Knabe auch heute aus, um jeine 

Mutter zu ſuchen. Von weitem jchon jchrie er der Geſuchten entgegen: „Mutter, 

Mutter! kommts gleich heim, Heute ijt das Kapuzinerweibl da!“ 
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Die Bollerffrauben, 

Es war am Borabend des Fyrohnleihnamzsfeftes. Yung und alt waren be 
müht, die Straßen und Fenſter zu ſchmücken, welche die Proceffion morgen paſſieren 
follte. Beim Maurer-Peter — einem beliebten Gafthaufe — hatte fih eine luftige 
Schar Trinfgejellen verjammelt. Nahdem die Gläſer ſchon einigemale geleert worden 

waren und bie Gejellihait ſchon fozufagen „zu allen Schandthaten bereit war“, 
machte einer den VBorjchlag, man jolle zur „würdigen“ feier des kommenden Tages 

etwas ganz Bejonderes unternehmen. Cinftimmig ward der Vorſchlag angenommen. 
Aber welchen Ulk joll man nur aufführen? — — — 

Gleih neben dem Gafthofe — nur durd eine ſchmale Strafe getrennt — 
befindet fich ber Pfarrgarten, In einer Ede desjelben fand an jenem denkwürdigen 

Abend ein Hollunderbaum, deijen blühende Zweige über den Zaun auf die Straße 

herausbiengen. 
„Das meint ihr denn“, ließ fi einer vernehmen, „wenn wir Hollerftrauben 

auf dem Baume baden thäten ?“ Yubelnder Beifall! Die dide Wirtin mujste augen- 

blidlih einen Straubenteig herrihten und die Iuftigen Zecher mit den nöthigen 

Kocd-Utenfilien ausftatten. Inzwiſchen war e3 fpät geworden, die Straßen waren 

fill und menjchenleer, die meiften Bewohner hatten fih ſchon zur Ruhe begeben. 
Es wurde noch gewartet, bis der Nachtwächter Runde gemadt hatte, dann 

gieng man ans Werf. 
Der erfte mit dem beißen Schmalzpfand! in der Hand pflanzte fih unter dem 

Baume auf. Der zweite mit einem Bündel brennender Späne hielt diefelben unter 

das Pfandl, daſs das heike Schmalz nicht abfühle. Inzwiſchen hatte der dritte 

den Baum erftiegen und tauchte die Holunderblüte zuerft in den Teig, welden ein 
vierter in einem Heferl zu ihm emporhielt, und dann in das heike Schmalz. 

So mühten fih die vier Reden, bis eine ftattlihe Anzahl Strauben ben 

Baum ſchmückte; dann begaben auch fie fih auf den Heimweg in voller Befriedi- 

gung der eben vollbrachten Heldenthat.... . 
Am anderen Tage war rege3 Treiben am Kirchplaätze. Alles eilte und baftete, 

um zur Procejfion ja nicht zu jpät zu fommen, und niemand warf einen Blid nad 
oben, Auch als die Schar der Betenden beim Pfarrgarten vorbeijog, waren alle 
jo jehr in Andacht verjunfen, daſs niemand den jonderbar gepugten Baum bemerfte. 
Nach einem Rundgang durch den ganzen Drt kehrte der Zug auf dem gleichen 
Wege zurüd. 

Den Betheiligten war es inzwiſchen recht langweilig geworden, unb man 

ſuchte fih dadurch zu zerftreuen, indem man bald rechts, bald links blidend bie 

verſchiedenen Ausihmüdungen bewundert. Doch welh ein Erftaunen ergriff die 

fromme Menge, als fie des wunderbaren Baumes anfihtig wurde. 

Die Procejfion ftodte, die Betenden verftummten; alles blidte auf diefen no nie 

dagemejenen Aufpuß. Der Pfarrer, der weiter hinten war, fragte ärgerlid, wer die 

Störung verurfadht habe. 

Man benachrichtigte ihn über die Urſache der allgemeinen Aufregung. Seufzend 

meinte er: „Das haben wieder die Lumpen gethan.“ 

Nah PVeendigung der firhlichen Ceremonie trat ein ſchlichtes Bäuerlein auf den 
Piarrer zu und bat treuberzig: „O Hohmwürden, könnten Sie mir nicht ein Pelzer von 
dem Baum geben, wo gleich die gebadenen Strauben wadien ?* 

Die Antwort des ohmedies ergrimmten Pfarrers läfst fich denken. 
Sole Stückchen werden hier nicht mitgetheilt, etwa um über religiöfe und kirch— 

liche Gegenftände zu jpotten, jondern um unjer Landvolk zu kennzeichnen, das eben ilt, 

wie e8 einmal ijt. 
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Poetenwintel, 

Bergiwanderung. 

Wir wollen einmal in die Berge fteigen, 
Wenn in den Thälern noch die Nebel weh'n, 
Wir wollen durch die Wunder geh’n und 

ſchweigen, 
Bis uns die Wunder durch die Seelen geh'n. 

Wir wollen fteigen bis zur höchſten Spike, 
Bis fih der Himmel unjer'm Blid erſchließt, 
Und bis die Sonne mit dem erften Blitze 
Das eine Wort in unſ're Seelen gießt. — 

Anton Rent. 

Alierfeelen. 

„Erzähle mir”... Was foll ich dir erzählen? 
Siehſt du ins Thal fi trübe Nebel jenten ? 
Wir wollen beide an die Todten denten, 
Mein liebes Kind, — denn heut’ iſt Allerjeelen, 

Das war ein Blid — ein feſſelloſer, weiter, 
Das war ein Mai, ein blütenüberfchneiter: 
Wir giengen beide wortlos, Hand in Hand, 
Wir giengen unter rothen Pfirſichzweigen, 
Wir jahen Lilien am Wege warten, 

Wir jahen lieber fih herniederneigen, 
Wir Iamen immer tiefer in den Garten 
Und immer weiter in das Märdenland, 

Bon diefem allen will ich dir erzählen, 
Bon jenem Tag — du weißt es wohl — wir haben 
Un jenem Tage unfern Mai begraben. — 
Eiehft du ins Thal ſich trübe Nebel jenten? 
Wir wollen heute an die Todten denlen, 
Mein liebes Kind, — denn heut’ ıft Allerjeelen. 

Anton Rent, 

Als Aira!) Harb. 

Wenn Menſchen uns der Tod entreißt, 
Die nahe uns gejtanden, 
So feffelt uns wohl Herz und Geiſt 
Der Schmerz mit ftarren Banden. 

Doch wär’ geweſen noch jo gut, 
Den wir zur Ruhe tragen — 
Er hat uns dod mit leihtem Muth 
So mande Wund’ geichlagen.... 

Du aber, Heines, fanftes Ding, 
Haft uns nur Freud’ gegeben, 
Und darum tief zu Herzen gieng 
Dein Scheiden mir vom Leben. 

'ı, Ehwarzed Häslein, 

Von deinem furzen Leben! ad, 
Nah Schmerzen, qualvoll bittern, 
Als dir das frohe Auge brad) 
Im letzten Todeszittern. 

Sollſt ruhen, armer kleiner Wicht, 
Still unter Blütenranlen; 
Begreift e8 auch dein Seelchen nit, 
So wird es Gott mir danken, 

Der Gott, der Klee dem Häslein bot 
Und läſst die Sonne jheinen, 
Wird auch nicht lächeln, dajs dein Tod 
Mich lieh von Herzen weinen. 

Hermann Gſchwendl. 

Lie». 

Stört bei Naht des Tages Lärm 
Stille Sammlung nimmer, 
Wach' ich gern im Kämmerlein 
Bei der Lampe Schimmer, 

Eche gern zum Fenſter aus 
Nah dem Schein der Sterne — 
Dente an ein liebes Haus 
In der Heimat ferne. 

Denke an ein holdes Kind, 
Das in diefem wohnet, 
Wie jest Schlummer, wei und lind, 
Süßen Frieden lohnet. 

Und ich bete leif’ und bang 
— Gott wird mid erhören — 
Möge nimmer frevle Hand 
Deinen Frieden ftören! 

Theodor von Krafil, 
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Ru der Balıre 

Du lieblich' Kind, bu lächelſt wie im Schlummer, 
Als hätt’ der Tod die Stirn dir nicht gefüist — 
Dein Auge nicht zum letztenmal gegrüßt 
Das Mutteraug', das trüb von Gram und 

Kummer, 

Schlaf’ für! Dir hat des Herzens grüne Triften 
Der Leidenſchaften Brandung nicht zerftört; 
Noch konnte nicht, von Falſchheit tief empört, 
Heißglüh'nder Hab die Scele dir vergiften! 

reines Rindes. 

Früh ſchiedſt du, doch mit Lächeln auf den 
Lippen, 

Noch jah dein Schifflein nicht des Lebens 
Klippen, 

Bor denen oft der fühnfte Schiifer jagt! 

Schlaf’ ſüß, mein Kind, auf deinem Unſchulds— 
liſſen! 

Schlaf’ ſüß, mein find! Es hatte dein Gewiſſen 
Der ſchwarze Wurmder Schuld noch nicht benagt! 

Theodor von Araftil. 

Zwieſprache. 

In traurig dunkler Novembernacht 
Zwei Bloden weithin ſtreiten. 
Bald klingt es jchallend hell, mit Mad, 
Bald dumpf wie Grabesläuten. - 

Mein Ton, die eine jeko gibt 
In lauter Zwieiprady’ und, 
Die Freude meldet ungetrübt 
Dem ganzen Erdenrund! 

Mein Ton Llingt jedem Feſt, er fehlt 
Bei feiner Hochzeitshymne, 

Bei feinem Glüd, drum in der Welt 
Hab’ ich die erfte Stimme! 

„Was Feſte, Hochzeit! Al das Glüd 
Ter Melt, 's iſt ohne Dauer”, 
Gibt dumpf die and’re Glock' zurüd, 
Ihr Grundton bleibt die Trauer. 

„sh bab’*, jo fährt fie brummend fort, 
„Mit meinem Grabgeläute 
Doch allerorts das letzte Wort,* 

Franz Reddi. 

An Iebemänner, 

Tief drunten im Thal ſtand euere Wiege, 
Dort opfert ihr euch den Götzen der Zeit, 

Ich aber liebe die Höhenzüge 
Mit ihrer fürjtlichen Einjamteit. 

* 

* * 

Die Menſchen kann ich nur wenig achten, 

Die alles verkleinern, was fie betrachten, 

Die auch am Peiten noch etwas vermilien 

Und ſich den Anſchein zu geben willen, 

Als wollten fie von allem Böjen 

Demnächſt die thörichte Welt erlöjen! 

Mod; einmal die modernen Dicbszeihen. 

Mit unjerem Aufſatz „Aufgemärmte 

Seite 43, haben wir jemanden aufgeregt. 
druder oder Schriftmader. 

Altſchrift und moderne Diebszeihen“, 
Keinen Buchleſer, ſondern einen Buch— 

Ein ſolcher meldet ſich in dem „Berliner Graphiſchen 
Local-Anzeiger* (5. October 1900), indem er unſeren Aufſatz abdruckt und befämpft. 
Wir wollen es zugeben, daj3 er von feinem Poſten aus in mandem recht bat, 



obihon er unjeren Standpunkt nicht begreiit. Wir find fein Schriftmacher, der 

jein Handwerk jtet3 neu zu beleben trachtet. Mir find ein Schrift lejer, der es 
aber nicht thut, um fih an den jchönen Buchſtaben zu ergößen, jondern um etwas 

Geiftiges an fih zu nehmen. 

Der Mann wirft und Unkenntnis der Schriftgattungen vor, von denen wir 

ipradhen. Wir haben aber gar nicht behauptet, ein Typograph zu fein, wir haben nur 

gejagt, daſs uns die oder die Schrift in ihrer heutigen Entartung nicht gefällt. 

Es können einem doch auch Dinge milsfallen, deren techniſche Bezeichnung nicht 
geläufig it. Auch eine Krankheit, die man nicht kennt, fanın weh thun. — Unſer 

Verlangen nah möglichſter Einfahheit der Buchſtaben wird verglihen mit dem 

tbörichten Verlangen nah einem Lodenrod, der beileibe feine Verzierungen haben 
jole! Ein recht unglüdlihes Beifpiel. Bei einem Nod verdirbt die Verzierung 

nicht, ein verzierter Rod kann jeinen Zweck zu befleiden ebenjogut erfüllen als 
ein unverzierter. Eine verzierte Schrift erfüllt ihren Zweck, leicht gelejen zu werben, 

niht. Verziert man denn Feldzeichen, Eijenbahnfignale? Und warum nicht aud 

diefe, wenn das Verzieren gar jo mwidtig iſt? 

Würden wir, heißt e3 einmal, mit unjerem Wunſche nach einfaher Schrift 

durhdringen, jo miüjsten ganze Induſtriezweige aufhören zu beitehen. Wadien 
uns deshalb Haare im Gefiht, damit die Bartjcherer leben können oder gibt es 

Bartjcherer, weil uns Haare im Gefihte wachſen? Wir werden uns doch nicht 

der Buchitabenindujtrie zulieb alle möglichen und unmöglihen Buchſtaben gefallen 
laffen müffen, die den Herren jo in den muthwilligen Griffel fommen! — Selbit 
dem „Heimgarten“, meint unfer funjtfinniger Gegner, würde eine etwas mehr fünjt- 
lerijche, eine modernere Ausjtattung recht wohl befommen, Wir hingegen erinnern 
uns an Hunderte von fünftleriih ausgeftatteten, ſchmuck- und bilderreichen Zeit- 

ihriften, die während unferer fünfundzwanzig Jahre entjtanden find und die unjere 

bejcheidene, einfach ausgejtattete Monatsjchrift überlebt bat. 

Der Gegner will für jede Arbeit die entiprechende Schrift wählen. Es ijt 
jelbftverftändlih, daſs ein lateiniiches Lehrbuh mit Lateinlettern und ein deutfcher 

Roman mit der gewohnten deutſchen Schrift gebrudt werde. Und es ift jchließlich 
auch recht, wenn das frauje Zeug unjerer um jeden Preis mobdernifierenden Lite 

raten mit fraufen, um jeden Preis modernifierten Skhriftzeihen zum Ausdruck 

gebracht wird. Aber wenn die Claffifer-Ausgaben, die Fachbücher für Landwirtidaft, 
die alten Vollskalender vor der Secejjionijtenichrift nicht mehr ficher find, dann 
fann man jchwerlih jagen, dajs jede Arbeit in ihrer entiprechenden Schrift ge- 

drudt wird. 

Endlich wundert der Gegner fi über den gereizten Ton in unjerem Aufjaß 
gegen die moderne, unleferlihe Schrift. Ale ob uns die Sache nichts angienge ! 

Täglih werden uns Bücher, Broſchüren u. j. w. auf den Tiſch geworfen, wovon 

wir gerade die unlejerlihen Titelblätter leſen und anzeigen jollen. Täglich ſchreien 

uns auf der Straße, in öffentlihen Gebäuden Plakate an in Zeichen, die mir 

nicht enträthjeln können, oder für deren Entzifferung wir Zeit opfern müßten, die 

für MWichtigeres bejtimmt ift. Dieſe beftändige Herumfuchtelei fremdartiger Zeichen 

vor dein Auge madht wirklich nervös, und es iſt jchon gejchehen, dajs derlei abjcheu- 

lihe Dinger, die fih für Buchſtaben ausgeben und die prätendieren, ihretwegen unjere 

A⸗B-C⸗Kenntnis und unjeren Gefchmad zu ändern, ganz unmittelbare Urſache waren, 

wenn das Buch in den Ofen flog. 

Nebenbei meint unjer Schalt jo beilänfig, ein Schriftiteller, der dur Die 
Buchſtaben berühmt geworden, jolle doch nicht gegen die Buchitaben auftreten — das 
ſei wohl undanfbar. Wir erinnern uns nicht, daſs durch die ſeceſſioniſtiſchen Buch— 
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ftaben irgend ein Scriftjteller „berühmt“ wurde; wer es ward, der ward es 

durh den Inhalt eines Buches und nicht durch deilen Ausftattung. 

Schließlich wundern wir uns über Eines. Die Fach-Zeitſchrift in welcher 

unjer gejchäßter, jonjt jehr liebenswürdiger Gegner jeiner Entrüftung gegen uns 
Luft macht, ift unter geringfter Ausnahme mit alter, ganz ſchlichter Schrift gebrudt, 

wie fie auch vor fünfzig Jahren im Gebraude war. 
fcheinlich weniger darum zuthun, dajs in jeinem Aufjage die Schrift bewundert, 

mehr, dajs fie gelejen wurde. 

Es war dem Manne wahr- 

viel» 

Hans Malier. 

Hamerlings a vin : Ausgabe in 
vier Bänden. Ausgewählt und herausgegeben 
von Dr. Michael M. Rabenlehner. Mit 
einem Geleitwort von Peter Roſegger. Boll: 
ftändig in 35 Lieferungen. Verlagsanitalt und 
Druderei A.:®, (vorm’ I. F. Richter) in Ham: 
burg. 

Als vor nun mehr als dreikig Jahren 
Nobert Hamerliug im jungen Ruhme 
jeines „Ahasver“ fland, war zu Graz, wo der 
Dichter Iebte, ein Bauernbub vorhanden, der 
ein Palet von Liedeln in fteirifher Mundart 
in der Taſche trug und mit denjelben nichts 
anzufangen wujste Zu diefen Mundartens 
gedichten hat damals Hamerling ein Vorwort 
geichrieben, unter deſſen Schutz und Schirm 
fie nachher glüdlih auf die Wanderfchaft ge: 
gangen find, Seither haben die Umſtände ſich 
jo geftaltet, dafs jener fteiriiche Mundartfänger 
den Werten des Ahasverdichters ein Geleitwort 
mit in die Welt geben darf, Zu gegenmwärtiger 
Ginbegleitung gehört allerdings weniger Muth 
als zu den hoffnungsfrohen Worten, mit wel: 
chen der große Dichter den wilden Zither⸗ und 
Hadbrettmann einft in die Literatur einge: 
führt hat, Denn heute handelt es ſich nicht 
darum, ein noch zweifelhaftes Talent zu legis 
timieren, jondern vielmehr, um das Erjcheinen 
eines Wiedererjtandenen zu verlünden. Robert 
Hamerling war bei dem etwas ungeberdigen 
Anfturm der Modernen einen Augenblid in 
den Hintergrund gedrängt worden. Er gehört 
aber glüdlicherweile zu jenen Auserwählten, 
die nie aus der Mode fommen fünnen, weil 
jie nie in der Mode waren, ch jehe im deut: 
ihen Dichterreigen von heute ja mand be: 
deutende Kraft, mand titaniſches Wollen, aber 
— er ift nit erreicht. Seit Hamerling ift 
feiner mehr aufgeftanden, der mit claſſiſchem 
Shönheitsfinne und doch ganz eigener Art 
fo tief aus deutjcher Seele heraus: und in 
die deutſche Seele hineingefungen hat als er. 
Seine Werke, fie mögen nun in Rom oder 

Athen, in Münfter oder —* Bohlen, oder 
im Teutoburger Wald oder in den Bereichen 
modernen Homunlkelthums — immer durch: 
wogt fie der ungeftüme Pulsſchlag des Rieſen— 
geifterfampfes der Gegenwart. feiner ift fun 
diger in Liebesluft und Seelenleid, feiner be: 
tennt jo glühend das menihlih Schöne, jo 
feierlich das göttlich Gute, als Robert Hamer: 
ling, der einfame Eänger, es gethan hat. Und 
wie er einerjeit3 dem tiefen Herzensweben und 
der hohen Weltanschauung des deutichen Volfes 
Ausdrud und Glanz verliehen hat, jo hat er 
andererjeit3 unfer nationales Ringen, unjere 
volflihe Entwidelung mit feinem begeifterten 
und begeifternden Saitenjpiel begleitet, aber 
auch nicht vergefjen zu mahnen, zu warnen 
und mit fharfem Spotte zu ftrafen dort, wo 
er fein Germanenvolf auf Abmwegen jah. Nein, 
ih weiß feinen, defjen Herz ftürmifcher mit: 
geichlagen hätte bei den Schlachten in Franf« 
reih und in den Kämpfen um die fittlidden 
Güter unferer Nation, — der ihrer geiftigen 
Größe ein treuerer Mehrer und Hüter gewejen 
wäre, als Robert Hamerling. Und darum lönnen 
wir ihn nimmer miſſen. Er darf nicht bloß 
der Dichter für die Auserlejenen bleiben, die 
feine Bedeutung erfannt haben, er mujs — 
wie es ja ftetS des Barden Wunih und Luft 
ift, des Volles eigen werden. Aljo hat der 
Verlag ſich entichlofien, eine ſchöne und billige 
Vollsausgabe der Werke Robert Hamerlings 
zu veranftalten, deren NRedaction, im Finver: 
jtändnifje mit des Dichters Erben, Hamerlings 
getreuem Biographen Profeſſor Dr. Michael 
Maria Nabenlehner anvertraut worden ift. 
Der Verlag gibt mit diefer Ausgabe dem 
Dichter, was des Dichters und dem Volle, 
was des Volles ift. Was außergewöhnlichen 
Geiſtern gerne paffiert, Hamerling ift von mit: 
ftrebenden und von gegenfätlichen Kräften einft 
leidenihaftlih umftritten worden. Nunmehr, 
da die Perſönlichleit verklärt ift, wird Die 
Kritit ruhiger und gerechter an jeine Werle 
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herantreten und ihnen in der Literatur den 
gebürenden Platz weiſen. Ich aber freue mich 
im Namen des unvergejslicden Freundes und 
im Ramen unjeres edler Dichterwerle be: 
dürftigen deutichen Volkes, daſs diefe Volks: 
ausgate ins Leben tritt. Möge fie die Wege 
finden zu allen, die claffiichen Vollllang der 
Boefie lieben und die heute verzagt mit der 
Laterne nach großen Dichtern fuchen. 

Peier Roſegger. 

Der Eranjl. Fünf Bilder eined guten Mans 
ned, Bon Hermann Bahr. (Wiener Verlag. 
1901.) Der alte oberöfterreichifche Dialectdichter 
Franz Stelzhamer hat aufden verdienten Ehren: 
franz lange warten müfjen, endlich aber wurde er 
ihm geflochten und dargebradt, und zwar von 
einem — Modernen. Freilich von dem Be: 
deutendften derjelben. Und jo jollen wir dem: 
nähft auf der Bühne etwas erleben. Diejes 
Buch, „Der Franzi“, ift ein Theaterftüd, nicht 
in fünf Acten, jondern in fünf Bildern, wo: 
dur der Riegel vorgejhoben wird allen Re: 
cenjenten, die faft bei jedem neuen Volksſtück 
die tiefe Weisheit bloßlegen, es jei fein Stüd, 
e3 ſei eine Reihe von lojen Bildern. Nun, da 
gibt der Dichter eine Reihe von lojen Bildern 
und will nicht8 anderes geben, und dod wird's 
ein echtes Vollsſtück fein mit der Aufgabe, 
den Lebenslauf, die ganze Perjönlichleit eines 
jeltenen Menſchen und genialen Dichters zu 
harakterifieren, Der eine Act wird nicht auf 
den andern jpannen, und die Leute werben 
doch fiten bleiben, gefefjelt durch die Perſön— 
lichkeit, die friſch und natürlich durch alle Bilder 
ichreitet. Lachen und weinen werden fie genug. 
Und zum Schluffe wird der Zujchauer em: 
pfinden, der Abend war ein Gewinn. Man 
joflte e3 dieſem modernen Großſtadigeiſt nicht 
zutrauen, daj3 er das Landvolf von Ober: 
öfterreich, freilich feine Landsleute, jo ficher 
erfajst hat, jo echt und Kar wiederzugeben 
weiß. Den Helden, Franz Steljhamer, hat er 
zwar aus des Dichters Gedichten herausger 
dichtet, aber die Geſtalt ift wahr geworden, 
weil Die Gedichte wahr find, und fo fügt fie 
fi wunderbar ein in die Gruppen der Dorf: 
leute, die Hermann Bahr aus dem Leben ge 
jammelt. Stellenweife wird der Baum von 
dem Geſträuche überwuchert und da muſs der 
Förſter mit der Rode fommen, Das Stüd 
bat im Bude 375 Drudjeiten, aber das iſt 
nicht jo ſchlimm, es wird weniger geſprochen 
als gemeint, und die Handlung in allen 
ihren Bewegungen, Mienen, Verrihtungen ift 
jo genau vorgejchrieben, dafs der Tert in den 
Einflammern mehr Raum einnimmt, als das 
gejprocdhene Wort, Der Schaufpieler wird über 
dieſes Mifstrauen in feine Kunſt etwas ver: 
blüfft fein, dem Leſer aber fommen die Be: 
merfungen und Beſchreibungen zuftatten wie 
eine Erzählung. — Der Verlag legt auf den 
Umſchlag des Buches und Die Schwabacher⸗ 
letiern Gewicht, Der Umſchlag iſt zwar jo’ 

geihmadlos als möglich, würde aber trogdem 
das Buch nicht retten, wenn es feine anderen 
Vorzüge hätte. M. 

Wiener Bilder von Bintenz; Chiavaccı 
In den neueften Bändchen von Philipp Rex. 
clams „Univerjal:Bibliothel* finden wir einen 
lieben Wiener Belannten, der fih unter den 
Großen der Weltliteratur gar nicht schlecht 
ausnimmt. Unfer Chiavacci, der Glafjiter des 
Wienerthums, einer der echteften Humoriſten, 
den die Kaiſerſtadt je gehabt hat. Dieſe „ Wiener 
Bilder“ find eine bunte Reihe von Scenen und 
Geftalten aus dem Boltsleben, zumeiſt aus 
den „unteren Glafjen*, obihon auch „beilere 
Leut’* dabei find. Ernftes und Deiteres aus 
dem Wiener Volksleben. Biele reifen nad) 
Wien und wiljen nicht, was die Wiener find. 
In diefem Büchlein wird man ihrer mande 
finden, nicht erdichtete, nicht idealifierte, viel: 
mehr echte Menjchen — gute, ſchlimme, tra- 
giſche und lächerliche, wie fie in Wien wachen, 
und gerade nur in Wien. Für den fremden 
eine wunderliche, für den Einheimifchen eine 
liebenswürbdige Gejellihaft, denn im Buche 
find ſelbſt ſolche Leute noch erträglich, die e3 
im Leben nicht find, M. 

Rriegsvolk und Radvolk. Bunte Geihich- 
ten von Karl Pröll. (Berlin. 1899. Thor: 
man & GBoetih.) Recht nette, unterhals 
tende Novellen, deren Inhalt zumeift Liebes- 
geihichten find, wie fie Officiere in Mleineren 
Garnijonsorten und junge radfahrende Damen 
mit vieler Wahrjcheinlichteit zu erleben pflegen. 
Namentlih um der letzteren willen ift diefen 
bunten Geſchichten ein möglichft zahlreicher 
Abjat; in den ſtreiſen des weiblichen Radvolfes 
zu wünjchen. Wie beim Eſſen der Appetit, jo 
fommt einem beim Leſen diefer Geichichten 
der Gufto, aud die ſonſtigen Schriften Prölls 
fennen zu lernen, deren eine ſchwere Menge 
auf der Innenſeite des Buch-Umſchlages ver: 
zeichnet ftehen und verlodend: padende Titel 
führen. We. 

Aus meinen Welten. Ein Buch für 
ftille Menihen. Bon Karl Röttger. 
(Leipzig. 1900. P. Friefenhahn Nadf.) Eine 
Sammlung von Gedichten, die ganz und gar 
im Geifte heutiger feceffioniftiicher Richtung 
gehalten find, nur mit dem Unterſchiede, dajs 
jonftige Producte diejer Art, jet es in Kunft 
oder Litteratur, zumeiſt weder an eine Form 
fih halten noch auch einen Inhalt haben, 
bier dagegen in dieſem „Bud für ftille 
Menſchen“ eine gehaltvolle Porfie und ein 
reiches, tiefes Gemüt ven Leſer fefleln umd 
im hohen Grade befriedigen. 

We. 

Friede fei mit Euch! Ein Wort an die 
Ehriften beider Confeflionen von *,* (Berlin, 
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Hans Friedrich.) Fin höchſt empfehlenswertes 
Schriften, bejonders für unfere Zeit. Nicht 
Vereinigung der beiden Gonfeffionen, das iſt 
nicht möglid, aber Duldung, Liebe, ſoweit 
e3 fih um den chriſtlichen Glauben zu beiden 
Seiten handelt. Allerdings auch die entichie- 
denfte Ablehnung jener politiſchen Wejen- 
beit der Sirdhe, die der modernen Gultur: 
entwidlung zumiderläuft. Das der Grund: 
gedanle dieſer Schrift. M. 

Ferdinand Aürnberger's literariſche 
Arbeiten gehören zu den glängendjten der 
deutichen Literatur; es ift der „Allgemeinen 
National» Bibliothef" (EG. Daberkow's in 
Wien) gelungen, fünf wertvolle Arbeiten des 
geiftreihen Schriftitellerd in die Sammlung 
aufnehmen zu fünnen: „Luintin Meflis". 
Die Novellen: „Die Sängerin von Augsburg”; 
„Der Schulmeifter ſtrachenberger“; „Die 
Kinder der Vornehmen"; „Aug und an 

Chronika eines fahrenden Schülers. Bon 
Clemens Brentano. Forigeſetzt und volls 
endet von A. von der Elbe. 8, u. 9, Auf: 
lage. (Heidelberg. Karl Winter) Es ift be: 
dauerlih, daſz gerade das anmuthigite und 
barmonievollite Wert des Romantilers ein 
Fragment geblieben ift, und deshalb um jo 
danlenswerter. daſs ſich ein begabter und ges 
ſchichtslundiger Schriftiteller gefunden, der 
den reizenden culturhiftoriihen Noman fort« 
aciegt Hat. Wir dürfen dem Fortſetzer das 
Lob zollen, daſs ihm dies im Geiſte des 
Dichters gelungen iſt. V. 

Vogls Volkskalender, den Auguſt Silber: 
ſtein viele Jahre lang gut redigiert hat, iſt 
nun zu einem ganz ausgezeichneten Leiter, zu 
einem echten und rechten Kalendermann ge— 
lommen. Unſer Joſef Wichner, oft der öfter: 
reichiſche Peter Hebel genannt, den die Heim— 
gartenleſer lange ſchon kennen und lieben, 
gibt nach Silberſteins Tod von jetzt ab 
dieſen Vollskalender heraus. Der Jahrgang für 
1901 ift ganz prächtig gerathen. Wichner ſelbſt 
bat Geichichten, Plaudereien u. ſ. w. geipendet 
und darin jeine warme Herzhaftigkeit und 
feinen löſtlichen Humor ſchon ein wenig ſpielen 
lafien. Einen jhönen Nachruf hat der neue 
Kalendermann dem alten geweiht, dem lieben 
Auguft Silberftein, deſſen wohlgetroffenes 
Bild das Volfsbuh ziert. Endlich Hält 
Wichner eine Turze Rundſchau über Die 
wichtigſten Greignifie des Jahres. Fine Anzahl 
anderer namhafter Mitarbeiter hat Belehren: 
des und Unterhaltendes geliefert. Auch Silber: 
ftein erzählt uns übers Grab her noch eine 
feiner ſchönen Torfgefhichten: „In den 
Bergen.“ Die Jluftrationen find eines Volks—⸗ 

falenders würdig. Was aber hat die Seceſſion 
mit ihrer abjcheuliden Schrift in einem 
Vollstalender zu thun? — Möchte eine 
große Zahl von Leſern dem Verleger Karl 
Fromme in Wien in den Stand ſetzen, dem 
Derausgeber all die Mittel zu bieten zur 
literarijch und künſtleriſch einheitlichen Aus: 
geftaltung diejes alten Vollskalenders. Die 
moralifhen Mittel zu einem echten Volksbuch 
bringt der neue Herausgeber felbit — 

Chriſtlicher Nolks- Ralender für öſterreich⸗ 
Ungarn auf das Jahr 1901. (Verlag der 
Diaconiſſen-Anſtalt Kaiſerswerth a. Rh.; 
in Commiſſion bei Stähelin & Lauenſtein, 
Wien, Hohenmarkt 5.) Die Kalenderzeit iſt 
wieder da und bringt — heuer zum erſten— 
mal ohne den vertheuernden Stempel — 
— jene Lectüre ins Haus, die an manchen 
Orten bei groß und klein oft die einzige 
iſt und bleibt und ſchon deshalb gut 
und braudbar fein fol. Der vorliegende 
Kalender ift im evangelifhen Geifte ge 
halten und verdient und erwartet freundliche 
Aufnahme in allen Familien, die in ſolchem 
Geiſte Leben. Mit zahlreihem Bildmerl 
geziert, hat er einen reichen Inhalt, der aud) 
den Landwirt und den Kaufmann mitbe— 
dentt und deshalb u. a. aud ein Berzeichnis 
der Iahrmärkte und Mefjen enthält. Es ift 
icon jein 60. Jahrgang. In feinem zweiten 
Theile, der ein „Jahrbuch“ bildet und Kleinere 
Erzählungen, Novellen, Gedichte, das Wichtigfte 
aus der Staatd: und Slirdendronil bringt, 
ift heuer die Geſchichte und die Geſchicke des 
Matthias Claudius, des Wandsbeder Boten, 
in fehr anfprechender und belehrender Dar: 
ftellung gebradjt. Zum Schlufje werden dann 
noch „2 Brennpunlte chriſtlicher Barmberzig: 
feit* der Beachtung empfohlen: das Diaco— 
niffenheim zu Gallneufirden bei Linz 
und das Wettungshaus in Waiern bei 
Feldkirchen in Kärnten. We. 

Eine ER SEEN künfllerifh ausge: 
führte oiletie hat die altbewährte Zeitfhrift 
„Das Blatt der Hausfrau“ zum 
Peginn ihres elften Jahrganges angelegt. 
Der Inhalt der Zeitichrift, die wöchentlich 
erjcheint, zeigt in der überrajdenden Biel: 
feitigfeit mannigfade Veränderungen und 
Erweiterungen, und rechtfertigt den Inter: 
titel „Defterr.:Uingar. Zeitſchrift für die An— 
gelegenheiten des Haushaltes, jowie für Mode, 
Findergarderobe, Wäſche und Handarbeiten“. 
„Das Blatt der Hausfrau” Tommt nit 
bloß den Anforderungen unjerer Frauen in 
jeder Beziehung entgegen, fondern jorgt auch 
für fünftleriiche und Literarifche Anregung in 
reihen Maße, 9: 



Büdhereinlauf: 

Zrei geboren. Roman von Friedrid 
Epielhagen. (Leipzig. 8. Staakmann. 
1900.) 

Karl Konegen: Verlag Wien. 
1900: 

Dphigenie, Schneewitchen. Zwei Erzäh: 
lungen von Dora Hornau. 

Eine Siebesheirat. Lebensbild von 4. 
Baumberg. 

Die Hofe aus der Vendée. Novelle von 
C. Weiſel. 

Zünf Märden für große Rinder, Bon 
Fritz Mihael. Mit Iluftrationen von 
Leo Diet. (Graz. Hans Wagner.) 

Ein Aönigs-Märhen. Bon Ernft Edler 
von der Planit. (A. Pichler u. Co, 
Berlin.) 

Frau age im Kodtenmoos. Von Joſef 
Auf. (Waldshut. H. Zimmermann. 1900.) 

£eute-Hloih. Erzählung von Bhilo vom 
Walde (Großenhain. Baumert u. Ronge. 
1900.) 

Hinter den Bergen. Geftalten und Ge: 
walten im hannover’ihen Bergland von 
Heinrich Sohnrey. (Göttingen. Banden- 
hoeck & Ruprecht. 1900.) 

Opfer der Liebe. Cyclus von J. Reſa. 
(Königsberg i. PB. Thomas & Oppermann. 
1900.) 

Stimmen des Mittags. Neue Dichtungen 
von Otto Ernit. (Leipzig. 2%. Staakmann. 
1901.) 

Lieder des Sebens. 
Martin Bonlitz. 
1900.) 

Neue Lieder eines Mädchens aus dem 
Volte. Bon Grete Baldauf. (Dresden. 
E. Pierſon. 1901.) 

Karl Winters Verlag, Heidel— 
berg 1901: 

Fresken. Neue Dichtungen v. Heinrich 
Vierordt. 

Flutwellen. Neue Gedichte von Otto 
Frommel. 

Ban Wachawicjek. Gin böhmiſches 
Märchen von ©. P. (Breslau, R. S. Schott: 
länder. 1898.) 

Bohe Ruskin: Die fieben Leuchter der 
Taukunf. Aus dem Englifchen von Wilhelm 
Schorlermann. (Leipzig. Eugen Tiede: 
richs. 1900.) 

Das Evangelium der Hatur. Ein Bud 
für jedes Haus von Heribert Rau. Achte 
Auflage. (Leipzig. Theod. Thomas.) 

Greift nur hinein... Neue Apboris: 
men von Georg von Dergen. (Karl 
Meiter. Heidelberg.) 

Des wahren Ghriften einziger Weg und 
Wandel oder Wie und inwieweit kannt Du 
Gott erkennen Erkannt und niedergeichrieben 

Neue Verſe von 
(Dresden. E. Pierjon. 

von einem gläubigen Laien, (Münden 1900, 
Poſſenbacher'ſche Buchdruckerei.) 

Aus dem Verlage Ernft Röttger, 
Kaſſel: 

Bauſteine zu den Evangelien des Kirchen— 
jahres. Tropfen aus dem Meere. — Ge: 
danlen, Bilder und Erzählungen. Geſammelt 
von F. Kliche. 

Dringender Aufruf an unſere latholiſchen 
Brüder v. Schoulepniloff. Aus dem Franzö— 
ſiſchen von H. Knaut. 

Gedanken über das Heiraten. Bon €. 
Schrenk. 

Zioniſten und Chriſten. Ein Beitrag zur 
Erlenntnis des Zionismus. Von Emil 
Kronberger. (Leipzig. M. M. Kaufmann, 
1900.) 

Rleines Marktbüdlein für Peutfce in 
Deuifhland. Bon Franz Kießling. (Dom. 
Ferd. Berger. 1899.) 

Eine Bittenlehre für das deutſche Volk. 
Ron 3 8. Schott. (Leipzig. Siegbert 
Schnurpfeil.) 

Vernünftige Kugendlehre. Yon Dr. Gott: 
bard Schnerich. (Leipzig. Wilhelm 
Friedrich.) 

Ruuſtgeſchichle im Grundriſs, kunſtlieben— 
den Laien zum Studium und Genuſs. Von 
M.von Broocker. (Göttingen. Vandenhoeck 
und Ruprecht. 1900.) 

China, Bienstfin, Hongkong und Ranlon. 
Mit Iluftrationen, Schmidt & Günther’ 
Weltbibliothek. (Leipzig. Shmidt & Gün— 
ter.) 

Maria von Ebner⸗Eſchenbach. Nach ihren 
Merken geſchildert von Moriz Steder, 
(Berlin, Georg Heinrih Meyer. 1900.) 

Pour la Finlande. Par W. van der 
Vlugt. (Paris. L’Humanite Nouvelle.1900.) 

Auswahl geeigneter Yugendfhriften. Für 
Schüler:Bibliothefen und Bürgerjhulen. Bon 
Johann Dreſcher. Ein Verzeichnis. (Graz. 
Hans Wagner.) 

Die Yolksbildung im alten und im neuen 
Hahrhundert. Fine ernitbafte Betrachtung von 
Dr. Ernit Schulte. (Stettin. H. Dannen: 
berg & Gie. 1900.) 

Der wirtfhaftlide Ruin des Mittel: 
flandes im Bezirke St. Gallen (Überfteier: 
mark). Beleudtet von Camillo Kurtz. 
(St. Gallen. Camillo Kurt. 1900.) 

will du gefund werden? Gine Betrad: 
{ung und innere Grfahrungsthatjadhe aus 
dem Leben eines gläubigen Laien. (Münden. 
Pöſſenbacher'ſche Buhdruderei. 1900.) 

Frauenreiz. Licht: und Schattenbilder 
aus dem modernen Frauenleben von Amand 
Freih. von Schweiger-Lerdenfeld. 
Mit Abbildungen. (Wien. WU. SHartlebens 
Verlag.) 

Was fangen wir heute an? Oder das 
neuefte und befte Unterhaltungsbud an langen 

ven Fa 
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Abenden im Winter und auf Ausflügen im 
Sommer. Cine Anweiſung, Mleinere oder 
größere Gejellihaften durch Spiele, humori: 
ftijche Declamationen, Borlejen pikanter Anel: 
doten, Wite, Einfälle, Gedichte, oder leicht 
auszuführende Kunftftüde äußerſt angenehm 
zu unterhalten und zu erheitern. Heraus— 
gegeben von Hermann Kejdler. Neunte, 
— Auflage. (Wien. A. Hartleben.) 

©. hübners Geographifd = ſtatiſtiſche 
&obellen für 1900. Herausgegeben von Uni: 
verfität3:Profefior Dr. Fr. von Juraſchek. 
(Frankfurt. Heinrich Keller.) 

Der Lotſe. Hamburgiſche Wochenschrift 
für deutiche Cultur. Erfter Jahrgang. (Ham- 
burg. Alfred Janſſen.) 

Volksthümliches Yandbud des öfterreidi« 
fen Redtes von Dr. 3. Ingwer und 
Dr. 3. Rogner. (Verlag der Wiener Volks— 
buchhandlung.) 

Jr. m. ” * 
egger ruht auf dem St. Peter-Friedhof in 
Graz. Das Grabmal, von Meifter Brand: 
ftetter geſchaffen, ift im Stile der Freikunſt 
mit feinem Geſchmack durchgeführt. Das 
MarmorsRelief (Profil: Porträt) ift von 
großer Ähnlichkeit. Zu dem Monument hätten 
wir nur aud monumentale Schrift gewünjdt. 
Der Spruh unter dem Porträt ift flr 
Hauseggers Geift wunderbar bezeichnend, er 
lautet: 

Sind ed Träume, find ed Lieber, 
Die mein Herz ergriffen bat. 
Echte Träume wer Reben, 
Echte Kieder werden That. 

M. 9, Graj. Die „Renaifjance*, 
herausgegeben v. Joſef Müller wird nächſtes 
Yahr als Monatsfhrift ericheinen. Jahres» 
bezug Mart 4 — Kronen 4:80. Gerade als 
Katholile, der es aufrichtig mit feiner Kirche 
meint, jollen Sie dieje Zeitſchrift leſen. 

9. £., Wr.-Hleuftadt. Beglückwünſche Sie 
zur guten Anlage der „Oftmarf“. Und dann 
noch eins, halten Sie den Johann Leitner 
warm, Der Mann verdient mehr, als das 
Los eines Localdichters, er hat Kern und 
Herz. Er fteht hoch über mandem Homunkel⸗ 
dichter unjerer Tage. 

Mm. A., St. pölten. Wir Leute von der 
Weder Haben feine andere Tapferfeit als die 
des Freimuthes. Wenn wir die aud nicht 
üben, dann verdienen wir uns nicht das Salz 

Seiedrih v. Haus: 

Grazer Schreibkalender für 1901. 
117 Jahrgang. (Graz. „Leykam“.) 

Büdmark-Ralender auf 1901. Geleitet 
von 8. W. Gawalowski und Aurelius 
Polzer. (Graz, Deutſche Bereinsdruderen.) 

Der Wanderer. Kalender für das Jahr 
1901. Redigiert von U. Kollbrunner. 
(Zürich. Hermann Goekler.) 

Fidtrahlen-Aalender für 1901. (Wiener 
Bollsbuhhandlung.) 

Bugend-Gartenlaube. Illuſtr. Zeitſchrift 
zur Unterhaltung und Belehrung der Jugend. 
Herausgegeben von Otto Albrecht. XVII 
Band. (Leipzig. E. Kempe.) 

DE Vorſtehend beſprochene Werle ꝛc. 
find durch die Buchhaäandlung „Leykam“, 

Graz, Stempfergaſſe 4, zu beziehen und werden, 

wenn nicht vorräthig, ſchnellſtens beſorgt. 

zur Di Und dann — dieſes 
anderen, denn wenn wir nicht das Salz find, 
dann geht die ganze Geſellſchaft in Fäulnis über. 

Dr. M. W., Salbach. Das „Neue Wiener 
Tagblatt” vom 8. November d, Y. bringt einen 
trefflihen Auffag von Alfred Clar über die 
Furcht vor dem Banalen. Der pajst für Ihre 
Bedenlen. Lejen Sie ihn. 

N. S. Wien. Neue Bücher, deren Titel 
anftatt mit Buchftaben mit modernen Diebs— 
zeichen bedrudt find, fönnen bei uns nidt 
angezeigt werden. 

Volksthümliche Inſchriften. Gafthaus in 
Winklern bei Oberwölz, 1790: 

Komm herein, mein lieber Gafl, 
So du Weld im Beutel haft, 
Haft du eins, fo fek dich nieder, 
Haft du keins, fo ſcheer Did wieder. 

An einem Wohnhaufe in Oberwölz : 
Als die Jungfrau ohne Makel geboren, 
Uns zu einer Patronin haben auserloren, 
Da waren wir nar bald getröft, 
Und von ber leidigen Pet erldit. 

DE Wir machen immer wieder auf: 
merljam, dajs unverlangt geihidte Manu— 
feripte im „Deimgarten* nit abgedrudt 
werden. Diejelben nehmen wir entweder vom 
Poſtboten gar nit an oder hinterlegen fie, 
ohne irgendwelche Verantwortung zu über: 
nehmen, in unjerem Depot, wo fie abgeholt 
werben fönnen, ug 

Redartion und Yerlag des „Heimgarten‘, 

(Geſchloſſen am 15. November 1900.) 

Für die Rebaction verantwortlih: P. Rofrgger. — Druderei „Leylam* in Braj. 
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Weltgift. 
Ein Roman von Peter Roſegger. 

(1. Fortſetzung.) 

ey demjelben Thale, dur das ih mit meinem munteren Kutſcher 
jo weltflühtig dahinfuhr, zog auch die Eiſenbahn mit ihren end- 

(ofen Güterzügen, mit ihren fliegenden Eilzügen, mit ihren Dräbten, in 

welchen die Weltereignifje, die Börjenberichte, die Defraudationen, die Selbft- 

morde von Land zu Land zudten. Mich gieng das nichts mehr an, und 
doh wollte id baldigft aus dem Bereih dieſer Stränge fein. &3 fröftelte 
mid. Mein kalter Blutstropfen ! 

„Nur raſch voran, Tichapperl, ſollſt dann ein gutes Trinkgeld haben.“ 
Darauf murmelte er etwas vor fih bin, das ich nicht veritand. 

„Mas meinft du, Kutſcher?“ 
„Na, ih hab’ mir mur denkt.“ 
„Was bajt du dir denkt.“ 

Bog er den Kopf etwas jeitwärts. „Dalt jo. Daſs der Derr das 
gute Trinkgeld den Pferden geben könnt’. Denn anziehen müſſen die, wenn’s 
raſch vorangehen joll.“ 

Der Junge bat nit unrecht. Dreißig Jahre lang fährt man und 
fällt e8 einem faum einmal ein, wer da unfer luftiges Dahinrollen büßen 

mus. Und mwenn’s einem doch einfällt! Pah, die Pferde find dazu da. 

Rofegger's „Heimgarten“, 4. Heft, 25. Jahrg. 16 



„Sabre langjam!* 

„Wohin fahren wir denn eigentlih, gnädiger Herr?” 

„Zwei Gebote übertrittft du auf einmal. Soll ih di erinnern?“ 
„Ab richtig. Wenn der Herr nit fo gnädig ift, daſs er mir’s 

Fragen erlaubt, wohin ih fahren fol, nachher iſt's ch fein gnädiger 
Herr.“ 

Wahrlich, ein drolliger Junge. Bis auf das ſchlechtgerathene Stumpf— 

näschen eigentlih ein ganz hübſches Geſicht. Ih weiß nur nidt, an 
wen mich diejes Gejicht erinnert. Mich dünkt, das hätt’ ich Schon einmal 

jonft irgendiwo gejehen. Nur kann ih mir’3 nicht mehr reimen, ob's auf 
einem Knaben oder einem Mädel geſeſſen ift. Nun, jebt ſitzt's auf meinem 
Heinen Kutſcher. Und einige Hunft hat er fi angedeihen laſſen, alſo, 

daß er jtet3 bebürjtet und geicheuert ausſieht. Und die Tabafapfeife! Wenn 

fie feine Sache ſei, meinte er, ſondern ein Stinftiegel, der nicht wohl- 
gefällig iſt — ſo wolle er 's Rauchen fein laſſen. 

Alſo voran, voran! Da lag weit und luftig die Gegend. Sonſt 
hatten wir, Hausler und Sohn, auf Landfahrten alles’ drauf hin an- 
geliehen, was es wert fei, und wie wir es unauffällig an uns ziehen 
fönnten. Jebt, wenn ih ein Gehöfte, ein fruchtbares Feld, einen Iprofjenden 

Wald jah, dachte ih, wie etwa die Menichen darin leben und jich freuen 

könnten. Ich babe doch ein gutes Derz. Die vielen bradliegenden Gründe 
und verfommenen Wirtihaften fielen mir auf, und die wenigen Leute, 
die da und dort verdroffen arbeiteten. Hatten jie doch die ſchöne, Freie, 
geſunde Landnatur, lohnte doch die Scholle jeden fleißigen Spatenſtich 

mit einer Gabe, jo daſs die Güter fih häufen, und die Scheuern ſich 
füllen konnten, War es nit ein wahres Edelmannsleben im Vergleich 

zum Arbeiter- und Frohnweſen in den Fabriken und Stadthöhlen? Soll’s 

doch wahr jein, daſs unſer Landvolk morſch zu werden beginnt? Dann 
mülste es ‚neu aufgefriicht werden. 

„Fahrt's nur eini!* rief uns ein Bettelmann an der Straße zu. 

„Da drinnen gibt's was!” 
„And bier auch was!” da hatte er ein Silberftüf im Hut. 
Gegen Abend dieſes Tages verengte jih uns das Thal und im 

der Enge jtand ein großer Fabriksort. Es waren die Kohlen-, Erz- und 

Graphitwerke Schluttenthal, denen ſich Leder- und Papierfabrifen an: 
ſchloſſen. Wir juchten einen Seitenweg, denn mir wurde ganz übel in 

der BVorftellung, jeßt wieder in den Rauch, Ruß und Geſtank eines 
Anduftrieortes niedertauden zu müſſen. Der Seitenweg führte über einen 

Bergrüden und war ſehr fteinig und holperig. Mein Kutſcher ftieg aus 
und da ih, über das Meltelend nahlinnend, ſitzen blieb, jo befeftigte 

er raid einen Riemen an der Deichiel und Ipannte fih den Pferden vor. 

Das war doch jo did, daſs ich's merkte und aus dem Wagen jprang. 



Hätte ih mid nit geihämt, gerade dem Beiſpiele des Tſchapperl zu 
folgen, jo würde ih mid hinten an den ſchweren Magen geitemmt und 
nachgeſchoben haben. Doch nein, auch der edelfte Herr darf nit alles 
nahmaden, was der Diener thut, das wäre außer der MWeltordnnung. 

SH ſchob alſo lieber nit an. Da kam ein Mifsgeihid. über einen 
großen Stein ftolpernd, kraxte es und vom linken Vorderrade waren drei 

Speichen gebroden. Der Kutſcher jtarrte mich an, und da ih daftand 

und ſchwieg, begann er zu fluchen. 
„Was haft denn?” fuhr ih ihn an. 
„Aber einer muſs doch Ichelten, wenn jo ein Malheur paſſiert.“ 

„Wieſo?“ 
„Nun eben. Hätte der Herr geflucht, ſo wollt' ich geſagt haben: 

Das Schreien thut's nit, da muſs der Menſch zugreifen.“ 

Freilich haben wir jetzt zugegriffen, und mit vieler Mühe den 
Wagen ins Thal zurückgebracht und einen Wagnermeiſter geſucht. Wären 
wir vorhin ohneweiteres durch Schluttenthal gefahren, ſo hätten wir 

in einer halben Stunde darüber hinaus ſein können, ſo aber mujäten 

wir in dem verhalsten Snduftrieorte übernadten. Da ging's aber merk: 
würdig ftill ber, beißt das, was den Maſchinenlärm betrifft. Die hoben 

Schlote hatten ſich, wie mein Roſſelenker deutelte, auch das Rauchen 
abgewöhnt. Dingegen waren alle Straßen und Pläke voll von Arbeitern. 
So leidlih dieſe rußigen Kerle ih in den Blaubloujen ausnehmen, 

wenn jie bei der Arbeit find, jo jchredlih erfcheinen jie darin im Müßig— 

gang, oder wenn fie, die rothe Nelfe im Knopfloch, gar revoltieren. 
Beſonders wenn fie Schlägel, Feuerſtößer und anderes Arbeitswerkzeug 

mit zur Dand haben, wo e& doch nicht? zu bearbeiten gibt, ala etwa 

die „Bourgeois“. Auf Edjteinen und Brunnenftändern ftanden ſchreiende 

Männer. Sie verlangten in wilden Worten Arbeitzzeitverfürzung und 
Lohnerhöhung. Und das Beifallägeichrei pflanzte ih fort von Gaſſe zu 
Galle. Die Wirtshäufer waren mit rothen ahnen geihmüdt und in 

denfelben furrte e8 wie in Bienenkörben und mand freiihende Stimme 

ſtach hervor: „Nieder mit dem Capital!" „Und mit den Gapitaliften !* 
Die Derren- und Directionshäuſer hatten ihre Thore und Fenſter 

feft geſchloſſen und ſchienen wie ausgeſtorben zu jein. Stellenweiſe jtrichen 
Gendarmerieabtheilungen dahin; die Spighauben waren aber redt nach— 

fihtig gegen den lärmenden, drohenden Daufen, der ihnen wohl hundert- 
fach an Zahl überlegen fein mochte. AS uns dieſe Situation flar 

geworden, ſchoben wir freilih unler Fahrzeug zum hinteren Thore 

einer alten Scheune hinein und veritedt hinter der Bretterwand nahm 

ih wahr, wie auf der Gaſſe große Rotten in plumpen Schritten dabin- 

patfchten, die laute Loſung ſchrien: „Auf ins leg! Dort gibts einen 

fetten Biſſen!“ 

16* 
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Bei einer Schuftersfrau fanden wir Verfted. Ihr Mann und die 
Gejellen waren in irgend einem der Derrenhäufer, um irgend welde 

Schätze zu bewachen oder fie in den Stellern zu verbergen. Ihre paar Geſellen 
wären nod brav; aber jonft wären die Leut rein wahnjinnig geworden, 

jammerte die Schufteräfrau. Der Taglohn wäre hoch genug, ein braver 
Bauernknecht hätte in der Mode nicht fo viel. Und die Arbeitäzeit wäre 

eher zu kurz als zu lang; hätten dieſe Herrſchaften noch mehr freie Zeit, 
dann würde freilich der Lohn zu wenig, weil fie alles verjöffen. Tyreilich, 
theuer ſei e8 ſchon, in fo einem Fabriksort, theuer ! 

„Denn fie ſchon jo gar nit glauben ausfommen zu Können in 
der Fabrik“, jagte ih, „weshalb verdingen fie fi denn nicht in Bauern: 
böfe, wo Mangel an Mrbeitäkraft if. Wegs her und ber habe ich 
gejehen, wie die Mirtihaften leer ftehen, die Felder vermwildern. “ 

Mit breitem Munde, recht häſelich hat mir die Schufteräfrau ins 
Gefiht gelaht: Was ih denn dächte, in die Bauernhöfe! Won dort 

fümen jie eben ber. Und es jei gar fein Wunder. „Ich hab’ einen 
Buben bei den Bauern gehabt, in vier Wochen ift er bei dreien 
geweien, und zum aushalten, jagt er, wär's einmal nit. Bei Tiih ein 
Gfraß und arbeiten wie die Röffer und nachher, wenn das Bett kommt, 
warten ſchon andre drinnen, die es bejorgen, daſs einer zu feinem 
rechten Schlaf kommt. Unreinlichkeit in allen Winkeln, zumidere Gejichter 

überall und feine Kameradſchaft. Und erit wenn ihn Gott ftraft, daſs 
er alt wird, der Bettelftab ift feinem Menſchen nit verbrunnen, ein 
Bauernknecht aber, der jähnikelt jein lebtag d’ran, id ſag's wie's wahr 

it. Ein Zuchthäusler hat's befjer wie oft jo ein Bauernknecht, und mie 
joll er fi helfen, als daſs er fortgeht umd im die Fabrik, wo er ihrer 
genug findet, daſs fie zulammenhalten und ſich ihrer Sach' wehren 
fönnen. Kein Wunder ift’3 nit.“ 

Als es dunkelte, fam der Meifter nah Daufe. Den braunen Leder: 
ihurz um, die Demdärmel über die derben Arme und Ellbogen zurüd- 
geitreift, al3 ob er juft bei der Arbeit geweſen wäre. 

„Wo daft denn die Gejellen ?* fragte fie ſchneidig. 
„Die find futſch.“ 

„sa, Thor, haben fie nit gelagt, daſs es ein Unſinn wär’, und 

daſs ſie's denen, den Rothen, Schon zeigen wollten!“ 
„sa freilich, diefe Spigbuben! Wie wir auf den Pla gekommen 

find, wo der Kriſel predigt, tritt mir der Lump, der Altg'ſell auf Spann 

weite unters Gejiht: Von heut’ ab zwanzig Procent Lohnerhöhung oder 
ausftehen !* 

„And du lajät dir das gefallen von diejen Knochenbohrern, denen 

eh der Hunger aus den Augen gewinſelt bat, wie fie bei uns um Arbeit 

gebettelt! Und du gebt nit zu den übrigen Schuhmadermeiftern in 
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Schluttenthal und jagft: Genofjen, ftrifen wir auch! Ich, wenn ich als 

Frau dreinreden funnt, denen wollt’ ich's jchon zeigen. Kein Meifter joll 
einen Gejellen mehr aufnehmen und das Schuhwerk um hundert Percent 
theurer! 

„Seh geh, Alte, laſs dich nit auslachen. Wir Kleinſchuſter brauden 
uns nit jelber umzubringen, das bejorgen jhon die Schubfabrifen.“ 

Da ſchrie fie: „Sebt iſt's mir jhon alles eins. Wenn fie anheben, 
ih nehm’ die Dfengabel und thu’ mit.“ 

„Lang werd’ ich mir’3 auch nit überlegen”, fagte der Meifter bodig. 
Und als wir, der Kutſcher und ih, Später nah einem arg haus- 

badenen Abendbrot in der Strohfammer auf dem Schaub lagen, ſagte 
ih: „Ja, mein lieber Jakob, jet heißt es, mitgefangen, mitgehangen.“ 

„Nit gefangen und nit gehangen, Herr. Wir madhen’3 wie die 

Scufteräleute und thun mit. Gelt?“ 
Belonderd angenehm habe ih ihn demnach nicht gefunden, Dielen 

eriten Abend in der jhönen freien Welt. Aber die fonderbare Tages- 
Ihiht war noch nit aus. Der Schaderl hatte bereits jeinen Abendjegen 
ins Stroh gemurmelt, al3 vor der KHammerthür die Schufteräfrau an— 

hub auf uns hereinzufprehen: „Will nit fragen, wer der Derr it. 
Uber lieber wär's mir ſchon, wenn er ein anderes Nadtquartier wollt’ 
ſuchen. Bei den unrubigen Zeiten da, man fann nit willen, was geſchieht. 
Der Lampelwirt nimmt Ahnen gern, der bat gewils ein Bett. Und mir 
iſt's allzeit recht, wenn ich die Thür hinter Ihnen kann zumaden, ich 

ſag's wie's wahr ift.“ 
Meiter jedoch trieb ſie's nicht. Der Schaderl wälzte ſich langiam 

auf die andere Seite und knurrte: „Wegen meiner, ich bleib’ Liegen. 
Und wenn wer kommt, fo geb ih mid nit zu erkennen. Und wenn's 

den Deren fragen, wer er ift, jo will ich jagen, das ift mein Bedienter.“ 
„Soweit find wir zwar noch nicht, mein Freund.“ 
„Soweit find wir zwar ſchon, mein Derr! Bor acht Tagen freilich 

nit, dafs ih mir das Glück hätt’ träumen laſſen, ich jollt einmal unjerem 

Eher jein Diener werden. Na, jebt bin ich halt der Diener und er der 

Bediente.“ 

„Sb meine, du follft jet den Mund halten, Schaderl!* war 
mein Rath. Anderjeits that es mir doch wohl, daſs der Junge nod jo 
ſpaßen fonnte in diefer Nacht. Natürlih! Freilich bin ih der Be— 

diente, weil er mich bedient. Des weiteren blieb ih ruhig liegen, denn 

beim Lampelwirt drüben, wohin unjere Dauswirtin uns ablajten wollte, 

war ein Dauptlager der Rothen. Der Lärm drang berüber. 

Nicht lange, ſo entjtand vor der Etrohfammer ein heller Lärm. 

Schreien und Lachen angeheiterter Leute. Einer pochte mit der Fauſt 

an die Thür und parodierte in gemwaltiamem Hochdeutſch eine Anſprache: 
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„Pardon, recht ſchön! Wir find ſchon jo Frei, wohnen dahier nicht 
der hochwohlgeborene gnädige Herr von Hausler und Compagnie?“ 

„Die Compagnie, das bin ich!“ flüſterte der Schackerl. 
„Mußs ich dich erwürgen, daſs du ruhig biſt?!“ ſtieß ich ihn an. 

Und draußen mehrere. Sie riefen unter einander: „Die Com— 
pagnie gebt uns nichts an dieweilen, aber dem Herrn Chef möchten wir 
gerne unjere Aufwartung machen. Müffen wohl um Vergebuug bitten, 
daſs jest nicht Befuchszeit it. Wenn die Derrihaften Beſuchszeit haben, 
müjjen wir arbeiten. O, Entihuldigung, da ift was gebrochen!“ Denn 
fie hatten die Thür aufgeriffen, daſs die Bretter nur jo auseinander- 
fielen. Mit einer qualmenden Lunte leuchteten die rüden Gejellen in 
die Kammer. Ih war aufgeitanden, fragend, was zu Dieniten jtünde! 

„Bird ſchon feinere Schlafgemäher gehabt haben, der gnädige 
Herr”, jagte einer. „Du lieber Gott, was muſs man ji nicht 
gefallen laſſen an Unbequemlichkeit und jo — wenn man eim bifiel 

Ipionieren will.“ 

„Ber will jpionieren!“ fuhr ih auf. 
„Beleidigt joll niemand werden!” rief ein anderer. „Wollen ein: 

mal mit aller Gemüthlichkeit beieinander fein. Schidt ſich jo wunderfelten, 

daſs wir Arbeiter das Vergnügen haben, mit unferen geihäßten Arbeits- 
gebern ein Glas Wein zu trinken. Iſt gewiſs ein guter Weinfenner, der 
Herr von Dausler. Die Bouteille zu zweiunddreigig Gulden, wie man 
hört. Net hat er! Die Blume! Wir kommen nah! Wir find jo frei, 

wir führen den Deren, daſs er nit fallt über die Stiegen.” 
Mit ſolchen Bemerkungen haben fie mid auf die Galle gezerrt, 

wo ein ohrenzerreißendes Gejohle entitand, als e8 hieß, Dausler jei da. 

Gendarmen verſuchten die Menge auseinanderzutreiben, denen klopfte 
man auf die Achſeln: „Sein's beruhigt, Herr Juſtizrath. Es geſchieht 
nix, geſchieht nix. Ein biſſel Generalprobe — weiter nix.“ 

Der Platz war mit Fackeln beleuchtet. Dort hoben mich zwei baum— 
ſtarke Kerle auf die Achſeln, damit ich mich dem Volke zeigen könne. 

Da ſchrie einer aus der Menge: „Der iſt es ja nit! Das iſt 
nit der Arbeiterſchinder! Das iſt ein anderer!“ 

„Sein Sohn iſt's!“ 
„Ab, der Sebaldl?“ 

„Na, den laſst's nur aus. Iſt ch ein armer Teufel, der. Dais 
ih -als Kettenhund bei der Geldcafje müjst wadten, das wär’ ſchon gar 

mein Letztes.“ 
„Der hat wohl eh nix Gutes neben feinem Vater.“ 
„Sogar 's Menſch bat er ihm weggenommen.“ 
„Ber? Wem?“ 
„Der Alte dem Jungen.“ y 

} 



„Armer Kerl!“ 
— Bei Gott, das war fein jchlehtes Pranger-Sigen. Ich babe 

mir nur gedadt: MWettere dich aus, verdammte Ganaille, „Nicht ge 
blinzelt, glaube id, haben meine Augen, und weil ich alles jo ruhig 

über mid ergeben ließ, jo ift ihnen das bald langweilig geworden. 
Sadte ließen fie mid hinabrutſchen auf den Erdboden, daſs ih im 
Dunkel der BVergefjenbeit wieder meine Strohfammer aufſuchen fonnte. 

Die Ratte ſchläft! dachte ih, allein e8 war nicht jo. Der Burſche 
irrte in der Naht umher und ſuchte mid. Gegen Morgen börte ih ihn 
in dem Stallgelafie, two die Pferde ftanden, gröhlen: „Unjern Deren! 
Unjern Deren haben's derſchlagen!“ 

„Tſchapperl!“ 

Am nächſten Morgen war es ruhig in Schluttenthal. Dort und 
da auf dem Raſen, auf der Bank lag ein üÜbernächtiger. Und war auch 

ruhig. Der Gemeindediener klebte grüne Papierzettel an die Straßen— 

ecken. Eine halbe Stunde Arbeitverkürzung bewilligt. Die Erwachenden 
rieben ſich mit den Fäuſten die Augen, laſen dann den Zettel und murrten. 

Unſer Rad war fertig, und als der Wagen davon rollte, zogen 
mande den Hut. 

Den Schaderl bat dieſe Ehrerbietung wieder ausgelöhnt mit dem 
ſchrecklichen Schluttenthal. — 

An demſelben Tage fuhren wir nur fünf Stunden und nahmen 
früh Herberge. Der Gaſthof, den wir gefunden, gefiel uns. Es war ein 

altes Hoſpiz an der Reichsſtraße, und der Schackerl ſchlug mir vor, 
dieſes Haus ſofort zu kaufen, denn es hatte einen ſchönen, geräumigen 
und luftigen Pferdeftall. Hier wollten wir uns für die Unbilden der 
vergangenen Nacht entihädigen. Der Burſche hatte die Koffer und Taſchen 

auf mein Zimmer gejchleppt und unterſuchte die Thürſchlöſſer. Nach dem 
Abendeſſen, das wir an dem gleihen Tijhe eingenommen hatten, jtand 

er lange an meiner Thür, 
„Wünſcheſt du noch etwas?“ 

„Herr! Der Stallknecht ift ein ausgezeichneter Menſch. Des Wirts 
Pferde! Die glänzen über und über wie Sammt und Seide. Das 
mad’ ih ihm nit nad. Ich möcht’ meine Pferde keinem vertrauen, aber 

dem ſchon, dem. — Gelt'ns Herr, ich darf Heut’ naht in dem Neben: 

ftübel ſchlafen?“ 
Beigling! — Mber ih bin ſehr froh, daſs er für alle Fälle in 

meiner Nähe it. So habe ih es ihm — falls die Pferde in guter 
Hand wären — geftattet, neben meinem Zimmer im Gabinet auf dem 
Sopha zu nädhtigen. Da meinte der Burſche, dem Sopha traue er 
nidt. Die weihen Sophas wären alle jo katzenfalſch; ſobald man ſich 
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darauf binlegte, um fleigig zu wacten, wäre man aud ſchon der Säge— 
Ihneiderbub”. Er ſchob die Koffer aneinander, breitete jeinen Wetter- 
mantel darüber und legte fih darauf. „So! Seht jollen fie nur fommen!* 
— Doch bevor er einichlief, redete er no durd die offene Thür zu 
mir ber, der ih an meinem Tagebuch jchrieb: „Herr! Sollt’ ich 
daheim mit mein Kugelſchnellerl vergeſſen haben?“ 

„Daft eines?“ 
„Das ſchon. Irgendwo. Aber halt gekauft ift es noch nit.“ 
„But, wenn du nicht ungeſchickt bit damit, jo will id dir dem- 

nächſt einen Revolver faufen, “ 
„Denn ih nur wülst”, was ih einzig daheim vergeſſen hab’! Da 

bat meine Mutter allemal gejagt, morgens wenn ih in die Schul' 
gegangen bin: Jackerl, bat fie gelagt, haft deine fieben Sachen? Und 
wenn ich fort in die Kirche geh’ oder fonft wohin: Jackerl, haft deine 
jieben Saden? — Und jet mag id zählen, wie ih will — es ſind 

ihrer nur ſechs.“ 
„Haft du die Treue Schon gezählt? Die Treue zu deinem Herrn?“ 
„Iſt das eine Sade?“ 

„Die beite, die e3 gibt.“ 
„Ra, nachher hätt’ ich fie alle jieben beieinander.“ 
Ich habe meinen Stift hingelegt, bin Hinübergegangen und habe 

mid ihm gegenüber aufs Sopha gejekt. 
„Bleib immerhin liegen, Schaderl.” 
„Denn ih Berlaub han“, antwortete er und legte ſich den redten 

Arm unter den Kopf. Er hatte ein weitärmeliges Hemd ar, das weiß 
und mit feinen Streifen leicht carriert war. Gr ſchaute mi mit den 

grauen Gudern ganz munter an. Es ſchien ihm Spaß zu machen, daſs 
er liegend jih mit feinem Herrn unterhalten konnte. 

„Schackerl, jetzt ſage mir einmal, du ſprichſt immer von daheim. 

Wo bit du nur daheim ?“ 
„Halt auch in der Fletz. Oder in Johnsdorf, oder anderswo. 

Ich weiß es nit genau,“ 

„Und deine Eltern ?“ 
„Mein Gott!“ jagte er und zudte die Achſeln. Dann hat er mir 

erzählt, jeine Mutter, die jei ein altes Jungfräulein gewejen, unten 
in Johnsdorf. Sie habe geöbftelt, er habe gebregelt, das heißt, jei mit 
friichen Bretzeln haufieren gegangen außer der Schulzeit. Es gäbe feinen 
jo guten Menſchen mehr auf der Melt, als es die Kirchner-Mutter 
geweien, das alte Jungfräulein. Aber nah der Mutter Tod jei er zu 

den Pferden gegangen. 
„And der Vater?“ 
Er ſchüttelte den Hopf: Nir. 



„Bei mir ift das anders geweſen“, jagte er. „Einmal in der 
Früh, wie meine Mutter in die Vorfammer gebt zum leeren Obftkörbel, 
liegt ein fleinwinziges Kindl drinnen. Ein Windel-Findel-Kindel. Soll 
ich's geweien fein, bat die Mutter gejagt, ih weiß aber nichts mehr 
davon, ” 

Dan wird nahdenflih, wenn junge Leute ſolche Geſchichten 
erzählen. — — 

„Und wie alt, Schaderl?“ 

„Das hab’ ih mir wohl gedacht, Herr. Allemal fragen fie, wie 
alt. Und ih weiß es nit genau. Co vierzig Jahr — oder jedhzig. 
IH kann's nit jo genau jagen.“ 

„O Tſchapperl! Bierzig! Sechzig! Du kannſt doch nicht älter, 
als höchſtens achtzehn Jahre ſein!“ 

„Zu dienen, Herr. Ich kann auch ſiebzehn ſein. Mir iſt das 
alles eins.“ 

Es iſt ſchwer zu unterſcheiden, was an ihm Dummheit und was 
Schelmerei iſt. Ich ſagte, nun ſolle er nicht thöricht ſein und ſich aufs 
Sopha legen. Die Koffer würden nicht abhanden kommen. Dann gieng 
ich auf mein Zimmer und legte mich ins Bett. Das war freilich beſſer 
wie jenes in der vorigen Nacht. Und doch konnte ih nicht einſchlafen. 

63 kommen mandmal jo allerlei Gedanken. — Ein Findelfind. Bei 

ſolchen Geſchöpfen weiß man’s nie, ob's nicht irgend ein Better iſt. 
Dder ein noh näherer Verwandter. 

Im Tonnigen Zimmer rüfjelten längft die liegen über mein Ge— 
ſicht, als ih aufwachte. Jh wollte einmal die Stiefel anziehen mit den 

hohen Glanzröhren, bradte fie aber nicht an die Beine, und der 
Shaderl war nidt da. Auf dem Sopha lag no fein MWettermantel. 

Ich gieng an das Raſieren. Dabei im Spiegel mein Gejiht betrachtend 
fiel mie auch die Frage ein: Dreißig oder jehzig? Wenn einer Tag 
für Tag jeine Viſage ſieht, da merkt er's nicht, wie es ſachte altelt. — 
Bor ein paar Tagen habe ih mit meinem Taufſchein zu thun gehabt. 

Der war jehr artig. Ach hätte kaum geglaubt, nicht mehr als vierzig 
Jahre im Rüdgrat zu haben. Das wäre ſchließlich ja noch nit aller 

Tage Abend. Das Blut ift auh warm. Nur ein einziger Tropfen 

rollt durch die Adern, ein eisfalter. Einmal it er da, einmal dort. 

Das ſchauert —! Aber nur ein einziger kann es jein, nur ein einziger. 
Vierzig! Das ift ja gar nichts. Vielleicht läſsſt ſich's gar auf dreißig 
berabdrüden, wenn man fi recht glatt rajiert. Es thut fih ja. Das Daar 

it braun wie die Kaſtanie und hat nicht einen weiken Faden. Das 
wollen wir jchlihten — der ruppige Schnurrbart muſs weg. Ohne 



ET ER 

250 

Wichswachs Ipigt er ſich nicht, und berabhängend, wie bei einem alten 

Sanitiharen — das mag ih nit. — Und babe ih mir den Schnurr- 
bart zuerft mit der Echeere und dann mit dem Meſſer weggethan. — 
Ah, meine Achtung! Ein Jüngling mit lodigem Haar! 

Warum joll der Menih nicht einmal ein biſschen eitel fein. Wer 
ein neues Leben anfängt, der muſs unten anfangen — mit dem Kindiſchſein. 

Dann gieng ih im Dofe herum, das Findelkind zu ſuchen. Natür- 
ih, der Junge war bei den Pferden. Auf dem Sopha, erzählte er, 
jei fein Liegen geweſen. Abicheulih weich, wie Straßendred. Und 
weil ih jo gut geichlafen hätte und die Koffer fo feit und ruhig da— 
geitanden wären, jo jei er in die Nemije gegangen, um nah dem Wagen 
zu ſehen. Hernach in den Stall und habe fih in den Pferdetrog gelegt. 
Nun ftand er im Hofe am Brunnen und wuſch fih. Mit den hohlen 
Händen jchüttete er das Waſſer ins Gefiht und fprudelte e8 wieder 
von ji, und als die Tropfen nicht mehr über die Augen riejelten, ſah 

er plöglih mein Antlig. Del auf ſchrie er und frümmte fih vor Laden. 
„Ein ganz Hein biſschen Reſpect, mein lieber Schackerl!“ 
„Aber! Aber!” lachte er und klatſchte mit den flachen Händen 

auf die Oberſchenkel ein, „der Herr bat ja jeinen Echnurrbart verloren 
bei der Nacht!” 

‚Du haft es gejtern in Schluttenthal gejehen, wie mijälih es ift, 
wenn jie einen Dausler erkennen.“ Selbit war ich überraſcht über diele 

Begründung. Sie konnte ji wirklih hören laſſen. 

„Bon Herzen gern will ic den jhuldigen Reſpect haben für meinen 
gnädigen Deren. Aber eins muſs ih noch jagen — bitt’ unterthänigft, 

wenn ich's dürft” jagen. Sonft muj3 ih dran erftiden.“ Er gurgelte 
vor Laden. 

„Alsdann, jo jag’s in Gottesnamen.“ 
„Der gnädige Derr, der —“, keuchend lachte er es hervor, „der 

ihaut aus, wie die Käs-Gundl in Johnsdorf.“ 

„eo. Na, ih danke dir.“ 
„D, id muſs mid bedanken, daſs ich's hab’ jagen dürfen,“ 

Darauf find wir zum Frühſtück gegangen, die Koffer wurden an 
den Wagen geihnallt und nachher — Weiterfahrt. Wir fuhren an 
einem Waſſer dahin. Die Berge waren nicht Ho, aber üppig mit 
Erlen» und Brombeerfträudern bewadien. An der Flußſsſeite ftürzten fie 

in felfigen Terrafien ab. An der Strafe bisweilen eine Steinichläger- 
bütte und von Strede zu Strede eine runde Meilenfäule. 

Wendete jich der Junge einmal um: „Wie weit fahren wir denn noch?“ 

„Ja, lieber Schaderl, wenn du's nit weißt. Jh weiß es nicht.“ 
„Ich weiß es ſchon“, antwortete er und ſchlängelte die Leitriemen. 

Dann gieng's wieder voran. 



Allo, wie die Käs-Gundl zu Johnsdorf, meint er, knüpfte ich 
im Gedanken an. Denn bei diefem gleihmäßigen Wagentollen, bei diejem 
träumeriihen Waſſerrauſchen und bei diejem Hinlehnen in der warmen 
Sonne regen jih ſonderlei Gedanken. Die Käs-Gundl, das ift eine alte 
I die mit Käſe handelt, eine lange Naſe bat und gern einen Filz- 
ut trägt. Einmal ift fie in der Fabrik Wäſcherin geweſen, foviel ich 

mid erinnere. Ein Töchterlein hat fie gehabt, ja ja, diejelbe, dieſelbe! 
Jetzt erinnere ih mid. Dat das Ding nicht Agathl geheifen? — Was 
man doch alles vergeſſen kann. Wenn mir vet dämmert, ift fie in 

jungen Jahren gejtorben. Halt doch — jetzt weiß ih aud, an wen 
mich Schaderl3 Geſicht erinnert. 

— — — Dummbeiten! 
Wenn's jo viele Leute gibt auf der Welt, kann nicht jedes anders ausfehen. 
Am Nahmittage begann es zu regnen. Ganz ſachte aus leiten 

Wolken. Der Chaderl meinte, es wäre ein Glüd, daſs es nad jo heißen 

Tagen nicht grob käme. Im jelben Augenblid rollte es in den Wolfen, 
das war mehr ein Röcheln, al ein Donnern. Der Junge nahm jeinen 
Lodenhut ab und löste von ihm die graue Hahnenfeder. „Daſs's nit 
einſchlägt“, jagte er, . 

„Fürchteſt du dich vor Gemittern ?“ 
„Denn id der Blig bin und in den Wolken ſitz' und herabſchau, 

und auf der Straßen fahrt ein Wagen, und auf dem Bod fit ein 

Kutſcher, der eine Feder auf dem Hut hat, jo denk’ ih mir: Probierft 

einmal, ob du ſie triffit.“ 

Nun ift freilih die Natur felten jo boshaft, als der Menſch nad 
eigenem Maße oder böjem Gewiſſen glaubt. Es war der erjte und der 
legte Donner geweien, der Regen jedoh ſchien ſich bequem einrichten zu 
wollen in der Gegend. Anfangs legte ſich der Nebel nur jo über die 
Bergfämme herein und in breiten Süden an den Hängen nieder. 
Dann ftieg er aus den Schluchten auf und regmete wieder herab, und 
endlih war der graue Nebel ringsum und wir mitten drin, Der Kutſcher 
hatte den Wagen zugeklappt und feinen MWettermantel umgeworfen. Ich 
ſaß im Kobel und ſah zu den Fenſtern binaus. Der Nebel war unbe— 
weglid geworden. Die Straße war jtellenweile lehmig, ftellenmweile neu— 

geſchottert. Es gieng wie dur eine Ebene, weil man feinen Berg mehr 
ſah; neben der Straße Telder, auf denen Hafer jtand, nod grüner 
Dafer, von deſſen Riſpen es troff. Bier ftand ein wilder Birnbaum, 
dort eine Lärde, und im Aſtwerk fiderten die Tropfen, Weiter hin nichts 
als lichte Grau. Der Wagen gieng recht uneben und der Schaderl 

redete dur die vordere Wenfterlüde herab: „Bere! Jetzt wird wohl 
bald ein Rafttag jein müſſen. Die Pferde lafjen ſchon den Kopf hängen, 

und der rechte, ſcheint mir, it gar krumm,“ 
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So Habe ih am Eingang einer Ortihaft mit Erwägung die 
Straßentafel gelefen: „Dorf Gug, politiiher Bezirk Breitengrub.* Es 
waren zumeift Holzhäuſer mit fteilen Bretterdädern. Die MWandfugen 
und Feniterpfoften waren mit weißem Kalk verfleiftert. Danrı kam ein 

großes, gemauertes Haus mit diden Mänden und Heinen Fenſtern. In 

einigen fanden Blumentöpfe. liber dem breiten Rundbogen des Einfahrts- 
thores ein Ochſenkopf. Bor dem Thore ftand ein behäbiger Mann mit 
grünem Käppchen, weißer Schürze und einem daran niederhängenden 
baumelnden metallenen Mlefjerweger. Er bewegte ih niht. Der Wagen 
ftand ftill, der Schaderl öffnete den Schlag, der Mann rührte jih nidt. 

„rt bier ein Wirtshaus?" rief ih ihn an. 

„Die Ihr wollt“, antwortete er mit janfter Baſsſtimme. 
„Kann man Zimmer haben ?“ 

„So viel Ihr wollt.” 

„Wir mödten alſo dableiben.* 

„So lang hr wollt.“ 
Und nun ſitze ih in einer großen, niedrigen Stube. Der Fuß— 

boden hat feine Kratzer von dem Sande, mit dem er geicheuert wird. 
Un der Dede ſind Studornamente ausgeführt und übertündt. Im 

großen, vieredigen Kachelofen jchnalzt, von einem drallen Hausmobil 

mandmal geihürt, ein Feuer, und an den ſechs Fenſterchen ſchwitzen 
die Scheiben. In der Bettitatt find vier Schichten von rothen Kiſſen 

aufgebaut. Der obige Ahorntiih ift jo breit, daſs ih morgen darauf 

all meine Sachen auszukramen gedenfe. Ich will ein paar Tage bier 
Raſt halten. Es iſt gar hochgemuth, ſich vorzuftellen, wie weit man 

von den Schloten iſt und vom Telegraphen und von der Bolt. Briefe, 
die in der le auf mid warten, werden nach einiger Zeit nad den 
Abjendern zurüdgehen mit dem Vermerk: „Adreſſat unbekannt wo.“ 

Wenn dieſer Klo wüſste, welch außergewöhnliden Menſchen er 

in feinem alten Hoſpitium beherbergt! — Das ſoll man mir nadı- 

maden. 

Die Naht war nit übel. Eine merkwürdige Deimlichkeit, jo ſehr 

auf der Gaſſe aud die Hunde beflten in der eriten Hälfte und die Fuhr— 
leute lärmten in der zweiten. Dieje Zerftreuung war wohlthätig, denn 
ih wäre jonft zu tief ins Grübeln gekommen, Jh bielt in diejer Nacht 
Generalrath mit mir jelbit. Denn eigentlid — ad, das wird jich geben. 

Drei Tagreifen bin ich gefahren von der Fletz bis hieher. Alle 
PBrüden Hinter mir find abgebroden. Was nun? 

Ins Planlofe, Ungewiſſe weiter? — Du wirft ja no über vierzig 
Jahre leben wollen, habe ih mir geſagt. Was ſoll das Ziel dieſes 

Lebens jein? Genofien, das haft du, fo was man genießen nennt. Ge— 



arbeitet haft du eigentlich aud. Nur gelebt haft du nicht. — Von 

nun an jollit du leben, ein jchönes, freies, Frobfriedlihes Leben. Dann 
wird die eisfalte Ratte, die mir manchmal über den Rüden läuft, ſchon 

crepieren. Der Sorgen bift du ja ledig, über die conflictipinnenden 

Jahre bift du hinaus — was kann dir noch geihehen? — Und jo 
it mein Gedanke weitergeftiegen von Traum zu Traum, von Wunſch 
zu Wunſch. Aber feiner bat fich jo weit verdichtet, daſs ih gleihiam 

mit Händen anfaſſen und formen könnte. — Sachte mußs ih einge: 
ihlummert fein, denn am Morgen, unmittelbar vor dem Erwachen fand 
ih mich tief in einer unzugängliden Wildnis. Ringsum Dorngeitrüpp 
und Sumpf, jo weit das Auge reiht. In einer Felſenhöhle glost ein 
Daufen moderiges Gefällsholz, an dielem Teuer hodt ein verfrümmter, 
bärtiger Menſch, in ein Thierfell gehüllt, und brät den Dintertheil eines 
erihlagenen Wildihiweind, und freut ſich — fern von allem Gifte der 
Welt — des Lebens, 

Bır! Das babe ih abgeihüttelt, bin aufgeftanden, habe Toilette 
gemadt. 

Und al3 der ganze Menſch wieder hergeftellt war, hinaus in den 
Eonnenmorgen. Alles feucht, fühl und klar. Ein Thalkeſſel mit Roggen-, 
Daferfeldern und Wieſen. Ringsum ein weiter Bergkranz in janft ge 
Ihwungenen Linien, bis hinauf bewaldet, jo daſs das Blau der Wälder 
und das Roth des Morgens ineineinander einen zauberbaft veilden- 
farbigen Schimmer gibt. 

Das weite Thal hat wenig Ortſchaften, und ſtrichweiſe ijt es 
bräunlih wie eine Deide. Nahe hinter dem Dorfe beginnt ein Wildpark 
von alten Buchen und Eichen, der fih weit bin bis an den Fuß des 

Gebirges erftredt, auf deſſen langgezogenen Höhen dieſes wunderfame 
Licht liegt. Dort, wo der Park an den Berg zu ftoßen jcheint, ſehe ich 
eine weiße Zinne ragen, und wie ih auf den Kirchhügel fteige, thut 
ih unter der Zinne ein vielfenftriges Gebäude auseinander, aber jo 

entfernt, daſs ih die Gliederungen nicht erkennen kann. Ein Schul— 
mädchen gibt mir Beſcheid, es ſei das Gut Finkenſtein. Dinter demjelben 
eine Schlucht, durh die ein Weg und ein Waller führen fol. Durd 

dad Dorf Gug ſchießt in fteinigem Bett ein faſt ungeftümer Bad) daher, 
und wie mir fchien, bergan. Ih bin jener Täuſchung unterworfen, die 

jo manden Reiſenden verwirrt, der im einer fremden Gegend oben und 
unten verwechlelt, jo daſs ihm die Wähler bergwärts ftatt thalwärts zu 
rinnen jcheinen. Der geftrige Nebel hat mi jo ziemlih um die Ürien- 
tierung gebracht. Wenn ich heute morgens, bevor mid die Karte belehrte, 
weiter gefahren wäre, nah meinem Dafürhalten gegen Süden bin, jo 
hätte ih am dritten Tage leicht wieder an der Fletz fein können. Gott 

behüte uns vor allen Irrfahrten! 
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Bon den Stallungen ber fam mir der Schaderl entgegen. Sein 
Rundgeſicht ftrahlte und auf dem Hute ftak wieder die Feder. 

„Herr!“ rief er mir zu, „dahier iſt's luſtig. Die Pferde find 
früh, nur der Fuß, der eine, braucht noch einen gebotenen Feiertag.“ 

„Den ſoll er haben. Und du mit ihm.“ 

„Herr, ih kann nit ftehen bleiben, muſs alleweil umeinandergeben. 
Das ift eine Friſchen! Und weithin fein Rauchröhrl! Und ein’ Luft 

zum Rauſchigwerden!“ 
„Sleiner Kerl, du ſchwärmſt ja Natur!” 
„Bin heut Schon weit jpazieren geweſt. Dort unten beim jelben 

G'ſchloſs. Iſt aber nir. Auswendig ſchöner wie einwendig. Eine große 

Kühe Hab’ ich geiehen, wachſen Prenneffeln drin, Ausſchauen thut’3 im 

dem G'ſchloſs, als mülst die weiß’ Frau umgehen. Jm Garten hab’ ich 

zwei ſchwarze geiehen, jonit feinen Menichen und feine Hab. Aber der 

Dafern, Derr! Der Dafern, hinten an der Bergleiten! Wenn meine Prerdeln 
diejen Hafern jehen möchten — mit der Zung’ müſeten fie ſchnalzen.“ 

Das einer der Berihte von Schackerls Forſchungsreiſen in der 
Umgebung von Bug. 

Und nah Tiſch. Deute war er üppig. Die Wirtin befommt man 
nicht zu Sehen, aber den Ihmadhaften Schweinzbraten und die reicheiten 

Kailerkrapfen bat fie ung aus der Küche geihidt. Der Wirt jagt fait 

auf jede Anſchaffung: So viel ihr wollt! So fein’s euch freut! So 
groß ihr’3 braucht! — Seine Vorräte und Leiftungen ſcheinen un— 

begrenzt jein. Und jo bradte er aud einen Wein auf die Tafel, der 
fogar dem Schaderl ein Kopfniden abgenöthigt hat. Dem Jungen 

ſchüttelt's ſonſt den ganzen Oberkörper, wenn er einen Schlud Wein 
nimmt und muſs darauf allemal die Gurgel auswaſchen. Er weiß nod 

nicht, was gut it. 
Alſo nah Tiihe machte ih mih auf zu einer Wanderung. Der 

Dedenzaun um den Wildparf war jhon zerrijien, ich brauchte nur durch 

ein Loch zu Frieden. Die Wege dur den Park jind mit filjigem Moos 
bewadien und mit niebergebrochenen ten verrammelt. Ein großer Teich 
iit theils vertrodnet, in der zurüdgebliebenen Lade treiben Kröten ihr 
Spiel. Nah einer Stunde hatte ih mich durchgearbeitet und vor mir 

ftand die Front des Gebäudes. Sie iſt lange nicht jo weiß, als es von 

der Ferne jcheint, die Mauern haben feuchte Fleden und rauhe Stein- 
felder, von denen der Mörtel niedergebroden. Die Wirtihaftsgebäude 
verödet, im Dofe wachſen breite LQattihblätter und Germen. Auf dem 
weiten Anger, der noh Weite von Blumenbeeten und Nojenranten zeigt, 
Ihießt ein Springbrunnen ſcharf und hoch auf, die einzige Regſamkeit 
ringsum, mit Ausnahme der Müden, Hummeln und Falter, jo die Luft 

belebten. Und ein großer Sonnenfrieden über allem. 
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In einem hölzernen Luſthauſe, das ſchon ein wenig ſchiefwinklig 
ſteht, bemerkte ich zwei alte Frauen mit weißen Haaren unter den 
Hauben und Ihwarzem Anzuge. Gin halberwachſenes Mädchen bradte 
vom Gebäude her eine Kaffeefanne mit Taſſen. Ich wollte jeitabbiegen, 
war aber jhon bemerkt worden. Die eine der Matronen trat aus dem 

Häuschen und ſagte, wenn ich das Gut bejehen wollte, fie ftünde zur 

Verfügung. Nachdem ih mi artig vorgeftellt hatte, luden fie mich zu 
einer Taſſe Kaffee, ließen ein mit Silber beſchlagenes Holzkäſtchen 
fommen und boten mir Gigaretten, Sie bäten, ungeniert zu rauchen, 

jie jeien das von ihrem armen Bruder längft gewohnt. Ja, das 
wäre freilich eine ſchöne Zeit geweſen, als ihr guter Bruder, der 

General noch lebte. Wie gerne war er auf Finkenftein geweien! Nicht 
um drei Larenburgs, babe er oft geiagt, gebe er jein Finkenſtein 

ber. Ab der Gute, Arme! Am Grabe würde er jih umdrehen, wenn 
er wülste, „wie diejes ſchöne Gut num an fremde verfauft werde müſſe. 

Aber leider Gottes, die Verhältniſſe! Wenn es wenigftens ein verjtändiger 
Mann erjtünde, der nit alles gleih ftürzen und wenden wollte, das 

Unterjte zu oberft, wie es neue Derrichaften jo gerne belieben. Der aus 
Pietät den gegenwärtigen Zuftand reipectieren wollte. Ad, es mwäre ein 
jo lieber, poetiiher Aufenthalt zu Finfenftein. Und erit im Frühjahre 

— das Schloſs habe den Namen nit umfonit. 
So ergiengen jih die zwei alten Damen, die eine hatte ein zartes 

Schnurrbärthen, redjelig über das Gut, das jie verkaufen müjdten, das 
jie Ihon in den Zeitungen angezeigt hätten. &3 fämen wohl Leute, um 
es anzujehen, giengen aber wieder fort, und wenn nicht bald ein guter 
Schick wäre, jo müſſe e3 binnen furzer Zeit Inter den Hammer kommen. 

Nein, mehr Aufrihtigkeit kann man nicht verlangen, in wenig 

hatte ih mi herumführen laſſen. Bor allem madten die Damen mic 
aufmerkſam auf den Feſtſaal. Der war mit ſpiegelglatten Parketen 
belegt, mit vergoldetem Edelholz getäfelt und zwiſchen rothen Marmor: 
ſäulen an den Wänden die Ahnenbilder derer von Fyinkenftein — Gene— 

räle, Staatsmänner, Biſchöfe. Wie dur die breiten, hohen Fenſter die 

niedergehende Sonne jo licht hereinihien auf die Goldrahmen und ein- 

gelegten Tiſche und auf den pradtvoll geformten Ofen, der weiß wie 

Porzellan war — da leuchteten wohl aud die alten, runzligen Angefichter 
der armen, verfradten Ariftofratinnen — voll Stolz auf eine große 
Vergangenheit und voll Weh über eine glanzloje Zukunft. 

Dieſer Feſtſaal war das Prunkſtück, dann kam nichts Erfreuliches 

mehr, fo viel ſchadhafte Steintreppen eritiegen, jo viel feingeihnigte, 

wurmſtichige Thüren auch geöffnet wurden. Es gab ja manderlei Dinge, 
an denen ein Antiquar jeine Freude gehabt haben würde, Mir wider: 

ftrebt denn einmal die Staub- und Moderftimmung, und mein Erſtes, 
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wenn ih im fol ein alterthümliches Gemach trat, war, daſs ich zum 
Fenſter hinausblidte auf die grüne Landſchaft. Die Wohngemäder der 
Matronen babe ich troß freundliher Aufforderung nicht betreten. Nach 
der Verabſchiedung gieng ih noch allein eine Meile umber und redete 

mehrere mit einem alten Dausmann oder Beſchließer, der im rüdwär- 
tigen Dof mit der Art einen alten Wandſchrank zerffeinerte, um Brenn- 
holz zu jchaffen. | 

Den Rüdweg ins Dorf babe ih über die Felder und Wieſen 

genommen, und bei einer Derde braungefledter Rinder fiel es mir ein, 
dab nicht bloß die Pferde und die Hunde und die Papageien jehenswerte 
Thiere jeien. Ich beihaute alſo die Kühe von allen Seiten, wujäte mir 

aber doch nichts Rechtes dabei zu denken. | 

Am zweiten Abend in Gug kamen muntere Gäſte an,, die jogar 
unferen wortlargen Wirt geſprächig madten. Schon als der Schimmel 
mit dem Steirerwäglein berantrabte, jauchzte der Wirt hell auf: „Jeſſes, 
da fommt ja der Lindiwurm von Seſam!“ Blieb aber an der Thür» 

ſchwelle ftehen und gieng den Ankömmlingen auch nicht einen Schritt 
entgegen. Das Steirerwägelden war ordentlich vollgepfropft. Außer allerlei 
Kiftlein und Taſchen ſaßen auf dem Wagenfik zwei Burſchen und auf 
dem Kutſchſitz ein Knabe und ein älterer Mann, der das Pferd leitete. 
Da e3 bier feinen Hausknecht oder dergleihen zu geben jcheint, jo machte 
ih mein Schaderl nüblih, der an dem Schimmel echten Pinzgauerſchlag 
erfannte und ihm tätfhelnd in den Hof führte. Der ältere Mann jprang 
zuerft vom Bod, flink und würdig zugleih. Ich beobadtete ihn von 
meinem Fenſter aus mit Wohlgefallen. Hätte er in feinem rothen Geſichte 
einen braunen Wollbart gehabt ftatt des weißen, buſchigen Schnurr- 
bartes, es wäre der ganze Andreas Hofer geweſen. Die kernige Geftalt 
mit den derben Bundihuhen, weißen Wadenftrümpfen, kurzen Lederhoſen, 
dem rothen Bruftfled, dem grünen Hoſenbande und den breiten Grob— 
bemdflügeln darüber, mit der braunen, melfingfnöpfigen Lodenjoppe und 
dem wuchtigen Schlapphut, an dem der Gemäbart und ein fihelförmiger 
Auerhahnſchwanz aufgeftrammt war. So ftand der Sterl. Um den rund— 

lichen Bauch trug er einen breiten, weißbefteppten Xedergurt, in welchem 
die fteiflederne Meſſerſcheide ſtak, wohl als Schildwache vor der Geldkatze. 

Die zwei Burſchen fo in ihren erften Zmwanzigerjahren und der Knabe 
von etwa ſechzehn, waren richtige Banernjodeln ; die älteren beſaßen ſchon 
falbe Schnurrbärtden, au denen fie natürlich zupften, um fie womöglich 
in die Yänge zu ziehen; der jüngere hatte ein rundes Blasengelgeſicht. 
Alle drei waren gleih gekleidet, mit grauem, ſtädtiſch geſchnittenem 

Tuchgewand und jchrwarzen, ſchmalkrempigen Rundhüten. Die Hemden 
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an den Armeln und am Halſe ſchimmerten fchneeweiß, auch hatten fie 
hellrothe Halsmaſchen, jo daſs die drei friihen Bengel gut anzujehen 
waren. 

Nun alio, der Lindwurm von Seſam! Ä 
„Da jan ma wieder!” fagte der Alte — er hatte eine breite, 

etwas ſchnarrende Stimme, „gibit ung a Hütten über Nacht, Yranzwirt ?* 
„ber jo viel ihr wollt!“ ſagte diefer. 

Sie befamen die große Stube mit den ſechzehn Betten angewiefen, 

die an mein Zimmer ftieß, 

Dann in der Gaſtſtube ftellte fih der Bergbauer auch mir vor: 
„Der Lindwurm von Eefam! Und die drei, das find die jungen Lind— 
würmer. Denen thun wir halt a biſſel Bildung lernen laſſen. Sollen’ 
drei Stadtherren draus gemadt werden, dajs ſie's einmal beſſer haben 

als ihr Vater. Drei Doctorn, was ſagn's dazu, Derr! Der ältere da, 
der Toni, das iſt der Medicindoctor, Nachher der zweite, der Berti, 
das iſt der Gſcheite, der Profeffor! Der lernt Philoſophie. Und der 
Kleine da, der Michel, — aber Michel, fo grüß’ den Herrn ordent- 
ih!“ verwies er dem Jungen das feirende Geſicht, — „das iſt der 

Doctor der Rechte, kann aud einmal Minifter werden, wenn er will. — 
Aber Geld koſten fie, die Saggra !“ 

„Ra, Ihön. Und Ihr reijet jet mit den Söhnen in die Stadt?” 

„Ss begleit’ fie nur ein biffel, weil die Vacanzen vorbei find. 
Na, gelt, Michel“, padte der redjelige Bergler weiter aus, „die Vacanzen 
joflten halt 's ganz’ Jahr dauern! Der will mir immer einmal nit 
reht fort vom Ochſenſtall daheim. Kommt jekt ſchon in die ftebente. 

Na, brav lernen, da fahlt fih nix!” 
„Weshalb aber lafjet Ihr ihn ftudieren, wenn er nicht fort will 

vom Ochſenſtall?“ 

„Bat a gſcheits Köpfel. Wär’ Sind und Shad. Schon in der 
eriten Volksſchulclaſſſ hat's der Schulmeifter g’iagt: Der Michel muſs 
den Brüdern nad. Die Lindwürmer, hat er giagt, werden Zierden des 
Staates! Will mi nit prahlen, Herr, jag nur, was der Schulmeifter 
glagt hat. — Franzwirt, die große Flaihe nimm mit, wenn du in 
den Keller gehſt!“ 

„So groß du willſt!“ 
Dann zu mir und feinen Söhnen: „Haben zwar da oben beim 

Staudenhanfel eine Maß getrunfen. Aber ein g’rehter Tropfen ſchmeckt 

alleweil gut, gelt Buben!“ 
Die Buben erflärten, daſs ihnen Bier lieber wäre. 
„Ra ja freilich, Studenten! Ih für mein’ Theil halt's wieder 

mit meinem Pater. Sein Lebtag ein gut's Weinl und zulegt ein klein's 
Schlagerl, hat er gern giagt. Und it au wahr geworden bei ihm.“ 

Rofegger'd „Deimgarten*, 4. Heft, 25. Jahrg. 17 
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„Woher geht denn die Reife?” wollte ih wiflen. 
„Bon Seſam herab. Der Herr weiß doch, wo Sejam liegt! Nit? 

Iſt Er noch nie oben in Seſam geweſen? Wa, da heißt’3 wohl nad- 

holen. Und nur dem Lindwurm nadhfragen. Das ift mein Hof. Fehlt 
ung foweit nix. A bifjel jpat ift die Gegend, aber ein jhöne Vieh 
haben wir.” 

Zum Nahtmahl wurde ein ganzes Ferkel beitellt, „mit Kraut— 
lalat, wenn er jhon wär'“. Als aufgetragen war, mujste man den 
Michel juhen. Der war im Stall beim Schimmel und beim Schaderl, 

mit dem er bereit3 Freundſchaft geſchloſſen hatte. 
Sept erſt zog der Lindwurm feinen großen Hut vom Kopf, er 

hatte graues, kurz geſchnittenes Daar. „Meinen Pelz, wenn du hätteft!“ 

tief er dem kahlköpfigen Wirt zu, „der thät für zwei langen. Ei ja, 
das fahlt jih mit bei uns in Sejam.* Dann jeßten ſie jih zulammen 
und Ihmaßten ihren Braten hinunter und dem alten Lindwurm rann 
das Fett von den Mundwinfeln, dieweilen er von Sejam erzählte. 

„Schmeckt's, Buben? Na halt ja. Junge Leut' im Wahlen, da 
mus man fleißig einfenern. Fehlt und zwar daheim auch mir, gelt? 
Wenn die Mutter mit dem Gſelchten kommt und Knödeln dazu, da jag’ 

ih vergelt’3 Gott für den feinften Braten. Und Dolzapfelwein dazır. 
Wie ih Sag’, abgehen fallen wir uns mir, in Sefam oben!“ 

Während ſolchen Erzählens Hatte der Seine die Gabel auf den 

Teller gelegt. 
„Na, Michel, ift das Heut alles? Den Doctor der Rechte muſs 

man ja erft aufpappeln. Magit lieber mager?“ 
Der Michel Ihob langſam den Teller von jih und um feine Mund» 

winfeln war ein bedenklihes Juden zu merken, 
„Belt, der Seſamhof daheim und die Mutter!“ rief der Alte 

Iuftig, damit jchlug er dem Faſs den Boden aus. Der Kleine brüllte 
lant auf. Thränenbäche ergoſſen ſich über feine glührothen Wangen. 

„Habt Ihr noch andere Kinder?“ fragte ih von meinem Tiſch 

hinüber den Lindwurm. 
„Eh na. Das heißt, a Madel no.“ 
„Und wollt Ihr den Stamm nicht fortführen auf dem Lindwurm— 

hof? Daſs hr diele prädtigen Jungen in die Stadt Ichidt?“ 

„Ich bitt? Ihnen! Iſt eh nix mehr z'machen bei den Bauern 

heutzutag. Und wenn die Tochter einmal einen braven Mann nimmt, 
jo werden ihnen die Brüder von der Stadt aus gewils beijer am die 

Dand gehen fünnen, wie als arme Bauernihluder? — Mögt's nod a 

Mehlipeis, Buben?“ 
Die älteren drehten jih ſchon Kigaretten. Trotzdem hörte ich ſpäter 

von meinem Zimmer aus noch ſchmoren in der Küche. Eine unrubige 



Nachbarſchaft Hatte ich befürchtet, allein die vier Lindwürmer mufsten 

in ihren ſechzehn Betten liegen wie die Säde, nur ein immerwährendes 

Rauihen war zu hören, das ich für das des Bades von draußen gehalten 
hatte, bis e8 um vier Uhr morgens plößlih verftummt war. Beim An- 
fleiden waren jie geräuſchloſer, al3 beim Schlafen. 

Mit einem gellenden Peitſchenknalle verabichiedete ſich bald darauf 
der Lindwurm und rollte mit feinen Jungen davon, aus friiher, klarer 
Bergesluft der großen Stadt zu. — 

An Ddiefem folgenden Tage bin ich wieder viel herumgeftrichen, 

über die Felder, dur den meiten Park, babe in Finkenſtein mit dem 

Dausmann geplaudert, babe unweit vom Schloſs in einem Eleinen 

Wirtshaus, „zum Jager-Waſtel“ genannt, einen Gierkuchen gegeſſen 
und janren Wein dazu getrunken, bin dann die Berghalde hinan— 
gejtiegen im die Jungwälder bis zu den Matten. Habe von ſolcher 
Höhe einen entzückenden Blick gehabt über das ganze Breitengruberbecken 

und über den Vorbergen jogar ein paar riljige Felswuchten aufragen 
gejehen. Erjt gegen Abend kam ich zurüd ins Dorf. Mein Junge war 
Ihon in großer Angſt geweſen. Den ganzen Tag, erzählte mir der 
Wirt, hätte er keinen Biſſen gegeſſen. Nun erklärte der Schaderl, wenn 
ih noch einmal jo fortgienge und zur rechten Zeit nicht nah Hauſe 
fäme, ohne etwas zu jagen, jo müſſe er mir den Dienft fünden. Denn 

einen jolhen Tag wie diefen, wolle er nicht wieder durchmachen. 
Ich verfiherte, in Zukunft mid ordentlih aufführen zu wollen. 
„Wo wird jet mein Michel Ihon ſein!“ rief er abends plötlich 

aus. Und theilte mir befümmert mit, wie der Heine Student ihm weinend 

anvertraut babe, er wolle aud Lieber auf den Knien Heim zu, als auf 
dem Magen ins Gymnaſium. Gr, der Echaderl, hätte ihm aber einen 

guten Rath gegeben. 
„Nun, welche Weisheit haft dur ihm denn geichenkt ?“ 

„Ich Hab’ gelagt: Michel, da bilfft du dir leicht, daſs du 
wieder nah Seſam zurüdtommit. Fern’ ſchlecht, Fall’ durch!“ 

„Da wird dir jein Vater recht dankbar jein.“ 

„Das iſt Schon möglich.“ 

„Einftweilen, denke ih, du ſorgſt nur für deine Pferde.“ 

Über diefe Zurücdweilung ftußte der Junge ein biſschen, dann 

fagte er beicheidentlih: „Herr, die Pferde jind in Ordnung. Morgen 

fann gefahren werden.” 
„Morgen wird nicht gefahren werden, Schaderi. Morgen kann 

ih dir vielleicht eine Neuigkeit jagen.” 

(Fortſetzung folgt.) 
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Sfelfjamer und die Guſti. 
Aus Bermann Bahrs Lebensbild „Der Franz!l“ (Wiener Berlag!). 

Rs" hübſches Bauernmädden ift feinen Eltern durdgegangen, kommt 
gelegentlich eines Wolksfeites zum Dichter Franz Stel zhamer, über- 

reiht ihm einen Blumenftrauß und Hagt fein Anliegen. 
Stelzbamer: Alſo — jet — ſagn E’ m’r jet nur — 

aljo — war's Ihnen denn z'haus gar jo zwider? 
Guſti: Schrecklich! 
Stelzhamer: Gehn S'! 
Guſti: Ganz krank werd’ ich, wenn ich bloß dran den! As 

that m’r weh und thuat mi drüdn — 
Stelzhbamer: Die Krankheit kenn i, mir ſcheint! (2eife citierend, 

indem er die Worte gleihlam improvifiert) : 

Ollweil thuat's mi drude, 

Oft gat’3 mar an Nils; 
As jhmödt ma foan Oeſſen, 

Wann's was damöll is. 

Gufti Cindem fie zuftiimmend mit dem Kopfe nidt): Ya, jo 18 es! 

Stelzhamer: 
As freut mi koan Aracht, 

Vodroißt mi ma Gwand, 
Und jo zwida von Herzn 

Is mar oll3 mitanand. 

Guſti maiv): Moher kennen S’ denn das fo genau? Accurat 

jo i8 08! 
Stelzhamer (immer näher, mit der Hand auf ihrem Arm): J hab's ah 

amal g’habt, deine Krankheit! Weit d’, was d’r failt? 
Gufti (treuberzig, Stelzhamer feit in die Augen blidend): Mein. 

Stelzhbamer (ganz dicht bei ihr, Teife): Dei Herzerl — dei kloans 

Herzerl is krank. 
Guſti (chlägt die Augen nieder, leiſe: Glaub'n S'? 

Stelzhamer (immer näher): Sicher! 
Gu ſti (indem fie die Augen wieder aufſchlägt, mit leiſer Koletterie): Ja, was — 

was that ma denn da? 

Stelzbamer (eindringtih): Wie iS Ihna denn das eingfalln ? 
Guſti (ragen): Das i — ? 

i ı) Siehe Seite 297. L 
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Stelzhbamer: Daſs Sie da — meg von z'haus und — 
Bufti (entihieden): Meil ſ' mich z'haus zu ſchlecht behandelt habn! 
Stelzhbamer: So? 
Guſti (mie oben): Ja. 

Stelzhbamer: Ja, was habn ſ' Ihna denn than? 
Guſti: O ſchrecklich! 
Stelzhamer: Zum Beiſpiel? 
Gufti (einfachn: No, ih bin hald — ſchaun S', ih bin doch 

eine höhere Natur — 
Stelzhamer: Ah ſo! 
Guſti: Ich vertrag' das nicht! Dieſe Menſchn, die ſo gar keinen 

Sinn für das Höhere habn — nur immer in die Küch' und die Haus— 
haltung und Strümpf' ſtopfn — da krieg ich eine ſolche Wuth! Und 
dann hald die Sehnſucht! 

Stelzhamer: Sehnſucht? 
Guſti (einfach, leif): Ja! — ſchon wie ih noch a ganz a kleines 

Mädl war, Hab ih mich To geſehnt! Nicht zum Beichreibn! (Den Kopf 
zurädichnend); Fürchterlich geſehnt! 

Stelzhamer: Nach was denn? 
Gufti (mit einer vagen Handbewegung): No bald — jo! Wie's hald 

in den Bücheln fteht! Da iS do alles viel jhöner al8 bei ung! So 
möcht ih’3 auch habn! 

Stelzhamer (lat leiſe wehmüthig auf): Ha! So möchtn Sie's au 
habn? 

Guſti: Ja. 
Stelzhamer (leiſe, humoriſtiſch: Accurat a ſo? 
Guſti (raſch): No, wenigſtens beiläufig —! Eifrig erzählenn): Schaun ©’! 

Da is voriges Jahr — der Expeditor von der Poſt, der hat einen Bubn 
in Linz, der ſtudiert dort — und der hat mir voriges Jahr ein Büchl 
gebracht, da hab ich zum erſtenmal was von Ihnen gleſn! Won ver Erin 

nerung ganz verflärt): Ja, mein Gott, das is bald — da is mir gweſn, 
ih fann Ihnen das gar nit jagn; in dem Augenblid hab ih ja erit 

gwufst, wie jhön 's auf der Welt is — mein Gott! (Nach einer Heinen 
Paufe in einem anderen Tone, ſcharf, rajh): Aber nicht bei ung — bei ung is 

alles verbotn! Da Hab ih einen ſolchn Zorn ghabt: wann man da 

liest, wie das Leben eigentlih i®, wie wunderihön — und wenn ic 
das mit dem z'haus vergleih’” — (ausbrechend) na, das halt i nöt aus, 
das geht nicht mehr! 

Stelzhamer (der ihr mit großen Augen zuhört, in einem zwiſchen Ironie und 

Mitleid jchwebenden Tone) : Wirklich ? 

Gufti immer leidenfhaftliher und erregter, aber jehr leife): Ich Halt es 

nit mehr aus! Habn Sie denn eine dee? Wie die Leut bei uns 



5 er = 

lebn — daſs ma ſich ſchämen muſs! Daſs ma weinen möcht — wann 
ma dann liest, wie 's anderswo is! — Nicht a biſsl für's Herz, 
für's — für's Gemüth! Das möcht ma hald doch habn! Hie und da 
doch a biſsl für's — für's — (hält einen Moment ein, das Wort ſuchend; dann 

leife, mit Nachdruch) ein biſsl Poeſie bald, ein ganz ein Heinz bist! — 
(Lauter, wie ſich vertheidigend): Das 18 doch nix Schlechts, wann ma fi das 

wünſcht! Wann's andre habn dürfn, warum denn nur ich nicht? Grad 

ih nit? Aber immer und immer — in der Früh aufräumen und 

dann in die Küch, und Nachmittag einfieon oder Strümpf ftopfn, oder 
böchftens amal einen Tratih, immer und immer, alle Tag’, jede Wochn, 

jahraus, jahrein, und gar feine Hoffnung, und denkn, daſs das nie 

anders werdn joll, das ganze Lebn nit — (Tief aufathmend, energifd den 
Kopf ſchüttelnd, mit einer heftigen Bewegung der Hand; fharf);s Ma! (Außer fi, indem 

fie am ganzen Körper zittert): Das kann i nöt — i kann nöt! Eher ins 

Waſſer! 
Stelzhamer (rajch, faſt gleichzeitig mit ihren letzten Worten, ftart) : Mädlh! 

Mach einer Heinen Paufe, begütigend): Aber Mädl! Scham' dich! Gäterlich ftrenge, 

jehr leife): So was ſollſt d’ nöt amal denn! 

Guſti (ſenkt den Kopf und fieht auf den Tiſch; mad) einer Heinen Paufe, ganz leife, 

flehentlich: Sie wiſſn bald nicht, wie mir oft iS! Keinen Menſchn habn, 

mit dem man amal vernünftig redn könnt’, nix erfahren, wie ’3 draußt 

im Lebn eigentlih i8$ — der Vada immer nur in feinem Amt, die 
Mutter in der Küch, und wann ma was fragt, wann ma was wiſſn 

möcht', weil ma ſich jhämt, weil ma was lernen und fih a bill aus- 
bildn will, da heißt's gleih: ma iS verdreht und das palst ſich nidt — 
(Ausbrehend): Alles, was ma möcht’, pajat ſich bei uns nöt! Das is ja 
doh fa Lebn! — Ab, wenn ich denk: damals, wie ih das erjtemal 
in dem Bühl von Ihnen g'leſ'n Hab, da iS m’r erft Alles klar 
g’word’n! Seht weiß ih, was m’r fehlt! Das wär’! — das dort! 

(Mit reiner und inniger Empfindung): So a ſchönes und reines Leb’n, das 
ordentlih glanzt und jpiegelt von Glück, wo ma wirklich was ſpürt 
dabei — jo Hald, wie — mie in Ihnern Bühl! — Und von dem 

Augenblid an hat's m’r feine Ruh’ mehr geb’n! Fort, fort — hier 
geh’ ih ja z'grund! Und täglih hab’ ih mir glagt: Wann i nur mit 
ihm amal red'n könnt', ein einziges Mal, warn ih ihm das jag’n 

könnt', wie mir is — er möcht' m’r helf'n, er möcht fi erbarmen! 

ort, fort! Seine ruhige Stund’ hab’ ih mehr g'habt — es is ja 
ihad’ um van’ jed'n Tag, den ih noch da bin — mur fort von bier, 

fort! Er wird m’r ſchon helf'n, er wird fih erbarmen! Und ich hab’ 
nöt mehr ſchlaf'n können, ich hab’ an nix anders mehr denen können, 

ih hab’ mit die Leut' nöt mehr red’n können, — ih hab' ja jo van’ 
Haſs auf alles dort, auf das ganze Leb’n! Und wenn ich jebt denf, 
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daſs ih noh amal — Ceidenſchaftlich Stelahamers Hand ergreifend): Schick'n 

S' mid nöt weg, laſſ'n © mid doch da! Laſſ'n ©’ mi bei Ihnen 
bleib’n! Mach'n S’ mit mir, was ©’ woll'n — aber Ihid’n S’ mid 
nicht zurüd! (Wie ein Kind, das ſich auf etwas capriciert; rührend): Ich möcht’ bei 

Ihnen bleib’n, bitt’ Schön! 

Stel zhamer (fehr gerührt betrachtend, herzlich): Ja, mei liab's Mädl! 
Liebes, dumme! Mädl! (Er ſchüttelt Teife den Kopf, löst behutfam feine Hand aus 
der ihren, fteht auf, tritt nachdenflih vom Tiſche weg nad rechts vorn, bleibt hier ftehen, 

wendet ihr den Rüden zu und ſchüttelt wieder langiam den Kopf.) 

Guſti: (ſieht Stelzhamer ängſtlich nach und verfolgt jede ſeiner Bewegungen; 

dann ſchüchtern, ſehr einfach: Wenn ich vielleicht was g'ſagt hab', was ſich 
nöt paſſt — das dürfen ©’ nicht jo genau mit mir nehmen, ih kann 

nie dafür! Schaun ©’, id hab’ ja nie jemand’n g’habt, mit dem id) 
mid hätt” a bijäl ausſprech'n können — da kenn' ih mich hald no gar 
nicht reht aus! Sind ©’ m’r desweg’n nöt bös, find S’ nöt beleidigt! 

Stelzham er (dreht ſich raſch nach ihr um und ſieht ſie gütig an; wehmüthig 

lächelndd: Na! — (Er ſtreicht ſich mit der rechten Hand die Haare aus der Stirne, die 
ihm hereingefallen jind; dann mit Energie, indem er wieder an den Tiſch iritt, doch ohne 

fi zu ſehen; mit dem finger drohend, in einem jpaishaften Ton); Jetzt ſag m'r amal 

Mädl — aber nöt lüg'n! 
Guſti: Was denn? 
Stelzhamer: Genau die Wahrheit ſag'n! 
Guſti (indem fie den Blick Stelzhamers tapfer aushält; ernſt): Ja. 

Stelzhamer: Sag m'r amal: wie haſt d'r du den Franzl 
eigentlich vorg'ſtellt? 

Guſti (verlegen, indem fie den Kopf jentt): Mein Gott — 

Stelzhamer: Du wirft d'r doh nah dem Bühl a Bild an 

ihm g’madt hab'n — nöt? 
Gufti wie oben, Keife) : a. 

Stelzbamer: Alfo wie denn? 
Gufti wie oben: No — 
Steljbamer (drängend) : No? (Da fie ſchweigt, Lächelnd, indem er mit dem 

Finger auf ſich jelbft zeigt): So? (Da fie ſchweigt, nad) einer Pause) : So oder mehr 

— anders? 
Guſti (mit einem halben Blick auf Stelzhamer, Heinlaut) : Schon eher mehr — 

Stelzhamer (ihren Satz vollendend, lädelnd): Anders — gelt? 
Guſti (lleinlaut, treuherzig): Nach'n Bühl is's bald ſchwer! 
Stelzhamer (wehmüthig mit dem Kopfe nickend, langſam, indem er Guſti 

forſchend betrachtet; Ja — nach'n Bühl is's wol ſchwer, dös glaub’ i 
d'r ſchon! 

Gufti (chlägt unter ſeinem Blick die Augen nieder.) 

Stelzham er (fieht Guſti noch einen Moment prüfend an, fährt ſich dann mit 

der rechten Hand über die Stirne, tritt einen Schritt vom Tiſche weg vor, lehnt fi vorne 
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techt3 an den Tiſch und jagt vor ji Hin, ohne fie anzufehen, in einem jehr eindringlichen 

Ton, dem man dod die Mühe anmerft, die es ihm foftet, ſich zu beherrichen): Nach'n 

Bühl is's wohl ſchwer — und jetzt paſs auf, Madl, i werd’ d'r was jagn: 
mitm Bühl is' überhaupt nix — dös is all’3 derlog’n und nöt wahr! 

Gufti (riderſprechend, indem fie lebhaft den Kopf hebt): Aber bitte — 

Stelzhbamer (unterbrehend, mit der reiten Hand abwehrend): Pſcht! Laſs 

mi ausred’n? (Stark, ohne laut zu werden); All's d'rlog'n und nöt wahr! 
(Nah einer Heinen Paufe, immer in einem aus Ironie und Wehmuth gemiſchten Tone): 

Schau d’r den Franzl amal an — den da, den edht’n, wie er wirklich 

i8! Auflagen): Ha! So a graupater, ’zaufter Rund’, mit van’ Ranz'n- 
bart, van langmädtig’n, haut aus wia a g'füchslada Koda — und 
d' Haar’ ftaub’n ihm vom Kopf — i bitt di gor Ihön! Wo halt d’ 
denn den g’fund’n, wurd’3 heiß'n — wo haft d’ denn den her? Ujeh, 

ujeh! Schamerft d’ di denn nöt? Aber freili, im Bühl — ja der! Der 
i8 van anderer Burſch! (Wehmüthig citierend) ; 

„Almweil kreuzluſti und trauri gar nie, 
Steht da wie da Kerſchbam in ewiga Blüh!“ 

Springt d'r und tanzt d’r und bat d’r oan' lüftig’n Gang — der 
fann jho a jo a kloans Herzerl verdrahn, der Shon! — Sei g’ideit, 
Madl: Halt di an den dort, im Bühl — und ſchau, dals den alten 
Z’widerling da bald wieder vergiist! Mit dem is's nix, Madl — 

bleib’ bei dem dort, im Büchl; i main d’r 's guat! (Er jet fih auf dent 
Seflel vor dem Tiſche rechts, Bufti halb den Rüden fehrend und ſpricht das folgende vor 

fi bin, immer ernfter und Iehrhafter werdend): Und firtt d' es — a jo is's 

mit al’n! Accrat jo! Nöt bloß mit'n Franzl — dös is no ſei Troft: 
mit al’n is's jo! Was in die Büchln fo Ihön is — derfit eahm 
nöt in die Näh' Eumma, fonft is's aus! Wia's in die Bühln i8, 
findft d’ e8 nirgends — ſonſt braudat ma ja die Büdln nöt, Hau! 

In die Büchln is's fo, wie's jhön war’, wann's war’; wia ma’s 
möcht’, daſs's fein jollt’; und wia’8 bald nier niernert g’wei’n is und 

nier niernert fein wird! Desweg’n hat ma ſ' ja, die Bühln! (Rad 
einer Heinen Paufe, wehmüthig lächelnd, indem er die Achſeln zudt): Wann's du mein 

Leb’n kenna möcht, um das du mi fo beneidft, dös Leb’n, das jo 
glanzt und ſpiegelt — o mei! Aber Madl, an mei Leb’n liegt's nöt, 
londern — (Mit großem Nahdrud, aber jehr einfach): i dent’ m’r bald was 
Schön's dabei! Dös 18 die Hunft! Indem er fi im Folgenden allmählig wieder 

zu Gufti wendet): Probier's, mach's wiar i: dent’ dr was Schön’s dabei! 
— Geh z'haus — nimm's hin, wie’ d’r b’ftimmt is — jpreiz di 
nöt geg'n 's Schickſal, es nüßt d'r do nix. es is oll's umſunſt! 

„Olls währt nur an Eichtl, 

Steigt af und jöllt ab, 
Mit van’ Fuß no im Wiagerl, 

Mit 'n andern in Grab. 
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Ama während der Zeit’ 
Hat dar 's Löhn a Schenheit 
Dajs’s dein Seel nuh furt freut 
In der Emwigfeit. 

(Die Worte: „Geh z'haus“ bei jeder Miederholung ftärfer und eindringlicher betonend): 

Sch z'haus — ’3 wird anderswo a nöt beijer fein, 's is überall gleich, 
nur der Menſch is verſchied'n: der van’ nimmt’3 jo, der van’ anderft! 
Geh’ z'haus und nimm's g’ihet — dent’ d'r was Schön’s dabei! 

Was dr denlſt, i3 ſchen — bald ernſt umd bald g’ipaki, awer immer, 
ob’3 di wana oder lacha madt, immer iS ſchen! Nur derleb’n muaßt 

ös nöt woll’n, dös is' 'm Menſchen nöt vergunmnt ! (Indem er auffteht und 
fidd wieder ganz zu ihr wendet, über den Tiſch hin, faft bittend): Geh’ z'haus, Madf ! 
(Er fühlt, dajs er ihren Anbfid nicht länger erträgt, fchüttelt den Kopf und madt zwei 

Schritte nad linfs gegen die Mitte hin, indem er faft grob zurüdtuft); Geh z'haus, 

geb, geh !i@r nimmt ein großes, blaues Tuch aus der Taſche und wiſcht ſich Schwer athmend, 

den Schweik von der Stirne.) 

Als die Großmutter erben wollte. 
Bon Beinrich Sohnrey. !) 

„Öuten Tag, Großmutter Schaper !* 
„Srößten Dank, auch!“ 
„Roc immer fleißig bei der Arbeit ?“ 
„Ad, es will jo recht nicht mehr, Herr Brojebah! Wenn man 

erſt die fiebzig überſchritten hat, laffen die Kräfte nad.“ 

„Großmütterchen, Sie haben ja noch Roſen auf den Wangen. “ 
„Ad, Derr, das find Kirchhofsroſen.“ 

„Aber, Großmutter! Sie find eine Poetin.“ 
„sh wollte nur, ic wäre wenigjtens heute um zehn Jahre jünger, 

denn ich glaube, e3 gibt morgen einen guten ITrodentag. Unſere junge 
Frau fißt wieder mit der Gicht, und die Finder, die einem ſchon Bate 
(Hilfe) Leiften könnten, müfjen faft den ganzen lieben langen Tag in der 

Schule und hinter den Büchern zubringen; 's ift arg, was die heute 
alles lernen jollen. “ 

Die alte Frau, welche über den Brumnentrog unter der mädhtigen 

Thilinde gebüdt fteht und Linnen jchölt,?) Führt das Geſpräch mit einer 
Daft, ala jorge fie bei jedem Worte etwas zu verjäumen; ſie hält mit 

ihrer Dantierung auch nicht ein einzigesmal inne und hebt auch nur 

1) Aus dem volksthümlich hodintereffanten Buche: „Die hinter den Bergen. Gejtalten 
und Gewalten aus dem Hannover'ſchen Berglande.“ Von Heinrih Eohnrey. Göttingen. 
Vanderhoel & Ruprecht. 1900, 

2) Im Waſſer ſchwenken. 
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ein einzigesmal die Augen flüchtig zu mir auf. Diefer flüchtige Augen 
aufihlag aber erinnert mich unmmilllürlih an die Behauptung der Dorf- 
leute, daj8 Großmutter Schaper „zu viel Weißes im Auge“ hätte. 

Indem höre ich es oben auf dem Wege ftapfen und „rintiheln“ ; 
ih ſehe auf und gewahre einen alten Bauerdmann, der ein angeſchirrtes 
Joch Ochſen vor ji ber treibt. Gr hat eine dunkle Echirmtappe auf, 
einen abgeblajsten blauen Leinenkittel und eine grauliche Leinenhofe an, 

die bis zu den Knien in graue Gamaſchen gefnöpft if. Den breiten 
Kappenſchirm hat er tief über die Stirn gezogen, jo daſs das Kappen— 
zeug hoch auffteht. Zur Erde geneigt, nicht rechts, nicht links blidend, 
wie voll tiefer Gedanken, jo geht er hinter feinen gemächlich arfäuenden 

(wiederkäuenden) Ochſen ber. 

„Ei, ſieh, Großvater Schaper! ft der Mittag vorbei?” 

Er ſieht nicht auf, ermwidert auch nichts. 
Großmutter Schaper hält nun doch einen Augenblid mit dem Linnen- 

ihölen inne und wendet dem dabinftapfenden Alten einen ſorglich prü— 
fenden Blid zu; dann jagt fie zu mir, und wie mich dünkt, nicht ohne 
ein gewiſſes Ergriffenfein: „Er hört nicht gut; der liebe Gott hat ihn 

erinnert.” — 
„Aber er it im übrigen noch recht rüftig und Ihrem Sohne nod 

viel wert“, bemerfe ich. 
Die ſchon wieder eifrig hantierende Großmutter ſchüttelt den grauen 

Kopf. „Ad, lieber Gott, er ift doch ſchon recht jtuppelig geworden, unjer 
Großvater. Er iſst auch nit mehr viel, fein Veſperſtück bringt er ge 
wöhnlich wieder nah Hauſe; er kann's nicht mehr beißen. Das biischen 

Branntewein muſs ihn erhalten, Wenn ihn mur der liebe Gott vor mir 
binnehmen wollte! 's könnt's ihm doch fein anderer mehr zu Dante 

mahen. Nahezu fünfzig Jahre haben wir zufammen gelebt; da ift man 
jo aneinander gewöhnt, daſs man’s nicht mehr anders mag. Wenn ihm 

blog "mal unſere junge rau oder die Großtochter die Strümpfe gejtopft oder 
den Kittel ausgebeſſert oder 's Frühſtück zurecht geſetzt bat, jo merft 

er's gleih und meint, 's wäre nicht ordentlih. Ich wollte auch font 

nicht, dals er den Kindern 'mal in die Hände ſehen mülste. Haben uns 
ja 'ne ausreichende Leibzucht vorbehalten, und die Kinder find aud 
gewiis nicht Schleht; aber man weiß wohl: 'n alter Mann, der feine 

Frau mehr bat, ſitzt leicht überall am unrechten Platz, und wenn er 

dann kindiſch wird... Überdies, wenn er doch nichts recht's mehr nüße 

ift auf der Welt, dann lieber todt. Die jungen Leute haben ihre Laft 
doh. Ich habe vierzehn Kinder aufgezogen; unjere jungen Leute haben 
erit halb jo viel, aber mande Frau fommt mit ſieben Kindern nit jo 

weit wie mande mit doppelt jo vielen. Ich will ja nichts auf unjere 
junge Frau jagen; fie kann nichts dazu, daſs fie joviel daſitzen muſs; 
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doch wenn es fo ift bei dem jungen Leuten, da können fie nicht mehr 
gut Hinter fich jehen und fragen, wer da noch fit. Darum ift mein 

Gebet, daſs der liebe Gott auch rechtzeitig zu mir fommen möchte; aber 
wie ih jagte: unſern Großvater möchte er doch vor mir hinnehmen,“ 

Sie ſchweigt und ſchwenkt emfig das Linnen im Waſſer. Laut 
ertönt das jchölende Geräuſch; lauter aber ertönt das eigene Geräuſch 
ihrer Gedanken in meinem Herzen nah. Sie hat fi ausgeiproden, 

nit im thränender Rührung, nicht mit weltihmerzlihem Ad und Oh, 

auh nicht in Gram oder Groll, wie etwa dieje Niederichrift vermuthen 
laſſen fönnte, jondern mit einer Nüchternheit, Abjichtslofigkeit und Er- 

gebung, wie fie nur ein alles ſcharf bedenfender, jeden vermutheten Fall 
voraus erwägender Geift zu geben vermag; die alte Linnenjchölende 
Bauersfrau erinnerte mi ein wenig an die alten Philojophen. 

Ich will von ihrem merkwürdigen Sterben erzählen; aber meine 

Gedanten bleiben haften an ihrem Leben. 
Ein bäuerlihes Eheleben von nahezu fünfzig Jahren. Hut ab, ihr 

Leute, denn bier vor allem gilt des Pſalmiſten Wort: „Und wenn es 

köſtlich geweſen ift, jo ift es Mühe und Arbeit geweſen.“ — 

Als der Großvater die Großmutter nahm, war diele — jo erzählte 
mir nachher eine greiſe Nachbarin über den Gartenzaun — ein junges, 

ſehniges Mädden von faum achtzehn Jahren; aber fie that es ſchon 
damals den tüchtigſten Dausfrauen gleih, denn es ftedte ein tüchtiger. 
Trieb zum Schaffen und Sparen in ihr, und fie konnte ſchon damals 

ebenſowenig eine Gänſefeder wie einen Bettler auf der Straße liegen 

jehen; die Feder nahm fie auf, dem Bettler gab fie jo viel zu thun, 

daſs er jich jatt eſſen, jeine Blößen bededen und weiter gehen konnte, 
Ihr Mann, nun der alte jtümperige Sarlvetter, war von Daus aus 
mehr den langiamen, jchlotterhaften Gang gewöhnt; allein als fie ihr 
erftes Kind friegten, hatte jie ihn ſchon völlig umgefrempelt und ihm 

einen ganz neuen Geift eingehaudt, daſs man ſich überall verwundern 
mujste und jagen: Seht euch doch den Schaperfarl! Und als fie ihr 

vierzehntes hatten, da meinte Ion mander: er thäte doch gar zu ge: 

fährlich und dächte gar nit mehr, daſs man auch Menih wäre. — 
Als fie Hochzeit hielten, war der Schaper’ihe Hof in einem jo erbärm- 

lihen Zuſtande, daſs es beinah’ feinem Bettelmann einfiel, dort an bie 

Thür zu Hopfen — und als fie den Hof ihrem Alteſten übergaben, 
war’3 einer der angelehenften im Dorfe. — Und dabei vierzehn Kinder 
aufgezogen ? Jawohl, vierzehn Kinder! Tyreilih, da muſs einer auch ſchon 

die Kunſt verftehen, Kinder zu friegen. Und die Schaper'ſche verftand’s. 

Sänger als zwei oder drei Tage hatte fie niemals im Stindbett zu: 
gebracht und am dritten fonnte man fie Schon wieder am Herde finden. 

Um jo mehr aber gemwöhnte fie die Kinder glei ans Liegen, denn die 
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müjsten fi ordentlih ausliegen, pflegte fie zu jagen. Mußste fie ins 
Feld, jo band fie ihr SKleinftes auf den Rüden und madte ihm draußen 
am fonnigen Ader unter dem Hajelnufsftraude eine Hütte zurecht, und 
die Lerhen fangen das Wiegenlied. Späterhin natürlih mufsten die 

größten immer die Heinften warten. Und war ein unge confirmiert, 
ihon den andern Tag nahm ihn die Mutter an die Dand und bradte 

ihn zu einen Meifter, den fie für tüchtig umd ftreng genug hielt, im 
die Lehre. „Den Hof kann nur einer kriegen“, ſagte jie, „aber das 
Handwerk hat auf dem Lande auch noch einen goldenen Boden.” — 

Die Mädchen dagegen wurden friſch vom Hofe weggeheiratet und kamen faft 
alle in gute Bauernftellen, denn jeder wollte gern eine Schaper’ihe haben. 

So meine alte Nachbarin über den Gartenzaun. 

Eines Tages finde ih die Großmutter in ihrem wohlgepflegten 

Kohlgarten. Sie hält ein abgerifjenes Kohlblatt in der Hand und fieht 

ganz gegen ihre Gewohnheit eine Weile unthätig darauf. „Ich habe ein 
weißes Blatt gefunden“, läſst fie fih bei meinem Deranfommen ver- 
nehmen, und als ih fie darauf fragend anjehe, Fährt fie fort: „Ein 

weißes Blatt am jungen Kohl — das bedeutet, es wird einer fterben 
in unjerer Familie.“ Und noch andere Erſcheinungen von gleiher Be— 
deutung führt fie an: Geftern Schon babe fie ein weißes Bohnenblatt 

gefunden, und beim letzten Bad wäre die Oberrinde eines Brotes ge- 
sfloben; auch ginge die Glode ſeit einiger Zeit jo traurig; das jeien 

gewiſſe Zeichen. 
„Aberglaube, Großmutter.” 

„Nein, Herr Brojebah“, erwiderte fie ruhig, wie nur der erwidern 

fann, der feiner Sade völlig gewiſs ift, „das ift die Zeicheniprade 

Gottes.” 
Mirklih gieng es kurze Zeit darauf mit dem Großvater zu Ende, 

und als ih nun die Großmutter ſah, zeigte jie jih von einer jo ruhigen 
Seite, daſs mander fie für gefühllos halten mufßte, der ihr nit ins 

Innere jab, in ihrem Außern nicht die natürliche Folge ihres einfachen 

Denkens und fürjorgliden Wünſchens erkannte. „Er ift wohl daran“, 

lagte fie und gieng unverdroffen ihrem Tagwerke nah. Als am andern 
Morgen der Todte „ausgeläutet“ wurde, brad fie zum erjtenmal in 
Meinen aus, und als man am dritten Tage den Sarg vom Hofe trug, 
fam die zweite heftige Bewegung über fie; als fi aber der Dügel über 
dem Sarge mwölbte, trodnete fie mit der Schürze die Augen und ſchien 

nur noch zu denken: „Lieber Gott, num it unfer Großvater in Sicherheit ; 
man kann's an mid kommen.“ Noch einmal weinte fie und dann nicht mehr. 

Der Leihnam hatte in dem Altentheilsftübhen auf dem Stroh 

ihres gemeinfamen Bettes gelegen; jetzt trug die alte Frau das Stroh 
hinaus, friſches Stroh und Bettwerk hinein und jchlief Thon die folgende 
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Nacht wieder, und zwar nun allein auf der Stätte, die fie jeit fünfzig 
Jahren mit dem Manne getheilt hatte. Die landläufige Furcht vor dem 

Wiederfommen fannte fie nit; die Gedanken diefer Naht hat jedod 
niemand erfahren. 

Einige Zeit darauf treffe ih die alte Witfrau wieder einmal, und 
es Fällt mir jogleih auf, daſs fie etwas gebüdter geht und angegriffen 

ausfieht, auch mit matterer Stimme redet. „Jh werde unferem jeligen 
Großvater nun bald folgen“, ſagte fie, „und ih bin froh darüber, 
denn meine Stärke ift bin, ich gebe nicht? mehr für mid. Möge der 

liebe Gott nur fommen; er findet eine, die mit Freuden zur Ruhe 
gebt, nahdem fie jo lange die Sorgen des Lebens getragen bat. Die 
jungen Leute müſſen auch jehen, daj3 fie fertig werden.“ 

Als ih ihr die Todesgedanken ausreden will, ftreift fie den linken 
Urmel ein wenig zurüd und deutet auf zwei braune Fleckchen, die fi 
gegen die übrige Hautfarbe ſcharf abheben. „Das find Todtenflede“, 
erklärt Großmutter Schaper mit aller Auverficht, und da ih ihr auch 

dieſe Meinung ausreden will, hält fie mir weiter entgegen, daſs fie 
Ihon jeit drei Nächten beftändig von ganz reifen, diden, ſchwarzen 
Zwetihen geträumt babe; zudem höre fie die Todtenuhr jeit einigen 

Nächten wieder in ihrer Bettwand gehen. Sie bleibt unerſchütterlich in 
den Glauben an die gottgewollte Bedeutung all dieler Zeichen, zumal 
da ih zugeben muſs, daſs fie vor dem Tode ihres Mannes die „Zeichen— 
ſprache Gottes“ richtig gedeutet hat. Die Großmutter iſt mit dieſer 
Naturanſchauung jung geweſen und alt geworden, und ich komme zu 
der Überzeugung, daſs es gegenüber dieſem abgeſchloſſenen Volksgemüthe 
eine zweckloſe Zudringlichkeit wäre, wollte ich noch weiter dagegen eifern. 

Zu den alljährlichen Leibzuchtsgegenſtänden der Großmutter gehörten 
u. a. anderthalb Stiegen Linnen, ein Paar Schule und ein Beider— 
wandsrock. Das Linnen nahm ſie noch einmal, um es ihren Töchtern, 
die hinausgearbeitet hatten, zugute kommen zu laſſen; aber auf den 
Beiderwandsrod und weitere Bekleidungsftüde verzichtete fie, und als die 

Schuhe in Frage famen, fagte fie: „Das Geld jollt ihr jparen; ich 

geh ’r nicht lange mehr,“ 
Großmutter Schaper wurde wirklih frank, ja jo frank, daſs ſich, 

etwas ganz Unerhörtes, im ihrem ehernen Antlige nur der Ausdrud 

der Zufriedenheit auszuprägen ſchien, der Zufriedenheit darüber, daſs fie 
am Ziele war. Sie wünjchte nichts mehr; ihr bangte nur, daſs fie noch 

(eben jollte, wenn fie nichts mehr thun könnte; darum war ihr einziger 

Wunſch und Wille, dafs „der liebe Gott es kurz machen möchte, damit 

nit zu viel um fie verſäumt würde“, 

Als ihre Kinder darauf drangen, den Arzt zu Holen, fträubte fie 
ſich hartnädig dagegen und jagte: „Macht euch ja dieſe unnüßen Koſten 
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nicht, das ſage ih eu. Der Doctor nimmt mindeitens zwei Thaler für 
den Weg und helfen kann er mir doch nit. Und dann erjt der Ap’- 
thefer! Das wollte eine ſchöne Rechnung geben.“ Wirklih mulste man 
es dabei bewenden laflen, denn jie ließ ſich nicht berumfriegen, und 

etwas gegen ihren Willen zu thun, unterftand ſich niemand. 
Dagegen verlangte Großmutter, als die Sterbensnoth größer und 

größer wurde, nah dem Seelforger, damit er ihr das heilige Abend- 
mahl reihe. Sie hatte jih in ihrem Leben ſtets als eine rau 

von jtrenger Frömmigkeit gezeigt, ala daß fie ji feines Morgens oder 
Abends bewuſst war, an dem fie nicht „Nichtigkeit“ gemacht hätte mit 
ihrem Gott. Zur Kirche pflegte jie regelmäßig jeden Sonntag zu geben, 
obgleih ihr die Zeit, die fie da müßig fißen mujste, manchmal faft leid 

that, denn e3 war, wie wir willen, ihre Art, zu hören und zu reden, 

ohne in der Arbeit innezuhalten. Wenn e3 nah ihr gegangen wäre, 
wer weiß, da hätte man in der Kirche Strümpfe ftopfen oder Hoſen 

fliden müſſen. 
Der Geiſtliche kam, rüftete fie aus mit dem heiligen Sacrament, 

jegnete jte und jagte: „Fahre hin in Frieden.“ 

Der dies erzählt, ftand auch an dem Sterbelager und mujäte 
erftaunen über den Sterbenseifer und die ftarfe Himmelshoffnung, die 
Großmutter Schaper in Wort und Miene ausdrüdte. Sie dankte für 
alles, was man an ihr getban hätte, mahnte, dajs die üblichen Ge— 

büren richtig bezahlt würden und erwartete in großer Zuverſicht das 

jelige Ende. — — 
Im Volksmunde geht das Wort: Wenn ein Schwerfranfer das 

heilige Abendmahl empfangen bat, da wird es ſich bald entſcheiden: 

Entweder er ftirbt, oder wird wieder „zurecht“. 

Und wie entihied jih’s bei Großmutter Schaper? Ei, jie wurde 

wieder „zurecht“ und brauchte ſowohl die neuen Schuhe, als auch den 

neuen Beiderwandsrod noch und bat beides noch mandmal gebraudt. 

— An ihrer abergläubiigen Naturanfhauung ift fie aber dennoch nicht 

irre geworden; ſie hätte, wie ſie wiederholt verjichert, die Zeichen nur 

irrthümlich auf jih bezogen. Und der Tod gab ihr redt. 

Darnach ift ein halbes Jahrzehnt vergangen. Großmutters Schwieger- 
tochter, die ſtille, gute, nur nit jo arbeitsitarfe Frau, ftarb eines 

ſchweren Todes, als fie ihrem neunten Kinde das Leben geben wollte; 
jie ruht längft im fühlen Grabe. Der Bauer bat ji den erihütternden Fall 

ſehr zu Gemüthe gezogen und iſt oft nahe daran, allen Lebensmuth zu ver: 

lieren. Die Großmutter aber, jo krumm und runzlig fie auch geworden iſt, 

jteht vom früheſten Morgen bis zum ſpäteſten Abend am Ruder, tröftet und 

treibt und bewahrt das Hausweſen vor dem Untergange. 



Die Heilandslirche in der Waldheimat — vollendet. 

Ss ungefähr einem Jahre gab es im Mürzthale KHirchenftreit. Bei 

=> Stindberg auf einem Hügel fteht die alte St. Georgen-Kirde. Sie 
it Privateigenthum eines evangeliihen Gutsbeſitzers, deſſen Hof un: 
mittelbar hinter der Kirche ſteht. Die katholiſche Pfarre Kindberg hat 
jeit alteräher das Recht, im diefer Kirche jährlich mehrmals Gottesdienit 

zu balten, doch geihieht das fait nie, da ohnehin zwei katholiſche Kirchen 
in nächſter Nähe jind. Die etwas entlegene St. Georgen-Kirche ſteht 
unbenüßt da. As nun im Mürzthale jih eine evangeliihe Gemeinde 

zuſammenfand, die feine Stätte hatte, um ihren Gottesdienft halten zu 

fönnen, ftellte der evangeliihe Eigenthümer diefe Kirche zur Verfügung, 

dajs darin das Evangelium gepredigt werden fünne. Das geihah ein- 
mal, dann Elagte die fatholiihe Kirche bei Gericht. Sie habe das Redt, 
in der Georgen-Kirche jährlih ſechsmal Gottesdienft zu halten und könne 
deshalb auch die übrige Zeit den evangeliihen Cultus darin nicht dulden, 
weil er die Kirche entweihe und fie dann nicht mehr ihren fatholiichen 

Gottesdienft darin halten könne. Das Landesgericht entihied zu Gunſten 

der Evangeliſchen, aber die oberfte Inftanz erklärte endgiltig, daſs der 
Gigenthümer der Kirche nit das Recht habe, fie feinen Glaubens- 
genojjen für die Zeit, da fie von den Katholiken unbenüßt bleibe, zur 
Verfügung zu ftellen. Denn dur die Ausübung des evangeliichen 
Gottesdienftes würde die Ausübung des fatholiihen in derjelben un— 

möglid, die katholiſche Kirche aljo in ihrem Rechte geftört. 
Zu jener Zeit war von dem Baue einer evangeliichen Kirche in 

Mürzzuſchlag die Rede, doch ſchien es eine Weile, als ſei der Ausgang 

des Kindberger Proceſſes dafür beitimmend. Wenn die Georgen-SKirde 
der evangeliihen Gemeinde zur Mitbenügung zugeſprochen wiirde, ſo 
entfiele wohl die Nothwendigfeit eines neuen Stirdenbaues. Und id 

glaube, daſs, wenn die katholiihe Kirche jene auch in anderen Ländern 

vorkommende Duldung geübt und das Georgen-Kirchlein den Evange- 
lichen zeitweilig oder ganz überlafen hätte, in Mürzzuſchlag heute die 
ihöne Heilandskirche nicht daftünde, Eins ergibt ſich aus dem andern. 

Dean verlangt ja nichts, was die Kirche nicht erfüllen könnte oder 
dürfte; alle ihre Eigenthümlichkeiten werden geachtet, wenn nur das 

Evangelium im Wordergrunde fteht. Ich habe feit vielen Jahren, etwa 
vor ſechsundzwanzig Jahren das erjtemal, das Evangelium öffentlich 
befannt und gefordert. Ach babe gebeten, habe verlangt, daſs es ums 
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in Kirche, Schule und Baus unverfümmert gegeben werde. Und jeit 
vielen Jahren werde ich deswegen verläftert und verhöhnt. Aber während 

auf der einen Seite das trußige Nein ftarrt, vollzog fih auf der andern 
ein gejegnetes: Ja. Eines der kühnften meiner Jugendideale ift erfüllt, 

in der Waldheimat fteht die Heilandskirche, in welcher, wie zur Zeit 
der erften Chriſten, die frohe Botjchaft vom Heile, vom Himmelreiche 

rein verkündet wird, 
Meine Mitwirkung an diefem Gotteshauje konnte fih wohl nur 

darauf beſchränken, daſs ih, anftatt zu geben — nahm. Aber dies- 
mal war, wie jo oft in der Melt, nehmen jeliger ala geben. Es war 

eine frohe Zeit, ala die Gaben aus allen Gegenden des Deutichen Reiches 
und der Schweiz geflogen kamen, von Armen und Reihen, von Bor: 
nehmen und ©eringen, von Geiftlihen und Weltlihen, aus allen Kreiſen 
der Geſellſchaft. Sie waren ftet3 begleitet von Briefen. Und was ſchrieben 
die Spender? Nicht einer von folden Briefen ift mir erinnerlid, der 

etwa ein politiih Lied jang. Man glaubt e8 faum, wie jehr in diefem 
ftarfen Volke da draußen die Ghriftusfreude noch lebendig ift! Die 
Briefe ſprechen mit froher Begeifterung von Ehriftus, von feinem Evan- 
gelium, von der Allgemeinjamkeit diejes göttlihen Gutes, von der jungen 
Gemeinde im Mürzthal; diefe Briefe werden aufbewahrt als Zeugnis, 
daſs die neue Heilandskirche nicht auf politiiher, jondern auf religiöjer 

Grundlage fteht. Aus politiihen Gründen Religion betreiben, das wäre 
jefuitiih. Daſs die evangeliihe Kirche, eben weil fie nah der Lehre 
Chriſti politifich neutral fein will, dem deutichnationalen Gefühle beſſer 

entipriht al3 die römiſche, die pofitiv gegen den Nationalismus an: 
fämpft, das ift ja wahr. Sobald es fih aber um wirkliches Glauben 
und Ghriftentgum handelt, bleiben die Nadicalen bier wie dort zurüd 
und willen mit der Kirche nichts anzufangen. Und wie auch anders? 

Einen politiiden Heiland juht man nicht in der Krippe zwiſchen Ochs 
und Eſel. — Wir benöthigen vor allem einen ſocialen Deiland, der ung 
wieder die Demuth und die Nächftenliebe lehrt. — Nur in diefem Sinne 
it allen zu danken, die mitgeholfen haben, dieje Deilandsfiche zu gründen. 

Bei der MWeiherede wurde gelagt, daſs hier ein Wunder geidhehen 
jet. Knapp fünf Monate nah der Grundfteinlegung ftebt die Deilands- 
firhe vollendet. Auf dem Dügel über dem Orte Mürzzuihlag, von dem 
ans ein geradezu herrliher Blick ins Hochgebirge offen ift, ragt fie 
gegen Himmel, röthlich leuchtend — ein gothiſcher Bau mit ſchlankem 
Thurm, der in allen Feuern glänzt. Als an diefen 18. November 
vom Thurme zum eritenmale die Gloden klangen, da it uns wohl aflen 
warm geworden ums Herz und feucht im Auge! — über dem ſchönen 
Portale jtebt die lebensgroße Deilandsgeftalt, und das Wort: „Kommet 
alle zu mir, die ihre mühſelig und beladen ſeid!“ lädt uns ein. 
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Die Kirche faſst ſechshundert Perſonen; an dieſem Tage hätte fie 
fünfmal größer ſein müſſen, um die Leute aufzunehmen, die aus nah 
und ferne gekommen waren zur Einweihung. Es war ein milder, 
ſonniger Spätherbittag, die Wieſen grünten friſch, die Wälder prangten 
in bunten Farben, die Dochalpen blauten klar und herrlih herab aus 

dem Neuberger Thale. Während in der überfüllten, feſtlich geihmüdten 

und beleuchteten Kirche die Einweihung, jowie die Einführung des neuen 
Pfarrers in die Gemeinde vor ſich gieng, während deuticher Weihegeſang 
das Gotteshaus wie Frühlingsföhn durchbrauste, wurde draußen im Freien 

der taujendföpfigen Menge eine Bergpredigt gehalten, wie man eine 
ſolche in diefem Thale wohl ſchon lange nicht mehr gehört hat. Drinnen 
jpra der Redner von den drei Dütten, die Petrus auf dem Berge 
Tabor bauen wollte, weil es da „gut fein ift“. Diele drei Dütten 
deutete der Prediger als die drei riftlihen Kirchen, die evangeliiche, 
die katholiſche und die altgriechiſche. — Wie ſehr heimelt eine ſolche 

brüderliche Auffaſſung an! Wie wäre aller Streit und Haſs geſtillt bei 

older Deutung von den drei Hütten Chriſti! — 
Gottjuchende Weltkinder, fie mögen was immer für einer Gon- 

felfion angehören, werden finden, daſs es auch in diefer Dütte auf dem 

Olberge zu Mürzzuſchlag gut fein ift, um manchmal ein wenig zu raften. 
Zu raften an jtiller Stätte zur Einkehr im fi, zur Sichbeſinnung, was 
dieſes Leben und wir jelber denn eigentlich bedeuten. 

Der Raum in der neuen Kirche iſt licht und heimlig. Auf dem 
Altar ein großes Crucifix, der Chriftus aus weißem, das Kreuz aus 

Ihwarzem Marmor. An beiden Seiten je drei Leuchter mit Wachs— 
lihtern. Zur Rechten von uns die Kanzel mit den vier Evangeliſten, 

zur Linken ein jhönes, überaus lieblihes Bild Mariens, der Heilands— 
mutter. Es ift eine genaue, vom Original in Dölſach kaum zu unter- 
iheidende Nachbildung von Defreggerd berühmtem Bilde „Die Heilige 
Yamilie“, gemalt von J. Böhm in Münden, einem der talentierteiten 

Schüler Defreggers, unter perjönliger Mitwirfung des Meiſters. Das 
Bild wurde eigen? für die Deilandsfirhe angefertigt und gibt num zu 
dem ernten Kreuz am Altare einen wunderbar idylliihen Gegenſatz. — 

Sechs große Tenfter mit glühenden Glasmalereien laſſen ein warmes 

Licht bereinitrömen. In den ſchmalen Fenitern am Altar die Bildnifie 

der MWeltapoftel Petrus und Paulus, in den breiten Fenſtern der Seiten- 

ihiffe die Bilder des Säemanns und des Guten Dirten. An der Außen- 

feite über den Fenſtern die großen Neformer und über dem Eingang 
die Heilandsgeſtalt. Das ift der weſentlichſte Bilderſchmuck der neuen 

Kirche. Der Fußboden zeigt eine hübſche Mineralmojait. Die Sigbänfe 

find jchliht, der Muſikchor Hingegen bat eine Sehr zierlihde Holz— 
ſtructur mit Schnitzwerk. Mitten im der Kirche hängt ein koſtbarer 

Roſegger's „Heimgarten’, 4. Heft, 25. Jahrg. 18 
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Ichmiedeijerner Kronleuchter mit 24 Flammen, aus den Wänden ftehen 

ſechs Armleuchter, auf dem Orgelhore zwei Standleuchter — zulammen 

über 50 eleftriihe Flammen, Dieje Kircheneinrihtungen ſowie Taufftein, 
Altar: und Kanzelbekleidungen, die Weihegefäße u. ſ. w. find bejondere 
Stiftungen. Die Orgel it no nicht fertig und kann erft im nächſten 

Frühjahre aufgeftellt werden. Der Thurmgloden find vier; fie tragen 
folgende Inſchriften, und zwar die größte: „Ad, bleib bei ung, Derr 

Jeſu EHrift!" Die zweite: „Ein? feſte Burg ift unfer Gott!” Die 
dritte: „Mir Deutiche fürdten Gott da droben, aber nicht? auf dieler 
Welt?!" Das Sprüdlein der vierten Glodfe, von Toni Schruf verfaist, 
lautet; „Es Einge fteiriih Erz, es dringe fleiriih Herz himmelwärts!“ 
Die hellen Gloden mit ihrem reinen Zuſammenklang tönen dreimal des 
Tages weit in drei Thäler hinaus und hoch zu den Almen empor. Die 

Leute jagen, jo weit wie dieſes Geläute höre man feines im ganzen 
Mürzthale. Und auf ein ſchönes, weit austönendes Geläute halten fie 

was. liberhaupt findet diefe Kirche in der Bevölkerung viel Wohlgefallen. 
Nah dem eriten Gottesdienfte äußerten ein paar fatholiihe Bergbauern, 

jie wüjsten nicht, weshalb es denn ſo groß gefehlt jein jollte, in eine 

ſolche Kirche zu gehen; fie hätten ſcharf ausgegudt und gehordt, aber 

nichts geliehen und gehört, was in der katholiſchen Kirche nicht fein 

dürfe. Die Predigt und die Gejänge und die Yitanet und der Segen, 
das könne wohl gerade jo auch in der fatholiihen Pfarrkirche vorkommen. 

Morauf ein anderer, der daneben ſtand, ſprach: „Sa, ja, was da it, 
das ift ſchon vet, aber fehlen thut was. Ich meine, die evangeliicdhe 

Kirche bat wohl im der fatholiihen Pla, aber die katholiſche nicht in 

der evangeliihen.” Man müſſe fih halt denfen, die neue Heilandskirche 

jei eine Kapelle, in der nicht Meile gelefen und nicht Beicht gehört wird, 
Aber beten fönne man do drin. — Ein fürwitziger Almer ziſchelte 
halb zum Nachbar, halb in jeinen Dut hinein, die Iutheriihen Schwarzen 

wären noch jchtwärzer, denn fie blieben auch in der Kirche Ihwarz. Auf 
der hoben Alm oben mit dem Derrgott allein jein, das jei ihm am 

allerliebiten. 

Bon ſolcher Gattung gibt e8 nad meiner Erfahrung in Oberfteier 
ihon ziemlich viele. Und der Derrgott, So ihnen im Wald oder auf 

hoher Alm begegnet, wird Ihon auch der rechte fein. Wer jedod der 

Meinung ift, daſs für den einzelnen und für die Gejellihaft kirchliches 
Leben und gemeinfamer Gottesdienft ein Segen ſei, der — ob Katholik 

oder Proteftant — kann ſich nur freuen über jede Stätte der Gottes- 

verehrung, die den Menſchen mandmal auf ein Weilhen dem Alltäg- 

lichen entrüdt und in ein höheres geiſtiges Bereich führt. 

Außer dem Gottesdienfte, der von nun an regelmäßig im der 

Heilandskirche ftattfindet, dürfte der ſchöne Bau auch noch für andere 



culturelle und humanitäre Zwecke verwendet werden. Man denkt an 
voltsthümlihe Vorträge, unterrichtenden, zu geiftigem Leben anregenden 
Inhaltes, natürlich innerhalb des Chriſtenthums ſtehend, man denkt an 

deutihe Liederabende und ſonſtige Mufitaufführungen, bejonder aber 

jollen in der Kirche alljährlih Ehriftbaumfefte abgehalten werden für 
Kinder armer Leute, Das jo nahe dem Ort gelegene, geräumige und 
heizbare Gotteshaus eignet fih für ſolche Zwecke prädtig und jo wird 

die Deilandsfirhde in Mürzzuſchlag ein Ausgangspunkt des praftiichen 
Chriſtenthums werden. — Leute, die etwa noch gleihgiltig find, bald 
werden jie jehen, was dieje wie durh ein Wunder entitandene Kirche 

bedeutet ! R. 

Kur ein fleines Stüberl. 

N „Nullerl“ hat den Städtern die Augen darüber geöffnet, wie 
e8 den armen alten Leuten, den Einlegern, auf dem Lande er: 

gebt. Man nennt fie Einleger, weil jie in die Bauernhäujer zur Koft 
und Pflege eingelegt werden auf kürzere oder längere Zeit, je nad 
Größe des Hofes. Dieſe Einlegerihaft ift zumeift recht ungern gejehen, 
verwahrlost; oft gar unjauber fommen die Leuten an, um womöglich 

in demjelben Zuftand weiter geihoben zu werden. Mander diefer Armen 

zieht, wenigitens während des Winters, den Slotter vor, dem elenden 

Leben im Bauernhofe, wo er jein Lebtag lang gearbeitet hat und num 

in Alter und Siehthum der Verlaſſene und der Veradtete if. Das 

ihledtejte Gewand muj3 er tragen, die verdorbenen Biſſen muj3 er ejjen, 
mit gänzlih ungepflegtem Körper muſs er häufig im Stall wohnen beim 
Vieh. Gerade hungern lälst der Bauer niemanden, aber jonft ift er oft 
hart. Dart gegen die, denen er manchmal feinen Wohlftand verdankt. Und 
wenn er jelber verarmt und dann von anderen hart behandelt wird, To 

findet er's zwar auch jelbitverftändlih. Aber weh thut's dod. 
Und nun das Merkwürdige. So ſchlecht es dem Einleger in den 

Bauernböfen geht, fort will er doch nit, außer der eine oder der 

andere ala Halblump in den Kotter, wo e3 mandmal mit gleihgelinnten 
Gejellen guten Zeitvertreib gibt. Man baut Siehenhäujer, Verſor— 

aungshäufer, wahre Paläfte oft — wenigitens nad außen — aber die 

Leutchen wollen nicht hinein, Aus manderlei Gründen. Sie find das 
Zuſammenleben mit vielen anderen nie gewohnt worden, fie fürchten die 

ftrenge Ordnung, ſogar den Zwang zur Reinlichkeit. Sie vermifjen 
die Freiheit, in Wald und Flur umberzugehen und bei gutherzigen 
Menihen bisweilen einen Biſſen zu ergattern, weil das Grjagte umd 

Grbettelte halt beijer ſchmeckt, al3 was für gewöhnlich jo in die Schüfjel 

18* 
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gethan wird. Im Verſorgungshaus, im Siechenhaus ſind ſie ja gut auf— 
gehoben, ſie ſehen es ein. Aber die Empfindung: Jetzt iſt es aus, jetzt 

haſt du nichts mehr zu erwarten, du gehörſt zu den alten Krüppeln, 
Kranken, biſt lebendig begraben — dieſe Empfindung läfst fie nicht 
mehr los. Auf dem Bauernhof draußen könnten ſie doch manchmal noch 
ein wenig mitthun. In altgewohnter Arbeit vergeſſen ſie auf Stunden ihres 
traurigen Zuſtandes und hegen Hoffnung: Vielleicht wird's wieder beſſer 
mit mir, jo daſs ih als Knecht oder Magd meine Sach' leiſte und 
wieder ind gewohnte Leben komme. Das ift im Siehenhaufe niht. Da 

müſſen fie nad der Hausordnung leben, ein? wie das andere, und immer 

find die Auffeher da, die Herren Doctoren, die Ärzte, wovon doch feiner 

geiund maden kann. Im Garten jpazieren geben ift ihnen zu langweilig, 

zum ftillen Dinträumen fehlen die laufhigen Winkel, zu einem traulichen 

Geplauder fehlen die alten Bekannten. Es ift eine Gejelligfeit, in der man 
ſich nicht zerftreuen und eine Einſamkeit, in der man fih nicht ſammeln 

fann. Es ift das bei den Bauern jeit jeher geiheute Kafernleben. 
Biel thut die allgemeine Wohlthätigkeit heutzutage, um den Armen 

ſolche Zufluchtsftätten zu bauen und zwedmäßig einzurichten. Licht, Luft, 
Keinlichkeit, gefunde Nahrung, gleihmäßige Wärme, Ruhe und Ordnung 

— alles ift da, um den alten Leuten das Leben zu verbejjern und 

zu verlängern. 

Und was jagt die Erfahrung? 

Die Erfahrung jagt, daſs Baueräleute, die in ſolche Veriorgungs: 
bäufer und Siedhenanftalten kommen, in diefen bald ſterben. Daſs fie 
e3 verhältnismäßig weniger lang aushalten, al3 daheim im ihrem ge: 
wohnten Elende. 

Wie e8 eben den alten Bäumen geht, wenn man fie verjeßt. Da 

mag der Boden noch jo gut jein, fie geben alsbald zu Grunde. 
Ich glaube, es gibt auch Gemüthsurſachen, die da ſtark mitipielen. 

Was die Gewohnheit über den Menſchen für eine Gewalt hat — mir 
willen es alle. Und je weniger geiftig einer veranlagt ift, je ſicherer 
verfällt er der Gewohnheit. Trokdem es in der Bauernſchaft gemeinſame 
Arbeit und gemeinfame Wohnung gibt, leben die Leute doch mehr oder 

minder jeder jo für fih dahin. Jeder, auch der letzte Knecht, weiß im 

Hof einen Winkel, der ihm gehört, wo er feine Gewandtruhe hat und 

wohin er fih in der freien Stunde einmal zurüdziehen fann. Auch auf 
dem Felde, im Walde ift er oft allein und läſsſt fi gehen. Und wenn 

jemand mit ihm meiftert, jo iſt's feinesgleidhen, ein Bauersmenſch, das 
geht nicht jtarkf in die Nerven und man thut im täglichen Geleiſe willig 
oder vielleiht auch ein wenig ftörriih mit. Und jekt auf einmal die 
Kaſerne, wo man numeriert wird, wo man von fremden, berriichen 

Aufſehern commandiert wird wie Necruten, geſcholten und geftraft wie 
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Kinder, wo alle an einer Tafel eſſen, in einem Saale ſchlafen müſſen, 
wo jeder und jede einzig nur darum da zu ſein jcheint, damit fie Die 
Ordnung einhalten. Die Ordnung, eine ganz neue Ordnung, die jie 
erit jegt, mit fiebzig, achtzig Jahren jih angewöhnen jollen. Und mas 
troß der ftrengen Dausordnung doch ftets vorhanden ijt unter den ver- 

ihiedenartigen Einwohnern: das Miſstrauen gegeneinander, die Scheel— 
ſucht, die Zankſucht, die Bosheit, Hohn, Spott und andere Unarten, 
mit denen fie fih quälen und denen feines entfliehen fann im gemein- 
jamen Raum. Diefe Armen haben feine Feinde, als ſich untereinander, 

aber die find oft jhlimm, und jo kann ein jolhes Zufammenleben zur Hölle 
werden. Und dazu noch das Heimmeh, die Sehnſucht uach den freien Weiden, 
nad dem grünen Wald, nah dem Leben im Bauernhofe, nad der ſchlechten 
Koft, nah dem jchlehten Bett, nah dem Fluchen des Bauer, nad dem 

Greinen der Bäuerin, nah dem Neden der Slinder, nad den Grob- 
heiten des Gefindes, nah allem, was te ein ganzes Leben lang genofjen 
und ertragen hatten, Aber am Thore ift der Pförtner, der läſst 
niemanden hinaus, oder es ift das Thor zugeiperrt, wie in einem Ge— 
fangenhaufe. Kommt einmal ein Verwandter auf Beſuch, jo lauert die 
Umgebung, was geiproden wird, und friegt er vielleicht jogar einen alt- 
germohnten Biljen zum Eſſen mit, jo wird unterfudt, ob er wohl auch 
nah der Regel ift. Der Beſucher bewundert anfangs das jhöne Daus, 

die bequeme Einrihtung, „und wie gut ihr’3 da habt’3!" Bald jedoch 
wird ihm langweilig, das Getrappel und Umherhuſchen der Pfründner 
macht ihn nervös, er geht wieder davon, hinaus im die freie weite Welt 
— und der andere bleibt doppelt traurig und hoffnungslos in der An- 
ftalt zurüd, 

Die Wärter oder Wärterinnen find ja gut, der „Herr Director“ 
iſt ja gerecht, es kann über nichts eigentlich geklagt werden, aber die 
alten Leute jind und bleiben mit ihren Gebrechen, mit ihren unausge- 

ſprochenen kindiſchen Wünjchen fremd, und ihr biſschen Seele verfümmert 

und verdorrt, oder verblutet ſich. 
Und da habe ih mid manchmal gefragt, 'ob ſich da nicht etwas 

machen ließe in einem jolhen Armenleut-Heim? Ihre altgemohnte Bauern- 
welt fann man ihnen nicht nadtragen, von ihren Bauernfitten und 
Unfitten kann man ihnen mande nicht gewähren, ihre bejonderen thöridhten 

Berlangen kann man ihnen gar oft nicht erfüllen. Aber eines fönnte 

man vielleiht. Daj3 man ihnen Gelegenheit gebe, mandmal ein wenig 
für ſich jelbit zu jein. Daſs man jeder Perjon eine Kammer für ji 
gebe, in welcher Bett, Tiihchen und Strohftuhl Pla hätte. Mit billigen 
Bretterverihlägen könnten jolhe Stübchen abgetheilt jein. Und da zöge 
jih nah gemeinfamem Spaziergang, nad gemeinjamem Gottesdienjt, nach 

gemeinfamem Mahl das alte Männlein oder Weiblein nad Gefallen zu— 
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rück. Wie warm würde bald das Heimatsgefühl der Leute zu ihrem 
Zimmerden erwaden, in welchem fie ihren Bejik beilammen hätten, die 
paar Stleidungsftüde, den Nähkorb, das Gebetbuch, ein Zimmerden, das 

fie je nah Luft und Geſchick Ihmüden könnten mit Bildchen und Flitter, 
und in weldem ihnen niemand dreinreden möchte. „Nur a kloans 

Stüberl wenn ih hätt!” Tann man fie jeufzen hören, die armen Fremd— 
linge im Verſorgungshaus. So arm, fo alt, jo gebrechlich fie auch fein 
mögen, ganz jind fie ja doch noch nicht Sache geworden, ein biſschen 
find fie ja doch noch Menſchen mit den alten Neigungen, Wünſchen und 
Freuden des Herzens. Es fommt ja auch nicht allein darauf an, ihnen 

das jogenannte Leben jo lange ala möglich zu erhalten, jondern auch, 
um ihnen diefes Nefthen Leben jo angenehm als möglih zu machen. 
Möge man diefen Lebenden wenigjtens das noch gönnen, was jeder 

Todte hat — eine eigene Kammer! 

Wie ich die Leute kenne, befonders die Steirer, viele würden fait 
ein wenig aufleben, wenn fie in der großen volkreihen Anftalt ein ſolch 
eigenes Heim hätten. Ein Kleines Heim, in welchem fie ihre Individualität 
noh einmal ein wenig au&paden fünnten, wo fie unbeobadtet ihren 

lieben, rührend nichtigen Kram unbelauiht, unbeneidet betaften, be- 
traten könnten, wofür fie endlich, unbehelligt von der Umgebung, krank 

fein und jterben fönnten. 
Alfo ein Zellengefängnis! fpottet man vielleiht. Ich denke aber, daſs 

gar mander diefer Spötter von der menſchlichen Gemeinſamkeit und Gejellig- 
feit nicht die hohe Meinung bat, um nicht bisweilen das einſame, beihauliche 

Stübchen vorzuziehen. Sogar die Geſellſchaft leidlich glüdliher und guter 

Menſchen ift für die Länge unausftehlih, wie erſt eine aus lauernden, 
greinenden, oft boshaften armen Leuten! Und gar am Tyeierabend des 
Lebens, wo man fo viel mit fich jelber zu ſprechen hat, mit ſich und feiner 
Vergangenheit und feiner nahenden Gwigfeit — wie thut da ein ruhiges 
Stübchen wohl! Und wenn fo ein alter abgeraderter Menſch ſchon nichts 
mehr zu jpreden weiß mit fih und Gott, nichts mehr zu denken bat, 

wenn er nichts mehr zit thun vermag als ſchlafen — aud dem thut das 

rubige Stübchen wohl. R. 

Zine Zrinnerung an Adolf Pichler. 

8% gibt Bücher, hinter denen ein Künftler fteht, und es gibt Bücher, 

hinter denen ein Mann fteht. Des KHünftlers Werk iſt Form und 

Spiel, de8 Mannes Werk ift Geift und That. Der Künftler will über- 

reden, der Mann will überzeugen. Wo Künftler und Mann fi ver- 

einigen, da gibt’3 Vollendung. 
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In Adolf Pichlers Dichtungen iſt Mann und Künſtler oft ver— 
einigt, aber nicht immer. Bisweilen bat er jo elementar etwas zu ſagen, 

daſs er Form und Spiel außeracht läſſt, daſs er gerade und derb jeine 
Natur ausipridt. Da ift er ganz Mann und als folder mir am 
liebſten. Man muſs den Mann perjönlih gekannt haben, um mande 
feiner Schriften juft jo zu verftehen, wie fie gemeint find. Sch wäre 
beinahe um diefen Wortheil gekommen. So viele Briefen und Kärtchen 
im Laufe der Jahre auch hin- und herflogen zwiiden Steiermark und 
Tirol, jo oft wir uns auch Stelldichein gaben, perfönlih begegnet find 
wir uns doch nur dreimal. Das erjtemal etwa vor zwölf Jahren in 

München. In ein Kaffeehaus hatten wir und zufammenbeftellt, beide 
trafen wir genau zur Stunde ein, fanden und ertannten uns aber lange 
niht. Ih Hatte mir den Profeſſor als Stadtherrn gedacht umd er id 
den Waldpoeten als bärtigen Bauernterl. In der That: den Verfaſſer 
der „Hymnen“, der „Tarquinier”, der „Markſteine“ u. |. w., der in 
den Revolutionäzeiten die Tyreiheitäfahne ſchwang, der dann jo und jo 
fang als Naturforiher in den Bergen umberhämmerte und in den Xehr- 

jälen docierte, umd deſſen Name mir jeit Kindheit bekannt als Halb— 
vergangener erihien, — diefen Mann jtellte ih mir vor als gebred- 

lihes Greislein mit weißem Haar und eingefniffenem Mund. — Aber 
der Rede, der dort am Pfeiler ſaß, wo die Mäntel biengen, den breiten 
Schlapphut auf dem Kopf, das Gefiht oft nah dem Eingange wen: 

dend — er fam mir doch nicht recht vor. Das braune Gewand, mehr 

Bauernloden als Herrentuch, war gebirgleriih, da3 Glas Milh, das er 
vor jih Hatte und in das er vorhin fein Brötden getaucht, wies 

weniger auf einen Bergbauer al3 auf einen Poeten. Sturz, ih ftand 

auf und gieng langjam gegen feinen Tiſch Hin. Er fajste mich ins 
Auge, erhob fih ebenfall8 und jagte: „Sind wir's oder nicht?“ 

„Ich dent’, wir ſind's.“ 
Und wir waren es. Ein ftattliher, aufrehter Mann mit breiten 

Schultern und mädtigem Haupte, das noch dunkle Haar rei über den 
ein Hein wenig vorgeneigten Naden wallend, das längliche, marfige 
Geſicht mit hlihtem Bart, das Auge buſchig und mild, der Mund zart 
voller Zähne, die ſich bei feinem Lächeln zeigten — jo ftand er da, und 

der alte Tiroler Dichter Adolf Pichler. — Er hatte fih an mir wohl 
in der umgefehrten Weile getäuſcht. Solche Überrafhnng hatte uns beide 
einigermaßen gedämpft und wir nebelten längere Zeit mit banalen 
Redensarten umber, von der Reife, vom Wetter, von der Geſundheit. 
Dann fielen Bemerkungen über Anzengruber, den er einen Hauptkerl 

nannte, und über Damerling, dem er nicht gerecht wurde. Dann fam 
das Geipräh auf die Ahnlichkeiten und Verſchiedenheiten der Tiroler 
und Steirer, auf den ewigen Kampf der freifinnigen und clericalen 
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Glemente in Tirol, auf die Vor- und Nachtheile des Tyremdenzufluffes. 
Der Achenſee, wo er bei der Scholaftifa die Sommer zuzubringen pflegte, 
war ihm bereit3 verleidvet worden. Er gebe nicht auf Sommerfrifche, 
um den Berliner Cchöngeiftern und den Wiener Juden die Donneurs 
zu maden oder von den Dresdener Blauftrümpfen angeftaunt und um 
Autographen angebettelt zu werden. Er gehöre zu den Tirolern, umd 
auch da wieder nur zu den Steinihädeln, die Funken geben, wenn man 
auf fie ſchlägt. Ja, der alte Pichler war einer von denen, deren trogige 
Kraft durch Anfeindungen gewedt wird, einer der Feuerſteine, die in 

der weichen Dand falt bleiben und exit ſprühen, wenn jie geihlagen 
werden. Im Grunde friedfertige Menden, aber der unbändigften 

DOppofition fähig, wenn ihre geraden Wege tüdiih durchkreuzt werden. 

Nah etwa einer Stunde trennten wir uns und jeder modte nach— 
her gejagt haben: Ich babe mir ihm anders gedadt. Die Briefe und 
Karten, die wir wechſelten, waren feit diefer Begegnung nicht länger 
gervorden. Die feinen, oft mit Bleiftift auf Papierſchnitzeln geſchrieben, 
waren ſchwer zu entziffern, aber es fohnte jih der Mühe. Irgend eine 
treffende Bemerkung über Zeitfragen, ein Kernſpruch, ein Zuruf, manch— 
mal auch ein kräftiger Yluh über moderne Dummbeiten. Dem „Deim- 
garten” war er ein ftändiger Mitarbeiter, beionders auch als Bertreter 
der jungen Tiroler Poeten, denen er eim verehrte Vorbild und ein 
berzhafter Ermuthiger gewejen. „Unfere jungen Leute dürfen nit auf 
Abwege kommen“, schrieb er einmal, „was wir begonnen, müſſen fie 
vollenden. Es ift unſere Rebe, es ift unjer Gähren, es wird unfer 
Mein.“ Er hat die Freude gehabt, eine junge, urkräftige Tiroler Lite— 
ratur um fi erftehen zu ſehen, die — ich denfe bejonderd an den 

Scherer-Kreis — „Mh nur exit ſelber bändigen muſs, um die wider— 
jtrebenden Geifter des Tages bändigen zu fünnen, die noch einen großen 
Chritt zu maden bat aus der Verneinung zur Bejahung, aus dem 
Kritiihen zum Schöpferiſchen“. 

Meine zweite perlönlihe Begegnung mit Adolf Pichler war vor 
drei Jahren in Innsbruck. Er lag auf dem Krankenbette an einem 
gihtiihen Leiden. Aber fein Geift, obſchon nahe dem acdhtzigiten Lebens— 
jahre, fam mir friiher, munterer vor, ala damal3 in Münden, Er 
hörte noch gut und verftand zu Hören; ſein Sprechen Hatte nichts 

Greilenhaftes, es war lebhaft, deutlih, Har, beſtimmt. An leiter Tiroler: 
betonung gab er von den Gedanfenihägen, den Erfahrungen, den über- 
zeugten Meinungen, die ein langes, reiches Leben im ihm gezeitigt hatte. 
Wir waren übrigens beide aufgeregt, denn es war nad den beilpiel- 
(ofen Vorgängen im Abgeordnetenhaufe, an dem Tage nah dem Sturze 
Badeni's. Ih war gerade aus Graz gefommen, wo die Menge durch die 
Straßen tobte und wo von bosniihen Soldaten auf das Volk gejchofjen 
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wurde. „Diterreih fo weit!" murmelte Pichler. Dann richtete er ſich, 
mit dem Ellbogen jtüßend, ein wenig auf, und das Donnermwetter, das 

aus ihm losbrach, darf ih nicht beichreiben! — Mit riüdjichtslofer 
Schärfe bezeichnete er die Grundurſachen ſolch politiiher Kataftrophen 

in Öfterreih. Niemal3 zuvor hatte ih an einem Greiſe diefen wilden 
Zorn gejehen. Die loderndften Proteſte und Sraftreden feiner Gedichte, 
bier waren jie, ins Grandioſe gefteigert, in wenigen Sätzen zum Aus— 
drude gefommen! — 

In diefer ſchlichten PBoetenftube, deren einziger Shmud die Sonne 
war und die Bilder des Docgebirges, die zum Fenſter bereinleuchteten, 

wohnte das Feuerherz, an dem die jungen Poeten des Alpenlandes fi 
entzündeten. 

Daſs er mit den Deutichen, die er doch jo jehr liebte, gar beion- 

derd zufrieden war, kann man nicht behaupten. Auf den Abſatz jeiner 

Bücher anjpielend, jagte er: „Gibt eg einen jhundigeren, launenhafteren 
Herrn ala den deutihen Michel? eine angeblihe Verehrung für Poeſie — 

nur Deucelei, im feinem Herzen kniet er nur vor zwei Göttern: dem 
hoben Titel und dem Geldiad. Ich verdanke mein beieidenes Einkommen 
dem Dammer de3 Geologen.“ Er hatte außerdem noch in jeinen legten 
Jahren jchlehte Erfahrungen mit Berlegern gemadt. „Die Schrift: 

ſtellerei“, jchrieb er mir ſchon früher einmal, „verleidet's mir nad und 
nad, man muſs nur der Mode huldigen und dazu habe ih nicht das 

Zeug. Liegt mir auch nichts dran, ich treibe lieber geologiihe Allotrias.“ 
Ein anderesmal, ala ib ihm vorgehalten, dafs der „Heimgarten“ wieder 
fange nichts von ihm bekommen, antwortete er: „Was haben Sie denn 
zu Hagen, Sie alter Bär! Ih bin alt, ein Schlagfluſs hat mich heim- 

geſucht. Kommen Sie lieber nah Tirol! Müſſen Sie denn immer an 
der Schürze der Mutter Styria hängen?" — Nun, jo hatte ih ihn 
endlih vor mir, und in Ddiefer einen Stunde des perjönlihen Verkehres 

zeigte e8 ji, wie traut wir uns unvermerft geworden waren. Seine Tochter 

Mathilde, die ihm das Haus bejorgte, die ihn pflegte, man merkte ihr’s 
an, wie froh fie war über die geiftige Friihe und Wärme ihres Vaters. 

„Wir wollen aud was zu laden haben“, jagte er plöglih und zeigte 
mir ein clericales Tiroler Blatt, in welchem er heftig angegriffen war. 

„Solde Ergöglichkeiten fehlen auch mir in Steiermark nidt”, darauf 

meine Bemerkung, „fie fönnen uns nur ftärker und zielbewujster maden. 
Bejonders ich habe von Zeit zu Zeit ſolche Gifttraftätlein nöthig, um nicht 
in Bertrauensjeligkeit einzuſchlafen.“ Er late umd citierte einen bekannten 

Spruch Meppiftos. Als ich mich verabſchiedete, jagte Pichler: „Allzulang 
dürfen Sie nicht ausbleiben, wenn Sie mid noch einmal jehen wollen.” 

Und zwei Jahre Ipäter, da ſah ih ihn noch einmal. Er hatte 
die Ehren des adtzigiten Geburtstages binter ſich; das deutſche Volk, 
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beſonders aber die Tiroler, hatten ſich erinnert daran, was Adolf 

Pichler bedeutet. Er hatte no einmal die Fahne umarmt, unter der 
er einjt den Freiheitskampf mitgerungen, er war ein begeifterter Mit— 

arbeiter des jungen dentichnationalen Kampfblattes „Der Scherer“ ge- 
worden — er fühlte ji wieder jung. Schlanf aufreht im bequemen 

Hausrof mit Iuftigem Willtommgruß empfieng er und, als wir, Der 
Dichter der „Sonnenlieder“ und id, bei ihm eintraten. Mit theils 

milden, theils ſcharfem Humor leitete er das Geſpräch, in jeinem Weſen 
lag eine ebenmäßige liberlegenheit über Welt und weltliche Werte. Aber 
die Glut für das deutihe Vaterland und feine Freiheit war noch vor— 

handen. Mancherlei brennende Tagesfragen wurden beiproden, darunter 
der Dirtenbrief gegen den „Scherer“. Bihler machte gleih ein paar 
Epigramme über die „Los von Rom“-Bewegung und bligenden Auges 
jagte er: „Nun, nun, Freunde, ic wollt’ Schon noch dreinſchlagen! Aber 
das Gerüft ift morſch.“ 

As ih mich erhob, um wieder der Eteiermarf zugutradten, ftand 
er bodaufgeridhtet vor mir und bei dem Händedrude jagte er: „Leben 

Cie wohl! Auf diefer Welt fehen wir uns nit mehr — gewiſs aber 
in einer anderen,“ 

Die Berufung auf diefes Stelldichein war jein Glaubenäbefenntnis. 

So unverföhnlih Adolf Pichler gegen den Ultramontanismus fand, jo 
innig war er im Derzen Chriſt. Sein Beruf als Naturforſcher Hinderte 
ihn, wie er mir einmal jchrieb, nicht einen Augenblid, an ein ewiges 

Leben der Menichenjeele zu glauben. Für fein Grab erbat er jih ein 
einfaches Holzkreuz. 

Acht Monate nah jenem Abſchiede iſt es aufgerichtet worden. 

Peter Rojegger. 

Das mis die Berge lehrten! 
Tagebuchblätter von Undrea Maria Biernbacher. 

„Hotel Bodenbauer”, im Juli 1900, 

Se" bin ih alſo wirkiih bier. Und wie mir das mohlthut: 

der Ihöne Ausblid, die Einſamkeit und die Ruhe. 

Meltabgeichieden liegt das Haus im Kreis der hohen Berge. Es 

find ein paar Sommerparteien hier, aber niemand, der mich fennt, der 

etwas will von mir. Und das iſt's, nad dem ich mich ſehnte. Nur keine 
Bekannten! Das fortwährende Beſprechen derjelben alltäglihen, unweſent— 
lihen Dinge macht mid jo ungeduldig. Krank macht es mid, ver- 

zweifelt; daS Leben überhaupt, das ich führe, tagans — tagein. 
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Man ſteht auf und ſieht einen langen Tag vor ſich, die Stunden kommen 
und geben jo langſam, jo inhaltsleer. Die Sorge um die Wirtſchaft, 
und die Beſuche und die Wege in die Stadt füllen fie nothdürftig aus, 
Dan trifft überall dieſelben Menſchen, fie reden von denjelben Dingen, 
das iſt jo zwecklos. Warum lebt man denn da? Ich finde feinen Sinn 

beraus. 

Nie eine Mauer ſteht mandmal das Leben vor mir, eine bobe 
unbezroinglide, gegen die ih ankämpfen ſoll, und ic babe feine Kraft. 
Warum aud. Es bringt mir ja nichts mehr. Und wenn ich denke, ich 

müſste num nod dreißig, vierzig Jahre fo weiter leben! Da prejät mir 
Entjegen, qualvolle Angſt die Kehle zujammen. Das kann ich nicht. 

Meine gute Schweſter liebt unfere Urt zu leben. Sie bat im 
Haushalte zu thun genug, bis alles jo glänzt, wie fie e3 wünscht umd 

nachmittags hat fie ihr Spielen, ſpricht über Stadterlebniffe und ift 
ganz zufrieden. Jh quäle fie mit meinen Launen, meinen Stimmungen, 
die fie jo gar nicht verfteht. 

„Deinem Leben fehlt der Inhalt“, bat man mir ſchon gejagt und 
mir gerathen, irgend eine Kunſt zu treiben oder mich irgendwie hilf: 
reih und thätig zu zeigen. Es gibt ja Urmenvereine und Kleinkinder— 
Ihulen, in denen man wirken kann. Sie haben recht: der Inhalt Fehlt 

meinem Leben! Aber ich finde feinen, der mich beglüden könnte. Talente 

befiße ih nicht und ih bin auch zu alt, um zu lernen. Mama bat uns 
in bäuslihen Künſten wohl erzogen, ſonſt hat fie uns nicht viel Unter: 
richt angedeihen laſſen. Und jetzt im meinen Jahren ift’S zu jpät dazu. 
Ich brachte es doch mur zu einer ſchwachen Mittelmäßigfet. Es kann 

mein Leben nicht ausfüllen, wenn ich Blumen male oder Potpourris 
ſpiele. Und für Armen- und Kinderpflege habe ich keine Anlage. Ich 
liebe das Schreien und Tollen nicht und den üblen Geruch, den Schmerz, 

die Gefahr vor anſteckenden Krankheiten. Fühle mich auch gar nicht 

verpflichtet der Menſchheit gegenüber. Thut ſie was für mich? Warum 

ſoll ich meine Kräfte hinopfern, habe doch keinen Dank dafür. 
Sa, wenn ich's könnte, dann wollte ich mein Leben ſchon geitalten. 

Mich mit Schönheit umgeben, reifen, Kunft genießen! Unſer kleines 

Vermögen reiht gerade aus, um in der Heinen Stadt einfach zu leben. 
Tür Lebensgenuſs bleibt da nichts über. Ein paar Theaterabende ift 

alles, was ih mir gönnen kann. Umd ich Habe doch jo viel Sinn für alles 

Schöne. Und fann nichts haben, gar nichts. 
Warum denn weiterleben? Marie wird es beifer haben können, wenn 

ih nicht mehr bin und ich werde Ruhe finden, das Einzige, das ich mir 

noch wünſche. 

Ich hab's wieder gefühlt, was in mir ſein könnte, was für Leiden— 
ſchaft, Begeiſterung und Lebensglut, in dieſen herrlich ſchönen Wagnerauf— 
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führungen. Und nad all dem Jubel der Rückſchlag, die Verzweiflung. ch 

fann nit mehr leben. Ah halt’3 nit aus, wenn jolde Stunden öfter 
fommen ! Und dann hab ich es endlich durchgeſetzt, daſs fie mich haben allein 
bieher gehen laſſen. Es hat manden Familienrath gefoftet und ich habe 
meine ganze Energie dazu gebraudt. Das hat mid müde gemadt. Und ich 

will jetzt hier ein paar jhöne Tage verleben und dann in der Stimmung 

hinübergehen. 
Als ich noch ein halbwüchſiges Mädel war, kam ich einmal mit meinen 

Eltern hieher. Damals hat mich die ernſte Schönheit der Berge ergriffen, 

wie eine Offenbarung. Ich habe geträumt davon, wie von einem Paradies. 

Hier werde ich nun noch herumgehen, die ſchönen Melodien im Ohr und 

dann aus! Gott ſei Dank! 

Und was ich jetzt noch denken und fühlen werde, das ſchreibe ich nieder. 
Meine Couſine, die Schriftſtellerin, ſucht nach Stoffen. Da ſoll ſie einen 
haben. Vielleicht war ich dann doch zu was nütze. 

Sa, es iſt wirklich ſchön hier, wie ein Traum. Was waren das 
heute für Stunden auf der einſamen Trawiesalpe. Ganz weltverlaſſen 
liegt fie da, von hoben ftarren Trelszinnen umgeben. Gin paar unbe- 
wohnte Jagdhütten, jonjt nichts. Da fie ih til auf einer Bank und 
finne vor mid bin. Schmetterlinge gaufeln auf der farbig Schönen, 
üppigen Blumenpradt. Wie da alles gedeiht! Die großen gelben, glän- 
zenden Butterblumen und die rothen hohen, leuchtenden Dolden, deren 

Namen ih nit kenne. Süßer Duft ftrömt aus, wenn die Sonne dur: 
auf brennt. Und um die Bergriefen ziehen die Nebel leicht und raid. 
Die Bäume, die vereinfamt noch aufragen, jehen aus wie Geiiterarme 
und ſchimmern nur jo geheimmnisvoll verftohlen aus den Wolfen beraus. 

Stundenlang kann man da fiten und dem Mebeltreiben zujehen. 

Und es ift traumhaft ftill, nur von ferne ber klingt das Rauſchen eines 
Mafjerfalles. Und dann reißen die Nebel plöglih, und wie die Finnen 
einer Götterburg ragen über ihnen ftarre große Felsmaſſen in den klaren 
Himmel auf. Walhal! In meinem Obre flingt das feierlih ſchöne 
Walhallmotiv nah und ich denfe, es müßſste jeßt und jekt der Wanderer 
eriheinen im leuchtend blauen Mantel. 

Wie das für mid zufammenflingt, die Natur hier und die Er- 

innerung an die Feſtſpiele. Und fo genieße ih doch noch einmal für 
furze Zeit. Dann will ih hinauf auf einen diefer Gipfel, nah Walhall 

und dann ein Moment — ein Sprung — und es ift aus. 

Eine wohlthuend friedliche Stille herriht bier. Die paar Familien, 

die Aufenthalt genommen haben, Hören mid nicht. Sie verfehren unter 



8 

einander und auch ich könnte mich ihnen anſchließen. Aber ich bin ſo 
zurückhaltend, wie nur möglich. Wie man ſich doch ändert. Als junges 
Mädchen war ich friſch und fröhlich wie nur eine. Da fühlte ich nicht 
die nagende Unzufriedenheit in mir. Da glaubte ich ſo feſt, die Zukunft 
müſſe ſchön werden. Nun bin ich ein müdes, verblühtes Ding geworden 
und kann nicht an die Zukunft denken, ohne daſs mich die Verzweiflung 
packt. Und die Vergangenheit! Mein Gott, wie leer ſcheint mir die. — 
So leer wie mein jetziges Leben. 

Ich liebe es, ſtundenlang vor dem Hauſe zu ſitzen. Da zieht das 
Leben und Treiben an mir vorüber, wie im Theater. Fuhrleute kommen 
auf der Landſtraße gezogen, denn noch weiter drinnen im Thale ſteht 
eine Dampfſäge. Man hört ſchon von weitem das Knallen der Peitſchen, 

die Zurufe. Dann halten fie vor dem Hauſe und trinken ein Glas 
Mein. Neben dem Hauſe liegt ein Heiner Pla, von den Wirtichafts- 
gebäuden umgeben. Das ift die Bühne. Unter den hohen Bäumen, dur 
deren Laub die Sonne bridt, waſchen die Mädden am fließenden 
Brunnen und die KHuticher reinigen ihre Wägen. Im Dintergrund ragen 
die hohen Berge darüber. Da gibt’3 immer fröhliches Laden und Plau- 
dern, wenn die Fuhrwägen durchziehen. Dann kommt wohl die Herde 
zum Trunke mit jhwerfälligem Schritt und Kinder laufen jpielend vor: 

bei. Auf all dem liegt Sonnenliht und Sommerfreude. Ih fie da und 
jehe zu, wie jemand, den es perfönlih nichts mehr angeht und muſs 
ftaunen über die ruhige Zufriedenheit all diejer Leute. Die willen eben 
nichts von der Sehnſucht, die mich verzehrt. 

Einen wunderſchönen Spaziergang habe ih heute gemadt. Hoch 
hinauf, über Hänge und durd den Wald bis auf einen einjamen Ein- 
ſchnitt zwiſchen hohen Fellen. Rechts und Links ſenken fteil die Alpen- 
wiejen herab, vor mir ftieg der Weg bis zu einer Heinen Paſshöhe 
auf. Aber war das eine Flora. Zwiſchen den weißen Felſen und den 
dunklen Legföhren heraus ſchimmerte es im leuchtenditen Roth. Teppich— 
artig bededten die Alpenrojen die Abhänge, ranken ſich über die Steine, 
lugen zwiſchen den dunklen Nadelbüſcheln hervor. Eine Steinplatte habe 

ih geſehen, die fie rings umfchlingen, die ausfieht wie eine Grabplatte. 
Die möchte ih haben für mid. Sie jollte ftehen bleiben in der blühenden 
Wildnis und hinauf ſollten fie jchreiben: „Hier ruht eine, die das 

Leben müde gemadt hat und Ruhe in den Bergen fand.“ Ich ſaß 
lange und ſah dem Ziehen der Wolfen zu. Ein kühler Wind ftrid 
mandmal herab. Und mir fam die Sehniucdht, jest in all der Ruhe, 
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der Blütenpracht zu vergehen. Ih ſah zu den Zaden empor, die hatten 

aber jo was jeltiam Ablehnendes, Kaltes, das mich beengte, mich ab- 

hielt, hinauf zu Hettern. 63 war eine lange Ruhe ringsum. 

Am Waldweg, der zur Trawiesalpe führt, liegt eine Kleine Köhler: 
hütte. Schon von weitem weht einem der harzige Duft entgegen. Und 
in einem feinen Däushen aus Rinden und Balken wohnt ein uralter 

Köhler. Meift figt er unter dem Vordah und raudt fein Pfeifhen. Die 
ihwarze Geſtalt hebt jih faum vom ſchwarzen Häuschen ab, nur Die 
Augen, die hell aus dem berußten Gejicht berausleuchten und das Auf- 
glimmen des Preifchens verräth einem, daſs da ein Menih if. So fitt 

er ftundenlang, wenn jein Meiler ihm nichts zu thun gibt. Wie jo ein 
Menih wohl fühlt und denkt, der jahraus jahrein einfam im Walde 

[ebt, ganz auf ſich angewielen. ch denke, er muſs ganz berdummen 
oder ein Weiler werden. 

Heute, als ih von meinem Lieblingsipaziergang zurückkam, ftand eine 
Dame neben ihm, die unten im Dotel wohnt. Sie bradte ihm Wein 

und Fleiſch. Ganz glüdjelig war der Alte darüber. Dann plauderte fie 
noch ein wenig mit ihm und gieng. Ich wartete dad ab und ſchenkte 
ihm dann ein Geldftüd, denn mich interefjierte der Köhler jehr. Er 
konnte ſich gar nicht fallen vor Glück und erzählte, wie gut die Dame 
jei, jeden Tag bringe fie was und er jei über fünfundiiehzig Jahre 
alt und fränklih. Aber was für frohe Zuverfiht no in ihm lag. Und 

wie er von jeiner Arbeit ſprach. Er it von ihrer Nothwendigfeit und 
Nützlichkeit ſo überzeugt, man fieht, er brennt feine Kohlen förmlid mit 
Liebe. Und was hat num der vom Leben gehabt? Nichts als Arbeit 
und it doch noch immer lebenzfreudig. Sollte die Arbeit denn wirklich 
ein Segen fein und einem binmwegbelfen über vieles? Der Gedanke geht 
mir nun nad. Aber es gibt feine Arbeit, die mein Intereſſe ganz in 
Anipruch nehmen würde, und nur arbeiten, um gerade den Tag hinzu— 
bringen. Warum habe ich denn feine Talente? Ich darf an mein Leben, 

an das, was ich hinter mir gelafien habe, nicht denken, da fommt wieder 

die troftloje Stimmung über mid. Sa, ja, ihr Berge, ihr leuchtet da 
jo Ihän zum Fenſter herein, als wolltet ihr mich rufen. Ich komme bald. 

Heute habe ih ein paar Stunden auf einer wonnig Ihönen Alm: 
wiele verträumt. Der Raſen war wie bejät mit fleinen Rola-Bergnelfen 
und auf den Abhängen blühte in reicher Pracht die rothe Doldenblume. 

Aus blauen Himmel leuchteten die hohen Telsgipfel auf und von ferne 

ber lang wie verträumt das Glodenklingen einer Herde. Da lag id 
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nun im weichen Gras, aus dem ein betäubend würziger Duft aufitieg 
und um mid war da3 Summen und Tlattern von taufenderlei Eleinem 

Gethier. Am Himmel zogen langſam ſchwebend weiße Wölkchen vorbei, 
Da kommt märdenhaft ſüße Stimmung über einen, man vergißst ſich 
ganz, verliert jih im A, löst fih auf in der Natur. Nichts kommt 
dem ſüßen Frieden folder Stunden nah, die man auf einfamer Alpe 

verträumt. Wenn das Leben immer jo jein könnte, im langlamen, wunſch— 

Iojen Auflöjen, Vergehen, ein wonnig ſchönes, ic fünnte es wieder 
lieben. 

Heute ijt unangenehme Unruhe rings ums Haus und in den Wäldern. 

Sonntag ! 
Wagen auf Wagen fommen angerollt, die Tiihe find alle rei 

beſetzt. Es find umintereffante Menſchen, die eingreifen in den ftillen 
Sonntagsfrieden. IH fühle Haſs gegen fie. 

Warum müſſen jie meine Ruhe ftören. Widerlihe Philiſter jind’s, 
behäbige Männer, denen man's anjieht, dafs fein höherer Gedanke je 
in ihnen auffeimt. Frauen in geihmadlofem Sonntagsitaat und lärmende 
Kinder. Das ſitzt nun da in der jchönen Natur und trinkt Bier, ist 

Badhühner, jpielt Tarof und ſchwatzt mit häfslihen Stimmen. Warum 

kommen die nur daher im die Schöne Gegend? Tarof jpielen und Bad: 
hühner eſſen können fie daheim aud). 

Sch bin vor ihnen geflohen auf die Berge und Alpen und überall 
waren ſolche Friedensſtörer zu finden, die mit rauhen Händen die ſchönen 
Alpenrojen ausreißen und die butterbefledten Papiere liegen laſſen, zur 
Erinnerung an jhöne Stunden beim Ejjen und Trinten verbradt. Pfui! 

Nun fie ih endlih auf meinem Zimmer wie ein böjer Gefangener 
bier und irgend etwas zwingt mi immer binabzujehen. Es ſchüttelt 
mih in allen Gliedern, eine ohnmädtige Wuth fajst mid. Und id weiß 

e3 ſchon, das, was folgt, ift eine ſchlafloſe Nacht, in der die Verzweiflung 
an mir binauffriehen wird und mich faſſen und jchütteln wird. O, 

morgen aber, da find die Berge wieder rein und frei, da fteige id) 
hinauf und jage der Welt ade! 

Nun regnet’3 in Strömen. Die Berge verſchwinden ganz hinter 
ziehenden Nebelichleiern, der Plat vor dem Daufe liegt verdbdet. 

Die Naht war qualvoll, wie ih es vorher geahnt; ih bin num 
müde, elend und zerichlagen, und aus meinen fühnen Entſchluſs, der jo 

feit ſchon ftand, wird nichts. An einem jo grauen, troftlojen Tag will 
ih nicht fterben. Schön und jonnig muſs es jein, dann oben jtehen auf 

einer Zinne, die Welt grüßen zum leßtenmale und ihr entjagen. Da 
finde ih Größe und Schönheit drin, 
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Bon unten herauf Eingt gedämpftes Zitheripiel. Der Muſikant if 
ein jonderbarer Kauz. Ein dider, unterjeßter Mann mit runden, wohl» 
genährtem, glattrafiertem Geſicht. Er trägt landesüblihe Tracht mit Knie— 
bojen und Lodenrod, dazu türkiihe Schuhe und ein regenverwajchenes 
grünes Hütchen, von dem fühn eine lange Weder nidt. Sieht aus wie 
ein Original und it eines, Wenn der Sommer kommt, reigt’3 ihn hin— 
ans aus der Stadt im die Berge, dann zieht er mit feiner Zither in 

den Alpendörfern umber. Mit feiner fonderbaren Figur, mit feinem 
urwüchſigen Dumor ift er überall gerne gejehen. ' 

Nun ſpielt er unten in der Gaftitube auf, und weiß für jeden 
Eintretenden ein Fröhlihes Wort. Das ift nun aud einer, dem’3 das 

Leben nicht jo eingerichtet, wie er es gewollt und der es kühn im die 

Hand nahm und nad jeinem Wunſche formte. Warum kann ich das nicht? 

Vom Gorridor klingt frohes Kinderlahen, die jungen Frauen unter: 
balten ihre Kinder, Alle haben jie etwas, das ihr Leben ausfüllt, fie 
zufriedenftellt, und nur ich habe nichts, gar nichts. Ich könnte mid) nieder- 
werfen und jchreien: „Gebt mir mein Leben, warum gerade ih jo aus— 
geftoßen, To zwecklos alles!" — Wenn's wieder Har wird, dann muſs 
e3 jein. 

Warum hab ich's nur wieder nit getan? Der Tag ift herrlich 

und ih gieng hinauf auf die Trawies mit dem feiten Entihlujs, ein 
Ende zu maden. Da wo die Berge zufammentreffen und der Alpe einen 
jähen Abſchluſs geben, da ftrebte ih bin. Was ift das für eine flarre 
Wildnis. Ringsumber ragen die Wände auf, und das Ende des Thales 
ift ein Gewirr von übereinandergewälzten Felsſtrümmern. Und aus dem 
weißen erftarrten Steinmeer blüht der Alpenmohn empor und das tief: 
blaue Vergiſsmeinnicht. Die Sonne brannte, und als ih zum „gehadten 
Brunnen“ gekommen, ſank ih erihöpft zujammen, um Kraft zu ſam— 
meln zum legten Aufſtieg. 

Da bin ih nun liegen geblieben, wohl einige Stuuden lang und 
babe auf die Wände geitarrt. Nur hin und wieder ein fernes Rollen, 
ein Bogelihrei. Und als dann beim Sonnenuntergang die Zaden auf: 
leuchteten, von goldig röthlidem Scheine überhaudt, da fand ih das zu 

ihön. liberwältigend war es. 
Ich fand auf und gieng ſtill zu Thal. Noch ein paar Tage lang 

mufs ich die Schönheit genießen. Es ift num wohl das lebtemal, daſs ih 

ichreibe. Diesmal wird ed wirklich Ernſt. Meine Schweiter bat mir an— 

gekündigt, dafs ſie nächſter Tage kommen will. Dann legen fi die 
Feſſeln wieder um mid und ich habe nicht oft die Kraft, fie zu zerreißen. 

Meine Saden babe ih alle geordnet, doch nicht jo, daſs es nad 
Abfiht ausſieht. Es foll ihnen möglich jein, an einen Unfall zu glauben, 



wenn ihnen der Gedanke freundlicher it. Ich bedauere es unendlich, 
meiner Echmeiter jolhen Schmerz bereiten zu müfjen, aber nur um 
anderer willen leben kann ih nit. 

In mir iſt's nun ganz ruhig, nach letztem qualvollen Kampf. Ich 
werfe etwas ab, das mir zu ſchwer war. Jh bin müde vom Kampf, 
ih kann und will nit mehr. Nah Ruhe jhreit alles in mir. Und jo 
jage ih der Welt und allen Menſchen Lebewohl. Vorwürfe braucht fi 
niemand zu machen, Vielleicht, vielleicht wäre e3 anders gefommen, wenn 

man mid zur rechten Zeit gelehrt hätte, einen Inhalt in mein Leben 

zu bringen, wenn man mid ausgebildet hätte. Man bat mid nur für 

die Ehe erzogen, und nun, da ich nicht verheiratet bin, bin id mir 
und allen anderen völlig nutzlos. Wielleiht können andere daraus eine 
Lehre ziehen. IH habe nie jo recht darüber nachgedacht, nun fühle id, 
al3 ob man an Mädchen ſchweres Unrecht thäte. Mean follte ung vor 
allem zu Menſchen erziehen, die dur ſich ſelbſt beitehen können. Wir 

werden dann aud beijere Ehefrauen werden; jo warten wir immer auf 
den Dlann, und wenn er dann nit kommt, bricht unſer Leben zn- 

jammen, wir willen nicht, was thun damit, denn zum Lernen iſt's danu 

zu ſpät. IH habe mid nie viel um Frauenbewegung gekümmert, aber 
nun in meinen legten Stunden begreife und ſchätze ich jie. Es ijt mir 
jo jeltiam klar zu Muthe. 

Und nun will ih geben. 

Nun jhreibe ih doh no einmal. Meine Hand ift noch ſchwach 
und zittert, aber jebt, gerade jetzt, da alles jo deutlich in mir lebt, 

will ih es niederichreiben, für ſpäter. Wenn mir wieder der Muth 
jinfen jollte, dann will ich an die vergangenen Stunden denken; das 
wird mid retten. 

Ich din geftern hinaufgegangen auf die Tramwiesalpe, ruhig, ganz 
ruhig. Es war ftarre Verzweiflung. Dem Haufe habe ih mein leftes 
Lebewohl zugenidt, und dem Köhler noch ein Geſchenk gebradt. Die 
Dame, die ihn immer unterflüßt, fand ih bei ihm. Sie fprad ein 
paar freumdlihe Worte mit mir, aber ich antwortete faum und lief 

weiter. Wollte mid nit aus meiner ruhigen Stimmung bringen laſſen. 
Und jedes Wort hätte mid ftören können. 

Oben auf der Ulpe war es traumhaft ſchön, wie immer. Eine 

Meile jaß ih vor den Jagdhütten und da, in der Stille, dachte ich 
noch einmal mein Leben durch. Es eridien mir jo troftlos, arm, jo 
arm, daſs meine Ruhe ſchwand und ich aufmweinte in jäher Verzweiflung. 

Dann ftieg ih dur die Felstrümmer weiter empor. In mir war 

tolfe, wilde Anklage gegen das Schidjal und ich lief bergan, um ihm 

Rofeggers „Heimgarten“, A. Heft, 25. Jahrg. 19 



an 

ja zu entrinnen. Beim Brunnen ſank id wieder erihöpft zufammen und 
blieb liegen, id weiß nicht wie lange. Bis plößlih ein heftiger Wind- 
ftoß über mid hinfuhr. Ih Iprang auf; es war dunfel geworden, und 
von allen Seiten braden mit elementarer Gewalt Nebel herein. 

Ich kann den Eindrud nicht wiedergeben. Der Nebel fam daher 
wie eine Schar jagender Schatten, verhüllte die Zaden in unbegreiflicher 
Schnelle und jagte zu Thal vom Sturme getrieben, der mit ſeltſamem 
Stlageton dahertobte. jo wild, daſs ih mich an den Felſen halten mufste, 
um nicht zu flürgen. Ich war nicht mehr allein, um mid wallte und 

leufzte e8, wie ein Geſpenſterheer. Und ih fühlte: da ift nun der Tod, 
den du gelucht, du findeft nicht hinunter in Thal, und die Naht im 
Freien kannſt du nicht ertragen. 

63 war plöglih eisfalt geworden, und der feuchte Nebel drang 
in die Sleider ein. Und nun, — ja das ift das Seltſame. Mit der 
Gewiſsheit der Gefahr, da fam die Angft. Da war fein Gedanke 
mehr an das Sterben, nur Anflammern an das Leben. Und wie ge 
trieben lief ih bergab. Und mit mir der Wind und die jagenden 
Nebelfegen.. ZH fiel auf diefem feljigen Weg, raffte mich wieder auf, 
und die Angft ſchnürte mir die Kehle zulammen. Und dann — in dem 
dihten Nebel fand ich den Weg nicht, Hetterte bergauf, bergab, Hammerte 

mid an die Yellen, warn plößlih aus irgend einer Ede der Sturm 
mit unbeimliher Gewalt geflogen kam; meine Hände bluteten; unter 
mir rollten Steine und ih hörte fie tief unten auffallen, mandmal 

fühlte ih, al3 ob das Erdreih unter meinen Füßen ſchwankte, ih 
taftete mid nur mehr vorwärts, dann ſauste plöglih eine Steinmafje 

an mir vorbei und ih hörte das donnernde Auffallen. Da ſank ic 
zu Boden und blieb zufammengelauert liegen. Die Nebel trieben an 
mir vorbei, der Sturm ſauste und toste, von allen Seiten hörte ich 
polternd die Steine fallen und in meine leichte Kleidung drang Näfje 
und Kälte ein. Da lernte ih wieder beten. 

In meiner zudenden Angſt babe ih um mein Leben gefleht, wie 
um das Föftlihite Gut. Da war fein Gedanke mehr an Nuslofigkeit 
und Lüge, nur leben, athmen, die Sonne wieder jehen! 

Ich weiß nicht, wie lange das dauerte. Die Glieder erftarrten 
mir im Froft, ih wagte mid nicht zu bewegen, die Sinne fühlte ich 
mir ſchwinden und biſs die Hände zujammen, daſs ih vor Schmerz 
wieder erwachte, denn dann wäre ja alles verloren geweien. Nie ver- 
geſſe ih die Stunden und ihr maßloſes Grauen, aber ih danke ihnen, 

denn fie haben mid das Leben wieder lieben gelernt, mir gezeigt, wie 
ih daran hänge. 

Es ſchien eine Ewigfeit. Dann ließ die Gewalt des Sturmes ab 
und die Nebel ſchwebten langlamer dahin. Dann kam jeltenes, geheimnis- 



on 

a : 
291 

volles Leuchten in fie, die fchredlihe Finfternis ſchwand und dann, ja 
dann riſſen fie plößlich, fanken zu Thal und ih ſah blauen Himmel 
durchſchimmern, jah die Felsgipfel auftauchen vom eriten Sonnenftrahl 
beglänzt, der Tag war da. Und in mir war folder Jubel, daj® ic 
wieder ihn jehen durfte, daſs er jelbit das Grauen über meine Lage 
überwand. Ich kauerte hoch oben an einer flarren Steinwand, den 
Abgrund zu meinem Fügen; auf einem ſchmalen Raſenband hatte ih 
gelegen. Wie ih da heraufgefommen begreife ih nit. Nur in finnlos 
treibender Angſt fonnte das geſchehen jein. Ein paar Schritte weiter 
aber nahm das Band ein Ende. 

Nun trat die qualvolle Frage auf: „Wie kommſt du da wieder 
hinunter?“ Ich wagte nit mi aufzurihten und begann wieder zu 

beten, begann zu bitten um Menichenhilfe. Dätte ih nur einem von 
ihnen gejagt, wohin ich gehe, fie würden mich vielleicht ſuchen. Aber 
Der freundlihen Dame beim Köhler habe ich nicht geantwortet in meinem 

Menſchenhaſs. Nun war ih beftraft. Der Jubel war jhon lange ver- 
ronnen, ih blieb liegen in dumpfem Dahinbrüten. Es ſchien mir eine 
Strafe Gottes zu fein, daſs ih dem Tod nicht entrinnen fonnte, den 
ih jo ſehnſüchtig geludt. 

Dann weckte mih ein Laut von meinem Hinbrüten; e8 war ein 
fernverhallender, ſchwacher Ton. Aber er fam näher und wurde ftärfer ; 
e3 waren die Jodler, die langdahingezogenen Rufe von Menſchen. Wie 
mir dad Hang! Dann jah ih fie tief unter mir dahin klettern. ch 
fand die Kraft zu einem Hilfeichrei. Sie hörten mih und thaten alles, 
um mid zu retten. Ihr Leben ſetzten fie daran, um meines zu be- 
wahren ; diefe Menjchen, die mi nicht fannten, denen ih doch gar 
nichts war. Endlih bradten fie mid an eine fihere Stelle, ein junger, 
jtarfer Jägersburſche Hatte mich herabgeſchleppt. Denn ih konnte mid 
faum regen, Sie labten mih mit Brantwein, rieben meine  fteifen 

Glieder und waren jo froh, mich wieder zu haben, jo bejorgt. Sch konnte 
faum danken, ſchwach wie ich war. 

Dann trugen fie mid hinab zu den Jagdhütten, legten mid auf 

eines der Lager, dedten mid zu und ih ſank vor Erihöpfung in einen 
dumpfen Schlaf. Als ih wieder erwachte, mit ſchmerzendem aber flarem 
Kopf, ftand die freundlihe Dame vor mir, gegen die ih jo umgezogen 

geweien, gab mir heißen Thee zu trinken und bemühte ſich voll Sorg- 
falt um mid. Sie erzählte mir, daſs man abends mich vermilst und 
wegen des furdtbaren Sturmes ſehr um mid gebangt habe. Noch in 
der Naht waren Führer und Jäger auf die Suche ausgezogen, aber 
infolge des dichten Nebel? war es unmöglih, mid zu finden. Sie war 
wie eine Mutter zu mir und freute fi über meine Rettung. Und ih bin 
ihr do jo fremd. 
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Gegen Abend, als ih mich etwas erholt hatte, gieng es langjam 
zu Thal. Die Dame führte mid und plauderte liebevoll mit mir. Es 

that mir jehr wohl. 

Der Köhler nidte mir freudig zu, als ih an ihm vorbeifam und 
brachte eine Brantweinflaihe herbei, um mich zu laben. Unten im Thal 

famen mir ſchon die Menſchen aus dem Dotel entgegen. Und alle drüdten 
mir die Hände, freuten ſich und wollten mir Hilfreich jein. Mich rührte 

dieſes Wohlwollen, das ich nicht verdient hatte, unendlih und ih brad 
in Thränen aus. Deine Beihügerin bradte mich zu Bett wie ein 

feines Kind, und ih fchlief tief und traumlos. 

Leuchtend ſehen heute die Berge zu mir herein, wie immer, aber 

ih bin eine andere geworden. Ich habe das Leben wieder lieben ge: 

lernt. Ich denke nicht mehr daran, es wegzuwerfen, ausfojten will ih 
es bis zum legten Tropfen. Es hat feinert Inhalt gehabt. Jh will ihm 

einen geben. &3 joll nicht mehr leer fein, und ih weiß nun, wie ich 
e3 ausfüllen kann. Das haben mid die Menjhen hier gelehrt und vor 

allen meine Beihügerin. Sie haben gebangt und gejorgt um fremdes 
Leben, ih will ihnen danken, indem aud ich für andere jorge. Jh werde 

mir Arbeit ſuchen und fie auch finden. Wie viel gibt es zu thun, zu 
helfen. Ich werde nicht mehr jtundenlang ſitzen und an mein verlornes 

Leben denken, ich werde es anderen lebenswerter maden. 

Ja das will ih. Und wenn ih dann wieder einmal ein wenig 

müde werden jollte, dann ſuche ih Erholung in meinen heimatlichen 

Bergen. Sie haben mich viel gelehrt. Morgen winke ih ihnen einen 
Abihiedsgruß zu, dann eile ih Hinaus in ein neues Leben — ein 

neuer Menid. 

Fund im Bauſe. 

Gin altes Bud, das ungeleien blieb 
Gar mandıs Jahr, das Hab’ ih nun fo lieb, 
Dais es des Nachts an meinem Lager ruht 
Und an der wunden Seele Wunder thut. 

Wie bin ich reich durch ſolchen reichen Fund, 
Tod regt jih wehmüthig im Herzensgrund 
Die Frage: ob denn nicht in meiner Näh’ 
Ein Menſch einft ftand, der Heilen Lonnt’ mein Weh? 

Fin Menichentind, das unbeadhtet blieb, 
Ob reich an Innenleben, reih an Lieb’, 
An treuer Lieb’, von der ich faum geahnt, 
Bis jegnend es und ſchweigend mir verſchwand. 

». 2. Urmitrong. 



Beim alten Lager. 
Eine Stijje aus unjerem Bergvolf von Pirtor Zack. 

— der Achtzigerjahre war's, daſs ich nach alter Gewohnheit den 
größten Theil der Sommerferien in meinem lieben Heimats— 

orte Vordernberg zubradte, wo ih freundfide Aufnahme und gar 
gute Derberge bei meinem alten Freunde fand. 

Eines Tages jagte mir mein Baftfreund, er habe dem alten Egger 
Ihon vor längerer Zeit veriproden, mi, wenn ih auf ferien fomme, 
zu ihm bHinzubringen, und ‚nun babe der Alte ſchon mehrmals gefragt, 
ob ih nod nicht da fei. 

Der alte Egger! — Mein Freund, der Doctor hatte mir von 
ihm ſchon erzählt. Es war ein fiebzigjähriger Arbeiter, ein gar armer 
Teufel, der nun ſchon über zwölf Jahre ohne Unterbredung ans Siedhen- 
lager gefeilelt war. Der Luftdrud von einer Lawine hatte ihn jeiner- 
zeit auf dem Präbihl wo angemworfen; dabei ift ihm das Rückgrat ver- 
legt worden. either lag er die ganze lange Zeit in dem Bette, das 
am Fenſter ftand, freute fih, wenn der Eonntag oder gar ein Jahr— 

marftstag fam, da er ji dann damit unterhielt, da8 Treiben der 

Leute auf der Straße von feinem Lager aus durchs Fenſter zu betrachten. 
Meift war er guter Laune, doch famen freilih oft aud recht trübe 
Tage: da überfiel ihn der Lebensefel, da wollt” er von nichts hören 

und jagte in jolden Anfällen wohl auch die getreue Pflegerin, fein 
gutes Weib, auß der Stube. — Das größte Vergnügen konnte man 
ihm bereiten, wenn man ihn aufforderte, einige von feinen alten Liedern 
zu fingen. Da rüdte er dann mit Iuftigen und traurigen Gelängen 
beraus, mit heiligen und unbeiligen; da bradte er Schelmereien und 

Schnurren und vergaß indes all feines Elendd. — 
Eoviel erfuhr ih über den Alten. Als ihm der Doctor nun ein- 

mal erzählte, daſs ih ein befonderer Freund und Schätzer der Alm- 
lieder jei, verlangte es ihn gleich lebhaft, mich einmal bei ſich zu jehen 

und zu unterhalten. 

Und jo führte mih denn mein Freund, nahdem er eine Flaſche 

Mein zu fih geftedt, zu dem Alten. 
Wir traten in die niedere Stube und fanden ihn fißend im Bette: 

eine angenehme Greijengeftalt mit ſchütteren, filberweißen Haaren über 
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der jhönen, hohen Stirne und einem langen, wallenden Patriardenbart. 
Bei unſerem Erſcheinen wendete er etwas müde den Kopf gegen die 
Thür, erkannte den vorantretenden Doctor fogleih, bob feine ſchmale, 
weiße Dand langiam zum Gruße und fagte gutmüthig: „Grüaß Gott, 
Herr Doctor.” Da aber hinter ihm noch einer nachkam, reckte er 
den Oberkörper etwas lebhaft empor, die Augen giengen ihm weiter 
auf, und nachdem er mich neugierig einen Augenbid — id mödhte 
faft jagen — angeftarrt, fragte er: „Is das der?“ 

„a, das ift der Derr, der Ihnen gern zuhören möchte.“ 
„Breili, freili! Schau, Schau, — habn's 'n doch amal mit- 

bradt !“ 

Ich gieng bin, ftredte ihm die Hand entgegen, die er ruhig nahm, 
während er mich mit einem freundlich forſchenden Blick anfah, ohne auf 
meine begrüßenden Worte viel zu erwidern. 

Der Doctor hatte indefien den Wein auf das Tiſchchen neben dem 

Bette geftellt, fragte ihm um fein Befinden und gieng dann kurzweg 
auf den Zweck unferes Bejuches los. 

„Sa, ja“, meinte der Alte, „i kann a Menge jhöne Liada, 
aber die Stimm’ verjagt halt ſchon gern, und zumifingen thuat ab 
neamd.“ 

„J wer ſchon mitthun“, ſagte ih. „Ed —? Ja —“ meinte er 
gedehnt, „Sö wer'n meine Liada nöt kinan.“ — „J wer mi ſchon drein 
finden“, verſicherte ich. 

Da räuſperte er ſich ein paarmal, und nachdem der Doctor 
einwarf: „Wiſſen's, das Hirtenlied!“ blidte er eine Zeit lang vor fich, 
faltete (halb Gewohnheit, halb Gebet) die Hände und fieng mit einer 
dünnen, dod angenehmen Stimme an: 

„Geht's Buama, lajsts’ ent jag'n, 
Es thuat ſchon tag'n.“ 

„Na“, rief der Doctor, „ſingen's uns z'erſt das andre!“ 
„'s andre? — Na, 's welche denn?“ 

„Ra, wiſſen's, das vom Bier im Plutzer und vom Handerl— 
geben !* 

„Ah jo, das wolln's hörn? Schon recht!“ 
Und nun begann er das köſtliche Hirtenlied, das ich hier mittheile. 

Doch unterbrach er ſich nad einigen Takten mit einem Huſter und 

meinte: „Jekimm heunt net auffi* und fieng das Lied nochmals etwas 
tiefer an; ih ſummte zur Noth die zweite Stimme dazu, während 
ih auf einen Schrank geftüßt, den Tert in unauffälliger Meife mit- 
ſchrieb. 

Hier iſt das Lied; ich will es nennen: 
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Diazt geht ma mei Tram ſchon von ftatten, Hiazt wer’ ma halt fruahla hinrennan, 
Diazt limmt ſchon an Engerl daher; Damit ma das Kinder! dafrag'n; 
Mir derfen ja gar net lang raihen, In Betlehem war’3 halt am ſchönern, 
Gr jchreit ſchon von weiten daher: Dort wiſſen's uns eppa ſchon 3'jagn. 
„Seid's fröhli, ihr Hirtn, Geh, Hiasl, geh voran! 
Ihr derft’3 euch ner fürdt'n, J dent ma 's ja ch jchon, 
I jag en!'s nur glei einen G'ſpoaß — Mir jan jhon ganz nachend dabei. 
Einen Gloria dem Hergott im Himmel, Ja, Diasl, du haft es darathen, 
Ya, weil er will halten jein G'hoaß.“ Tort ſegn ma ’8 ſchon liegn auf'n Heu, 

„Jetzt gibt Gott, die Welt zu erlöfen, Hiazt möcht i mi harbn zum Plunda ! 
Sein allerbefl'3 Guat was er hat!“ Was habın ma vergeflen, han, Bua! 
Das jagt halt der Engel zum erften, Diazt Ham ma fon Opfer mitgnumme, 
Der loan ruhig's G'wiſſn net hat. Diazt fumma ma larer dazua, 
„Sein Sohn wird er ſchickn, J nimm was zum Efin! 
Bua, den wern's daflickn, Und i han's vageſſn? 
Gr hat's profezeit und hat's g'ſagt, Und i nimm a Pinlerl voll G'wand 
Sei Leb'n wird er geb'n für die Echoferin, Und etli’ Maßl Bier in an Pluter,. 
Damit uns da Wolf koans datappt.* Damit ma auf d’ Feiertag was habnt. 
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Hiazt bin ı mit mein Sacherl beinander, Mas gebn ma denn biazt dem loan Büaberl, 
Hab's Ranzerl doda bei mir, J woaß ſchon voll Freud net, wo aus! 
Und Gott grüaß Enk von Herz'n beifamma! Und weil er is wor'n unjer Brüaberl, 
So falln ma halt g'ſchwind auf die Ania. So mad’ ma cahm an Almariſchen auf. 
Sö than 's Ranzerl aufmachn, Geh Jodl, nimm v’ Pfeif'n! 
Das Büaberl wird lachn, I thua ſchon drum greif'n 
Hiazt hats ma 's jchön Handerl jhon gebn. Und i lajs mein Dudliad dröh'n, 
Der Plutzer voll Bier g’bört in Vodan, Und da wer'n ma bein Kripperl was fing'n, 
Da Muatta was z'eſſen daneb’n. At habn ma ſchon Zeit, dajs ma geh'n. 

O Jeſus! Mir fall'n dir zu Füaß'n, 
Verleih uns die göttliche Gnad! 
Wenn mir von der Welt ſcheiden müafin, 
Dafs a jeder in Himmel g’wij hat. 
Mir wollen dich preii'n, 
Lob, Ehr. Dank erweii’n, 
Mir jchenten dir 's Gerz zun an Pfand, 
Und das lafs ma dir bei dein Kripperl, 
Und mir müaßen wieder auf’3 Land! 

Bei dem lebten Gefäß war der Alte in Anbetung verfunfen ; mir 
war’, ala ſähe ih einen jener jchlichten, frommen Dirten, die als erfte 

dem göttlihen Kinde die Huldigung darbradten, leibhaftig vor mir. 

In diefer andädhtigen Stimmung verblieb er noch eine Weile, 
bis der Doctor das Schweigen brah und jagte: „So, Egger, jebt 
ſtärken's Ihnen ordentlich und thun's Ihnen a biſsl anfeuchten“; er nahm 
ein Trinfglas aus dem Glaskaftl, ergriff die Weinflaihe und ſchenkte ein. 

„Nur die Halbſcheid! ih bitt, Herr Doctor! Net mehr, net 
mehr!, — Is ſchon z’viel! Daſs i glei an Rauſch kriagat! — So, 
und hiaz a Waller dazua; dort fteht ch die Waſſaflaſch'n, ſchaun's, 

Herr Doctor, dort am Fenſterbankl!“ 
Er trank dann einige Schlud, bradte unfere Gejundheit aus, ich 

dankte ihm für das Lied, und er fieng ganz unaufgefordert glei ein 

paar mir zum Theil befannte Almlieder zu fingen an vom Wildbrat- 
Ihügen und vom Derndl, vom Fenſterln und vom Buſſerlgeb'n; die 

wenigen Schlud gewäljerter Wein hatten ihn lebendig gemadt, und als 
ihm in das noch nicht geleerte Glas nachgeſchenkt wurde, erhob er es 

mit der Linken vor fich, breitete die Nechte wie beihmwörend drüber aus 
und mit einer ſchalkhaft feierlihen Miene begann er eine Weinbeſchwö— 
rungsformel zu ſprechen, die etwa jo lautete: 

„D du liaba Wein, 
J beihwör di fein, 
Dass du mir in Leib bleibſt 
Und net in’ Kopf traibit! 
Du wirft wiſſ'n, 
Du haſt mi legthin in Grab’n gihmifi'n! 
Alſo, marih ins Maul hinein! 
Das foll deine Strafe ſein!“ 

„Das wird aber ſchon lang her fein“, ſagte ih lachend. 

„Was moanan's, was is lang ber?” fragte er. 
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„Na, das vom ‚Grab'nſchmeißen' meinte id. 
Da lachte er Hell auf und hHüftelte noch ein wenig luſtig nad: 

„a, ja, freili wohl lang ber — aber g’weien jein fann’s ſchon; 
i war amal a tulla Kamplh!“ 

Und nun trank er noh einen Schlud, während er uns ſchelmiſch 

anblinzelte, ließ aber dann da3 Glas wegitellen — den Reit will er 
abends austrinfen. 

„Und da bin i jo luſti und jo feihtfinni auf mein’ Sterbbett — 
das is's ja” — jeßte er mit einem merkwürdigen Blid hinzu, „und da 
fing i fo LiadIn, dö fi überhaupt für an alten Mann net ſchick'n, und 
gar für mi!” — Und nad einer längeren Pauſe meinte er: „DO, du 
liaba Gott! Es is ja eh allweil jo trauri bei mir da, und meine 
Eünd’n, dö wir i wohl dö Jahr’In her ſchon a weni abbüakt hab’n, 

dals für drent’n net z'viel überbleibt !* 

Er jang noh ein paar Dirtenlieder und wäre auch zu Meiterem 

aufgelegt geweſen, hätte der Doctor nicht zum Aufbruch gedrängt: der 
Alte muſste nun Ruhe haben; er hatte ſich ohnehin jhon etwas über- 
nommen. 

Beim Abihied merkte ich erſt, welche jeltene Freude ih ihm durd 
meinen Beſuch und meine Theilnahme gemadt hatte: er ſah ja jahraus 
jabrein in jeiner traurigen Stube niemanden, als jein Weib und bie 

und da den Doctor. Ich muſste ihm veripreden, während der Zeit meines 
Terienaufenthaltes wieder zu kommen, und ic that es von Herzen gern, 
hatte mir auch feit vorgenommen, mein Verſprechen baldigit einzulöien. 
— Ich kam nit dazu. 

Wie e3 jo oft gebt — es wurde verläumt. Und alles, was id) 
ihm heute no bieten fann, ift — ein Gedenkfreuzlein im „Deimgarten“. 

Die Antrittsbeſuche. 
Ein ®ild aus der heutigen Zeit von Frang Beifer. 

a8 neuüberſetzte, noch junge Bezirksrichter-Ehepaar hatte beichloiten, 
heute mit den Antrittbefuchen zu beginnen. Das erite Opfer waren 

Doctors, 
Das Oberhaupt legterer Familie war allerdings nicht zugegen, 

aber um jo beftürzter war die erjt kurz verheiratete Frau des Hauſes, 

melde vom Anfange an am ftändigen Dienftbotenjammer zu leiden hatte. 
Gerade am Morgen des verhängnisvollen Beſuchstages hatte die 

Frau Doctor wieder gewechlelt und war um halb zwölf Uhr mittags noch 
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immer damit beſchäftigt, dem neuen Mädchen für alles die nothwendigſten 

Handgriffe beizubringen. 
As fie eben die unumſtößliche Gewiſsheit erworben hatte, daſs 

die „Liſi“ gar feine Ahnung vom Kochen befike, ertönt die Glode, und 
ehe es die Frau Doctor verhindern konnte, ftürzt Liſi mit nod nicht 

geiehener Geſchwindigkeit hinaus, um die Herrſchaften herein zu führen, 
gerade auf die Küche zu, wobei fie mit liebensmwiürdiger Gutmüthigfeit 
erzählt, die „gnä rau” jei in der „Kuchel“ d’rin! 

Inzwiſchen kommt die Derrin in tödliher Werlegenheit heraus und 
während fie die jehr beluftigt dreinihauenden Gäfte in den Salon führt, 
ftammelt fie mit bibbernden Xippen etwas hervor — von neuen Dienft- 

boten, no nit abgerichtet, Tolpatſch u. ſ. w. 
Selbft als fie ſchon figen, kann fi die etwas ſchüchtern angelegte 

Hausfrau no immer nit ganz unbefangen der Unterhaltung bingeben, 
denn fie hat das Gefühl, daſs alles, was fie bis zur Stunde gekocht 

bat, unter den Händen ihrer „Köchin“ nunmehr unaufhaltfam dem Ver— 
derben entgegenſteuere. 

Und ihr Gefühl betrog fie nicht, denn ala fie nah dem üblichen 
zehn Minuten erleichtert die Gangthüre hinter den Gäſten ſchließt und 
ihr erfter Weg zur Küche führt, fommt fie gerade noch zurecht, um den 
Ihönen guten Kalbsbraten balbverbrannt, wie Moskau im Jahre 1812, 

aus dem Rohre zu ziehen. 
Ihre Gehilfin hatte ſich nämlich in ihrer Abweſenheit befonders nützlich 

erweilen wollen, und hatte inzwiſchen derart geheizt, daſs die Derdplatte vor 
Hitze hintereinander die kärntneriſchen Landesfarben, roth und weiß, jpielte. 

„AG, dieſe unglüdjeligen Vormittagsbeſuche!“ ſeufzte die arme 
Frau Doctor, denn ihr Hungriger Gatte ließ feinen Beſuch ala Aus- 
rede für ein verdorbenes Eſſen gelten, am aflerwenigiten, wenn jein 

Himmel voll Kaläbraten bieng. 
Snzwilhen meinte Herr Bezirksrihter Arnold zu feiner Frau: 

„Na, gerade ein Geiftesfind ſcheint diefe junge Frau nicht zu fein, fie 
war ja rein wie auf den Mund geihlagen”, welche Außerung das ges 
treuefte und begeiftertite Echo bei feiner beſſeren Dälfte fand. 

Nun gieng’3 zum Herrn Notar. 
Das Dienſtmädchen dort ſchien bereit3 beſſer in die nothwendigſten 

Formen eines feinen Daufes eingeweiht zu fein, denn fie führte das 
Ehepaar nah artigem Gruß anftandelos in das Empfangszimmer — 

wobei der Ausdrud anftandslos nit etwa ironiih aufzufaſſen ift. 
Dean hört im Nebenzimmer baftige Schritte, KHaftenthüren auf- 

reißen, Läden auf und zu fchieben, das eilige Plätichern mit Waſſer, 

und nad zehn Minuten kommt die etwa vierzigjährige Frau Notar Well: 
berg, hochroth im Geſicht, athemlos hereingeftürmt und ſucht die ver— 
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ſäumte Zeit doppelt hereinzubringen, indem fie mit wahrhaft mitrail— 
leufenartigem Schnellfeuer ihrer Beredtiamfeit eine Reihe von Entihuldi- 
gungen vorbringt, fie fei gerade heute nicht angezogen geweſen, weil die 
Kühe ausgeräumt wurde, um friich gefärbelt zu werden u. }. w.“ 

Und, während jih die redeluftige Frau Notar „unendlich freut, 
die Bekanntſchaft des werten Ehepaares zu machen“, beſchließt fie im 
Stillen, dem Dienſtmädchen fpäter einige Grobheiten zu jagen, weil fie 
nit jo findig war, zu jagen, es jei niemand zu Daufe. 

In einer Heinen Redepaufe der Hausfrau empfehlen fih Richters, 
indem fie jehr bedauern, gerade heute geflört zu haben. 

Unten auf der Straße macht fih jedoch der Arger Luft. — „Es 
it unglaublich“, findet der Herr Richter, „daſs man uns jo lange warten 

fieß, — irgend eimas wird diefe Frau Notar doch am Leibe gehabt 
haben, daſs fie uns hätte empfangen können.“ 

„Das verftehft du allerdings nit“, erwidert die Gattin, „id 
weiß am beften, wie man oft vormittags bei einer Putzerei ausfieht; 
aber leider fönnen wir nun wirklich nicht mehr daran denfen, heute noch 

einen Beſuch zu machen, denn es ift inzwijchen ſehr ſpät geworden.“ 
„Das aud no”, poltert er, „wegen zwei Beſuchen muſs id um 

elf Uhr aus der Kanzlei laufen, obwohl ich gerade vormittags Parteien 
babe; ich denke, wir machen alle anderen Beſuche nachmittags.“ 

„Was dir einfällt“, unterbrah ihn jeine Frau, „das wäre eine 
Ihöne Beleidigung für die nächſten auf der Beſuchsliſte; die würden 
glauben, wir jeien jo ungeichliffen, daſs wir nicht willen, wann ein 
Etikettsbeſuch zu machen jei — das Opfer mujst du Schon bringen; — 
glaubft du denn, mir iſt's ein Vergnügen, in der Küche alles zu richten, 
bevor ih fortgehe? — ih weiß nicht, wo mir der Kopf fteht vor lauter 
Eilen und Halten; — dazu immer noch die Angſt, daſs umjer feiner 

Wildfang in der Küche etwas anftellt; — die Magd kann neben beim 
Kochen aud nicht überall die Augen haben — unſer jetziges Dromedar 

Ihon gar nicht, — und mie leicht ſchüttet fich der übermüthige Bub 
heißes Waller über fih oder verbrennt jih am Herde." — 

Bon plögliher Angſt um den Liebling getrieben, eilt das Ehepaar 
der Wohnung zu und athmet erleichtert auf, als ihr etwa vierjähriger, 

reizender Junge ihnen noch friih und munter entgegenipringt. 
Noch am jelben Tage bat fi die Kunde von den Beſuchen Herrn 

Richters und feiner Frau Liebjten in jedes Daus verbreitet und den 
weiblihen Theil der Donoratioren des feinen Landſtädtchens K. in nicht 
geringe Aufregung verjeßt. Man hatte die Ereignis nit jo raſch er- 
wartet und gedacht, daſs diefelben nod einige Zeit brauden dürften, 
bis fie fi in ihrer Wohnung häuslich niedergelaffen und zum Empfange der 

Gegenbeſuche gerüftet hätten. 
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Bei einigen Familien beginnt nun eine fieberhafte Thätigkeit. — 

Da iſt unter anderen die Frau des Advocaten Dr. Wippling, welche 
in der ganzen Stadt als ein Muſter an Nettigkeit und Reinlichkeit 
gilt. Man kann an Wormittagen Hinfommen warn man will, fie 
und das Dienftmädden pußen nder flopfen immer an irgend einem 
armen Möbelſtück, das ſich der erbarmungslojen Diebe nicht ermwehren 

fann, berum. 
Nur des Nachmittags gönnt fie fih Ruhe und empfängt da ihre 

befreundeten Frauen, welche mit Neid feftitellen könnten, daſs alles blig- 

blank und fein Stäubchen zu ſehen jei. 
Als nun Dr. Wippling die beim Abendihoppen vernommene große 

Neuigkeit heimbrachte, hatte deſſen Gattin die feljenfeite Abjicht, gleich 

am nächſten Morgen den Salon, welder infolge eines leichten Unwohl— 
jeing der Hausfrau feit vollen vierzehn Tagen die beihaulihite Ruhe 
genoſs — auszuputzen. Kaum graute der Morgen, als aud ſchon der 

ganze Inhalt des doctorlihen Empfangszimmers auf den Gang befür- 
dert und mit verbifjeniter Ausdauer nah allen Seiten bin bearbeitet 

wurde. 

As es gegen elf Uhr gieng, ſchärfte Frau Dr. Wippling dem 
Mädchen wiederholt ein, daſs für den Tall eines Beſuches „die gnädige 
Frau Ipazieren gegangen ſei“, denn fie dachte, „lieber gar nidt 
empfangen, al3 fremde Gäſte in ein ungepußtes Zimmer führen! — der 

erfte Eindrud ift do immer maßgebend“. 
Eifrig ſtrich die hochgeſchürzte Hausfrau den Fußboden mit jelbit- 

gefochter Farbe an, denn jo wie fie, hätte e8 das Dienſtmädchen ja doch 
nicht getroffen. — 

Da ertönen plöglid Cchritte im Vorhaus und dur die geöffnete 

Ealonthüre jhauen in eleganteftem Bejuchskleide Herr und Frau Bezirks: 

richter Arnold auf die im ftimmverichlagender Verlegenheit daftehende 
rau des Haufe. — ESecundenlang ftarrt die vollftändig Verblüffte die 
Angelommenen wie eine Viſion an, bis Herr Arnold, noch gänzlich im 
Unflaren darüber, wen er vor fi bat, in etwas berablafiendem Tone 
fragt, ob die Gnädige zu ſprechen jei? — Da findet diefelbe auf einen 
Moment die Sprache wieder und während ihr jetzt erft das ganze ver- 

zweifelte Trauerjpiel, in dem fie die leidende Dauptrolle Ipielt, offenbar 
wird, ſtößt fie nur mit erfterbender Stimme das Wort hervor „nein“ und 
verſchwindet in der nächſt gelegenen Thüröffnung, wie ein ausgeblafenes 

Nachtlicht. — 
Drinnen in ihrem Schlafgemach finkt fie voll Ingrimm auf einen 

Seſſel und — meint; — augenblidlih glaubt fie, die Schande nicht über- 
leben zu können, dann bejinnt fie fi doch und die fehrille Klingel der elek: 

triihen Glode tönt unbeilverfündend durchs ganze Stodwerf. 
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Das Dienſtmädchen ſtürzt ins Zimmer und wird mit einem förm— 
lichen Sprühregen von Vorwürfen über Nachläſſigkeit beim Thüren— 
zumaden u. dgl. empfangen und ſchließlich endet die Unterredung, welche 

jedoh nur auf Seite der Hausfrau in Fluj3 erhalten bleibt, mit einer 
volftändigen Kündigung. — O diefe Dienftmädden! Schreien fünnte 
man laut vor Wuth drei Tage hintereinander von fünf Uhr morgens 
bis halb zwölf Mitternadt ! 

Während alledem haben Richters dur die jhon früher offenftehend 
gefundene Eingangsthüre den Nüdzug angetreten und fönnen ji troß 
des gejheiterten Beſuches des Ladens nit erwehren. Der Anblick der 

von der Natur etwas zu verſchwenderiſch ausgeitatteten Frau im kurzen 
Rode mit Bartwiih und Farbentopf in den Händen war do eigentlich 
zu komiſch gemelen. 

Nun zeigt die Lifte der Auserwählten auf den Herrn Forſt— 
commiljär, wo die Beſucher jedoh zum alljeitigen Vergnügen nit vor- 
gelafjen werden und — fort gebt es zu Adjunct Nieberger. 

Dort ift die junge Frau joeben beihäftigt, ihrem einjährigen Töch— 
terhen das Mittageſſen zu verabreichen. 

63 iſt zwar ihre ftete Gewohnheit, Vormittagsbeſuche nicht zu 
empfangen, weil ihr Heiner Liebling, daran gewöhnt, nur durch Die 

Mutterhand dag gute Supperl zu befommen, feinen Bilfen von der 
Magd anrührt. Do hatte der gejtrenge Gebieter ausdrücklich gewünſcht, 
daſs die junge Frau bei jeinen Vorgelegten eine Ausnahme made, um 

einer etwaigen Verſtimmung vorzubeugen. 
Als es nun läutet, übergibt mit einem Seufzer die zärtlihe Mama 

das herzige Greterl der ungewohnten Pflegerin, um die Gäfte zu be 
grüßen. Die Folge davon ift ein indianisches Geheul, welches während 

der ganzen Beſuchsdauer anhält und, trogdem das Herz der Mutter blutet, 
erklärt jie doch lächelnd, dajs dies nur Vergnügungsausbrüche ihres jühen 
Mäderls ſeien. — Die Frau Richter befteht nun darauf, das Heine Mädchen 

zu jehen und mähert jih der Eingangsthüre zum Kinderzimmer. 
Kalter Angſtſchweiß fteht auf der Stirn der geängftigten Hausfrau, 

denn vormittags fommt fie jo ſchwer dazu, Ordnung zu machen und 
thut dies gewöhnlich erjt unter Mittag, wenn das Mädi ſchläft. 

Wie peinlih wäre es nur für die tödlih Erjchrodene, wenn die 
Frau Richter einen höchſt unliebiamen Blick in ihre innerfte Häuslichkeit 

würfe! — Wie begreiflih ift daher der Gefichtsausdrud der Frau Ad- 
junct, welcher darauf Hindeutet, „nur über meine Leiche geht der Weg 
in dieſes Zimmer“ und welcher in jeltiamem Widerſpruch fteht mit ihrer 
Außerung, daſs es ihr zum Vergnügen gereihen würde, ihren Heinen 
Liebling aufzuführen, wenn es nicht Schlafengzeit für das Kind wäre 
und die Kleine duch fremde Gelichter aufgeregt würde. 
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Ein gleichzeitiger energiſcher Stoß des Herrn Richter, der nur all— 
zugern auf das Vergnügen verzichtet, den ſchreienden Fratzen kennen zu 
fernen, bringt die Gattin von ihrem Wunſche ab. 

Man geht um zwei Häujer weiter, um die Frau Verwalter gerade 
beim Spedauglaffen zu überrafhen. Während man zum zwanzigſtenmale 

verjihert, es gefiele beiden in der neuen Heimat außerordentlih, um dei 
Localpatriotismus nit zu fränfen, ſchaut Herr Arnold angelegentlich 
aus, wo man fi bei einer etwaigen Feuersbrunſt retten könnte, denn 
die Frau Verwalter weiß foeben gar zu entſetzliche Geſchichten zu er- 
zählen, die fi alle durch unvorfichtiges Gebaren bei der edlen Schmalz- 

gewinnung ereignet haben. 
Die weiteren Bejuhe an den näditfolgenden Tagen verurſachen 

zwar auf das rundreilende Ehepaar feine jo nachhaltigen Eindrüde, 

hinterlaffen jedoch noch manches Unheil in Kühe und Sinderftube, 
Endlih find alle „beſucht“. — Noch iſt aber der Leidenskelh nicht 

vorübergegangen, denn jet kommt erſt die Erwiderung ! 
Durch volle drei Wochen mußſs die Bezirkärichterfamilie an einem 

kleinen Tiihchen im Kinderzimmer jpeifen, weil die Wohnung jehr be- 
ſchränkt ift und deshalb Salon und Speiſezimmer zujammengejogen 
werden mulsten. Und da man jeden Tag eines Beſuches gewärtig ift, 
jo wollen jih Richters beim Eſſen nicht gerade überrajchen laſſen. 

Endlih nah diejer langen Prüfungszeit kann ih das Ehepaar der 
wirklihen Gemüthlichkeit hingeben; — die Frauen taufhen nun längere 
Nahmittagsbejuhe aus, wo fie ſich ungezwungen unterhalten können und 
ih erft in Wirklichkeit Eennen lernen. 

Drum fort mit den Vormittagsvifiten!!) 

Mandes verdorbene Eſſen würde zu Nu und Frommen aller 
daran Betheiligten wohlihmedend auf den Tiſch kommen, wenn die 
Daudfrau unter Mittag ftatt im Salon, in der Küche wäre. Und mande 
Grau Dr. Wippling brauchte nicht ſich jelbft zu verleugnen und darnach 
in ihrer Verzweiflung, in Thränen aufgelöst, ernftlih dem Gedanten 
nachzuhängen, ob es nad der joeben erlebten „Blamage“ nicht am beften 
jei, auf dem Bartwiihe reitend aus der Daut zu fahren. — 

ı) Wir geben diejes recht troftloje Bildchen aus dem Leben unieren Lejerinnen zur 
Begutachtung. Hoffentlih ftimmen fie mit unferer Meinung überein, dajs ſolche und andere 
„Bifiten“, falls fie nicht einem wirklichen praktischen oder geiftig anregenden Zwecke entipreden, 
eigentlih auch nachmittags Überflüjfig wären. Die Red, 
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Das fraufe Heim. 

ch Stärke des Mannes ift thätig, fortſchreitend und vertheidigend, 
Er ift vor allem der Ausführer, der Schöpfer, der Entdeder und 

Vertheidiger, Sein Geift beihäftigt fih mit Nachdenken und Erfinden ; 
feine Energie mit Abenteuern, Krieg und Eroberungen, wenn der Krieg 
gerecht und die Eroberungen nöthig find. Aber die Stärke der Frau 

Liegt im Herrſchen, nit im Kämpfen — und ihre Geift ift nicht für 
Erfindung und Schöpfung, fondern für ſanfte Ordnung, Einrihtung 
und Beitimmung angelegt. Sie fieht die Eigenjhaften der Dinge, ihre 

Aniprüde und die Stellen, an die fie gehören. Ihre Hauptthätigkeit ift 
das Loben und Preiſen; fie tritt nicht in den Kampf ein, erkennt aber 
unfehldbar die Siegerfrone zu. Durch ihren Beruf und ihre Stellung ift 
fie vor jeder Gefahr und Verſuchung geihügt. Der Mann mußs bei 
feiner rauhen Arbeit in der Dffentlichkeit jeder Gefahr und Prüfung 
entgegentreten; -—— ihm werden daher Fehlichläge, Kränkungen und un 
vermeidlihe Irrthümer zutheil; er muſs häufig verwundet, bejiegt, irre- 
geleitet und ſtets abgehärtet werden. Aber er ſchützt die Frau vor diejem 
allen; in fein von ihr beherrichtes Haus braucht, wenn fie es nicht 

ſelbſt aufjucht, weder Gefahr noch Verſuchung, noch irgend eine Urſache 
für Irrthum oder Kränkung zu dringen. Das ift die wahre Natur des 
Heims — es if der Ort des Friedens; die Zuflucht nit nur vor 
aller Verlegung, fondern vor allem Schreden, allem Zweifel und aller 
Spaltung. Wenn e3 dies nicht ift, fo it es fein Heim; wenn die Sorgen 
des Äußeren Lebens hineindringen und der woiderfinnigen, unbelannten, 
ungeliebten oder feindieligen Gelellihait der äußeren Welt dur den 
Dann oder die Frau geitattet wird, die Schwelle zu überjchreiten, dann 
hört es auf, ein Heim zu fein; dann iſt es nur noch ein Theil der 
äußeren Welt, den fie überdacht und in dem jie bloß ein Feuer ange: 

zündet haben. Ruskin. 
Dieſe Ausſprüche des großen Engländers unterſchreiben gerade wir 

Deutſche mit beſonderer Lebhaftigkeit. Und zwar in einer Zeit, in der 
die Frau vielfah heimflüdhtig wird und mit allen Fühlern ihres Weſens 

in die Welt hinausdrängt. Niederiteigt jie von der Stelle der Herrſcherin 
des Hauſes zur Stelle einer Knechtin der Welt, für die ihr die 

natürliden Waffen mangeln. — Freilih, wenn die Männer ehrflüchtig 
werden, dann fällt die Schuld an der Entartung der Frau — nicht ihr zu. 
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Kleine Kaube. 

Die Erdbeerfrau. 

Gedicht von Marie Ebner⸗Eſchenbach. 

„A loadi's Erdbeer-Jahr, natürli, gel’? 
Am Bennotag, der Froſt, der hat's dawiſcht!“ 
Sprad fie mich an und lächelte dazu 
Mit wellem Mund uud wafjerblauen Augen, 
So harmlos wie ein Kind, die dürre Alte. 

„Recht Ihlimm für uns, und jhlimmer 
noch für Euch“, 

Erwidert' ich „Ihr kommt um den Verdienſt, 
Den beſten wohl im Sommer.“ 

„I? No wiſſ'ns, 
Geit's ihrer weni, wern's halt beſſer zahlt 
Die Erdbeer, gar die jhönen, aus'm G'ſtoan, 
Wie ebba jelli da!“ 

Sie rüdt hinweg’ 
Den Dedel ihres Korbs, und drinnen lagen 
Auf Tannenreislein und auf friichen Blättern 
Erdbeeren duftend und jo purpurroih, 
Daſs ſchon ihr Anblıd eine Yabung war. 
Der Alten bot ed wahren Hodgenuis: 
„Die wachſ'n auf'n Stauf’n, in den Schlucht'n“, 
Sagt ſie und hebt voll Finderſtolz ihr 

Körbchen, 

Ich hätte jeinen Inhalt gern erworben; 
Er war verfauft. Bom Berge fam die rau, 
Nach langem Tagewerk, war hungrig jet, 
Gin wenig müd’ und jehnte fih nad Hauſe. 
„Es warten Euer‘, meint’ ih, „Eure Kinder 
Und tleine Entel dort.” 

„Auf mi wart” foa’s, 
J bin alloa*, gab jie zerftreut zurüd, 
Und mit der Rechten ihr Auge dedend, 
Blidt’ in die Sonne fie, die goldig flutend 
Soeben hinter Bergeshöhn verjant. 

„Da jhaug'ns hin, zum Zwiſl ſchaug'ns bin, 
Ta bin i morg'n um die Zeit jcho’ g’weit. 
Bon Ab'nd hoaſt's zur Alm no auffifrabın, 
Im Heubüh drob'n jchlaft ma woltern guat 
Und fruh um zwoa geht's eini ſcho in d’ 

Staud’n.“ 

Und wieder lag auf ihrem greifen Antlitz 
Das Kinderlächeln, das mich gleich bezwang, 
Als fie nun jprah von ihren Wanderungen 
Im Morgendämmern und bei Sonnenaufgang 
Durch Waldespunfel, dur das Felsgeklüft, 
Und drob jo Müdigleit vergak wie Hunger. 
Ein Jäger nur erzählt mit joldher freude 
Von feinen Abenteuern auf der Pirich, 
Wie von den ihren fie „beim Erbbeerbroden*. 

Mit ftillem Neide horcht' ih. Aus der Noth 
Nicht eine Tugend nur, auch Glüd zu maden, 
Das iſt die allerhöchſte Lebenskunſt. 
Ihr freilich mag ſie leicht geworden ſein, 
Der ſchlichten alten Freundin der Natur, 
In dieſem Daſein, halb im Traum geführt, 
Dem Kampf der Welt entrüdt, von Leiden frei. 

„G'ſund bin i, Gott jei Dant!”, ſchloſs 
jie vergnügt 

nah den 
Bergen 

Voll Liebe hin, „und hon aa foani Eorg'n* 
„sm Sommer, doch wie ſieht's im Winter 

aus ?* 
„Mit Gottes Gnad’, halt ja, a bifil wüſcht, 
Ma hofft halt immer, dajs bal’ Frühling wird. 
An Onaſchichts bringt ſih ſcho' jo loan 

weis furt.* 
„Das ift der Troft der Einſamen“, jagt’ ich, 
„Wie Ihr es jeid, und wohl von jeherwar't?* 

Und zwintert’ glutumjäumten 
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Gutmüthig, heit'ren Spotts zudt fie die 
Adjeln, 

Ob meines Irrthums. „Na, von jeher nit, 
I bon amal a ſchön's Wwei’n g’Heit, 
An braven Mo’, fünf Kinder — ja amal!* 
Fünf Kinder? Hab’ und Gut? Und fteht allein 
Und arm jet in der Welt? ... Wie gieng das zu?“ 
„Ro, ſchiefri ebba.'s Unglück hat uns hoamgſucht, 
Verbrunna ſan mer aa“, gab ſie zur Antwort 
Und ſchien zu denlen: Ei, was kümmert's dich? 
Doch mählich eines beſſern ſich beſinnend, 
Hob leiſe ſeufzend ſie von neuem an: 
„Vor dreizehn Jahren — warten's — na, 

vor achtzehn, 
Ja wirkli, achtzehn — wie die Zeit vergeht! 
Da is bei uns das großi Feuer g'weſt. 
In d' Tenna ei'g'ſchlag'n hat der Blig von 

Himmi — 
Und voll mit Troad wie’ war, jo is ver: 

brunnen, 
Und aa der Mo’, ſex Küh, zwoa Kinder, 

all's verbrunna.“ 
„Wie? Verbrannt?“ 

„sa, ja, verbrennt. 
Mi jelba hat der Nachbar no am Zopf, 
Der damals armsdid war — mer möcht 

dees glaub'n? — 
Herauszerrt aus 'n licht'rloh'n Flammen. 
Die Gloabiger bon fie den Grund biholten, 
Und wiar i gang’n, wiar i g’ftand'n bin, 
So bin i don der Brandg’ftätt weiterzog'n.“ 

„Mit Euren lindern ?* 

„So, mit denen drei, 
Die übri blieb’'n jan, zmoa DiendIn und 
An Moan Bueb’n*, entgegnet jie gelaffen. 

„Und vann? Wie habt ihr dann Euch fort: 
geholfen?" 

Sie hob den Kopf empor: „No, chrli halt. 
Biel g’arbeit, viel, und aa a bifjl bet’, 
A bifjl nur, denn damaln, wifjen’s, rau, 
Da war i bös mit unferm lieben Herrgott 
Und bin’s aa blieben no a lange Weil’, 
Denn vans vo meini DiendIn is ſchlecht g’rat'n 
Und leit da drauß'n vor der Kirchhofmauer, 
J mad en Umweg, mueß i dort vorbei.” 

„Die zweite aber? die ?* 

„Die hat an Bauern 
In Hammerau, an reih’n, iS verjorgt.” 

„Und forgt für ihre Mutter, will id 
hoffen.“ 

„Für mi? Was denfen’3 denn? Sie hat 
den Mo’, 

Hat ihm ins Haus koan rotn Heller bracht 
Und wird aa foanen 'naustrag'n — dees 

hoff’ ı.* 
„Und Euer Sohn?” 

Rofegger's „Heimgarten”, 4, Heft, 25. Jahrg. 

„Serdat war 'r Ehandarın .. 
J fag, er war, jegunder iS er tobt, 
Erſchoſſ'n von an Paſcher an der Grenz’, 
Im legten Hirgiht hon i die Nachricht kriegt.“ 

Sie ſprach es langſam, leiſe, unbewegt, 
Sann nad ein Weilchen; wie ein Lichtſtrahl 

og's 
Erhellend freudig über ihr Geſicht. 
„Der is mit mir gar oft in d' Erdbeer’ 

ganga, 
Miar er a Bua no war und jpäter aa, 
Der hat die Berg fo guat g’lennt wiar i.* 

Eie blidte in die Weite, ganz verffärt 
Vom janften Glüd des Tieblichiten Er: 

innerng, 
Und mwandt’ un Gehen fih mit kurzem 

ruf. 
Doch plöglic hielt fie an. Die lichten Augen 
Grglänzten wild und tobten Zornesfunten. 
An uns vorbeigeihritten lam ein Knabe, 
Der in der Hand ein Schüjslein voll mit 

Beeren, 
Armjel’gen, balbgereiften, trug. — 

Lump“, 
Rief ihm die Alte zu, 

wart’n, 
Dajs d’Erdbeer roth wern, muajst die greanen 

rupf'n ?* 

Mit hocherhobner Fauſt bedroht fie ihn, 
Und ein gewaltig Yludwort flog ihm nad), 
Als jchleunig er und till die Flucht ergriff. 
Dann aber ganz erregt von Schmerz; und 

Grimm 
„Dees 
Kumma, 

Wenn's d' Erdbeerbrock'n unreif und kloan leizi, 
Ma mirkl's ja deutli, 's thuat der Pflanzen 

weh. 
Sie wehrt fi drum, was fie nur fo, die 

Armi, 
Juſt wier a Mutter um ihr Liebis find, 
Do’ wenn die Frucht recht zeiti wor'n is, 
Geit's gebuldi her; no jo, fie hat 
Das Ihre redli tho’ und denkt ihm halt: 
Jetzt werft der endli aa dein Frieden gunna.“ 

„eu 

„kannſt's nit der: 

Eprad fie: i3 mei allerirgiter 

Da ftodte fie und jah mid) fragend ar, 
Beftürzt beinah ob diejer Worte Sinn, 
Der dämmernd nur ihr zum Bewujstjein kam. 

„Mo wohnen's?“, ſprach fie haftig. „In 
St. Zeno.“ 

„Da klimm i lei am nächſten Sunnta hin, 
Und Erdbeer bring i Ihna, ſolchi haben's 
No niemal koane g'ſeg'n. Bfüth Ihna Gott!“ 

Geſ. Schriften. Berlin. Geb, Partel. 
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Bismark wirbt um feine Tran. ') 

Verehrtefter Herr von Puttlamer! 

IH beginne diefes Schreiben damit, dab ih Ihnen von vorn herein jeinen 

Inhalt bezeichne; es ift eine Bitte um das Höchite, was Sie auf diefer Melt zu 

vergeben haben, um die Hand Ihrer Fräulein Tochter. Ich verhehle mir nidt, dab 

ich dreiſt ericheine, wen ich, der ich erjt neuerlich, und durch ſparſame Begegnungen 

Ihnen befannt geworden bin, den ftärfiten Beweis von Vertrauen beanjpruche, den 

Sie einem Manne geben können, Jh weiß aber, dab ih, auch abgeiehn von allen 

Hindernifien in Raum und Zeit, welche Jhnen die Bildung eines Urtheild über 

mich erfchweren fönnen, durch mich jelbit niemals im Stande jein fann, Ahnen 

folde Bürgihaften für die Zukunft zu geben, daß fie den Einjag eines jo theuren 

Pfandes von Ihrer Seite rechtiertigen würden, wenn Sie nit durch Vertrauen 

auf Gott das ergänzen, wa3 das Vertrauen auf Menjchen nicht leiften kann. Was 

ich jelbft dazu thun kann, beſchränkt fih darauf, daß ih Ihnen mit rüdhaltlofer 

Dffenbeit über mich jelbit Auskunft gebe, ſoweit ih mir jelber far geworden bin. 
Ueber mein äußerliches Auftreten wird e3 Ahnen leicht jein, Nachrichten durch Andre 

zu erhalten; ich begnüge mich daher mit einer Darjtellung meines innern Lebens, 

welches jenem zu Grunde lag, und bejonders meines Standpunftes zum Chrijten- 
thum. Ich muß dazu weit ausholen. Ich bin meinem elterlihen Haufe in frühſter 

Kindheit fremd, und nie wieder völlig darin heimijch geworden, und meine Erziehung 
wurde von Haufe ber aus dem Gefihtspunft geleitet, dab alles der Ausbildung 

des Verſtandes und dem frübzeitigen Erwerb pofitiver Kenntniſſe untergeordnet blieb. 

Nah einem unregelmäßig bejuchten und unverjtandenen Religionsunterridht, hatte ich 

bei meiner Einjegnung durch Scleiermaher, an meinem 16!" Geburtstage, feinen 

andern Glauben, als einen nadten Deismus, der nicht lange ohne pantheijtiiche 

Beimijchungen blieb. Es war ungefähr um diefe Beit, dab ih, nicht aus Gleich— 

gültigfeit, jondern in Folge reifliher Weberlegung aufbhörte, jeden Abend, wie ich 
von Kindheit her gewohnt geweſen war, zu beten, weil mir das Gebet mit meiner 
Anfiht von dem Wejen Gottes in Widerſpruch zu ftehn jchien, indem ich mir jagte, 

daß entweder Gott jelbjt, nach jeiner Allgegenwart, Alles, alſo auch jeden meiner 

Gedarken und Willen, bervorbringe, und jo gewillermaßen durch mih zu Si 

Selbſt bete, oder daß, wenn mein Wille ein von dem Gottes unabhängiger jei, es 

eine Vermeſſenbeit enthalte, und einen Zweifel an der Unmandelbarfeit, aljo auch 

an der Volllommenheit, des göttlihen Rathſchluſſes, wenn man glaube, durd 

menjhliche Bitten darauf Einfluß zu üben, Noch nicht voll 17 Jahr alt ging ich 

zur Univerfität nah Göttingen. In den nächſten 8 Jahren jah ich mein elterliches 

Haus jelten; mein Vater ließ mich nachſichtig gewähren, meine Mutter tadelte mich 
aus der Ferne, mern ich meine Studien und Berufsarbeiten vernadläfligte, wohl 

in der Meinung, dab fie das Uebrige höherer Führung überlaſſen müſſe. Sonſt 

blieben mir Rath und Lehre Andrer buhjtäblib fern. Wenn mich in diejer Periode 

Studien, die mich der Ehrgeiz zu Zeiten mit Eifer treiben ließ, oder Leere und 

Ueberdruß, die umvermeidlichen Begleiter meines Treibens, dem Ernft des Lebens 

!) Aus dem neuen, bei Cottas Nadfolger in Stuttgart erichienenen Bude: „Fürſt 
Bismards Briefe an feine Braut und Gattin“. Herausgegeben vom Fürſten Derbert Bismard, 
„Das Herz Bismards“ hat man dieſe intereffanten Briefe genannt. Die Red, 
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und der Emigfeit näherten, jo waren es Philoſophien des Alterthums, unverſtandene 

Hegelſche Schriften, und vor Allem Spinoza's anſcheinend mathematijhe Klarheit, 

in denen ich Beruhigung über das juchte, was menjhlihem Berftande nit faßlich 

tit. Zu anhaltendem Nachdenken hierüber wurde ich aber erſt durch die Einjamteit 

gebradt, als ih nad dem Tode meiner Mutter, vor 6 bis 7 Jahren, nah Kniephof 
309. Wenn bier anfangs meine Anfichten ſich nicht erheblich änderten, jo fing doch 

bald die innre Stimme an, in der Einſamkeit hörbarer zu werden, und mir mandes 

als Unreht darzuftellen, was ich früher für erlaubt gehalten hatte. Immer indeß 

blieb mein Streben nah Erkenntniß in den Cirkel des Verſtandes gebannt, und 

führte mid, unter Lejung von Schriften mie die von Strauß, Feuerbach, Bruno 

Bauer, nur tiefer in die Sackgaſſe des Zweifels. Es ftellte fih bei mir feit, das 
Gott dem Menjhen die Möglichkeit der Erfenntniß verjagt habe, daß es Anmaßung 
jei, wenn man den Willen und die Pläne des Herrn der Welt zu kennen behaupte, 

daß der Menſch in Ergebenheit erwarten müſſe, wie jein Schöpfer im Tode über 

ihn bejtimmen werde, und daß uns auf Erden der Wille Gottes nit anders fund 

werde, ala dur das Gewiſſen, welches er uns als Fühlhorn durh das Dunkel 

der Welt mitgegeben habe. Daß ich bei diejem Glauben nicht Frieden fand, brauche 

ich nicht zu jagen; ich habe mande Stunde trojtlojer Niedergejchlagenheit mit dem 

Gedanken zugebraht, dab mein und andrer Menjchen Dajein zwedlos und uner- 
jprießlich jei, vielleiht nur ein beiläufiger Ausfluß der Schöpfung, der entfteht und 
vergeht, wie Staub vom Rollen der Rader. 

Etwa vor 4 Jahren kam ich, jeit meiner Schulzeit zuerft wieder, in nähere 

Berührung mit Morik Blandenburg. und fand on ihm, was id bis dahin im 

Leben nicht gehabt hatte, einen Freund; aber der warme Eifer feiner Liebe juchte 

vergeblih mir durch Ueberredung und Disputation das zu geben, was mir fehlte, 

den Glauben. Durh Morig wurde ih indeh mit dem Triglafer Haufe und deſſen 
weiterem Sreile befannt, und fand darin Leute, vor denen ih mich jchämte, daß 

ih mit der dürftigen Leuchte meines Verſtandes Dinge hatte unterfuhen wollen, 

welche jo überlegne Geifter mit findlihem Glauben für wahr und für heilig an« 

nahmen. Jh ſah, daſs die Angehörigen diejes Kreiſes, im ihren äußern Werken, 

fait durchgehends Vorbilder deſſen waren, was ich zu fein wünſchte. Daß Zuverficht 

und Friede bei ihnen wohnte, war mir nicht überrajchend ; denn daß dieje Begleiter 

de3 Glaubens jeien, hatte ich nie bezweifelt, aber der Glaube läßt ſich nicht geben 

und nehmen, und ich meinte, in Ergebung abwarten zu müſſen, ob er mir werben 
würde. Ich fühlte mich bald heimiſch in jenem Kreife und empfand ein Wohlſein, 

wie es mir bisher fremd gemwejen war, ein Familienleben, das mid einſchloß, faſt 

eine Heimat. — 

Ich wurde inzwijchen von Creignijjen berührt, bei denen ich nicht handelnd 

betheiligt war, und die ich als Geheimniſſe Andrer nicht mittheilen darf, die aber 

erjbütternd auf mid wirkten. Ihr factiiches Nejultat war, daß das Bemußtjein 

der Flachheit und des Unwerthes meiner Lebensrihtung in mir lebendiger wurde 
als je. Durch Nath Andrer wie dur eignen Trieb wurde ich darauf hingeführt, 

confequenter und mit entjchiedner Gefangenhaltung einftweilen des eignen Urtheils, 

in der Schrift zu lejen. Was in mir fih regte, gewann Leben, als ſich bei der 

Nachricht von dem tödlihen Erkrankten unfrer verftorbenen Freundin in Gardemin 

dus erjte inbrünjtige Gebet, ohne Grübeln über die Vernünftigkeit deſſelben, von 

meinem Herzen losriß. Gott hat mein damaliges Gebet nicht erhört, aber er hat 
es auch nicht verworfen, denn ich habe die Fähigkeit, ihm zu bitten nicht wieder 

verloren, und fühle, wenn nicht Frieden, doch Vertrauen und Lebensmuth in mir, 

wie ich fie jonft nicht mehr fannte, 

20* 
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Welchen Werth Sie diejer erft zwei Monat alten Regung meines Herzens 
beilegen werden, weiß ich nicht; nur hoffe ich, ſoll fie, was auch über mich beſchloſſen 

jein mag, unverloren bleiben; eine Hoffnung, die ich Ihnen nit anders habe 

befräftigen können, als dur unummundene Offenheit und Treue in dem, was ich 
Ihnen, und jonft noch Niemandem, bier rorgetragen habe, mit der Weberzeugung, 
dab Gott es den Aufrichtigen gelingen lafje. 

Ih enthalte mich jeder Betheurung über meine Gefühle und Vorſätze in Bezug 
auf Ihre Fräulein Tochter, denn der Schritt, dem ich thue, ipricht lauter und beredter 
davon, ald Worte vermögen. Auch mit Verjprehungen für die Zukunft kann Ihnen 
nicht gedient jein, da Sie die Unzuverläjfigfeit des menſchlichen Herzens beijer kennen 

als ich, und meine einzige Bürgichaft für das Wohl Ihrer Fräulein Tochter liegt 
nur in meinem Gebet um den Segen bes Herrn. Hiftorifch nur bemerfe ich, daß, 

nahdem ich Fräulein Johanna wiederholt in Cardemin gejehn hatte, nach unferer 

gemeinjchaftlichen Reife in diefem Sommer, ich nur darüber im Zweifel gewejen bin, 

ob die Erreihung meiner Wünjhe mit dem Glück und Frieden Ihrer Fräulein 

Tochter veriräglih fein werde, und ob mein Selbftvertrauen nicht größer jei als 

‚ meine Kräfte, wenn ih glaubte, dab fie in mir finden fönne, was jie in ihrem 

Mann zu juchen berechtigt jein würde, In der jüngjten Zeit ijt aber mit dem 

Vertrauen auf Gottes Gnade auch der Entjhluß in mir feſt geworden, ben ich jeßt 

ausführe, und ich habe in Zimmerhaufen nur deshalb gegen Sie geihwiegen, weil 

ih mehr zu jagen hatte, al® ich mündlich zujammenfaffen fann. Bei der ernften 

Wichtigkeit der Sade, und der Größe des Opfers, welches Sie und Ihre Frau 

Gemahlin dur die Trennung von Ihrer Fräulein Tochter dereinſt zu bringen haben 

würden, fann ih faum hoffen, dab Ihre Entſcheidung ohne Weitres günftig für 

meinen Antrag ausfallen werde, und bitte nur, daß Sie mir die Gelegenheit nicht 

verjagen wollen, mich über jolde Gründe, die Sie zu einer abichlägigen Antwort 
beitimmen könnten, meinerjeits zu erflären, ehe Sie eine definitive Ablehnung aus— 

jprechen. 
Es ift gewiß noch vieles, was ich in diefem Schreiben nicht, oder richt voll» 

ftändig genug gejagt babe, und ich bin natürlich bereit, Ihnen über Alles, was Sie 
zu wiſſen verlangen werden, genaue und ehrliche Auskunft zu geben; das Wichtigjte 
glaube ich gejagt zu haben. 

Ich bitte Sie, Ihrer Frau Gemahlin meine ebrerbietige Empfehlung dar— 

zubringen, und die Verficherung meiner Liebe und Hochachtung mit Wohlwollen auf- 

zunehmen. Bismard. 
Adreſſe: 

Schönhauſen 
bei Fiſchbech an d. Elbe. 

Bauern⸗Geſchmack. 
In der Zeitſchrift „Das deutſche Volkslied“ erzählt Dr. J. Pommer, 

der ſo hochverdiente Förderer des Volksliedes, Folgendes: 
„Im Vorjahre und auch heuer verlebte ich mit meiner Familie die Sommer » 

monate in der berrliden Ramsau bei Schladming am Fuße des Dadfteins. 
Ter Stiererbauer, bei dem mir uns eingemietet hatten, liebt und übt bie 

Muſik. Er jelber, der gutmüthige Sepp, jein jüngfter Bruder, der Riüepei, heuer 

ihon Obermoar, feine Nichte, die jchlanfe Kunei mit dem goldigen Kraushaar, im 

Borjahre auch die dralle Magd Lifei und der faubere, bemujst urwühfige Moar- 
fneht Hans, fangen und jodelten oft, gern und gut zuſammen. 



Meine Tochter Elja hatte e3 fih in den Kopf gejeßt, den ländlichen Sängern 

auch für gemifchten Chor gejehte Volkslieder einzuüben. Ihrem Fleiße und dem 

Lerneifer ihrer Schüler gelang e3 denn aud, einige Lieder ganz gut herauszubringen, 
al3: „Es war einmal ein feiner Knab'“, „Das Früahlings-Almlied*, „Die Senn« 
drin“, „Greane Fenſterl“ u. m. a. Natürlich fangen wir, ich, mein Sohn Dtto, meine 
Tochter Frida und die Sangmeifterin Elja im Chore mit, getreu meinem Grund— 
jage, die unjelige Kluft, die heutzutage im deutichen Volke „Gebildete“ von „Un- 
gebildeten“ trennt, wo irgend möglich zu überbrüden. 

Die Pommer- Familie jang ihren Wirten überdies im Soloquartett (Elſa: 

Sopran, Frida: Alt, Otto: Tenor, der Vater: Bajs) aus den Ylugihriiten des 

Deutſchen Poltsgefangvereine® vor, was fie nur konnten. Der Bauer, feine Ges 

ihmwijter, jeine Mägde und Snechte, der ſchalkhafte alte Vater und die noch rührige, 

von allen geliebte Mutter bildeten den andächtig laufenden Hörerfreis. 
Da fragte ich denn bei Gelegenheit, welches von all den herrlichen deutjchen 

Voltslievdern ihnen am beiten gefalle, oder fie baten wohl auch jelber, daſs wir 

ein beftlimmtes Lied fingen oder wiederholen follten. Am beften gefiel ihnen — und 

namentlih der theilnehmenden alten Mutter — das Lied von den unglüdlichen 

Königskindern. Und als ich, verwundert über dieſe ernſte Gejhmadsrichtung, die 
ich bei den heiteren, einfachen Landleuten gar nicht erwartet hatte, nad dem Grunde 

diejes Mohlgefallens fra,te, antwortete die weißhaarige Mutter gerührt: „Weil’s 

joviel traurig is.“ 
Macht dies Urtheil und jeine Begründung, die uns den offenen Sinn bes 

Volkes für die Poefie der Trauer zeigt, dem Geſchmacke und dem Gefühlsleben 

diejer einfahen Bauern nit hohe Ehre? Ahr „Gebildeten“, die ihr nur leichter 

Unterhaltung nachjagt und jeder ernteren Gefühlsregung jheu aus dem Wege geht, 

nehmt euch ein Mujter ! 

Sprüche, 
Von Otto Promber. 

Seichte Menſchen und breite Gewäſſer 
Fallen wohl auf. Doch zehnmal beſſer 

Sind tiefe Brunnen, deren Gaben 
Tauſend durſtige Wand'rer laben. 

* 
* * 

Einen feſten Charakter, eine fleißige Hand — 
Begeiſt'rung für's Schöne — ein wenig Verſtand — 

Edle Geſinnung — nie wankenden Muth — 

Strahlende Augen und jungfriſches Blut — 
Des Tags eine Hoffnung — einen Freund zum Geleite, 
Für die Tüde ein blitzblankes Schwert an der Seite; 

Wer mit diefen Waffen durchs Leben ſich ringt, 

Sit würdig, dajs ihn ein Dichter befingt ! 
* 

Schlürfft du des Lebens Freudenwein — 
Halt ein! 

Trifft dich des Lebens Sturmgebraus — 
Halt aus! 



— 
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Nur nicht verbittern, vertrauern, verkümmern! 

Lieber zermalmt von ſtürzenden Trümmern! 
Lieber erſchlagen von jahen Gewittern! 
Nur nicht verkümmern, vertrauern, verbittern! 

* 

* %* 

Bete und wade, 

Daſs dich die Race 
Nie und nimmer 

Zum Eclaven made! 

* * 

Gehſt du des Abends hinaus ins Weite, 

Wird der herrlichſte aller Sterne 

Weniger leuchten, als neben dir 
Eine winzige Öllaterne —: 
Lieber ein kleines Glück an der Seite, 

Als ein großes in meiter Ferne! 
* 

* * 

Was dich durchzittert, was in wilden Ängſten 
Die Seele ſchreit, des Herzens Stimme ſpricht — 

Schreibt dir die Zeit mit ihrem ſcharfen Griffel 
In Runenzügen auf das Angeſicht! 

Die räthſelvolle Lebensinſchrift deuten 

Kann der nur — der des Lebens rauhe Hand 
Mit ihren Streihen, Schidjalsichlägen 

Und ihren Griffelzügen felbft empfand. 

* * 

Mich freut der Wit, doch lieber laufcht mein Chr 

Tem Götterfohn, dem berzigen Humor ! 

In feinem Schuge fühl’ ich mich geborgen, 

Da ſchwinden alle Qualen, alle Sorgen, 

Da ringt mein Geijt fib wunderbar empor! 

Arabe mid), Fremdling ! 

Jede Religion hat ihre Heiligen und unter den Heiligen gibt es mitunter jonder- 
bare Käuze. Im Morgenlande lebt ein Volk (die Inder), in welchem die Eelbitpeini- 

gung der Gottheit zuliebe oder aus Furcht vor derjelben im höchſten Grade au&gebildet 
ift. Der Fromme in Indien verehrt denjelben Gott wie wir, und doc einen andern ; 

er liebt ihn nicht, er fürchtet ihn. Durch die Peinigung feines Leibes tradtet er 

feinen Gott zu verjöhnen. Er fajtet, er büngert, er zerfleifcht fi mit Dornen und 
Nägeln, er ſchmiedet fih an eiferne Keiten, oder er fteht Tage, Monate, Jahre, 

ja das Leben lang auf einem und demſelben jFlede, und ftredt die Hände in die 

Glühhitze des morgenländiihen Himmels aus. So ftirbt er ab, und das Volk ver- 

ehrt ihn als Heiligen. 
Da jol es Heilige geben, die ihr febtag lang unbemweglich auf einer Säule 

ftehen, jo dajs die Vögel niften können in ihren Achjelhöhlen und in ihren Haaren. 
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— Was aber thut der heilige Büßer auf der Säule? Er ſteht und denkt über 
die Größe Buddhas (Gottes) nach, bis er durch dieſes Stehen und Tenfen in 

Buddhas Schoß aufgenommen wird. Er jegt und legt ſich niemals nieder auf jeiner 

boben Säule. Wenn er fchlafen will, fällt er nicht herab und bricht fih den Hals? 

Rein, nah. dem Glauben der Inder geht vom Himmel eine unfihtbare Schnur 

herab, die den Büßer ftets aufrecht erhält. Der Heilige rührt fich nicht, ſteht wie 

in Stein gehauen da, jahraus, jahrein. — So glauben es die Gläubigjten im 
indiſchen Volke. 

Aus den Reiſen des ungariſchen Schneidergeſellen Andreas Jelky können wir 
Folgendes, wenn auch nicht verbürgen, ſo doch erzählen. — Andreas beſuchte in 
Indien eines Tages einen Sänfenheiligen, der auf der Felsnadel einer Bergſchlucht 

ftand. Er hetradtete mit Verwunderung die vom Säulenjchaft gerade anfragende 

Geitalt, in ihrer volftändigen Bemwegungslofigkeit zu ſehen, wie aus Erz gegoſſen. 

Die Arme des Heiligen hiengen tbatlos, willenlos herab, die Augen ftarrten unver- 
wandt ins Blaue; nur im langen, weiten Barte fächelte der Wind. Um jeine Füße 

nifteten Schwalben. 

„Mann Gottes!” redete ihn Andreas an, „wie ih börte, follit du überaus 

weile und heilig jein und alle Geheimniffe des Schidjals und der Natur fennen !“ 

— Der Heilige blieb itumm. — „Bin ih nicht wert einer Antwort”, ſagte 

Andreas, „das höchſte Wejen jelbit redet durch die Propheten mit jeinen Geſchöpfen 

und du jollit feine Zunge haben?“ — Der Heilige blieb ftarr und ſtumm. Aber 
in jeinen büfteren Zügen begann es gar jeltfamlich zu zuden, wie ein Krampf gieng 

e3 durch jeine Glieder. 

„Fremdling“, ſagte enblid mit dumpfer Grabesftimme der Säulenheilige, 

jiehft du jene Stange, die neben meiner Säule im Boden ftedt?" — „Ach jehe 

fie“, antwortete Andreas. — „Ergreife jene Stange, Fremdling, und frage mir 
damit den Rüden“, ſagte der Heilige, deſſen Unbeweglichkeit bereits brennende 

Ungeduld zeigte. — Jetzt war Andreas vor Verwunderung regungslos. — „Sraße 
mich, frage mich, Fremdling!“ rief der Säulenfteher. Da ergriff Andreas die Stange 

und fragte mit deren Spitze den ganzen Rüden de3 Heiligen, jo fräftig er konnte. 
Diefer holte aus voller Bruft Athem, jo wohl that's ihm. „Genug“, jagte er end- 

ih, „mun jtede die Stange wieder ins Loch und mwille: Jeder Menſch, der zu 

Buddhas Glauben fich befennt, hat die Pflicht, jo oft er an einem Säulenheiligen 

vorübergeht, die in den Boden gepflanzte Stange zu ergreifen und damit den 
Heiligen zu fragen. Denn wilje weiter: Nicht Hunger und Durſt, nicht Hitze und 
Kälte ijt die größte Bein, jondern das Juden.” Andreas begriff es. „Aber warum 

frageft du dich micht felber ?* fragte er. — „Mein Gelübde verbietet es mir“, 

antwortete der Heilige. 

Da ſchritt Andreas von binnen uud lobte jeine Religion, deren Heilige nicht 
auf Säulen ſtehen müfjen, jondern in den friedlihen Mauern des Kloſters leben 

fönnen, wo fie fih von Fremden nicht den Rüden fragen, jondern höchſtens reblich 

ernähren lajjen. 

In ein Stammbud). 
Mach’ dich gut, mach’ dich froh, 

Denn es freijet immer jo. 

Du wirft emig leben. R. 
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Fin Traum. 

Mir träumte, daſs alle Religionen und Kirchen in einen großen Keſſel 
zulammengeworien wurden. Tann heizte man tühtig unter. Die Maſſe löste fich 
auf, die Materie lagerte fih ab zu einem trüben Bodenfag, der Geijt (Gottes) 
beftillierte über ins Menjchenherz. 

Deujahr. 

Neujahrsmorgen! Mag der Sturm 
Eijig durch die Lande fegen, 
Hoc herab von jedem Thurm 
Nuft die Glode Heil und Segen. 
Mag fi über Wald und Flur 
Dit der Schnee zur Hülle weben, 
Fort pulfiert in der Natur 
Mie im Herzen und das Leben, 
Glaube, Liebe, Hoffnung tft 
Neu erwacht an diefem Tage, 
Der Bedrückte ſelbſt vergijst 
Seine Bürde, jeine Plage; 

Denn aus jedem Munde tönt 
Uns der Wunih: „Dir ſei beichieden 
Alles, was das Sein verſchönt, 
Mohljein, Freude, Glüd und Frieden”. 
Und der lieben Heinen Schar 
Mit der Herzchen lautem Pochen 
Bringt uns als Gelöbnis dar, 
Mas fie uns ſchon oft verſprochen. 
In das Heim aus MWeft und Dit, 
Süd und Nord, aus fremden Reichen 
liegt uns mande Freundihaftspoft, 
Manch Erinnerungs:Liebeszeichen. 

Iſt das Feſt auch bald verraujcht 
Und der Becherflang verllungen, 
Hat doh Gruß um Gruß getauft 
Mandes neue Band geſchlungen. 
Freude ftets ift gute Saat 
Und im menſchlichen Gemütbe 
Sprießt fie oft zur jchönen That, 
Wie das Samenforn zur Blüte. 
Fühlen wir im fFeierkleid 
Nicht die Derzen wärmer jchlanen ? 
Sa, es jhlummert Haſs und Neid 
Ein an hohen Feitestagen. 

Wilhelm Nord. 
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Miftral, Novellen von Emil Ertl. 
(Stuttgart. J. ©. Cotta'ſche Buchhandlung. 
1901.) Den rauhen Nordweitwind, in Frank— 
reich Miftral genannt, nimmt der Berfafjer 
zum Symbol jeines Buches. Er joll die 
harten Gharaltere und rauhen Geihide ans 
deuten, die in den Novellen vorgeführt wer: 
den. Er ift rauh und doc füljst er die Blü— 
ten wach, ganz wie das Leben. Yuft alles 
läist fi) zwar nicht unter das Zeichen diejes 
Metterhahns ftellen; das Gedicht: „In dunl: 
ler Naht erblüht* gehört einem anderen 
Winde an, Die fünf Erzählungen, jo vers 
ſchieden jie jein mögen, eine jo weite Scale 

fünftlerifchen Könnens fie offenbaren, werden 
ganz gut unter dem Miftral jegeln. Die erfte 
Novellette „Miftral*, jo überaus fein fie 
durchgeführt ift, ließ mid Kühl, „Ich fand 
fein Verhältnis zu ihr“, wie die neuefte Ab: 
Ichnungshöflichleit Tautet. Umſo Iebhafter rifs 
mid die „Stadt der Heiligen“ an fid, die 
als genial bearbeitete Legende eine große 
Philojophie ausipriht. Die „Auswanderer“ 
werfen ein blutrothes Licht in die Welt der 
Sorialdemofratie. Dann fommt der „Hand: 
ſchuh“, eine Erzählung, in welcher der Dich: 
ter mit liebenswürdigfter Souverainetät alle 
ihm eigenen Vorzüge jpielen läjst: Die feine 



Beobadtung, den graziöjen Etil, 
lerijchen Aufbau, den übermüthigen Dumor, 
die mächtige Phantafie, die vor allem in der 
Beichreibung eines wilden Vergftieges zur 

den künſt⸗ 

Geltung lommt. Die zwölf Seiten diejer 
Schilderung ließen mich faft athmenlos, in der 
Angſt, durd einen Hauch den beijpiellos 
Lühnen Sletterer in den Abgrund zu ftohen. 
&o jehr auf die Spike getrieben ift die Ge: 
fahr, die dod wieder durch ihre Naturwahrheit 
beilemmend wirft, Aber um jo befreiender, 
wonniger, als fie vorüber ift. Eine geift: 
volle und herzloje Hedda Gabler ijt es, die 
den Anbeter verſucht; nicht in den Abgrund 
zu den wilden Thieren jchleudert fie den 
Handſchuh, auf hoher Bergipige hat fie ihn 
vergefien und der Liebhaber wählt gerade 
den umerbörteften Weg an den jenfrechten 
Wänden empor, um den Handſchuh zu holen. 
Diejes Wageftüd eines jonft ruhig empfin— 
denden, vernünftig denfenden Mannes unjerer 
Zeit ift nicht leicht glaubwärdig zu machen, 
doch dem Erzähler gelang es völlig. Die be: 
fondere Wendung am Schluffe der Novelle 
mag ich nicht verrathen. Ein derber Tiroler 
Bildhauer ift es, der dem Leſer das zornige 
Herz erleichtert. Der Dichter deutet in der 
Schluſszeile an, daſs jeiner Aſta-Hedda— 
Gabler noch andere Männer verfallen wer— 
den! Alſo wer ſie begegnet — er hüte ſich! 
Endlich die Novelle: „Walpurga“. So ſehr 
ich den „Handſchuh‘ bewundern mujs, diefe 
Geſchichte ift mir doch noch lieber. Sie ift 
voll tiefer, heiliger Poefie vom Anfang bis 
zum Ende, fie hat das Echte, Heiße, Urge— 
waltige, wie man «3 in unjerer Literatur 
nur noch jelten begegnet. Tie erjte Erzählung 
„Miftral* und die letzte Novelle „Walpurga* 
— melde Gegenjäge! Dort, das kranlhaft 
fenfitive Liebeswehen der llbercultur, bier 
die ferngejunde Liebe des Naturkindes. Dort 
hat dem Didier wohl das Erbarmen die 
Feder geführt, hier die Lebensfreude. Wird 
diejes Bud eines Autors, der meines Wii: 
jens in Graz lebt, in den weiten deutſchen 
Landen den Preis finden? Oder wird es noch 
länger währen, bis der hochbegabte Poet die 
ibm gebürende Stelle nahe bei Gottfried 
Keller angewiejen erhält? H.v.M 

Zladsmann als Erzieher. Eine Komödie 
in drei Aufzügen von Otto Ernft. (Xeip- 
jig. 2. Staafmann, 1901.) Der Schulmeifter 
ift bisher in der dDramatiichen Dichtung faum 
ernft genommen worden. Er bildet nur jo 
nebenbei meift eine komiſche Figur, was ich 
oft genug als eine große Gedankenloſigleit 
und Undankbarkeit empfunden habe. Nun iſt 
dieje echt deutjche Komödie gejchrieben worden: 
„Flachsmann als Erzieher". Sie nimmt den 
Schulmeiſter ernft genug. Halt zu ernit für 
eine Komödie. Die Corruption in der Volfs: 
jhule! Allerdings ein Thema, an dem Ari: 
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ftophanes® und Moliere ihre Freude gehabt 
hätten. Der Stoff lag am Wege und man 
jah ihn nit. Nun ift er dramatijiert und 
wird auf unjeren Bühnen jehr viel Lachen 
und ſehr viel Nachdenken erregen, Der alten 
Berrottung, Pedanterie, Rechthaberei, Gleich: 
giltigfeit, Ungeberei, Ränkeſucht und Echlim: 
meres iſt entgegengefegt ein warmer ftarfer 
Menſch, ein geborener Pädagoge, ein froher 
Kinderfreund und unbeugiamer Charalter, 
der rüdfichtslos nah allen Seiten mit den 
Schülern jo verfährt, wie er’s fürs Beſte 
bält. Und es ift wohl auch das Beſte. „Herr 
Flahsmann!* fagt der Lehrer Flemming zu 
dem alten Schulpedanten, „wir find zwei 
unvereinbare Gegenſätze. Sie wollen das Alt- 
erprobte millionenmal wiederholen, ich will 
Neues erproben. Das ift ja das Greuliche 
an unjerer Schulmeifterei, dajs lein Ilarus 
flug darin ift, fein Wagemuth, lein Sturm, 
fein Drang. Wer Großes leiften will, mujs 
Unmöglides wollen. — Ihnen ift die Schule 
ein Handwerk, mir ift fie eine Kunſt. Sie 
meinen, Sie könnten den rechten Unterricht 
‚verfügen‘, Herr Flachsmann, aber mit einer 
Million von ‚Berfügungen‘ kommen Sie an 
das Werk eines Lehrers nicht heran. Wenn 
ih vor meinen fünfzig Jungen ftehe, dann 
fteigen fünfzig Seelen und fünfzig Werte vor 
mir auf. Wenn die fünfzig Herzen mir ent: 
gegenftreben und ich ihnen das Beſte, Schönfte 
gebe, was ich habe, dann ift jeder Dritte ein 
Gindringling. dann quiflt mir das Geſet 
meines Schaffens aus meiner Kraft! Wenn 
ih vor meinen fünfzig Jungen ftche, dann 
find einundfünfzig Efien im Gang, in deren 
Teuer Zulünftiges geichmiedet wird, 
nicht Vergangenes.* Man fieht, dajs diejer 
Blemming feiner von der Schablone iſt und 
niht nah der Schablone erzieht, vielmehr 
nad) der Anlage und Eigenart des Zöglings. 
Im Leben pflegen jolde Schulmänner gemaß: 
regelt zu werden und jchließlich zugrunde zu 
gehen. Doc in unjerer Komödie gibt e3 einen 
Schulrath Prell, einen ftrengen, geicheiten, 
vorurtheilslojen, hodhherzigen Mann, der uns 
Yejern und Zuhörern das Vergnügen madt, 
mit dem alten Schlendrian gründlih aufzu: 
räumen und den genialen Pädagogen in 
Neht und Madht zu ſetzen. Es wäre nicht 
gerade nöthig gemweien, den alten Flachsmann 
geradehin zu einem Betrüger und Fälſcher 
zu machen, dadurd verliert er an allgemeiner 
Giltigfeit, da er ja doch für einen Typus 
gelten joll, und fommt dem Theaterböſewicht 
etwas zu fehr in die Nähe. Wie glänzend 
übrigens die handelnden Perfonen gezeichnet 
find, das wird ſich demnächſt zeigen, wenn das 
Stüd auf ber Bühne zu uns herantritt mit 
den zwei in diefer Art völlig neuen Bühnen: 
geftalten eines ſchlechten und eines guten 
Schulmeiſters. R. 

— — 
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Anfere deutfchen Meifter Badı, Beethoven, 
Mozart, Wagner. Bon Friedrich von 
Daudegger (F. Brudinann, A.G. Münden.) 
Wie die gefammte mufilaliiche Production 
und Reproduction, fo fteht auch die Wiſſen— 
ſchaft, welche die Grgründung des Wejens 
der Tonkunſt zum Gegenftande hat, heutzus 
tage durchaus unter dem Zeichen Richard 
Wagners, Unter denen, die als Jünger 
des Bayreuther Meifters die Philojophie der 
Tonkunft bearbeitet haben, gebürt Friedrich 
von Dausegger der Zeit wie der Bedeutung 
nad) unitreitig der erjte Play. In feinen beis 
den Hauptichriften „Die Muſik als Ausdruck“ 
und „Das Jenſeits des Künſtlers“ ift er 
den von Wagner zuerjt beichrittenen Weg er: 
folgreih weiter gegangen und hat damit die 
mufifaliiche Afthetit um ein WBeträchtliches 
gefördert, Die Wirkung auf die breite Mafie 
des muſikaliſchen Publicums, die den äfthe: 
tiſchen Schriften des Berfaflers ihres wiſſen— 
ihaftlihen Charakters wegen in der Haupts 
ſache verjagt bleiben mujste, auszuüben, 
ſcheint nun das vorliegende hinterlafjene 
Wert Hauseggers „Unjere deutſchen Meiſter“ 
in hohem Maße berufen zu ſein. Es wendet 
ſich nicht an den bejdräntten Leſerkreis der 
Fachleute, jondern ausgeiprochenermahen an 
das gejammte deutiche Volt, joweit es über- 
haupt mit der Kunjt, die jeit jeher als die 
ſpecifiſch deutſche gegolten hat, in Fühlung 
fteht. Die Rejultate jeiner äfthetiichen Unter: 
juchungen bat Hausegger hier in einer Form 
niedergelegt, die einzig und allein jene weit: 
tragende Wirlung auf das reale Leben der 
Kunft ‚zu gewäbhrleiften vermag, ohne die 
alles Aithetifieren eine eitle Luxusſache un: 
fruchtbaren welehrientbums bleibt. Und da 
nirgends fo jehr die Wahrheit des: Exempla 
docent gilt als in der Populärwiſſenſchaft, 
hat Hausegger überaus glüdlihd den im 
Leben und Wirken der vier großen Meifter 
Bach, Mozart, Beethoven und Wagner culs 
minierenden Gntwidlungsgang der deutjchen 
Tontunft dazu benugt, um an ihm die Wahr: 
heit des Sages: Muſik ift in ihrem Grund- 
wejen Ausdrud zu erweilen. Dabei ergibt ſich 
eine enge und innige Beziehung des Wejens 
der Tonfunft zu dem Wejen des deutjchen 
Geiſtes. Sie erjcheint als die jpecifiich deutiche 
Kunft, als die eigenthümlichſte Offenbarung 
deutjhen Weiftes auf dem Gebiete der Kunſt. 
Aus dem Schlujscapitel „Was ift deutiche 
Kunft?* in weldem ver Berfafler die Er: 
gebnifie der vorangehenden geſchichtlichen Be— 
trachtungen zujammenfajst, erjehen wir, wie 
ſeit Urzeiten in der Seele des Deutſchen ein 
Streben nah Kundgebung jeines innerften 
Eigenweſens angelegt war, das einzig und 
allein in der Mufil volllommene und raftloje 
Befriedigung finden tonnte. Was der Deutiche 
an feiner Mufit bejigt, was er mit ihr ver: 
lieren würde, wenn er jemals aufhören wollte, 

fie im Geifte feiner großen Meifter treu zu 
pflegen, und wie fie mit das wichtigfte Hilfs— 
mittel ift, das dem deutfchen Volle zur Er: 
füllung jeiner mwelthiftoriijhen Sendung zu 
Gebote fteht, dieſe Erfenntnis dürfte ſchließ— 
li der jhönjte Gewinn jein, den wir aus 
dem Studium diefes Werkes zu ziehen ver: 
mögen, V, 

Rahel Yarıhagen, Gin Lebens: und 
Zeitbild von Otto Berdrom, (Stuttgart. 
Grainer & Pfeiffer. 1900. 8%.) Das vor: 
liegende ftattliche Buch will die jegige Generation 
mit einer Frauengeftalt befannt machen, welche 
zu Ende des 18, und anfang des 19. Jahr: 
hunderts, ohne gerade jelbft ichöpferiich thätig 
zu jein, eine gar bedeutende Rolle im 
literarifchen Leben Deutſchlands geipielt bat, 
fie kann wie der trefflich orientierte Verfaſſer 
der jhönen Arbeit im Vorworte jaat, der 
modernen frau zeigen, welch ein großer, an 
Segen reidher Wirlungskreis dem Weibe offen 
ftand zu einer Beit, der eine Frauen-Eman— 
cipation im heutigen Einne noch unbefannt 
war,“ In der gewaltigen Zeit, in welcher fie 
gelebt, hat Rahel — unter diefem furzen 
Namen fennt fie jeder Literaturfundige — 
mit den bedeutendften Geiftern, mit VPoeten 
und Gelehrten und großen Männern auf 
anderen Gebieten periönlihb und jchriftlich 
verfehrt. Im Jahre 1795 hat fie in Teplig 
Goethe, den von ihr ſchon lange Bewunderten 
getroffen und diejer That jpäter den Aus: 
ſpruch über fie: „Die iſt ein Mädchen von 
auferordentlihern Berftand, die immer denkt 
und voll Empfindungen — fie ift ſtark in 
jeder ihrer Empfindungen und doch liegt in jeder 
Außerung — fie ift in jedem Augenblide ſich 
gleich, immer in einer eigenen Art bewegt 
und doch ruhig — kurz fie ift, was ich eine 
ihöne Seele nennen möchte; man fühlt fidh, 
je näher man fie fennen lernt, deſto mehr 
angezogen und lieblich gehalten.“ Und damals 
war Rahel, die Tochter des Geihäftsmannes 
Marcus, 24 Jahre alt. „1814 vermäblte jie 
fi mit dem befannten Tichter, Schriftfteller 
und Staatsmann Karl Auguſt Varnbagen 
von Enſe, welhem die geiftvolle Frau geiftig 
gleichwertig, ja vielleicht überlegen war, In 
ihrem Salon in Berlin verfehrte ſchon vor 
ihrer Vermählung Schlegel und Tied, W. v. 
Humboldt und Fichte, ſowie viele andere der 
berühmteften Perjönlichleiten, welche dajelbit 
hohe geiftige Anregung fanden. Als nad) der 
Zeit des Wiener Gongrefjes, an dem Karl 
Auguſt Barnhagen als hohe Perjönlichteit 
theilgenommen hatte und nad) einen mehr: 
jährigen Aufenthalt als Minifterpräfident in 
Karlsruhe Barnhagen 1819 wieder als Lege— 
tionsrath nad) Berlin fam, bildete die geniale 
Frau wieder den Mittelpunkt ihres in jener 
Stadt neu begründeten Salons, Meifter der 
Philojophie wie Degel und Eduard Gans, 
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der meltberühmte Ulerander v. Humboldt, 
der Geſchichtsſchreiber Rante, Betina v. Armin, 
furz Die bedeutenditen Männer und frauen 
der Nefidenz verkehrten im Haufe Varnhagen. 
Nabel ftand mit einer großen Zahl nod 
anderer in Briefwechſel und gerade dieſe ihre 
Briefe find als bemerkenswerte Documente 
ihres Geiftes zum Theile an die Öffentlichteit 
gelangt. Als dieje bedeutende Frau ftarb, hat 
der fie überlebende Gatte das Buch: „Rahel, 
Ein Buch des Andentens für ihre freunde. 
Berlin 1833” heraus: und damit auch den 
weiteften freien von ihrer reihen und tiefen Ge: 
dentblatt fundgegeben. Es find jpäter verfchies 
dene Arbeiten tiber Rahel und ihren Kreis er: 
ſchienen, auch Ecdriften, welche aphoriftiiche 
Gedanten von ihr enthalten, Später aber ge: 
rieth Ddieje merkwürdige Perjönlicdhleit mehr 
in Bergefienbeit. Dem Verfaſſer de3 vor: 
liegenden Buches gebürt die hohe Anerlennung 
uns ein großes überfichtliches Lebensbild von 
Nabel Barnhagen geichaften zu haben; Dtto 
Berdrom hat alle Briefftellen, welche für fie 
harakteriftiih erjcheinen und ihr ſcharfes 
Denken Tennzeichnen, in diefem Buche zus 
fammengejtellt, er erzählt uns den Lebenslauf 
der Rahel und madt auf alle Momente des» 
jelben aufmerljam, die darin beadhtenswert 
erjcheinen, er läjst alle die großen Männer an 
uns vorbeiziehen, welde mit Varnhagens in 
Verbindung jtanden und namentlich dem Geiſte 
diejer Frau buldigten, furz er hat hier eine 
vortrefflihe Biographie geboten, welche jedent 
ernten denlenden Leſer auf das märmfte 
empfohlen werden fan. Im Anhange find 
auch Aphorismen aus Rahels Briefen und 
Tagebüchern beigegeben, Ihr Bildnis und die 
Porträts verjchiedener, welche mit ihr im 
geiftigen Berlehre ftanden, wie Wilhelm und 
Alerander dv. Humboldt, Fichte, Goethe, 
F. v. Gent und a. m, find dem ſchön aus: 
geftatteten Buche beigegeben. 

A. Schlossar, 

Stimmen des Mittags. Neue Dichtungen 
von Otto Ernjt. (Leipzig. 2. Staadmann. 
1900.) Wenn vom Verfaſſer des Luſtſpiels 
„Die Jugend von Heute” ein neues Bud) er: 
icheint, jo greift man rajch danach. In diefem 
Bändchen finden wir ihn als Lyriker. Abge— 
ſehen, dafs es ftellenweiie ſtarl „noklert*, find 
es warm menichlide Empfindungen und 
Stimmungen, die, zumeift in freiem Stile, 
fih uns offenbaren. Bejonders anmuthend die 
Kinderbilder. M. 

Finf Märchen für große Ainder. Bon 
Fri Michael. (Graz Hans Wagner.) 
Tiefe Dichtungen unterſcheiden ſich von vielen 
anderen Märden durch friſche Grfindung 
und claſſiſch ſchöͤne Sprade, Der Berfafjer 
verfichert, daſs e3 echte, rechte, erlogene Märchen 
find. Dem „erlogen* möchte ich injofern 

widerſprechen, al& die darin vorfommenden 
„Lügen eine tiefere Lebenswahrheit haben 
dürften. M, 

Moderner GSſchnas und andere Wiener 
EStijjen. Bon Ed. Pötzl. (Wien, Robert 
Mohr. 1901.) „Der Gſchnas iſt los, der 
Gſchnas ift los und Faſtnacht immer fort!* 
— Über die „Moderne, die Ichredlich ernſt 
genommen werden will, wird über dieje Bos— 
heiten nicht erbaut fein. Vielleicht, dafs einer 
oder der andere fFreifunftmaler und Dichter 
beim Lejen des Büchleins laden muſs — 
die beite Löſung des Conflictes: Gegenjeitiges 
Gelächter? — In den Wiener Stijgen bes 
gegnet uns wieder unfer alter lieber — 

Weligeſchichte. Von F. Seckler. In 
Wort und Bild dem Volklke dargeboten. Reich 
illuftriertes vollsthümliches Prachtwerk mit 
über 320 Yluftrationen, darunter 56 ganz» 
jeitige Kunftorudbeilagen, nah DOriginialen 
von Gamphauien, Werner, Richter, Kaulbach, 
Lenbach, Bendemann, Braun und anderen 
erften Künftlern aller Beiten und Länder. 
(Ronftanz, Karl Hirſch. 1900.) Dieje einzig: 
artige Weltgejchichte, die vom chriſtlichen 
Standpuntte in friiher, ferniger, vollsthüm- 
licher und feſſelnder Sprache geichrieben iſt, 
zeichnet ſich durch gründliches Urtheil vorteil: 
haft aus, Die überfichtlibe Gruppierung und 
Anordnung des reihen Inhalts geftalten die 
Lectüre nicht nur zu einer Cuelle ernfter Bes 
lehrung, ſondern aud zu einem wahren Ge— 
nuffe. Der angebeutete prächtige Bilder: 
ſchmuck befonders in lebenswahren Porträts 
nad den beften gleichzeitigen Aufnahmen, 
Gemälden oder Stichen, vorzüglichen und 
genauen Abbildungen biftorisch getreuer Dar: 
jtellungen dentwürdiger Greigniffe der Geſchichte 
find? nah Gemälden der hervorragenditen 
Meifter aller Zeiten und Länder. Der Ber: 
fafler verfteht es, durch jeine padenne und 
volfsthümliche Schreibweiſe allen Ereigniſſen 
der Weltgeichichte eine derartige Beleuchtung 
zu geben, dafs die Vergangenheit vor dem 
Geifte des Leſers wieder lebendig eriteht und 
der fittlihe Inhalt der Geſchichte — 
erwedend erfaſst wird, 

Das jüngfe Deutſchland. Zwei Yahrs 
zehnte miterlebter Literaturgeichichte. Darge— 
ftellt von Adalbert von Danftein, Unter 
dem Schlagwort „Das jüngfte Deutihland* 
hat man ſich gewöhnt, die Literaturbewegung 
der zwei Jahrzehnte 1880 bis 1900 zuſam— 
menzufafien, einer Zeit, in der die Literatur 
die Gährung mit durchmachen mufste, die 
das deutſche Bolfsleben und unfere Dent: 
weile überhaupt in jo vielen Beziehungen 
wejentlih umgeftaltet hat. Indem Adalbert 
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von Hanftein, ein ehemaliger Mitftreiter und 
Mitdichter der Jüngftdeutichen, jegt mit der 
fiheren Ruhe des gereiften Mannes es unter: 
nimmt, die äußere und innere Gejchichte jener 
zwei Jahrzehnte zu jchreiben, tritt er mit 
einer ganz eigenartigen, vielveriprechenden 
Art der Darftellung auf. In lebensvoller, 
geiftreicher Form läfst er feine Lejer die von 
den meiften ja wirklich miterlebte Zeit im 
Geiſte nochmals erleben. Sein Buch Liest ſich 
wie eine Erzählung. die in Verbindung mit 
einer Menge von Lefeproben und mit der Menge 
von Bildniffen das jüngste Deutichland und feine 
Größen dem Lefer „menſchlich nahe* bringt. 
Die Yusftattung des Buches ift OR er 
— und ſympathiſch. 

Zürft Bismarchs Briefe an ſeine Braut 
und Gattin. Herausgegeben vom frürften 
Herbert Bismard. (Stuttgart. Y. ©. 
Cottas Verlag 1900.) Eine einfache Anzeige 
diejes MWerles genügt. Die Lüde der großen 
Bismardliteratur iſt ausgefüllt und jo tief 
läjst fein Werft über den großen Mann ins 
Herz bliden, als dieſes. — * 
träts zieren das Buch. 

Walhall, die Götterwelt der Germanen. 
(Martin Oldenburg, Berlin.) Während 
die Götter Griehenlands ſchon vor Jahrhun— 
derien überall heimiſch waren, bejonders weil 
fie dur eine blühende bildende Kunft uns 
überliefert wurden, ſind die Göttergeftalten 
unjerer Wltvordern und verhältnismäßig 
fremd geblieben. Wollen wir aber dad Dens 
fen und fühlen unjerer Vorfahren recht 
lennen lernen, jo müflen wir uns im ihre 
religiöjen Borftellungen und Dichtungen ver: 
tiefen. Der Germane beſaß eine reihe und 
tühne Phantafie. Er wuſste Göttergeftalten 
zu erfinden, die Abbilder jeiner jelbft waren 
und doc über alles Menichliche weit hinaus: 
ragten, Wohl find Verſuche gemacht worden, 
die Götterwelt der alten Deutjchen zu 
beleben, aber alle jcheiterten, da ſich dem 
Schriftſteller nicht ein Künftler zugejellte, 
um jo die ſchwankenden, phantaftiichen Ge: 
ftalten uns näher zu rüden und verftänd: 
licher zu machen. Dieſem Mangel ſcheint 
jest abgeholjen. Profeſſor E. Doepler d. J. 
der mit der germaniſchen Gewandung und 
den Reiten germaniider Baukunſt wohl ver: 
traut ift und fih in Die Quellen der Götter: 
Ichre liebevoll vertieft hat, bat in 50 Dri- 
ginalgemälden, die die Xertjeiten unjeres 
Buches zieren, mit vollendeter Meifterichaft 
die eigenartigen Figuren der alten Götter in 
den Rahmen der Sunft gebannt, Jeder 
deutjche Bater, der bei feinen Kindern die 
Vorftellung der Götter unferer Altvordern 
und damit einen Daupttheil ihrer Gedanten: 

welt beleben will, wird in dieſem Bude 
das befte Mittel hierzu finden. V. 

Roiher Mohn und andere Erzählungen in 
Berien von Paula Gräfin Couden— 
bove. (Paderborn, Ferd. Shöningh). Warm= 
berzige Dichtungen, empfehlenswert. M. 

Die Yalben. Ein Roman aus unjerer 
Zeit von Jeannot Emil Freiherrn von 
Grotthuß. (Stuttgart. Greiner & Pieiffer 
1900). Ein empfehlenswerter Roman, defien 
Gharalterifierung wir uns auf eine rubigere 
Zeit vorbehalten, damit dem Buche fein Recht 
werde. M. 

Hauffs Werke. Tertabdrud der illuftrier: 
ten Prachtausgabe, herausgegeben von Dr. 
Cäſar Flaiſchlen. (Stuttgart. Deutiche 
Verlagsanftalt.) Nur eine kurze Lebensbahn 
war Milhelm Dauff beichievden, dem liebend: 
würdigen Dichter, der mit einigen jeiner 
Lieder fi in das Herz unjeres Volkes ge: 
jchrieben hat, defien Erzählungen auch auf 
das heutige Geſchlecht den Reiz einer echten, 
friichen, urfprünglichen Poefie ausüben. Nicht 
einmal das volle Mannesalter erreichte er, 
und feiner glüdlihen Veranlagung wären ge: 
wiſs noch viele Föftlihe Blüten zu danten 
gewefen, aber aud dasjenige, was Wilhelm 
Hauff in dem Raum weniger Jahre geſchaffen 
bat, fichert ihm einen dauernden Plab im 
Bücherihage des deutichen Hauſes. Ein fei: 
felnder Erzähler, ein gemüthvoller Lyriter 
ift er uns noch heute, und die fyeinfchmeder 
erfreuen fih an jeinen Satiren, An den be: 
rühmten Roman „Lichtenftein*, in dem fidh 
ein jo feflelndes Stüd württembergiicher Ge: 
ſchichte wiederjpiegelt, ſchließen fi die No: 
vellen und Märchen, die weinfröhlichen ‚Phan— 
tafien im Bremer Rathskeller“ und die geift— 
vollen fatiriihen Schriften, Die beten der 
Stizzen und die vollsthümlich gewordenen 
Gedihte machen den Beihlujs des 
Bande, 

Heinrich Seidels erzählende Schriften. 
Erſcheinen vollftändig in 53 Lieferungen. 
(Stuttgart. J. ©. Cotta'ſche Buchhandlung.) 
Bon Heinrich Seidels „Erzählenden Schriften“ 
liegen nun die Lieferungen bi 46 vor. Den 
Grzählungen von Leberecht Hühnchen, den 
„Vorjtadigefhihten" und den „Heimat— 
geſchichten“ folgt damit die vierte Gruppe, 
die uns, unter dem Titel „Phantafieftüde‘ 
zuiammengefajst, eine neue, ganz beſonders 
liebenswürdige Seite des vieljeitigen Dichters 
zeigt. 
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Unfer Siederbud. Unter dieſem Xitel 
erihien im Verlage von ®. Schott3 
Söhne in Mainz ein prädtiges Kinder: 
Liederbud. Es bietet die befannteiten und 
beliebtejten Stinderlieder in jorgfältigfter Aus: 
wahl. „Fuchs, du haft die Gans geftohlen*“, 
„Ringel reihe“, „Alles neu macht der Mai“, 
„D Tannenbaum“, „Stile Naht‘, „Mit 
dem Pfeil, dem Bogen“, „Ih hatt’ einen 
Sameraden*, „Ein Männlein fteht im Walde*, 
„Schlaf’ in guter Ruh'“, alle dieje herzigen, 
naiven Kinderlieder und nod viele andere 
findet man in der Sammlung. V, 

Die beiden letten Walzer von Bohann 
Strauß. Abichieds- Walzer (F-dur) und Nic: 
ler-Walzer (A-dur) find foeben im Mufil: 
verlag von Hermann Seemann Nadjfolger in 
Leipzig für Elavier zu zwei Händen er: 
ichienen. Neben dem Ballet „Aſchenbrödel“ 
find dieſe Walzer die einzigen im Nachlaſs 
des verewigten Wiener Meifter3 vorgefuns 
denen Gompofitionen, welde ein wirklich in 
ſich abgejchlofjenes Ganze bilden. Sie gehören 
nah dem Ausſpruch allererjter mufitalifcher 
Eapacitäten zu dem Beten, was der — 
zjerlönig* iii hat. 

Balender aus der Herlagsanftalt „„Teykam‘‘ 
für 1901. Unter der Hochflut der Kalender: 
literatur ftehen die Kalender der Berlagsanftalt 
Leylam“ wie alljährlich jo aud heuer durch 
gediegene Ausftattung bei billigen Preifen in 
erſter Reihe und tragen dem Bedürfnifie aller 
Kreife Rechnung. Davon erjcheint der „Grazer 
Schreiblalender* jhon im 117. Jahrgange 
und iſt in der That ein Familienhausbud) 
mit einer reichen Auswahl von Aufjägen zur 
Belehrung und Orientierung des Staats: 
bürgers, Gejhäftsmannes und Olonomen, 
fowie für Handel und Induſtrie. Wertvolle 
Erzählungen, Gedichte und Aufjäge lieferten 
u. a. Rojegger, Ferdinand Ekhardt, Dr. Franz 
Martin Mayer, Anna Werhota, Guſtav Bus 
dinsly, Karl NReiterer, Dans Fraungruber u. a, 
Außer dem Farbendrudbilde „Der Hauptplat 
in Graz zu Anfang des XIX. Jahrhunderts“ 
enthält der Kalender noch eine Fülle von Text: 
illuftrationen, Bon den beliebten Blodfalendern 
find „Leylams Wochen-Notizblockkalender“ mit 
vollftändigem SKalendarium , Zichungstagen, 
Coupon⸗, Stempel:, Pofte und Telegraphen: 
tarifen zum Aufhängen und Stellen eingerichtet, 
und der kleinere „Tages:Blodkalender“ wegen 
ihrer ebenjo praftifchen wie eleganten Aus: 
ftattung ſowohl für den Salon als aud für 
das Bureau berechnet, „Leylams eleganter 
Taſchenkalender“ in dunfelgrünem Leinwand: 
bande mit Goldſchnitt. Das Bild der Fürftin 
Hohenberg ift jelbem beigegeben. „Leylams 
Brieftafchentalender‘, „Grazer Tajchenlalen: 
der“ gebunden, mit Schuber, die unentbehr: 

lichen, reizend ausgeftatteten „Leylams Portes 
monnaielalender* mit Goldjchnitt und je einer 
Photographie, in Metallband und Lederband. 
„Leylams Blattfalender”, aufgezogen, zum 
Aufftellen auf dem Schreibtiſch. „Wandtalen: 
der“, aufgezogen, große und Feine Ausgabe, 
find nicht minder beliebt und verbreitet. Der alt: 
ehrwürdige „Neue Bauernfalender* (Mandels 
falender) mit jeinen naiven Tagesmarfen, 
von Rojegger in jeinem prächtigen Buche „Die 
Älpler in ihren Wald» und Dorfgeſtalten“ 
dur eine liebenswürdige Abhandlung aud 
dem Interefie und der Würdigung der Städter 
erjchlofjen, findet noch heute immer jeinen Weg 
bis in die einjamjte Holzknechthütte Steiers 
marfs und Kärntens. (Er ijt ſelbſtverſtändlich 
im Wandel der Zeiten unverändert geblieben. 

%. 

Büdhereinlauf: 

Die Porfkoketie. (Jlluftrirt.) Von Fried: 
rih Spielhagen. (Verlag von Karl Krabbe 
in Stuttgart.) 

Züdlides Blut, Bon Rihard Bois, 
(Verlag von Karl Krabbe in Stuttgart.) 

Ira Alperne. Fortällinger af Peter 
Roſegger. Wutoriferte Oversättelſe vnd 
Axel Garde vg Marius Sorensen. 
(Kobenhavn. V. Ostar Sotoftes Forlag. 1901.) 

Der kleine Paſſor. Roman von J. M. 
Barrie. Überfeßt von M. Barnemip. 
(Berlin, Edwin Runge.) 

Herzog Heinrih IV. Hiſtoriſcher Roman 
von Karl Jaenide (Breslau W. Gottllieb 
Korn. 1901.) 

Der Mönd von Banct Blafien. Roman 
von Franz Roſen. (E. Pierfon. Dresden.) 

Durd fremde Schuld. Roman von So: 
phie von Keller. (Dresden. €, Pierſon.) 

Gornelius und Virginia. Roman von 
Albert Kinzler. (E. Pierjon Dresden.) 

Arme Harrn. Neue Wiener Geſchichten von 
©. U. Refjel. (Dresden, €. Bierjon. 1900.) 

Ahasver. Bon Robert Jaffé. (Ber: 
lin. Siegfried Cronbach. 1900.) 

Bur linken Hand. Roman von Urjula 
Zöge v. Manteuffel, Zwei Bände (Dres: 
den. €. Bierjon.) 

Ein Gollesmann. Roman in zwei Bän- 
den von Marie Bernhardt. (Drespen. 
E. Pierjon.) 

Das zweite Daterland. Bon Yulius 
Berne. (A. Hartleben. Wien, Peſt u. Leipzig.) 

Fortunats Roman, Erzählung von ©. 
v. Berlepſch. (Bielefeld. Velhagen & Kla: 
fing. 1901.) 
* dem Verlage Otto Hendels, Halle 

ad ©.: 
Schlihte Geſchichten aus den indifden 

Bergen. Bon Budyard Kipling. 
Heidhardt von Keuenthal, der Roman 

eines Minnefängers. Bon Edward Stil: 
gebauer, 
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Plautus Zwillinge. Luſtſpiel. Neu über— 
ſetzt von Dr. Guſtav Schmilinsky. 

Marjorie Paw. Bon Thomas Bailey 
Aldrid. 

Die Abenteurer Tom Bamyers. Bon 
Marl Twain. 

Heinrih Seidels erzählende Schriften. 
(Stuttgart. Cotta'ſche Buchhandlung Nachf.) 

Ein bekannter Herr. Dumoriftiiche Ge: 
ſchichten von Anton Tihehoff. überſetzt 
von Wladimir Czumikow. (Leipzig. 
Eugen Diederihs. 1901.) 

Bnurrig Sid. Snakſche Snurren ut 
Stadt un Land, In Rimels von Paul 
Warnte. (Leipzig. R. Voigtländer.) 

Shüringer Dorfgeldigten. Von N. 
Braune. (Altenburg, S. A. Stefan Geibel.) 

Pas Erdbeben in Windeby und anderes. 
Sechs Movellen von Sophus Baudit. 
Leipzig. Gebrüder Reinede. 1900.) 

„And mande liebe Schalten fleigen 
auf.“ Gedentblätter an berühmte Mufifer von 
Karl Reinede. (Leipzig. Gebrüder Neinede, 
1900.) 

Was ift Wahrheit? — Ein Bufammenbrud). 
Novellen von Emil fullberg. (E, Pierſon. 
Drespen.) 

Der geheimnisvolle Mönch. Cine Erzäh— 
lung aus der Zeit der drei Gottesplagen in 
Steiermart. WU. Groner (Ulrich Mojers 
Buchhandlung, Graz.) 

Bcnurpfeifereien. Ein Strauß gemüth: 
licher Projajherze von Emil Wallner. 
(Ara. H. R. Sauerländer & Co. 1900.) 

BYonsjörgis = Gefdidten. Bon Nojef 
Schmidt (Selbftverlag in Morchenſtern 
i. 2.) 

Wiesbadener Volksbücher. Nr. 1:Richl, 
W. 9, „Ter Stadtpfeifer.* Nr. 2: Dans: 
jafob, H., „Valentin der Nagler.*“ Nr. 3: 
Rojegger, P. „Das zugrunde gegangene 
Dorf. Mr. 4: Didens (Bo), „Der 
Weihnadhtsabend.“ Nr. 5: Stifter, Wo, 
„Der Walpfteig.“ 

Erlauſchtes und Erlebles. Wiener Ge: 
ſchichten und anderes von Hans Schön: 
feld. Dresden. E. Pierjon. 1900.) 

Aus dem Tagebuch einer Frau. Noman 
von M. Immiſch. (Dresden. E. Pierjon. 
1900.) 

Yaler und Bohn auf der Weltreife, 
1874— 1875, Erfte wiſſenſchaftliche Erpedition 
des Deutihen Reiches. Bon Hermann 
Krone, (Halle a. d. ©. Verlag Otto Haidel.) 

Die irdiſche Gerechtigkeit. Schaujpiel in 
vier Wufzügen von Friedrich Haas. 
(Zürid. Caeſar Schmidt. 1901.) 

Gine befhränkte Frau, Tragifomödie an 
einem Tage und in drei Acten von Julius 
Baer. (E. Pierjons Verlag. Dresden.) 

Giner für alle, Eine Tragödie in fünf 
UActen. Bon Friedrich Jukmeyer. 
(Munchen. Stangmeyrs Verlagshandl. 1901.) 

Minna. Dramatiſche Slizze in einem 
Act von Yerdinand Glunz. (Breslau. 
N. Dülfer. 1900.) 

Weihnadhten. Gin dramatiiches Feftipiel 
von F. v. Schweinit. (Breslau. Evangeliſche 
Buchhandlung.) 

Zapaniſche Pramen, Zerakoya und Aſago. 
Bon Prof. Dr. R. Florenz. (Amelangs 
Verlag. Leipzig.) 

Bud) der Sieder. Bon Heinrih Deine, 
(Stuttgart. Karl Krabbe.) 

Gedihte. Von Emil Hügli. (Zürich. 
Caeſar Schmidt. 1901.) 

Zahle Blätter. Von Juftinus Mer 
nura. (E. Pierſon. Dresden.) 

Dunkelflammen, Neue Gedichtevon@ugen 
Stangen. (Zürich. Caeſar Schmidt. 1901.) 

Aus Dorhof und Heiligtyum. Bon 
Wilhelm Wilms (Affenbach a. M. €. 
Kaufholz & Co.) 

Neues Leben. Dichtungen von Karl 
Dendell. (Züri und Leipzig. Verlag von 
Karl Hendell.) 

SHedenkblätter. Dichtungen von Konrad 
Guſtav Steller. Dresden. E. Pierjon.) 

Drei Weihnagislieder. Bon Karl At: 
tenfofer. (Leipzig u. Zürich. Gebrüder Fug 
& Gomp.) 

Weihnadtslied, Von Peter Corne— 
lius, componiert von Hermann Zumpf. 
(Leipzig u. Zürich. Gebrüder Fug & Comp.) 

Dier Lieder für eine Singflimme Bon 
Paul Kiengel. (Leipzig u. Zürich. Ge— 
brüder Fug & Comp.) 

Bieben Weihnagislieder. Nah älteren 
Terten componiert von Hans Löw. (Leipzig 
u. Zürich, Gebrüder Fug & Comp.) 

Behn zweiftimmige Lieder. Bearbeitet von 
Morız Vogel. (Leipzig u. Züri, Gebrüder 
Fug & Comp.) 

Myrihen und Roſen. Achtzig der ſchön— 
ften Lieder, Arien und Duette von Moriz 
Bogel. (Leipzig u. Züri. Gebrüder Fug 
& Comp.) 

Sanderfon- Album. Lieder aus dem Re— 
pertoire Lilian Sanderjon. (Leipzig u. 
Zürich. Gebrüder Fug & Comp.) 

Fräulein Yohanna. — Auf der Alm. 
(Illuftriert.) Yon Baul Heyje. (Stuttgart. 
Karl Strabbe.) 

Srabfhriften, Marterl:, Bildflödl- und 
Todtenbrett:Berje, Haus-Inſchriften. Geſam— 
melt, geordnet, ſowie mit einleitender Ab— 
handlung verſehen von Anton Dreſelly. 
Zweite ſtarlvermehrte Auflage. (Salzburg Ant. 
Puſtet.) 

Maria von Ebner⸗Eſchenbach. Biographi— 
ſche Blätter von Anton Bettelheim. (Ber- 
lin. Gebrüder Pactel. 1900.) 

Schillers Leben und Werke. Bon Emil 
Palleste. (Stuttgart, Verlag von Karl 
Krabbe.) 

J 



Schiller und die deutiche Gegenwart. Bon 
Karl Weitbredt. (Stuttgart. Adolf Bonz 
& Comp.) 

Schillers Frauengefalten. Bon Julius 
Burggraf. (Stuttgart. Berlag von Karl 
Krabbe.) 

Goethe. Bon Dr. S.M. Prem. (Leipzig. 
Eduard Wartigs Verlag. Ernft Hoppe.) 

Gorthes Zrauengefalten. Bon Lewes. 
(Stuttgart. Verlag von Karl Krabbe.) 

Goelhes „auf“. Erſter u. zweiter Theil. 
(Stuttgart. Berlag von Karl Krabbe.) 

fenbarungen des Wadholderbaumes. 
Bon Bruno Wille (Leipzig. PVerlegt bei 
Eugen Tiederichs.) 

Der Himmel auf Erden. Von Salz: 
mann Chr Gotth) (Münden. Ph. 8. 
Jung.) 

Merkftieine auf dem Wege des Lebens. 
Vorträge auf dem Gebiete der Lebensphilos 
jophie. Bon Jung L. Münden. Ph. L. Yung.) 

Bur Harmonie des Lebens. (Münden, 
PH. 8. Jung.) 

Baufleine zu den Evangelien des Kirchen— 
jahres. II. Hälfte. Von F. Kliche. (Kaſſel. 
Ernſt Röttger.) 

Ehriftus oder der mittlere Weg. Deiliges 
Drama von Profeffor Lucian Puſch. (Leip: 
zig. Wilhelm Beſſer.) 

Vom Tabor bis Kolgaiha. Zum PVerftänd: 
niſſe der Leidensgeichichte Jejın Ehrifti. Bon 
K. Wagner:Groben. 6, Auflage. (Baſel. 
Mijiionshandlung.) 

Srundfab der altkatholifhen Glaubens» 
und Sittenlehre. Bon Wilhelm Schirmer, 
Pfarrer in Conſtanz. (Eonjtan;.) 

Geſchichle des Chriſtenthums in feinem 
Gang durh die Yahrhunmderte. Bon Fried: 
rih Dehninger. (Verlag von Karl Chirſch. 
Emmishofen—Gonftanz. New-Yorl.) 

Zonn Ruskin: Befam und Lilien. Aus 
dein Englischen von Hedwig Jahn. (Leipzig. 
Eugen Diederids..) 

Die 2prüde des guten Meifters, Bon 
Bruno Eelbo. (Leipzig. C. F. Amelang.) 

Das Werden der Welt. Als Entwidlung 
von Kraft und Stoff. Von 3. Dörhager, 
(Leipzig. Ernſt Güntber. 1901.) 

Der kommende Menſch. Neue Ausblide 
auf die Zulunit des Menichen. Bon K. Das 
bertalt. (Leipzig. E. Günther. 1901,) 

Liebesleben in der Matur. son W. 
Böſche. (Leipzig. Eugen Diederichs.) 

Monographien zur deutihen Culturge— 
ſchichte: Alterthümliche Ausgabe. 5. u. 6. Bd. 
Bon Georg Steinhaujen. (Leipzig. Eub. 
Diederichs.) 

Löſnung der Zahrhundertfrage mit dem 
Birkel. Bon einem Deutſchen. (Dresden, Ger: 
hard Kühtmann.) 

Wie das Volk denkt. Allerlei Anſchau— 
ungen über Geſundheit und Stranlijein. Vom 
Standpunfte des Arztes beleuchtet von Dr, 
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Nobert Rumpe. Graunſchweig. Friedrich 
Vieweg & Sohn. 1900.) 

Der Rinderfpitale-Procels (Affaire Paul 
Kellbogen). (Wien, Paul Kellbogen, 1900.) 

Unter roth-weißem Banner. Aufſätze 
verjchiedenen Inhaltes von Wilhelm Ritter 
von Piwonka. (Wien. Commiſſionsverlag 
von Heinrich Kirſch. I. Singerftraße 3.) 

Ratedhismus des guten Tones und der 
feinen Sitte. Bon Conſtanze v. Franken. 
(Leipzig. Mar Hefe.) 

Sezikon zur Schiller: Literatur. Bio: 
graphiiches Nahichlagebuh über diejenigen 
Perſonen, mit melden Schiller vorzugsweije 
verfehrt oder über welche derjelbe in feinen 
Schriften ein Urtheil gefällt hat, und über 
die Scriftjteller, welche „über ihn“ geichrie: 
ben haben. Bon Emil von Großheim. 
(Quatenbrüd. Edm. Edhart. 1900.) 

Die Pflege des Rindes im erften £ebens- 
jahre. Bon Dr. med, Marie Heim-Vögt— 
lin. (Leipzig. Naimund Gerhard.) 

Yolksthümlidhes handbuch des öſterreichi⸗ 
ſchen Rechtes. Von Dr. J. Ingwer und 
Dr. 3. Rosner (Miener Vollsbuchhand— 
lung.) 

Zenfhrift zum 50. Geburtstage des 
oftmärkiihen Dichters Anton Wuguft 
Staff. Herausgegeben vom literariſchen 
Berein „Scheffelbund*, geleitet von Oslar 
Pad. (Wien und Deidelberg. Verlag des 
„Scheffelbund*. 1900.) 

„hinaus aufs Land!“ Monatichrift zur 
Förderung ländliher Siedlungsthätigteit. 
(„Eden“, Oranienburg bei Berlin.) 

Dahresberiht des Deuifchen Holksgefang- 
vereines in Wien über daS zehnte Vereinsjahr 
vom 1, Jänner bis zum 31. December 1899. 
Im Auftrage der Vereinsleitung zuſammen— 
geitellt von Karl Kronfuß. (Wien 1900. 
Verlag des Deutjchen Bollsgejangvereines,) 

Thierſchuß in Schule und Gemeinde, 
Die entütttlichende Wirkung der Thierquälerei, 
ihr ſchädlicher Ginflujs auf das Zujammen: 
leben der Menihen und ihre Belämpfung 
durh die Schule im Anſchluſſe an den be: 
ftehenden Lehrplan, ſowie durch Einwirkung 
des Lehrers auch auf die Erwacjjenen in der 
Gemeinde. Bon Philipp Klent. (Berlag 
Deutjcher Lehrer: Thierichußverein.) 

Univerfitätsreform! Einbeitliher Aufbau 
des gelammten Staats: und Gejellichafts- 
lebens auf der Naturerfenninis der Gegen: 
wart, Bon Brofeffor Lehmann-Hohen— 
berg. (Kiel. Lipfius & Tijcher. 1900.) 

Fenichrift zur Feier des 25jährigen Ber 
ftehens der Section Hamburg des Deutjchen 
und Öfterreichiichen Alpenvereins, 1875 —1900. 

DE Borftehend beſprochene Werte ıc. 

find durd die Buhhandlung „Leylam*, 

Graz, Stempfergajje 4, zu beziehen und werden, 

wenn nicht vorräthig, ſchnellſtens bejorgt. 



* Da las ic vor Kurzem in einem 
liberalen Platte, daſs die neue Zeit der In— 
duftrie und des Fortichrittes dem Bauern- 
ftande jo viel Glück gebraht hate. Man 
müſſe nur einmal denken, wie armjelig und 
unfrei der Bauer früher gelebt hätte und 
jet habe er feinen Sparherd, jeine Petroleum— 
lampe, jeinen Kaffee, feine landwirtſchaftlichen 
Maichinen, jeine jeidenen Gravatien, jeine 
Freiheit u. ſ. w. — Ich bin blamiert. Denn 
ih habe allzuoft und laut gejagt, dais es 
mit dem Bauernjtande abwärts gebe, dais 
der Bauer feine Ehre und feine Freude mehr 
daran finde, Bauer zu jein, dafs er jchollen- 
flüchtig werde, daſs er womöglich in die Fabrik 
gebe, um als — Socialdemofrat fi an jener 
Gultur zu rächen, die ihn — fo glüdlich gemacht 
hat. — Tenn zum Sparherd will der Menſch 
au das Sofa haben, zum Kaffee den Braten, 
zu der jeidenen Gravatte den ganzen Stadt- 
herrnanzug, und wenn er feine Freiheit hat, 
jo will er eben jo frei jein, fich feine Eriftenz 
zu verbejjern. Der Bauernftand geht dabei 
zugrunde. Bielleiht ift e$ fein Unglüd, Gin 
Unfinn aber iſt e8, wenn man behauptet, 
Induftrie und Fortichritt hätten dem Bauern- 
ftande jo viel Gutes gebradt. R. 

* Gin abicheuliches Verbrechen hat nad) 
dem Wiener „Baterland* Vogl Wichners 
Vollstalender begangen. Diejer Kalender, der 
bisher ein gutes Renommee beſaß, vergaß ſich 
fo weit, eine Erzählung Rofeggers abzudruden. 
Und was für eine! Der Inhalt ift nicht 
wiederzugeben. Wer fih von der VBerworfen- 
heit dieſes Schriftftellers einen richtigen Be: 
griff maden will, den verweilen wir auf den 
„Heimgarten*, XXI. Jahrgang, Seite 561. 
Dort ift die Erzählung abgedrudt. Sie führt 
den Titel: „Die familie Nagerl auf der 
Bergpartie.* Das ultramontane „Vaterland“ 
warnt eindringlichft vor diefem Schriftiteller 
und fordert die geſinnungsverwandten Blätter 
auf, ihn zu boycottieren. Diejes wadere Vor: 
gehen trägt auch bereit3 Früchte. Der Verlag 
des betreffenden Salenders hat, wie mir 
hören, fofort eine neue, größere Auflage ver: 
anftaltet, 

P. Bl., Wien. linter dem „Monumen: 
talen* in der Kunſt habe ich immer verftan: 
den, dajs ein Denkmal, ein Bauwerk u. j. w. 
nebft dem Künſtleriſchen den Eindruck des 
Bleibenden, Unzerftörbaren made. Die ſeceſ— 

5 „Heimgarten“. 

Konififde Sarif — deshalb nit monu⸗ 
mental fein, weil fie eine Modejchrift ift, die 
nur furze Zeit vorhalten wird, während die 
Inihrift auf Dentmälern aus Buchſtaben 
beſtehen ſoll, die beftändig und allgemein find, 
3. 2. den lateiniichen. Die Seceifioniftenichrift, 
die mit der Freifunft heute nur das Willkür— 
lihe gemein bat, jonft mit ihr in feinem 
geiftigen oder künſtleriſchen Zujammenhange 
ſteht, entwickelte ſich nicht, ſondern wurde 
eines Tages gemacht. Deshalb wird ſie eines 
Tages wieder von der Bildfläche verſchwun— 
den ſein. R. 

W. A., Sraj. Erinnern Sie ſich, Gnä— 
digſte, daran, was Ruskin über die moderne 
Erziehung jagt: Sie gebe den Leuten Die 
Fähigleit, über jeden wichtigen Gegenjtand 
— falſch zu denten., 

Zidelis. Aber das Buch war do nicht 
zum Kaufe geboten, es follte eine beicheidene 
Epende jein. — Ein paar Imcorrectheiten 
werden bei neuen Auflagen beridtigt. Ihre 
Zufchriften freuen mid, obſchon ich fie nicht 
immer zu beantworten vermag. Dais ich den 
ganzen Glerus für die mir zugefügten Uns 
gerechtigfeiten feiner Preſſe verantwortlich 
— fällt mir gar nicht ein. R. 

3. 9. Der „Hagenſtab“ befindet ſich im 
Buche „Der MWaldvogel*. „Das ewige Licht“ 
ift ein Band für fi, beide bei Staadmann 
in Leipzig. — „Sioniften* nennt man jene 
Juden, die ſich zur Aufgabe gejtellt haben, 
in Baläftina, ihrer alten Heimat, einen Juden 
ftaat zu gründen. 

* In dem neuen Buche: „Mein Himmel: 
reih* ift ein verwirrender fehler zum Bor: 
ſchein gelommen. Auf Seite 35, Zeile 8—9 
von unten, heißt es „das Bild der unbefledten 
Empfängnis“, joll aber richtig heiken: das 
Bild der „Berfündigung*. — Vom eilften 
Taufend ab wird im Buche diefer Fehler be» 
richtigt fein. 

* Biel ift im Laufe des letzten Jahr: 
zehents bei uns geleiftet worden an politifcher 
Niedertradt. Doch die abſcheulichen Mittel 
der lehten Wahltämpfe ftellen alles in 
Schatten. Ih fann mir feine verderblichere, 
entfittlidendere Schule denken, als eine jolde 
Wahlperiode, wenn die Parteien einmal in 
jo hohem Grade erregt find. Sie wirkt furdt: 
bar verheerend auf die Volksſeele. R. 

(Geſchloſſen am 15. December 1900.) 

Für die Redaction verantwortlih: P. Rofrgger. — Druderei „Leylam* in Graz. 
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Weltgift. 
Ein Roman von Peter Rofegger, 

(2. Fortſetzung.) 

inkenftein habe ih gekauft. 
Nun ift der Wirkungsfreis gegeben und, wie ich glaube, ein 

wichtiger. Die Blätter bringen bereit3 eine Anzeige, daſs für Gut 
Finkenſtein ein Verwalter gelucht wird. Mit meinem Namen will id 
zurüdhalten, die Welt ſoll nit witzeln, daſs Herr Sebald Hausler ein 
Mufterbauer geworden if. Das wird aber feine bejondere Kunſt fein, 
wenn man die Bücher hat. Eine ganze Serie landwirtihaftliher Werke 

babe ih mir beftellt. Die Leute hier können ja nicht wirtſchaften. Alles 
verrottet, und wie der Urgroßvater, treibt’3 der Enkel. Als ob jeit Hundert 
Jahren die Zeit ftehen geblieben wäre. Ah will ihnen einmal etwas 

vorwirtihaften. Das kann eine Miſſion werden und den Wohlftand der 
ganzen Gegend bedeuten. Bor allem will ih die Scholle chemiſch unter- 

ſuchen lafjen, damit man weiß, was wachſen kann. Ich denke, e8 wird 
bei diefem Klima auf Viehzucht binaustommen, damit ift noch eine 
Concurrenz möglid. Dann intelligente und fleißige Dienftboten. In Gug 
womöglih eine wirtſchaftliche Sonntagsihule, in welcher beſonders auch 
die Vortheile des Landlebens gegenüber der Fabrikexiſtenz betont werden 
jollen. Man mußs fich feine Leute erziehen. Welch herrlihe Aufgabe ift 

mir geworden! Nun bin ih mit allem ausgejöhnt, was mid bisher 

Nofeggers „Heimgarten*, 5. Heft, 25. Jahrg. 21 
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gedrüdt hat, und ein Hares Zielbewufstjein ift der erfte Schritt zum 
Erfolg. Sie, die heute laden, weil ich „davongelaufen“ fei, werden mir 
nod einmal ein Denkmal jegen und mich als den Regenerator der Land— 
wirtichaft preilen. Bei meiner freudigen Zuverficht foll mir aber nicht 
der Idealismus mit der ruhigen Bedachtſamkeit durchgehen, durdaus 
nit. Im Grunde bin ih doch ein Hausler. 

Wie gewohnt, jo will ih nun auch in und über Fintenftein ein 
biſschen Tagebuh führen. Sollte es lüdenhaft werden, fo iſt's befier, 
das Tagebuch ift es, als das Hausdach. Darum arbeiten auf den Wirt: 

ihaftsgebäuden bereits die Dachdecker. 
Bor zwei Tagen find wir eingezogen. Als wir mit den Pferden 

in den Hof gefahren waren und der Schaderl fih nothdürftig einen 
Stall zurecht gerihtet und durch den Franzwirt in Gug Futter ver- 
Ihafft hatte, fam er mir mit einer Bitte. Sehr tief und demüthig ſchlug 
er die Augen dabei zu Boden, ich erwartete nicht? Geringeres ald das 
Bekenntnis einer Berliebung, Verlobung oder dergleihen Menſchliches. Der 
Schaderl bat jehr unterthänig, ob er fih auf Finkenſtein nit Stall- 
knecht nennen lajjen dürfte, Er wolle was Teftfländiges jein und feinen 
ganz beftimmten Beruf haben. Aljo Ehrgeiz. Gut. Coll ausgenüßt werden. 

„Sie, Alter! Hausmann! Weilen Sie dem Stallmeifter bier 
eine Mohnftube an. Laſſen Sie fie ihm ſelbſt nach Belieben einrichten.“ 

Nun ſah ih zu meiner nicht geringen überraſchung, dafs folde 
Standeserhöhung ein wahres Mittel zum Wahsthum ift. Diejer Kleine 
dide Schaderl, den Chef Hausler nit auf den Kutſchbock laſſen wollte, 
weil er feine Figur gab, er gieng jetzt ganz augenicheinli in die Höhe 
und der Stallmeifter war gut um einen halben Kopf größer, als es der 

Tihapperl geweſen, das arme Findelkind. 
Geitern war ein jehr artiger Herr bei mir. Er kam vom Dorfe 

zu Fuß über die Tyelder ber, mit einem Snotenftod, an dem ein ledernes 
Schlinglein bieng. Das Beinfleid in die Stiefel geftekt, damit es nicht 

naſs würde im Graſe. Er ftellte jih ala Leo Frommberg vor und er 
babe gehört, ih hätte das Gut Finkenftein gefauft. Ob ih es bar 

auszuzahlen gedähte oder Hypothek madhen wolle. Er fei der Haupt— 
gläubiger und es würde ihm zur größten Ehre gereihen, dem neuen 

Herrn von Finkenftein dienen zu dürfen. 
Ale Adtung! Kaum hatte ich meinen Jungen befördert, war id 

auch jelbft in den Adeläftand erhoben. Und im Grunde, bin ih’3 nidt? 

Bin ih nit Herr von Finkenſtein? 
Die alten Gräfinnen ließ ih zu mir bitten, und ob fie damit ein- 

verftanden wären, daſs ih mit dem Deren Gläubiger jelbjt verhandelt? 
„Der Herr Frommberg! Aber mein Gott, natürlid. Sind dem 

Herrn ja recht viel Dant jhuldig, aber uns iſt's lieber, wenn der 



Herr ſelbſt mit ihm abmacht. Wir find in folden Dingen nicht ſehr 

praktiſch.“ 
Die guten Frauen! Das hätten fie wirklich nicht zu verſichern 

gebraudt. Ich wies Herrn Frommberg an meinen bartgejottenen Doctor 
Kerbholz, um zu feiner Sade, aber auch nur zu diefer zu gelangen. 

Die Matronen ſtaken kopfüber in Sorgen. Sie hatten fi ent- 
ihloffen, das Schloſs fofort zu räumen und in die Reſidenz zu über- 
fiedeln. Sie hielten die großartigiten Berathungen über Padung, Trans: 
port und Reife, ſchließlich ftellte es fih heraus, daſs fie nichts weiter 
mitzunehmen hatten, al3 einen großen Kleiderkoffer, zwei Hutſchachteln, 
eine lange Kiſte mit alten Waffen und beraldiihen Emblemen und ein 
Gilenkäftlein mit Documenten. Das follte auf das forgfältigite befördert 
werden, und für ihre perfünliche Neife ftand mein Wagen zur Ber: 

fügung. Ih machte mir no den Spaß zu jagen: In Ermanglung 
eineg Kutſchers wird der Stallmeifter fahren. 

Mit wärmften Danfesbezeigungen nahmen fie e8 an, doch an 
dieſem Morgen, als es zum Abichiednehmen kam von ihrem alten Schlofje 
Finkenſtein, da konnte fih ein Stein erweichen. Anfangs, als die Pferde 
ihon angelpannt waren, huſchten die ſchwarzen, gebüdten Geftalten, ihre 

Schleier über das Geſicht herabgelaffen, no jo in den Gängen herum, 
huſchten auch in den großen Feſtſaal, in demjelben von einer Ede zur 
anderen, die eine gludjte eim wenig, die andere fuhr mit der ſchwarz 
behandihuhten Hand an der Wand und den Ahnenbildern herum, als 
ob jie das Kreuzzeihen darüber machen wollten, dann bafteten fie noch 
einmal in ihr Wohnzimmer, wo vom Baden Papier und Sägeſpäne 
berumlagen, fanten dort halb ohnmächtig an die Wand hin und braden 
in ein laute Jammern und Sagen aus, Da bin ih bineingegangen : 
„Aber meine verehrten Damen! Das ift ja begreiflih. Doch wer hindert 
Sie denn, bier zu bleiben? Es wird mir ein großes Vergnügen fein, 
die Damen als meine lieben Gäfte zu willen, jo lang es gefällig ift. 
Sie fehen ja, wie viel Raum zur Verfügung fteht in diefem Haufe. 
Diefe Zimmer würden ganz und gar unbenüßt bleiben. Sch habe meine 

Gemächer gegen die Wirtihaftägebäude hin gewählt. Diefe Zimmer find 
fonnig und troden, Sie find in denjelben heimisch geworden, wie Sie 

es in einer anderen Wohnung fo leicht nicht wieder werden. Ich bin 
in den weitläufigen Gebäuden faft allein, und wenn Sie mandmal ein 
Plauderſtündchen nicht verjhmähen wollen mit einem beihäftigten Land- 

wirt —. Kurz, ih bitte Sie jehr, meine Damen, ohne alle Umſtände 
auf Finfenftein weiterzuleben, wie Sie es gewohnt worden find.“ 

Es fam mir wirklih vom Herzen. Es iſt erftaunlid, wie „die 
Etille der ländlihen Flur“ den Adel der Gefinnung fördert! — Die 
alten Frauen, die einft glänzende Tage geſehen — fo arm und heim- 
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[08 geworden! Sie aber jhüttelten den Kopf, das könnten fie nicht 
annehmen, und weinten und weinten. Sie follen ſich aber nidt ge- 
demütbigt Fühlen, dachte ih und verſuchte eine andere Art. 

„Und damit Sie durchaus ungeniert find, Gräfinnen, jo treffen 

wir ein Abkommen. Es wird Ihnen ja überhaupt nichts anderes übrig 
bleiben, al3 mit einem Geihäftsmann zu verhandeln. Verſuchen Sie es 

mit mir. Ich vermiete Ahnen die Wohnung auf Jahr und Tag. Sie 

bewegen ſich frei auf Finkenftein, wie bisher und id wie meine Leute 
jollen Ihren Wünſchen zu Dienften jein.“ 

Sie prejsten immer ihre weißen Sadtüher an den Mund, wim— 

merten und jchüttelten den Kopf: Sie könnten nit und könnten nit. 
Auf dem Schloſſe ihrer Ahnen als Mietlinge zu wohnen, dagegen 

empört ſich der Adelsſtolz. Jh drang nicht mehr weiter in fie. Schwer- 

fälig, unſicher ftiegen fie endlih die Treppe herab und wankten zum 
Magen. Noch nad meiner dargebotenen Band hafteten fie und ftöhnten 
Dankesworte. Zum Schloſſe aber blidten fie nit mehr auf. Der 
Chaderl jhlängelte den Leitriemen, voran gieng’s. Eine Weile habe ic 
dem Wagen nachgeſchaut, über deſſen Rücklehne die zwei ſchwarzen 
Köpfchen der Frauen ein wenig bervoritanden und auf deilen Bock der 

Federhut des Jungen florierte. 
Ich war allein auf Finkenſtein. 

Der Berwalter ift angelommen. Ein unterjegter Dann mit rothem 
Gefiht, das viele blutunterlaufene Striemhen zeigt und einen rothen, 
kurzgeſchnittenen Vollbart trägt. Auf der Iharfgebogenen Naſe funkelnde 
Brillen, denn man fünne — meint er — in einer großen Wirtichaft 
nit ſcharf genug dreinjehen. Er hat glänzende Zeugnifje, die jeine 
Verläſslichkeit rühmen. Nur das Zeugnis feines legten Dienftes fehlt noch, 
weil e8 ein Zerwürfnis mit dem Deren gab. Der Derr hat den Vertrag 

nicht eingehalten, jo bat der Verwalter den Dienft aufgefagt und aud 
fofort verlafien. Er thue das Seine und laſſe fih feine tauben Nüſſe 
bieten! Der Mann gefällt mir. Iſt auch ſehr zuvorfommend und auf: 

merkſam und kann fi nicht genug wundern über die praftiiden Kennt— 
niffe und den wirtihaftlihen Weitblid eines bisher ganz anderen Fächern 
lebenden Gentlemans, 

Herr Trank hat bereit? eine größere Anzahl Dienftboten auf: 
genommen. Lieber höheren Lohn zahlen, als faules, unverläſsliches Ge— 
finde haben — bin ganz damit einverfianden. Man mußſs die Leute 
natürlih aud beſſer halten, al3 die Bauern in der Umgebung es thun ; 
ih wäre dafür, daſs fie täglich ihr friſches Fleiſch und ihren Wein 
befommen, das billigt nun aber der Verwalter nit; fie ſeien nicht 



gewohnt, wie Gäfte behandelt zu werden, und bejondere Zuvorkommen— 
beit würde nur ihre weiteren Anſprüche jteigern. 

Ein Kunftgärtner mit Gehilfen arbeitet im Garten und kann gar 
nicht genug wunders jagen, was fih da alles maden ließe. in halb 
Dugend Arbeiter jäubert den Wildparf von Bruchholz. Ein anderes 
halb Dugend erntet die Feldfrucht ein, die armjelig genug fteht. Das 

ſoll im nädften Jahre anders fein! Und ein drittes halb Dutzend 
mauert, bobelt und hämmert in den Gebäuden umber. Ih laſſe mir 
bofjeitig eine Kanzlei und doch nad vorne heraus den ganzen erjten 
Stod herridten. Wenn ſchon, denn ſchon, es ſoll nicht lumpig bergehen 
auf Finkenſtein. 

Der Berwalter Frank hat es auch verftanden, mich in kurzer Zeit 

mit Kühe und Keller zu verlorgen, und fein Geihmad ift ganz vor— 
züglih. Nebenbei ift er bei Tiih ein guter Geſellſchafter. So dienftbereit 
er dem Deren ift, jo ſchneidig weiß er bei den Leuten dreinzugehen, 

wenn es noth thut. Sind fie fleißig, fo ift er freumdlih. Zum Beilpiel, 

da madten fie Spätheu, die- Männer lüpften ihre Hütte, ala wir heran— 
famen, die Weiber gaben ſich umſo emfiger der Arbeit hin. 

„Run, Leni, ift das Deu trocken?“ vedete der Verwalter eine an, 
„30—0—0!* antwortete fie gedehnt, und ſchob mit dem Rechen, 

deſſen Stiel fie jih an den Bauch ftemnte, eine Flotze Heu voran. 

„Ein feſter Broden das!“ ſprach er dann zu mir. Dabei ſchupfte 
er eine After bin und ber, die er am Stengel zwiſchen den Zähnen 

hielt. Nun babe ich erſt Hingeblid. Eine ftattlihe Perſon in kurzem, 
Ihmwarzem Kittel und ſcharlachrother Jade. Der volle Buſen hieng nidt 
herab wie bei anderen. Glühende Rundwangen und aufgekraustes, röth- 

liches Haar. 
„Ein ſtarkes Weibsbild“, jagte ih, um etwas zu Tagen. 
„Behört, glaube ih, dem Schwarzen dort, der feine Schuhe an 

den Füßen bat.“ 
„Berheiratet ?* 
„Es ſcheint.“ 
Der Verwalter bat auch noch Pferde angeſchafft, weil bei den 

Renovierungen viel Fuhrwerk nöthig if. So mußste für den nächſten 

Winter Heu und Hafer gekauft werden. — 
Endlich iſt der Schackerl wieder zurückgekommen mit Roſs und 

Wagen. Er war abgebräunt, und ich fragte ihn, ob er unterwegs etwa 
wieder avanciert wäre, weil er mir neuerdings gewachſen vorfam. 

„Auch Trinkgeld macht groß”, antwortete er. Denn die Gräfinnen 
hatten ihm einen Ducaten geſchenkt, weil er gut gefahren wäre. So 
babe er den Pferden unterwegs in Wein getaudhtes Schwarzbrot gefüttert. 
Die alten Frauen wären im großen Wagen zufammengehodt wie zwei 
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Hühnchen und in den Wirtshäufern hätten fie immer Angft gehabt vor 
dem Ermordetwerden. In der Stadt wären fie gar nicht abgeftiegen, 
Jondern in einen Vorort hinausgefahren. In der Nähe großer Gerbe- 
reien und einer Seifenfabrit hätten fie eine bofjeitige Wohnung genom- 
men mit einem Zimmer und einem Gabinet. Dort feien fie denn ver- 
blieben. | 

Co träumen fie, die legten eines großen Geſchlechtes, num in ihrer 
dunklen Kammer, unter Millionen einfam, von jhönen Zeiten. — 

Bon der le wuſste der Junge nichts zu erzählen, denn fein 
Meg war ihr ausgewiden. Dingegen joll in Schluttenthal wieder alles 
bei der Arbeit jein, nur hätten die unterſchiedlichen Streits im Orte 
die Lebenämittelpreije zu einer unglaublihen Höhe emporgefteigert. Auf 
dem Heimweg hatte der Shader! einen Bekannten begegnet. Mitten auf 
der Straße war er feſtgeſeſſen. Der alte Lindwurm. Aber gar nit in 
der folgen Stimmung, wie damals beim Franzwirt in Gug. Fluchend 
bieb er auf den Schimmel ein, diejer ſaß auf dem Schotter, ſchlug bei 
jedem Streih den Kopf zurüd, zeigte fi aber nicht willens aufzuftehen. 
— ,„Bater Lindwurm”, joll mein Junge gelagt haben, „der Schimmel 

ift im der fremde geweien und bat gejehen, wie e8 zugeht in der Welt. 
Nun will er halt aud feine Aufbefjerung haben. Gebt ihm ein Trink— 
geld und er wird ſchon wieder fleißig werden.“ Dann hätte er, der 
Chaderl, ein großes Stück Brot in die Weinkanne geftedt, die er mit 
ih führte, und hätte e8 dem Schimmel als Ertraeinnahme in das Maul 
geftedt. Hernah fei das Thier auf die Beine gekommen. Der Lindwurm 
babe dann erzählt, wie er auf diefer Reife Malheur gehabt. Die drei 
Buben babe er allerdings glüdlih in die Stadt gebradt. Dort jei ihm 
aber das Pferd auf zwei Füßen frumm geworden, er babe tagelang 
warten müſſen und dabei jein Geld vertan. Und ala es endlih doch 
zur Deimfahrt gewejen wäre, jei der Michel erkrankt und er habe über 
eine Woche bei ihm bleiben müſſen. Es ſei ein Kreuz mit diefem Buben, 
jeit die Brüder nit mehr auf derielben Anftalt, wolle ſich's nicht 
tun. Er jei ganz Hinterfinnig und falle von Fleiſch ab und der Arzt 
hätte gejagt, der Junge müſſe jih in die Stadtluft erft wieder ein- 
gewöhnen. Der Lindwurm hätte meinem Schaderl geftanden, daſs ihm 
reht hart fei um den Buben. Uber der ältere, der Toni, babe es 
zeitweife au jo gemacht und wäre doch ein recht braver Student ge- 
worden. Da der Lindiwurm angedeutet, daſs er Tag und Naht fahren 
müfje, um heimzukommen nah Seſam, jo iſt der Schaderl auf die Ber: 

—muthung getommen, der Bauer hätte fein Geld mehr in der Katze. 
„Donnersbub!* joll der Lindwurm gejagt haben, „wie weißt denn du 
das? Ja jo, weil ich's gelagt hab’. Na fein thut's halt jo, bei den 
Wirten macht man nit gern Schulden, die freiden einen vor allen Leuten 
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auf die Tafel. Der Franzwirt ift aud fo einer, fo viel du willſt, borgt 
er, derweil flieht man ſchon auf dem Brett und lajst einen Jahr und 

Tag draufitehen, wenn er au jein’ Sad’ längft wieder hat. Der Stall: 
meifter auf Finfenftein bift? So, fo. Ein junger Stallmeifter. Wenn - 
du jo gut bift — ein paar Fetzerln — bis auf die nächſt Wochen!“ 
— Poſſierlich hat es der Junge vorgebradt. Und wie er ihm den 
Ducaten geborgt habe. „Du verjämwefelter Kerl!“ ſoll der Bauer in 
feiner Überrafhung ausgerufen haben, als er das pure Gold auf der 
Dand liegen jah. 

„Haft eine Schrift darüber?“ fragte ih den Jungen. „Du haft 
dir nichts geben lajien ? Wenn man Geld ausborgt —“ 

„Ich borg’ fein? aus“, antwortete er. „IH mag mid nit jorgen 
um das Zurüdbefommen. Da ſchenk' ich's lieber gleich.” 

Das ift dumm von dem Jungen. Aber weile von ihm. Den 
Ducaten will ih ihm gelegentlich verdoppeln. — Kaum nun der Schaderl 
wieder zu Daufe war, gab's Beichwerden. Der Verwalter hatte die neu- 
gekauften Pferde in den Stall der Braunen geftellt, das wollte ſich der 
Stallmeifter nit gefallen laſſen. 

„Der Stallmeifter bin ih!” ſagte dieſer. 

„Der Berwalter bin ih!“ ſagte der andere. 
„Und der Derr bin ih!” war meine Entiheidung. Dann aber 

jeßte ich diplomatiih bei: „Der Herr Verwalter bat volllommen recht, 
denn dieſer Stall paſst feiner Lage wegen befjer für die Wirtihafts- 
pferde. Wenn es jedoch der Stallmeifter nicht für gut findet — ich will 
ihm nicht dreinreden. Ich will feinem in jein Fach dreinreden. Nun, fo 

joll es, denke ih, beim Alten bleiben.” Und der Junge hatte wieder 

feinen Stall. 

As der Schaderl am jelben Tage für feine Pferde friſches Heu 
holen wollte vom lbergeichofg, fiel ihm der Verwalter in den Arm: 

„Sunger Mann, das Deu, das ift mein Fach!“ 
Nun ſchien es für mid ſchwer, Richter zu fein. Da war's der 

Junge. Er bat um Geld, dajs er für die Pferde Deu faufen fünne. 
Ich gab’3 und Hopfte dem Verwalter auf die Achſeln: „Daben Sie die 

Güte, Herr Frank, dem Stallmeifter für meine Pferde Heu zu verfaufen. 
Das Geld führen Sie dann gefälligit an die Wirtihaftscafle ab.“ 

In diefem Reiche, das ift mir ſchon Har geworden, herrſcht man 
nit mit Gewalt, jondern mit Schlauheit. Eine Waffe, die uns modernen 
Menihen — ein tolles Schlagwort übrigens, „der moderne Menſch“ — 
ja recht handlich iſt. 

Heute habe ich etwas entdeckt, etwas mir ganz Neues. Den 
ſtillen Tag. 



Ich war binaufgegangen dur meinen Jungwald bis zur grünen 
Matte, Ein ebener Plag, Hinter welchem der Berg fteiler und fteinig 

„ernporfteigt. Es ift dieſe Steinlehne fein eigentliher Fels, es find moos— 
‚graue Steinblöde aller Größen, die gleihlam aus dem Berg quellen 

und auf der Oberfläde loder liegen. Dazwiſchen einiges Gejtrüpp und 
verfümmertes Nadelholz. Das der Dintergrund. Auf der ebenen Matte 
jelbft ftehen ein paar alte Buchen, die ausgehöhlte, theils im Innern 
ſogar verfohlte Stämme haben und doch in allem Geäfte dicht und friich 
grünen. Unter diefen Buchen liegen auch etlihe Steinblöde herum, die 
vom Hange niedergerollt jein mögen, und auf einen diefer Steine habe 

ih mi Hingejegt. Und hinausgeſchaut in den weiten Thalkeſſel. Ich 
babe nie gewuſsſt, daj8 der Herbit fo fein kann. Die Gegend iſt eine 
ungeheure Farbenpalette. Braun, das find die reifen Daferfelder, bell- 
grün, das find die Nübenäder, gelb, das find die Ahorne, roth, das 
find die Buchen, duntelgrün, das find die Wielen, blau, das find die 

Nadelwälder in der Ferne. Die feucht gewordene Sonne läjst alle dieſe 
Farben noch klarer prangen, noch tiefer glühen. Und über diefem bunt- 
gefledten Garten, ſoweit daS Auge reiht, ruht der ftille Tag. Man 
jieht unten im den Biereden der Gemarfungen die Leute milbenartig 
berumfriehen. Man ſieht die lichten Rauchfächer und Säulden von den 
Feuern, die Dirten auf ihren Weiden angemaht haben; man fieht die 

Ihnedenartig binfriehenden Deu- und Gemüjewägen. Man weiß, wie 
die Hirten johlen und die Fubrleute fnallen, aber jelten ein Schall 

dringt herauf zu meiner Höhe. In ſolchen ftilen Tagen nun möchte id 
den ganzen Tag bier ſitzen bleiben, wer kann diejen Frieden, dieſe Yern- 

ſicht ſatt kriegen? Die legten Streifen dort, waſſergrau wie erblindetes 

Glas, find wenigftens zwanzig Meilen fern. Und nad) der anderen Seite 
bin die blauen Maſſen. Wie hoch mögen diefe Berge jein? Wie weit 
und wie boh? Ohne Ziffern thut's der Menſch nimmer, jchreibt er 

jie nit in die Geſchäftsbücher, jo ſchreibt er fie an die Berge, in die 
Tiefen, in den Dimmelsäther. Auf der lebendigen Landkarte, die zu 
meinen Füßen ausgebreitet ift, die mit ihren rechteckigen Feldern, Wieſen 

und Gärten ftellenweile auch einem Schadbrett ähnlich fieht, meſſe ih 
die Wege, die Entfernungen, vor allem aber die Grtragfähigfeit des 
Bodens. Mein Finkenftein! Wie berriih liegt e8 da, ein wahrer 

Fürſtenſitz. Schade, daſs man die einzelnen Werke und Berbefjerungen 
nicht sehen Tann, die Tag für Tag neu erftehen. — Ich dachte 

ans Geld, das es ſchon gefoftet haben muſs, und daſs der Verwalter 
eigentlich jeden Samstag Rechnung legen könnte. — Wie, erft eine halbe 
Stunde ſoll ih daſitzen? Will denn aud die Zeit einihlafen an 
diefem ftillen Tage? — Es märe langweilig, wenn man nicht 
Lectüre bei fih hätte. Die neuefte Zeitung z0g ih aus dem Sade und 
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anftatt noch länger binzubliden in die wunderbare Landſchaft, am der 
ih mich den ganzen Tag nicht jatt zu sehen geglaubt hatte, und anftatt 
den Frieden des ftillen Tages zu genießen, begann ih zu leſen vom 
Kriege der Engländer, vom Streit der Bergarbeiter, von den Umtrieben 
der politiihen Parteien, von Eiſenbahnzuſammenſtößen, Sciffsbränden 
und Gorruptionsprocefien. Und endlih den Courszettel. 

Ja du mein Gott, ift denn die Menjchenjeele vergiftet worden, 
daſs fie fi nicht mehr harmlos freuen kann an der Weltihönheit und 
Seelenruhe! Ih bin ja doch allem entflohen, ih habe doch allem ent- 

jagt. Oder padt mi der Jammer, mit dem die Blätter angefüllt find 
alle Tage? Iſt es Mitleid zu den Menihen? Wenn ih mich ftrenge 
prüfe, e8 ift die eitle Neugierde, die Senjationsiuht, jogar mandmal 
ein Biſschen die Schadenfreude, die mih in den Blättern alles juchen 
(älst, wa3 man fonft im Leben von ſich ſchieben möchte. Was foll man 

denn thun, um diefen Eatan herauszufriegen? — Nein, man fann’s nidt 
verlangen, daſs es jo jchnell geht, man darf auch fein anadoretiicher 
Simpel werden. Es ift überhaupt nicht gut, jo im jeinem eigenen Wejen 
zu wühlen. Eei zufrieden mit dem, wie du bift. Es iſt ja heldenhaft! 

Heldenhaft! — Steigen wir wieder einmal hinab nah dem lieben 
Tinfenftein. 

Es war bereit3 dunfel, al3 ih in den Hof kam. Unter der großen 

Linde ſaß ſchon das Gefinde beifammen um den vieredigen Tiih und 
verzehrte hei dem Schein einer Talgkerze das Abendmahl. über die 
ſechste Stunde hinaus, ſagt der Verwalter, wollen fie nicht arbeiten. 
Plump, den Oberkörper auf die Ellbogen geftüßt, jagen fie da, Männer 
und Weiber durcheinander, und ihre Körperdunft roh zu mir berüber, 

der hinter der Zaunhecke fand und fie heimlih ein wenig beobadhtete. 
In großen, trogartigen Schüfjeln hatten fie Milhbrei und Sartoffel- 
noden vor ſich. Träge und doch auf Maflenbeute bedacht, fuhren fie mit 
Blechlöffeln oder Gabeln in die Schüſſel. Die Unterhaltung war dumpfig 
und brummig. 

„Menſchel!“ jagte ein Ichnauzbärtiger Knecht zu einem halb auf- 

geſchoſſenen Mädchen, „du kunntſt zum Deren Verwalter binaufgehen 
und jagen, er jollt” doh um den Bader jhiden, der Milchbrei hätt‘ 
die Waſſerſucht.“ 

Einige lachten darüber gröhlend auf, denn es war ein Spott auf 
den wäſſerigen Brei. 

„Es find aud die Noden nit geſund“, ließ ſich ein junger, groß- 
tnochiger Burſche vernehmen, „die werden noch die Auszehrung friegen, 
jo hundskruſpelmager find fie.“ 

„Mit dem Schmalz fettet der Herr Trank halt feinen Geldbeutel 

ein“, wißelte eine Magd. 



330 

„Wenn ich wieder auf die Welt komm'“, jagte ein anderer, „to 
werd’ ich fein Bauernknecht, das weiß ih. Schon nod am wenigften bei 
einem Herrnbauern. Da ift’3 heilig bei einem Almbauern noch beijer, wo 
der Hausvater jelber muſs mitefjen mit den Dienjtleuten, wenn's Erdäpfel 
und Bohnen gibt. Dder noch geſcheiter, ein andersmal werde id) ein Herr, 
der fih den ganzen Tag hübſch ausraften kann, damit er abends recht viel 
gebrat’ne Händeln ſchmauſen kann. Und ungariihen Wein dazu trinken.“ 

„sa, oder noch einen beijeren. Dab’ gejehen, wie vorhin der Derr 
Trank zwei Flaſchen mit Silberköpfeln im Brunnentrog eingefühlt hat.“ 

„Das wird vielleiht Medicin fein. Der gnädige Herr ift ja franf, 

wie man hört.“ 
„Krank? Wer hat denn das gelagt?“ 
„Der Stallmeifter bat mir's gejagt.” 
„Der Stallmeifter, ih bitt’ did gar jhön! Ein Rokbub’ ift’s 

noch. Schaut eh aus, wie ein junger Zigeuner, mit feinem langen Haar.“ 
„Unter den dreien it er einem alleweil noch der lieber. Der 

Chaderl ſchamt fih wenigſtens nit, eine Arbeit anzugreifen. Deut’ hat 
er den ganzen Tag im Deu geholfen.“ 

„So ſoll er jeßt auch mit ung efjen.“ 
„Mein Gott“, jagte die Magd mit der rothen Jade, „wenn mid) der 

gnädige Herr bei feinem Tiſch miteſſen lafat, werd’ ih mi aud nit lang 

jpreizen. 
„Du ſchon nit, das glaub’ ih”, ſagte ein biſſiger Knecht. „Kunnt 

bejjer jein für die armen Dienftboten, wenn’s unter ihnen nit auch ſolche 
thät geben, die 's mit den Leutihindern halten.” — 

Nun batte ih genug und ſchlich Hinter der Dede ins Schloſs. 
„Gibt's heut’ nicht Sect?“ fragte ih nad dem Souper jo leichthin. 

„Ah in der That!” rief Derr Frank, ih hatte wirkli eine Flaſche 
eingefühlt. Nad einem jo heißen Tage, habe ich gedadht, und wenn man 
von der Bergpartie zurückkommt, da friſcht Kohlenſäure, da friſcht fie.“ 

Er jtellte num vor mid ein Schalenglas hin, natürlich ift auch den 

beiden Tiſchgenoſſen eingejchenkt worden, und der Schaderl mag fi den 
Kopf zerbroden haben, weshalb es heute Sect gab. Weiß Gott, was 
ihm dabei zu Sinne fam! Biel Anmuthiges mag’3 kaum gemwejen fein, 
denn er tranf feinen Schluck raſch aus, ftieß das Glas derb auf den 

Tiſch und gieng Schlafen. 
63 ſcheint, der Junge verliert feinen Humor. 

Heute morgens, ala Herr Frank mir den Wirtichaftsberiht erftattete, 
gab ih meinem Bedenken darüber Ausdrud, ob die Leute wohl auch 

immer zufriedengeitellt jeien ? 
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„Ih bitt’ Sie, Herr!” antwortete er munter. „Man rauft ji 
um eine Stelle auf Finkenſtein. Täglich muſs ih Leute abweilen, die 
von den Bauernhöfen herabfommen und bei uns in Dienit treten möchten.” 

„Sb hörte, daſs man ſich über die Koſt beklagt hat.“ 
„Das ift unter allen Umftänden wahrideinlid. Natürlih, jeder 

will ſich's beſſer maden, als er's hat, der Menſch ift einmal jo. Ich 
bin auch jo. Dajs es nicht täglich Fleiſchkrapfen gibt, das ift ſchon, 
möchte ic) jagen, der Zucht wegen nöthig. Die Leute würden zu üppig. 
Und jhon aus Coulanz gegen die Nachbarſchaften dürfen wir von der 
landläufigen Koftordnung nicht zu weit abgehen. übrigens habe ih es 
jedem bei der Aufnahme gefagt: Wie die Arbeit, jo die Koſt. Und 
wenn fie faul find, die guten Leuten, und tagsüber auf dem Heu 
liegen, ftatt es unter Dach zu bringen, dann dürfen fie bei Tiih 

allerdings nit Spedflöße und Schmalznudeln erwarten.“ 
Das leuchtete mir völlig ein. Dann fragte ih ihn noch, wie es 

mit den Handwerkerpoſten jtünde. 
„Nur Geduld, Herr!“ lachte er luftig auf, „werde früh genug 

fommen mit der Rechnung. Einjtweilen babe ih no Geld. Dan mujs 
es den Leuten nicht gleich vorjhütten. Ich pflege die Löhne ftets erſt 

auszuzahlen, wenn die Arbeit zur Zufriedenheit bergeftellt und auch eine 

Garantie für die Haltbarkeit geleiftet it.“ 
„Das finde ih jehr Hug, Herr Frank.“ 
„Bei diejer Gelegenheit”, jprang er nun über, denn er liebt, 

alles gerade und kurz abzuthun, „erlaube ih mir, eine Kleinigkeit zur 
Sprade zu bringen. Unſer Schaderl. Ih babe den Burſchen recht lieb 
gewonnen. Er ift eim gutmüthiger, findliher Junge. Eigentlih ganz 
Kind noch. Und fein Mutterwig beluftigt mich nicht felten. Aber mit 

dem Gefinde macht er fi zu gemein. Das taugt nit. Auch ſchwätzt 
er mandmal, wie mir ſcheint. Die Leute dürfen der Derrihaft nicht 
in die Karte jehen. Mir erihwert das die Ordnung, für die ih ver: 
antwortlid bin. Dann mit dem Pferdeftall wird's doch nicht gehen. 
Ich Habe wieder Kühe gekauft und braude Raum. Bor allem das 
Praktiſche. Das Pferd zehrt, die Kuh nährt, jagt ein gutes Bauern- 
ipridwort. Ich würde beinahe rathen, die Braunen ganz wegzugeben. 

Denn für grobes Fuhrwerk find fie nit zu brauden, und für Wagen: 
fahren? Sagen Sie jelbft, Derr, ob Sie jeit den drei Monaten öfter 
als zweimal ausgefahren find. “ 

„Ich werde mir das überlegen, Frank. Haben Sie jonit no 

etwas?“ — Nein. 

63 ift mir unangenehm, das mit den Pferden. 

. = 
— 
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Heute leſe ich im „Reichs-Tribun“ keine geringe Neuigkeit. Aber 
man fonnte es erwarten. „Der Großinduſtrielle Herr Guido Hausler hat 
jeine ausgedehnten Etabliffements in der Fletz an eine Actiengeſellſchaft 

verfauft. Herr Dausler senior, der im leter Zeit getrübter Familien— 
verhältnilfe wegen das große Geihäft ganz allein geleitet, gedenkt ſich 
völlig ind Privatleben zurüdzuziehen.“ 

Nun alfo. Wie discret dod fo eine Zeitung ift! Getrübter Familien— 

verhältniffe wegen. Mehr braudt das geihätte Bublicum nicht zu wiſſen. 
Das genügt volllommen, um den Deren Hausler senior ald Märtyrer 
eriheinen zu laſſen. Es ift ein großes Wunder, daſs die Blätter ob 
meines Verfhwindens nicht größeren Lärm geſchlagen haben. Über die 
Vermuthung, daſs Herr Eebald Hansler geihäftsmüde geworden fei und 
eine Weltreiſe angetreten babe, find fie nit hinausgekommen. 

Wenn fie nur dabeibleiben. Herr von Tinkenftein wird nicht be 
rihtigen. Soweit man mi fennt, bloß der Finkenfteiner. Das genügt. 

„An Herrn Eebald Hausler, Wohlgeboren, derzeit auf Schloſs 
Finkenſtein, lebte Pot Gug. In der Hochländ. 

Indem ich gehört hab’, daſs Sie den Jackerl jegt zu Ihnen 
genommen baben, jo ift das wohl ſchön von Ihnen und möcht's 

meiner armen Toter wünſchen, daſs fie das hätt” derleben können. 
Dem Batern bat fie fih mit dem Kind nicht an den Hals werfen 
mögen, weil wir arme Leut halt auch unjern Stolz haben, wenn 
einer jelber nicht fragt, was er ſchuldig worden ift. Umd haben den 
armen Wurm, weil die Agathel, wie Sie wohl wiſſen werden, dabei 
geftorben ift, und nir und niemanden haben gehabt, in der Verzweiflung 
der guten Kirchnerin hingelegt, als wenn uns der lieb Derrgott den Ge- 
danken hätt” eingegeben. Denn was dieſe Ziehmutter für's Kind bat 
gethan, das kann ih und kann der wohlgeborne Herr nicht derftatten. 

Sonft hätt’ der Jakob wohl an Leib und Seel zugrund gehn müſſen. Und 

die Urſach meines Schreibens, daſs ih Ihnen Eniefällig bitt’, ſchaun's 
gut auf den Buben, daſs er nit verdorben wird in jo einem Haus. 
Ob ’3 ihm geht wie der will, wenn er nur fo weit brav verbleibet. 
Smmereinmal hab’ ich ihm biljel was zufteden fünnen zweiter Hand, 
denn der weiß nix und ſoll aud nix willen, was er dahinter hat. 

Daßs ih ihn jegt nimmer jehen kann, ift eh mein Herzleid, und daſs id 
mid mit diefem Brief vorwag', ift die Bitt', um Gotteswillen, laſſen's 
ihn nicht verderben. Sit eh das wenigfte, was man verlangen kann. 

Ich beihließe die paar Zeilen, wünſch' alles Gute und verbleibe 

Kunigunde Fürtner. 
Vorort Johnsdorf.“ 8 5 
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Beute, am frühen Samstagabend, habe ih den Jungen zu mir 
fommen lafjen. Er bleibt hart an der Thür ftehen und frägt, was id 
befehle. Da weiß ich's ſchon, daſs er wieder das lichte Beinkleid anhat 
mit dem jhwarzen Tuchfleck auf der Abachſeite. Er beijert ſich die Kleider 
jelber aus, ich babe ihm's aber aufgetragen, nicht jo abenteuerlich geflidt 
berumzugehen. Bei einer groben Stallarbeit nun wollte er wieder ein- 
mal Stleider jparen, und jo zeigte er jeine Abadleite nicht, fondern 
madte Miene, nah Entgegennahme meines Befehles rüdlings zur Thür 

binauszugeben. 

„Komm’ nur näher, Schadetl. Der ſchwarze Welttheil läſst ſich 
ja doch nicht verheimlihen. — Sage einmal, Junge, willſt du nod 
wadhjen ?“ 

Er ſchaute befangen drein. Zu viel WVergeiftigung entitellt fein 

Geſicht gerade nicht. In der Hand hatte er das Loden hütlein, das 
jchlenferte er Hin und wieder, jehr heftig, ala bienge Großes davon ab, 
den Hut auszuſchlenkern. Armer Junge, was ift dir denn? dadte id). 

„Herr“, fagte er dann, und fur; bervorgewürgt famen die Worte. 
„Zu wadjen verlang id mir gerad’ nit mehr. Ach fürdt’ nur, dajs 
wer ift, der mi feiner maden will.“ Und nun fam es ihm heraus, 

daſs der Herr Verwalter. etwas gegen ihn haben müſſe. 
„Herr Frank hat ſehr freundlih von dir geiproden.“ 
„Beil er falſch iſt. Ich ſag' nichts weiter, Herr, ih will nidhts 

weiter jagen. Ein falſcher Menſch ift das! Ein ganz faljcher Menſch iſt 
das! Ich will nichts weiter jagen.“ 

„Freund, das ift ohnehin reihlih genug.” 

„Falſch ift er!“ 
„Beruhige did. Merkte e8 ja ſchon lange, dais ihr beide fein 

Zuſammenſehen habt. Bejonders im Hofe nicht. Man mußſs euch aus- 
einander bringen. Und deshalb will ih di fragen, Schaderl, ob du 
nit noch einmal wachſen magſt. Vom Stallmeifter zum Kammer: 
diener, wie?“ 

Er ſchaute mich hilflos an. Ein rührendes Auge war es, mit dem 
er mir ind Gefiht blidte. Umarmen und küſſen hätte ich ihn mögen. 
Wie einfam ih bin, wenn er nicht in meiner Nähe ift! Er kann es 
ja nit wiſſen und darf es nicht willen. — 

„Nämlich, mein Junge”, ſagte ich gottlos gleihmüthig. „AK 
bedarf eines Menſchen, der mir meine täglichen Stleinigfeiten beiorgt. 
Bift du in deinem eigenen Anzug gleichwohl nicht der Ordentlichſte, jo 

denfe ih, wirft du auf die Eaden und Wünſche deines Herrn ein 
größeres Gewicht legen. Außerdem ift manchmal ein Briefhen zu jchreiben, 
eine Rechnung zu ftellen, du bift ja ſoweit nicht ungeſchickt. Sonntage 
find die Anfangstage. Kannſt deinen neuen Beruf gleich morgen antreten.“ 
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Er jhüttelte feinen Kopf, dafs an der Stirn die blonde Haar- 
(ode aufflog. 

„Sollte dir der Kammerdiener zu Iumpig fein, fo fannft du ja 
den Secretär haben. Finkenſteiniſcher Privatjecretär, das wäre, dächte 
ih, ja nicht jo übel.“ 

Ob KHammerdiener, ob Secretär, auf das ließ er fih gar nicht 
ein. Er madte nur mit feinem Hut einen lebten Schlag in die Luft 
und entgegnete kurz: „Bon den Pferden geh’ id nit weg.“ 

So hat er die Pferde dem vorgezogen, der ihm am näditen — 
itehen mödte. Es war eine bittere Pille. Indeſſen muſs Wandel ge- 

ihaffen werden. Herr Trank hat mir neuerdings dringend empfohlen, 
die Pferdepolitit aufzugeben und bei den Rindern das Beil Fintenfteins 
zu Juden. Ich glaube, er hat fogar ſchon einen ſchwunghaften Mild- 
handel angebahnt mit dem Gurorte Kieshofen. Die Milch will er aber 
mit Maufthieren transportieren laſſen. Pferde könnten nicht über den 

Berg. €E3 ift ja wahr, er überihaut alle8 und weiß für alles Rath. 

Der Franzwirt bat die Braunen gekauft. 
Un demielben Tage — ih war gerade im Garten bei dem Gärtner, 

um das Einſtrohen der Rojenftämme zu überwahen — kommt der 
Shader! rajh auf mi zu, um ſich zu verabjdieden. Er gebe mit den 
Pferden. 

„Aber Tihapperl!* rief ih. „Di babe ih ja nicht mitverfauft !* 

„St mir ganz gleih. Ich bleib’ bei meinen. Pferden.“ 
Sein Geſicht ift blaſs, feine Wangen find eingefallen, auf der Stirn 

eine geſchwollene Ader. Zornig fieht er aus. 
„Nein, mein Kind, dich laſſe ih nicht fort.“ 
„Wird mi niemand halten können. Zu den Pferden bin id auf- 

genommen worden. Ind auf Finkenſtein Hab’ ih nicht? mehr zu thun.“ 

„So ſoll ih alſo deinetwegen diefe Pferde wieder aufnehmen?” 

„Das hab’ ih nit geiagt. Ich hab’ g’rad gelagt, daſs der Herr 
mich der Pferde wegen aufgenommen bat.“ 

„Anfgerommen vielleiht. Aber bei mir behalten hätte ih dich 
gerne aus — aus einem anderen Grund. Sollteft es wirklich noch nicht 

gemerft haben, Jakob, daſs ih es gut mit dir meine? Bon Herzen 
gut. Undank — den hätt’ ih von dir am wenigiten erwartet.“ 

Ih glaube, e8 war niht überflüſſig, dais ich mich raſch abwendete, 
um einen Roſenſtrauch niederzubiegen. Er gieng aber nit davon, blieb 

ftehen neben der Dede wie feitgebannt. Als ih jpäter auf meinem Zim- 
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mer war, kam er nachgeſchlichen, klopfte jehr leife an die Thür; in den 
Augen feuchte Feuer, jo hat er mih angebaut: „Ih bitt’, Herr, 
wenn ih darf, ich bleib’ da.” 

Emiger Gott! In diefem Augenblid ift mir anderd geworden. 
Nein, jo etwas kann man nicht aufihreiben. Und könnte man's, fo 
dürfte man's nit. Nein — das hatte ih nicht gemwujst, daſs es der» 
gleihen gibt. 

Die Kleider hat er mir auch früher beforgt. Mit welcher Würde 

flopft er aber jetzt das Tuh aus! Die Stiefel, meine ih, jollte eine 
Magd pußen. Da ſchaut er mid an, ob jein Derr wohl aud bei Troft 
jei. Auch die Zimmer will er fegen und abftauben und die enfter und 

Spiegelſcheiben mit Pulver flären, obſchon es mir lieber wäre, er befajäte 

jih mit Büchern und Schreibzeug, oder mit der Jagdflinte, oder mit 
der Fılbangel. Denn mit folder Waffe flreihen wir felbander mandmal 
dur den Wald oder am Bad entlang bis hinten in die Rabenſchluchten, 

wo der Bad aus nicht? ala aus SKataraften und Tümpeln beftebt. 
Aber der Junge ift nicht munter, Wenn er mit der Gerte auf 

fährt und an der Schnur die Forelle ſchwänzelt, dann löst er fie von der 
Angel los, läjst fie in die Lagel gleiten, ohne eine feiner Iuftigen Be— 

merfungen zu maden. Bon den Braunen jagt er fein Wort und dod 
hält er die Fiſchgerte nit wie ein Fiſcher, ſondern wie ein Kutſcher 

die Peitſche hält. 
Und eines Morgens, am Tage des Allerbeiligenfeftes, ift mein 

Chaderl niht da. Weil jein Zimmer, an meine Wohnung ftoßend, 
nicht fertiggeftellt war, jo hatte er einitweilen noch in der Stalllammer 
geihlafen. Und aus der Stalllammer trat er an diefem Morgen nicht 
hervor, von feinem Bette bieng die blaue Dede über den Rand herab 
und e8 war leer. 

Herr Frank kam mit bedenkliher Miene zu mir: Ich hätte es 
nicht geglaubt, gnädiger Derr. it eim leichtes Tuch. Iſt nicht weit ber. 
Willen Sie, was ift? In feinem Bette find zwei Gruben! Zwei Gruben 
nebeneinander, ich bitte fih nur ſelbſt zu überzeugen.” 

Das habe ih gethan und kann's nicht leugnen, im Strohlad 
neben einander zwei länglihe Gruben! Seine Sachen find im Schrant, 
nur der graue Reifeanzug ift fort. — Und im Bette die zwei Gruben. 
Herr Frank war in folder Aufregung, daſs er nadgerade um die 
Polizei Shiden wollte, um den Befund zu documentieren. „Das ift ein 
Strid, diefer Shader! An dem hat man fi nicht ſchlecht getäuſcht! 

Die Gendarmen muſs man benadridtigen.” 
Co tragiih nahm ich's mun gerade nicht. Obſchon —. Es ift 

auch ganz umerflärlih, man hat nie etwas gehört. Aber möglich ift 
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alles. — Bei dem Gefinde ift berumgefragt worden, feines wußſste 
etwas; die Knechte ſchmunzelten, die Weibsbilder duſchelten umher und 
waren außer fih. Eine, die Kuhdirne, wollte gejtern jpät abends nod 

bei einem kranken Kalb zu thun gehabt haben und da fei e8 ihr vor- 
gekommen, fie babe aus der Stube des Stallmeifterd ein leiſes Reden 
gehört. Sie hätte gedacht, das ſei doch noch einer von den Braven, 

der halte noh ein Nachtgebet. Dann ift in Gug berumgefragt worden, 
ob er vielleiht im Wirtshaus wäre bei den Braunen. Nichts. Nur ein 

BViehtreiber, der am Vormittage vom Gebirge berabfam, wußste zu jagen, 
daſs ihm in der Schlucht zwei junge Leute begegnet wären, jeder mit 
einem Stode, und feien raſch aufgetreten, jo daſs er bei fih gemeint: 
die find auch früh aufgeftanden, wenn fie überhaupt gelegen. Wenn 
man’s allemal wüjste, warum es die Leute jo eilig haben! Aber da es 
noch finfter geweien, könne er weiter nichts angeben. 

Mir war jchleht zumuthe. Nicht in meinen Zimmern ließ es mich 
bleiben, und im Dofe efelte mich alles an. Am freien gieng ih herum, 
im jchneidenden Herbitwind. Der Himmel war trüb und an den Berg- 
böhen mälzten fi Nebel nieder. Die Buchen und Ahorne im Wildpark 
waren zerrilfen und Zahl und immer noch flogen die welfen Blätter 
herab. Sie flogen im Winde wie gelbe Schneefloden und wirbelten auf 
dem Boden weiter und raſchelten. Der Wind toste ftoßweile dur das 

ruppige Aſtwerk, das Seit geftern fich entkleidet hatte. Auch von den 
Büſchen und Deden flogen die Blätter (08 und tanzten auf der Erde, 
und der Blick drang immer weiter durch die nadten Gerippe des Wild- 

parfes hin. Es iſt — offen geftanden — abiheulih öde. Ich hatte 
das erftemal den Pelz am Leibe. — Es gibt Leute, die feinen Pelz 
baben und obdachlos im Lande umberirren. Dumme Leute, die ein jo 

gutes, ficheres Heim hätten — und laufen davon. 
Bon Gug berüber trug der Wind manchmal einen Ton der Kichen- 

gloden, Sie läuteten Schon feit dem Nachmittage. Als es dunkelte, ſah 

ih von der Anhöhe aus drüben einen glühenden Streifen liegen. Er 

verbreitete einen röthlihen Schimmer über Stäbe und Täfelchen, die 

aus der Erde ragten, und er zitterte ein wenig. Die Entfernung war 
zu groß, um die Urſache dieſes Schaufpieles jehen zu können. Es war 

eigentlich, al3 ob in der Ferne eine Stadt in Teuer ftünde. 
Ins Gehöfte zurüdgekehrt, fragte ich eine Magd, die im Sonntags 

ftaat vom Dorfe heimgefehrt war, was denn das heute jei in Gug, dieſes 

Läuten fortwährend, und der feurige Streifen an der Ortihaft. Die 
Magd antwortete, fie könne ſich's nicht denken, wie ein Menſch nicht 

wilje, dafs Allerjeelen ift. Da gienge halt die Proceffion auf den Kirch— 
bof und die Leute zündeten auf allen Gräbern Lichter an. Und ob id 
denn fein Berftorbenes hätte? 
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Hatte ich denn wirklich nicht lieber Todten zu gedenken? Unzählige 
Bekannte, Verwandte, Freunde waren hingeſtorben ſeit jo und jo viel 

Sahren. — Sind fie todt, jo find fie eben todt. Das ift ja natürlich, 
was ſoll's denn weiter? Höchſtens ein paar gehen mir nad. Auf dem 
einjamen Muttergrab in Korfu wird fein Licht brennen. Auf dem Fried- 
hof zu Johnsdorf wird die Käs-Kundel eine Kerze angezündet haben. 

— — Diefer Schaderl ift eigentlich ein ſchrecklich blöder Junge. 
Über den Dof kam mir Herr Trank entgegen. Seit die Saden 

unter Dach find, macht er ein ſehr vergnügtes Geſicht. „Nun kann der 

Schnee fommen, wie er will.“ Es ift immerhin ein Glück, den richtigen 
Dann gefunden zu haben, dem man die Sorgen überlajlen fann. 
Natürlid muſs man dann mandmal auch ein Auge zudrüden. 

Er theilte mir mit, daſs wir Gäfte befommen hätten. Ein Derr 
und eine Dame jeien angefommen, mit Wagen, den fie in Gug beim 
Franzwirt gelafen, und hätten gebeten, das Schloſs beiehen zu dürfen. 

Nun, jetzt könne es ſich ja ſchon ſehen laffen. Er habe jie umbergeführt, 
dann babe der alte Herr, dem Ausſehen nah müſſe e8 ein Geiftlicher 
jein, gefragt, ob der Beliter der Herrſchaft nicht zu ſprechen wäre. Ja 
gewiſs, aber er jei fortgegangen und müſſe bald zurüdfehren. So hätten 

ſie gewartet, und da ed mittlerweile Abend geworden und der Wind 
zu einem wahren Orkan ausarte, jo babe er die Fremden eingeladen, 
mit einer Nachtherberge auf Finkenftein fürlieb zu nehmen. Da fie in 

der Gegend ganz unbewandert, jo hätten fie die Einladung angenommen. 
„SH denke, es ift dem Herrn nicht unlieb“, rechtfertigte ſich der 

Verwalter no, „ſcheinen feine Leute zu fein.“ 
„Und die Dame?“ 
„sh Spree nicht, Herr!” antwortete der Verwalter viellagend. 
„Sorgen Sie für ein gutes Souper. “ 

(Fortjegung folgt.) 

Der Beſuch. 
Eine fFamiliengeihichte von Iofef Widner. 

% war im Frühherbſt . . . . nah dem Mittagefien. 

Der Gerihtsadjunc Karl Frietmacher griff nah der Peitung, 
die er mit jeinem Nachbar, einem Realſchulprofeſſor, gemeinſchaftlich hielt, 
und Roſa, fein junges Frauchen, ſchickte fih an, den Tiih abzuräumen. 

Das junge Paar mufste fih, auf de3 Mannes Gehalt angewielen, 
nah der Dede ftreden, und jo behalf ih Frau Roſa mit einer Bedienerin 

(Reinmade-Frau“ nennen's die Norddeutihen) und war im übrigen 

Rofengers „Heimgarten*, 5. Heft, 25. Jahrs. 22 
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Köchin und Zimmermädel, Näherin und Putzmacherin in einem, und ihr 
guter Karl verfagte fi jeit einiger Zeit ſogar die Mittagscigarre und 
den Tiſchwein, da der im Gebirge verbradte Urlaub die Erſparniſſe 

eines Jahres völlig aufgezehrt hatte. 
Da Elingelte 8... . der Telegraphenbote ftand vor der Thüre. 
Mit nervöfer Daft öffnete Karl das geheimnisvolle Brieflein, indes 

Roſa ihrem Manne neugierig-ängftlih über die Schultern blidte.... der 
Draht bringt ja jelten etwas Gutes! 

„Komme morgen, 
Klimpſch.“ 

Das war der Inhalt des Telegrammes. 
„Ja . . . was ſoll denn das heißen?“ brummte Karl halblaut 

vor ſich hin. „Klimpſch? Klimpſch? Wer iſt denn dieſer Klimpſch? Und 
wer kommt, ich oder er? Zum Teufel... ih kann jetzt, da ich die 
Rüdftände aufarbeiten muſs, da ih bis zum Hals herauf in den Acten 
fite umd nicht weiß, wo mir der Kopf fteht, feinen Klimpſch brauden, und 

wenn er der Stiefvater meiner Schwiegermutter wär’! 
Frau Rofa litt jeit zwei Tagen infolge einer Verkühlung an einer 

Ihmerzlihen Zahngeſchwulſt. Unter der rechten Hälfte der Oberlippe batte 

jih etwas wie ein hartgejottenes und noch nicht abgekühltes Hühnerei 

eingelegt, und das kleine Fieber hatte das Gefihtchen äußerſt gut gefärbt. 
Nun aber wurde das Gefihthen no röther, da fie im Bewußſstſein 

ihrer Schuld zaghaft erwiderte: 
„Uber... Karl... erinnerft du di denn nicht mehr an die 

ihönen Abende, die wir im Thalgauer Brauhaufe verlebten? Es war 
doh eine fo nette Geſellſchaft, Einheimiihe und Sommergäſte, und der 
harmloſen Scherze, des Singen und jeweils auch des Kegelſpieles wollte 
oft fein Ende werden.“ 

„Ra....ja.... Ihön war’s jhon.... mein Geldbeutel weiß 
davon zu erzählen; was hat das alles aber mit diefem Herrn Klimpſch 
— Klampſch — Klumpſch zu ſchaffen?“ 

„Sa... haſt du denn ganz vergeſſen, wie uns eines Abends ein 
Tourift mit goldigem Gelode, ſcharf geihnittenem Gefihte und langen, 
durchgeiftigten Fingern dur fein reizendes Klavieripiel entzüdte? Das 
war eben der Herr von Klimpſch. Solch einer Gabe gebürt doch wohl 
ein artiger Dank, und da... da habe ih...“ 

„Ah ſo“, unterbrah Karl unmwillig, „das war der Herr von 
Klimperling, und du haſt ihn halt nad deiner leidigen Gewohnheit 

eingeladen, uns zu befuhen! Na... ſag' mir einmal aufrichtig, Weiberl, 
die wievielte Einladung mag das im heurigen Sommer geweſen jein ?“ 

„Ich bitte dih, Karl, ſei nicht böle! Was foll man denn thun, 

wenn man liebe Leute kennen lernt? Es gehört doc zum guten Ton...“ 
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„Sa freilich zum guten Ton!” fuhr Karl ärgerlich auf und maß 
mit feften Schritten das feine Gemad. „Es gehört zum guten Ton, 
und jo haſt du, ih möchte wetten, während der vier Urlaubswochen 

wenigſtens hundert Familien zu uns geladen, die wir und in dem vier 
Mänden jelbft kaum rühren können!“ 

„Aber”, juhte Roſa zu beihwictigen, „laſs mid do ausreden! 
63 gehört ja auch zum guten Ton, dafs man folde Einladungen... . 
nit annimmt.” 

„So.... ja warım madht man fie denn? Man belügt ſich alfo 
gegenjeitig, und wenn einer einmal jo naiv tft, den artigen Nachbarn 
beim Wort zu nehmen, dann ärgert man fih, wie wir und jet über 
diejen Klampſch ärgern, den wir ein einzigmal im Leben gejehen haben, 

dejjer Vergangenheit und deſſen Charakter uns ein mit fieben Siegeln 
verſchloſſenes Bud it. Kind, Kind, du bift doch ſonſt fo wahr, fo 

natürlih ... warum haft du diefes Gift geiellihaftliher Lüge in dein 
Blut aufgenommen?“ 

„ad, wenn's nur jeßt nicht wär”, jeufzte die Arme und fuhr 

mit dem rechten Zeigefinger, vorjichtig taftend, an die geihmollene Lippe. 
„Könnteit du ihm nit abtelegraphieren ?“ 

„3a... wohin denn? Das Telegramm ift in München aufgegeben, 
und aljo radelt der Unglüdsmenih ſchon wie raſend auf uns zu...“ 

Alto blieb nichts übrig, als ſich ins Unvermeidliche zu Tchiden ! 
Die Roſa verbij3 ihren Schmerz und verwandelte den winzigen 

„Salon” für alle Fälle in ein Gaftzimmerden, der gute Karl gieng 
tags darauf, feine Hanzleiarbeit immer und immer wieder unterbredhend, 
wohl zehnmal auf den Bahnhof, um den Gaft zu erwarten, und ber 

Gaft, der fam richtig erſt einen Tag jpäter, da der Karl fich bereits 

mitten unter Actenftößen in der Hoffnung wiegte, der Kuckuck habe ihn 
nah Ungarn verfradtet. 

Der Herr Klimpſch fand aber... leider auch ohne Karl das 
richtige Haus, und er hatte es offenbar nicht auf eine bloße Anftandsvifite 
abgeſehen; denn ein Lohndiener trug ihm einen umfangreihen und gewichtigen 

Reijekoffer nad, und nad der Begrüßung war e8 das Erfte, dajs er Frau 
Rofa erſuchte, fie möge ihm dod einen Hängekaſten für die Kleider, einen 
Legefaften für die Wäſche und ihres Mannes Schreibtiih für feine 

Mufitalien ausräumen. 
Ob wohl ein gutes Clavier da ſei? Nicht? Das jei höchſt bedauer- 

ih... ein Glavier ſei für ihn das täglihe Brot... er müſſe jeden 

Tag etlihe Stunden üben... da müſſe er ſchon recht ſehr bitten... 
„Ah... o, der Karl wird ſchon dafür jorgen, Derr v. Klimpſch, 

er wird eins mieten, oder er wird den „Braunen Bären” » Wirt erfuden, 
daj8 Sie in feinem Saale üben dürfen.” 

22* 



Inzwiſchen fam der Karl, den die Bedienerin verjtändigt hatte, 
mit jehr gemiſchten Gefühlen aus der Amtsſtube. Er lud den Gaft zu 
einem Spaziergange ein, um jeiner rau die Worbereitungen aufge 
Mittagämahl zu ermögliden; am Nahmittage machten die zwei Derren, 
die Bahn benügend, einen Ausflug in ein benadhbartes Stift, abends 

ipeisten fie im Gaſthauſe. 
„Ih betradte mich jelbftverftändlih ganz als Ihren Gaft“, jagte 

Herr v. Klimpſch bei der Perſonencaſſa und als der Zahlfellner mit den 
weißen Zettelhen herannahte. 

Tags darauf lief der gute Karl, nahdem er dem Gafte den Staffee 
ins Bett gebradht hatte, von Pontius zu Pilatus, einmal des Übungsflügels 
halber, ſodann, um alle Bekannte und KHunftfreunde zu einem Goncerte 
einzuladen, das Herr Klimpſch zu geben fi freundlichft bereit erklärt hatte. 

Karl fühlte ſich als Mäcen und... ſchwitzte auch darnach; denn 

in einer Sleinftadt muſs jeder perjönlich eingeladen und darf feiner 

überjehen werden, ſonſt gibt's unendlihe Verdrießlichkeiten. 
Als Karl todtmüde heimkam, ſaß der Glavierfünftler mitten in der 

Küche und ſchaute zu, wie die Erdäpfel geihält, das Teuer geihürt, und 
der Braten bejorgt wurde. 

„Ah“, ſagte er zum Herren Karl „bier ift’3 ſchrecklich langweilig 
unter den Zwiebeln und Kohlrüben, und Ihre Yrau, lieber Freund, 
bat leider jehr wenig mufitaliihe Bildung... man jchlägt jeden Ton 
vergeben? an... fönnten wir nit alle miteinander jpazieren gehen 
und im Hotel jpeilen ?“ 

Der gute Karl hatte einen Fluch auf den Tippen, die gute Roja, 
welde vor Schmerz die Engel fingen hörte und alfo doch wohl etwas 
mufitaliich jein mochte, Tränen in den Augen... beide ſchluckten aus 
Artigkeit noh vor dem Mittageſſen, was dem Gehege der Zähne zu 
entihlüpfen bereit war. 

Am Nachmittage übte Herr Klimpſch, am Abend gab's Falten 

Schinken .... er war ausgezeihnet... jo rojig, wie das Obrläppden 

der Venus, wenn die Sonne hindurch ſcheint. 
Der Gaft hatte die Güte, jeine Zufriedenheit durd die That zu 

erweilen und in Worte zu Heiden; aber... mehr als einmal in der 

Woche könne er unmöglih kalt joupieren. 
Und Frau Roſa hatte einen ganzen Schinken aus der Delicatejjen- 

handlung holen laſſen! 
Am fünften Tage oder vielmehr Abende fand das Concert im 

„Braunen Bären” ftatt. 

63 famen alle auf ihre Rechnung, der Wirt zuerft, da die Gäfte 
den Speifen und Getränken wader zuipraden; die Gäſte, da Herr 

Klimpſch, der Wahrheit die Ehre, wirklich Bedeutendes leiftete und alle 
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Kunftliebhaber des Städthens in den Schatten Hellte; der Künſtler, da 
e3 an lantem Beifall und warmen Morten der Anerkennung nicht fehlte. 

Un der auf das Concert folgenden gemüthlichen Unterhaltung nahm 
übrigens Herr Himpih wenig Antheil. Ex ftarrte gegen die Dede des 
Saales, feine Finger zudten in nervöjer Erregtheit, ftumm ließ er ſich von 

Herren und Damen den Hof maden.... er war außerordentlich interejjant. 
Auh Frau Roſa kam auf ihre Rehnung.... fie lag mit ver- 

bundenem Kopfe, ein Sleienfädhen an der jchmerzenden Wange, im 

Bette und meinte ftill vor ſich hin. 
Auf dem Deimmege lobte auch Karl jeinen Gaſt und dankte ihm 

im Namen der Stadt für den großen geiftigen Genus. Herr Klimpſch 
fand alles in der Ordnung; nur hätte Derr Karl jedem Zuhörer eine 
gedrudte oder wenigitens geihriebene Vortragsordnung in die Hand 
drüden und ſodann einen geichlojjenen Magen beftellen jollen. Er ſei 
infolge des Spieles jo erbigt, daſs bei der rauhen Octobernadtluft eine 

Verfühlung kaum ausbleiben und er genöthigt fein werde, mindeſtens 

acht Tage das Bett zu hüten und fo jeinen liebensmwürdigen Wirten 
beihwerlih zu fallen. 

Dem Karl jtanden bei der troftreihen Ausficht die Daare zu Berge, 
er fühlte e3 deutlich, wie fie den Hut in die Höhe hoben; ein jchwarzer 

Plan reifte in jeinem Innern. 
„Du“, jagte er zu feinem armen, ſchuldbewuſſten Frauden, das 

noch fein Auge geſchloſſen hatte, „morgen bleibft du liegen, und ich hole 

den Arzt... .“ 
„Aber unjer Salt... ?* 
„sh werde ihn Schon begaften! Ich werde ihn lehren, bei dir 

Töne anſchlagen zu wollen! Ich werde ihn lehren, den ganzen Tag 
bei dir zu fißen, Dich zu quälen und dich im der Leute Mäuler zu 
bringen, indes mir der Actenſtaub die Quftröhre verlegt! Ich werde ihn 
(ehren, ung in Schulden zu flürgen... den Schinken haft du ficher 

anfreiden laſſen! Ih...” 
Ohne Zweifel, etwas eiferfühtig war der Karl auf den intereſſanten 

Herrn von Klimpſch auch noh... das befriedigte und berubigte die 

frante Roja dermaßen, dais fie bald einichlief. 
Am andern Morgen erichien Karl noch in völlig weißer Gewandung 

im Gaftzimmerden. R 

„Lieber Freund”, fagte er, „meine Frau ift heute fo ſchwer leidend 

(das Geſchwür war in der Nacht aufgebrochen), daſs ich den Arzt rufen 
muſs und daſs fie vor drei Wochen unmöglich aufftehen kann. Unter jo 

traurigen Umftänden vermag ih Ihnen leider nicht einmal ein Früh— 

ftüd, gefehtweige denn ein Mittaggmahl im Haufe anzubieten und mein 
Amt geftattet es aud nicht, Ihnen Geſellſchaft zu leiſten ...“ 



as 

„AH“, entgegnete der Gaft, „da iſt's wohl das Beſte, ih fahre 
— V 

Der gute Karl zudte die Achſeln: 
„Ich hätte es nicht gewagt, Ihnen diefen Vorſchlag zu maden; 

da Sie aber jelbft... der nädfte Zug gebt um neun Uhr ſiebzehn 
Minuten ab... zur Bahn könnte ich Sie allenfall® noch begleiten... !“ 

„Damit er mir nur ganz fiher fortkommt!“ dachte Karl im ftillen 
und trug eigenhändig den gewidtigen, umfangreichen Reiſekoffer feines 
Gaſtes. 

Und Herr v. Klimpſch fuhr wirklich ab. 

Nur ein Bündel gebrauchter Leibwäſche ließ er zurüd. Die wurde 
zum Reinigen „außer Haus“ gegeben und dann nahgeididt. 

Zwei Monate hindurch muſste die Familie ganz entjeglich Sparen... 
dann war fie wieder „auf gleih“. 

Frau Roſa machte jih einen Knopf in die Zunge, um unüber- 
legten Einladungen vorzubeugen. 

's Hoamat. 
Eine Geſchichte von Bans Grasberger. 

ie Heimat iſt nit immer auch ein Hoamat. 
Eine Heimat hat jedermann. Niemand kann derſelben verluſtig 

werden. Einen Heimatloſen gibt es nicht. Wenigſtens mit der Erinnerung, 
mit der Sehnſucht gehört jeder Menih der Heimat an, auch heimat- 

fern. Der Verbannte, der Flüchtling darf die heimatlihe Scholle vielleicht 

nicht ungefährdet betreten; es ift vielleicht ſein Fluch, feine Etrafe, der 
Heimat nicht wieder froh werden zu dürfen: aber diefelbe ift und bleibt 

auch fortan das Licht, das er am liebften und immer enger, der Motte 

gleih, umkfreist umd darüber feine Flügel einbüßt. Man kann eine zweite 

Heimat finden, unmöglih aber die erfte, wahre, einzige vergeſſen . . . 
’3 Doamat ift viel ſeltener. Die Menſchen, welde ein ficheres 

Hoamat bejigen, find die minderen an Zahl und ericheinen als die Be— 

vorzugten. Beim aufrehten Bürger in der Stadt, beim Gutsbefiger auf 
feiner Herrſchaft und insbejondere beim erbgejeffenen Bauer läjst ſichs 
Doamat erfragen, beim Bauer, der feine Gründe mit Weib und Kind, 
mit Knechten und Mädchen ſelbſt bewirtichaftet, mit dem Geſinde aus 
einer Ehüffel ist und mit ihm unter einem Dade ſchläft. Huben, 

Dalblehen und Keuſchen geben ein unzureichendes, ein ärmliches Doamatl 
ab. Die größere Hälfte der Alpenbevölferung ift hoamatlos. Die Knechte 

und Mägde find e8 von Haus aus und von Geihleht auf Geſchlecht 
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— das find recht eigentlich die „ledigen Leut'“, fie find e8 aber wahr- 
baftig nit gern. Von den Bauernkindern kommt gewöhnlih nur eins, 

der Alteſte oder Tüchtigfte, ans Doamat, das in jeinem Bereich feine 
zweite Familie verträgt ; die Nachgebornen, jofern fie nicht „ausgeheiratet“ 
werden, müſſen „in den Dienft gehen“, finfen daher faft ganz zu den 
Knehten und Mägden herab. 's Doamat ift alſo ein gar Eoftbares 
Ding; wer e3 verwirft, handelt leihtjinnig, und wer einen andern 
darum bringt, ift fiherlih fein Ehrenmann. Und an Dans Kloiber iſt 
e3 jo ausgegangen. 

Ich kannte ihn, den Johann Kloiber, vom orellenbadhe ber. Er 

hatte mich, ein ferienfrobes Studentlein, ans Schwaigalmwafjer mit- 

genommen und mir die Lagel anvertraut. Solange fie leer war, macht' 
id Staat mit ihr; je mehr fie ſich aber füllte und bevölferte, deſto 
weniger reichten meine Kräfte bin, fie von Tümpel zu Tümpel zu tragen. 
Sie baumelte ungefüg’ um meine Schenkel herum und zog mid am 
breiten grünen Band zur Seite nieder. 

Tags zuvor war ein Gemwitterregen niedergegangen und der Bad 
floj8 no trüb davon. Das fam dem Fang zugute und in der That 
ihnellte die Angelruthe ein zappelndes, glikernded Ding nad dem andern 

auf den feucdhtgrünen Nanft heraus: das Auslöfen des grimmen Häkleins 

und die Friihe Beköderung desjelben war meine Sade. Meine Finger 

waren blutig, aber froren. 
Ehe wir heimwärts aufbrachen, überraſchte uns ein Nachguſs vom 

geftrigen Überfluffe umd durchnäſste uns im fürzefter Zeit bis auf die 
Haut; unjer Gehen war ein Wafjertreten, denn zu den Schuhen ſchwabbt' 

ed ein und aus, 

Endlih nahm uns die trodene Stube auf; aber meine Verlegenheit 

war groß, denn mein Nänzlein enthielt feinen zweiten Anzug. Johann 
wujste Rath; er langte fein Sonntagsgewand aus der Truhe und be: 
fleidete das pudelnaſſe Bürſchlein damit. Freilich ergab das einen um- 

freiwilligen Mummenſchanz; denn der Heine Lateiner mujste ſich die 
fremden Beinkleider hoch aufflülpen und vollends um jeine Mitte jchlot- 

terten fie jo, daj3 darin bequem ein zweites Kerlchen Pla gefunden 
hätte. Da half fein Überlangen bis zum Knopf des Hoſenträgers; erſt 

ein Stück Halfterriemen als Gürtel ftellte die nöthige Feſtigkeit ber. 
Johann late hell auf über diefe Verwandlung, die jein Werk 

war, und feine braunen Augen lachten mit; ja diejes gemütsheitere, 
dieſes harmlos glüdlihe Laden ift mir zeitlebens unvergelslich geblieben. 

Der Moiber Hans war der prächtigfte Burſch de3 ganzen Ort 
leind, und was nod mehr, er war die gute, belebende, Iuftigfte Seele 

desjelben.. Er jang, und an SKunftfertigfeit darin, an Schönheit der 
Stimme kam ihm fein anderer gleih. Er jpielte die Zither, und wenn 
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er jo in die Saiten griff, füllte ſich die Heine, getäfelte Zechſtube. Er 
blieg die Klarinette, und dies ſein ſüßes Holz durfte weitum bei feiner 

Quftbarfeit, bei feinem Tanz, auf feiner Hochzeit fehlen. Es gieng die 
Rede: „Wenn dem Stoiber Hans die Augen zufallen, dann bläst er 
einem erjt redht die Seele aus dem Leib und den Teufel in die Füß'.“ 
In der That griff feiner je die vom Vortänzer angeſchlagene Weile, 
welche Muſik werden jollte, flotter, luſtiger und beſchwingender auf, als 
eben Johann. Und er hatte aud 'was gelernt, der Hans, Ein Jahr 

fang ift er auf der nahen Stiftsichule geweien; weswegen es aber da*, 
jelbft nicht weiter gieng, hab’ ih nie erfahren. Ich weiß nur noch— 
daſs mir unter feinen abgethanen Büchern die erfte, lateiniihe Schull 

grammatif aufgeftoßen. Allgemah wurde ihm das klingende Epiel woh 

lieber al3 die Arbeit im Wald oder auf dem Feld, doch griff er da 

einmal zu, fo gab’3 aub aus. An munteren Einfällen und Streiden 

ließ er's ſelten mangeln, an ſchlechte hat er wohl faum gedadt. 
Hans bewirtichaftete mit feinem jüngeren Bruder, dem ftillen, 

Iheuen Sepp, das ihnen beiden anheimgefallene Anmejen, und da dieſes 
flein war, fand fi im der Zechſtube, welche jie nebenbei hielten, eine 

willlommene Aushilfe. Wenn Dans daheim war, hatt! er meift aud 
vollauf zu schenken und zu ſchwenken; der Gafttiih blieb jelten leer, 
denn wo Seiterfeit den Borfig inne bat, kann es nit an Zuſpruch 
fehlen. So war der ältere Bruder vornehmlich Wirt, der jüngere Bauer, 

Zahr für Jahr fragte diefer um die Keitfaufzeit jenen, ob er 
nun nicht doh Haus und Grund übernehmen wolle. Sans antwortete 

gewöhnlid: „Thu du's, Sepp! Aber ih dächte, wir halten ein paar 
Jährchen noch zujammen; es geht ja aufwärts mit unferer Wirtidhaft. “ 

„Dir auch recht”, pflegte der einfilbige Sepp darauf zu Jagen; 
„ſei alsdann du noch länger der Derr und ih der Knecht.“ 

Hans war zu gutmüthig, als daſs er eine ſolche Auffafjung des 
wechſelſeitigen Verhältniſſes zulaſſen ſollte; er wehrte ihr, indem er 
(abend brummte: „Ei was! Du verftehit die Arbeit beſſer und ich das 

Geſchäft, und jo bat feiner 'was voraus.“ 
Der Aufihwung der Wirtihaft war feine Einbildung. Die Brüder 

durften auf den Gedanken gerathen, eine fürmliche Kellnerin einzuftellen. 

Johanns Augenmerk war bei der Wahl maßgebend und diejelbe fiel auf 
die Flinte Marie, eine ſchmucke SKeufchlerstodter, welde von Haus aus 

über nicht viel mehr als über etwas Mutterwitz und jpröden Sinn gebot. 
Daſs gleihtwohl Dans und Marie einander näher traten, ift faum 

zu verwundern — fiel auch nicht fonderlihd auf und hatte mit der 

nahen Möglichkeit einer Heirat die allgemeine Nachſicht für fih. Sepp 
legte ſich des Bruders Schwäche auf jeine Weile zurecht; er begünftigte 

fie eher, als daſs er ihr hätte entgegentreten wollen. 



So ftanden die Saden, als mih am Forellenbach der Regen über- 
raſchte und im eines anderen trodene Hülle zu flüchten nöthigte, welche 
ganz auszufüllen ih mir jogar jet noch kaum zutrauen dürfte. Ich 
habe jie alle no beilammen in der Erinnerung: den glüdlihen Dans, 

deifen Mejen Heiterkeit verbreitete, die flinke, allzeit jauber waltende 
Marie und den nüchternen, blidiheuen Sepp, dem ſelbſt die Jugend feine 
gewinnenden Farben verliehen hatte, 

Aber ſchon ein oder höchſtens zwei Jahre nah der gründlichen 
MWiedertaufe theilte mir, der damals im Wachsthum feinen endgiltigen 
Schuſs in die Höhe machte, ein heimiſcher freund brieflih mit: Die 
Marie habe aus dem Haufe müflen, der Dans ſei am einer hißigen 
Krankheit verftorben und der Sepp habe geheiratet, jei auch auf dem 
beiten Wege fromm zu werden. 

Die Geſchichte focht mich nicht fonderlih an; höchſtens des glüd- 
lihen Hans gedadt’ ih mit einiger Wehmuth. Am der Nugend ftirbt 

man ja jelber leiht und eradtet es daher auch für fein auffallendes 

Miſsgeſchick, wenn andere jung fterben. 
Für mid fam hierauf die Heimatflucht, die Zeit der Wanderjahre, 

die oft nicht wenig verführeriihe Raſt in der fremde, jo daſs faft ein 

halbes Menſchenalter vergieng, bis ich wieder eine längere Einkehr bielt 
in den Alpen. Aber nahdem ih mich jo, Freilich ſpät erſt, der lieben 
Deimat zurüdgegeben, vollzog fi in meinem Inneren etwas Auffallendes: 
in der Erinnerung erftanden die Todten, die mir Jugendgenoſſen ge: 
wejen, mehr Theilnahme für ihr Geſchick heiihend, ala ih ihnen bisher 

zugewendet hatte. Und in der vorderften Reihe meiner Auferftandenen 

gewahrt’ ich bald Johann Kloiber, den glüdlihen Dans, 
Selbſtverſtändlich unterließ ih daher, in die Nähe jenes freund 

lien Örtleins gekommen, keineswegs über Dans und feine Marie, jo- 
wie über den trodenen Sepp nähere Erfundigungen einzuziehen. 

Über den letzteren zudte man die Achſel, obgleih er zur Zeit 
Gemeindevoritand war. 

Er werde ſchon wiljen, hieß es, wie er au feinem Bruder gehandelt, 

und Segen habe es ihm juft auch nicht gebradt. 
„Wiefo? Und was es damal3 gegeben habe’, fragt’ ih; „es 

müſste denn doch noh 'was Rechtes zu erfahren jein.” 

„Sreilih wohl“, befam ich zur Antwort, „denn jo 'was vergefie 
man nicht leicht. Und grad’ bei Seppens Hochzeit jei’3 geweſen. Dans 
hätte bei den Knechten ſitzen müſſen, ſonſt hätt’ ja dev andere, Der 

Dudmäufer, nit Platz gehabt beim Bauerntiih. Und dort ſucht er ihn 
auch auf, der Hans, mit einem berben Blid, und er ftellt fih vor ihn 
bin, und angejhrien hat er ihn: „Sa, Ipreiz dih nur, Sepp! Bilt ja 
ein Bauer und fein jtellit du’3 an — haft mih im Handumdrehen 
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um's Hoamatl gebracht!“ Es iſt uns rechtſchaffen zu Herzen gegangen, 
ſein letztes geſcheites Wort, und wie's gemeint iſt geweſen, hat ſich ein 

jeder leicht ſagen können. Und hingefallen wär' er, der Hans, wie ein 
Stück Holz, wenn ihn nicht noch ein paar gute Kameraden aufgefangen 
hätten. Nachher ſei er nur jo dahingelegen im hitzigen Fieber, bis unſer 

Herrgott ein Einſehen gehabt und ihn abgerufen habe.“ 
„Und auf derſelben Hochzeit beim Tanz“, ergänzte ein anderer, 

„hätt' der Hans auch zum erſtenmal falſch gegriffen und das hätt' den 
ganzen Tanzboden durchgellt, und Paar für Paar hätt’, völlig erſchrocken, 
nit gewuſst, ob's weiter tanzen könnt'“. 

Und wie’ denn der Marie ergangen? 
„Bis auf den legten Augenblid hat er’3 anftehen lafjen, der liebe 

Eepp. Dann jagt’ er zur Kellnerin: ‚Marie bat er gejagt, es will ſich 
völlig nicht jchiden, dajs du im Haus bift, warın die Bäuerin einzieht.‘ 

Damit hat er die Seine gemeint gehabt, eine Wirtstodhter von da 

drüben über'm Berg, eine käsbleiche Dopfenftange — aber eine Dand 
voll Geld hat fie ihm Halt eingebradt. Und auf das bin, was thut die 
Marie? Weil fie ein’ Ehr’ im Leib gehabt Hat, hat fie nichts anderes 
gelagt zum Sepp als wie: ‚Alfo ein folher feid Ihr, Bauer, ein 
folder?" und hat ihr Bündel zulammengemadt. Und den Dalterbuben 
ruft ste, gibt ihm ihren Pak und jagt zu ihm: ‚Geh’ damit auf den 

Tanzboden hinauf und lajs den Stoiber Dans herausrufen und zeig’ 

ihm meine Saden und jag’ ihm, daſs du von mir fommft, und jonft 
nichts — er wird fih ſchon auskennen. Und nachher trägft du's Bündel 

in die Dintermannsfenfhe — wirft mich dort finden.‘ Und ſo iſt fie 
aus dem Stloiber-Daus fort, auf der Stell’! Hat jih auch nie mehr 

dort ſehen lafjen. “ 
Und ob wohl noch 'was Rechtſchaffenes aus ihr geworden ? 

„Wie ſie's verwunden hat gehabt, hat fie den Schmied im Dorfe 
geheiratet, und die Leute haufen weiter auch ganz gut miteinander, und 
gejunde Kinder haben fie grad’ nad den DOrgelpfeifen herunter; aber 
freilih, geladht hat fie faum wieder, die Marie, feit ihr die Schand’ ift 

angethan worden, jo aus dem Haus zu müllen, und wann fie von 
ihrem Johann reden hört, kommen ihr noch immer die Thränen, jo alt 

jie jetzt auch ſchon ift.“ 

Nah dieſen Andeutungen konnt ih mir die Geſchichte leicht zu— 
ſammenreimen. Unverkennbar iſt dem argloſen Hans vom Rechner und 
Schleicher Sepp 's Hoamat abgeliſtet worden. Wieder einmal mochte 
Johann bei der Übernahmäfrage zum Bruder geſagt haben: „Thu' du's!“ 
und diefer ließ es zunächſt wahrjheinlih bei einem halben Ja oder Nein 
bewenden, betrieb aber insgeheim über Hals und Kopf feine Hochzeit. 

Die Art, wie er am Hochzeitstage die treue Marie fortididte, wie er 
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ſich vom Bruder aufſpielen ließ und ihm den Platz an feinem Tiſch 
verweigerte, alſo plöglih den Deren vorfehrte: Dies und anderes waren 

vorbedachte Kränkungen, die denn auch die traurigen Wirkungen nicht 
verfehlten. Ein tiefes, vertrauensjeliges Gemüth und ein leicht beihwingter 
Beift ift bald aus dem Geleiſe geworfen. 

Süngft erſt betrat ih die Zechſtube wieder, in welcher der fleine 
Lateiner vor Zeiten feinen Balg gewechſelt. Zur Noth erkannt’ ich den 
Raum, die in demjelben waltende Seele aber muthete mich fremd und 
troftlo8 an. . 

Der Platz, welcher früher der Zither, unterſchiedlichen Notenblättern 
und Liederheften gebürte, nahmen jet fromme, eifernde Drudjaden ein; 
wen fonnt es im dieſer jonft fo lauſchigen Ede noch behaglih werden ? 

Keine Wirtin, fein roſiges Hauskind, feine hurtige Kellnerin ließ 
ſich bliden. Doch ja, trägt nit ein halbwüchſiges Mädchen dem Gaite 
Trant und Brot auf? Daſs Gott erbarm’, ein ſcheues, Eranfes Ge- 
ihöpf, jo jung und jo ganz und gar zur Unfreude geboren! Ob es 
Toter, Enkelin oder Nichte des MWirtes, ih fragte nit darnad. 

Der legtere jelbft, ein Früh vergilbtes Männlein mit kaltem, aus- 
forſchendem Blide, leiftet mir ungebetene Gejellihaft. Und ala wollt’ er 
in mir die Eſsluſt weden, fäjst er fih ſein Süpplein bringen, 
mit einem Stück Bodfleiih darin. Diejes ſchneidet er mit jeinem Befted, 
zitternd, betrachtet es ſonach ala Broden und löffelt diejelben mit der 
Brühe aus, Ein karges Mahl für die Mittagszeit. Der Mann iſt wohl 

ein Knauſer, der auch dem eigenen Leib nichts vergönnt. 
Sonſt rührt’ und regte ſich nichts, al3 wäre das Haus verrufen und 

gemieden. 
Ich konnte mich nicht enthalten, zu fragen, ob es denn bierorts nie 

luſtiger zugehe? 
„Ei ja“, meinte das widrige Männlein; „der Markttag bringe 

Leben, und die MWallfahrer hätten noch alleweil bei ihm Raſt gehalten. 
Es ſei bier herum“, fuhr er redjelig fort, „viel Almwirtſchaft, und in 
jeinen jungen Tagen fei er felbit oft dem Vieh machgeftiegen, das bei 
Neuſchnee gern höhenwärts flüchte, und habe troß einfallendem Nebel 
mand ein Kalb zu Thal gebradt. Damals habe er noch mit feinem 

älteren Bruder gehaust, der ein gar Iuftiger Burjche geweien, aber halt 

ein biſschen leicht ...“ 
Alſo er ſelbſt fängt an! Ich horchte auf und verſuchte hinter 

dieſer Spinne von einem Manne den einſtigen Sepp Kloiber zu entdecken. 
„Was denn mit ſeinem Bruder geſchehen? Ob er etwa im Krieg 

geblieben oder ausgewandert?“ fragte ich. 
Und das Männlein gab deſſen umſtändlichſte Geſchichte zum beſten; 

es ſchien, als erzähle er wundergern von ſeinem Bruder. Derſelbe habe 
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lieber muſiciert, al3 nah der Wirtichaft geſehen, habe lieber einen Schatz 
ins Haus genommen, als geheiratet. Und jo hätt’ denn er Modi maden 

müfjen. Der fremden Perſon babe er den Laufpal3 gegeben, die Wirt- 
Ihaft übernommen und eine richtige Bäuerin heimgeführt. Und grad 
an jeinem Hochzeitstage jei bei dem Bruder die hitzige Krankheit aus— 
gebroden, die ihn nicht wieder habe auffommen laſſen; „mun ja, das 
viele Trinken, das unordentlide Leben, das Herumſchwärmen bei Tag 
und bei Naht... .“ 

Länger konnt’ ih nicht an mid halten. Ich beglih mit wenig 
alimpflier Daft die faum berührte Zeche und fragte zunädft, ob der 

Wirt und Gemeindevorftand denn viel Troft und Gemiljensberuhigung 
\höpfe aus den galligen Schriften, die da herumlägen ? 

Das Männlein jah mich verdugt an. 

Dann fuhr ih fort: „Seit meiner Jugend kenn’ ih fie, Eures 

Bruders Schatz, die flinfe Marie. Sie it ein rechtſchaffenes Weib ge 
worden und bat Kinder, die dem Alter zur Freude, zum Segen ge 
reihen. Einft aber ift fie vom Sepp Kloiber mit den vorwurfsvollen 
Morten geihieden: Alſo ein folder jeid Ahr, Bauer, ein folder? Ein 
rihtiger Erzähler darf gerade dieſen Umſtand nicht verſchweigen.“ 

Das Bäuerlein ſprang auf. 
Ich drückt' e3 auf die Bank zurüd und ſchob fein Beſteck zur Seite. 
„Das ift für rüftigere Hände, Herr Bürgermeifter!” jagt’ id. 

„Und wenn Ihr es nicht willen wollt, jo kann e8 unſereins bezeugen: 
Euer Bruder Hans ift ein Iuftiger, lieber und dabei braver Menſch 

geweien. Legt Euch jein Unglüf zurecht, wie Ihr wollt, Ihr könnt doc 
jein letztes Wort nit ungeſprochen machen: ‚Sepp, du haft mich im 
Handumdrehen um 's Hoamatl gebradt!' Das hat er gejagt, und das 
wird Euch immer wieder aufftoßen, aud wenn Ihr in jenen Schriften 
(est. Gott gnad’ Euch, Kloiber!“ 

Damit verließ ih das verödete Haus. 

Der Keudien-Serdl. 
Eine Geftalt aus dem Volle von Peter Rofegger. 

sy" der größte Verbrecher”, jagte der Gefangenmwärter, an einer 
kleinen Thüre rüttelnd, „der größte Verbreder ift da drinnen!” 
Als er feinen Schlüfjelbund anfteden wollte, hielt ih ihn zurüd: 

„Warten Sie, bitte! Ich bin nicht gefafät. Der größte Verbrecher, Tagen 
Sie. Da müſſen Sie mich doc vorher berichten. Wenn man einen Beſuch 
macht, will man doch erit willen —“ 
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„Bet wen, Ich begreife.“ 
Etwas Schnurriges Hatte er, der alte Graubart, mit feinen 

barjchen, derben Gehaben und in feiner herablafjenden Höflichkeit, in die ſich 
ein biſschen Ironie über jein Schlüſſelamt und das hohe Gericht miſchte. 

„Sind Eie für die Macht oder für dag Recht?“ fragte er. 
„Für das Recht, natürlich.“ 
„Dann bitte ih, mid voraustreten zu laffen, denn Macht geht 

vor Recht.“ 
„lud bier ?* 

„Uberall. * 

So ſchritten wir den jchmalen, halbdunklen Gang entlang, die 
Macht voran, das Recht Hintendrein. Der Wärter blieb bisweilen ftehen, 

wandte ſich zu mir um und erzählte in kurzen, raſchen Worten von feinem 
größten Verbreder. 

„Sehen Sie mandmal in die Kirche? Ja? Auch in die Etifte- 
firhe? Na, dann werden Sie fih an den Alten erinnern, der am Ein- 
gang jedem das Thor aufgemadt bat.“ 

„Der mit der grauen Pelzmüge?“ 
„Die er allemal böflih abgenommen bat, um den Eintretenden zu 

grüßen.“ 

„Und der mit dem breiten, weißitoppeligen Gefichte die Leute 
immer jo ſchlau angegudt hat?“ 

„Das eine Äugel zugedrüdt, das andere halb offen.” 
„Und immer hübſch jorgfältig angezogen im langen, ſchwarzen 

Rock und mit der jehwarzieidenen Halsbinde — ?* 
„— und ausgeihaut hat wie ein alter penjionierter Schulmeiſter.“ 

„Und der die Almojenkreuzer immer ablehnen wollte ?“ 
„Der allemal: Oh, und aber Derr! gerufen bat, wenn ihm einer 

die Münze in die offene Dand gelegt.“ 
„Und fie doch ſchmunzelnd in die Weſtentaſche geftedt hat?“ 

„Genau derjelbige.“ 
„Der gute, komiſche Alte!“ 
„Er fteht nit mehr am Kirchenthor.“ 
„at er geitorben ?” 
„Abgefangen worden. In den Kerker geworfen. Zur Zeit größter 

Verbrecher, der morgen jeinen Tag bat.“ 
„Aber mein Gott, was hat diefer arme Menſch denn angeitellt?* 

„Ja, mein lieber Herr! Das ift fein Spaß! Es ift nod nicht 
alles aufgeklärt. Morgen werden wir ja jehen. — Gebettelt ſoll er 

baben!* 
„Da, ba, natürlih!” mufste ih aufladen, „weil er eben ein 

Bettler ift.“ 



„Herr! mwägen Sie Ihre Worte! Ein Bettler ift der Alte nidt. 
Wenigſtens leugnet er’3. Darf’3 auch nicht jein. Die Gemeinde hat endlich 
das weile Geſetz herausgegeben, daſs fein Bettler mehr fein darf. Und 
weil diefer alte dumme Menih das Geſetz übertreten bat, jo wird er 
morgen geridtet!” 

„Am Ende wohl gar hingerichtet !* 
„Scherzen Sie niht!* — ſagte der Gefängniswärter und zog fein 

runzeliges Geficht erichredend in die Länge „Wenn Sie jekt zu ihm 
hineingehen wollen! Er wird Zuſpruch brauden. “ 

„Darf ih ihm aud einen kleinen Schmaus mitbringen ?” 

„Bas Sie wollen. Sie willen ja, daſs der Delinquent am letzten 
Tage — " 

„Alles haben darf, was fein Der; begehrt?“ 
„Mit Ausnahme des Kerkerſchlüſſels.“ 
Als hernach Hinter mir die ſattſam befannte „Eichenthür knarrend 

ins Schloſs gefallen war”, ftand ih in der etwas allzuihattigen Kammer 
vor dem Alten, Der bodte gemüthlid auf einem niedrigen Schemel, 

jtemmte die Ellbogen auf die ſpitzen Knie, das graue Köpflein auf die 
Fäuſte und kicherte: „Dau, einen Kameraden gibı’3?* 

„Wir kennen uns wohl von der Stiftskirche ber“, erinnerte ic. 

„Ah, find Sie aud fo einer, der —“ er ftodte und ſetzte gemüthlich 

hinzu, „der mich zu der Schandthat verleitet hat, hätt” ich bald gejagt.” 

„sh bin nur auf Beluh da, Herr — Herr —“ 
„Keuchen-Ferdl. Nicht der eigentlihe Name. Nur ein Ehrentitel. 

So, jo, auf Beſuch. Bitte Plag zu nehmen!“ Bebendig erhob er ji 
von feinem Schemel, „das einzige Yautenil, bitte! Ich Tee mich derweil 

auf den Divan.“ Med feste ſich auf ein Brett, das über zwei Schrägen 

fag und wohl den Tiih abgab. 
SH dachte anfangs, er ftede in der Sträflingsfleidung, ein leinenes 

Beinkleid und ein graues MWollenjädlein hatte er am Leib und blaue 
Soden an den Füßen. Sein eigenes Untergewand; denn der ſchwarze 
Unzug war beim Schneider, um für den Gerichtätag hergerichtet zu 
werden. Wrreftanten pflegen viel Gewicht darauf zu legen, anftändig 

gebalten, gut gebürftet und forgfältig friliert vor die Herren zu treten. 
Mancher betrachtet den Gerihtstag für einen Ehrentag, auch falld er 
verurtheilt wird. Iſt er doch einmal der Gegenftand allgemeiner Auf- 
merfiamfeit, die Leute laufen zuiammen, die Zeitungen ſchicken ihre 
Berihterftatter, die Richter haben ihre feierlihen Mäntel an — und 
alles des Einen willen, der im Mittelpunkt fteht und eine Leibwache an 
der Zeite hat, wie der Sailer. Die flügiten Köpfe find beifammen, die 
ſchlaueſten Rechtsdoctoren, aber was fie erfahren werden, das liegt in 
jeinem Belieben und nah ibm müſſen die Derren ſich richten, nit er 
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ih nad ihnen. Sein Lebtag dünkt ſich mancher nicht jo hoch oben, 
denn wenn er als Angeklagter im Gerichtsfaal ſteht. Natürlihd müſſen 
da auch die Kleider im Glanze jein. 

„Daſs Ihr Keuchen-Ferdl heiket, Alter, ih wufste es nicht. Den 
Namen habt Ihr Eu wohl erft diefer Tage beigelegt, feit Ihr da in 
der Keuchen (im Arreft) ſitzet.“ 

„ber nein!” lachte er mit dünnem Stimmlein auf. „Das ift ein 
alter Herr, diefer Keuchen-Ferdl. Seit ih meine Jahre abgeſeſſen hab’, 

beißen fie mich halt jo. Jawohl! Zwanzig Jahre lang hab’ ich feinen 
Zimmerſchlüſſel in der Dand gehabt !* 

„Geſeſſen Seid Ihr? Zwanzig Jahre lang?" Ich erihraf num 
wirklich. : 

„Nicht wahr? Und fo plunzendid verftodt, daſs ih mich noch 
prahlen mag damit. Gelt? Morgen will ich's ihnen ins Geficht jagen: 
Ihr Haſcherln, ihr könnt mir höchſtens drei, vier Wohen auf den Buckel 
nageln. Da find das andere Kerle geweien, dazumal, die mir meine 

zwanzig Jahre ſchweren Sterfer, mit einem Fafttag und hartem Lager 

in der Woche angeihuftert haben, “ 
„Aber das müjst Ihr mir doch erzählen, guter Freund. Ich höre 

Kriminalgefhihten für mein Leben gern und bejuhe deshalb häufig 

Gefangene.“ 
„Da werden's halt wenig Gegenbeſuche bekommen.“ Dabei, wie 

er jo zuſammengeknickt hockte, ſchaukelte ex ſich leicht auf feinem Brette. 

„Ja, aber um Gottes Himmels Willen! Wie iſt denn das zu— 
gegangen, daſs Ihr ſo lang im Kerker geſeſſen ſeid?“ 

„Dumm iſt das zugegangen.“ 
„Mindeſtens ein Mord — wie?“ 
„Sind Sie wirklich recht neugierig?“ fragte er ſchalkhaft. „Beim 

jüngſten Gericht, morgen, wenn Ihr Euch einfinden wolltet. Da wird's 

wohl vorkommen, daſs der Ferdl ſchon vorbeſtraft iſt, und wegen warum. 

Da werden fie Augen machen, die mit ihrem Bagatellgerichtel, da oben!“ 
Ich dachte aber, daſs es im Arreſt, unter vier Augen, hinter 

wohlverwahrter Thür ſich heimlicher plaudern ließe und jchmeichelte dem 

alten Ferdl feine Geheimnifje ab. Das Geräuderte, das ih ihm mit- 
gebracht, erfüllte hierin jeinen Nebenzweck ſchlecht, das verftopfte dem Alten 
eher den Mund, als daſs es ihn öffnete. Als nachher jedoh das Glas 

Mein kam, forderte er mich auf, tüchtig mitzutrinfen, damit ih Kuraſch 
befäme. „Sonft fahren Sie mir am End’ beim Ofenloh hinaus.” — 

Gr hatte noch jo getändelt und geichaufelt auf einem Brett. Plötlich 
neigte er ji vor, ftredte auf langem Hals mir fein ftoppelbartiges 
Gefihtlein zu mit den zwinfernden Augen und rief: „Sie, das ift 
merfwürdig! — die Mühle im Unterdorf, die was bei der Achbrücke 
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ſteht, iſt einmal mein geweſen. Aber natürlich! Mein Valerhaus. Und 
einmal, am Maria-Verkündigungstag iſt's geweſen, in der Früh, ich ſitz' 
juſt bei der Topfen-Suppe und will in die Kirche gehen, kommen zwei 
Spitzhauben, fragen, ob ich der Ferdinand Seimer bin. Ja? Na, dann 
müſsten ſie mir die Hände ſchließen. Und wie ein Kalb fortgetrieben in den 
Arreſt. Mir iſt das natürlich unangenehm geweſen, war dazumal gerade 

Bräutigam mit der Beckiſchen. Mit der ſchönen Margerl — erinnern Sie 

ſich — Die mit dem ſchwarzen Sammthütel und dem rothjeidenen Tuch 
immereinmal über der Achſel. Ja jo — Sie find damald nod gar nicht 

auf der Welt geweien. Macht nichts. Alfo mit mir in die Keuchen. Und 

in den Gerichtsſaal. Willen Sie, was ih angeftellt hab’ ?“ 
Er faſsſte das Weinglas, hielt es gegen das Fenſterchen. 
„Wie ein goldener Ring, jo bel!" Dann that er einen leichten 

Schluck, ſchnalzte mit der Zunge, und goſs das ganze Glas auf ein— 

mal in die Burgel. 
„Alſo was, aljo was, Tyerdinand ?“ 
„Alſo was? Den Dolzmeifter hatte ih erftohen. Der Margerl 

wegen, er wollte fie auch haben. Im Rinnwald — mit meinem Taſchen— 

meſſer. In der Faldingsdienstagnadt. Von Hinten in den Naden hinein. 
Ales haben fie auf dem Papier gehabt und Zeugen dazu, und mein 

Leugnen hat nichts geholfen. Nicht zwei Tage lang bat die Verhandlung 
gedauert. Verurtheilt bin ich worden — zum Tod durch den Strang.” 
Das jagte er Teile, faſt feierlid. — „Na jehen Sie. Uber hängen haben 
fie mih doch nicht können, weil ich nicht? geitanden hab’. Alſo halt 

lebendig eingemauert. Auf Hübih lang. Fa ja, und einmal, wie der 
Sailer die große Amneſtie erlaſſen Hat, find fie links und rechts davon- 

gelaufen, meine Genofjien. Mich haben ſie feftgehalten. Wer nicht gefteht, 

hat's geheißen, und nicht bußfertig ift, der verdient feinen Nachlaſs. 

Alſo ſitzen bleiben. Herr, das ift ein jaurer Tag geweien für mid, 
diejer Gnadentag. Zuerft ſchreckbar gewildet und alles verflucht, bis mir 
die Stimm’ bat verlagt. Nachher todt. Hab’ mi fallen laſſen. Sind's 
noch zehn Jahre, oder zwanzig, oder fünfzig — wie der will. Steine 
Sabre, feine Tage bab ih mehr gezählt, mein Elend hab’ ih nicht 

mehr gemeſſen mit anderer Leute Mohlleben. Abwechslung hat's ja doch 

gegeben : hab ich gut geihlafen, jo war's ein glüdliher Tag, und war 
ih gar frank und lag im Spital, da gab's Teite — das mögen Sie 
mir glauben, Herr. Und wie das ſo fortgeht und fortgeht, wirft mir 
der Kerkermeiſter auf einmal das Bündel var die Füße: ſollt' machen, daſs 
ih weiterlomme! — Wieſo? — Ja, die Zeit ift auf, — Herr, ih ſag's, 

hier nicht glauben hab’ ich’& können! Fit denn fo was möglid? dafs 

aud zwanzig Jahre Kerker ein End’ haben können? — Im Bündel 
meine alten Kleider. Na, die waren nicht ſchlecht Ihäbig! Nicht einmal 



bettelm geben in einem jolden Gewand, auf der Stel’ paden fie dich 
wieder zujammen, und du jißeft !* 

„Aber Eure Mühle!“ warf ih ein, „was ift e8 denn mit Eurer 
Mühle ?* 

„Mühle? Mit der ift es nichts. Alte Schulden darauf. Vergantet 
worden. — Kritiſche Zeiten geweſen. Betteln verboten, stehlen nicht 
erlaubt. Das bifjel Kraft, jo noch übrig geblieben, hätte ich gerne ver: 
fauft. Aber — Sie willen ja, — alter Urreftant! Steine Arbeit! Der 

Kteuchen-Ferdl! der mag aus dem letzten Loc pfeifen. Dat der Regens— 
ori drüben in der Stiftsfirhe drüben gejagt: Dagegen gibt’3 ein Mittel ! 
Ob ih an der Orgel den Blasbalg treten wolle? Gut, jage ih, auf 
das viele Getretenwordeniein will aud ih einmal treten. Hätten die 

Leute gewuſst, daſs zu dem ſchönen Drgelipiel der Athem vom Keuchen— 
Ferdl kommt, die wollten ſich bedankt haben. Mir iſt's gut gegangen, 

babe fürs Treten das ſchöne Gervand bekommen, das der Derr Regens— 
hori abgelegt hat. Wie ein Graf Hab’ ih Ahnen ausgeihaut! Auch 
diefe Zeit ift vorbei.“ 

„Nun aber”, ih rückte ihm traulich näher, „jagt mir doch einmal, 
lieber Alter, — der Mord, ift er Euch denn gar nie nachgegangen ?“ 

„Mord? Welcher Mord?” 

„Immer an die Straf’ denft Jhr. Und an das Verbrechen? Dat 

e3 denn Euer Gewiffen gar nie beunruhigt?“ 

„Nicht einen Augenblid, Herr!“ 
„Nein, das nenne ich verftodt jein!“ 
„sa, das glaub’ ih, daſs einem jo was nachgehen müſst'!“ 
„hr habt doch den Dolzmeifter erſtochen!“ 

„Fällt mir nicht ein. Ich Hab’ feinen Menſchen erſtochen, mein 

Lebtag nicht! Hab' ihmen’3 ja geſagt. Haben mir halt nichts geglaubt. 
Erft wie vor etlihen Jahren der Franz Schienbeiner, wiſſens, der was 
jo ein Zwerg ift geweien und jo viel fartengeipielt bat — auf den 
Tod ift gelegen, bat er’3 feinem Beichtvater geftanden, daſs er mit 

dem Meſſer, das er vorher mir geitoblen, den Dolzmeifter umgebradt 

bat — Geldes wegen.“ 
Jetzt muſs ih aber arg in die Höhe geichnellt jein vom Schemel, 

denn der Alte ſpringt auch erihroden auf umd was mir denn wäre, 
„Jeſus und Maria! Menih!. Du wirft doch nicht zwanzig Sabre 

fang unschuldig geſeſſen ſein?“ 
„Was denn! Dab’ ihnen’s ja eh gelagt. Haben mir halt nichts 

geglaubt. Aber gute Leut' gibt's halt doch noch auf der Welt. Wie die 
Wahrheit aufgetommen ift, find fie für mid ſammeln gegangen und 

haben mir ein rundes Sadel auf die Dand gethan. Biel! Sicherlich 
hätt? ih noch was davon, wenn nicht die alten Nachbarn gekommen 

Rofegger's „Heimgarten*, 5. Heit, 25. Jahrg. 23 
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wären und ihr Geld, das ich ihnen noch von der Mühle her ſchuldig 
geweſen, zurückverlangt hätten.“ 

„Und das Geld, das wegen des Juſtizirrthums für Euch geſammelt 

wurde, habt Ihr alten Gläubigern gegeben?“ 
„Aber natürlich. Ih bin ihnen ja ſchuldig geweſen.“ 
— — „Lieber Mann, ih glaube, man muſs Euch noch einmal 

einjperren. Denn zu der heutigen Menjchheit, die außerhalb der Kerker— 

mauern gefräßig und gewiſſenlos hermtrappelt, paſst Ihr wirklich nicht.“ 
„Wenn Sie fih noch einen Augenblid gedulden wollten, geehrter 

Herr, morgen wird alles wieder für längere Zeit in Ordnung gebracht 
werden. — Up! hat mir das Meinl geichmedt !” 

„So trinkt doch noch das Refthen aus!“ 
„Darf nicht, guter Herr, darf nicht. Muſs morgen bei Kopf ſein!“ 
Eine wunderliche Unterhaltung! Den haben ſie ſauber zugerichtet, 

dacht' ich beim Verlaſſen des Arreſtes. — Am nächſten Tage war ich 

natürlich bei der Gerichtsverhandlung. 
Da ſtand er und die Leibwache neben ſeiner. Der Richterſtuhl 

war ein gewöhnlicher, grüngedeckter Tiſch mit Cruzifix, Kerzen und 
einem Bezirksrichter. Er war weder mit Staatsanwalt, Vertheidiger, 
noch mit Geſchworenen ausgeſchmückt, alſo nad der Auffaſſung des guten 
Alten, der ſchon Großartiges geſehen, etwas windig. Der Angeklagte 
ſtand in ſeinem ſchwarzen Anzug, mit der ſeidenen Halsbinde und dem 
weißen Haar ſchlicht und würdevoll da, wie ein alter Prieſter etwa, der 

ſich beim Conſiſtorium wegen irgend welcher verkehrten kirchlichen Hand— 

lung zu verantworten hat. 
„Alſo, Ferdinand Seimer“, begann der Richter, ald er fih im 

jeinem Lehnſtuhl zurechtgerüdt und das Protokoll vorgenommen hatte. 
„Sie find zweinndfiebzig Jahre alt, katholiſch, ledig, vorbeitraft, vacierend. 
Iſt das alles richtig ? 

„Zu dienen.” 
„Wodurch bringen Sie fih fort ?* 
Der Alte ſchob die jpiken Achjeln empor. „Mein Gott, mit Eigen.” 

„Sie waren eine Zeitlang in der Stiftsfirhe Blalebalgtreter. 
Warum haben Sie diefen Beruf aufgegeben ?“ 

„Herr Richter, mein ſchwacher Kopf. Jungheit, da geht's, das Auf- 
und Niederhupfen an den Tretbalfen, wie ein Stanarienvogel auf den 

Sprofjeln. Aber wenn man halt mit der Zeit fopfihwah wird — der 

"Schwindel! Der Herr Regenschori wird's ſelber jagen, wie ich vorig 
Dftern beim Treten auf einmal bingeflogen bin an den Orgelfaften, daſs 
alles 'kracht bat. either laſſt er mi nicht mehr dran.“ 

„But, gut.“ Der Richter blätterte in Papieren. „Ferdinund Seimer, es 
wird Ihnen zur Laſt gelegt, dajs Sie vor der Stiftskirche gebettelt haben. “ 
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„Ich bitt', gebettelt hab' ich nicht. Hab’ den Leuten nur die Kirch— 
thür aufgemacht, daſs man doch nicht ganz umſonſt auf der Welt iſt.“ 

„Aber der Zeuge ſagt aus, daſs Sie Almoſen genommen haben.“ 
Der Angeklagte fniete nieder auf beide Knie, faltete die Hände zu— 

jammen: „Derr Richter, ih bitt', noch mein legt? Eichtl Zeit möcht' ich 
in der Tageslihten herumgehen. Ih bitt' Ihnen, ſchenken Sie mir 

die Straf’!” 

„Bis jeßt haben Sie ja no gar feine Strafe. Gedulden Sie fid 
doch bis zur Urtheilsverfündung. Stehen Sie auf.“ 

Dann wurde der Wahmann vorgerufen, der den Alten wegen 

Bettelnd an der Kirchenthür feftgenommen hatte. Dielen fragte der Richter: 
„Alſo, Zeuge, mwie gieng das eigentlih zu?“ 

Der Wahmann fand ftramm aufrecht, legte die Hand an die 

Schläfe und hielt feinen Rapport: „Der Menſch ift vor dem Eingang 
geftanden, hat den Leuten die Thür aufgemadt und allemal die Mütze 

vom Kopf gezogen. Es ift mir auch vorgefommen, als wenn er die Dand 
offen bingehalten hätt'.“ 

„Sit das wahr, Angeklagter?“ 
„Aber ih bitt’, die Fauft kann ich doch den Leuten nicht zeigen. 

Hat mir ja fein Menſch nichts gethan.“ 
„Haben Sie gehört, Zeuge, daſs er die Leute amgebettelt hat?“ 
„Juſt gehört hab’ ich das nicht, aber weil er gar jo unterthänig 

getban hat, und dag Müsenabnehmen und die offene Dand, und halt 
gar jo freundlih beim Thüraufmahen. Wegen was denn jonft, als daſs 
er Geld ſollt' Eriegen !“ 

„Run, Angeklagter, und haben Sie Geld befommen ?* 
Der Alte trat einen Schritt vor und geftand mit leifer Stimme: 

„Ein biffel wohl, immereinmal.” Ganz roth war ſein Geſicht geworden. 
„Und haben Sie e3 nit zurüdgemielen ?” 
„Das hätt’ ih mir nicht getraut, Herr Richter. Beleidigen hab’ 

ih ſie niht wollen. Wenn fie vor dem Gotteshaus einem armen Menſchen 

Ihon was jchenten wollen, hab’ ih mir gedadt. Ih möcht' ihnen auf 
dem Weg zum Dimmel fein Dindernis fein.“ — 

Dann trat Schweigen ein. Das ſchwere Schweigen vor dem Ur— 
tbeiläipruche. Ih war im Auditorium der einzige Zuſchauer, aber mir 
pochte das Derz für zehn. Wird der alte Mann wieder in jein Halb— 
dunfel abgeführt werden? Oder wird er den Reit feines ihm zu ſchanden 
proceijierten Lebens in der „Tageslichten“ verbringen dürfen? Tyindet er 
es nicht jelbft ganz in Ordnung, daſs er wieder fißen wird? Der 
elementare Aufichrei feines gedrüdten Herzens: „Ach bitt’, ſchenkens mir 
die Strafe! Ich möchte, ehe das dunfle Grab kommt, noch ein wenig 
im Lichte fein!“ Aber, er ſchämte ſich nun fait dieſes vorwitzigen 

23* 
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Wunſches. Iſt es nicht leichtſinnig, mit jo hochtrabenden Gelüften eine 

ſichere Altersverjorgung zu verſcherzen? 
Der Richter ftand auf, erhob feine Stimme und ſprach: „Im 

Namen Seiner Majeität. Der Ferdinand Seimer ift von der Anklage, 

an der Thür der Stiftskirche gebettelt zu haben, freigeiproden. — 
Terdinand Seimer, Sie fünnen nah Hauſe geben.“ 

Da blidte der Alte mit einer komiſchen Verblüffung um ſich: — 
„Nah Daufe?“ 

Zine Strafpredigt. 
I" engliihe Weile John Ruskin gehört zu jenen Männern, die den 

Muth Haben, ihrem Wolfe die Wahrheit zu jagen. Wir finden 
in feinem Bude „Sefam und Lilien“, ins Deutſche übertragen von 
Hedwig Jahn (Leipzig, Eugen Friederichs 1900) ein Gapitel, das, ob- 
Ihon es vor mehr als dreißig Jahren in England geichrieben wurde, jo ift, 

al3 wäre es für dem heutigen Tag und aud für uns Deutliche. 

Alſo iprah Kohn Ruskin in edlem Zorne: 

Wie ein gebildeter Menih in nichts befler von einem gewöhnlichen 
zu untericheiden iſt, jo ift auch eine gebildete Nation in nichts beffer von 

dem Pöbel zu untericheiden, al darin, — daſs ihre Gefühle beftändig 
und gerecht find, was aus richtiger Betrachtung und gleihmäßigen Ge- 
danken entipringt. Man kann den Pöbel zu allem überreden, feine Ge— 
fühle find meift großmüthig und gerecht, aber er bat keine Grundlage 

dafür, feinen Dalt daran. Man kann ihn nad Gefallen zu jediweder 
Empfindung aufreizen oder ftaheln; er denkt größtentheild nur duch Be— 

einfluffung, holt ji eine Anficht wie eine Erkältung, und nichts ift jo 
klein, daſs er nicht wie toll darüber brüflt, wenn der Anfall kommt, — 

nichts jo groß, daſs er es nicht in einer Stunde vergilst, wenn der 
Anfall vorüber it. Aber die Leidenſchaften eines gebildeten Mannes oder 

einer gebildeten Nation find gerecht, gemäßigt und beftändig. Eine große 
Nation verihwendet beilpieläweile nicht ihren ganzen nationalen Geiſt 
daran, monatelang die Zeugenausſagen wegen eines einzigen Mordes, 
den ein einzelner Schurke begangen bat, abzumägen, und fieht jahrelang 
zu, wie ihre eigenen Kinder ſich gegenfeitig zu Tauſenden und Zehn: 
tauſenden täglih umbringen, und denkt dabei nur, welden Einfluls es 

auf den Baummollenpreis bervorbringen wird, und kümmert ji in Feiner 

Weiſe darum, fejtzuftellen, auf weſſen Seite das Recht liegt. Ebenjo- 
wenig Ihidt eine große Nation ihre armen Heinen Jungen ins Gefängnis, 

weil fie Wallnüſſe geftoblen haben, und erlaubt ihren Banfrottmadern, 

Hunderte und Tauſende mit einer böflihen Verbeugung zu ftehlen, und 
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ihren Bankiers, die fih an den Eriparniffen armer Leute bereichert 

haben, ihre Thüre zu schließen, unter Umſtänden, „über die fie feine 

Controle haben”, und mit einem flüchtigen „verzeihen Sie” und läſst 
große Ländereien von Menſchen anfaufen, die ihr Geld erworben haben, 

indem jie mit bewaffneten Schiffen in den Kinefiihen Gewäſſern umher: 
fuhren und mit geladenen Sanonen Opium verkauften, wobei jie zum 
Reiten der fremden Nation die gewöhnlihe NRäuberaufforderung „euer 
Geld oder euer Leben”, ummandelten in „euer Geld und euer Leben“. 

SH jage, wir haben die Litteratur veradtet. Was machen wir 
ung, als Nation, aus Büchern? Wieviel glauben Sie wohl, daſs wir 
alle zufammen auf unſere öffentlihen oder Privatbibliothefen verwenden, 

im Vergleich mit dem, was wir für unſere Pferde ausgeben? Wenn 
ein Mann große Ausgaben für jeine Bibliothet macht, dann nennt ınan 

ihn einen Büchernarren. Aber man ſpricht nie von einem Pferdenarren, 
obgleih ſich täglich Leute durch ihre Pferde ruinieren, und man hört 

nie davon, daſs ſich Leute durch ihre Bücher ruiniert hätten. Oder um 

noch tiefer binabzufteigen, wieviel glauben Sie wohl, daſs der Inhalt 
jämmtliher Bücherregale des Landes einbringen würde im Vergleih mit 

dem Anhalt feiner Weinkeller ? 
Ich jage, wir haben die Wiſſenſchaft verachtet. „ Wie!’ rufen Sie 

aus, „Sind wir nicht bei allen Entdeckungen voraus und wird nicht der 
ganzen Welt, mit Recht oder Unrecht, ſchwindlig bei unjeren Erfindungen ?* 
Ja; aber halten Sie dies etwa für nationale Arbeit? Diefe Arbeit wird 
ganz und gar der Nation zum Trotz gethan; dur den Eifer und das 
Geld von Privatleuten, Wir find allerdings flug genug, aus der Willen: 
ihaft unſern Vortheil zu ziehen. Wir ſchnappen gierig genug nad jedem 
wiſſenſchaftlichen Knochen, an dem ſich etwas Fleiſch befindet; aber wenn 
der Mann der Willenihaft uns um einen Knochen oder um eine Rinde 
Brot bittet, dann ift das ein anderes Ding. Was haben wir öffentlich 

für die Wiffenihaft gethan? Wir müſſen der Sicherheit unjerer Schiffe 

willen wiſſen, wieviel Uhr es ift, und darum bezahlen wir ein Objer- 

vatorium; wir lajjen uns im der Perſon unſeres Parlaments jährlid 
dazu zwingen, in jchäbiger Meile etwas für dad Muſeum zu thun, 

in der mürriſchen Worausjegung, daſs e3 ein Ort jei, an dem 

ausgeftopfte Vögel zur Beluftigung unſerer Kinder aufbewahrt würden. 
Wenn jemand jih ein eigenes Telejtop Hält und einen neuen Nebelfled 

anflöst, dann gadern wir über die Entdefung, als ob wir fie jelbit ge- 

madt hätten; und wenn einer von unjern zehntaufend Jagdjunkern 

plöglih bemerkt, daj8 die Erde doch noch für etwas anderes gemadt 

wurde, als nur für die Füchſe, und er bohrt ſelbſt darin nad und jagt 

ung, wo jih Gold befindet oder Kohlen, dann begreifen wir, daſs das 

etwas Nüsliches ift, und machen ihn jehr richtiger Weije zum Lord ; aber 
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ift der Zufall, daſs er eine nützliche Beihäftigung für ſich herausge— 

funden hat, ung irgendwie anzurechnen ? 

Ich ſage, fie haben die Kunſt veradtet! „Wie!“ werden Sie 
wieder antworten, „haben wir nit meilenlange Kunftausftellungen ? 
Und bezahlen wir nit Tauſende von Pfunden für einzelne Bilder? Und 

baben wir nit mehr KHunftihulen und Inſtitute, al® je eine andere 
Nation beſaß?“ Ja, gewiſs, aber alles nur um des Geſchäftes willen. 
Sie möchten am liebften Ölgemälde wie Kohlen verkaufen und Glas und 

Porzellan wie Eifen; fie möchten jeder andern Nation das Brot vom 
Munde wegnehmen, wenn fie e8 könnten; und wenn fie dazu nicht 
im Stande find, ift e8 ihr Lebensideal, in den Verfehräadern der Welt 

wie Ludgater Ladenburihen zu ftehen und jedem Vorüberfommenden zu: 
zurufen: „Nichts zu handeln?" Sie willen nit von ihren eigenen 
Fähigkeiten oder Verhältniſſen; fie ftellen fih vor, dafs fie inmitten 

ihrer feuchten, flachen, fetten Lehmfelder eine ebenſo empfänglide Kunft- 

phantafie haben können, wie der Franzoſe inmitten feiner fonnengoldigen 
Meingärten oder der Italiener unter feinen vulfaniihen Abhängen. Sie 

denfen, die Kunſt kann wie die Buchführung gelernt werden und gibt 

ihnen, wenn fie gelernt ift, Gelegenheit zu ausgedehnterer Bud: 

führung. Sie maden jih aus Bildern durdaus nit mehr als aus 

Rechnungen, die fie an ihre Zahlen Wände leben. Es ift an den 
Wänden immer Pla vorhanden für Rechnungen, die man [efen — aber 

nie für Bilder, die man fehen kann. Sie wiljen nicht, was für Bilder 
von Ruf fie im Lande haben, ob fie echt oder unecht, jorgfältig auf- 
bewahrt oder vernadläljtigt find. In fremden Ländern jehen fie ruhig 

zu, wie die edeljten Kunſtſchätze der Welt zugrunde geben. 
Sie haben die Natur veradtet, d. 5b. alle tiefen und heiligen Ger 

fühle für landihaftlihe Schönheit. Die franzöſiſchen Revolutionäre machten 
Ställe aus den KHathedralen Frankreichs; fie haben Nennbahnen aus den 

Kathedralen der Erde gemacht. Ihr einziger Begriff von Vergnügen be 
fteht darin, in Eiſenbahnwagen um die Schiffe der Kirchen herum zu 
fahren umd von ihren Altären zu eſſen. 

Sie haben eine Eiſenbahnbrücke über den Rheinfall von Schaff: 

haufen errichtet; fie haben Tunnels durch die Felſen von Luzern, bei 
der Tellfapelle angelegt; fie haben das Ufer bei Glarens am Genfer: 
See zerſtört; es gibt fein ftilles Thal in England, das jie nicht mit 

dem Feuer von Schmiedeblafebälgen erfüllt, es iſt fein Stück 

engliihen Landes übrig geblieben, auf das fie nicht Kohlenaſche getrampelt 
baben — es gibt Feine ausländiihe Stadt, in der ihre Anweſenheit 

jih nit in den jchönen alten Straßen und lieblihen Gärten durd eine 

zeritörende Ausjagkrantheit von neuen Hotels und Barfümerieläden be- 
merklich madt; die Alpen ſelbſt, die ihre eigenen Dichter jo verehrungs- 
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in einem Bärenzwinger betradhtet, um daran „mit lautem Tyreuden- 
geihrei” herauf und herunter zu Klettern. Wenn fie nicht mehr jchreien 

fünnen und die menihlide Stimme nit mehr genügt, ihre Freude aus: 

zudrüden, dann erfüllen jie die ftilen Thäler mit Sprengpulvererplojionen 
und ftürzen nah Haufe, rotd von dem Dautausihlag der Überhebung 

und redſelig mit dem krampfhaften Schluckauf der Selbſtbefriedigung. 
Endlich verachten ſie auch das Mitleid. Es ſind keine Worte von 

mir erforderlich, um es zu beweiſen. Ich will nur einen von den 

Zeitungsparagraphen abdrucken, die ich auszuſchneiden und in meinen 

Schubkaſten zu werfen pflege; bier iſt einer aus dem „Daily Telegraph“, 
vom Anfang dieſes Jahres datiert (ein Datum, das, troßdem ih es 
nachläſſigerweiſe nicht darauf notiert habe, leicht ausfindig zu machen ilt; 
denn auf der Rückſeite des Ausichnittes fteht die Ankündigung, daſs 
geftern der jiebente bejondere Gottesdienſt dieſes Jahres dur den Biſchof 

von Ripon in St. Paul abgehalten jei); er berichtet mur eines jener | 
Ereignifje, wie jie auch heute täglih vorfommen; dieſes hat zufällig die 
Form angenommen, in der e8 vor den Kronrichter kam. ch laſſe den 
Paragraphen hier druden. Sie können überzeugt jein, dajs die That- 
ſachen jelbit in rother Farbe in ein Buch eingejchrieben find, in dem wir alle, 

Gebildete und Ungebildete, eines Tages unjere Seite werden leien müjjen. 
Am Freitag wurde durch den Vicekronrichter, Mr. Richards, in 

der White Horſe Tavern, Ehrift Chur, Spitalfields, eine Unterfuhung 
in Bezug auf den Tod Michael Collins, 58 Jahre alt, abgehalten. 
Mary Golling, eine elend ausjehende Frau, fagte, fie habe mit dem Ver— 
ftorbenen und feinem Sohne in einem Zimmer, Nr. 2 Gobb3 Court, 

Chriſt Church, gewohnt. Der Berftorbene war Schubflider. Die Zeugin 
ging aus und kaufte alte Stiefel; der Verftorbene und jein Sohn beijerten 

fie aus, und dann verkaufte die Zeugin fie in den Läden für das, was 

fie friegen konnte. Das war natürlih jehr wenig. Der Berftorbene und 
jein Sohn arbeiteten Tag und Naht, um ein wenig Brot und Thee zu 

verdienen und die Miete für die Stube (2 Schilling die Woche), jo daſs fie 

ibr Deim aufrecht halten fonnten. Freitag abend in der vorigen Woche 

ftand der Verftorbene von ſeinem Schemel auf und jchüttelte jih vor 
Froſt. Er warf die Stiefel hin und jagte: „Jemand anderes muj3 fie 

fertig maden, wenn ih nicht mehr bin, denn ich kann nichts mehr thun.“ 

Sie hatten fein Teuer, und er ſagte: „Mir würde beijer werden, wenn 
ih warm wäre.“ Die Zeugin nahm daher zwei Paar ausgebeijerte Stiefel, 

um fie im Laden zu verfaufen, aber fie konnte nicht mehr als 14 Pence 

für die beiden Paare erhalten. Denn die Leute im Laden jagten: „Wir 
müfjen au unjern Vortheil daran haben.“ Die Zeugin bejorgte 14 Pfund 

Kohlen und etwas Thee und Brot. Ihr Sohn ſaß die ganze Naht auf, 
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um die Flickereien zu machen und Geld zu verdienen, aber der alte 
Mann ſtarb Sonnabend früh. Die Familie hatte nie genug zu eſſen. — 

Kronrichter: „Es eriheint mir bedauerlih, daſs Sie nit in das Armen- 
haus giengen.“ Zeugin: „Wir mollten gern die Bequemlichkeit unſeres 
kleinen Heims haben.“ Ein Geihworener fragte, worin die Bequemlich— 
feiten beitanden hätten, denn er ſähe nur eine Heine Streu in einem 
Winkel der Stube, deren Fenſter zerbroden waren. Die Zeugin fieng an 

zu weinen und jagte, fie hätten eine Steppdede und andere Heine Saden. 

Der Beritorbene habe gejagt, er würde nie in das Armenhaus gehen. 
Im Sommer, wenn die Jahreszeit gut war, verdienten fie mandmal 
bis 10 Schilling die Woche. Dann legten fie immer etwas für die nächſte 

Woche zurüd, die gewöhnlih jhleht war. Am Winter verdienten fie 

nicht die Hälfte. Drei Jahre lang waren fie jo weiter heruntergefommen, 
— Bornelius Golling ſagte, er hätte jeinem Vater von 1847 an ge 
bolfen. Sie pflegten weit in die Nacht hinein zu arbeiten, daſs beide 

faſt das Augenlicht verloren. Der Zeuge Hatte jept einen Nebel vor 
den Augen. Vor fünf Fahren hatte ſich der Verftorbene an die Gemeinde 
um Unterjtügung gewandt. Der Armenaufjeher gab ihm ein vierpfündiges 
Brot und fagte ihm, wenn er wiederfäme, dann würde er „die Steine 
befommen.“ Das ärgerte den Berftorbenen, und er wollte ſeitdem nichts 
mehr mit ihnen zu thun haben. Es gieng ihnen immer jchledter bis zum 

legten Freitag, wo fie feinen Halfpenny mehr hatten, um ein Licht zu 
faufen. Da legte fih der Berftorbene auf die Streu nieder und jagte, 
er werde den Morgen nicht erleben. — Ein Geihworener: „Sie fterben 
ja jelbft vor Hunger und follten bi8 zum Sommer in das Armenbaus 

geben.” — Zeuge: „Wenn wir hineingiengen, würden wir fterben. 
Wenn wir im Sommer bherausfämen, würden wir wie vom Dimmel 

berabgefallene Leute fein. Niemand würde uns fennen, und wir hätten 
nit einmal ein Zimmer. Ich könnte jetzt arbeiten, wenn ih etwas zu 

eſſen hätte, denn meine Augen würden ji befjern.“ Dr. ©. P. Walter 
jagte, der Verftorbene jei an Entkräftung geftorben, an Erihöpfung und 
Mangel an Nahrung. Der Berftorbene hatte feine Bettwäſche. Vier 
Monate lang hatte er nichts als Brot zu eſſen. Es war feine Spur 

von Fett an jeinem Körper. Er batte feine Krankheit, und wenn er 
ärztlihe Dilfe gehabt hätte, würde er die Entkräftung und Ohnmacht 
überwunden haben. Nachdem der Kronrichter feine Bemerkungen über die 
Ihmerzlihe Art des Vorfalles gemacht, gaben die Geſchworenen folgen: 

den Spruh ab: „Der Todte ftarb an Erihöpfung aus Mangel an 
Nahrung und an den gemwöhnlichiten Nothmwendigfeiten des Lebens ; auch 

aus Mangel an ärztlicher Hilfe.” 
„Warum wollte der Verftorbene nit in das Armenhaus geben ?” 

fragen Sie. Ja, die Armen feinen ein VBorurtheil gegen das Armen— 
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haus zu hegen, das die Reichen nicht theilen, denn jeder, der eine Penſion 
von der Regierung annimmt, geht, ſozuſagen, in das Armenhaus großen 
Stils; nur ſchließen die Armen- oder Arbeitshäuſer der Reichen nicht 
das Wort Arbeit ein und ſollten eher Spielhäuſer genannt werden. Aber 
die Armen mögen gern unabhängig ſterben, wie es ſcheint; wenn wir 

ihnen die Spitalbäujer angenehmer und netter machten oder ihnen ihre 

Penſionen zu Haufe gäben und fie zu Anfang ein wenig freier mit dem 
öffentlihen Gelde ſchalten und walten ließen, dann würden fie ji) viel- 

feiht mit den Verhältniſſen ausjöhnen, Inzwiſchen bleiben die Thatſachen 

beitehen: wir machen ihnen unſere Unterftüßung entweder jo kränkend 
oder jo peinlich, daſs ſie lieber fterben, ehe fie fie aus unfern Bänden 

annehmen; oder wir laljen jte, als dritte Alternative, jo unwiſſend und 

thöricht bleiben, dal3 ſie wie unvernünftige, ftumpflinnige Geſchöpfe um- 
fommen, ohne zu willen, was fie thun, oder um was fie bitten jollen. 

SH Tage, Ste veradten das Mitleid; wenn das nicht der Tall wäre, 

müſste ein folder Zeitungsartifel in einem driftlihen Lande ebenio un— 
möglich jein, wie der überlegte Meuchelmord auf jeinen öffentliden Stragen 
nicht geftattet iſt. 

„Chriſtlich“, ſagte ih? Ah! wenn wir nur in gelunder Meile 
undriftlid wären, dann würde es unmöglid ſein; es ift gerade unjer 
eingebildetes Chriſtenthum, das uns Hilft, diefe Verbrechen zu begeben, 

denn wir rühmen uns unjeres Glaubens und ſchweigen darin um der 
äußerlihen Gefühle willen; wir machen ihm uns zurecht wie alle übrigen 
erdichteten Saden. Das dramatiihe Chriſtenthum mit Orgel und Kirchen— 

ſchiff, Frühgottesdienſt und Zwielichterweckung — das Chriſtenthum, das 

wir uns nicht ſcheuen, nachäffend in unſern Theaterſtücken, die ſich 
um den Teufel drehen, anzubringn, — in unſern Satanella’s, 
Robert's, Fauſt's; wo Kirchenlieder durch vergitterte Fenſter als Dinter- 

grundeffect geſungen werden und das Wort „Dio“ in nachgeäfften Ge— 
beten auf die zahlreihite Weiſe künſtleriſch moduliert wird; (während wir 

am nädften Tage Tractäthen vertheilen zum Wohle ungebildeter, 
fluchender Leute, die jih unferer Anfiht nah am dem dritten Gebot 
verjündigen; dieſes gasbeleuchtete und gasbegeifterte Ghriftentgum macht 
uns ftolz und läjst uns den Saum unjeres Stleides zurüdziehen vor der 

Berührung mit den Ketzern, die es beftreiten. Aber auch nur den 

kleinſten Beweis einfaher riftliher Rechtſchaffenheit durch Wort oder 

That zu geben, jede Lebensregel zu einem chriftlihen Gebot zu maden 
und eine nationale That oder Doffnung darauf zu gründen — Mir 
wiſſen nur zu gut, wieviel unjer Glaube dabei nügt! Man könnte eher 
einen Blitz aus Weihrauchwolken erwarten ala wahre Thatkraft oder 

Dingebung aus unferer modernen Religion. 



Bon der Ausſtattung des Kirdien-Eulfus. 
Gieße deinen Wein in meinen Becher! 

ie fatholiihe Kirche bat fih mit der Kunſt vermählt. Puritaner 
halten diefe Ehe für eine Mesalliance, ih für eine glüdliche 

Gonvenienzheirat. Denn echte Liebe iſt es vielleicht doch nicht allemal, 
wenn Kriftlihe Kirchen ſich allzu intim mit den Schönen Künſten ein- 
laſſen, obihon nad meiner Meinung das Chriſtenthum die Schönheit 
der Melt und die freude an ihr nit ausichließt. Bei der engen Ver— 
trautheit der Religion mit der Kunſt befteht nur die Gefahr, daſs die 
Form den Geift erftidt, weil eben die Form auf den finnlihen Menſchen 

eine größere Gewalt zu üben vermag, als der Geift. Inſofern die Kunſt 

ſich als Dienerin der Religion unterordnet, kann es dieſer bei ihrem 
Werben um die Menfchheit nur von Vortheil fein, eine jo berüdende 
und beitridende Loderin zu haben. 

Die Schönen Künfte, mit denen die Fatholiihe Kirche fih verband, 
haben ihr mehr Belenner zugeführt, als alle Miſſionäre des herben 

Kreuzes zufammen. Nicht davon will ih ſprechen, was die Kirche für 
die Kunſt getban bat in den Städten und KHlöftern, in den Domen und 

Münftern. Nur daran erinnere ih, was fie als KHunftbringerin md 

Pflegerin für das Landvolk, das Bauerntgum bedeutet. Mas hätte 
dieſes Volk von der Hunft, was wüſste es von ihr, wenn die Dorfkirche 

nicht wäre? Nichts und gar nichts. In der Dorfkirche treten ibm alle 

Künfte nahe. Die Architektur im Kirchenbau, die Bildhauerei und Malerei 
in den Statuen und Gemälden, die Muſik in der Orgel, in der Ghor- 
fapelle, die dramatiſche Kunſt im den kirchlichen Aufzügen und die Did: 

tung endlid in der Unzahl von Miythen, Legenden und Gejängen, womit 
der kirchliche Cultus jo überreid umiponnen it. Da darf man fi nicht 

wundern, daſs die Leute, beionders unfere kunſtſinnigen Alpler, ihre 

Dorftirche lieben und im ihr eine Verfinnbildlihung des Dimmels jehen ! 

Die Kirche mit ihrer Schönheit will der Gemeinde einen VBorgeihmad 
des Himmels geben, ein Bereih, in das die Seele aus des Tages Proia 
und Derbheit biaweilen fliehen fann, einen friedfamen, leuchtenden, Elin- 

genden umd befreienden Gegenſatz zu den Beſchwerden des Lebens. Seiner 
dumpfigen Wohnung, feinem beſchwerlichen der, jeinem unſauberen 

Viehſtall kann der Landmann mandmal entfliehen — die Kirche 
it offen zu allen Tagesftunden — und mit ein paar Schritten jteht 

er in einem boben, hellen Raum vor goldglänzenden Altären, vor bunten 
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Heiligengeltalten und fröhlihen Engeln, bei filbernen Leuchtern und 

jeidenen ahnen, in weihrauddurddufteter Kühle, in der Ruhe der 
Seligen, in einer anderen Welt, in der er ebenjo gut daheim ift, als 

in jeinen rußigen vier Wänden. 
Der Menſch hat nit allein einen finnfihen Leib, er bat aud 

eine finnlihe Seele. Und die römische Kirche nennt ſich die Beherrſcherin 
der Seelen. Sie wäre es nit in dem Maße ohne Hilfe der Kunſt. Ich 
verjtehe nicht, weshalb unſere norbdeutfhen Brüder, die Proteitanten, auf 
kirchliche Kunſt jo wenig Gewicht legen; iſt fie doch das beſte Mittel, wo— 
durch der Geiſt auf uns wirken kann. Mit dem Geiſte allein wiſſen ſogar 
die Proteſtanten nichts anzufangen, ſie bedürfen Sinnbilder, ſie brauchen 
das Waſſer zur Taufe, das Brot, den Held zum Abendmahl; ſie haben 
Gloden, die Gemeinde zu mahnen, zu rufen, fie brauden die Orgel, 
den Gejang, das Licht am Altar, um die Seelen in Schwung, Stim- 
mung und Erhebung zu verjegen. Und die Kirche mit den Glasmalereien, 
mit dem ſchlanken Thurm, mit dem Kreuze darauf! Das iſt ja nod 
wenig, allein wenn jie Gott nur „im Geifte und in der Wahrheit“ 

dienen wollen, jo ift jelbit das ſchon zu viel!!) 
Da die Inconfequenz ſchon einmal vorhanden ift, warum diejelbe 

nicht noch ein bilächen weiter treiben, bis dahin, wo die Kunſt in Kirche 
und Cultus ſich freier entfalten kann. Iſt ja doch alles darüber einig, 

daſs die Kunſt den Menſchen veredle. Nun, dann ift fie doch wohl gut 
genug, um der Religion zu dienen, ich ſage, ihr zu dienen, nicht über 

fie zu berrichen, 
Und ih bin überzeugt, die Proteftanten würden vielfah ihre 

Gotteshäuſer ausftatten mit den ſchönen FKünften, wenn das nicht 
„tatholiih“ wäre. Sie haben recht viel an und für ji Gutes ver: 
worfen nicht aus Überzeugung. nicht aus Nöthigung durd die Heilige 
Schrift, jondern lediglich deshalb, weil es „katholiſch“ iſt. Die Proteſtanten 

denken bei allem, was fie thun und lafjen, viel zu viel an die fatho- 

liſche Kirche, manchmal dünkt es mid, Oppofition gegen den Katholicis— 

mus jei die HDaupttriebfeder ihres Kirchenthums. Jh mag mid im 

Ganzen irren, in einzelnen Fällen aber ift e8 doch jo. Nach meiner 

Meinung ift die Zeit, die WProteftanten bedurfte, vorüber, Soweit 
man proteftieren konnte, iſt proteitiert worden, und der Gvangelis- 

mus bat feinen Pla und feinen Rang in der Geſchichte behauptet. 
Heute it er eine anerkannte hriftlihe Kirche, die ihren Gehalt, ihre 
Macht und Größe in fich ſelbſt bat, die nicht nach Links und rechts zu 

lugen braudt, was andere thun, um zu willen, was man lafjen müſſe. 

1) Mit dem Schluſſe des vorhergehenden Aufſatzes hat Ruslin ja völlig recht. Aber 
vorausgeſetzt den wirklich hriitlihen Sinn, fann man wohl aud der Form das Wort reden. 
Mangelt der rechte Sinn, dann ıft ja jo alles nichts, 
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Die ewangeliihe Kirche gehört, wie man überall ſehen kann, zu 
jenen Kirchen, die einen öffentlichen Formen-Cultus haben und jeiner 

nicht entbehren können, Äußerlich iſt ein evangeliihes Gotteshaus von 

einem fatholiihen kaum mehr zu unterfheiden, außer daſs jein Thurm- 

freuz einfach, anſtatt zweifah ift. Im Innern thun jich viele evangeliiche 

Kirhen auf eine gewille Kahlheit und Niüchternheit etwas zugute. Das bat 

gewiſs auch feine Berechtigung, ift aber einfeitig. Der Gottesdienft befteht 
nit allein darin, dal8 man das Wort höre, ſondern auf, daſs man 
zu Gott bete, daſs man zu der Seele Erhebung und zu Gottes Ehre 
ein feierlihes Opfer bringe, daſs man, vom Irdiſchen befreit, in die 

Ewigkeit untertaude. Der Menih ift nicht nur ein Vernunftweſen, 
bloß für eine correcte Ausführung feines weltlihen Berufes geichaffen, 

er bat aud eine myſtiſche Anlage, eine Sehnſucht nad dem Geheimnis: 
vollen, einen unftillbaren Drang nah Bereinigung mit der unbegreif- 
fihen Gottheit. Darım wird fein Gottesdienft jo gerne zum Mofterium, 

aus dem für unſer Herz ein Glüdägefühl hervorgehen kann, das der 

nüchternen Vernunft fremd ift. 
Diefem menſchlichen Bedürfniffe, dem jeglicher religiöje Eultus mehr 

oder minder Rechnung tragen mujs, fommt die fatholifhe Kirche ent- 

gegen in ihren Sacramenten, in ihrem Meisopfer. Und da die evan- 

geliihe Kirche eben auch ihren jinnfälligen Eultus bat, jo ſehe ih nicht 

recht ein, weshalb fie demjelben nit noch wirkſamer ſollte geftalten 
dürfen. Sch würde in der evangeliihen Kirche vor dem Altartiihe un— 

bedenflih die Ampel mit dem „Ewigen Lichte“ ftiften — zum Sinn— 
bilde, dais von der Bibel Feuer, Wärme und Licht ausgeht. Jh würde 

bei den Meiheliedern ohneweiters die Mölklein des Weihrauches aufiteigen 
laſſen — dieſes uralte Zeichen der Duldigung und Andacht. Ich würde 

in der Kirche freimüthig eine Fahne aufitellen zum Symbole des fieg- 

reihen Ehriitentbums. Ich würde dem Bildnifje der Jungfrau Maria 

in der Kirche nicht minder eine würdige Stätte anweiſen, als andere 
bibliſche Bilder fie einnehmen. Ich würde dieſes Sinnbild der Reinheit 
und der Gotterwählung mit Blumen ſchmücken, die holde Fraulichkeit 

mit Gelängen ehren, ohne damit eine Steßerei zu begeben. Denn alles 
das, und etwa noch anderes, wäre doch nur ein Weihekranz um den 

einen Mittelpunkt — der einigen Gottheit. 
Es iſt nicht denkbar, daſs im der ganzen chriftlihen Welt der 

Gottesdienft in der gleihen Form gehalten werden fünnte, Die Völker, 
ihre Auffaſſungen und ihre Neigungen find zu verſchieden. Aus den kunſt— 

liebenden, leicht begeifterten Völkerſchaften wird fih ein anderer Cultus 

entwideln, al® aus denen, die Fühler und nüchterner Art find. Wenn 

nun die evangeliihe Kirhe im Süden der deutihen Erde Fuß fallen 

will, jo muſs fie ſich — unbeihadet der chriſtlichen Einheit natürlid — 



äußerlih den Leuten anpafjen, im vielen Dingen katholiſche Gepflogen- 
beiten anerkennen, diejelben aber evangeliich vergeiftigen. Sie ſoll das 
Dimmelsbrot in einer goldenen Schale bieten, nicht dem Golde zulieb, 

vielmehr dem Brote zu Ehren. Sie joll frohgemuth die edle Kunſt zur Dienerin 
der Religion maden. Die evangeliihe Kirche braucht deshalb nicht zu 
fürdten, der katholiſchen in eine allzugefährlide Nähe zu kommen. Da- 
für find die Hauptprincipien der beiden Confeſſionen viel zu verſchieden. 
Verſchieden beſonders im politiihen Aufbaue, in der äugeren Begründung, 
während mir in dem, was im beiden geiftig ift, eine Annäherung, eine 
Verftändigung nicht unmöglich erſcheint. Um die politiihe Einrichtung der 
Stiche kümmert das Volk ſich weniger, als um den Cultus, darum iſt 

diefer jo wichtig, darum haben es große Volkslehrer zu jeder Zeit ein- 
geliehen, dajs der Weg zum Geiſte duch die Sinne führt. Der Durft 
nah dem Geifte ift nit groß. Viele trinken nur, wenn ihnen das 

Geſäß gefällt. — Gieße deinen Wein in meinen Beder! R. 

Das mir als Knaben begegnet it im Parf von WMiramar. 
Ton Prof. Pr, Vidmar. 

(le Leute und ſelbſtverſtändlich auch alle Bücher, die des Volkes 
: Eprade reden und von ihrem Sinnen und Dichten uns Stunde 

geben, ſie fennen feine anderen als nur böſe Schwiegermütter, ſowie 

andererjeit3 feine anderen als nur gute Onkel. Da id erſtere leider nie 

beieffen, genoffen und fennen gelernt, babe ih aus eigener Erfahrung 
über diejelben auch nicht ein Wörtchen mitzureden; wohl aber bin ich 
in der Lage, den Volksglauben, betreffend die guten Onkel, als voll 
fommen richtig zu beftätigen, inſoferne ich mich eben jelbft eines ſolchen 

zu erfreuen hatte, deijen edlem, gutem Herzen ich alles, was aus mir 
geworden ift, zu verbanfen babe. 

Ich bin armer Eltern Kind, aufgewadjen in den Bergen, in 
Gottes freier Natur. Wenn ih jebt alljährlih zur Ferienzeit auf einige 
Tage oder Wochen beimfomme nah dem ftillen Dorfe und dem ſchmucken 

Hauſe, wo einftens meine Wiege ftand, und begegnet mir da jo eine 

Schaar blöfender Schafe und medender Ziegen, gelenkt von einem bar: 

füßigen Jungen, der mid dabei wie ein halbes Weltiwunder anitarıt, 

dann bab’ ich jedesmal einen Reprälentanten jenes Standes oder Berufes 

vor mir, der auch mein Antheil geworden wäre, wenn nicht der gute 

Ontel Proßer es gewejen wäre, der als ein Heiner Beamter der k. k. 
Seebehörde in Trieft die Schweiter meines Water? geheiratet und im 

Jahre des Deiles 1856, da er zum eritenmal auf Beſuch der Ber: 
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wandten und der Heimat ſeiner jungen Frau nach dem ſchönen Pöl- 
landerthal gefommen war, mid faum erjehend, auch jofort ſchon Lieb- 

gewonnen hätte, was ſchließlich zur Folge hatte, daſs er mid an Kindes— 
ftatt zu ih nah Trieft, und jpäter, zum Handels-Miniſterium verfegt, 

nah Wien mitnahm und fludieren ließ. 
Kein Zweifel, der Onkel muß bei feiner Erziehungsweile, die er 

mir hatte angedeihen laſſen, von dem richtigen Gedanken geleitet gemweien 
fein, dai8 man ein Kind aus den Bergen nicht ganz ins Zimmer ſperren 
dürfe, daſs man ihm vielmehr Muße und Gelegenheit bieten müſſe, in 
Wald und Flur ſich auszutollen und luftig umberzutummeln. Darum gieng 
er an jedem Sonn- und Feiertag oder jonft an jchulfreien Tagen mit 
mir nad dem boschetto, dem befannten Stadtwälddhen von Trieft, wenn 

wir nicht vielleiht Gäfte waren auf einer Billa eines ihm befreundeten 
Gutsbeſitzers, wo ih mir die ſüßen Trauben und Feigen und die fonftigen 

Früchte des ausgedehnten Gartens, der fih ein wenig unterhalb der 
Höhe von Obeina fait in der ganzen Breite des Thalkeſſels dahinzog, 
nah aller Derzensluft pflüden und zu Gemüthe führen durfte. 

Onkel und Tante hielten ftrenge an der Regel keit: „Früh mit 
den Hühnern zu Bette und auf mit dem Dahn um die Wette.“ So- 
bald die märmere Jahreszeit gefommen, ward ih oft ſchon um vier 
Uhr morgens aufgetrommelt, und hinaus gieng's nah St. Andrä, wo 
jest nädhit dem Staatsbahnhofe das Volks-Freibad errichtet fteht. Da— 
mals war das Ufer dort nod häujerfrei, und dort nahmen mir täglid 
unser erquidendes Morgenbad. Ja, Morgenbad; denn an einem ſolchen 
feblte e8 mir auch nah der Schule an Nahmittagen nit. Es dauerte 
nämlih gar nicht lange, jo war ih mit den im Hafen vor Anker 
liegenden großen und Heinen Seglern und Dampfern befannt, deren 
Bemannung mid gerne an Bord ließ und ebenjo gerne mir’3 geitattete, 
daſs ih, Bücher und Kleider ablegend, mid dann kopfüber in die Fluten 
fürzte, um nad alio genommenem Bade die Stridleiter hinanzuklettern 

und nun erſt heim zur Jauſe zu — hüpfen; denn ein Junge aus dem 
Pöllanderthal, von wo aus man in circa fünf Stunden in Idria ift, hat viel 

zu viel Quedjilber-Natur in fih, um rubig ſeines Weges dahin zu geben. 
War das ein luftig, freies, heiteres Sein und Leben! Einmal 

freilih, da war mir arger Schred in die Glieder gefahren. Es war 

ein engliſcher Schraubendampfer, von dem aus ih in gewohnter Weile 

wieder einmal mein Freibad aufgefuht hatte, ganz im der Nähe des 
ponte rosso, jener rothen Brüde über den Ganal, der jih in die Stadt 

hinein bis knapp vor die fuppelbededte Kirche S. Antonio vecchio 

bineinzieht. Da juft jo ein Schmutzfink von einem griehiihen Laſtſchiff, 
das jeine angurie, jeine Waflermelonen jhon an den Wann gebradt 
hatte, aus dem Canal hinaus in den Hafen und abjegeln wollte, muiste 
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die Brüde geöffnet, der engliihe Dampfer aber, der quer vor der Ganal- 

mündung gelegen war, gewendet werden, damit der Grieche Plag bekam 
und in die See ftedhen konnte. Noch jetzt Eingt mir das Laden der 
ſchelmiſchen, Hinterhältigen Matrojen in den Ohren, die, mir diejen Um— 

ftand verbehlend, ſich göttlih vergnügten an dem Gequitihe und Ge— 
jammer, das ih in der Meinung, das Schiff gehe mir mitfammt meinen 
Kleidern und Büchern nah England durh, in meiner Herzensangſt 
drunten im Waſſer ausgeftoßen babe. — 

O nein, die Hagen ob der heutigen Überbürdung der ftudierenden 
Jugend find keineswegs immer übertrieben oder unbegründet! Die Bro- 
Ihüre: „Arbeiterſchutz! Warum kein Schülerſchutz?“!) Hat leider ihre 
Beredtigung. Da müſſen die Jungens vormittags drei bis vier, nach— 

mittagd zwei oder drei Stunden in der Schulftube boden ; zu einem Spiel 
und einer Erholung oder gar zu einem für die Gejundheit jo überaus 
nothiwendigen Tummeln im Freien kommen ſie bei beitem Willen nicht 

mehr. Jh nehme an, der Heine studiosus kommt, wenn er überhaupt 

in loco, wo die Anſtalt ift, die er befucht, wohnt, um "/, oder 1,12 Uhr 
heim und dafs er, bis man ſich zu Tiſche ſetzt, dem Mutterherzen allen 
Schabernad, den er oder, wie gewöhnlid, nur die — anderen, feine 
Mitſchüler, heute in der Schule aufgeführt, und alle Ungjten vor dem 
Aufgerufen- und Geprüftwerden und all die übrigen Schulerlebnifje mit 

ihren Leiden und Freuden fertig erzählt hat, und dajs bis 1/1 Uhr 

auch ſchon das Mittagefjen vorüber ift, jo muſs der junge Mann wenig: 
ſtens jeßt ſofort — troß de3 alten Spruches: plenus venter non studet 
libenter, was befanntli bejagen will, daſs Studium und eben gejättigter 
Magen miteinander fi nur übel vertragen — zum Bud ſich ſetzen; denn 
nahmittags fteht im Stundenplan: 2— 3 Latein, 3—4 Geſchichte! Vor- 
lernen fonnte er ja nicht, da er ja faum das Penſum des Vormittags: Latein, 
Mathematit und — Religion, oder wie jonft im Lehrplan die Gegenftände 
vorgeichrieben waren, zu bewältigen imftande war. Nadhmittag aber nad 
der Schule und der Jauſe, wenn er eine ſolche — je nad dem elter- 

lihen Bermögensftande — überhaupt befommt, muj® er jofort wieder 
ih hinſetzen, um die drei Gegenftände des nächſten Vormittags wieder 
feinem gemarterten Hirnkaſten ſich einzuprägen. Und jo geht es fort, 
einen Tag wie den andern; die beiden Halbtage am Mittwod und 
Samödtage, wie die Sonn- und Feiertage ftehen ja nur am Papiere, 

weil an ihnen die nidtobligaten Gegenftände: Zeichnen, Turnen, Ge: 
lang zc. gelehrt und gelernt werden und die leidigen Hausarbeiten zu 
erledigen find. Und ift das Willen umferer heutigen Zeitgenofjen etwa 
umfangreicher. tiefer und ſolider, als dasjenige war und iſt, das uns 

Dieſer Wedruf an Eltern und Erzieher. von Pater Familias, einem Anonymus, 
geichrieben, ift bei W. Fried, Hofbuchhandlung in Wien, im Borjahre (1900) erſchienen. 
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jeinerzeit bei einem bloß vormittägigen Unterricht und vielfah ſchulfreien 
Donnerstag beigebradt wurde? Jh möchte es auf eine Probe nicht an: 

fonımen laſſen! Auch scheint e8, als ob auf jener Eulturftufe, welche 
das heutige Jugendbildungsweien erreiht zu haben wähnt, die Geſetze 
der Natur ihre Berechtigung verlören. Naturen von wenig pbyliicher 

Widerſtandsfähigkeit breden früher oder ſpäter unfehlbar unter der 

erdrüdenden Lat und Aufgabe des heutigen Schulweſens zufammen. 
Umfo freundlicher ift der Rüdblid in die eigene goldene Jugend- 

zeit, die mir nur dadurd in etwas vergällt war, ala ih nad dem 

Willen der guten Tante niemals gänzlih müßig fein durfte und von 
ihr zu dem Behufe jonderbarerweife au zu — weiblichen Handarbeiten, 
zum Striden und Stiden u. dgl. angehalten wurde! Doch bleiben wir 
bei der Sade! 

Als ih mit dem Derbit 1861 in die Lateinihule eingetreten war, 
zumal als ih im Jahre darauf in der zweiten Glafje die erften botani- 

ihen Studien zu maden Hatte, war das häufige Ziel meiner Sonn 
tagsausflüge das märdenhafte, zauberiih ſchön gelegene Schloſs Mira— 
mar geworden. So artig und wohlgefittt war ih ſchon, daſs ich nie 

ein Blätthen oder Blümchen eigenmädtig abgerifien hatte. Dafür jtand 

id mit den ©ärtnersleuten auf gutem Fuße, befragte fie und erhielt 

Belehrung und Auskunft über jedes Gewächs, über jede Blume, jeden 
Strauh und Baum des wundervollen Gartens, den jie zu begen und 

zu pflegen hatten. Meine Mitihüler und jelbft Profeſſor Raab, der uns 

nebit Latein auch Naturgeihichte tradierte, wuſsten ſich's nicht zu erklären, 

woher ih mein eritaunliches botaniiches Witten haben möchte. Ach aber 

wahrte mein Geheimnis und gieng, wofern das Wetter nicht allzu bin- 

derlih war, immer wieder hinaus nah Miramar und feinem Zaubergarten. 
So war ed auch am Sonntag im der eriten Maienwode 1863. 

Nachdem ich bei einem Beſuche der Gewächshäuſer meine Kenntniſſe in 

der Prlanzenkunde wieder um ein Bedeutendes bereichert hatte, ſetzte ih 

mih auf eine der Bänke in den nah Norden Hin gelegenen icdattigen 

Saubgängen und nahm die mitgenommene Latein-Grammatik zur Hand, 
um für den nächſten Tag die entiprehende Lection zu memorieren und 
mir eigen zu machen. Ich ſaß in der Ede, am Ende der Bank. Als 

id mit dem Studium schon bald zu Ende war und bereit3 an das 

Heimgehen dachte, geiellte ih, durch den Laubgang langlam daher: 
Ihreitend, ein Derr mir zu, der auf der Bank plaknahm und mit mir 

zu discurieren anfieng. 

„Kleiner! Was ift dein ftilles Thun dahier? Daft gewilslih einen 

Robinſon zum Leſen, der di jo intereijiert, daſs du gar nit auf- 

hören magit.“ 

„Rein, Herr! Ih babe meine Aufgabe für morgen gelernt.“ 



„Run, das lobe ih mir. Darf man aud wiſſen, was du da eben 
jo eifrig gelernt haft? Zeig’ mir einmal dein Bud)! 

Po taujend! Biſt ja noch recht ein Heiner Knirps und lernit 
ihon Latein! Nicht wahr, das Meer heißt in der Eprade der alten 
Römer: mare?“ 

„Das ſchon; die Dichter aber überſetzten dieſes Wort auch öfters 

mit pelagus, das fie abwechſelnd mit mare gebrauchen, wie wir im 
Deutihen ſtatt das Meer lieber ‚die See' ſchreiben und jagen“, ſetzte 
ih erflärend bei, mit meinem Wiſſen keineswegs beicheiden hinterm Berge 
baltend. 

„Pelagus — ridtig! Nah welcher Declination geht dieſes Wort 
und welches Geichleht hat es? Weiß er das auch?“ 

„Pelagus, mein Herr, geht nad der zweiten Declination und it 

ſächlichen Geihlechtes, weil es eine Ausnahme ift; denn regelmäßig wäre 
es männlid, wie es die Reimregel bejtimmt, wenn fie jagt: 

Er, ir, ur, us find mascula, 
Um ſteht allein al$ neutrum da. 

Die Ausnahmen aber gibt uns folgender Gedächtnisvers an: 

Die Städt’ und Bäume auf ein us 
Man weiblih nur gebrauden muis; 
Bon anderen Wörtern merfe man 
Sich alvus neben humus an. 
Doch jählichen Geſchlechts auf us 
Eind vulgus, virus, pelagus.“ 

„sn welcher Glafje biit du denn, daſs du ſchon jo viel weißt? 

Und wie heißt du?“ fragte mid der Derr, während er dabei aus der 

Bruſttaſche ſeines Rockes ein Notizbuch bervorzog, gerade jo eines, wie 

ih es mir ſchon längft zum Chriftlind gewünſcht hatte. „Geh! ſchreib' 

mir gleich jelbft deinen Namen auf diejes Blatt da ber. Möcht' doc 

auch sehen, wie du jchreiben kannſt! Auch ſag' mir, wer und was 

deine Eltern find.“ 
War mir nichts jo erwünſcht, als jolde Fragen zu beantworten. 

Natürlih erzählte ih dabei faft mehr als von Vater und Mutter von 
meinem lieben, guten Onkel Protzer. Als ih jo treuherzig plaudernd zu 
berichten wuſſte, wie der mich zu ſich genommen, meinen Eltern Grund 

und Boden gekauft, das Haus und den Stall gebaut und ihnen aud 
zwei Ihöne Kühe bineingeftellt habe, da jah ich ganz deutlich ein Feuchtes 
in jeinem Aug’ erglänzen. . 

„Bift du nit vor einer Stunde drüben im Glashaus bei dem 

Gärtner geftanden ?“ 
„Sa; ih gehe immer, wenn ih heraus nah Miramar komme, 

zum Gärtner, weil er mir alle Pflanzen und Blumen erklärt. Mir ift 
auch in der Schule die Botanik das Liebſte.“ 

Rofegger's „Heimgarten“, 5. Heft, 25. Jahrg. 24 
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„Dann bift du mir beionders lieb; denn auch ich babe nichts jo 

gerne als die botaniſchen Studien. Sieh’ mal ber! Unter was für einem 

Baume ſitzen wir da?* 
„Unter einer Tanne. * 
„Richtig! Und du wirft mir wohl auch den Unterſchied zwiſchen 

einer Fichte und Föhre und einer Tanne angeben fünnen — nit wahr ? 

Haft du aber auch ſchon gehört, warum wohl dieſe leßtere zum Chriſt— 
baum taugt ? 

Niht! Dann höre und merfe dir au die Geichichte, die ich dir 
noch ſchnell erzählen will! 

Die Gottesmutter fang einit, als fie mit dem Jeſuskind noch im 

Stall zu Betlehem weilte, dasjelbe in Schlummer. Tiefe Stille herrichte 

vor dem Stalle. Die Böglein jehten fih zur Ruhe und die Schäflein 
legten ſich nieder; jelbft die Engelein, welche über dem Stalle jchwebten, 
nahmen an der Stille Antheil, denn fie rauſchten nicht mit ihren Flü— 
gen, Der Jeſuknabe entihlummerte ſüß und feine heilige Mutter deckte 
ihn mit ihrem Schleier zu. 

Plöglih entftand ein Braufen und Rauſchen in der Luft und um 
den Stall Hang es wie Beulen und Hohngeſchrei, das aus den nahen 
Bäumen fam. D erbarmt euch! rief die Gottesmutter den lärmenden 
Bäumen zu, erbarmt euch des jchlummernden Kindes, gönnet ihm Ruhe; 
es wird euch ſegnen dafür! Aber die Bitten Marias waren umſonſt, 

die Bäume fjchüttelten ihre Wipfel und tobten erbarmungslos weiter. 
Tod fiche da! Ein Baum theilte nit den Lärm feiner Genofjen: es 
war die — Tanne, Eie breitete ihre Äſte ſchützend über den Stall und 
wehrte dem Lärm das Eindringen in denjelben, To daſs die Ruhe des 
göttlihen Kindes nicht geftört wurde. 

Dantend ſchaute die Gottesmutter zu der Ichlanfen Tanne auf und 

iprah: Ewiges Grün joll dih von nun an ſchmücken und ewig ſanftes 

Säuſeln ſoll durch deine Wiptel ziehen. Mit deinem Odem ſollſt du die 
franfe Bruft erquiden und der müde Wanderer joll deinen Schatten als 

Nuhepläschen ſich auswählen, 
Du follft der Kinder Lieblingsbaum, 
Du ſollſt bei Tag ihr freudig Denten, 
Sollit fein bei Naht ihr ſchönſter Traum; 
Denn an dem heiligen Weibnadhtsabend 
Eoll allen Kindern hochentzüdt 
Mein liebes Chriftusfind beicheren 
Ein Tannenbäumden lichtgeſchmückt!“ 

So jener Mann im Garten von Miramar. — 
Noch jetzt made ih mir meine Gedanken ob der Eigenart meiner 

Erziehung, die mehr in der Dand der Tante als im der des Onkels 

gelegen war. Auf einer Seite jo viel Freiheit, daſs ich zumeiſt ganz 
allein hinaus nah Miramare gehen durfte und jo halbe Tage lang 
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ohne jede Aufiiht mir allein überlafien war, andererjeit3 jo große 
Nüchternheit, daſs ih, ehe man mir wie anderen Sindern ein Märchen- 
buch in die Hand gegeben hätte, als Heilmittel gegen jeden Müßiggang, 
wie ſchon vorhin bemerkt, ungeſchickterweiſe lieber zu Arbeiten heran— 

gezogen wurde, die wohl mehr einem Mädchen als einem Knaben ge- 

jiemen. Eold ein Ding, ein Märchen, war mir bis zu jenem Sonntag 
noch gänzlih unbefannt. Da freilih begreift ſich die weihevolle Stim- 

mung und der geradezu verflärte Blid, wenn ih immer wieder auf 
jenen Tannenbaum vor dem Stall in Betlehem zu iprehen kam und 
dabei um taulend Dinge zu fragen hatte, auf die man mir nod bis 
heute die Antwort jchuldet. 

„Dab’ ih nit recht?“, ſagte die nicht allzu poetiſch veranlagte, 
doh ſonſt gewiſs gute Frau Tante, „daſs die Märden für die Finder 

nichts taugen, ja ihnen vielmehr noch ſchaden. Das fieht man ja bei 

und, wo der Bub jekt gang närriih ift und man ji rein fürdten 

muj3, daſs er und nit gar noch umſchnappt.“ 
Wahr iſt's Ihon: es bat nimmer viel gefehlt, ich wäre wirklich 

bald umgeihnappt, aber nicht des Märchens, ſondern defjentwegen, wie 

ih mit dem Deren, der e8 mir erzählt gehabt, einige Tage darnad) 

etwas beijer befannt geworden war. 
Niemand hatte mih gefragt, wer denn jener Märchenerzäbler 

eigentlih war, nicht einmal, wie er ausgeliehen, ob jung oder alt und 
wad der Fragen leiht mehr geweien wäre. Doch ſollt' ich's bald 
erfahren, in derjelben Woche nod. 

Diele hatte wie ihren Sonntag, mit dem fie angefangen, jo 
au ihren Samstag mit ſeinem Zaubermärhen. In der Schuljtube 
war es juft jo ftill, al wie damals zu Bethlehem, wo nicht einmal die 

Engelein mit ihren Flügeln rauihten. Da aber Hopft es an der Thür 

und bittet der Schuldiener den docierenden Deren Profeffor auf einige 
Augenblide hinaus auf den Gorridor ; e8 wünſche ihn jemand zu Sprechen. 

63 war der Diener des damaligen Polizeirathes und hatte für jemand 
eine Vorladung überbradt. Nah beendetem Unterricht aber wurde id) 
in ganz unauffälliger Weile zum Statheder hinausgerufen; dort erhielt 
ih ein Blatt Papier, die eben erwähnte Vorladung, in die Hand, mit 
der ih zur Molizeidirection gehen und dort etwas abholen ſollte. Zu 
meinen Leuten beim aber jhidte der Herr Profefjor zur Vorſicht einen 
der Mitſchüler, durch den er ihnen jagen ließ, ih käme heute etwas 

jpäter nah Daufe, da ıh für ihm einen Gang zu bejorgen hätte. 
Für ihn? — Mein, e8 war für mich ſelbſt; nur durfte ich nicht 

borzeitig um Die freude der Überrafhung gebradt werden. 

Bu ſchildern vermag ich fie ohnehin mit, als mir im einer der 
vielen Kanzleien des WPolizeigebäudes ein freundlicher alter Herr mit 

24* 
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Ichneeweißem Bart und Haar nah einigen Fragen, die ih ihm beant- 
worten muſste: Wie Heißt du, Kleiner? Geht du ins Gymnafium? In 
welder Claſſe biſt du? Haft du in Miramar einem Herrn pelagus und 
mare erflärt? jchließlih die Eröffnung machte: Nun, diefer Herr, den 
du nicht erfannt zu haben fcheinft, ift der Beliker von Miramar, und 
bat er dir für deinen Chriſtbaum das da, was in dem Gouverte liegt, 
durch meine Kanzlei überſchickt. Unterjchreibe did auf diefem Bogen und 
beftätige jo den richtigen Erhalt von 20 Fl. Auch läſsſst jener Herr dir 
jagen, daſs du auch fortab fleißig und brav bleiben ſollſt, damit du 
deinen Eltern und bejonder8 auch deinem lieben Onkel viel Ehr’ und 
Freude madheit.“ 

Du mein Gott! Damald Habe ih freilih nur auf den ſchnöden 

Mammon, auf mein erjtes Geld, auf meine zwanzig Gulden gejhaut 
und gedacht und rein gar nicht auf deren liberfender, jelbft auf fein 
Ihönes Märchen nimmer. Das ift heute wohl anders und will mir jchier 

jeden 19. Juni mein Der; von neuem bfluten, wenn ich gedenfe, wie 

an ſolchem Tage im Jahre 1867 in aller Morgenfrühe der Beliker 
von Miramare ald Kailer Mar von Mexico, verkauft und verrathen 

von feinem Oberſt Miguel Lopez, in Queretaro erſchoſſen wurde, auf 
einem weitumjhauenden Dügel, dem Cerro de las Campanas, als ſich 
die ftrahlende Sonne der Tropen über die Berge erhob. Es wurde ihm, 
dem großen Freunde der Natur, wenngleich anders, als er gemeint hatte, 

erfüllt, wa3 er vor Jahren auf dem Altan feines unvergleihlih ſchönen, 

von der Adria umfpülten Schloffes ftehend, als feinen Wunſch geäußert hatte: 

„sc möchte nit im Thal verderben, 
Den lesten Blid gehemmt dur Zwang; 
Auf einem Berge möcht’ ich fterben, 
Im gold'nen Sonnenuntergang!” 

Diejelbe Tregatte Novara, die den Kaiſer nah Veracruz gebradt 

hatte, führte nah dem blutigen Drama von Merico feine Leiche nah Trieft 
zurüd, Am 18. Jänner 1868 wurde fie dann in die Gapuzinergruft 
zu Wien, wo, mit den Ahnen unferes Kaiferhaufes eingelargt, die Welt: 
geſchichte Ihläft, zur ewigen Ruhe beigelegt und beftattet. 

Wie aber im Wechſel der Zeiten fo mandes auf diefer Welt fi 

ändert, jo auch erhält jegt, wie die Blätter des Langen und Breiten 
unlängft zu erzählen wuisten, in Wien eines erlaudten Erzberzogs Sohn 
von einem Schottner den naturhiſtoriſchen Ilnterricht, während dem 
Schreiber diefes, der aud ein Schottner ift, vor Jahren folden Unter: 

riht ein — Erzberzog gegeben hatte, der unglüdlihe Kaiſer von Mexiko, 
in feinem Part von Miramar, im Schatten einer breitäftigen Tanne, 

dem Lieblingsbaum der Kinder — groß und Hein. 
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„Strizzi.“ 
Ein Bildchen aus dem Wiener Leben von Pincenzg Chiavarri.) 

Si Frau ift an ihrem Geburtstag immer glüdlih. Sie hat eine 
frohgeftimmte Gemüthsart. Sie kann nicht enttäuſcht werden; denn 

jede, auch die geringfügigfte, ja die denkbar unpafjendfte Gabe madt ihr 
aufrichtige, ungeheuchelte Freude. Sie freut fih auf die Freude und 
darum kann fie der Gegenftand an ihrem Rechte, fih zu freuen, nicht 

irre maden. Diesmal aber follte fie ihren legitimen Grund haben, vor 

rende außer ih zu fein. 

Karl, der Bruder meiner Frau, kam gerade noch rechtzeitig, um 
unjeren Frühftüdstiih zu bewundern. Ein Frübftüdstiih zum Raſend— 
werden — vor Vergnügen. Ein neues Damaſttiſchtuch, ein großer 
Gugelhupf, ein „Gegangener“ und dann die Blumen: von mir ein 
Strauß, von ihrer Freundin desgleihen und Kleine Bougquet3 von den 
Dienftleuten, Dazu famen noch die Geſchenke, worunter eines in einem 
kleinen Etui. Da hatte Karl — darauf war er ſchon gefajst — lange 

zu Schauen umd zu bewundern. Er war aber, da er feine Schweiter 

liebt, an dem Tage jo milde geitimmt, daſs er ſich fogar ihren Wäſche— 

ihranf zeigen ließ und ihn laut bewunderte. Den Wäſcheſchrank muſs 
nämlih jeder anſchauen, der uns beſucht; die Verwandten natürlich 

machen feine Ausnahme ; die ihn jedesmal anjhauen, wenn fie fommen. 
Sie hatte ihrem, jonft nit To geduldig zuhörenden Bruder eben erklärt, 

aus wieviel Dugend Servietten und Dandtüchern, Lein- und Tiſchtüchern 

dieſes Leinmwandbergwerf zufammengejegt ift, als fie einen jonderbar 
quietichenden Laut hörte, der aus nächſter Nähe zu kommen ſchien. Meine 
Frau ſah ihren Bruder Karl erftaunt an und diejer griff feierlich in die 
Taſche feines Überziehers und brachte ein junges Möpschen hervor, nicht 
größer al3 eine Yauft, 

Hierüber großes Entzüden! Meine Frau, die ſeit Wochen von 
nicht3 anderem geiproden hatte, wunderte fi darüber, daſs Karl ihre 

geheimften Gedanken und Wünſche errathen hatte. Schwager Karl, vor 

deifen jportlihen Kenntniffen wir alle den größten Reipect haben — ich 
balte ihn, nebenbei gejagt, auch für den Paganini des Tarokſpiels — 
erflärte uns im längerer Nede, was für einen Fang wir mit dem Mlops- 

) Aus „Wiener Bilder. Heiteres und Ernftes aus dem Wiener Volksleben von Bincenz 
Chiavacci.” Leipzig. Philipp Reclam jun. 



—— ET 

’ - ⸗ 

* 

24 
ſäugling gemacht hätten. Ich merkte mir davon nur ſoviel, daſs unſer 
Adoptivſohn einem der edelſten Mopsgeſchlechter des Landes angehörte; 
jeine edle Geburt verrathe ſich ſchon dadurch, daſs er das Schwänzlein 
nach der linken Seite aufwärts geringelt trage; dieſe ariſtokratiſchen 

Allüren und zwei ſchwarze Warzen auf der Schnauze wurden vom 
Schwager Karl beſonders gepriefen, Ah muſs geftehen, ich fühlte infolge 

diefer Enthüllungen eine gewiſſe Befangenheit im Umgang mit unjerem 
neuen Dausgenofjen und empfand wieder einmal recht bitter meine jchlichte 

Geburt. Freilih wurde ich ſpäter durch die Thatſache ernüchtert, daſs alle 
jeine Vorfahren bis zu den Kreuzzügen diefe adeligen Merkmale getragen 
babe, aber auch niemals zimmerrein geweien find. Schwager Karl, deſſen 
Bicycle im Dofe ungeduldig wieherte, empfahl fih num eilig und murde 
mit unjeren Dankverſicherungen überihüttet, die au nicht wärmer und 

berzlider dem leibhaftigen Storch gegenüber hätten lauten können. 
Wir fahen uns diefe Dandvoll Hund näher an. Es war ein lieber 

Kerl. Zwei große dumme Glotzaugen gudten Hinter dem ſchwarzen 
Schnäuzchen hervor; die Etirne zeigte ein paar Denterfalten und das 
Ganze, auf die Füße geftellt, wadelte jo pußig herum und überpurzelte 
ih jo ungeſchickt, daſs uns feine Ahnung aufdämmerte, dals ſich dieſes 

Kerlchen in der Naht ala ein trojaniiches Pferd, vollgefüllt mit viel- 

geftaltigen QTüden, entpuppen werde. 
Als die Naht heranfam, bettete ihn meine Frau im Schlafzimmer 

jo warm und weich ala möglih in einem Korbe. Wir wünjchten ihm 

gute Naht und jagten ihm, er möge fi drei Nummern träumen laſſen, 

und „Strizzi”, To hatte ih ihn ahnungsvoll benamſet, that wirkli jo, 

als ob er ſchlafen wollte. 

Wir waren kaum eingejchlafen, als uns ein ſchauerlich geipenftiicher 
Ton wedte, der beiläufig Hang, ala ob jemand einer nachtwandelnden 

Ahnfrau auf die Hühneraugen getreten wäre. Gleich darauf hörten wir 
ein Kniſtern und Rauſchen, dann fiel ein Korb um und etwas mit 

Dolznägel Beichlagenes gieng unter den Betten pazieren ; jebt ſchien es 
meine Pantoffeln anzuhaben und jchlürfte damit durchs Zimmer. Meine 
Frau verkroch ſich unter die Bettdecke; ich aber zeigte dasjelbe, was auch 

der Mamelud bei ähnlichen Gelegenheiten zu zeigen pflegt, ſprang mit 

beiden Füßen zugleih aus dem Bett und trat auf etwas Weiches, das 

jofort die Sterbearie aus Lucia von Janımernor zu fingen anfieng. 
„Siehſt du, Strizzi“, ſagte ih im väterlihem Tone, „jebt babe 

ih Dir wahriheinlih ein paar Rippen eingetreten, Was haft du davon, 
wenn ih jetzt „Pardon“ jage? Man geht eben micht mitten im der 
Naht in einer fremden Wohnung mit anderer Leute PBantoffeln jpazieren. “ 

Glücklicherweiſe Ihien „Strizzi“ feinen Schaden genommen zu haben; 
denn als ih nach einiger Zeit mit dem großen „Weidling" aus der Küche 
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zurüdfam, knuſperte er ganz vergnüglid an meinen Pantoffeln herum 
und batte ein für feine feinen Zähne recht großes Loch hineingebiſſen. 

„eo, Strizzi”, ſagte ih, „aus Ddiefem tiefen Weidling mit der 
glatten Wand kommſt du mir nicht heraus.“ Ach legte ihn im den 
Meidling, dedte ihn mit der Peluchejade meiner Frau zu umd verjuchte, 
weiterzuichlafen. Aber nah wenigen Minuten wurde es in dem Meidling 
lebendig; es kribbelte und krabbelte, als ob zwei Dutzend Eolofrebie 
nah einem Ausweg juchten. Ich börte genau, wie er es verjuchte, mit 
Hilfe der Peluchejade bis zum Rande emporzuflinnmen, dann aber den 

Halt verlor und auf feinen Krallen wie auf Skiſchuhen über die glatte 
Fläche berunterrutihte; das erzeugte aber auf der Laſur einen Ton, 
von dem ſogar eine Mumie von der vierten Dynaftie den Veitstanz 

befommen könnte. 

„Ich hab’ noch fein Auge geichloffen”, jammerte meine Frau., Ich 
bitte dih, was jollen wir denn mit dem Vieh anfangen?” 

„Enden!“ antwortete ih mit der finfteren Stoa der Verzweiflung. 
Noch nie hatte ich die Berechtigung des Wortes „Mordluft” jo Kar 

erkannt, wie in diefem Wugenblide. Aber ich verſuchte das Letzte noch. 

Ich ging abermals in die Küche und jchleppte das große blecherne 
„Häfen“ herbei, in dem die Wäſche gelotten wird, Da hinein verjenfte 
ih unſeren „Strizzi”, deckte das Häfen gut zu, jo daſs fein Gehen! 
nur wie aus weiter Ferne tönte, umd trug ihn in das Badezimmer. 

Co hatten wir für den Reſt der Naht Ruhe. Freilich erzählte uns 
am anderen Tage unjere Hödin, als fie vom Einkaufen zurüdfam, eine 

ſchreckliche Geihihte. Die Hausleute hatten gegen Mitternacht das Wim— 

mern eines Kindes gehört und eine mitleidige Nahbarin hatte den Haus— 

meifter gewedt, der ſofort die Ganalräumer herbeirief, welde die ganze 

Naht nah einem im verbrederiiher Abſicht weggelegten Kinde forichten. 

Das Kind fand man nit; dafür aber glaubte man die unnatürliche 
Mutter entdedt zu Haben und es hätte wenig gefehlt, jo wäre meine 
brave Köchin als KHindesmörderin verhaftet worden. 

„Strizzi“ war am andern Tage der jovialfte und liebenswürdigite 

Kerl; zutraulih und fidel. Er zeigte nur eine genialiihe Gleichgiltigkeit 
gegen die Beobachtung gewiljer Anftandsregeln, die anderen Geihöpfen 
zur zweiten Natur geworden find. Er ließ zwar der eriten freien Lauf, 
wollte aber von der zweiten nichts willen. Da wir die fernere Erziehung 
vertrauensvoll in die Hände unferer bewährten Köchin gelegt hatten, jo 
famen uns bald Sagen über Klagen über die ſchlechten Sitten „Strizzis“ 
zu Ohren. Während fein Gemüth immer mehr verwilderte, machte jein 

äußerer „Bund“ fihtlihe Fortſchritte. Nah acht Tagen war er doppelt 

jo groß, nah acht Wochen hatte er die Größe eines glattgeihorenen 

Merinojhafed erreicht. Onkel Louis verglih ihn mit einem Seifenjieder- 
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Löwen und in der That Hatte er eine frappante ühnlichkeit mit diefem 
beraldiihen Thiere, das gewöhnlih mit einem Bündel Kerzen in der 
Pranke abgebildet ericheint. 

Die Köchin fand jeden Tag einen neuen Anlaſs zur Stage. Ein- 
mal hatte fie aus Schlagobers Schnee geihlagen und wurde auf einen 

Moment abberufen. Gleih darauf kam „Strizzi“ mit der Miene 
eines Geihöpfes, das gar keinen Wunſch mehr hat, ins Zimmer. Seine 
ihwarze Schnauze war wie zum Raſieren eingejeift — er hatte das 
ganze Schlagobers ausgeleckt. Ein andermal hatte er eine künſtlich geformte 
Rojette von Sardellenbutter jo glatt geledt, wie eine halbe Billardfugel. 
Unfere Köchin behauptete fteif und feit, daſs „Strizzi“ mondjüdtig fei 
und in mondhellen Nächten auf und abgehe und mit fidh ſelbſt ſpreche. 

Die meiften Sorgen madte uns jedoh „Strizzi“, als er zu 
mutteren anfieng und bald darauf jeine Männlichkeit mit aller Energie 
zum Wusdrud brachte. Das war eine jhrwere Zeit für diejenigen, die 
ihn auf feinen Promenaden zu begleiten hatten; denn „Strizzi“ gieng 
im Verkehr mit jeinesgleihen oft weit über die Grenzen des guten Ge 

ihmads. Der kleine poſſierliche „Strizzi“ war inzwiſchen ein Rieſe mit 
einem Stiergenid geworden, der jeine Begleiter an der Leine zog, wohin 
er wollte, Manchmal riſs auch die Leine und dann verfhwand er mit 
der Geſchwindigkeit eines Luftballons und ließ ſich auch ebenjo Leicht 
zurückrufen, wie dieſer. 

Eines Tages kam er nicht mehr zurück; meine Frau und mein 
Hausgeſinde weinten ſich die Augen wund. Es vergieng ein Tag, und 
ein zweiter und er kam nicht. Jetzt erſt erfuhr ich von meinen Ange— 

hörigen, was dieſer „Strizzi“ für Tugenden beſeſſen hatte. Man wurde 
nicht müde, alle ſeine lieben Eigenſchaften zu preiſen. Da fuhr ich, mehr 

um ſie zu tröſten, mit der allerdings gemüthsrohen Bemerkung dazwiſchen, 
daſs um den Kalfakter eigentlich nicht ſchade wäre. 

Schwager Karl, in ſeinen heiligſten Gefühlen als erſter Ziehvater 
verletzt, gieng ſtumm zur Thür hinaus. Meine Schwiegermutter — ſonſt 
meine eifrigſte Partiſanin — ſah mich mit einem Blicke an, als wollte 
ſie ſagen: „Und das will ein Vater werden? Es gibt Männchen, die 
ihre Jungen auffreſſen.“ 

Sch bereute meine Gemüthsroheit, lief ing „Tagblatt“ und infe- 

rierte: „Mops verlaufen — hört auf den Namen „Strizzi,“ wenn er 

will. Gegen gute Belohnung abzugeben.” 
63 waren traurige Tage. So oft meine Frau eine abgebifjene 

Vorhangquaſte oder ein angenagtes Stuhlbein, oder einen zerbifjenen 

Stiefel fand, Hürzten Thränen aus ihren Augen. 
Am fünften Tage fam er, verwabrlost, zerbilien, abgemagert, ohne 

Halsband, ohne Hundemarke. Der Überbringer erhielt eine fürftliche 



Belohnung und „Strizzi“ wurde mit den Ehren eine Triumphators 

empfangen. 
Aber e3 dauerte nicht lange, jo wurde fein zügellofer Lebenswandel 

neuerdings Gegenftand des Argerniſſes. Es wurde Familienrath gehalten. 
Schwager Karl erklärte, er getraue fih ihn noch auf den rechten Weg 
zurädzuführen. Als Güte nichts nüßte, wendete er Strenge an. Da kam 
es zur Kataſtrophe. „Strizzi“ war auf Prügel nicht eingeridtet. Das 
edle Geſchlecht der „linksſeitigen Ringelſchwänzler“ Eonnte die Schmach 

der Prügel nicht geduldig ertragen. „Strizzi“ war über diefen Affront 
aufs tieffte empört; das mujste blutig gerodhen werden; jeine ohnehin 
gequollenen Augen traten ganz aus den Höhlen und ſahen aus wie ein 

paar Tollkirſchen — feine Haare fträubten ſich und das geringelte 
Schwänzchen wurde flarr und ſpitz wie ein Dolch; jeder Zoll ein Seifen 
jtederlöwe! So ftand er da, als Schwager Karl zum zweitenmal zum 
Schlag ausholte. Aber es kam nicht mehr dazu. „Strizzi“ hatte jeinen 
Wohlthäter in den Finger gebiſſen und Schwager Karl zog jelbftver- 
Händlih die Hand von ihm ab. Jetzt war „Strizzi“ der Blutrache der 
Yamilie verfallen. Er mujäte aus dem Haufe. Ein Fiakerkutſcher erklärte 
ih bereit, ihn als erften Stallauffeher anzuftellen. Am Abend werde er 

fommen, ihn abzuholen. Es herrſchte eine jeher gedrüdte Stimmung, als 

der Böſewicht abgeholt wurde. Die weiblihen Hausgenoſſen vergofjen ſogar 
Thränen. „Strizzi“ aber ſprang fröhlich bellend auf den Kutihbod und 
ſah fih beim Davonfahren nur einen Moment nadläljig nah den mit 

den Tüchern wehenden Hausgenoſſen um. Er hatte ein verhärtete3 Ge— 

müth. — Bon da an war es wieder ruhig in unjerem Hauſe. 
Bon „Strizzi“ erfuhr ih ſpäter, daſs er immer tiefer umd tiefer 

gejunfen ift; nachdem er die Lieblingsfake des Kutſchers ermordet hatte, 
verſchenkte ihn diefer an den Verwalter des Armenhaufes in Ybbs. Dort 
wurde er ein gefürchteter Wilderer,. Und als er eines Tages auf der 
Haſenjagd in flagranti ertappt wurde, ſchoſs ihn der Jäger nieder. 

Er wurde ſchon früher feines Adels verluftig erklärt und feinen 

Nahlommen verboten, das Schweiflen nah links oben geringelt 

zu tragen. 

Don dem ſchmachvollen Tode „Strizzis“ babe ih aber meiner 

Frau, um fie nit aufzuregen, nichts erzählt. 



Bei uns dahoam. 
Gedichte in fteirifcher Mundart von Dans Fraungruber.!) 

Pon der Weiten. 

Mia ih mein Schat han kenna glernt, Bis endla in Yalobitag, 
Däs warn jhware Zeiten! Ta mad ih gah an Giceiten: 
All Wohn oamal hat's mır glüdt, Zerſt han ih ihr an Kirta kaft, 
Daſs ih die Gretl han dablidt, Aft zwegn der Gretl hölliſch grafft, 
Und däs glei — von der Weiten. Und däs nit — von der Weiten, 

Uns alle zwoa hat’3 fo viel druckt Diaz iS ſ' mein Weib, hiaz dent ih oft 
Da auf der linfen Seiten, An dö varrudin Zeiten — 
Toh foans hat fih nir zjagn traut; Ya, funnt’3 nit noh amol fo werbn! 
Mir habn uns glei valiabt angichaut Diaz jahet ih mein Lebta gern 
Ganz hoamli — von der Weiten. Dö Gredl — von der Weiten, 

Pie NHRusred. 

Der Kropfmoar treibt amol in d'Stadt Und wia er hoamfımt mit an Rauſch, 
A Kaibl zan valaufn, Da ſchreit jein Weib voll Zorn: 
Und wia der Handel ohgmacht is, „Du Lump, wo haft 'n's Geld hinbracht?“ 
Alt hebt er an zan jaufn. „Ja mein”, jagt er — „valorn!*“ 

„So“, jchreit’s, „valorn mwillft es habn — 
D halige fünf Wundn — 
Wo haſt'n aft den Rauſch herkriagt?“ ... 
„Den“, ſagt er, „han ih gfundn!“ 

Mir thuat die Welt Jo weh! 
Woher ih Tim, wohin ih ach, Die Menſchn lebn in Neid und Streit, 
Allweil däs gleiche Liad: Magſt hinſchaun wo derwöll, 
Es is loa Freud am Lebn mehr, An iada will'n Himmel habn 
Die Welt wird alt und milad! Und gunt fein Nachbern d'Höll. 
Was is mit deiner Schöpfung gichegn ? Däs is a Sjagad und a Hetz! 
's is neama jo wia ch, Wia auf a flüchtads Reh, 
Tu liaba God, ib ſag dr's frei — So rennen ſ' Luſt und Reichthum nad — 
Mir thuat die Welt ſo weh! Mir thuat die Welt ſo weh! 

Ih han an altn, jüakn Tram: 
Hoch üba Schnee und Eis, 
Da wart auf uns viel taufnd Jahr 
s verlorne Paradeis, 
Os Narrn, ſuach's ent brüaderli 
Die Straßn hin auf d'Höh! 
Da fahrn f' drunt in Grabn um — 
Mir thuat die Welt jo weh! 

+) Etutigart. Adolf Bonz & Comp, Diefe Pöhlichen Gedichte bedürfen wohl felues Worte ber Em» 
pieblung; fie ſprechen für ſich Felbft. Gerade mit diefer Sammlung hat fyraungruber alle feine mundartlidhen 
Mitfänger überftügelt. Die Red. 



Pie Parkln.') 

Die Mirz hat noh loan Dad! giegn, „Uh mei Gad“, fchreit ſ' „dö arma Hund! 
Drum madt fan Ejelsgichroa, Hörſt, Jager, dd daſchiaß — 
Mia znahft der Jager zuamilimt, Dd habn nir Guats nit auf der Melt 
Der bat glei eahna zwoa. Mit eahnre brodna Füaß.“ 

) Dıdahunde, 

Die Bekehrung. 
'n Nazn, den vadriaßt jein Lebn, Hiaz gudt r halt. „Was is'n däs? 
„Diaz“, fluacht r, „wird’$ mr z'dich — Biſt du leicht?) da dahoam ?* 
Ih hent mih auf, und auf der Stell, „Na*, moant 5’, „von Ennsthal bin ih ber, 
Blei faf ih mr an Strid!* Die Kramerin iS mein Moahm,* 

Und wia r aft zun Kramer fimt, Der Bua, der drabi'n Schnauzbart auf 
Ta is eahm foana redt, Und gamt®) auf's Dirndl hi — 
„Na*, ſchreit r, „däs iS doh a Welt, „Hörſt, fag amol, haft ſchon an Schatz?“ 
Sogar die Etrid jan fchlecht!“ „Na*, lacht's, „wer möcht'n mih!“ 

Auf oamol gibt's 'n Buam an Riſs — Da falli'n Naz ihr Fenſterl ein, 
Gr bat erſt in fein Gnäd!) Und's Herzload is begrabn — 
Nit giegn, dafs gitatt der Kramerin „Was“, fahrt r auf, „a Stridl? Na — 
U jaubre Dirn dafteht. A Loata möht ih hab!“ 

1) Eifer, *} vielleidt, * Tiebäugelt 

Mein Muata. 
Wia mag's dena fein, O Muata, mein Muata, 
Daſs du go jo guat bift, Pin dena dein Find, 
Mar dein Ned und dein Güat Und ih woaß, daſs ih nindericht 
Doh jo oft umafift! Koa befierne find. 

Eo oft umafıft Daft gwoant üba mih, 
Mar dein Ned und dein Güat, Han ih d'Zacherlni) gipürt, 
Aber d'Muataliab wird Hat an iads auf mein Herzn 
Halt's Vazeichn net mitad. Mia a Glunttröpfl glüaht. 

Aft war ah dein Red 
Und dein Giiat net umſiſt, 
Aft hat mr mein Gwiſſn 

— Wohl gſagt, was d' mr bift! 

1) Thränen. 

Ja — die Schul! 
„Na*, ichreit der Kirchnvota neuli, 
„Wia’s in der Schul zugeht, is greuli! 
Was da van Fratz von andern hört, 
Dais mr ſih's Döoriſchſein begehrt! 
A fo a Bengel bat a Sprad, 
Da kimt eahm unjervars nit nad; 
A jo a Bratl bringt Schon Nam’, 
Daſs's oan'n Magn umdraht, hoam; 
A Mäul hat jo a Rackersbug, 
Und jcheltn thuat der Nigl dazua ... 
Hölljaprament, a fo a Grull — —" 
Wo lernen }’ däs? — Ro, in der Schul! 

EZ, un on man En 



) flinrer, 

95 ſeit einer Weile 

380 

Der Patrerlandsvertheidiger. 

Der Seppl kimt von Militär 
Auf Urlaub in fein Dörfl her, 

Schaut d'Leut all üba d'Irxn an, 
Ya, a Eoldat is halt a Mann! 

Und wia r auf der Hausbant fißt, 
Ta habn die andern Buama gſpitzt. 

Na Seppl, haft brav eraziert? 
„sh han mein Hauptmann d'Hund ausgführt.* 

Na Seppl, habn F dih urntli aftugt? 
„Ih han mein Hauptmann d’Stiefeln pußt.“ 

Na Seppt, haft dih wader gidhlagn? 
„Ih han mein Hauptmann Briaf ausiragn.* 

Na Seppl, haft foan Schuſs nit kriagt? 
„Ih han mein Hauptmann Kina!) gwiagt.“ 

RA auala Tröſter. 

Ter Wagner bat ſchon jeit an Eid?) 
An Lungldampf, an feitn, 
Ta fimt amol der Schmied auf d'Nacht 
Und will ſein Nachbern tröfin. 
„Du Saprawolt*, jo ſchreit r'n an, 
„Was jan denn däs für Sachn? 
Tie ganzen Leut in Dörfl jagn, 
Tu möchteft ſchon ahkrachn!“ 
„Cho*, wiehrt fih der Wagner ftad, 
„Is gar foa Ned von Mögn ...“ 
„Dih werdn mr fragen“, jchreit der Schmied, 
„bal’s is, gibt's nix dagögn.* 
„Mir feit?) ja nir — als wia — der Luft — 
Ih kann halt frei — nit pfnaufn ...“ 
„Ur je, bal vans nit pfnaufn Tann, 
Ta thuat mr ch ſchon graufn! 
Und techn thuat's dih gwiſs ah wo ?* 
„A weng — da auf — der Seitn ...“ 
„No alsdann, ’bal’s dih ftehn thuat, 
Däs hat was zan bedeutn. 
Diaz mach mur glei dein Teftament, 
Und lais dr d'Olung gebn! 
Nutzt niri, ſchau, mein liaba Freund, 
Ma kann nit ewi lebn.“ — 
So jagt der Schmied, und vo der Thür 
Ta moant r noh auf d'löſste): 
„Siachſt, Wagnerin, hiaz han ih Halt 
Dein Mann a went tröft,“ 

=) fehlt. 3) zufcht. 
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Das die Frauen thun follen. 

eit Sahrhunderten ift unſer Volt derart an den Genußs geiftiger 
Getränke gewöhnt, daſs die Mahnungen durh Wort und Schrift, 

das Berbot, die Einrihtung von Trinkerheilanftalten nicht mehr genügen. 
Das Tempo dieſes Kampfes ſteht nit mehr im Verhältnis zu der 
wachſenden Größe des Verderbens. Die ungeheure Woge bat alle künſt— 
lihen Dämme niedergerifien ; die entfehjelte Flut läſst ſich nicht mehr 
willig lenken und leiten. Durch Geſetze, durch Einihränfung der Wirts— 
hausconceſſionen, durch Anderung der bisherigen Volksbeluſtigungen kann 
das übel wohl abgeſchwächt, beſchränkt, aber nicht vernichtet werden. 
Der einzige Weg, eine durchgreifende Beſſerung zu erzielen, iſt in der 
ernſtlicheren Behandlung geſundheitlicher Fragen zu ſuchen. Ein ſolches 

Vorbeugen kann nur durch eine Erziehung von Jugend auf geſchehen; 
eine Erziehung, die nicht durch Geſetze, Sondern dur eine Veränderung 
der Auffafjung des eigenen Lebens geihieht. Dieſe wichtigſte, lohnendſte 
und Ihönfte Aufgabe im Kampfe gegen die Trinkfitten, gegen das Ge— 
wohnheitätrinten, gegen den Alkoholismus überhaupt, die rettende That, 

fällt den Frauen zu. 
„Die Hand, welde die Wiege Ichaufelt, regiert auch die Melt.“ 

Jedenfalls ift der Einfluſs der Mutter der nahhaltigfte auf die ganze 
geiftige und förperlihe Entwidlung des Kindes. Es handelt fi nicht 

allein um die Wohlfahrt der Frauen, jondern um die Wohlfahrt, die 
Gefundheit und das Glück des ganzen Volkes und um die Zukunft des 
Vaterlandes. Auch kann eine Eultur, welche eine wirkliche innere Be— 
reiherung nnd Veredlung der Menichheit anftrebt, fih nicht ohne die 

Frauen vollziehen. „Die Frau ift das Medium, das der Genius der 

Menſchheit zu Dilfe rufen muſs.“ 

Der Glaube an die Unentbehrlichkeit alkoholiiher Getränfe wird 
heute noch förmlich mit der Muttermilh großgezogen; zur Angewöhnung 
von Sindesbeinen an kommt dann noch die Nahahmungsjucht der Men— 

ihen, die fogar (nah Dr. Bunge) die Daupturfahe der Trinkgewohn— 
beit if. Profeſſor Dr. Friedrih Paulſen, der berühmte Ethifer und 
Pädagoge, urtheilt jehr richtig: „Willft du Kinder kindlich erhalten, jo 
gib ihnen Milch zu trinten; willft du aufgeregte, naſeweiſe, frühreife 

und früh abgelebte junge Greiſe, fo gib ihmen reichliche Epirituojen 
und nähre fie mit gewürzter Fleiſchkoſt.“ 



382 

Eine Neigung zum reihlihen Genuſs alkoholiſcher Getränke exiftiert 
zwar bei allen Völkern der gemäßigten und falten Zone. Aber der haupt- 
jächlichfte Grund, weshalb gerade bei ung Deutihen die Gewohnheit des 
Trinkens mehr als bei anderen Völkern verbreitet ift, liegt in dem regel- 
mäßigen und anhaltenden Wirtshausbeſuche, jowie in der Verquidung 

alles freundſchaftlichen Verkehres mit dem Genufje alkoholiſcher Getränfe. 
Eine Form der Gejelligkeit, wo Männer zujammentommen, ohne zu 
trinken, ift in Deutichland kaum mehr denkbar. Jene Trinkgeſelligkeit 
aber iſt ein Attentat auf die Gejundheit, beſonders für diejenigen, die 

ſich durch das Beilpiel anderer angeregt fühlen und ſchon an fi zur 

Unmäßigfeit neigen. Und die Zahl vieler ift eine große. Unjere Ahnen 
tranten zwar aud viel, aber im allgemeinen doch nur Getränke von 
geringem Alkoholgehalt; auch nahm die breite Maſſe nicht täglih und 
gewohnheitämäßig, wie heute, daran theil. Das ausgeprägte Kneipen— 

und Stammtiſchweſen, wie es in allen Schichten der Bevölkerung heute 

üblih und gebräudlih ift, war unjeren Ahnen fremd. 
Man wird allerdings vorerjt darauf verzichten müſſen, Studenten, 

Dfficiere und Soldaten, die gegemwärtig nun einmal in jungen Jahren 

.an aloholiihe Getränke gewöhnt find, in großer Anzahl zur völligen 
GEnthaltiamteit vom Alkohol zu befehren — aber man darf gerade in 
der Gegenwart, die einer gelunden Erhaltung und Zuſammenfaſſung 
aller Volkskräfte dringend bedarf, nicht unterlaflen, vor jeder Über: 
treibung, 3. B. vor einer Beibehaltung der Gewohnheit des Früh- und 
Adendihoppens zu warnen. Wenn nur erit die Erkenntnis von der 

Schädlichkeit des Alkohol weitere Verbreitung gefunden haben wird, und 
die höheren Stände die Verpflichtung fühlen werden, den übrigen Volks— 

clafjen (und namentlih der Jugend) ein beijeres Beiſpiel zu geben, jo 
wird auch das deutiche Volk, wie andere Völker, ſich almählih von 
feinen Trinkunſitten befreien. Einen ganz beſonders wichtigen Einflujs 
fönnen die Officierskreiſe und die akademiſch gebildeten Stände und in 
ihnen wieder die Frauen auf die übrigen Berufäclaflen ausüben. 

Man jollte dem libel einer lediglich altoholiihen Männergrielligfeit 

endlih von Seite der deutihen Frauen durch anregendere, feinere Yormen 
des Zuſammenkommens von Männern und rauen entgegenwirken, und 
gerade die tonangebenden Frauen des deutihen Volkes jollten den Anfang 
maden mit eimer Geielligfeit, bei der nicht mehr das Eſſen und Trinfen 

die Hauptſache ift. Wir müſſen diefen Zwang, diefe engberzige Unduld- 
ſamkeit, die Nadhäfferei, die Unnatur in unferen gejellihaftlihen Ver: 

hältniſſen abitreifen. Das „Menu“ darf nicht mehr die Dauptiade fein, 
offen und einfah müſſen wir mit einander verkehren — das darftellen, 

was wir find — und uns freimahen von allem unnatürliden Schein. 

Wir müfjen zurüdfehren zu einem ehrlichen, zwanglojen, harmloſen Ber: 



ii. 

— 

kehr, denn die geſellſchaftliche Täuſchung, wie ſie gegenwärtig beſteht, 
iſt eine der häſslichſten Unſitten, unter denen wir zu leiden haben. 

Es fragt ſich nun, auf welchem Wege und mit welchen Mitteln 
man den Alkohol am beſten bekämpfen und zu einer Veredlung der 
Geſelligkeit gelangen kann? Das erſte Mittel iſt die Erkenntnis der 
Alkoholgefahr und ihre Abwehr durch Einführung geſunder Erfaßgetränte 
und edlerer gejelliger Sitten, jowie die Anregung zu geiftigen Intereſſen, 
eine Reform der Gelelligkeit und endlih die Entwidlung des Arbeits- 
triebes beim einzelnen. Nur hierdurch kann ein Erſatz für das Wirts— 
haus» und Stneipenleben gegeben werden, nit nur für die wohlhabenden 
Claſſen, ſondern auch für die Arbeiter, überhaupt für alle. Die Fürften, 
die höheren Stände, die Dfficiere, die Wohlhabenden müfjen aber damit 

beginnen; die Damen dieſer Stände müſſen in diefem Sinne wirken, 
dann werden die Übrigen Stände ſchon nadfolgen. Dr. Grotjahn-Berlin 
(„Der Alkoholismus“) jagt hierüber jehr zutreffend: „Gelingt es erſt 
einmal, die öffentlihe Meinung in den oberen Geiellichaftäclafjen zu einer 
wirkſamen Ächtung aller Trinkſitten zu beſtimmen, dann wird ſchon von 

ſelbſt auch in den niederen und mittleren Schichten der Geſellſchaft eine 

energiſche Stellung den geiſtigen Getränken gegenüber eingenommen 
werden. Das ſcheint mir die erſte und dringendſte Aufgabe zu ſein.“ 

Noch wichtiger als Verbot und Strafe iſt die Erziehung, eine Er— 
ziehung, die nicht nur die Kindheit, ſondern das ganze Leben umfajst. 

Der Begriff „Erziehung“ ſetzt die Bereitwilligfeit deſſen, auf den ein- 
gewirkt werden ſoll, voraus; dieſe Bereitwilligfeit wird jih in Bezug 
auf das Trinfen ganz von jelbft ergeben, wenn ein Sind den Alkohol 
überhaupt nit kennen gelernt bat, wenn ihm die Schädlicfeit der 

altoholiihen Getränke in der Familie, in der Schule, in der Öffentlich- 
feit gelehrt, und wenn ihm fein schlechtes Beilpiel gegeben wurde. Gegen 
die Macht der Gewohnheit anzufämpfen, ift unendlich ſchwer und ge- 
wöhnlich ausſichtslos. Alles will gelernt fein, auch das Leben ohne 

Alkohol. Solange die Schädlihkeit der geiftigen Getränfe nit von jedem 
einzelnen im Volke richtig erfannt iſt und jeder einzelne aus fich jelbit 
heraus diefe Überzeugung gewonnen hat, ift freilich das Zwangsverfahren, 
das Gebot, d. h. die Einihränfung des Schnapsverkaufes an gemiljen 

Tagen und Zeiten und bis zu einem gewiljen Alter nöthig. Wir müfjen 
es uns aber klar maden, daſs dies Verbot oder eine Drohung vor 
Strafen den Genufs altoholiiher Getränfe nur bis zu einem gewiſſen Grade 

verhindert, denn gerade das Verbot erzeugt Unwillen, der Unwille hat den 

Miſsbrauch zur Folge. Die Einfiht und die Überzeugung, daſs der 
Genuſs Ddiefer Getränke ungelund und jhädlih iſt umd zu unjerem 
Nachtheil gereicht, ift das einzige, wirklich wirkſſame Mittel zur Ber: 
hinderung. 



Die Erziehung ſoll den Alkoholgenuſs nicht an-, ſondern aber- 
ziehen. Die Erziehung muſs der treibende Factor, das bewegende Element 
in unjerem Volksleben jein und kann allein ein geordnetes Gemein: 
ſchaftsleben erweden. Die Erziehung ift das Univerfalmittel zur Debung 
der Volfagefundheit umd zur Sicherung der nationalen Wohlfahrt. Es 
wird in unſerer Zeit viel für Volksaufklärung und Bildung gethan. 
Wie aber Kinder körperli, geiftig, vernunftgemäß zu erziehen und zu 
ernähren find, wird felten gelehrt, obgleih davon das ganze Wohl und 

Wehe der Völker abhängt. Hierüber jollten vor allem mehr Vorleſungen 
gehalten, mehr Wlugichriften verbreitet werden. Die Jugend iſt die Zur 
funft; auf ihr ruht die zukünftige Größe, Gefundheit und Wohlfahrt 

des Vaterlandes. Wahre Bildung beiteht in Gefittung, und nicht im 
Wiffen. „Sit unfer Volk im ganzen überhaupt erzogen? Iſt es über- 
haupt in irgend einem Lande verjucht worden, das Volk im ganzen zu 
erziehen? Nein! Einzelne von uns find zumeilen dur Eltern, Lehrer 

oder Erzieher erzogen, aber nirgends ift es verſucht worden, das Wolf 
als Ganzes fo zu erziehen, daſs der einzelne das thut, was dag Intereſſe 
der Mitmenjhen erfordert, und was die Geſetze vorjchreiben.” (M. v. 

Egidy: Über Erziehung.) 
Die Verknüpfung der Formen des gejellichaftlichen Lebens mit dem 

Genus geiltiger, Alkohol enthaltender Getränfe iſt das größte Hindernis 

für eine edlere Gejelligkeit. Deshalb handelt es fih darum, einen Erjak 
für das Trinken und Wirtshausleben auch für die unteren Kreiſe zu 

finden. In den Volksheimen, wie diefe dur Deren Profeffor Dr. Böhmert 

in Dresden eingeführt find und aud in anderen Theilen Deutichlands 

mehr und mehr Eingang finden, wird der Jugend und den Erwadienen 
in der freien Zeit und an Sonn- und Feittagen eine erfriihende, be- 

(ebende, geiftige Unterhaltung geboten, damit der Sinn für das Gaſt— 
hausleben gar nicht erft angeregt wird. Die winterlihen Unterbaltungen 

und Vortragsabende in diefen Volksheimen und die Bollsunterhaltungs- 

abende während des MWinterd in den größten Sälen der Stadt, ſowie 

die „Deidefahrten“ im Sommer und die Theatervorjtellungen im Natur: 
theater werden von Tausenden beiudht. Die ärmere Bevölferung der 

HDauptftadt findet bier Gelegenheit, fih von ihrem eintönigen Dafein zu 

erholen und friihe Lebensfreude zu ſchöpfen. 

In Züri befteht ſeit 18594 ein „Frauenverein für Mäßigkeit 

und Volkswohl“, der die Bekämpfung des Wirtshauslebens zum Zwed 

bat. Der Verein hat in den verfloffenen fünf Jahren fieben alkoholfreie 
Wirtihaften errichtet, die ſämmtlich gut gedeihen. Darunter befindet jidh 

ein beijeres Neftaurant „zu Karl dem Großen“. In diefem Local efjen 
täglih über zweitaufend Menjchen, die dabei die Erfahrung maden, daſs 

dur die Grnäßrung ohne Alkohol der Gelundheitszuftand gehoben und 
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eine bedeutende Erſparnis erzielt wird. frauen, die eine Thätigkeit 
juchen und dem Volke wirklich mohlthätig fi erweiſen wollen, follten 
ähnliche Einrihtungen überall begründen. 

Treilih darf es den rauen allein nicht zugemuthet werden, die 
Trinkſitten und mit ihnen die Trunkſucht zu befämpfen. Es mußs viel- 
mehr verſucht werden, daſs alle rettenden Kräfte unter einander Fühlung 

nehmen. Dieje rettenden Kräfte fünnen in erfter Linie die Yürften, die 
Minifter, die höheren Stände, die Hofgeſellſchaft, die Gelehrten, Geift- 
lichen, Lehrer, Schriftfteller, Künſtler und ‚vor allem die Arzte fein. 
Aber der claſſiſche Ausſpruch Profeſſors Hiltys in Bezug auf die Trink» 

ſitte kann nicht oft genug wiederholt werden: „Wenn in einem Lande 
irgend ein Miſsbrauch überhand nimmt, jo Haben die Frauen, Die 
Hüterinnen der Sitte, nit ihre Schuldigkeit dagegen gethan.“ 

Mögen die Lejerinnen diefes Artikel nicht nur zum weiteren Nad- 
denken über diefe Sahe angeregt werden, jondern auch zur thätigen 
Mitwirkung und zum Handeln fih dadurd veranlajst jehen. Ein gründ- 

liches Studium der Altoholfrage ift allerdings Hierzu nothwendig. In 
allzu kurzer Zeit werden fie freilih auch durch ihre Einwirkung keine 
jihtbare Änderung und Abnahme der Trinkjitte bemerken können. Sie 
müſſen fih damit begnügen, die augenblicklich herrſchende Anſicht über 

die Trinkjitte zu verbefjern, die Kinder bereit3 vom frübeften Alter an 
vor dem Genus geiftiger Getränke zu bewahren und weiterhin vor den 
Gefahren Alkohol enthaltender Getränfe zu warnen, jo daſs dieſe im 

jpäteren Leben felbft vermeiden, was ihnen nur Unheil, Kummer und 
Krankheit bereitet. Wenn fie jo wirken, wird ihre Arbeit lohnend fein. 

R. v. Lüden. 

Merks. 

Lerne, weißt du auch nicht, wofür, 

Spare, weißt du auch nicht, für wen. 

M. 
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Kleine Sande. 

Die neue Zeit. 

— ſind wir eingetreten in das neue Jahrhundert. Der Wandel am 

legten Sylveſtertage vollzog ſich ruhiger, als nach dem Streite über den Jahrhundert- 
beginn, der vorher zehn Jahre lang gedauert hatte, zu vermuten war. In der 
Neujahrsnaht auf 1901 vollzog ſich der Übertritt amtlich, kirchlich und geiell- 
ſchaftlich, und auch im unjerem Gemüthe. Die Volkszählung, die jtet3 zum Jahr- 
zehnten Wechjel einjegt, fiel in die Jahrhundertwende, Die Gottesdienfte und Geläute 

um Mitternaht waren in unjeren Ländern etwas noch nicht Erlebtes, Nur aus 

Bozen wird berichtet, dafs der dortige Pfarrer den Mitternacht2-Gottesdienft nicht 

abhalten ließ, weil er — Unruhen befürchtete. In Tirol! — Die Sylvefternadht 

hatte diesmal eine bejonders erhönte Stimmung. Wenn man ein neues Jahrhundert 
anfängt, jo geſchieht es im Bemujstjein deſſen Ende nicht zu erleben. Obſchon 

wahrjcheinlich Sınder unter uns find, die dabei fein werden, wenn einft die Gloden 

das einundzwanzigfte Jahrhundert einläuten. 
Die Wende war jelbftveritändlih und fiher und wenn wir zurüddenfen an 

die wüjtumftrittene Frage, ob das alte Jahrhundert mit 9 oder mit 10 aufhöre, 

jo erjheint uns das wie ein Auffiger. Der Spuk ift vorüber und dajs wir nun 
im zwanzigſten Jahrhundert leben, bejtreitet niemand. 

Allein, nun taucht ein ganz andere Frage auf, eine erdenjchwere, himmelgroße 

Frage: Was haben wir im zwanzigften Jahrhundert zu thun? Nicht, was babe 
ih zu thun? Das Jh mußſs zurüdtreten ; je böher die echte Gefittung, je völliger 

triit das Ich zurüd. Tie menjchlibe Gejellihaft! Das Menſchengeſchlecht! Das iſt 

unjere große Sache. Was haben wir zu thun im zwanzigſten Jahrhundert ? 

Erjt einmal einen Rüdblid: Was ift gefchehen im neunzehnten Jahrhundert ? 
Nicht, was einzelne geleitet, wie es einzelnen ergieng, vielmehr was für die Gejammt- 

beit gejchaffen, inwiefern fih das menschliche Leben in großen Zügen geändert bat, 

das ift ums wichtig. Die Befreiung des Volkes von der Oberberrichaft des Adels. 

Die Befreiung des Gewiſſens und des Gedanfens von den Vorjhriften der Hierardie. 

Die großen Anfänge des Naturerfennens. Die Dienjtbarmahung vieler Naturkräfte. 

Die Einführung eines gewaltigen Verkehres um die ganze Erde. Die Errichtung einer 
grandiojen Induftrie. Die beiipiellos rajche Vergrößerung der Städte. Das find Haupt- 
züge des neunzehnten Jahrhunderts. Von den politifhen Änderungen ſpreche ich 
deshalb nicht, weil e3 noch nicht ausgemacht ift, ob und inwiefern fie zur Ent: 

widelung der Menjchheit im ganzem von Einflujs waren. Die großen Kriege, Die 
geführt wurden, haben vieles umgeftaltet, befonders zum diesmweiligen Bortheile 



387 

unferer beutjchen Nation, Aber es ift zu befürdten, daſs in biefen Kriegen bie Keime 

zu künftigen, die innere Entwidlung ftörenden Kataftrophen liegen. Denn dieje ſtriege 
haben eine ungeheuere Wehrmacht geihaffen und ausgebildet, andererjeit3 den Rache 

„gedanken aufgeftahelt und die nimmer fchlummernde Beunruhigung in die Völker 

geworfen — jo daſs von Vervollkommnung wirtihaftliher Eultur und geiftiger Anlagen 

noch lange nidht wird die Rede jein fönnen. 

Das neue Jahrhundert wird ficher Ungeahntes vollbringen, ob es jedoch auch 

das Nothwendigſte leiften und vollenden wird ? 

Das Nothwendigfte dünft mich Folgendes zu jein. Erftens politiſche Gleich— 
beredtigung aller arbeitenden Glaffen. Zweitens Umkehr zum einfacheren, bedürfnis- 

lojeren, natürlicheren Leben auf dem Lande. Die großen Städte müſſen zurüdgehen, 

alle wirklihe Eultur muſs über das Land verbreitet werben. Drittens muſs Schule 

und Erziehung fih völlig reformieren, Viertens müſſen fih die Menjchen überzeugen 
von ihrem ewigen Ichbewuſstſein und von dem Liebenden Weltgeiſte. 

Wenn dieje vier Hauptpunfte ſich vollziehen, dann werben Hundert andere 

Reformen, die den Leuten heute im Kopf fteden, überflüffig fein. R. 

Ber Mann mit dem gefunden Menſchenverſtande. 

„Zweimal fünf ift zehn“, jagte ich zu einem Kaffer. 

Der Kaffer betrachtete jeine Finger und jagte endlih: „Ja!“ 

„Zweimal zehn ift zwanzig”, jagte ich hierauf. 

„Dies kann niemand wiſſen“, antwortete der Kaffer. 

„Zähle e3 an deinen Fingern und Zehen ab.* 

Der Kaffer zählte jeine Finger und Zehen, war fehr erftaunt und jagte 

ichließlih zögernd: „Ja!“ 

Dann fuhr ich fort: „Iſt fünfmal zehn fünfzig ?* 

„Welcher Unfinn! rief der Kaffer aus. „Dies ift ja der reinjte Myſticismus. 

Mein gefunder Menfchenverftand jagt mir, dajs fein Menſch jo viele Finger und 

Zehen bat.” 

Er war eben ein Kaffer. Boltserzieher. 

Ber Tappnachi. 
Lieber Heimgärtner! 

Du fragit an, warum ich mich in meinem lebten Schreiben einen „alten 

Tappnadi“ genannt babe, Das iſt jehr einfah. Ich bin nämlich ein gemiljenhafter 

Menich, der überall gern dabei fein und mitthun möchte, der alleweil mit dem 
Schod vorantraben möchte und doch immer Hinten bleibt — „nachitappt“, wie bei 

uns bie Bauern jagen. Zum Beiipiel: 
In den Sechziger Jahren babe ich noch gefunden, daſs in ber Politif der 

conjervative Standpunft der verläjslichfte fei, weil man ihn ſchon erprobt hat und 

die alten Eonjervativen oft Grafen, Biihöfe oder gar Borbeter geworden find, 

Da böre ih auf einmal, die gefcheiteren Leute wären liberal. yortichrittli liberal. 

Leute, die über die alten Vorurtheile fih hinausſetzen, mit der Wiſſenſchaft voran. 

gehen, jedem in der Wirtſchaft, Politit und Religion die freiheit fihern und alles 
einem gejunden Wettkampfe überlaſſen. Das gıfiel mir, das fand ich anftändig und 

25* 
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ih bemühte mich, die alte Art allmählich abzulegen und in den Liberalismus hinein» 

zujegeln. Leicht geht's nicht, jo mit allem aufjuräumen und fi eine ganz andere 
Seele anzuichaffen, aber endlich hatte ich mich modernifiert, war liberal, 

Und nun hörte ich, der Liberalismus ſei jchon abgethan, er habe nur das, 

Kleingewerbe ruiniert, das Wolf verdorben und es wären überall die Juden da— 
zwiſchen gekommen. Pie einzige Rettung ſei der Anſiſemitismus. So! Wenn das 
ift, dann heißt's umfatteln. Ih wuſste zwar nicht recht, wie man das anzufangen 

babe, antifemitiib zu fein. Man kriegt doch am leichteften beim Juden Geld, fauft 

doch am billigften beim Juden ein, liest doch am liebſten die jübiichen Zeitungen und 
febt doch am jcrupellofeften nah jüdiſcher Manier. Nun ſah ich, dafs alles das 

auch die Antijemiten thaten, dajs der Antijemitismus einjtweilen nur darin beftebe, 

gegen die Juden Stimmung zu machen. Recht tapfer über die Juden ſchimpfen, 
fie bei jeder Gelegenheit wader anrempeln, vor allem aber die Aubenliberalen 

gründlich verachten — das wird man doc zulammenbringen. Na, ich ward Anti- 
jemit und hab's als foicher tüchtig getrieben. Nah dem Vorbild meines Leibblattes 

bitte ih auf der Straße immer nur mit Saujuben herumgemorfen und? — obſchon 

als Angeftellter einer jüdiſchen Actiengefellihaft — ſtets: Kauft nur bei Ebhriften! 

auägernfen. 
Wie ih jeboh nun wieder einmal meine antifemitijhe Zeitung las, fand ic) 

darin fehr wenig gegen die Juden, im Gegentheil, e$ waren auch die Juden will- 

fommen, wenn fie mittbaten gegen die Tihechen und Elericalen — denn Hauptſache 

jei der Nationalismus. 
Ih hatte mih in meinen Antijemitismus gerade jo ſchön eingeſchoſſen gehabt, 

und nun hieß es wieder überjiedeln. Ich nahm mir vor, ein firammer Nationaler 

zu werben und abonnierte mich men auf mein deutichnationales Blatt. Und mie ich 
es wieder einmal aufmerkſam durchleje. ift das ehrenwerte Journal jocialdemofratiic. 

Mit Schreden meine läjfige Zurüdgebliebenheit gewahrend, trachtete ih nad 

jutappen. Der So.ialdemofratismus, das wird jhon das Richtige fein. Warum 

jollen die fleißigen Arbeiter ſchlecht geftellt jein und die Faulenzer jchlemmen und 
prafien? Wurum follen nicht auch die Arbeiter ihre politifhen Rechte haben? Mit 

glühender Überzeugung ward ih Socialdemofrat, bis mir mein Greißler, bei dem 

ich den Käſe kaufe, eines Tages ins Gefiht lacht und jagt, ich ſollt' mid nicht 

auslahen laifen. Der Socialdemofratismus jei jo viel als abgethan, alle anitändigen 

Leute beutzutage jeien chriſtlichſocial. Ich ſetze mich ſoſort zu meinem Bier, nehme 

mein Blatt zur Hand um mir Nathes zu erholen und ſiehe — der Wild iſt 

chriſtlichſocial. 

Nun will ih aber einmal ſtehen bleiben und mich ausichnaufen. Morgen 

fommt wahrjcheinlich jocialnational dran, übermorgen liberalökonomiſch, dann riftlich- 

jemitiich, etwas jpäter ökonomiſchinternationaliſtiſch. Ich warte, bis die Reihe wieder 

einmal herum ift, dann mache ich den Tunz neuerdings mit und werde — weiblich 
politiih geihult — im öffentlichen Leben hoffentlich einer der Erjten werden, ein 

charakterfefter Abgeordneter, oder gar ein geſinnungstüchtiger Leitartifler mit halb» 
jähriger Überzeugungs-Sündigungsfrift, feineswegs aber der alte Tappnachi, als der 
ſich heute noch zeichnet Dein 

ergebener 
N.N. 
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Die Hamerling: Ausgabe vollendet, 

Die Volksausgabe der Werke Robert Hamerlings (Hamburg, Berlagsanftalt 
und Druderi A.“G.) ijt durchgeführt. Sie umfajst vier ftattliche Bände: I. Ahasver 

in Rom. Ter König von Sion. II. Homunfulus, Amor und Pſyche. Germanenzug. 

Tanton und Robespierre. Teut. III. Venus im Eril. Sinnen und Minnen, Blätter 

im Winde. IV. Aſpaſia. Biographie Robert Hamerlings von M. M. Rabenlechner. 
Im Berhältniffe zu den bisherigen Ausgaben iſt der Preis von 24 Kronen ein 

billiger. Bei neuen Auflagen diefer Vollsausgabe könnte vielleiht an der Eintheilung 
eine Änderung getroffen werden. Seht ift der dritte Band zu dünn und der vierte 
zu did. Es fönnte in den dritten Band die Nipafia fommen, und in den 

vierten Band Venus im Exil, Sinnen und Minnen, Blätter im Winde und Die 

Biographie. Bei der überaus fleißig abgefajsten Biographie wäre zu wünſchen, daſs 

jene partei-politiichen Darjtellungen betreffs Schönerers mwegblieben, die jeinerzeit aller- 

dings zur Aufklärung nöıhig geweſen find, die auch in dem ausführlichen biographiſchen 
MWerf über Hamerling Pla finden jollen, die aber in der Volksausgabe nichts 
zu thun haben. Diejer Dichter ijt für alle und es foll von feiner Seite ein Gegen- 

ſatz geſchaffen werden zwilchen ihm, einer Partei oder einer Perjönlichkeit. 

Übrigens haben wir dem Herausgeber von Herzen zu danken. Bon allen 
Freunden des Dichters, ob fie nun feine Werfe verbreiten oder ihm Denkmäler bauen, 

bat feiner jo viel geleiftet, al3 Profeſſor Nabenlehner, der, bei feiner wenigen freien 

Zeit als Lehrer, mit der größten Gemiljenhaftigfeit und Selbitlofigfeit gearbeitet 
bat, bis die jchöne Ausgabe endlich vollendet war, R. 

Ein fonderbarer Schwärmer. 

Ein VBagabund war aus dem Waller gezogen worden, Der war darüber 
nicht wenig ungehalten. „Was geht's dich an, wenn ich fort will aus Diejer 

fumpigen Welt!“ 
„Da, ba, bift ja wohl jelber ein Lump!“ wurde ihm entgegnet, denn er 

jah in feiner Zerfahrenheit danach aus. 

„NRatürlid bin ich einer, weil ih auf dieſer lumpigen Welt babe leben 
mäfjen, und darum will ich fort! 

„Geh!'s dir denn fo ſchlecht?“ 
„But geht's mir nicht, das fiehft du. Aber deshalb wäre das Gewand nicht 

naj3 geworden. Biel ift mir nie gelegen gewejen an der Sache. Seitdem aber das 
mit den Buren ift — daſs fie fo angefallen werden und beraubt und gewürgt wie 

von Straßenräubern, und bie Könige und Kaiſer ſchauen zu und thun nichts, und 
die Völker find empört und jeder weiß, daſs die Buren im Recht find und bie 

Engländer im Unreht und feiner von den großmädtigen Moralprogen rührt den 
Finger — na, jeitdem ſchäme ih mid, ein Zeitgenoffe zu fein und will fort“. 

Die Zeitungen bradten über den Fall pikante Notizen und nannten ben 
Mann einen „jonderbaren Schwärmer“. 

Daſs der Handwerksburſche keine Arbeit fand, daſs er hablos und obdachlos 

war, dajs er betteln mufste — er hatte es ertragen. Über feine Drangjal hinaus 
hatte er täglih nad den Burennadhrichten hingehorcht, und als fie von Eieg zu 

Eieg gingen gegen die europäifhen Heimats- und Freiheitsräuber, da war ihm 
da3 eine perjönliche Genugthuung. Daſs ein ſchwaches Volk fih erwehrt gegen die 

rohe Übermacht, das war ja geoffenbarte Gerechtigkeit. Vielleicht ſetzt die Gerechtigkeit 
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bob aud einmal anderswo ein, daſs ein braver Arbeiter zu feinem Theil fommt. 

Und nun die Wendung. Das Recht unterlag, das rothe Gold fiegte und die 
„gefitteten“ Völker, die „chriftlichen“ und „allerhriftlichften” Fürſten jhauen thatlos 

zu und bie Führer denfen: Mas gehen uns die Buren an, wenn bie jchlinnmen 

Engländer nur uns nichts thun. Seine Gerechtigkrit auf Erden, feine, feine, Aljo 

ins Wafler, — 

Mas nur Wilheln II. zu diefem fonderbaren Schwärmer jagt? 

Poctenwinfel, 

Beſuche. 
Ich wandere landein, landaus, 
Kann nirgends Ruhe finden; 
Das Mutterhaus, das Vaterhaus — 
Ach, alles mufst’ verſchwinden! 

Faft alle, die mir lieb und wert, 
Sind ſchon dahin geſchwunden; 
Wo ift der theure eig'ne Gerd, 
Wo find die trauten Stunden!? — 

Die Eltern tobt, Gejchwifter todt, 
Biel Freunde fortgezogen, 
Und alt und frant, was fämpft ın Noth 
Noch auf den Lebenswogen. 

Beſuche find nun bald gemadt, 
Ih brauch’ micht weit zu gehen; 
Dort, wo der ew'ge Friede wacht, 
Kann ih — die Namen ſehen. 

Ich geh’ und ſuche ſtreuz und Stein 
An heil’ger Ruheſtätte, 
Und leſ' und Iefe, wein’ und wein’ 
Auf mandenm grünen Bette, 

Da brunten Tiegt die Lieb’ vericharrt, 
Kann nicht fie wiederjehen; 
Umjonft hab’ ih gehofft, geharrt — 
Herr, laſs mih „Ihlafen* gehen! 

Hand Fürnihuß. 

Ichter Wunfd. 

Nicht elle Würmer foll mein Leib einft nähren, 
Die reine Flamme nur joll ihn verzehren; 
Ich liebte ftets die Wärme und das — Lidt, 
Darum verbrennet mid — begrabt mid nicht! 

Haus Fürnfhuß. 

Ich frug Dich doch... 

Ih frug dic doc, 
Was ich dich niemals fragen jollte, 
Gin Dämon war es, der e8 wollte — 
Ich frug dich doch! 

Wie bebte ih 
Vor jenem Wort aus deinem Munde, 
In diefer qualvoll bitt'ren Stunde 
Wie bebte ich! 

Er ſprach zu viel — 

Du ſprachſt es nicht, 
Das Wort, vor dem ich ftand in Bangen, 
Un dem mein Glüd und Leid gehangen — 
Du ſprachſt es nicht. 

Und nur dein Blid 
It bang und jchulpbewufst geweſen, 
Und jchaudernd habe ich gelejen 
In jenem Blid. 

Ich ſchlug vors Antlig mir die Hände, 
Mein Ihönfter Traum war jäh zu Ende — 
Du ſprachſt zu viel! 

Anna Beiler, 



Der Sohn des Baufes. 
Ein Bild aus der guten alten Zeit. 

In dem Heinen, aber wohlbeflellten Hofe eines Hochthales waltet ein ſchöner, 

kräftiger Jüngling. 
Er ijt ein Burfche, wie jeder feine Freude an ihm haben kann. 
Sein Vater und feine Mutter laſſen für ihm ihre Habe, ihre Gejundheit, 

und wenn es fein muſs, in Gottesnamen auch ihr Leben. Die Gefchwifter tragen 

ihn auf den Händen und auf Gold mödten fie ihn beiten. Das Gefinde liebt und 

ehrt ihn. Die Tauben des Hofes freilen ihm aus der Hand und die Schwalben 

bauen ihre Nejter gerade über feinem Bette. 
Er ift der" Sohn des Haufes. 
Drin’ im Stüblein ift feine Wiege geftanden ; jchier zwanzig Jahre find 

ſeildem vergangen und das ganze Haus hat es gejehen, wie er aus bem lieben, 
lebhaften Kind zum tollen Knaben und endlich zum freundlichen Jüngling geworben 

ift. Nun ift er junger Herr im Haufe, aber er thut, als ob er e3 nicht wüßſste. 

Er trägt mit den Knechten die gleiche Kleidung, die grobe Tuchjade, die kurzen 

Lederhoſen, die Bundſchuhe, er verrichtet mit ihnen die gleiche Arbeit, er ijst mit 

ihnen an demjelben Tiſche. 

Man meint, junge Leute hätten einen guten Schlaf, aber er fit oft in 
jeiner Kammer und fieht zum Fenſter hinaus in die Mondnadt. Er ift in Ge 
danfen, er zieht fih gar an, mitten in der Nacht und verläjst ftill das Haus. 

Ein Nahtwandler ? Rufet ihn zurüd! Nufet ihn beim Namen! — Georg ! 

Der Vater ift alt, die Mutter gebredlih; Georg wird wohl bald eine junge 

Wirtin heimführen, jo verlangt es das Haus und fo fteht es geichrieben. 

Aber — da fteht auch noch mas anderes gefchrieben. Auf einem Kleinen 

bläulichen Brieflein fteht’s, in ungefügen, leihtfinnigen Federſtrichen. Und Streufand 

lebt daran. 

Mer hat den Zettel gebrabt? — Der Amtsbote hat ihn gebradt; raub 
und berb war er durch das Haus gepoltert, ängftlih waren die Tauben umber» 
geflattert im Hofe — nun ift er wieder fort. 

Der alte Bauer hält das Brieflein in der Hand. Was mag's wohl jein? 
Er wiſcht feine Augengläfer ab, dann ftreiht er den Streufand weg, dann buch 

ftabiert er mühjam die Worte zuſammen. — Dann lacht er überlaut, dann legt 

er die Hand an den Baden und ftarrt finfter vor ſich Hin, dann geht er zu feinem 

Weibe, lacht wieder, und jagt: „Den Buben wollen fie und abjtellen !* 
Georg jauchzt, wie er's liest, dann aber geht er in feine Kammer und lehnt 

fih an den Stuhl und finnt. Hernad, wenn er über die Gaffe jchreitet, flattert 
ein buntes Band an feinem Hute. Die Leute jehen ihm nad; andere Burfche, bie 

auch den Zettel bekamen, die au das Band auf den Hute tragen, die Stnechte, 

oder Holzihläger, oder aud Söhne des Haufes find, gejellen fih zu ihm, legen 

ihre Arme um jeinen Naden und jagen, wie halb triumpbierend: „Du bleibit, 

du bift Kaiferlicher !* 

Dann ftürmen fie ins Wirtshaus, und jet wird getrunfen auf den Saifer, 

auf das Vaterland, Und: 

Phüat dih Gott, mei Hoans Diandl, 
Es muaß a fo fein: 
Mei Leb'n g'hört in Koaſa, 
Mei Herzerl g'hört dein! 
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Und mei Serzerl, dös 10j3 ih 
Dahoam in dein’ Haus, 
Sift traf's leicht a Stugl, 
Run (rann) d’ Liab olli aus ?* 

Ein allebendiger, flammender Geift ift in die Burichen gefahren, Sie mögen 
fingen und trinfen. Der Alte läjst einfpannen und fährt zum Sreisgerihte. Das 
Hütlein unter dem Arm und die graum Haare über die Siirne gefraust, jo klopft 
er jchier zitternd an die Thür; er ftolpert über die Schwelle hinein zu den Herren 

und bittet tauſendmal um Verzeibung, daſs er geftolpert, er jei da, weil man ihm 

feinen einzigen Sohn zu den Soldaten nebmen will und er fei ein alter, mübjeliger 

Mann, und er Inte nun nieder, und bitte, und ftehe nicht eher auf, als bis man 

jeinen Georg in dem Recrutenbriefe ausgeftrihen habe. 

Aber fie geben ihm kaum eine Antwort, fie weilen gegen die Thür, bajs er 

geben möge, fie winfen einem Diener, dajs er den Alten hinausſühre. 

Da ruft der Greis: „Ich geh’ nit! Du Herrgott im Himmel, ich laſs 

mir meinen Sohn nicht wegnehmen. Mein ift der Georg, ich hab’ ihn auf ben 
Händen getragen, ich hab’ ihn gepflegt, beihügt, erzogen, er ift mein Blut, er ift 
der einzige Troft meiner alten Tage. Gott weiß es, ihr Herren !* 

Ter alte Mann kann nicht weiter jprechen, er bridt in Thränen aus. 

Da tritt ein ftrammer, graubärtiger Oberft auf ihn zu: „Was joll das 
Gemwinjel? Heißt das Vaterlandsliebe ?* 

„Baterlandsliebe!* entgegnet der Bauer, „in meinem Grundbuche ſteht's 

aufgemerft; ih zahl’ ja allmeg meine Steuern und ich thu' es zu tauſendmal 

gern, ich zahl’ fie doppelt, dreifah — und ih —“ leiſer ipricht er er, „id 

Ihau heut’ taufend Gulden nicht an!" Er fährt mit der Hand frampfhaft in die 

Brufttajche. 

„Beſtechen!“ jchreit der Dfficier, „Marſch hinaus !* 

Und der alte Mann wankt davon und fährt wieder feiner Heimat zu. 

Sein Weib holpert ihm entgegen: „Gelt. Alter, bift glüdlich geweſen ?* 

Er mag fie nit anbliden. „Waterlandsliebe!* lacht er, „ei, das ijt freilich 
was anderes, da geben wir gern unjer Hab und Gut, da jchiden wir gern unjere 

Kinder aufs Schlachtfeld — das Vaterland gibt uns ja den fteinigen Boden! D, 
das getrau’ ih mir zu jagen: Mein Sohn gilt mir mehr, wie mein Vaterland, 
wie alles auf der Welt! Und da ftellen fie ihn bin und jchießen auf fein Leben! — 

O Gott, o Bott im hohen Himmel droben, dich ruf’ ih an: wer hat das Recht!“ 
Das Weib jchlägt die Hände ineinander: „Mein Mann ijt halb naärriſch, 

was hat fich zugetragen ?* 
Die Recruten ziehen vorüber und johlen und jauchzen; fie brechen Zaun« 

ftangen ab und fnüpfen rothe Eadtüher daran, fie jchleppen Fäſſer und Holztübeln 
berbei und trommeln, und fie ftürzen im Übermuthe Fuhrwägen um, und das Dorf 

ift in Aufregung. 
Der alte Bauer reiht das fFenfter auf und ruft den Namen: Georg. Aber 

der Burſche hört ihn nicht, er ſchwingt fein Fähnlein und johlt und jauchzt: „Ver 

Kaiſer, das Baterland !* 
Da eilt der Alte hinaus, reißt feinen Sohn aus der tollen Schar: „Georg, 

bein alter Vater !* 
„Lebt wohl, lebt wohl, es ruft mich mein Kaiſer, wir ſchützen das Bater- 

land I” 

„So gehen wir alle, mein Sohn; dann nimm id alter Mann aud nod 
den Prügel. Jetzt aber ift Ruh’ und Fried' auf der Welt, und die Menſchen jollen 

zu ihrer Arbeit.” 



Der Burſche Hört es nicht, er ftürmt fort mit den anderen und ift über- 
mürhig, wie die anderen. 

Der Alte will zuiammenbreden vor Herzleid. — War das jein Sohn, jein 
guter Sohn mit dem zarten Gemüthe, der ftets jo ruhig war und immer mit Über- 
legung handelte ? 

Uber es hat ihn der Wahn und die Tollheit erfajst. Necrutierung ift, wenn 

auch die Angehörigen flagen und die Mädchen weinen, was ein friiher Burſche iſt, 

der muſs auf und davon und hinaus in die Welt. 

E3 gibt ohnehin wenige Dörfer, in denen fein Schandfleden wäre. Zufall ift 

es nicht, daſs mancher Burjche juft um die Zeit der Necrutierung fich mit der Art 

in das Bein fährt und fih mancher an dem Zeigefinger ſchwer verwundet, jo daſs 

r unfähig ift fürs Sciehgewehr. Den fieht auch fein ordentliches Mädchen mehr 
an, in feinen ganzen Leben. 

Umſo höher ftehen die anderen, umjo mehr thun die anderen für die Ehre 
des Dorfes. 

Und am Tage der Ajentierung ziehen fie fort. Noch immer beraujibt, fingen 

fie Abſchiedslieder. Jauchzend jagen fie Lebewohl, im Taumel der Begeifterung ziehen 

ſie davon und die alten Eltern bleiben zurüd in Verlaſſenheit. 

Zügellos iſt die junge Star. 

In Muthwillen und Ausgelaſſenheit zieht fie die Straßen entlang, jeder will 
der Zollfte, will der „Teufelskerl“ fein. Wenn Mädchen auch gerne durd bie 
Fenſterchen lugen, jo jchließen die Leute doch ihre Häufer zu und Handwerksburſchen 

und Haufierer weichen der Straße aus — unſicher ift die Gegend, durch welche 

die „„Barerlandsbeichüger‘‘ wandern. 
Wandern? Marſchieren heißt es nun, marſchieren in Reih' und Glied, und 

„Wer will unter die Soldaten?" 

u 2 

Und endlich nahen jie der Stadt. Fein Kranz, fein Triumphbogen zum 

Einzug; an dem Haufe der Aſſentierung fteht eine Compagnie finjterblidender Sol» 
daten mit aufgepflanzten Bajonetten. So ziehen fie ein durch das weite Thor, und 

das Thor rafjelt hinter ihnen, und fällt jchwer in das Schloſs. Jetzt find fie 
gefangen. 

DOfficiere, fteif und falt wie Eifenmänner, ſchreiten durch den Saal, fallen 
einen oder den anderen Burſchen derb an, geben ihm einen Stoß, daſs er richtige 

Stellung annehme, heißen ihn „Lümmel“ und fluchen über die Bauerntölpel. 

Da werben die guten Burfchen ſchweigſam und es fühlt die Begeifterung. 

Nicht ohne Bangen entledigen fie ſich ihrer Kleider und treten in den Mufterungejaal. 

Und bier ftehen fie — Menſchen ohne Menſchenrecht? 
Eine Ware find fie und müffen über fich enticheiden laſſen. Und der eble 

Menfchenleib, einft jo liebreih bewahrt, fo treu gepflegt von Mutterd Händen, jo 

heilig gehalten von Mutter Herzen, wird leichtfinnig gemuftert. 

„Die Schönheit und die Stärke jei löniglich vereint, 
Wer auf dem meiten Felde will ftreiten mit dem Feind!“ 

Die Shönbeit und die Stärke für die Kugel? — 
Das empfindet der Necrut, und nun gejchieht es wohl auch, dajs er plöplic 

lahm oder taub wird. Die Bauernburfhen können ſich trefflich verftellen, fie find 

ihlau, aber ihre Finten gelingen doch nur jelten, die Herren find noch ſchlauer. 

Viele ziehen wieder heim, und jetzt erft johlen und jauchzen fie recht von 
Herzen. Andere find aufgefchrieben, und wenn fie zur Thüre hinaus wollen, fo 
halten ihnen Wächter die gezogenen Bajonette entgegen. Sie find abgejchnitten von 
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den Ihren, von der Heimat; fie müſſen bleiben in der öden Kajerne, müſſen fi 
zu ftrengem Dienfte bequemen, ungewohnte Entbehrung leiden, müſſen die Launen 

und Gemwalthabereien ſchweigend ertragen, und müfjen gar fort in ein fremdes Land. 
Georg ift geblieben. Der Hauptmann jagt von ibm: „Tas ift ein Burſche, 

wie jeder jeine Freude an ihm haben kann!“ 
Und als der Sohn nicht zurüdfehrt ins Heimatshaus, da meinen Die 

Schweitern, da beginnt Vater und Mutter zu fiehen. „Vaterland !* ruft der alte 

Mann oft, „ich bin dir treu geweſen in ‚der Familie, in den Angelegenheiten der 

Gemeinde, in der Arbeit all meiner Tage; jetzt haft du mir mein Beftes und Ein- 
jiges genommen, und läjst mich verderben!“ 

Das Gefinde gebt auseinander, die Wirtſchaft ſtockt; es fehlt der rege Geiſt 

im Hofe, es fehlt der Sohn des Hauſes. Im nächſten Jahre fommen auch die 

Schwalben nicht mebr, und die Nejter bleiben leer über dem einjamen Belte. 
Zu jeltenen Zeiten fommt wohl ein Brief von Georg. Er rühmt nit, er 

klagt nicht, er erzählt nur, wie weit die Welt, wie wunderlid die Menſchen — und 

bittet um ein paar Gulden. 
Der Vater jchidt dem Sohne alles Geld, über das er verfügt, und bittet 

zu taujendmalen, dajs er doch bald heimfomme. 
Aber die Welt ıft weit und die Menſchen find wunderlich; Georg marſchiert 

in dem Hrere herum in fernen Ländern, hilft Saaten zertreten und Städte verwüſten, 

und zieht durch ruhmreihe Pforten. 
Don der Heimat werden Briefe an ihn geihidt, Briefe voll Klage und 

tranriger Botichaften; fie finden ihm nicht. Es ändern fih die Zeiten. Das Heer 

bat Verlufte, wırd in unbefannte Gegenden verjhlagen, verfolgt und zerjtreut. 
Erft nah Jahren kehrt Georg zurüd. Ein Krüppel und zerfegt wie er ift, 

beitelt er fih dur die Gegenden, um endlih in den Armen der Seinen zu ruben. 
Aber auf den heimatlihen Feldern wachſen Erlen, und jein Vaterhaus ift verlaffen 

und eine halbe Ruine. Lange fteht er in dem Hofe, in welchem Sauerampfer und 

Brennefjeln wuchern. Ta kommt wohl ein altes Weiblein, das einft hier gedient 

hatte und jagt zu dem Bettler: „Wenn Ihr hier eine Babe jucht, jo jeid Ihr um 

recht; alle Menſchen, die da gewohnt, haben fich zerftreut, und die alten Leut' find 

geftorben. — Fehlt Euh mas? Maria und Joſef, ihr jeid ja bleich bis in den 

Mund hinein! Einen Trunk Wafjer mag ih Euch wohl reihen. Woher fommt Ihr 

denn, wohin wollt Ihr denn ?* 

JIetzt überblidt Georg fein verlorenes Leben, gebrochen finft er auf das Gras 

und ruft die Worte: 

„Ih bin der Sohn bes Haufes!* 
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Der Wegmacher. Schauſpiel in drei Auf- freilich, ohne ihn zu löſen. Ein junger 
zügen von Rihard Freiling (Berlin. Theologe ift ausgejprungen, Naturforjder 
Ernſt Litfaſs' Erben. 1900.) Diefes Drama, geworden und fommt heim, um den armen, 
das in einer proteftantiichen Dorfgemeinde gläubigen Leuten feine Heilslchre zu ver: 
Oberöfterreichs fpielt, behandelt den Konflict fünden. Seine alte todilranfe Mutter will 
zwiſchen Religion und Naturwiſſenſchaft, er überzeugen, dajs alles Glüd nur in diefem 
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Erdenleben zu ſuchen und von einem Leben 
jenjeit$ teine Rede fein fann. Es ift dem 
Jungen ernft mit jeiner Lehre, er will nur 
Gutes, was er jedoch Schlechtes damit ftiftet, 
das iſt der Hauptinhalt des Schauſpiels. 
Wie es bei joldem Gegenftande laum anders 
möglich ift, fommen aud Widerjprüde vor. 
Die Geftalten übrigens find plaftiich heraus: 
gearbeitet, wenn bisweilen aud das Theatra: 
liihe auf Koften der Naturwahrheit in den 
Vordergrund tritt; im ganzen ift doch, be— 
fonder8 was die Sprechweiſe betrifft, echte 
und padende Vollsthümlichleit vorhanden. 
Enggefügte Handlung und längenlojfe Dias 
loge jind Dauptvorzüge diejer Arbeit eines 
jungen ZTalentes, R. 

Herriſch und bäuriſch. Vollspoſſe in 
fünf Aufzügen von Hans Dauer. (Selbft- 
verlag des Berfafjers, Wien, IV/,, Floragafie 4, 
dur alle Buchhandlungen zu beziehen.) Das 
Friedrich Kaiſer'ſche Bollsftüd „Der Vieh: 
händler aus Oberöfterreih* lönnte dem vorlies 
genden Stüde vielleicht gegenübergeftellt werden, 
injoferne es fih um reinen Gegenjag zwiſchen 
Stadt und Land handelt. Denn aud hier 
ein jonderbares Zufammentreffen: ein Bauer 
will eine vermögendere Stäbdterin heiraten, 
um jeinem Hausweſen einigermaßen aufzu— 
helfen, und umgelehrt, eine reiche, eimas 
übertragene Städterin, melde in der Groß: 
ftadt ſchon ſtark vernadläffigt wird, einen 
gefunden fräftigen Landwirt gewinnen, Wer 
wird aber von beiden Theilen den fürzeren 
jiehben? Iſt es, daſs der Bauer jofort ja 
jagen wird, jobald er nur die Stadifrau mit 
ihren 100.000 Gulden in Wugenjchein ges 
nommen? Fehlgeihofien! Der Holzner — jo 
heißt nämlid der Held unferes Stüdes — 
zahlt Tieber noch 100 fl. Reugeld darauf, 
dajs er die männernärrijche Heiratäwerberin 
wieder los- und an einen anderen Mann 
bringt. Das Opfer ift diesmal zur Abwechs— 
lung der Schulmeifter des Ortes. Die Frage, 
ob eine Städterin für einen Xandmann zum 
Eheweibe pajst, wird alio vom Berfafjer un: 
jeres BVoltsftüdes entichieden verneint. Etwas 
anders allerdings dürfte die Antwort lauten 
auf die frage, ob nicht etwa ein hübjches 
aufgewedtes Landdirndl an der Seite eines 
vornehmen Stadtherrn auch einmal eine 
Gnädige in der Stadt jpielen lönnte? Zum 
Spielen nämlich gehören weit weniger Erfor— 
derniffe als zum Wrbeiten und Nadern. In: 
defien läſst dieſe Seite der Yuffafjung der 
Inhalt des Stüdes jelbftverftändlih völlig 
unberührt, es joll vielmehr die Löfung 
diejes Problems, wie wir hören, die Vorlage 
für ein Stüd desſelben Verfaſſers, genannt 
„Stadtfieber*, bilden Wer aljo mehr als 
einmal herzlich laden will, nehme das Büd: 
lein getroft zur Hand; es wird vielleicht 

jelbft als jogenanntes Lejedrama feinen Weg 
maden, fall3 fein Theater dasjelbe zur ba 
führung bringen folie. 

Der deutfche Bauer in Wort und Bild, 
Adolf Bartels, Der Bauer in der deutichen 
Vergangenheit. Mit 168 Facſimiles alter Holz: 
ſchnitte und Kupferftiche. (Leipzig. E. Diederich.) 
In einer Zeit, wo unfere ſchöne Literatur ſich 
darauf befinnt, in dem Heimatgefühl, in dem 
tieferen Wurzelihlagen in Stammesart und 
Boltsthum neue Kräfte zu gewinnen, ijt es 
doppelt erfreulich, wenn uns der Vorkämpfer 
diefer Bewegung, der Dithmarſche Adolf 
Bartels, den Blid öffnet, um den deutjchen 
Bauer in jeiner Entwidelung zu verjtehen. 
Er thut dies im jechsten Band des von Dr.Georg 
Steinhaufen herausgegebenen nationalen Mo: 
numentalmwerfes „Monographien zur deutichen 
Gulturgejhichte*. Will man von einem beut: 
jhen Bauer reden, jo fann man es erft nad 
dem Jahre 1000, denn die germanischen 
freien waren zur Seit der fräntifchen Könige 
meistens zu Hörigen herabgefunten und zur 
Zeit Karls des Großen war der Großgrund: 
bejit derart angewadjen, daſs 12 Procent 
des Landes im Beſitz des Königs waren, 
9000—18.000 Morgen in einer Dand waren 
gewöhnlid, 30—60.000 Feine Seltenheit. 
Auch die Zeiten der fräntifchen und ſaliſchen 
Kaifer brachten nicht viel Gutes, bis dann 
im elften Jahrhundert die Entwidelung der 
Hörigen joweit vorgefchritten ift, dafs ſie mit 
den wenigen freien verſchmolzen Hofgenofien: 
ſchaften bilden, deren Rechte ſowohl, als die 
der Grundherren, gegenjeitig begrenzt find. 
Doch mit der Entwidelung des Geldweiens 
fteigen Grund und Boden in ihrem Wert, 
der Dienftadel, der fih aus den tüdhtigiten 
bäuerlichen Elementen recrutiert, entfteht, die 
Klöſter gehen jetzt bejonders ſtark in ber 
Eolonifation vor, die deutiche Bauernfraft 
fteigt im Wert und man fann jagen, daſs 
zur Hohenftaufenzeit die Blütezeit des Bauern: 
ftandes war. Un diefer Stelle jet auch der 
Berfafjer mit einer lebendigen Schilderung 
des bäuerlichen Lebens ein. Es wird behan: 
delt Anlage und Bauart der Dörfer mit 
Häujern, Zäunen, Bäumen; innere Einrich— 
tung des Hauſes; Wrbeit, Eſſen, Trinken, 
Kleidung, Sitte und Brauch bei der Arbeit, 
Viehzucht; das fociale Leben des Dorfes mit 
Brautjhaft, Ehe, Schäßzung des Weibes, 
Kinder, Tod; Gemeinderechtverhältnifie; Ans 
theilnahme am Gericht, Abhalten des Dings, 
Dorffrieden; Dorffefte mit Tanzen, Spielen 
und Naufen. Zwar gibt es noch feine gleich: 
zeitige Kunft, die den Bauern bildlich veran— 
ſchaulicht, aber dafür ſchildern jpäter unjere 
keiten Künftler wie Beham, Burgfmair, 
Dürer, Dopfer, Dollar, Rembrandt u. a. das 
bäuerliche Leben jo unübertrefflich realiftiich, 
dajs dieſe Bilder das Geſagte gut illu: 
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ſtrieren. Wir ſehen die Braut feierlich in die 
Kirche ziehen, den Hochzeitsſchmaus, den Tanz 
bei Schalmeien, Streit und Unmäßigleit mit 
ihren Folgen; den Bauer, der als Wärwolf 
herumläuft und Menſchen friſst. Uberfall 
des Dorfes und Mord, die Wunderericheis 
nungen, die die bäuerlihe Vorſtellungswelt 
beihäftigten, Markiſeenen, Torfinterieurs, den 
Bauer bei der Feldarbeit nnd jeine Ader: 
geräthe, kurz alles, was mit jeinem Xeben 
zuſammenhängt, findet auch bildlich feine Dar: 
ftellung. — Grgreifend und warm ift Die Ge: 
ichihte des großen Bauernaufitandes mit 
feinen Greueln und Blutbädern geichildert, 
nad denen die trübjte Zeit des Bauern be: 
gann, Die Zeit des Yljährigen Krieges und 
die des Abjolutismus. Erſt das Zeitalter der 
Aufklärung und die Einwirkung der frans 
zöſiſchen Revolution führten zur Befreiung 
des Bauernftandes von den mittelalterlichen 
Laſten und zu jeiner auffteigenden Entwicke— 
lung im 19. Jahrhundert. Das Bud) ift im 
beften Sinne zeitgemäß. V. 

Maria von Ebner⸗Eſchenbach. Biogra— 
phiſche Blätter von Anton Bettelheim. 
(Berlin. Gebrüder Partel. 1900.) Nur kurz 
binmeifen wollen wir auf diefe mit großer 
Wärme verfaiste glänzende Beſchreibung des 
Xebens und der Werle unferer edlen Did: 
terin. Die Schrift gibt cin Mares Bild der 
Perfönlichfeit und der Tichtungen und (was 
bei jolden Büchern wohl die Hauptſache fein 
mujs) fie führt den Lejer zu den Werfen, 
Das Bud) ift mit mehreren Bildern, darunter 
auch dem lieblichen Jugendporträt der Dich: 
terin geziert, M. 

Herbfiblüten. Lieder eines ſchlichten Man 
nes von Wilh. Heiner Yudau, (Magde: 
burg. Creutz'ſche Verlagshandlung. 1901.) 
Lieder eines ſchlichten Mannes für fchlichte 
Leute, wie der Berfafler jelber jagt. Kaum 
neue Gedanken, aber edle Gedanken, feine 
moderne Form, Sondern die traute jangliche 
Liederform der Deutihen. Die Poeſie diejes 

£eo Freymann. Sociales Zeitbild in vier 
Aufzügen von Ernft Gutfreund. (Wien 
und Leipzig. 1900. M. Breitenftein.) 
Wir möchten dieſe ſchöne, jehr zeitgemäße 
Dihtung ein gelungenes Seitenftüd zu Ger: 
hard Hauptmanns „Weber* nennen, Der 
Verfaffer will bereit8 mit feinem offen— 
baren Pſeudonym-Namen ſchon andeuten, daſs 
er mit feinem neueſten Opus wie ein guter 
freund es meint, wenn es auch ernfte Worte 
find, die er uns zu hören, beziehungsweife zu 
lefen gibt. Ob fein Drama zur Aufführung 
im Theater lommen wird? Wir möchten e3 
mwünjchen, bezweifeln es aber, weil es wohl 
zu jehr aufregend — nicht aufreizend — wirfen 
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dürfte, während es als Lectüre die größte 
Beachtung und meitefte Verbreitung verdient. 
Namentlih die Arbeiter fönnten daraus die 
nöthige Vorfiht in der Wahl ihrer Führer 
lernen. Je weniger fih um die Aufführung 
auf der Bühne erwarten läjst, umſo öfter gebt 
foldes Drama leider im wirklichen Leben in 
Scene. Wir jehen einen leibhaftigen Arbeiter: 
Ausftand vor uns mit all jeinen Einzelheiten, 
jpäter eine jpannende Arbeiter-Berfanmlung; 
lernen in dem früheren Aufzuge die diplo— 
matiichen Künſte des gräflichen Negierungs: 
commiſſärs bewundern, der Die Idee eines 
ftaatlichen Bermittlungsamtes vordemonftriert, 
aber dann nicht imftande iſt zu verhindern, daſs 
in die ftrilenden Arbeiter geichofien wird, und 
die Sadıe in das Röcheln ber Sterbenden und 
ſchwer Verwundeten ausflingt. In nicht mifs— 
zuverftchender Abſicht hat der Berfailer cine 
Rolle auch dem Pfarrer zjugemwiejen, dem die 
eigene Tochter des bedrängten fFabrifäherren 
auf deſſen Befürwortung der jchärferen Maß: 
regeln gegen die vor dem Haufe tobende Menge 
die Worte ins Angeficht jhleudert: Wenn Sie 
Ihr Amt und den Glauben, den Sie predigen, 
wahrbaft auffaffen würden, dann flünden Sie 
nicht bier, jondern dort unten an der Seite 
der Beprüdten und Gelnedhteten.* We. 

Das Werden der Welt als Entwidlung 
von Kraft und Stoff. Ein Beitrag zur ein: 
heitlichen Weltanfgauung von 3. Hörhager. 
Ausgehend von der Erlenntnis, daſs alles 
Beftehende geworden ift, wird die Lehre von 
der Entwidlung aud auf Kraft und Stoff 
angewendet. Darnach find die jogenannten 
Kraftformen, ebenfo wie die chemiſchen Grund: 
ftoffe nicht auf einmal entftanden, jondern all: 
mählich aus einander hervorgegangen, und bie 
Erforihung diejes Entwidlungsganges nad 
rüdwärts ergibt im Weltäther und deſſen 
Bewegung den gemeinjamen Urfprung von 
Kraft und Stoff und damit die Einheit der 
Melt. Die Weiterentwidlung von Kraft und 
Stoff — der Subftanz Spinozas — erfolgt 
durch das Leben, welches Ordnung und Gleich: 
rihtung der Kräfte und Verfeinerung des 
Stoffes bewirkt. Durch den jcheinbar leblofen 
Stein, dur den Körper von Pflanzen und 
Thieren hindurchgehend, wird die Kraft — in 
der gegenwärtig hödjften Form — endlich zum 
Geift des Menſchen. Durch diefe Ableitung bes 
Geiftes aus den rohen Formen der Naturkraft 
wird die Einheit der Welt — der Monismus 
— auch für das weite Reich des Geiftes und 
feiner Gedanten begründet und da hiemit das 
Naturgefe von der Erhaltung der Kraft auch 
auf den Grift und feine Werte ausgedehnt 
wird, jo wird letteres zur Grundlage ber 
fittlihen Weltordnung; nichts auf der Welt 
geht verloren, und nichts iſt umſonſt zu er: 
langen, jei es nun etwas Stoffliches oder 
Geiftiges, Wie die Bildung des Menfchen: 
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lörpers aus den Rohſtoffen durch Stoffwechſel 
ſich vollzieht, ſo erſolgt die Umwandlung der 
rohen Naturkraft in den Geiſt des Menſchen 
durch Umſatz der Bewegung, durch bewuſfste 
oder unbewuſste Thätigleit. Damit erhält die 
bemufste Thätigleit — die Arbeit — ihre 
entwidlungsgeihichtlihe Bedeutung und diefe 
Erfenntnis führt „zu der Weisheit letztem 
Schluſs“: „Nur der verdient ſich Freiheit wie 
das Leben, der täglich fie erobern muſs.“ — 
Alſo die Meinung diefes Buches. D. V. 

Das Bud) der Frau. Gin Rathgeber für 
die deutfche Frau, Herausgegeben von Unna 
Plothow. (Leipzig. 3. 3. Arnd. 1901.) Die 
Frau als Gattin und Mutter, die Erziehung, 
Dpgiene, Kleidung der Frau, die Hausfrau, 
das Haus, die Gejellichaften, die Handarbeiten, 
die Frau im Öffentlichen Leben, Stellung der 
Frau im Rechte, fFrauenliteratur, — daS alles 
und anderes ift in dieſem wertvollen Buche 
mit Geſchick behandelt. Wir können unferen 
Leſerinnen das Wert allerwärnften empfehlen. 

M. 
Beinrid Seidels Eriahlende Schriften. 

Wohlfeile Geſammt-Ausgabe. Jetzt vollſtändig 
in 53 Lieferungen oder in ſieben elegant ge— 
bundenen Bänden. (Stuttgart. J. G. Cotta'ſche 
Buchhandlung.) Die letzten Lieferungen, den 
fiebenten und lebten Band der Buchausgabe 
enthaltend, find autobiographiichen Charalters. 
In dem Hauptitüd ift die Lebensreife des 
Tichters aus liebereiher Erinnerung zufammen: 
bängend bargeftellt unter dem Titel „Bon 
Berlin nad Berlin — ein Wortipiel des 
Schidjals, durch das Seidel geradezu zum 
Humoriften prädeftiniert fcheint. Freilich Liegt 
dem feinen Humor jeiner Schriften nichts ferner 
als billiger Wortwit: Seibel Humor ift der 
eines edlen Optimiften, der das Schöne, Gute 
und Heitere in allen menſchlichen Verhältniſſen 
zu erfennen und zu jchägen weiß, beſonders 
aber in den Heinen, bejcheidenen, die dem zer: 
jegenden Einflufs einer überfeinerten und über: 
hafteten Eultur weniger ausgeieht find. V. 

Cetzte Gefgihten und Gedichte von Joſef 
Millomiter. (Berlin. Concordia. Deutiche 
Berlags:Anitalt. 1901.) Tas letzte Buch eines 
der liebensmwürdigiten und begabtejten humo— 
riftiichen Dichter, deren fich Die moderne deutjche 
Literatur erfreuen durfte. Am 3. October 1900 
it Joſef Willomitier, der tapfere Leiter der 
Prager „Bohemia”, nad furzem Yeiden in der 
Blüte feiner Kraft dahingeihieden, Das vor: 
liegende Buch bringt, von Karl Emil Franzos 
gefichtet, von Alfred Klaar eingeleitet, das 
Beite aus jeinent reichen Nachlaſs. Es enthält 
eine Auswahl der von Willomiker anipruch®: 
los „Scherzgeichichten* betitelten zehn Ge: 
ichichten, Die eine Blütenleje der verichiedenften 
Humore repräjentieren, des draitifchen mie des 
feinen, des phantaſtiſchen wie des derbsrealis 

jtiichen, des ausgelafjenen twie des wehmüthigen, 
des fatirifchen wie des guimütigen Humors. 
Daran ſchließt fi) eine Auswahl der Gedichte 
des Autors, in denen gleichfalls das Heitere 
weitaus überwiegt. Ernfthaft gehalten jind nur 
die nationalen Lieder, in denen der Dichter 
den Empfindungen feiner bedrängten deutichen 
Stammesgenofjen in Ofterreih Ausdrud gibt. 

V 

Im Verlage von Robert Mohr in 
Wien erichienen: 

Vincenz Chiavacci, der Schilderer 
des kleinbürgerlichen Wieners, bringt unter 
dem Titel: „Wiener Leut' — von geſtern und 
heut‘ eine Sammlung präcdtiger Skizzen aus 
dem Wien von heute und dem Wien zur Zeit 
unierer Väter und Grofväter. 

Eduard Pöhl tritt diesmal fchneidiger 
und jhärfer auf, als man es jonft gewohnt 
ift; feine Stiggen: „Der Derr von Demolierer*, 
„Das Kunſtamt“, „Die moderne Wohnung“, 
„Das neue Kaffeehaus, „Das llberbein“ 
gehen den Auswüchſen der moderner Richtung 
ſcharf zu Leibe; dabei leuchtet überall — 
ſieghafter Humor durch. 

Ein neues Bud für die reifere Bngend 
lönnen wir heute unſern Leſern anlündigen, 
und zwar das joeben eridienene Werft „Der 
Wald‘, Gharakterbilder aus der heimiſchen 
Thier- und Pflanzenwelt von Ed, Feldi— 
mann, (Ravensburg. Otto Maier) Es will 
den Naturfreund mit den Geheimniffen und 
Mundern des Waldes, mit feinem Leben und 
MWeben vertraut machen und als Fundiger 
Führer den Weg zur Erlenntnis der heimi— 
ſchen Natur weiſen, und zwar in lebendigen 
Darftellungen. 

Hreimatklänge aus deutfchen Sauen. Für 
jung und alt ausgewählt von Oskar 
Dähnhardt. Mit Buhihmud von 
Robert Engels. 1. Aus Mari und 
Heide. Niederdeutjche Gedichte und Erzählungen. 
2, Aus Rebenflur und Waldesgrund, Mittel: 
deutiche Gedichte und Erzählungen. 3. Aus 
Hochland und Schneegebirg. Oberdeutiche Ge: 
dichte und Erzählungen. 

im inter. Pas Kirfengebirge Von 
Berthold Leifenthin. (Breslau. Verlag 
der Schleſiſchen Buchdruckerei, Kunſt- und 
Verlagsanſtalt v. S. Schoitlaender.) Die 
Fülle des Stoffes und der Abbildungen 
dürfte „Tas Rieſengebirge im Winter“, 
zumal es das einzige Werk iſt, welches ſich 
ausſchließlich mit den Winterverhältmifjen des 
Niejengebirges beichäftigt, den Freunden 
unserer Bergwelt empfehlenswert machen. 
Wenn auch „Das Rieiengebirge im Winter“ 
in erfter Linie der Hebung des Winteriport3 
dient, jo bietet es doch jo viel des allgemein 
Interejlanten. 



Allgemeines Fremdwörterbud, enthaltend 
die Verdeutihung und Erflärung der in der 
deutſchen Schrift: und Umgangsiprade, ſowie 
in den einzelnen Sünften und Wiſſenſchaften 
vorlommenden fremden oder nicht allgemein 
befannten deutſchen Wörter und Ausdrücke 
mit Bezeihnung der Abftammung, Aus— 
fprahe und Betonung von Friedrich 
Wilhelm Looff. Vierte, vielfach vermehrte 
Auflage, bejorgt von Dr. Fr. Ballauff. 
(Langenfalza. Hermann Beyer & Söhne.) 

Ein Blid in den Katalog der „Hendel- 
Bibliothek!“ — das haben die eben ver: 
flofjenen Feſtwochen wieder gezeigt — ift für 
jeden, der ein gutes Buch zu mäßigem Preije 
erwerben will, ein zwedmäßiger Gedanke, Das 
Beſte aus dem Schriftthume aller Völker 
findet fich hier im ſchönen neuen wohlfeilen 
Ausgaben dargeboten Zur Yahrhundertfeier 
der Geburt Vörösmartys, des Dichter-Heros 
Ungarns, ericheint das großartige Epos des: 
jelben „Zalans Flucht“. Es folgt Lord 
Byron’ geiftvolles Wert „Manfred“, 
Schubarts, des Gefangenen auf Hohen: 
alperg, zumtheil tiefergreifende „Bedidhte*.— 
In dem folgenden Bande die Fortjegung der 
Ylavius Nojephus: Ausgaben mit der Ge: 
ihichte des Jüdiſchen Krieges”, 

Uns Frommes Verlag find uns folgende 
empfehlenswerthbe Kalender für 1901 vor: 
gelegt worden: MNeuefter zwanzig Seller: 
Schreiblalender. Frommes Wiener Taichen- 
falender. Frommes Geſchäfts-Notizkalender. 
Frommes Wiener Portemonnaie: Kalender, 
Frommes MWandfalender, Frommes Abreiß— 
Blodfalender. Fromme, Kalender für Die 
elegante Welt. 

Die Zeitichrift: „Renaiſſance“ erſcheint 
von jet an monatlid. Aus dem Inhalt: Das 
jeruelle Leben der alten und modernen Eulturs 
völfer. - Das Bild (die Metapher) in der Dich: 
tung. — Referate über ven katholiſchen Gelehrten: 
congrejs in Münden, den Reformcongreis in 
Bourges. — Neufatholicismus betrefis der 
Ehe, — Studien über Tolftoi, Doftojewsty, 
Huysmoos und die modernsfatholiihe Dich: 
tung in Frankreich, Nietiche ꝛc. — Katholicis: 
mus und ethiſche Cultur. — Die kirchlichen 
Zuftände in Diterreih. — Socialismus und 
Chriſtenthum. — Die Reform des Doctorats ıc. 
Derausgeber: Dr. Joſef Müller, Pafing, 
Gaterburghof. 

Büdhereinlauf: 

Der Dorfapoftel. Hochlandsroman von 
LudwigGanghofer. (Adolf Bonz& Comp.) 

Tragiſche Novellen. Bon Rudolf 
Schäfer. (Dresden. €, Pierjon.) 

Das große Schweigen und andere Novellen 
von Paul Robran. (Leipzig. Ernft Keils 
Nachfolger.) 

Der Freiherr, Regulus. Der Heiland der 
Thiere. Drei Novellen von Prinz Emir 
von Schoenaih:Garolath. (Leipzig. ©. 
3. Göjchen’iche Berlagshandlung.) 

Wilde Roſen. Novellen von Oswald 
Bergener (Raudnig. Auguſt Hoffmann. 
1901.) 

Amata. Neue römiſche Novellen von 
Rihard Voſs. (Stuttgart. Adolf Bonz 
& Comp. 1901.) 

Bis ans Ende. Gin vergeffener Ruſs. 
Novellen von Agnes Harder. (Magdeburg. 
Faber'ſche Buchdruderei.) 

Erzählungen eines Dorfpredigers. Bilder 
und Skijjen vom Sande F. U. Fedderſen. 
(Hanau, Clauß & Fedderſen. 

Zolgt ihm nad. Drei Erzählungen von 
Henryl Sienkiewitz. Wiener Berlag. 
1900.) 

Das grobe Hemd. Bollsftüd in vier 
Acten von C. Karlweis. (Wiener Verlag. 
1901.) 

Rönig Gabin. Schaufpiel in fünf Auf: 
zügen von Jofef Drel. (Brünn. Deutiches 
Haus. 1900.) 

Frünlingsblumen. Märden und Ge 
Ichichten für große Kinder von Karl Lampl. 
(Prag. Guft. Neugebauer. 1901.) 

Jugendſchriften herausgegeben vom Lehrer: 
vereinshaus in Niederöjterreidh : 

Das halle Herz. Märden von Wilhelm 
Hauff. 

Märchen der Brüder Grimm, Wuswahl. 
Wiener erlag: Bwifhenfpiele in Derfen 

von 2. Yſaye. 
Boubourode u. ſ. w. Bon Georges 

Eourteline, 
Die Reife ins Blaue. Bon Otto Ro: 

quette, (Leipzig. Robert Baum.) 
Früh amMorgen. Studien von Gallus 

Walz. (Leipzig. Nobert Baum.) 
Gedihte von Johannes Trojan. 

(Stuttgart. 3. ©. Gotta. 1901.) 
Gedigte von Rud. Sul. 

1. Auflage. (Selbftverlag. 1900.) 
Aus meiner Waldehe. Gedichte von 

Karl Ernft Knodt. (Berlin. Deutiche 
Verlagsanftalt. 1900.) 

Rlänge aus Bosnien. Bon Eduard 
Koller. (Dresden. €, Pierfon. 1901.) 

Einſamkeit. Gedichte von M.S erlag. 
(Dresden. E. Pierfon. 1901.) 

Durchs Herz. Gedichte von Friederike 
Rohrbeck. (Züri. Caeſar Schmidt. 1901.) 

am Rirdfleig. Geſammelte Lieder von 
Dora Naumann. (Leipzig. A. Feichert'ſche 
Verlanshandlung. 1901.) 

Lieder für Ainderherzen, Bon Egon 
Hugo Strajäburger (Dresden. €, 
Pierſon.) 

Lehner. 
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Unter Yabsburgs Ariegsbanner. Feld— 
erlebnifje auß der Weder von Mitfämpfern 
und Augenzeugen. Gefammelt und heraus: 
gegeben von fr. Deitl. VI. Band, (Dresden. 
E. Pierjon. 1900.) 

Die Mardfeldfhladgten von Aſpern und 
Deutih:Wagram im Jahre 1809, Allen Öfter: 
reichern und Baterlandsfreunden erzählt von 
Unton Pfalz. (Korneuburg, Julius Küh— 
fopf. 1900.) 2 

Am faufenden Webftuhl der Zeit, lIber: 
ficht der Wirkungen der Entwidlung der 
Naturwiſſenſchaften und der Technik. Bon 
La unhardt. (Leipzig. B. ©. Teubner.) 

Geſchichle der ilalieniſchen Fileratur. 
Von Dr. Karl Voſsler. (Sammlung 
Göſchen.) 

Hemmungen des Chriſtenthums. Ortho— 
doxien und Gegner. Von Alexander 
Ot to. (Berlin. J. A. Schwetſchle & Sohn. 
1900.) 

Das Gebet des herrn. Cine Laienaus— 
legung von M. Rieger, (freiburg i. ®, 
3. €. B. Mohr.) 

Yelrus in Kom und der päpftlide Primat. 
Von Prof. W, Soltau. (Hamburg. Druderei 
A.G. 1900.) 

Heilig iR mir die Sonne. Montags: 
anfpraden von Otto Schroeder. (Leipzig. 
B. ©. Teubner.) 

Römiſche und evangelifhe Bittlidkeit. 
Bon Prof. Dr. W. Herrmann. (Marburg. 
NR, © Elwert'ſche Berlagsbuhhandlung. 
1901.) 

Gänge durd; Sammer und Hoth und 
einige andere, Ein Wedruf an das deutiche 
Herz und Gewifien von Arnulf Xieber. 
(Heilbronn. Eugen Salzer 1901.) 

Der freie Samstag» Madmittag. Von 
G. Benz. (Bajel. Friedrch Reinhardt. 1901.) 

Offenbarungen des Wahholderbaumes. 
Bon Bruno Wille, Zweiter Band. (Leipzig. 
Fugen Friedrichs 1901.) 

Meifterbilder fürs deutfche Haus. Deraus: 
gegeben von Kunftwart, (München. Georg D. 
3. Eallwey.) 

Heuss Bkipgenbud. Bon Heinrich von 
Säullern. (Wien. Öfterreihifche Verlags: 
anftalt. 1900.) 

Rinderbilder. Bon Emma Eroonm 
Mayer, 2. Auflage. (Dresden. €. Pierjon.) 

Alte Gedanken neu gedaht und in 
Knüttelverslein gebradt für jung und alt 
zu mäß'gem Genufs. Von Till Eulen: 
jpiegel posthumus. (Göttingen. Franz 
Wunder.) 

Die Perle Antiums. Bon Dugo von 
der Palten. 1900. 

Unfere Müllern. Ernftes und Heiteres 
aus dem Leben einer alten Poftmeiftersfrau. 

Bon Karoline Derkog. (Dresden. €. 
Pierjon. 1901.) 

GCheodor Aörners Grabflätte. Von Prof. 
Dr. Eugen Wildenow. (Dresden. €. 
Heinrich. 1901.) 

Rede auf Adolf Pichler. Gehalten auf 
dem alademiſchen Trauer-Cominers in Inn: 
bruf von Joſef Seemüller. (Innsbrud. 
Wagners Univerfität3:Buchdruderei. 1900.) 

Feſtgabe zur Enthülung des Wiener 
Goethedentmals (Wien. Alfred Hölder. 1900.) 

Materie nie ohme Geil. Vortrag von 
Dr. Bruno Wille (Bern. Dr. John 
Edelheim. 1901.) . . 

Weihegefang der Deutfhen in Öfter- 
reih. Männerchor und Elavierbegleitung von 
Rudolf Pensler Dichtung von Franz 
Füſſel. (Komotau. Anton Stumpf.) 

Offener Brief eines deutſchen Flüchtlings 
an den König von Württemberg und jeine 
Collegen. Yon ©. Zürn, Fideris, (Örau: 
bünden Selbftverlag des Verfaſſers. 1899.) 

Dolksthümlihdes aus dem Rönigreid 
Baden, auf der Thomasſchule gefammelt. 
(Leipzig. B. G. Teubner.) 

Anfere Stellung zur 2ocialdemokratie. 
Rede von Dr. Dito Leder. (Brünn, 1900, 
Verlag des Reichsrathswahl-Ausſchuſſes der 
vereinigten deutichen Parteien.) 

Ein Zreiwilligenjahr für Frauen in der 
Kranlenpflege. Erfahrungen und Urtheile von 
Schweftern des Ev. Dialonievereines, mit: 
getbeilt von Prof. D. Dr. Friedrich 
Zimmer. (Berlin-Zehlendorf. 1900. Verlag 
des Ev. Dialonievereines.) 

Bakob Aulles Bammlung ſchwediſcher 
Mufter für Sunftgewerbe und Stidereien. 
(Verlag Stodholm. Ferdinand Heyl.) 

Arco in Südtirol, Die Geologie, Flora, 
Yauna und das Klima des Thales von 
Arco, jeine Bevöllerung und Geſchichte, ſowie 
der Eurort jelbft mit feiner Umgebung in 
Stijzen von Dr. Mar Kuntze. (Arco, C. 
Eurer. 1898.) 

Vogtländiſche Monalsblätter. Zeitichrift 
für Freunde des Vogtlandes. Herausgegeben 
in Verbindung mit namhaften Mitarbeitern 
von R. Mertel und Dr. €. Berbet. Er: 
icheint monatlich einmal, (Leipzig. R. Merkel.) 

Bahrbud für die evangelifde Sandes- 
kirde Baierns. 1901. Herausgegeben von 
Siegfried Kadner. Erlangen. Fr. 
Junge.) 

Rohrers Palender = Handbud). 
(Brünn. Rud. Robrer.) 

DE PBorftehend beſprochene Werke ꝛc. 

find dur die Buhhandlung „Leylam“, 

Graz, Stempfergafie 4, zu beziehen und werben: 

wenn nicht vorräihig, ſchnellſtens bejorgt. 

1901. 
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3. £., Wien. Groß wollen Sie jein? 
Nun, fo feien Eie groß, Sie können «8, 
Wie jagt Goethe? Verfuche deine Pflicht zu 
thun. Was ift aber deine Pfliht? Die For: 
derung des Tages. 

V. 3t., Berlin. Nein. Es ſchiene mir 
gar nicht io ungeheuer ſchwer, den Zunftlite— 
raten intereſſant zu ſein und die Äſthetiter 
zu befriedigen. Aber dahin geht mein Ehr— 
geiz nicht. Menſchen, die aus des Lebens 
Drangſal manchmal zur Schrift und Dichtung 
flüchten, die möchte ich ergreifen, erquicken, 
ergöhen und erbauen. Wenn mir das gegönnt 
wäre! Ob ein „literariſches“ Verdienſt dabei 
ift oder die papierene .Unſterblichkeit“ daran 
hängt, das ift mir gottlos gleichgiltig. en 
beruhigen Eie fih man. 

3. M., Troppau. Nur nicht zu — 
müthig. Das Leben padt uns hart an, jo 
mujs man’s wieder hart anpaden. In Ihrer 
Sache fönnen Sie nur bei denen Unterſtützung 
finden, die Sie und Ihre Fähigkeiten Iennen. 

V. 5., Hannover. Bei den vielen, theil— 
weije allerdings berechtigten, theils aber auch 
unberehtigten Abdrüden aus meinen Schrif: 
ten, und den Wiederabvrüden der Abdrücke, 
iſt es jchwer, ſolche verzweigte Nachdrücke zu 
controlieren, beziehungsweiſe die Berechiigten 
vor Schaden zu ſchützen. Nach der erften Ver: 
öffentlihung im „Deimgarten* bat nur ein 
einziges Haus für eine beftimmte Zeit das 
Nachdrucksrecht. R. 

H. 31. Wien. 
„Und alles neigt fih voll Bertrauen 
Bor feiner bimmliichen Geftalt, 
So gebt der Herr dur ferne Auen, 
Eo gebt der Herr durch feinen Wald * 

Iſt hübſch gejagt, erinnert aber zu jehr 
an ein Gedicht von Eichendorff. Die Gegen: 
wart verlangt vom Lyriler befondere Eigen: 
art. E3 müſſen tief menschliche Gefühle und 
Stimmungen in neuer Form gejagt werden, 
In der alten ist ja ſchon alles gejagt. 

* Der zuerft gemeinte Grazer Dichter 
braucht dieſen Zuſpruch nicht, alio nad) wo 
andershin adreifiert zur feier eines drama: 
tiichen Mifserfolges: 

Tapfer ertragft du 
Der Bühnenwelt Tüde. 
Auf ſchwantender Brüde, 
Nach aufwärts die Blide, 
Zum Himmel fragit du: 
Warum meine Stüde, 
O Himmel, ſchlagſt du? — 

Der Ob’re gibt Antwort: 
Id weiß «8, warum, 
Gin Gift ift der Ruhm, 
Geh jei nicht jo dumm, 
Zu glauben, die Kunft, 
Eie made alüdfelia, 
Und ift doch nur Dunft. 
Und fommt fie ſchon zu dir, 
So koſt't fie die Ruh' dir. 
Natur nicht gefällin ? 
Die haft du umjunft. 

M. G., Linz. An der Thatfache, dais jo 
viele gebildete Katholiten noch nit zum 
Evangelismus übergetreten find, ift die cleri= 
cale Prefie ganz unſchuldig. Sie thut ihr 
Möglichftes. 

Gr. V. Tas Weihnachtsfieber, von dem 
Pfarrer Cordes ſpricht, das ſich nicht um die 
Ehriftfreude dreht, jondern nur ums Ber» 
dienen, Haſten und Jagen, graffiert nicht bloß 
bei den Protejtanten. In den fatholiichen 
Ländern ift e8 um fein Haar anders. 

2. ©, Wien. Die gefräbige, immer 
langweilige Beftie reift dreimal den Rachen 
auf: Wenn fie Reclamgebrüll ausftößt, wenn 
fie verfchlingt und wenn fie gähnt. 

3. $., Dresden. Das Gedicht: „Mit Bret- 
tern verſchlagen“ finden Sie in „Sither und 
Hackbrett“, Graz 1894. — Das andere haben 
Sie wohl unrichtig bezeichnet, es ift uns nicht 
in Erinnerung. 

9. €. P. Wr.-Heuftadt. Edith Salburg 
in Görz dürfte Ihrem Wunſche beijer als 
wir zu entjprechen imftande jein. 

6. R., Wien. Vielleicht ſpäter. 

* Leider nicht den zehnten Theil der 
eingeihidten Bücher vermögen wir zu be- 
ſprechen. Wie viele gute, empfehlenswerte Werle 
und Schriften gäbe es darunter, doch uns 
mangelt «3 vor allem an Zeit und Raum. 
Wer ſich mit furzen Anzeigen nicht begnügen 
lann, der möge die Sendung von Recenjions- 
eremplaren unterlafjen. 

ME Wir machen immer wieder auf: 
merffjam, dajs unverlangt geihidte Manu: 
feripte im „Deimgarten* nicht abgeprudt 
werden. Diejelben nehmen wir entweder vom 
Poftboten gar nit an oder hinterlegen fie, 
ohne irgendwelche Verantwortung zu über: 
nehmen, in unferem Depot, wo fie abgeholt 
werden Tönnen. ug 

Redartion und Herlag des „Heimgarlen‘, 

(Geichloffen am 15. Jänner 1901.) 

Für die Redaction verantwortlid: pP. Rofegger. — Druderei „Leylam* in Oraj. 
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(3. Yortjegung.) 

3 war feine Heine Überrafhung — beiderfeits. Sie jollen in der That nicht gemujst haben, wer auf Finken— ftein baust. Die Kleine, im Schwarzen Sammtfleide, detto Sammthütden mit einem ausgeftopften Vögelchen, trat zuerft ins Speijezimmer, da war es ihon zu Ipät zur Flucht, fie hatte mi erkannt und wandte ji raid um nah ihrem Begleiter. Fräulein Duraffel ! Hausler senior zog ſich auf das glänzendfte aus der Affaire. Anfangs ftand er da und fpielte eine freudige Erregung. „Wie? Was fehe ih? Ab — das ift ja nicht möglih! Sebald! — Helene, fieh ihn doch an — ift er’3 denn nit?“ „Mein Gott, Herr Sebald!” rief die Dame, doch mitten im Aus- ruf verjagte ihr die Stimme. „Sa, Sohn, und — und wie du jünger geworden bift! Aber bift denn du der Tinkenfteiner? Dann nimm zwei müde Pilgrime für diefe Naht in deine Burg auf.“ But, dachte ih, es ift jet am bequemften, auf diefen Ton ein- zugehen. Ich begrüßte fie höflich, reichte ihnen die Hand, die der Alte feft und die Junge zart fneipte. 
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IH lud zu Tiihe: „Mögen die Derrichaften fürlieb nehmen mit 
dem Geringen, was wir zu bieten vermögen. &3 fehlt noh an mandem.“ 

„Und vor allem an einer Dausfrau, wie ih ſehe“, jagte Senior, 
und zwar mit einer Unbefangenheit, ala ob e8 nie einen andern Tag 

gegeben hätte. 
„Bitte ji zu bedienen, meine Gnädigſte!“ Damit hielt ih ihr 

die Forellenſchüſſel Hin. 
„Ad, das find ja Prachtexemplare!“ 
„Wohl gar aus dem Yinkenfteiner Gewäſſer?“ 
„Gewiſs. Auch Mayonnaife gefällig?“ 
Der Verwalter trat ein. 

„Berwalter Herr Frank. Die Derrihaften haben jih ja ſchon 
begegnet !” 

„Sind bereit3 Bekannte!“ verjegte Dausler senior. Und dan: 
„Du erlaubft Ion, daſs ih mir etwas Bordeaur nehme.“ 
„Bitte do!“ 
„Eine jeltene Marke, wie ih ehe. Superb! Darf man die Quelle 

wiſſen?“ 
„Damit wird Herr Frank dienen können.“ 
So gieng es noch eine Weile fort mit den Phraſen. Dem Fräulein 

Duraſſel war aber, wie mir ſchien, nicht ganz ſo glatt zumuthe, wie 
dem alten Herrn. Sie beſchäftigte ſich eifrig mit den Fiſchgräten, wobei 
ſie ihr Haupt mit dem aufgelockerten Haar ſoweit vorneigte, daſs ihr 

geröthetes Geſicht kaum zu ſehen war. Auch Herr Frank ſchien etwas 

eigenthümlich davon berührt, daſs der fremde Herr, der ihm gar nicht 
eigentlich vorgeſtellt war, einen ſo vertraulichen Ton anſchlug und mich 
ſogar duzte. Bald jedoch lichtete es ſich jo weit, daſs er mwufste, es ſitze 
der Ehef der Firma Hausler und Compagnie bei Tiſch, der Herr Papa! 

Senior ermutbigte das Fräulein, auch ein Gläshen Wein zu 

foften umd nannte fie „mein liebes Kind“, Sie dankte, job die goldene 
Kette mit dem Kreuzen zurecht, die fie am Halſe trug. Ein ganz kurzer 
Bid aus ihrem gladgrauen Auge flog auf den Alten und dann auf 
mi, mir war er mehr fühl- als ſichtbar. Ih hielt mid in ftrenger 

Zucht, To jehr in mir allerlei kochte. 
„Ein Stüdhen Huhn? Jh bürge nicht für eine allzugroße Güte.“ 
„Aber das Wildkirſchen-Compot ift zu empfehlen“, ſetzte Herr 

Frank bei. 
„Es mußſs herrlich ein, wenn man mit Früchten eigener Wirtſchaft 

jo den Tiih deden kann!“ rief Senior aus. 

„Es ift herrlich“, war meine Antwort. 
„Na, mein Sohn, du bift früher auf den Geſchmack gefommen“, 

ſagte er und legte mir traulic feine Hand auf die Achſel. „Das war 
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längſt auch mein Ideal, jo 'n Gut zu haben und mich der Idylle des 
Landlebens widmen zu können. Aber ein Mann, wie der Kettenhund 
ans Haus gefeſſelt! Nun, endlich habe ich mir's anders gemacht. Du 
wirſt vielleicht gehört haben, daſs ich die Fabrik verkaufte!“ 

„Ich glaube, es in der Zeitung geleſen zu haben.“ 
„Run bin ih Freiherr und ſuche mir eben auch jo 'nen Landſizz. 

Aber ih jage dir, es ift äußerſt Schwer, etwas Rechtes zu finden.“ 
„Bielleiht wäre es mit einem VBermittlungs-Bureau zu verſuchen“, 

meinte Herr Fran. 
„Die verfäufliden Güter find zumeift in einem elenden Zuftande. “ 
„Nicht wahr! Na, wie hat’3 auf unſerem Finkenſtein aud aus- 

geſehen? Was?" Der Verwalter wendete fih an mich zur Beftätigung. 
„Herr von Dausler, ih ſage Ihnen, Sie würden Finkenftein nicht wieder 
erfennen, wenn Eie e8 in dem Zuftande vor drei Monaten jehen 
möhten! Das hat Sorgen und Arbeit gefoftet — ih bitte Sie. 
Schon mande Wirtihaft habe ich eingerichtet, To eigentlich zufrieden 
jedoh bin ih nur mit diefer. Allerdings, ein Verweſer, der einer jo 
vernünftigen Derrihaft ſich erfreut, hat leichtes-Spiel. Denken Sie ih 
einen Deren, der nichts verfteht und der überall und in allem dahinter: 

ſteht: So wünſche ih’3! So mul3 man e8 madhen! — und wenn’s 

milslungen ift, dem Verwalter die Schuld gibt. Das ift ſchon gar 
reizend!“ 

„Friſches Waller!“ beftellte ih von der Magd. 
„Ss geftehe offen“, jagte Senior, „Finkenſtein würde ich kaufen.“ 
„Es ift nicht feil“, ſagte ich. 
„Man könnte ärgerlih werden“, late er, „im ganzen Land 

findet man feinen Beſitz, der begehrenswert erihiene und alle wollen 

verlaufen. Und der erfte, den man haben möchte, ift nicht feil. Viel— 
leicht machen wir doch noch ein Geihäft, Hausler und Sohn. Ob das 
But nun billig wäre oder foftipielig, es käme nicht aus der Familie.“ 

„Friſches Wafler wünſche ich!“ Und ein beftiges Schellen mit der 
Tiſchglocke. Da verftand man. 

Das Fräulein Hatte mit dem Nufsknader einige Haſelnüſſe zer- 
iprengt, aber feine verzehrt. Ihr Auge ſchlug fie faum mehr auf und 
ih hätte eigentlich willen mögen, ob noch diefer verdammte Funke drinnen 
it. Das länglihe, zarte Gefihthen, das auf dem ſchlanken, weißen 
Halſe ſaß und jo niedlihe Dinge an fih hatte, war nicht die Daupt- 
ſache; nicht einmal der Mund, deſſen Lippen fi jo reizend auseinander: 
falteten im der Mitte, nah unten und nad oben, jo daſs man ein 
feines Zähnden hervorbliden jah — das war nicht die Hauptſache. 
Der lichtglafige Augenfunke, der jo fprühend war und doch jo weid, 
nit brennend, nur warm anglühend, der war des Teufels an dieſem 
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Diädel. Ich hätte gerne gemwujst, ob er noch da ift, aber fie hielt die 
Lider herabgeſenkt und Enadte Haſelnüſſe. 

Senior hatte fi weidlich eingefhenkt und wurde immer gemüthlicher. 
„Du erlaubft ſchon, Sebald, daſs ich mich bier fühle, wie da- 

bein !" 

„sr mir ein Vergnügen. Ich hoffe, daſs mein umjichtiger Haus— 
wart die Herrſchaften gut untergebradt bat. Wenn etwas gewünſcht 
wird, bitte ih, jih an Deren Frank zu wenden. Und id — für den 
Val morgen früh, wenn die Herrſchaften abreifen, ſchon die Pflicht 
gerufen haben follte, denn es gibt jebt im Walde zu thun — möchte 
mid glei heute verabidieden.“ 

Nun war das friiche Wafler da. Senior hatte zufammengezudt 
wie ein Pudel unter kaltem Guſſe, als er fih fo ſchnöde hinauscom- 
plimentiert ſah. Aber er capitulierte nicht. 

„Abreilen“, ſagte er, „das wird fih no finden. Einftweilen 
wollen wir jchlafen gehen und etwas Gute träumen. Und das mit 

Binfenftein — überleg dir’s, mein Sohn. Du würdeſt e8 nicht zu ber 
reuen haben.“ 

„Wünſche wohl zu ruhen!“ 

As Herr Frank die Gäſte in ihre Appartements untergebracht 
hatte, fam er no zu mir, um zu ſehen, ob das Zimmer wohl durch— 
wärmt jei. Dann wühlte er mit dem Hafen in der Dfenglut und beim 

Fortgehen meldete er, die Leni beftimmt zu haben, fürder meine Kleider 
zu bejorgen und die Fußbedeckung zu reinigen. Ich babe ihm etwas 
unwirſch gute Naht geſagt. Die Saden find wohl auch früher ohne 
Leni bejorgt worden. 

63 war eigentlih ein abiheuliher Tag, das. Indem man e& fo 
zu Papier bringt und überblidt, iſt es, als verdichteten ſich die zufälligen 
Einzelheiten zu einem Schidjal. Und der Herbftfturm wird nicht müde, 
an meinen Fenſtern zu rütteln. Heute das erftemal ift mir unheimlich 

auf Finkenften. Wie? Auch noh um Mitternaht feine Ruhe? — 
Es klopft. 

Jawohl, es hatte geklopft in jener Mitternachtsſtunde, ganz leiſe 
zuerſt an der Thür, dann vernehmlicher, und dann nicht mehr. Ich 
warf das Tagebuch zu, zerrte mir die Stiefel von den Füßen — es 
geht auch ohne Schackerl — und wollte gerade die Lichter auslöſchen, 
als die Thür kraxte und eine Spanne weit aufgieng. 

„Was iſt?!“ 
„Da öffnete ſie ganz und trat ins Zimmer. Die Duraſſel, faſt 

im Nachtkleide, nur mit einem Tuche eingehüllt, vom Kopf bis zu den 
Füßen. Das Tuch hielt fie mit der Hand vorne frampfhaft zuſammen, 
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ſeine Eden hiengen hinab bis zu den Knöcheln. Über den Kopf war es 
jo weit vorgeihlagen, daſs das Geſicht tief drinnen faft verdedt ſchien. 

Nur die Augen leuchteten bervor, wie zwei Phosphorlichter für 
fih. Und dann begann fie zu flüftern: „Sebald, vergib mir und denfe 
nichts Schlechtes. Ih muſs dich ſprechen. Er ſchläft, ich habe das Schloſs 
umgedreht. Ich will did warnen. Weißt du, wie er von dir denkt?“ 

„Das weiß ih. Wenn Sie nicht? anderes zu berichten haben — “ 

„68 war mir empörend, wie jchlangenlind er ſich Heute an dich 
herannahen wollte. Ich danke dir, daſs du ihm nicht Gehör gegeben 

bat. Laſſe dich durchaus nicht mit ihm ein. Der kann fein Schloſs 
mehr kaufen.“ 

„Run“, fagte ih, „wenn es jo wichtige Dinge zu beipredhen gibt, 
da wollen wir doch neben einander Plat nehmen. Bitte Ihön. Wenn 

e3 jeher wichtige Dinge find, da entihuldigt ſich auch das Neglige. 
Was jagt Hauslers Erbin? Er kann fein Schloſs mehr faufen ?* 

„Eben ja, ih meine nur. Jh weiß es ja nicht, wie das zugeht. 
Mir Icheint, er macht alle Beftimmungen wieder rückgängig. So mus 
er doch nichts mehr haben.“ 

„Hat er am Ende aud — Eie enterbt?“ 
Sie ſchrak ordentlih zujammen. „Aber nein“, hauchte fie. „Wie 

du mir nur vorfommft, Seebad! Warum fagit du denn — Sie zu 
mir? Ich weiß ja, das ih nicht ohne Fehler bin. Mein Gott, wer 
wäre es denn? Ich vermuthe es auch nur und e8 bleibt unter uns. 
Aber, daſs er ſich bei dir wieder einihmeidheln will, um das Vermögen 
an fi zu reißen, das er dir notbgedrungen gegeben hat — «3 ſcheint 
mir völlig fiber. Du weißt nicht, wie er über di ſpricht. Er haſst 

di, Jo wie ih ihn Halle. Dich will ich retten, Sebald. Ich bin furdt- 
bar unglüdlih deinetwegen, wie ih dich da gefunden habe in dieſem 

alten Landſchloſſe, lebendig begraben. Sebald!“ 
Das Tuch ſank ihr über das Hinterhaupt zurüd, mit den nadten 

Armen, jo wie fie mid einft auf dem Balle umarmt, umſchlang fie 

jest meinen Naden. „Sebald, lal3 Vergangenes vergefjen fein und laſs 
mich wieder bei dir fein.“ 

Lechzend hat fie mid angeſchaut. 
Da bin ih natürlich wei geworden, und ein Humor, der ſeit 

(langem nicht mehr mein war, flog mid an. 
„Mich dünkt, du bift wirklih das ſüße Häkchen noch. Mein, bei 

einem jolden darf man das Du nicht verlernt haben. Das wäre dumm. 

Du bift ja Sehr jchlau, und das gefällt mir. Siehe, einft hat ein 
thörichter Burſche um die Liebe einer Schönen gebettelt. Dabei hat fie ihn 
gerade ein biſſschen in die Taſchen gegudt. Und als fie gejehen, die— 
jelben wären nicht ganz jo vollgeipidt, als jene des Deren Papa — 
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da hat fie gemeint, die Alten hätten treuere Derzen als die Jungen, 
und bat jih an den Bapa gehalten. Und bat ihm wohl aud die Augen 

geöffnet, dafs der Junge ein Taugenichts ift, ein balbverrüdter Menſch, 
ein Schwärmer, der für nichts weniger als ein großes Geihäft tauge, 
der nur Unheil und Unfrieden ftiftet und der fi mit einer kleinen 

Abfertigung auf feinen erträumten Glückweg maden ſolle. Wie?“ 
„Aber nein, Sebald, das Habe ih nicht gethan, das habe ich 

wirklich nicht getan”, antwortete fie in flehendem Tone. 
„Aber Katze, wer jagt denn, daſs du das gethan hätteſt! Du 

bift ja eine reizende Habe. Ich erzähle nur eine Heine Geſchichte. — 
Und fiehe, aljo ift die Schöne beim Alten geblieben. Da trug es fi 
zu, daſs der Alte fein Geld verlor, verjpielte oder ſonſt verthat und 
daſs der unge ein hübſches Schloſs hatte. Siehft du, und was die 

ſchlaue Schöne jet that, das gefällt mir. Weil der Alte jchlief, ſperrte 
fie ihn ins Zimmer ein, gieng zum Jungen zurück und geitand ihm, 
daſs fie ihn liebe.“ 

„Bar fie noch jung und ſchön?“ fragte mid die Hape. 
„Und ob fie jhön war!* 
„Kun, und was hat der Junge gelagt, als fie zu ihm fam?” 
„Herzlein, das will ih dir ſchon erzählen.“ 
„Sei lieb, Sebald!* ſchmeichelte fie und hat fih enge an mich 

angeranft, daſs der ſüße Duft ihrer Haare mich faft erftiden wollte. 

„Nun, was er gejagt bat, meint du? Er bat gelagt: Schöne, 
du biſt mir jehr willkommen. Aber bedenke, e8 fann morgen irgendwo einer 

jein, der zwei Schlöſſer hat — du follft nicht gebunden ſein.“ 
„Duäle mid nicht, Sebald. Ih kann ohne dich nicht leben.“ 
„Nun, vielleiht geht es doch. Etwas wird dir der Alte doc 

ausjegen können.“ 
„Du glaubft e8 nicht, wie ſehr ih ihn verabſcheue!“ 
„Ich kann mir’3 beiläufig denfen. Ein banferotter Mann.” 
„Aber das allein iſt es ja nicht.“ 
„Ich verftehe dich, und du fiehit, dafs ih Mitleid mit dir 

babe." — 
Am nähften Morgen hatte Herr Frank Auftrag, aus Gug den 

Wagen holen zu lafjen. Mittlerweile erwachten die Gäfte, machten jorg- 
fältig Toilette und frühftüdten. Als diejes geihehen war, machte der 

Verwalter aufmerkſam, dafs im Hof ihr angeipannter Wagen ftehe. 
Senior proteftierte, er babe mit feinem Sohne zu Ipreden. 

„Der gnädige Herr find früh morgens verreiät.“ 
„Wohin?“ 
„Unbefannt. * 
„Wann fehrt ex zurüd?* 



„Unbekannt.“ 
„So Hol euch der —“ 
Senior ſonſt jo weltmänniſcher Tact ſoll beim Abſchiede einiges 

zu wünſchen übrig gelaflen haben. 
Bon Tenfter meines Zimmers aus blidte ih dem offenen Wagen 

nad. Der alte Herr ſaß ſehr aufrecht. Die Durafjel ſchmiegte fih in 
die Ede, dajs ihr Sammthüthen mit der Vogelleihe kaum zu bemerken 
war. Und als der Wagen hinter der Ede der Parkmauer verſchwunden, 
gieng ih hinaus im die reine Luft. 

63 war ein kryſtallklarer Derbittag. An den fernften Bergen glaubte 

man die einzelnen Bäume und Eteine jehen zu fönnen. Die Höhen 

leuchteten in friſchem Schnee. In den Schatten des Gebäudes lag Reif 
und der Hofbrunnen hatte Eiszapfen. Die Luft war ganz ruhig, von den 
balbfahlen Bäumen tänzelte dort und da ein Blatt nieder, und als die 
Sonne höher ftieg und den Troft löste, da war das Spiel wie geitern, 
und doch ganz anders. Kniſternd begannen an den Bäumen die gelben 
Blätter zu fallen, dichter und dichter, jenkreht auf die Erde, daſs 
unter jedem Baum, der no Laub gehabt hatte, bald eine feuchte Schichte 
lag. So erntet der Herbft — umerbittlich. 

Mitten im jonnigen Garten blieb ih ftehen und gab adt darauf, 
wie mir war. Gab’3 nicht auch in mir Eiszapfen, wo geftern noch 

warmes Blut rann? Und dieſes Weib wollte ih einft zu meiner Frau 

maden! &3 wäre geſchehen, wenn mir fie Senior nit entwunden hätte. 

— Man jollte jeinen Eltern immer dankbar fein. Ich gieng in die 

Stallkammer, ob nit der Schaderl heimgekehrt fein würde. Er war 

nit da. Und fein Bett war auch nit mehr da. Derr Frank hatte es 

aufheben lafjen. 

Sechs Tage nah feinem Verſchwinden ift ein Briefen da: 

„Wohlgeborner Herr Hausler! 

Ich bin halt verführt worden, bei der Nacht abgefahren und 

hab’ nit die Kuraſch, daſs ich heimgeh'. Ich bitte um Berzeihung 
und danke für alles Gute. Den Beter feinen Schreibnamen weiß ic 
nit, ih laj3 ihn grüßen und erjuden, er follt’ jo gut jein und mir, 
wenn er Zeit hat, meine Sadhen zum Franzwirt tragen. Die Kleider 
find im Bedientenzimmer, ein paar Stiefel find nod in der Stall: 

kammer. Dem gnädigen Deren wünſche ich alles Gute, werd’3 wohl 

mein Lebtag nimmer jo gut haben, und bin mit Dankbarkeit 

der Jakob.“ 

Da haben wir’3 denn. Verführt ift er worden und deswegen muſs 
der Thor bei Naht und Nebel davon. Bei folder Mode gäbe es in 
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der Naht mehr Wanderer, als am Tage. Ein Kind, das aus Sodom 
und Gomorrha rein hervorgeht, wird von einer ländlihen Unſchuld ver- 
führt. Und foll man jet mit ihm „Adam wo bift du?“ ſpielen. „Deim“ 
nennt er Finkenſtein. Dieſes Wort ift mir ein Licht, ihn zu ſuchen! — 
Der Peter, das ift der Ochſenknecht, von dem weiß er den Screib- 
namen nicht und er jelber — hat feinen. Die Mutter Eonnte ihm 
feinen geben und der Water wollte ihm feinen geben. Bat jeine Zieh— 
mutter, die Obitleräfrau, nicht Kirchner geheißen? Alſo einjtweilen : 
„Lieber Jakob Kirchner! Der Peter wird dir deine Sahen nicht bringen. 
Du wirft perfönlid Ffommen, um fie zu holen und mit deinem Deren 

abmaden, wie 8 Schick iſt.“ 
Allein, bevor diefe Zeilen abgefhidt wurden, nahm ih Hut, Mantel 

und Stod und gieng ſelber. Es gibt ja eigentlich nichts zu thun für 
mich, als etwa verführte Knaben heimzuholen. Im Tage lag dichter, 
froftiger Nebel, die kahlen Baumzweige und die dürren Dalme hatten 
fleine Borften befommen auf und auf — feine Eisnadeln. Auf dem 
Teldweg waren Tapfen von Menſchen und Thieren hart gefroren, daſs 

fie faft Hangen an den Schuhen. Mir war friih und wohlgemuth. 
„Iſt nit ein Schaderl hier?“ 

„So viel Sie wollen!” antwortete der Yranzwirt. Der Junge 

arbeitete im Stall. Die Braunen waren nicht zu Daufe, er hatte gebeten, 
ob er den Pferden nicht friſches Stroh in den Etall legen dürfe. Jade 

und Hut batte er an die Stallthürklinte gehangen, in jeinen weiten 

Hemdärmeln bantierte er flint, zerrte mit einer Kraue das Haferſtroh 
zurecht, das er den Pferden geftreut hatte. Sein Haar bieng nicht mehr 
in einer langen Zode nad rüdmwärts, es war kurz geiähnitten, nur an 

der Stirn ftand ein Schöpfchen auf. Das ift wohl der Kamm, der dieſem 
Hahne nun gewachſen zu fein jheint. Sein munteres Gejiht ſah nicht 
befonder3 büßermäßig aus. Als er mich in der Thür ftehen jah, richtete 
er fih auf, lehnte den Krampen an die Wand und madte eine Dand- 
bewegung, als ob er den Hut vom Kopfe ziehen wollte. 

„Schackerl, was treibit du denn?“ 
„SH hab’ dem gnädigen Deren einen Brief geichrieben”, fagte er, 

gleihlam, ala ob alles weitere Gerede überflüjlig jet. 

„Sunge, du wirft mit mir nah Winkenftein geben.” 
Der Ton diefes Wortes war zu weich — mehr Bitte ala Befehl. 

Der Schaderl antwortete: „Wenn mir der Herr nichts nadtragt, jo gebe 
ih jhon mit. Aber mit dem Frank will ih nichts zu thun haben.“ 

„Der gebt dich nichts an. Du bift für mid. Er bat jein Gejinde 
und da ſoll ihm nicht dreingeredet werden. Du gehörft nicht dazu. Ich 
will did um mich haben. Du wirft freie Zeit haben und kannſt fogar 

etwas lernen, wenn du willſt.“ 
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„Wenn ih im nächſten Jahr das Pflugführen lernen kann, fo ift’8 
mir recht. Will mir nimmer nachſagen lafjen, dafs ih nur Brot ejjen 
fann, aber feins anbauen. Ja, das haben fie gejagt!” 

„Ich dächte, du fönnteft auch anderes lernen. Zum Beiſpiel die 

Buchführung, oder eine fremde Sprade. Oder etwas Naturgeſchichte.“ 
„Wenn ih die Landwirtihaft lernen könnte und vielleicht ein biffel 

geigen.“ 
„Geigen?“ 
„Der Lindwurm-Midhel kann auch geigen.“ 
Nun, das war der erfte Theil unferer Verftändigung. Unterwegs 

nah dem Schloſſe wurde er fröhlich über die „verzuderten” Bäume und 

Sträuder, die weiß im grauen Nebel fanden. Vom armen Sünder 
war verdammt wenig zu merken. Sch babe es länger nicht ausgehalten 
und ihn unmittelbar befragt nad feinem Vergehen. Er möge mir nur 
treuberzig alles mittheilen, auch mir wäre die Menſchennatur nichts 
Neue — 

Nun, fo bat er mir treuberzig alles mitgetheilt und ich will ver- 

ſuchen, e3 ordnungsgemäß zu erzählen. 
Schon ſeit paar Wochen habe er einen Briefwechſel gehabt und 

habe der Michel geichrieben, ehe wenn er an feinem Bruftleiden in der 
Stadt ftürbe, gieng’ er beim nah Seſam. Und er, der Schaderl, habe 
darauf geantwortet: Recht haft. Krank oder geſund — geb’ heim! — 
Und dann am Abende zu Allerheiligen, als der Schaderl nad dem Nacht: 
mahl in. feine Stallfammer geht — oft, denkt er fi, werde er bier nicht 

mehr jchlafen, weil er Kammerdiener it — merkt er, daſs im Hofe, hinter 
der Streumoosihichte, etwas hodt. Er gudt, und ift’3 der Lindwurm-Michel, 

„Da bin ih“, jagt diefer, „jetzt forge, daſs ich irgendwo ſchlafen 
fann. Ich hätte ja in Gug übernachten können, habe aber fein Geld. 

Mein Schaltuh hab’ ih ſchon verkauft, font hab’ ich nicht viel mit.“ 
Der Shader! ift zuerft nicht wenig erihroden und denkt, jetzt lauft 

diejer kranke Menſch bei ſolchem Wetter herum. 
„Wohin willft denn?“ 
„Aber natürlih beim nah Eefam. Du mufst mir weiterhelfen, 

fonft weiß id mir niemand. Meinen Brüdern hab’ ich nichts gelagt, 
die find jo viel ftolz geworden. Ich mag nicht mehr bleiben im diefer 

ihredlihen Stadt. Ih will heim und Bauer werden.” 
„Aber — dein Krankjein?“ 
„Jetzt iſt's ſchon befier. Ich gehe ganz leicht, bin gar nicht müde, 

am liebſten möchte ih die ganze Nat laufen, um morgen früh daheim 

zu fein.“ 
Diefe Worte lat er faft nur mehr und im nächſten Wugenblid 

ihläft er. Der Schaderl bringt ihn mit Noth in fein Bett und legt 
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ih dann zu ihm. Fünf oder ſechs Stunden werden ſie ſelbander 
geiehlafen haben mie zwei Rübenjäde, da regt fi der Michel und ſteht auf. 

„Gib Ruh’, Michel und ſchlaf!“ 
„sh mad’, dafs ich weiter komm.“ 
„Jetzt willſt du fort, jeßt bei der ftodfinftern Nacht?" 
„Ich kann nicht mehr jchlafen. Bin ganz friſch und heut’ mittags 

will ih daheim fein.” 
„Michel, da kannſt du machen, was du willſt. Du bift franf 

gewejen, und allein laſs' ih dich nicht weiter.“ 
„So geh’ mit, Schaderl.“ 

„But, Michel, ich geh’ mit dir. Meine Pferde haben jie mir ohne— 

bin weggenommen. Hab' eh nir zu thun, als dem Herrn die Dojen 

ausflopfen, das kann wer anderer auch thun — ich gehe mit dir, bis 

du daheim bift.* 
Demnah find fie auf umd davongegangen und dag war's, wie 

der Junge verführt worden iſt. Eo hatte ih mir die Geihichte nicht 
gedacht. Als es tagte, hatten fie die ftundenlangen Rabenſchluchten ſchon 
hinter ji, aber dort legte der Michel ſich plötzlich ins feuchte Heide: 

fraut. Armjelig Toll er dagelegen fein in jeinem grauen, verſchobenen 
Studentengevand, abgemüdet und verhärmt. Was joll man jekt machen ? 

Eoll man in dieſer Wildnis den armen Menſchen verfterben laſſen? 

„Beh voran, Schaderl”, murmelt er, „beim Staudenwirt kannit 
auf mi warten. Jh komm’ ſchon nad.“ md liegt mit halbgeichlofjenen 
Augen dahin. Der Schaderl hebt mit feinem Hute aus dem Bad 
Waſſer und gießt es dem Ohnmächtigen in das Gefiht. Der zudt ein 

wenig, hebt den Arm: „Lump! Was hab’ id — dir gethan?“ 

Der Schaderl läuft rathlo8 wegs auf und ab und it ihm web, 

daſs der Freund den Waſſerguſs für eine feindfelige That gehalten. 

Endlih, hinter der Bergböihung fieht er ein Haus. Dort heißt es „zum 
Staudenhanſel“ und ift 's ein Wirtshaus. Und dort hat er Leute auf: 

getrieben, die ihm den Studenten ins Haus tragen halfen, und Nahrung, 
um den Grihöpften, der weiß Gott wie lange ſchon nichts gegeſſen, 
zu laben. 

Am Mittag wandern fie weiter, einem rajenden Sturmwind ent: 
gegen, der aus den Hochthälern hervorbridt. Gegen Abend find fie in 
eine freie Gegend gelommen, in eine Hochebene, die von finjteren Berg- 
fodeln begrenzt it; wie hoch dieſe Berge auffteigen, habe man nicht jehen 
fönnen, denn die Wolken biengen tief herab. Da gibt es Bauernhöfe 

und das ift Sejam. 
Dann hat mein Echaderl mit großer Lebhaftigkeit die Ankunft im 

Lindwurmbof erzählt. — Die Hausmutter ift eben vor der Thür 
beſchäftigt geweſen, an einem Holzſtoß Scheiter aufzunehmen, um fie für 
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das Herdfeuer ind Haus zu tragen. Da fieht fie die. beiden daher 
fommen und erkennt ihren Michel. Die Scheiter fallen aus ihren Armen, 
dann läuft fie in? Haus, kommt ſogleich wieder hervor, ſtreicht mit der 

Schürze ihre redte Hand ab und gibt fie dem heimfehrenden Sohn. 
„Bas ift denn das?” fagte fie. „Sit denn das Jahr ſchon aus? 

Sper ausſehen thuſt!“ 
Der Junge eröffnet ihr unumwunden, durchgegangen wäre er. 

Nun ſei er da, und gehe nicht mehr fort, und eher ließe er ſich ſchlagen. 
Geſchluchzt hat er dabei und ſie — die Mutter — man kann ſich's 

denken. 
Und als ſie in der Stube beiſammen ſind, ſagt ſie: „Gott ſei 

Lob, daſs du daheim biſt. Ich hab’ Feine ruhige Stund' gehabt, weil 
ih dir’3 wohl angejehen, wie hart du von heim fort bift und daſs du 

frank bift gewejen. Und hab’ mir’3 wohl gedacht, daſs es jo wird kommen. 
Der da ift leicht auch ein Student?“ 

„Der heißt Jakob und ift mein Freund.“ 
Nun aber der Vater! Er ift im Augenblid nit da, ift im der 

Kornmühle. 
„Heut' kannſt dich ihm nit aufzeigen, iſt in ſchlechter Laune, weil 

er wieder einen Brief bekommen bat, daſs die zwei älteren Studenten 

Geld brauden. Schon wieder Geld und alleweil Geld. Und daheim ift 
niemand zum Berdienen. Da wird er halt auch verzagt.“ 

Und erlaubt jih der Schaderl zu jagen: „Vielleicht ift gerade 
darum jeht der rechte Zeitpunkt, daſs er’3 erfährt: Ein geldfreilender 

Sohn weniger, und ein Verdienender daheim mehr.“ 
Und wie der Alte hernah kommt, recht tief gebeugt von dem Mehl- 

bottih, den er auf dem Rüden bat, da fieht er wohl gar nicht jo luftig 
drein, der Lindwurm, wie dazumal beim Franzwirt in Gug. Vielleicht 
ift e8 auch der Meblftaub, der ihn blaſs macht, oder die Arbeit, weil 
die Dienftboten an ſolchen Tagen nit angreifen wollen und der Bauer 

jelbft fein beſter Knecht ſein muſs. 
Nun fieht er den Michel. Er Schaut ihn an und fagt nichts. 
Der Michel Hält ihm die Hand Hin: „Lieber Vater. Es joll das 

(egtemal gewefen fein, daſs Ihr am Feiertag Mehl tragen müßſst.“ 
„Michel! — Aber Michel! Du wirft mir doch feine Schand’ 

madhen und etwan gar ausipringen ?!* 
„Mein Gott, Schand machen!“ ruft die Mutter dazwiihen. „Wo 

uns eh die Nahbarsleute Schon ausgelaht haben, daſs wir die ftarfen 
Buben in die Stadt ſchicken und uns alte Leut’ jelber zu Tod radern.“ 

Und was geſchieht jegt? Der Lindwurm ftolpert raſch zur Thür 
hinaus und bleibt fort, bis es finfter wird. Und wie der Michel in der 
Stube die Talgkerze angezündet bat, dann feine Stiefel auszieht und ſich 
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auf die Bank legt und dem Freunde räth, er ſoll es auch jo machen, 
da kommt der Alte herein. 

„Vo it er denn?” brummt er und blidt jharf umher, „ab, da 
auf der Bank laſst er ſich's gut fein, natürlih! Du Michel, jetzt Hör’, 
was ih dir ſag'. Du taugft nit in die Stadt, du gehſt mir nimmer 
hinein. Kein Wort will ih hören, du bleibft von heut’ an daheim im 
Lindwurmhof und wirft arbeiten glei einem Knecht! Haſt's gehört ?* 

Das ift nicht übel, Lindwurm, ih halte dich für einen Hugen 
Mann. Seht werden die Seſamer nicht jagen, der Junge ift aus der 

Schule geiprungen. Seht wird es beißen, im Lindwurmbof geihieht «3 

doch noch immer, wie der Alte will. Du wirft Bauer! Hat er gelagt 

zum Studentl, und heim hat er müſſen! 
Um nächſten Frühmorgen regiert der Michel ſchon in den Ställen 

herum, begrüßt vor allem den Schimmel, jtreihelt die Kälber, die Kühe, 
die Ochſen und verſichert fie, nun gänzlich bei ihmen bleiben zu wollen. 
Dann zeigt er dem Echaderl, der an diefem Tage fort wollte, aber 

nit fortgelafjen wurde, alle Merkwürdigkeiten des Hofes, miſcht ſich 
fröhlih unter die Dienftboten, hantiert in der Tenne mit dem Dreid- 
flegel, in der Streuhütte mit der Stallgabel, in der Futterkammer mit 
dem Strohſchneideſtock, mit deſſen ſcharfem Meſſer er ſich ohne weiteres 
eine Figerſpitze wegſchneidet. Das Blut quillt nur jo hervor, die Mägde 

wollen es mit Spinnweben ftillfen, die Knechte rathen, den Michel Faltes 

Waller an den Naden zu gießen, der Schaderl reißt feinen Riemen 
vom Leib und will den Arm unterbinden, Der Michel aber lat und 
meint, fie jollten’3 nur herauslaſſen, das wäre lauter Stadtblut. — Zum 
Verwundern friſch und luſtig ift der Buriche, der wenige Tage vorher 
noch jo bedenklich bruftleidend geweſen jein fol. 

Dann ift e8 recht gemüthlih worden im Lindwurmhof, der Schaderl 
iſt als alter Gläubiger des Bauer anerkannt, dann aber auch aus- 
bezahlt worden. Und nun bleibt er im Dof noch faft drei Tage lang, 
und der Mil geigt auf feiner „alten Raunzen“ dem Freunde zu Ehren 
{uftige Landler. Der Lindwurm ift in feinem verihliffenen Werktags— 
gewand viel demüthiger, als wenn er mit dem Schimmel umd Drei 
Buben in die Großftadt fährt. Und fie, die Wurmin ift gar ein gütiges 

Weib, das feinem Käfer etwas zuleide thun kann, geſchweige einem 
Wurm, jei es nun Vater oder Sohn. Die Thiere laufen ihr nur jo 
zu; wenn ihre Stimme lodt, da ift alles um fie voll Kälber, Schafe, 
Schweine, Hühner und felbit die Kaninden fommen aus ihren Verfteden 
bervor und maden auf den zwei Dinterfüßen der Hausfrau ihre Auf: 
wartung.. — Dann nod das Haustöcterlein, aber von dem bat mein 
Schaderl auffallend wenig erzählt. Nur ganz nebenbei bemerkt, daſs 
der Michel jeine Studentenhaar ftugen gemufst, weil das Liferl Feine 
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langen Haare leiden könne, Und weil der Dausvater ſchon einmal bei 

der Schur geſeſſen, babe ſich auch der Schaderl der überflüffigen Daupt- 
ſachen entledigen laſſen. 

Am dritten Tage läjst ſich der Schackerl nicht mehr länger halten 
und der Lindwurm begreift es, daſs ein dienender Geift, und jelbft wenn 

es ein Stallmeifter oder gar Kammerdiener wäre, füglih nicht viel 
länger als vier, fünf Tage ohne Erlaubnis ausbleiben fann!! Er läjst 
alio den Midel den Schimmel an den Schlitten jpannen, denn Seſam 

it in Schnee gededt, und feinen Freund herabkutſchieren bis zum 
Staudenhanfel. Dort hört der Schnee auf und der Schlitten muſs um— 

fehren. Natürlihd hat der artige Schaderl veriproden, bei nädhiter 
Gelegenheit wieder beim Lindwurmhof vorzuipreden. — 

Der Weg von Gug bis Finkenftein war noch nie fo kurzweilig 
geweien, als unter diefen Erzählungen des Jungen. Seht iſt mir nicht 

mebr bange, daſs die Zeit vergeht, aud an Winterabenden, Wenn er 
nur erſt warm wird, mein Junge, dann padt er vielleiht doch aud 
intimere Geſchichten aus. Noch nicht? erlebt haben in jolden Jahren — 
lächerlich! 

Herr Frank bat viele Anſchaffungen gemacht und beſonders auch 
Jungvieh und Futter für dasſelbe über den Winter, ebenſo Roggen, 
Weizen, Fett und einen Schlagochſen für Haus und Geſinde. Solche 
Einkäufe find jetzt am günſtigſten. Im nächſten Jahre hofft er ohne fie 
auszukommen. So ift er heute bei mir geweſen, um Geld in Empfang 
zu nehmen. Bei diefer Gelegenheit deutete er jein Erftaunen an, daſs der 
Stalljunge (da8 war fein Ausdrud) wieder aufgenommen worden iſt. 
Die Knete hätten gelacht über feinen gerupften Schädel und daſs er 
jegt ſchon ausſehe, wie der richtige Galgenvogel. 

„Laffen Sie das gut fein, Herr Frank.“ 
„Aber natürlich geht's mich weiter nicht an, als daſs ich eben 

auh für die Moral auf dem Hofe, für den Vortheil der Wirtichaft, 
beionders aber für die Sicherheit meines Deren zu ſorgen habe.“ 

— Die Sicherheit — ? 
An der Thür Hopfte jemand. Auf das Herein erſchien der Kopf 

einer jungen Magd, der ſich jedoh im Augenblid wieder zurüdzog. 
„Es ift nit fo leicht, unter den Leuten Ordnung zu halten“, 

bemerkte der Verwalter no, „man glaubt nicht, wie viele Corruption 
und Intrigue auch ſchon unter dem Gefinde berriht. — Ich danke, 

Herr, den Empfangichein werde ih heraufſchicken.“ 
„Der Ordnung wegen — gut.“ 
Als er hierauf durch die Nebenthür abgegangen war, fam die 

Magd unfiher, ängftlih herein. Sie hatte ein ſchwarzſeidenes Tuch um 
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den Kopf gebunden und unter dem Sinn gefnüpft, wie die Meiber es 
an Sonntagen für den Kirchenweg maden. 

„Suden Sie den Herrn Verwalter?“ 
„Bott behüte mid. Den gnädigen Deren ſuche ih auf, weil ich 

gehe.“ 
„Hort wollen Sie? Meine Liebe, das geht mid nit? an, das 

baben Sie alles mit Herrn Frank abzumachen.“ 
„Einzig nit. Und wenn Sie mir den Kopf abreigen.“ 
„Was gefällt Ihnen denn nicht auf Finkenftein? Iſt Ihnen der 

Lohn zu gering, oder die Arbeit zu ftarf, oder die Koft zu ſchlecht?“ 

„Wenn ih reden darf: Der Lohn it mit Hoc, die Arbeit nit 
(eiht und die Koft nit gut. Deswegen will ich mich aber nit beklagen, weil's 
anderswo auch nit alles gut ift. Juſt darum meld’ ih mich beim gnä- 
digen Deren, gegen den wir feines was haben, und daſs er nit glauben 
joll, ih wär’ ein boffärtiges Ding.” 

„sa, aljo, warum wollen Eie denn fort?“ 
„Mehr kann ih nit reden und will ich mit reden. Bedank' mid 

ihön für alles und wenn ich das Biſſel Lohn vom Heren Frank feiner 
Hand nehmen fol, da pfeif’ ich lieber drauf. Von dem will id nichts. 
So, jetzt hab’ ich's gejagt.“ 

Alfo gegen den Berwalter haben Sie etwas. Wiſſen Sie, meine 
Liebe — ih milde mid da nicht drein. IH miſche mid wirklich nicht 
drein. Vielleicht ift er nur zu Enauferiich, der gute Herr Frank, wie? — 
Die Tugend ſoll auf dem Dorfe ja größer jein, al3 die in der Gejell- 
ihaft, nun fo wird fie auch etwas theurer zu ftehen kommen. 

Das ift ja ganz verteufelt langweilig, auf einem ſolchen Landneſt 
im Winter, Außer dem allerdings recht liebenswürdigen Geplauder des 

Herrn Frank bei Tiih Feine Anregung; außer den Geigenübungen 
Schaderls im Nebenzimmer feine Kunftgenüffe. Lectüre? Pah, Romane 
find nur erträglih für Leute, die no nit Welt kennen. ft alles 
dummes, unmögliches Zeug, mas die Derren zufammenjchreiben. Die 
(andwirtichaftlihen Studien, jehe ih ein, werden aus Büchern allein 
nicht gemacht, fie müflen auf den Sommer verjhoben werden, wo man 

fie gleichzeitig auch praftiich betreiben kann, 
Der Verwalter ahnt dieje tödliche Leerheit. Etwas Nimrod wollte 

er in mir züchten, aber der gedeiht nicht veht. Vor einigen Wochen 
babe ih einen Rehbock getroffen, nein, das war zu komiſch, dals ich 
ihn wirklih traf! Habe das Vergnügen aber mit einem Schnupfen 
bezahlen wühen, den ih heute noch nicht los bin. Vom Fenſter aus 
babe ih mit dem Schrotgewehre ein paar Wildtauben geihoflen, die 
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mir Herr Trank auf den Eſchbaum gefödert hatte. Iſt auch nicht viel 
Spaſs daran. Für den Jagdiport bin ih zu wenig brutal. Finde fein 
Vergnügen an diefem Dinmorden unschuldiger Thiere und das umſo 
weniger, als man munderjelten eines trifft. 

Was gäbe ih jekt mandmal für das Cafe Eentrale! — 
Und da die Tage immer noch kürzer und die Abende immer noch 

länger werden, jo bat Derr Frank ein bejonderes Wintervergnügen für 
mich erjonnen. 

Theater! Aus dem Gejinde und etwa aus Leuten umliegender 
Bauernhöfe will er eine Truppe zufammenbringen, die Komödie jpielt. 
Einige waren jofort dafür zu haben ; fie hatten, glaube ih, ſchon früher 
mitgethban, wenn etwa „©enofeva“, oder „der bairiihe Diefel“ zur 
Daritellung kam. Herr Frank will höher hinaus, nad feinem Kunſt— 

principe ift das Theater fein Hörſpiel, jondern ein Schauſpiel.. Nicht 
was dabei geiprodhen wird ijt weſentlich, jondern was es zu jehen gibt. 
Ich finde das jehr richtig. Vor allem ſchöne Menſchengeſtalten — dem 
Grundjaße nad, daſs der Menih das Schönfte der Schöpfung iſt. Na- 
türlih nicht verunftaltet dur Kleider, am wenigſten ſolche, wie fie in 
unferer Zeit modern find. Es ift reiner Vandalismus, ein ſchönes Frauen: 

bild mit Tühern oder Leinwandlappen zu verunzieren, Derr Frank hofft, 

daß die Dorfihönen — immerhin mit Ausnahmen natürlid — weniger 
prüde find, als jo mandes Stadtdämden, deſſen Sittlifeit lediglih in 
einem guten Decorum befteht. Wie die Leute von der „ſchönen Helena“ 
bören, find fie Teuer und Flamme. „Iſt halt doch ein KHriftlicher Mann, 

unjer Derr Verwalter”, fagte der alte Simon, „daſs er auf die heilige 
Delena was gibt, die das Kreuz erfunden bat.” Dieſer Irrthum ſteht 

wohl nur vereinzelt da. 
Die Proben jollen nächſtens beginnen. Der große Feſtſaal wird her- 

gerichtet, und foll die gründliche Ausheizung bald beginnen, 

Mein Intendant ſtößt auf Schwierigkeiten. Dieſes Landvolk ift 
aber au zu beſchränkt. Und wie ſehr fehlt's an Bildung! Nicht ein 
einziger ift, der die Diftorie von Paris und der ſchönen Helena fennt, 
geihweige von der Operette eine Ahnung hätte, Als ihnen Herr Frank 
die Sache kurz erklärt, wollte es nit in den Kopf und fie thäten 

nit mit, Er veriprah ihnen Spielhonorar, deſſen Höhe er bei den 
MWeibern von der Schürzung der Röde abhängig machte. Denn ins 
joweit hätte er einige beifammen, die man der Königin nöthigenfalls 
als Hofdamen beiftellen könnte, bei denen aber freilich die griechiſche 

Schönheit dur die bäuerlihde Gejundheit erjeßt werden muſs. Aber fie 
wollen nicht. Der Hinweis darauf, daſs die Vorftellung in gejchloffenem 
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Zirkel, „ganz unter ung“ ftattfinden würde, bat nit die mindefte 
Wirkung. Selbjt die Männer opponieren jo ftarf, daſs außer einem 
Paris feiner zu haben ift; am wenigften wäre ein Menelaus aufzu— 

treiben. Dingegen, beim Srippelipiel, beim Paffionsipiel, beim Paradies- 
ipiel hatte man ſchon mitgethan. Eine unglaublide Verſumpfung! 

So muſs Herr Frank die jchöne Helena fallen lafien. An das 

Baradiegipiel denkt er. Das ift die befannte Geihichte von Adam und 
Eva und dem Sündenfal. Das Tertbuh haben fie von einem alten 

Häusler. Es ſei eine ſehr einfältige, theils ganz bigotte Bauernmache, jagte 
mir der Verwalter, aber es jei etwas daraus zu maden, das fich ſehen 
lafjen könnte. Bis Neujahr getraue er fih die Sade auf die Bretter zu 
ftellen. Um die Wiederholungen jei ihm nicht bange. Ich erbot mid, 

Goftümbilder fommen zu laffen. Der Verwalter meint, man braude 
feine. Die Bielfeitigkeit des Mannes it wahrlih zu bewundern. Und 

diefen Muth, der alle Schwierigkeiten überwindet. 
Ich bin nun wirklich einigermaßen in Spannung auf unjere 

Theaterjaifon. 

Die Rollenvertheilung bat ftattgefunden. Das war eine Ochſen— 
arbeit! Am wenigften Schwierigkeiten machte Gott Vater. Der alte 
Simon übernahm ihn bedingungslos und ftudiert Schon die Rolle. Bei 
dem Adam dachte ih an den Schaderl, davon wollte aber der Inten— 
dant ſchlechterdings nichts willen, diefer Menſch würde alles verderben. 
Der Sohn des Leinwebers zu Gug gibt den Adam. Für die Eva 
meldete ſich das gefammte Frauenperfonal, mit Einſchluſs der alten Dorl. 
Herr Frank hat Humor genug gehabt, diefer Bewerberin zu jagen, mit 

größtem Vergnügen würde er fie bevorzugen, wenn es ihrer großen 
Tamilie zuzumuthen wäre, die Pflegerin jo lange zu entbehren, bis dieje 
die ſchwere Rolle lerne und über die zahlreihen Proben hinauskomme. 

Geſchmeichelt hat ſich die Alte zurückgezogen zu ihren Schweinen. Schwie- 
tiger war es ſchon, die Leni zu beruhigen. Ihre Eva wäre zu maſſiv 

ausgefallen, aber fie verzichtete exit, al3 der Intendant fie zur Ehor- 
führerin der Engel ernannte, Die Eva befam ein junges, ſchmächtiges 

Mädchen, das erft der Schule entwachſen ift. Es verfieht jonft im Hofe 
den Dienft einer KHüchengehilfin. Vom nächſten Frühjahre ab bat der 

Verwalter fie als Weidmagd beftimmt, mit Aufbelferung. Der Chor der 
Engel kam mühelos zufammen, dazu eignen fi ſowohl Knaben als 
Mädden. Die größten Unannehmlichkeiten machte der Teufel. Den wollte 
feiner jpielen, und ift doch eine jo dankbare Rolle. Schlieklih über: 
nahm fie Herr Frank jelber. „Aus Liebe zur Sache“, wie Schaderl 
muntelt. Als das nun gut war, ftellte es ſich heraus, daſs auf eine 

wichtige Rolle vergeijen wurde, die im Paradiesſpiel durchaus nicht fehlen 
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darf, weil von ihr der Schluſseffect abhängt. Der Erzengel, der mit 
flammendem Schwert das gefallene Menſchenpaar aus dem Paradieſe 
treibt. Die ganze Geſellſchaft verlangte den Kammerdiener, Herr Frank 
fonnte weiter nicht widerſtreben, doch der Schackerl wollte nicht dabei 

jein. Faſt verdarb diefe Weigerung aud anderen die Freude und ftellte 
dag ganze Unternehmen in Frage. Da beredete ih den Jungen, er jolle 
doh nit Fade fein und jhon „aus Liebe zur Sache“ die Rolle über- 
nehmen. Oder glaube er, für den Erzengel nit ſchön genug gewachſen 
zu ſein? — Auf dieſe Spindel iſt er geflogen. 

Heute erzählte mir Herr Frank von der erſten Probe. Das ſei zum 

Verrücktwerden. Komiſcheres könne nicht mehr gedacht werden, als wie 
dieſe quatſchigen Stimmen das geſchraubte Zeug herabſchreien zu hören 
im Predigerton. Die Dichtung ſei ja zum Davonlaufen. Darum alles 
Gewicht auf das Schauipiel. Ob, diefe Figuren! der Schneider Mandel 
arbeite nah den Angaben, nur dünke ihm der Stoff zu wenig. „Denn 

bier babe ih jehr gekargt!“ raunte er mir bedeutjam zu. Recht gut 
machen werde ſich die Stleine. Alles verderben aber werde der Kammer— 

diener, der mit dem alten Franzoſenſäbel wie verrüdt umberhaue, 
„Sa, mein lieber Herr Trank, das ift recht jhön, dod, wenn 

alles fpielt, wer joll denn Publicum ſein!“ 
Da macht er eine artige Verbeugung vor meiner Perſon. 

„Ich allein fol Publitum fein! Vieleicht wollen wir doch auch 
die Herren von Gug einladen, den Pfarrer, den Lehrer.” 

„Ih glaube, gnädiger Herr, es wird beijer fein, wir halten das 

urjprünglide Programm ein und bleiben unter ung.” 

Die Weihnachten hatte ih gefürchtet. Nicht etwa wegen des man- 
gelnden Familienkreiſes, jo jentimental iſt man nicht mehr, Gott ſei 
Dank. Allein die Gejellihaft wird vermijst in jolden Zeiten, da die 
Welt aus ihren gewöhnlichen Behältern überihäumt. 

Nun hätten auch wir ein bilähen Leben auf Finkenftein, dank der 
bevorftehenden Theateraufführung. Alles rüftet jih darauf, alles jucht zu 
überbieten und plant heimliche Tricks, um zu überraſchen. Es ift doch eigent- 
(ih jehr hübſch, wie fie beftrebt find, mir diefen abſcheulichen Winter erträg- 
(ih zu maden. Nun ja, ſchließlich — wozu find ſie denn da, als um 

ihrem Herrn zu dienen? 

Tritt mich heute im Garten der Verwalter an: „Willen Sie ſchon 
das Neuefte, Herr? Die Aufführung muſs verihoben werden. Wenn ein 

Rofenger’s „Heimgarten“, 6. Heft, 25. Jahrg. 27 
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Todter im Hauſe iſt, ſagen ſie, wollten ſie nicht ſpielen. Und die ganze 
Todtenwoche hindurch nicht.“ 

Es iſt in dieſer Nacht nämlich ein alter Bettelmann verſtorben, 
der geſtern zuſprach, und dem der gütige Herr Frank geftattet hatte, 
auf dem Stroh zu ſchlafen. Nun iſt die Ungelegenheit fertig. Zwei Knechte 
ſollen an den Verwalter das Verlangen geſtellt haben, die Leiche landes- 
üblih aufbahren zu lafien. Und wenn es nit von der Herrſchaft aus 
geſchehe, jo wollten fie zulammenihießen, um den alten Riegler anjtändig 
zu begraben, denn er fei ein braver Dienftbote geweſen und ihnen 

jelber — gleihmwohl fie für einen reihen Mann arbeiteten — fönne es 
aud einmal jo ergehen, daſs fie auf einem Strohhaufen verftürben. 

Um jolden Vorftellungen ein Ende zu maden, bat Herr Franf 
das einzig Richtige gethan und veranlajst, daſs der Todte fofort nad 

Bug in die Todtenfammer überführt wurde. Nun giengen dieje Knechte 
zu den übrigen herum und wollten fie zu einem gemeinjamen Ausftande 
bewegen. Herr Frank bedeutete ihnen, daſs fie damit nicht etwa ihm 
einen Poſſen fpielten, ala vielmehr fi jelber. Im Winter braude man 
obnehin feine Leute, und er werde recht froh fein, wenn fie ihre Bündel 
ſchnürten. Sollen fie geladht und gejagt haben, der Schwächere müſſe immer 
nadgeben und find geblieben. — Die Winterpfründe jei noch immer zu 

fett für diefe Leute, meinte der Verwalter. Ih ſagte, er ſolle das hin- 
geben laſſen, und traten, daſs e8 bald zur Aufführung käme. „Mid 
macht nicht bald etwas geipannt, aber eine jolde Komödiantentruppe, von 
einem folhen Director geleitet, wird do der Mühe wert jein.” 

„Das wird’3 auch, Herr. Wielleiht . haben wir das Vergnügen, 
alle Erwartungen zu übertreffen.“ 

(Bortjegung folgt.) 

Die Wirtin von Sornan. 
Bon Heinrich Sridel.') 

y Bornau war eine junge, hübſche Wirtin, die befonder gut tanzte 

und wegen ihrer Kochkunſt ringsum berühmt war, Damit war fie 
jedoch nicht zufrieden, denn der Ehrgeiz plagte fie, beſſer kochen und 
beijer tanzen zu fönnen als irgend jemand in der ganzen Gegend. Dies 
war aber nit der Fall, denn die jchöne, braunäugige Tochter des 
Teihmüllers, die ſo zierlih auf den Füßen gieng wie eine Bachſtelze, 
tanzte noch befjer, jo leicht wie die Luft und fo flint wie ein Vogel, 
weshalb alle Leute ihr den Preis zuerfannten. Und was nun das Hoden 

| Br Aus Heinrich Seidels erzählende Schriften“. Stuttgart. J. G. Cotta'ſche Buchhandlung. 
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betraf, jo kehrten öfters Fremde bei ihr ein, die weit in der Gegend 
herumfamen und mandmal einen kleinen Umweg nicht geſcheut hatten, 
um in dem berühmten Wirtshaufe ihres Leibes zu pflegen. Jedoch 
immer bieß es dann: „Sa, ja, recht gut, aber die Wirtin im ‚Sil- 
bernen Roſs“ zu Goldberg verfteht es doch noch beſſer.“ Darüber ver- 
zehrte fih die junge Frau fait vor Neid und Ehrgeiz, denn mit aller 
Mühe konnte fie dies nicht ändern und troß aller Übung und alles 
Fleißes blieb fie in ihren Lieblingsfünften immer nur die zweite. 

Da geihahb es eines Tages, daſs ein vornehm gekleideter Mann, 
der auf einem glänzenden ſchwarzen Röſslein ritt, in das Gaſthaus zu 
Bornau einfehrte. Die Wirtin, die gerade am Fenſter ftand, konnte ſich 

nicht genug verwundern über die zierliche Leichtigkeit, mit der ſich dieſer 

Dann vom Pferde ſchwang, während er bei Berührung des Bodens 

jogleih wieder ein wenig in die Höhe jchnellte, ala hätte er Sprung: 
federn in den Beinen. Sodann warf er dem herbeigeeilten Hausknecht 
die Zügel zu und trat mit jo leichten Schritten in das Haus, daſs der 
jungen Wirtin voller Verwunderung der Gedanke kam, fie jehe heute 
zum erftenmal in ihrem Leben, was wirklih geben heiße. Als der 

Fremde der Wirtin anfichtig wurde, begrüßte er fie mit einer Verbeugung 
von jo außergewöhnlicher Schönheit, daſs es die junge Frau heiß über- 
lief und fie ftotternd vor Verwirrung über die Ehre, die ihr der Fremde 
erwies, ihn in das Derrenzimmer nöthigte und ihn nad feinem Begehren 
fragte. Da muſste man nun wieder fehen, wie er einen Stuhl mit 
leiter HDandbewegung zuredtrüdte, ſich niederjeßte und die wohlgeformten 
Beine übereinander ſchlug — um einen Begriff zu befommen, dajs ſich 
jelbit die gewöhnlichſten Handlungen im Leben fo ausführen lafjen, daſs 
fie den Eindrud vollendeter Schönheit mahen. Die Wirtin nun gar 
war durch alles dies wie verzaubert, denn dergleihen war ihr nie be— 
gegnet, und fie ftarrte den ſchlanken Frembling an wie ein Wunder. 
Diefer ließ fih davon wenig beirren, ſondern beftellte ein gutes Eſſen 
und eine Flaſche vom Beften, indem er zugleih im zierliher Wendung 

einflocht, daſs er von der Kochkunſt der jungen Frau bereitS manches 
Rühmliche gehört habe. Da gedachte diefe ihre ganze Fertigkeit aufzu— 
wenden, um den vornehmen Deren zu befriedigen, eilte im die Küche 
und bereitete das Beite für ihm zu, das im Hauſe nur zu finden war, 
Den Tiſch ließ fie ihm deden mit dem feiniten Linnen, das ſonſt nie 
gebraudt wurde, fondern nur, um gelegentlih bejehen und bewundert 
zu werden, in dem lavendelduftigen Leinenjhrante ruhte, und ſogar das 
alte Erbjilberzeug gab fie heraus, jo hatten es ihr die feinen Manieren 
dieſes Mannes angethan. Diefer unterhielt fi derweil dadurch, dajs er 
in einem Taſchenbuche blätterte, das in rothem Gorduan gebunden war 
und allerlei Namensunterſchriften enthielt, die mit einer jeltfamen röth— 

27° 
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lihen oder ins Gelbliche verblajsten Tinte geihrieben waren. Zuweilen 
rehnete er dann ein wenig, und Hätte die Frau Wirtin das böje 

Lächeln gejehen, das dann feine jchmalen Lippen fräufelte, jo wäre ihr 
wohl jonderbar zumuthe geworden, 

Endlih, nachdem jhon das ganze Haus von föftlihem Küchen— 
dufte erfüllt war, trug die junge Frau das Eſſen auf und wünſchte 
dem Gafte eine gejegnete Mahlzeit. Diejer aber, wie es oft die Art 
vornehmer und verwöhnter Leute ift, genoſs von allem nur ein menig, 
(obte aber die Gerichte in wohlgejegten Worten, jedoch in einer ſolchen 

Meile, daſs das ehrgeizige Gemüth der Wirtin nicht vollitändig befriedigt 
ward, und jie alle Augenblide die ihr jo verbajste Redensart von ihrer 

Nebenbuhlerin in Goldberg zu hören erwartete. Dies ereignete fi 
jedoh nicht, jondern am Schluſſe jagte der Fremde, indes er leidht mit 
den weißen, ſchlanken Fingern auf dem Tiſch dazu trommelte: „Nun, 
ih babe erfahren, daſs das Gerücht über Eure Kochkunſt der Begrün- 
dung nit ganz entbehrt, allein noch weitered jagt man von Eu, daſs 
Ihr nämlih auch im Tanze ſo geſchickt feid, wie man es jelten findet. 
Da Ihr nun meinen Leib jo wohl gepflegt habt, wie wäre es, wenn 
Ihr auch mein Auge durch eine Probe dieſer Eurer Kunftfertigfeit er 
gögen möchtet.“ 

Die Wirtin wollte anfangs nit, denn ſie ſchämte fih vor dem 
feinen Deren, der gewiſs ſchon genug berühmte und vornehme Tän- 

zerinnen geliehen hatte, deren Kunft und Gunft man mit Säden Goldes 
bezahlt, aber ehe jie es ſich verſah, hatte der Fremde eine flahe Tanz- 
meiftergeige hervorgezogen und begann jo wunderjeltiam zu jpielen, dajs 
e3 ihr in alle Glieder fuhr und fie tanzen mujste, ob fie wollte oder 
nit. Und während fie num zierlih das Kleid mit den Fingerſpitzen 

fajste, fi drehte und wandte und gar behende die Fußſpitzen warf, 
ward das Beigenfpiel immer wilder und aufreizender, daſs der jungen 
Yrau das Blut feurig durch die Adern riefelte und ihre Augen vor 
Luft bligten. &3 war ihr, al8 würde fie von den Tönen getragen und 
tanze ganz von jelber. 

Als der fremde nun mit feinem Spiele aufhörte und die Wirtin 
athmend jtand, um ihr vom heftigen Tanze verwirrtes Haar zu ordnen, 
da ſagte jener: „Nicht übel, nicht übel! Ihr tanzt und kocht wohl am 
beiten in der ganzen Umgegend ?“ 

Da wurde die junge Frau exit bleib, dann roth, und das vom 

Tanze erhitte Blut gab ihr wohl den Muth, jo plöglih mit ihrem 
Lieblingswunſche herauszufahren: „Nein, leider nit, aber dies zu 
fönnen, iſt der höchſte Wunſch meines Lebens.“ 

Der Fremde miegte janft den Kopf bin und ber und fprad: 
„Nun, dazu fann wohl Rath werden. Ich bin der Tanzmeijter Diabelli 



a 1 a 1 “on — RED | | 

421 

aus der Reſidenz und auch in der edlen Kochkunſt nicht unerfahren, ich 
fönnte Euch beide Dinge wohl lehren im kurzer Zeit.“ 

„Was verlangt Ihr dafür?“ fragte die Wirtin von Bornan 
begierig. 

„Richt viel, nur eine Kleinigkeit“', ſagte der Tanzmeifter, indem 
er janft jein rothes Buch ein wenig auf- und zuflappte, „ein Ding, 
was man nicht jehen kann, ein Ding fo gut wie Luft, und dies aud 
erft nah zwanzig Jahren. Ihr braudt nur Euren Namen in dies 

feine Buch zu ſchreiben, das genügt. Er fteht da im großer und guter 
Geſellſchaft.“ 

Aber ein katzenhaft. grünliches Blitzen ſeiner dunklen Augen war 
der jungen Frau dabei doch nicht entgangen, und mit jähem Schreck 
kam ihr plötzlich die Eingebung, wen ſie vor ſich habe. Obwohl es ſich 
um die Erfüllung ihres breunendſten Wunſches handelte, ſo erſchienen 

ihr dieſe Kunſtfertigkeiten mit der Hingabe ihres unſterblichen Theiles 
an den alten und pfiffigen Seelenfänger doch zu theuer erkauft. Dieſer, 

der ihr Zurückfahren und Zaudern wohl merkte, ſprach jo verloren und 
gleihmäßig vor ji hin: „Zwanzig Jahre ift eine ſchöne lange Zeit für 
ein Leben voller Ruhm und Herrlichkeit. Wollt Jhr aber immer, jolange 
Ihr lebet, hören und erfahren, wie des Müllers flinfe Bachſtelze oder 
irgend eine andere Eud vorgezogen wird, wollt hr immer wieder das 
Lied hören von der Wirtin in Goldberg? Denkt nur, ein feiner Tyeder- 

zug, und niemand kann Euch mehr den Ruhm rauben, am beften zu 
tanzen im ganzen Lande, ſelbſt des Königs oberjte Ballettipringerin nicht, 
und was das Kochen anbetrifft, Jo joll des Königs eriter Koh kommen, 
um von Euch zu lernen, hier vor Euch foll er ftehen und Euch demüthig 
bitten, ihn zu belehren.” 

63 ift nicht feitgeitellt, ob es Hilfsgejellen des Meiſters Urian in 
der Gaftftube waren, die jet in der Geftalt zweier Reiter an dem ge 
öffneten Fenſter der Gaftitube langfam vorüberfamen, jo daſs man ihr 
Geſpräch vernehmen fonnte. Der eine jagte: „Wollen wir einfehren, 
bier ift ein berühmtes Gaſthaus.“ — „D nein“, ſprach der andere, 

„unfere Pferde find noch Friih, und wenn wir uns dazubalten, können 
wir noch vor Abend im ‚Silbernen Roſs' zu Goldberg jein, dort ift es 
unvergleihlih, dort wird am beiten gekocht in der ganzen Gegend.“ 
Dazu Ichnalzte er bewundernd mit der Zunge, und beide ritten vorüber. 

Die junge Wirtin ſchritt haſtig auf den Fremden zu und rief: 
„Iſt e8 wahr, was Ihr mir veripredht ?“ 

„Soferne es jih nicht bewährt“, jagte der fremde, „Toll unſer 
Vertrag null und nichtig jein. Ahr wilst doch, daſs ich bei jolden 
Dingen mein Wort zu halten pflege.“ 

„Gebt ber die Feder!” ſagte die Frau, 
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Mit großer Geſchicklichkeit bemächtigte ſich der Gaſt ihrer Hand, 
ritzte den Arm mit einem verborgen gehaltenen Meſſerchen ſo zierlich, 
daſs nur ein einziges Tröpfchen Blut zum Vorſchein kam, tauchte die 
Feder ein und bot ſie mit verbindlichem Lächeln der ſchönen Frau dar. 
Ohne ſich weiter zu beſinnen, ſchrieb dieſe ihren Namen in das Buch. 
Der Fremde dankte, und während er auf die Schriftzüge blies, um ſie 
ſchneller zu trocknen, fuhr er mit der ſchmalen weißen Naſe witternd 
darüber hin, ſcheinbar wollüſtig den Duft des friſchen Blutes einſaugend. 

Sodann ergriff er wieder ihre rechte Hand und betrachtete ſie 
ſorgfältig. „Es fehlt an dem richtigen Gefühl“, ſagte er dann, zog eine 
Heine, feine Raſpel hervor und begann zart und ſorgfältig die Finger— 
Ipigen abzufchleifen, bis die Haut jo dünn war, daſs das Blut rofig 
durchſchimmerte. „So“, jagte er, „nun werdet Ihr Euch nimmermehr 
vergreifen in Maß und Würze,“ 

Dann zog er ein Döschen mit köſtlich duftender Salbe hervor und 
fuhr fort: „Bier, nehmt dies, meine weile Großmutter kochte diejes 
Arcanım aus Zauberfräutern des indiihen Gebirge. Morgen haben 

wir Neumond. Da nehmt ein Bad um Mitternaht und ſalbet Euch 
danach den ganzen Körper mit dem Inhalt dieſes Döschens. Das wird 
Euren Gliedern Geihmeidigfeit und Euren Geberden Anmuth verleihen, 
und niemand im Lande wird Euch mehr im Tanze gleihlommen. Und 
jomit empfehle ih mid. Auf Wiederjehen in zwanzig Jahren!” 

Bei diefen legten Worten ließ der Gaft die ihm läftige Maske des 
geſchniegelten Tanzmeifters fallen. Die Züge ſeines Gefihtes wurden 
tedern und faltig und unter den buſchigen, zufammengewadjenen Brauen 
hervor funfelte jein Bid in katzenhafter Tücke. Er glih nun ganz 
einem alten, häſslichen und ausgedorrten Zigeuner, verließ mit jhlür- 

fendem Schritt das Zimmer und ritt gleih darauf mit grinjendem 
Niden am Fenſter vorbei. Auch fein Pferd war nit mehr das glatte 

Ihwarze Röſslein von vorhin, fondern ein rauher und hagerer Klepper, 
der von jeinen Dinterbeinen nur eines bemußte, während er den anderen 

Schenkel an den Leib zog und der untere Theil wie zerſchoſſen Hin- und 
herbaumelte. Die Wirtin befiel ein Grauen und eine furdtbare Angit 

über ihre That, fie rannte fchnell hinaus und Hinter dem Fürchterlichen 

ber, indem fie rief: „Pier, nehmt alles wieder und gebt mir meine 
Schrift zurüd.” Der andere aber ritt ruhig im Schritt weiter, zog nur 

zuweilen die Schulter ho, und man ſah an dem Schüttern des Leibes, 
wie er im ſich hineinkicheree. Und obwohl die junge Frau rannte und 

rannte, To ſchaffte es fie doch nicht vorwärts, ſondern fie blieb immer 
zehn Schritte hinter dem humpelnden Pferde zurüd. Endlich kamen fie 

an einen von düfteren Eichen beichatteten Teih an dem Dorfe, den man 

„das ſchwarze Soll" nannte, Der Fremde ritt, ohne fi umzufehen, 



faltblütig hinein und verfanf immer tiefer, bis auch der Dedel feines 
ſpitzen Hutes verſchwunden war, Einige große Blaſen blubberten no 
empor, und Wellenkreiſe ſchwangen ih in immer janfteren Ringen ans 
Ufer, bis endlih der Teich wieder jo jhwarz und blank dalag, ala 
wäre nicht? geichehen. 

Der Ruhm der jungen Wirtin von Bornau verbreitete ih im 
furzem durch das ganze Land. Die Beligerin des „Silbernen Roſſes“ 
in Goldberg befam vor Arger die Gelbſucht, denn nun hatte die Sache 
jih umgedreht und fie mufste die unlieblamen Vergleiche hören, und 
die Schöne Müllerstochter wurde aus lauter Neid vor der Zeit alt und 
häſslich. Das Wirtshaus befam einen ungeheuren Zulauf und mande 

Feinſchmecker aus der Reſidenz jcheuten jogar eine Kleine Reiſe nicht, 
um fi an der unvergleihlihen Kochkunſt diefer Frau zu ergößen. Alle 

Hochzeiten aus weitem Umkreiſe wurden zum großen Zorn der übrigen 
Wirte der Umgegend in dem Gafthaufe zu Bornau gefeiert, und zu— 
weilen holte man fait gewaltiam die junge Frau aus der Küche zum 
Tanz. Obgleih fie dann nicht im Staat war und die KHüchenjchürze 
nicht ablegte, jo tanzte fie doch jo, daſs die Augen der Greiſe leuchteten 
und ſich die Herzen der jungen Männer begeifterten. Ja jelbft die 
Mädden und Frauen konnten nit umhin, ihr Beifall zu jpenden. Nun 
geihah es eines Tages, dajd ein vornehmer Graf, der in geheimer 
Sendung an den Hof des Königs gieng, bei ihr einfehrte und fie dieſen 
unter anderem mit einer von ihr neu erfundenen Entenpaftete bewirtete, der- 
gleihen köſtliches Gericht diefer no niemals gegeſſen zu haben glaubte. 
63 trug fih ferner zu, daſs, als diefer Mann jpäter an der Tafel 
des Königs Ipeiste, ebenfalls eine Entenpaftete aufgetragen ward, in 

deren Bereitung der königliche Oberkoch jeinen höchſten Ruhm ſuchte. 

Da fonnte fih nun der Graf nit enthalten, die Kunft der Wirtin 
von Bornau zu preilen, die in der Bereitung dieſes Gerichte einen 
jo hohen Meifter wie des Königs oberiten Koch noch übertreffe. Darob 

runzelte der ftrenge Herrſcher die Stirn, denn in ſolchen Dingen ver- 
ſtand er feinen Spaſs und eradtete es als eine beilige Prlicht, in 

Saden der Kunft dem Volke ala ein Beilpiel voranzuleudten. Wie 
jollte aber das geichehen, wenn jein berühmtefter Kochkünſtler ſich ſchon 
von einer einfachen Landköchin übertreffen lief. Dem Oberkoch fuhr die 

ihm bewiejene Ungnade fo in die Glieder, daſs er ſich nit anders zu 
helfen wuſste, al3 heimlich mit den jchnelliten Pferden nah Bornau zu 
fahren und fi bei der gerühmten Wirtin Rath zu holen, den Diele, 
auch von Stolz geihwellt, dem fetten, weißlihen Manne mit den drei 
Unterfinnen freundlih gewährte, jo daſs er bald imitande war, feinen 
erſchütterten Ruf wieder berzuftellen. 
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Co Iebte die Wirtin von Bornau berrlih und in Freuden und 
ihr Ruhm mehrte fih von Tag zu Tag. Aber immer raſcher ſchienen 
ihr die Jahre hinzuſchwinden, je mehr die Zeit herannahte, da fie ein- 

löfen mujste, was fie mit der verhängnisvollen Unterichrift verſprochen 
batte. Und je näher diejer dunkle Tag beranrüdte, defto mehr verlor fie die 

Luſt an den ſonſt jo gerne geübten Künften. Zulegt war fie faum noch 

zum Tanze zu bewegen und ſtand oft wie abweſend in ihrer Küche am 
Herde, von ſchweren Sorgen geplagt. Des Nachts quälten fie böje Träume, 
und als nun das lebte Jahr herangenaht war, kam jie aus den angit- 

vollen Gedanken gar nicht mehr heraus. Am Ende konnte fie diefe ewige 

Gewiſſenspein nicht mehr ertragen, faſste fih ein Herz und klagte ihre 
Noth einem Pfarrer in der Nachbarſchaft, der wegen feiner ausbündiger 
Frömmigkeit in großem Rufe ftand und ſchon manden böfen Geift für 
ewig zur Ruhe gebannt hatte. Diefer, der ihre tiefe Neue ſah und die 

große Bein, die fie bereits erlitten hatte, vedete ihr liebreich Troft zu 
und flöhte ihr neuen Muth ein, indem er feine Dilfe an dem jchmweren 

Tage zujagte, jo daſs die Wirtin deijen Herannahen mit leichterem 
Herzen entgegenſah. Als nun die zwanzig Jahre um waren, fand fi 

an dem beftimmten Tage der Fromme Pfarrer ein und auch der Teufel 
ließ nicht lange auf fih warten. Er fam in Geftalt eines alten Advo— 
caten in einem Ginjpänner vorgefahren und trug einen Stoß Acten 
unter dem Arm, darunter man aud das rothe Buch mit den linter- 

ſchriften bemerkte. Als er nun in der Gaftitube einen feiner ſchlimmſten 
Teinde, den frommen Pfarrer, bemerkte, da verzerrten fi feine Züge 
zu einem ſcheußlichen Grinjen, allein er verlor nit den Muth, denn 

fonnte er jeinem Gegner auch nur die fleinfte unrechte Handlung vor: 
werfen, jo vermochte diefer nichts über ihn. Deshalb blätterte er, als 

der Pfarrer feine Beihwörungen begann, ganz gemädlid in den Acten, 

und als eine Eleine Pauſe eintrat, fragte er, indem er einen Ton wider: 
lider Sanftmuth in feine Stimme legte: 

„Erinnert Ihr Euh wohl noch am jenen fiebenzehnten September 

vor acht Jahren, Derr Pfarrer? Da zogt Ihr eine Rübe aus fremden 

Felde, pußtet fie ſäuberlich ab und verzehrtet fie mit großem Appetit, 

obwohl es geftoblenes Gut war.“ 
„SH erinnere mich deijen jehr wohl”, jagte der Pfarrer, „und 

auch deſſen, was ferner geſchah. Jh gieng auf der Stelle zu jenem 
Bauern, dem das Feld gehörte, und bezahlte ihm die Rübe mit einem 

Groſchen.“ 
Der Teufel blätterte emſig weiter und ſagte dann: „Am vier— 

zehnten April vor fünf Jahren, als Ihr den Stand Eurer Feldfrüchte 
beſahet, nahmt Ihr einen großen Stein von Eurem Acker und warft 

ihn über die Grenze auf das Nachbarfeld, das könnt Ihr nicht leugnen.“ 



— 425 Fi 

„Dies that ih”, jagte der Pfarrer, „unbedachtſam einer Jündlichen 

Regung meines Herzens folgend, allein im nächſten YAugenblide ſchon 
gieng ih hinüber und trug den Stein auf meinen Ader zurüd.“ 

Der Schwarze fnirichte vor Wuth mit den Zähnen, daſs es 
draußen vor der Thür zu hören war, dann aber fajäte er Muth zu 

einem neuen Angriff: 
„Am jehsten November, abends fieben Uhr einunddreigig Minuten, 

Habt Ihr Eure hübſche Dienftmagd geküſst!“ fagte er dann, ſchob leiſe 
wiehernd das Kinn vor und blinzelte triumphierend den Pfarrer an. 

„Es it wahr“, fagte diefer unbeirrt, „das Mädchen Hat Die 
Geftalt meiner Frau, und als ih an diefem Abend voller Sehnſucht 
nah den Meinen von längerer Reife zurüdfehrte und eilends die Treppe 

binaufgieng, da fam es mir entgegen; im Halbdunkel habe ich beide ver- 
wechſelt und gethan, was nicht in meiner Abfiht lag. Nur Gott irrt 
fih niemals!” 

Nun aber wujste der Teufel nicht? mehr, und der Pfarrer jehte 
ihm alsbald mit den kräftigſten Beſchwörungen aljo zu, daſs ſich der 
Schwarze wand und frümmte wie ein Wurm und man bald ſah, er 

fünne auf die Dauer jo fräftigem geiftlihem Zuſpruch nit ftandhalten. 
Er begann Ausflühte zu mahen und mit dem Prediger zu handeln, 
allein alles half ihm nichts, er mufäte die Unterſchrift herausgeben und 

nur der eine Wunſch ward ihm zugeftanden, daſs er durh die Wand 
binausfahren dürfe. Der einft jo zierlihe und ſchöne Tanzmeifter Diabelli 
erſchien jetzt in jeiner greulichiten Gejtalt mit Hörnern, Hufen und 
Klauen, und mit gräjslihem Geheul und entſetzlichem Geprafiel fuhr er 

jet mit dem Kopfe voran gleih einer Kanonenkugel durch die Wand 
hinaus. Das Loch, wo er hindurchgeſaust ift, wird noch heutigen Tages 

im Wirtshaufe von Bornau gezeigt. Man bat e8 mit Brettern zuge: 

Ihlagen, denn jo oft es aud am Tage vermauert wurde, in der Nacht 
find immer die Steine wieder herausgeflogen. Die Wirtin von Bornau 
bat aber von nun an ein Leben geführt, der Frömmigkeit und guten 

Werfen gewidmet, und ift hernach eines jeligen Todes geftorben. 

Der ſchlaue Sürgermeifter. 
Gine Dorfgeihihte von Peter Rofegper. 

N arum gerade beim Birnbaummirt? Hatten fie do ihre Gemeinde— 
ftube, wo fie tagen und fißen konnten nad Herzensluſt und wo 

der Gemeindediener und der Beamte alles in bejter Ordnung hielt. In 

den alten Lederſeſſeln berieth es ji doch bequemer, al3 auf den Holz— 
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do fonft fein Wirtshausfiger. Aber diesmal Hatte er die ſechs Käthe 
gerade beim Birnbaummirt um fi verfammelt. 

„Sind unjer alle, jo können wir anfangen.“ 
„Der Gemeindebeamte fehlt noch, der faule Zah!” 
„Der Gemeindebeamte fommt nicht“, ſagte der Bürgermeifter, 

„und den brauden wir auch nit. Wir wollen unter uns fein. Danjel- 

Höfer, fei jo gut, mad’ die Thür zu und dreh den Schlüffel um.“ 
„Bas hat er denn heut'?“ fragte der Zugnagel und ſchaute die 

Rathsgenoſſen an, einen nah dem andern. 
„So, Männer”, jagte der Bürgermeifter und wendete noch einen 

Blick auf die Fenſter, ob fie wohl auch gut zugemadt feien und nicht 
irgendwo ein unberufenes Ohr bervorftehe. „So, wenn wir allein jind 
und alle beilammen, nadher kann ih reden. Männer, ih babe euch 
eine wichtige Mittheilung zu machen,“ 

„Oh!“ jagte der Zugnagel. 
„Oho!“ jagte der Danjel-Höfer. 
Der Bürgermeifter dämpfte feine Stimme: „Meine Herren! In 

der Gemeindecafje fehlt Geld!” 
„Wär' mit ſchlecht!“ fagte der Rothbrand leife und ſchaute um fid. 
Der Bürgermeifter ftüßte feine Ellbogen auf den Tiſch, neigte ſich 

weit über denjelben hin und wiederholte faft ziſchend: „In der Gemeinde: 
cafe ift ein Abgang von achthundert Gulden.” 

Sie waren ſprachlos, der Scherer-Lodl hieb die Yauft auf den 

Tiſch. Jetzt verftanden fie, weshalb dieſe Sikung nit in der Gemeinde- 
ftube war, 

„Wer hat's?“ fragte der Zugnagel. Einen ſcharfen, nahezu ber 

leidigenden Rundblid madte er. 
„Haben wird’ der Beamte”, fagte der Bürgermeifter. „Sonft 

fann außer meiner niemand in die Caſſe.“ 
„Freilich, freilich“, ſprach der Rothbrand gelaſſen, „alsdann hat's 

der Gemeindebeamte oder der Bürgermeiſter.“ 
Der Bürgermeiſter würdigte dieſe Bemerkung keiner Antwort. Der 

Haniel-Höter ſagte hingegen: „Rothbrand, laſs dich eingraben mit deinem 
dummen Wip.“ 

„Einen Verdacht Hab’ ih ſchon lang’ gehabt. Der Menſch pielt“, 
ſagte der Bürgermeifter. 

„Auf der Stell' anzeigen!” verlangte der Scherer. „Auf der 
Stel’ um die Gendarmen telegraphieren! Der ſchlechte Lump! So ein 
Lump da! Dem doppeln wir fünf Jahr’ Arreit hinauf!“ 

„a, ja, fünf Jahr’ Arreſt!“ jagte der Bürgermeifter brummend. 
„Was haben wir, wenn er figt.“ 
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Der Scherl war ein Mann der Geredtigfeit. Ein großer Vertilger 
war er und Iebte davon. Er vertilgte auf Feldern und Wieſen bie 
Scheren (Maulwürfe), er vertilgte die Teldmäufe, die Maifäfer, die 
Ratten, die Wanzen, aud die verbädtigen Bunde und die gichtiſchen 
Pferde. Jeder, der etwas zu vertilgen hatte, rief den Scherer, er war 
jo beinahe der Scharfridter von Knollbach. Es war no zu vermwundern, 
dafs er nur vom Arreſt ſprach, nicht gleih vom Galgen. Sofort wollte 
er jebt auf Telegraphenamt, der Bürgermeifter mujste ihn gewaltſam 

am Rodihößel feithalten. 
„Seh, laſs mid, after — jetzt hätt’ id bald etwas gejagt, wenn 

du nit der PVürgermeifter wäreft”, knurrte er. „Wer jtiehlt, der wird 
eingenäht! Auf der Stel’! Wir wollen Strafe!“ 

„Strafe?* fragte der Bürgermeifter betroffen, „na, Scherer-Lodl, 
Strafe? Das kann uns glei fein. Wir wollen unfer Geld.“ 

„Ein grundverdorbene® Gefindel feid ihr!* rief der Scherer. 
„Anftatt Gerechtigkeit Geld. Pfui. Die Schaben jollen euch freſſen.“ 

Der Bürgermeifter von Knollbach ift ein kluger Mann, und jo 

einer braucht ſich nicht zu erhitzen, er richtet auch mit ruhiger Rede 

was aus, 

„Du Scherer”, jagte er daher überaus ruhig, „haſt du nod nie 
darüber nachgedacht? Einen, der eine Schledtigkeit oder eine Dummheit 
gemacht hat, gleih einiperren, das ift das Allerverfehrtefte. Im Arreft, 
da kann er gerade am allerwenigften was gutmaden. Wer ftiehlt, der 
muſs zurüdgeben, das ift das MWichtigfte, und wer ihn daran hindert, 
der macht ſich ſelber mitihuldig. Verſtehſt?“ 

„Wenn ich den Dieb einjperr’, jo bin ih mitichuldig ?“ 
„Den? wohl! Weil der Beftohlene feine Sach' am allerwenigiten 

friegt, wenn der Dieb fist und nichts thun kann. — Manner, id 

glaube, wir maden’3 anders. Wenn wir etlihe Wochen Zeit laſſen, jo 
verhoff' ih, dais wir wieder zu unſerem Geld kommen.“ 

„Und ih fange ihn dod ab, den Spißbuben!“ rief der erregte 

Scherer. 
„Lodl, jei du ganz ruhig. Du magft deine Echeren und Marder 

einfangen, den Gemeindejhreiber und Gafjenwart aber lafj’ ung in Ruh’ 

— id mußs ſchon bitten.“ 
Der Scherer fagte nit? mehr, gieng nur bis zum Stubenwinkel, 

rang dort die Hände und klatſchte fie auf feine Glape nieder. — Wo— 

hin mit der Welt, wenn die Stehler und Hehler frei herumlaufen ! 
Der löblihe Gemeinderath von Knollbach hat hernach berathen, 

und endlich find fie aus der Hinterſtube des Birnbaummirtes bervor- 
gegangen, jo gelaffen und gleihmüthig, als ob nichts geweſen wäre. 
Selbſt der Scherer. Wenn er innerhalb des Rathes auch der jharfe 
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Oppoſitionsmann ift, nad außen bin hält er's jo feft zum Rath, wie 
der Reifen zum Faſs. 

Eine Stunde jpäter fam der Bürgermeifter in die Gemeindeftube, 
wo der Schreiber emſig fFrikelte und für den Cintretenden nur einen 
flüchtigen Gruß hatte. 

„Die geht's, wie gehts, Herr Secretär!” fragte der Bürgermeiiter 
(eutjelig. „Iſt viel Arbeit da?“ 

„Richt zu Hagen, Herr Bürgermeifter. An Wrbeitälojigfeit ver: 
often wir nicht.“ 

„Mufs fein. Muſs Halt fein. Haben Sie den Grundbuchauszug 
vom Bezirksgericht zufällig bei der Hand?“ 

„Da haben wir ihn!“ jagte der Beamte und legte ein ſchweres 
Bündel Schriften auf den Tiid. 

„But, gut. Alles in Ordnung“, jagte der Bürgermeiſter. „Ord- 
nung ift die Duuptjahe im Amt. Haben Sie was dagegen, Herr Secretär, 
wenn wir Ihnen von Neujahr ab in Ihrem Gehalt eine Heine Zulage 
bewilligen ?“ 

„Ss kann's brauden, Herr Bürgermeifter“, antwortete der Beamte 

in jeiner natürlichen Schlichtheit. 

„Das find die Raiffeifen-Scheine, nicht wahr? Die können zugeftellt 

werden, wenn der Diener Zeit hat. Sonft nichts Neues? Na, dann 

grüß Gott, derweil. Übermorgen ift Sitzung.“ 
„Weiß e8, Herr Bürgermeiſter.“ 
„sa richtig, was ih noch jagen wollte, Herr Wiejelböd. Vor der 

nächſten Gemeinderathswahl — Sie willen ja. Nur des Brauches wegen 

— Caſſenſchau.“ 
„Ja — — ja“, ſagte der Beamte, legte ſehr emſig die Kanzlei— 

bogen übereinander und huſtete. 
„Da ſchauen Sie halt, daſs nicht zu viel Kleingeld vorhanden iſt, 

der Einfachheit wegen, umjo mehr großes, nit wahr? Die Pfandbriefe 
jind ja au in Ordnung.“ 

„Ganz wohl, Herr Bürgermeifter.“ 
Aber Herrn MWiejelböds Antlig war nicht mehr zu ſehen. Es gab 

plöglih jo viel Arbeit auf dem Tiih, in dem Laden, er hatte faum 

Zeit, guten Abend zu jagen, al3 der Bürgermeifter davongieng. 
Und al3 er davon war, richtete der magere Herr Wieſelböck ſich 

ftarr auf, fein Gefiht war ſchmal und fahl, Seine Augen ftrebten ber- 
vor, fein dünnes Blondhaar ſträubte ſich. 

„Jetzt it der Teufel los!“ jagte er beiler. Dann ftürzte er zur 
Lade, erraffte die Schlüſſel, ſprang an die Thüre, um fie zu jchlieken, 
an die Gafje, um fie zu öffnen. Riſs die Mappen heraus und zählte 
die Scheine, diefe noch vorhandenen waren alle vinculiert. Er zählte fie 
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zweimal, als ob jie dur doppeltes Zählen ſich verdoppeln könnten — 
aber der Teufel blieb Los. 

Davongehen? Wohin jetzt zu Beginn des Winters? Wohin ohne 
Geld, ohne Zeugnis? — Selbftmord? Nein, ſo tragiſch will er's nicht 
nehmen. Sechs Wochen hat’3 ja Zeit. Die Gemeinderathswahl iſt doch 
erſt um Weihnachten angejegt. Mittlerweile kann viel geihehen. Es kann 
eine Feuersbrunſt geben, es kann eine Überſchwemmung geben. Iſt ja 
der Himmel voll von unerhörten Zufällen — einer wird doch herab— 
fallen! Vielleicht iſt's nur ein Spuk, ein dummer Traum, daſs wir 
Gemeindegeld angegriffen und verſpielt haben. Man träumt ja manchmal 
ſo dumm. Und ſchließlich und endlich — der Menſch hat gute Bekannte, 
Freunde. Verzagt fein, lächerlich! Hundert Auswege gibt's. Die Lage iſt 
anregend, nichts weiter. Angenehm aufregend, ſpannend — wie ein 
Spiel. Du ſpielſt ja doch ſo gern. Ein ſechs Wochen langes Spiel um 

Geld, um Ehre, um Freiheit, was willſt denn mehr! — Die beiden 
Arme ſchlang er luſtig aus. Jetzt iſt's doch wieder einmal der Mühe 
wert, daſs man lebt! 

Und in den nächſten Tagen begegnen wir den Gemeindebeamten 
beim verwegenen Spiele. 

Aber nicht beim Kartenſpiel. „Das mag ih nicht mehr!“ ſagte 
er zu feinem Sameraden, dem Sattler Franz. „Immer kann der Menſch 
nicht leihtjinnig bleiben. Er muſs auch einmal an die Gründung einer 
Exiſtenz denken, an einen eigenen Haushalt. So eine Gemeindeichreiber- 
jtelle, weißt du, ift immer etwas Unſicheres. Was hilft mir das Ber- 

trauen, das ich genieße, wenn das Gehalt jo milerabel ift! Nicht ein- 

nal ein Vertrag. Wenn die neuen Herren Rappelköpfe find, jo kann 
ih jede Stunde entlafjen werden. Das paſst mir nidt. In Schlägelau 
it eine Bezirfsbeamtenftelle ausgeihrieben, mit Penſion. Außerſt vor- 
theilhaft. Aber Caution wird verlangt. Gott, wenn mir ein guter Freund 

jebt taujend Gulden borgen wollte! Oder wenigitens achthundert. Ein 
gemadhter Mann wäre ih und in drei Jahren alles zurüdbezahlt.“ 

„sa, Freund, da kann ih nicht helfen.“ 
„Erinnerit du dich noch, Kamerad, wie wir vor zwei Jahren dem 

frommen Viehhändler das Wort Teufel haben ausſprechen gelehrt? Mit 
den gefragten Karten?“ 

Nein, taufend Gulden konnte der Sattler Franz nicht. Achthundert 
auch nidt. 

„Aber fünfzig Gulden, höchſtens hundert, wenn div damit gedient 

wäre!“ 
„Mein Gott, Franz, mein Lebtag lang wollt” ih dir’3 gedenken. 

Bleib’ mir ftehen auf Hundert. Vielleicht finde ich ſonſt noch gute 

Leute,“ 
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An einem der nädften Tage machte der Gemeindebeamte wieder 
einmal einen Beſuch bei Frau Ida Wolfsmilch. Die war gerade nicht 

ihön, aber gut. Beſſer al3 ihr Name. Sie war die Witwe eines 
Rentiers, der vor einigen Jahren Knollbach als Sommerfriihe gewählt 
hatte, aus Neigung zu dem ſchönen Ort dort geblieben war und aus 
Anhänglichkeit für ihn fih dort begraben ließ. Diefer Frau Wolfsmilch 
entwidelte Herr MWiejelböd einen Plan. Ex gedenke ſich zu verheiraten. 
Meil er jelber ſchon in den Dreißigen fei, fo wolle er fein junges 
Schlamperl nehmen, fondern fi mit einer etwas gejeßteren Dame, und 

jelbft wenn es eine junge Witwe wäre, verehelihen. Dod das Los eines 

prefären Gemeindebeamten zu theilen, das fünne er jeiner Ermwählten 

nit zumuthen, niemals! Und da denke er nun daran, in Spindelgrub 

ein Haus zu faufen. Es jei dort eins auf der Gant, mit Ofonomie 
und Wirtsrecht. Er bejite ein feines Vermögen und bis zehntaufend 
gienge er mit. Doch müſſe er für alle Fälle noch irgendwo etliche 
Hundert Gulden auftreiben, um das Gut jofort auszahlen zu können. 

Frau Ida Wolfsmild war gerührt, daſs ein Mann, der das 
Vertrauen der Gemeinde beſaß, ihr jo Herzensfreimüthig entgegenfam. 

Sie ſchoſs ihm fünfhundert Gulden vor. Anftatt des Schuldicheines be— 
gnügte fie fih mit einem Eheverſprechen unter dem Geſichtspunkte: Mein’ 
Sad dein Sad. 

Als aber diefes Geſchäft abgeſchloſſen war, blieb Herr Wiejelböd 
noch im Zimmer ftehen, und er babe halt no etwas auf dem Derzen. 

Falls er heut’ oder morgen abberufen würde — er fühle fih zwar 
dur und durch gejund, wie eine Gemje. Doch das Leben des Menſchen 

ftehe in Gottes Dand — fönne er den Gedanken nit ertragen, eine 
mittelloje Frau zurüdzulaffen. Ein Haus ohne etwas Kleingeld ſei eine 
Laſt. Deshalb wolle er für die liebe Frau fein Reben verſichern lafjen, 
dazu bedürfe er freilih nod ein paar Hundert Gulden, die ihn und fie 

aber gänzlich ſorglos machen und unter Umſtänden ſich hundertfad 
lohnen würden. 

Frau Ida Wolfsmilch gieng noch einmal an ihr eiſernes Käſtchen, 
nahm dreihundert Gulden heraus und glaubte, mit dieſem Aflecuranz- 
betrag ſich des Mannes, der gelund wie eine Gemſe war, völlig zu 
verfichern. 

Wieſelböck wunderte fih nit wenig, daſs es auf einmal jo leicht 
gehe, Geld aufzutreiben. Man mufste das eben beim ridtigen Defte 
anfafjen. Jetzt hatte er mehr, al3 zur Dedung des Caſſeabganges nöthig 
war. Dder — Sollte er nit durchbrennen? Der Sattler Franz wird 
es ihm bitter verargen, wenn die vorgeihügte Bezirksbeamtenftelle 

in Schlägelau nit vorhanden ift, und Frau da wird ungehalten 
darüber jein, wenn jie erfährt, daſs das Haus in Spindelgrub ein 
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Luftſchloſs iſt. Um ſolchen Verdrießlichkeiten auszuweichen, wäre doc 

vielleicht eine größere Reiſe vorzuziehen. Allein mit den etlichen hundert 

Gulden ſpringt man nicht weit. Unter zwanzig, dreißigtauſend in der 
Taſche fragt ſelten einer an, was drüben die neue Welt koſtet. Zudem 
hat der Bürgermeiſter ihm von Neujahr ab eine Aufbeſſerung zugeſagt. 
Die Berläjslichkeit ſeines Charakters wird ja neu erhärtet, wenn man 
die Caſſe in beiter Ordnung findet. Wenn bishin die Bezirkäbeamten- 
ſtelle in Schlägelau von anderwärts bejegt ift, wenn das Haus in 
Spindelgrub mittlerweile in feite Hände übergegangen ift, wer kann 
dafür? Ein gewiljenhafter Beamter läuft auch nicht in erjter Stunde 
davon, wenn anderswo Günftigeres wintt. Das Verhältnis zu Frau 

Ida und ihrem Eifenkäfthen wird faum viel darunter leiden. 

Wieſelböck denkt, daſs er bleiben wird. Feſt und treu auf feinem 
Poſten. — 

As denn die ſechs Moden ihrem Ende nahten, wurde der 
Bürgermeifter neuerdings liebenswürdig. Er that, als ob er fih um 
die Caſſe gar nicht fümmere, hatte aber doch nächtlicher Weile Nach— 
Ihau gehalten, ob die fehlenden achthundert Gulden jhon da wären. 
Sie waren nit da. Nur die vinculierten Papiere fanden ſich — 

ſonſt nichts. 
Aber das Geld muſste fommen. 

„Rein“, ſagte er laut lachend, „der Sparcaſſecaſſier zu Spindel: 
grub — an dem feiner Stel’ möchte ich jegt nicht jein. Willen Sie, 
Herr Wiejelböd, was dem paſſiert it? Bon zmei Spishauben ift er 
geftern im den Kotter gejchleift worden. Vom Strid hatten fie ihn ge- 
ſchnitten no zur richtigen Minute. In der Caſſe fehlt Geld. Seine 

ſechs Jahre kriegt er mindeftend und ift ihm die ganze Zukunft ver- 
Ihandelt. So ein Leichtſinn! Als ob einer — wenn er fi ſchon jo 
dumm vergefien bat — nit unter der Hand Geld ſchaffen könnte! 
Gar jo viel ift’3 ja nit. Alles laſsſt fi ordnen, ohne daſs es wer 
zu erfahren braudt. Uber wenn einer jo bodbeinig in fein Unglüd 
rennt, da ift nicht zu helfen. Na, ih ſag's! roh joll jeder jein, der 
verläfslihe Leut' um fi hat!“ 

Miejelbök hatte zu diefer Erzählung nichts geſagt, e8 gab wieder 
fo viele Arbeit mit den Papieren. 

„Richtig, Herr Wieſelböck, in vierzehn Tagen ift Gemeinderaths- 
wohl. Sind aud die üblihen Yörmlichkeiten damit verbunden — na, 
Sie willen ja alles.“ 

„Ganz wohl, Herr Bürgermeifter.” 
Und an einem grauen Nebelmorgen im December. Die Derren 

Gemeindeväter kamen in langen Mänteln und wulſtigen Pelzen die 
Gallen heran. 
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„Heut’ werden wir was erleben“, ſagte der Scherer-Lodl zum 

Rothbrand. „Der Bürgermeifter wird einmal Augen maden. Ich habe 
die failerföniglihe Gendarmerie verftändigt.” 

„SG glaub’ nit, daſs es jo ſchlimm wird. Ich vertraue unjerem 
Bürgermeifter.“ 

„Ich traue niemandem.“ 

„Hörft du, Lodl, das ift grob! Aber dir muſs man verzeihen. 
Mer alleweil nur mit jo Beitien und Miftviehern zu thun bat, wie du, 
der kann fih gar nichts Gutes mehr vorftellen.“ 

„Mit euch nehm’ ich's in diefer Sad’ juft noch auf, mein Lieber ! 
Ihr jeid Pfennigfuchſer. Anftatt nad Gerechtigkeit geht ihr nad Geld. 
Anftatt daſs ihr den Dieb gleich feitgenommen hättet, wartet ihr zu, 

bis er noch mehr ftiehlt, bis er die ganze Gemeinde ausraubt. Saubere 
Nathäherren daa — ih küſs' die Hand!“ 

Durh eine andere Gaſſe trabten würdigen Schritte der Daniels 
Höfer und der Zugnagel. 

„Wenn der Vogel kein Gimpel ift, jo finden wir den Käfig leer“, 
jagte der eine. „Dem Bürgermeifter möcht’ ich's gunnen. Höchſte Zeit, 

daj8 Anderung gemadt wird.“ 
„Ich bin neugierig“, gab der andere bei. „Davon ift er nicht, 

weil ih ihn vor einer Stunde noch aus dem Friſeurladen gehen ab. 

Friſch rafiert.“ 
„Friſch raſiert?“ 

„Raſiert und ein breit angelachtes Geſicht. Defraudanten hab’ ich 
mir anders vorgeitellt.“ 

„Meinft du nit, daſs er gerade in der Abreije begriffen fein 
fonnte ?“ 

„Er grüßt vom Fenſter herab,“ 
Herr Wieſelböck hatte von der Gemeindeftube herab die anfommen- 

den Räthe artig mit einem Kopfniden geehrt. 

Menige Minuten jpäter hatte die Sigung begonnen, Erfter Gegen- 
jtand war der Derr Pfarrer, der vom Pfarrhof bis zur Kirche um 
einen Dolzfteg anſuchte. Er wurde durdhgepeitiht. Zweiter Gegenitand 
das Geluh der Birnbaummirtin um die Erlaubnis, am Gemeindebach 
ihre Mäjche ſchwemmen zu dürfen. Sie wurde durchgepeitſcht. Ohne 

Debatte raſch bemilligt, ſo daſs Herr Wiejelböd faum mit jeiner Feder 
nachkommen konnte. Dann eine Eingabe des Kirchenbäckers mit der Be— 

ſchwerde, daſs am Sonntag die Bauern jo wenig Reſpect vor feiner 
Hausecke hätten, und e8 möchte ji der Gemeinderath dreinlegen. 

„Alter G'ſpaſs. Nir da!” rief der Zugnagel drein, „wir können 
nit an jeder Daudede einen Wachter aufitellen ?* 

„Zurückgewieſen.“ 



— „Daben Sie fertig geichrieben, Herr Wieſelböck?“ fragte der 
Bürgermeifter. „Dann jeien Sie jo gut und bringen uns einmal den Gafle- 
ſchlüſſel.“ 

Der Secretär löste von ſeiner Uhrkette ein Schlüſſelchen, ſperrte eine 

Lade auf, nahm den Schlüſſelbund heraus und überreichte ihn dem Bürger: 
meifter mit einer jo gleichgiltigen Gelaſſenheit, ala wäre e3 die Streuſandbüchſe. 

Der Rothbrand war ſchwerathmig, aber jet, al3 fie zur Caſſe traten, 

die der Bürgermeifter unten und oben aufſchloſs, hörte man nicht das leiſeſte 
Schnaufen. Der Scherer fajste den Secretär ins Auge, der fi in der 
Nähe des Ausganges zu Ichaffen made. 

„Was mahen Sie dort an der Thür!“ herrſchte er ihm zu. „Sie 

haben an der Caſſe zu fein!“ 

„Sch bitte!“ ſagte Herr Wiejelböd, da ftand er auch ſchon am 
eilernen Kaften und legte die Dand ganz militäriih an die Stirn. 

Der Kaſten gieng auf, bedachtſam bob der Bürgermeifter Pakete 
heraus und legte jie vor den Augen des Rathes auf den Tiih. Ge- 
meindeurfunden, Sataftralmappen, vinculierte Wertpapiere, Sparcafie- 

bücher, Prandbriefe. Eine hölzerne Schale mit Silber: und Goldmünzen. 
Eine Ledertafhe mit Banknoten, — Die Männer zählten alles nad 
und verglihen mit dem Inventar und den Rechnungen. 

„Es ſtimmt nicht!“ rief der Scherer plößlih mit kreiſchender Stimme. 

„Aber, es jtimmt ja ganz genau“, jagte der Bürgermeifter. „Sch 
bitte, doch ruhig zu ſichten, e3 fehlt nicht eine Nummer, nit ein Knopf. 
63 it alles in Ordnung.“ 

Sie gudten, jie zählten, jie verglichen, fie legten endlich die Saden 

zuſammen auf einen Stoß und ſagten: 
„63 it alles in Ordnung.“ 
Der Scherer bieb jih die Dand auf jeinen ledernen Oberſchenkel, 

daſs es klatſchte. Sagte aber kein Wort mehr. 

Als die Schätze wieder geborgen waren in der Caſſe, ſetzten ſie 
ſich der Reihe nach an den Tiſch und unterzeichneten den richtigen Be— 
fund. Dann nahm der Bürgermeiſter eine feierliche Miene an. 

„Meine Herren“, ſagte er, „ich glaube, wir ſprechen unſerem 

Secretär und Caſſenwart, Herrn Wieſelböck, Dank und Abſolution aus,“ 
Keiner redete dawider. 
„Dem Secretär und Gafjenwart Herrn Wieſelböck wird für die 

Mühewaltung im verfloſſenen Geihäftsjahre Dank und Abjolution aus- 

geſprochen.“ 
„Danke, meine Herren. Werde mich auch in Zukunft befleißigen —“ 
„Hat einer der Herren ſonſt etwas vorzubringen?“ fragte der 

Bürgermeifter, im die Runde bfidend. „Wenn das nit der Yall ift, 
jo erkläre ih die Sikung für geſchloſſen.“ 

Rofegger's „Heimgarten*, 6. Heft, 25. Jahrg. 28 



Als fie wieder ihre Mäntel und Pelze anzogen, wartete der Secre- 
tär, um dem Bürgermeifter bei dem jeinen zu helfen. 

„Danfe, lieber Wiejelböd, ih ziehe noch nit an. Ich babe her- 
nad in der Kanzlei noch eine Kleinigkeit zu ordnen. Seien Sie fo gut.“ 

Den Rüthen aber nidte er ausdrudsvoll zu: Wir haben unjer 
Geld wieder! 

Bor dem Gemeindehaufe ftanden zwei Gendarmen. 
„Was macht's denn da? Wir brauden euch nicht!” Enurrte ihnen 

der Scherer zu und gieng eilig gal2ab in Begleitung des Heinen Xei- 
laffer-Buben ; der Leilafjer-Bater hatte ſchön bitten laſſen — fie wüſsten 
fih vor lauter Ungeziefer nit mehr zu helfen. 

Der Bürgermeifter war in die Kanzlei gegangen, batte hinter ji 
langlam die Thür zugelehnt und war zum Tiſch getreten, wo der Secretär 
auf jeinem Stodel jaß und jekt fragend die treuen Augen erhob — 
was nod jei. 

„Wieſelböck“, ſagte der Bürgermeifter und ſchaute ihn ruhig an, 
„Sie find entlaffen. Sie fünnen glei gehen. Sie willen warum.“ 

— Warum, das wußste er freilih, aber wohin, das wußſste er 
nit. Ih weiß es auch nidt. 

Die Scholle. 
Gedicht von Heinrih VBierorbt.') 

A, nebligem Octobertage, Die Scholle ſprach: Am Herzen liegen 
Das Herz von Herbftgefühl geſchwellt, Der Erde — welch ein Föftlih Los! 
Trat ih aus junger Eichen Schlage, Die Riefen und die Götter ftiegen 
Recht in Gedanken auf das Feld. Zum Licht aus meinem nächt'gen Schoß. 

Blieb Lange ftehn, mich ftill vergnügend Ih bin der Völler herbe Wiege, 
Rings an der Ack'rer jhönen That; Ich bin der Völker rauber Sarg, 
Gar emfig fäend, eggend, pflügend Den Ruhm und feine welfen Siege 
Beitellten fie die Winterfaat. Und aud die Schmad ich jchweigend barg. 

Ta brad ih aus der Furche Falten Was mweltdurdfchreitend mir entiprungen, 
Ein brödelnd Stüdlein Aderland, Die mit dem Pflug, die mit dem Schwert, 
Mich deucht', ich hätte juft gehalten Ich habe fie hinabgeihlungen — 
Tie ganze Erde in der Dand. Sie alle find noch heimgelehrt, 

Ih hob empor die dunkle Scholle, Toh Muth! Ob aud zerflüftet, ftarrend, 
So wurzelfajrig, pflugzerzaust, Das Schidjal weist jein Angeficht, 
Als drüdt’ ich eine ſchwielenvolle Sei wie die Erde, zäh beharrend, 
Und jommerbraune Bauernfauft. Sei wie die Erde feft und ſchlicht! ... 

Welch Tönen, wie aus Abgrundfernen, Wohl mocht' ih oft die Welle neiden 
Berauſchend flutet’ um das Ohr! Am mwoltenhellen Sommertag, 
Sang’s der Kryſtall? Quoll's aus den Sternen? Dajs fie, befränzt von Schilf und Weiden, 
Aus Körnern Sandes ſchwoll's hervor, Tas Bild des Himmels fpiegeln mag. 

!; Aus „Fresken. Reue Dihtungen von Heinrid; Bierordt”. Heidelberg, Karl Winters Univerfität- 
buchhandlung. 1901. 



Doch träumend ih mich gern bejcheide, Siehft du am Berg die Traube ftehen? 
Und gern lafs ich die Luft dem Born, Ich ſpende Brot, ih jpende Wein: 
Mogt mir zu Däupten das Getreide Ya, wer zum Dimmel ein will gehen, 
Mit reifem, ſchwerem, gold'gem Korn, Mufs erft zur Scholle worden fein! — 

Der Gott, der das Gepflügte feuchtet, Danlbar gedacht’ ich ihrer ‚Spenden, 
Und Sonnenftrahl und Regen gibt, Die oft gewürzt des Lebens Glüd, 
Mit ewigen Geftirmen leuchtet, Und legte fie mit frommen Dänden 
Hat fegnend mich zumeiſt geliebt, Uns Derz der Erde ſanft zurüd. 

Anzenaruber-Sriefe an den Herausgeber. 

I" Wunſche von Freunden des Dichter nachkommend, veröffentliche 
ih bier einen Nachtrag zu den Anzengruber-Briefen, die im „Deim- 

garten“, Jahrgang XV, XVI und XX erfgienen find. Bon großen 
Charakteren, und Anzengruber war ein folder, find ja aud die Fleinften 
Eharakterzüge interefjant. 

Moltersdorf, den 3, Februar 1874. 
Verehrter Freund! 

Erft jept fomme ich dazu, Ihnen für Ihre „Geſchichten aus den Alpen“ zu 
danken, ich babe diejelben auch während der Zeit geleſen — und id werde fie wieber 

lejen. Ih jage Ihnen Dank für den Genus, den dieſe „Geſchichten“ mir verichafft 

haben, diejelben laſſen in der fünftlerifchen Geftaltung, ſowie in ihrer tiefangelegten 

Tendenz oder andernfalls in ihrer tiefgemüthlichen Schilderung des localen Lebens 

nichts zu mwünjchen übrig. 

Menn Eine? — ich wüſste aber nur das und nichts anderes — mi als etwas 

unmwahrjceinlih und daher nicht in den Rahmen pallend berührt hat, jo ift das 

im „Adel im Dorfe* (diefer prächtigen Erzählung) das Geftändnis des „Wagner- 
faltl* (herrliche Figur) vor der Dorfjugend. Sie zeichnen dasjelbe ja ſelbſt ala ein 

Geihehnis, das zu nichts führt, was auch in dem Begriffsvermögen der anjegt 
lebenden lieben Dorfjugend nur zu begründet iſt. Das jollte Ihr „Wagnerfaltl“ 

nicht jelbit einjehen? O gewiſs — eine teftamentariihe Enthüllung nad) dem Tode 

diejes Waderen würde das gemwünjchte Rejultat bei den Kindern derer, an melde 

ein offenes Geftändnis nutzlos verſchwendet ift, ganz ficher hervorrufen oder zum 

mindejten mit mehr Wahrſcheinlichkeit. 
In diefem Punkte war mir der Pfiffifus zu naiv. Und es wirfte auf mid 

fajt mehthuend, als ich den alten Dann ohne Nutz vor ben Dorffragen fich 

demüthigen ſah, wo die älteften Bengel und reifften Menſchen darunter, ja eben 

nur bis zu feinen Bundſchuhen reichen und fein PVerftändnis haben. 
Das war für mich die einzige heifle Stelle. Ob ih fie ganz weg mwünjchte 

oder in angebeutetem Sinne umgeftaltet? Berehrter Freund, niemals, wenn Sie e3 

nicht drängt, Hand anzulegen oder Sie vielleicht befjere Gründe für die Haltbarkeit 
der beregten Scene haben. Ich achte ſtets an jedem Autor das Niedergeichriebene 
und eber denke ih, daſs ih auf falicher Fährte bin, als er, Bitte jebod zu be- 
merfen, wenn ich jage bei jedem Autor, jo meine ich eben einen Schriftjteller, den 
ih achte, jhäge und hochhalte, der eben einer ift — ich aber liebe Sie als Autor 
und auch als Menſchen, ala Autor jelbander ift mir der „Wagnerfaltl” etwas in 

28* 
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feiner Angelegenheit aufgefallen, als Menſch (Irren iſt menſchlich) überlaffe ih es 

Ahnen, von diefem meinem Bedenken das Befte zu denken.!) 
Don mir und den Meinen an Sie und den Ihren die beften herzlichften 

Grüße, nohmals meinen Danf. Schaffen Sie freudig weiter und mutbig, vor Ihnen 
liegt ein großer Weg, jedes neue Buch von Ihnen iſt ein Zeugnis Ihres FYort- 
jchrittes, jedes ijt ein anmuthiges Raftplägchen, zu dem die Lejewelt auch dann 

noch immer zurüdfehren wird, wenn Sie auch ſchon jehr weit vorgejchritten find, 

denn Sie gehen einen recht ſchönen, hübfchen, geraden’ Weg, müde werden Sie nicht 

jo bald, lieber Bergjteiger, jo wünſche ich Ihnen für allzeit nur das befte Wetter, 
reinen, heiteren, häuslichen Himmel dazu. Ihr Sie hochſchätzender und liebender 

2. Anzengruber. 

Molfersdorf, den 23. Februar 1874. 

Vielmertefter Freund! 
Für Ihr liebes Schreiben meinen herzlichen Danf. Ih und Mutter und Frau 

wünjchen viel, recht viel Glüd zu dem feinen Sepp, auf dajs er gedeihe, heran- 

wachſe zu jeiner lieben Eltern freude. 

Der rau .Gemalin meinen Handbfufe, Grüße von meinen Lieben an Sie und 
Ihre werte frau. Daſs ih Sie grüße und für Ihr Schweigen durch eine ſolche 

feine, himmeljchreiende Urjache entjchuldigt Halte, ift jelbftverjtändlic. 

Mehreres habe ich heute nicht in der Feder, viel nicht im Kopfe, oder wenn 
Sie wollen umgekehrt, weil ich mehr im Nopfe habe (ich verfuche nämlich fleißig 

zu fein), jo fommt mir nicht mehr in bie Feder. Aber von Ihrem freundlichen Aviſo 

mujste ich aljogleih Notiz nehmen und jo jei denn Ahr fleiner Sepp bei jeinem 
Eintritte in dieſes Daſein beftens von mir gegrüßt. Gehe es ihm recht wohl. 

Seinen Vater aber grüßt deſſen getreuer freund 2, Anzengruber. 

Moltersborf, den 13. Mai 1874. 

Liebwertefter, verehrter Freund ! 

Vorerft herzlichen Dank für Ihr aufflärendes Schreiben (Ihre Neugierde zu 

befriedigen, jchalte ih ein, dajs „Gwiſſenswurm“ erft nächſten Herbft zur Auffüh- 

rung gelangt), dann aber erlauben Sie mir herzlichſt zur Jahresfeier Ihrer Ver- 
mählung zu gratulieren. 

Ein Wiederjehen ift mir leider nicht geftattet, abgejehen davon, daſs der 

Himmel fih mit einem recht abjcheulihen Wetter meinem Ausfluge nad bem 

Semmering entgegenftellt, ijt der Geſundheitszuſtand meiner Frau ein ſehr angegrif- 
fener, der mir, recte uns derartige weite Ausflüge bermalen noch nicht geitattet. 

Allein aber auch mindeftens zwei Tage kann ich gegenwärtig die Meinen nicht laffen. 
Daher wünjhe ih von ganzem Herzen, Sie mögen den Tag in recht freubiger und 

freundliher Stimmung zubringen und nit vergeifen, dajs Sie in ber Ferne einen 

theilnehmenden Freund befigen an Ihrem Sie jchäßenden 2, Unzengruber. 

PS. Herzlihe Grüße und Gratulation von Mutter und Frau, jowie von mir 
Achtung und Empfehlung an Frau Gemalin. Der Obige. 

e — Wolkersdorf, den 30. Juli 1874. 
erfer Freund! 

In Anbetraht Ihres legten Schreibens laſſe ih alle andere Eontroverfe 

fallen, es ift ſchon jolange ber, dajs Sie jedenfalls nimmer willen, was Sie 

geſchrieben haben, ih made nur darauf aufmerfjam, dajs Sie in einem Punkte fi 

gewaltig irrten und das ift, als Sie meinten, ih „faulenzete” — oho, eben darum, 

1) Bewufste Erzählung ift nicht wieder aufgelegt worden. Die Red, 
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weil dös nit der Fall if, komme ih erft heute dazu Ihren Brief vom 16. d. M. 
zu beantworten. Ich habe joeben den dritten Act eines Trauerjpieles für das Burgtheater 

beftimmt und betitelt Hand und Herz vollendet und ftehe vor dem vierten und 
legten Acte diefer Arbeit und brauche nunmehr Erholung, und nun bin ich in der 

Lage zu jagen: Ich fomm ! 
Da Eie fich ſtets bereit erflären, wird es feinen Schwierigkeiten unterliegen, 

einer Aufforderung von uns (Schlögl und mir) Folge zu leijten. Denn ich jchreibe 
dem Schlögl unter einem. Meine Eleine Frau bringe ih mit und führe ih aud, 

zum erftenmal in ihrem Leben, in die Alpenmelt ein. Gefrarelt wird aber von mir 

und meiner Frau nicht ihr verbietet es ein dritter und i, i mog net. 
Aber angefihts der Berge wollen wir wieber einmal luſtwandeln, plaudern, 

eſſen und trinken — furz thun, was fih thun Täjst, aber fo nicht in der Stadt. 
Natürlih jchreibe ich jofort nah Abmadung. Ich grüße Sie und bie Yhren 

von mir und den Meinen aufs beite. Ihr L. Anzengruber. 

Vielleicht nächſte Woche, dann benachrichtigt Sie wohl der F. S. 

Verehrter Freund! Wien, den 20. September 1874. 

Schlögl jchreibf mir, er babe Sie von umjerem Wiedner Theater-Erfolge 
benachrichtigt, ich kann jetzt weiter nichts fihreiben, als daſs ich Ihnen in ber 

Anlage das Stüd überjende, dajs ich hoffe, daſs Sie und bie lieben Ihren in 

beitem Wohlſein ſich befinden, auch meinen Lieben geht es erträglih und mit vielen 

Grüßen und Empfehlungen verbleibe ih Ihr getreuer 2. Anzengruber. 

Theurer Freund! Wien, den 7. März 1875. 

Meinen berzlihen Dank für Ihre Zeilen vom 4. d. M., für die liebevolle 

Theilnahme, die aus denjelben ſpricht. 

Was Ihr Kleines betrifft, das an dieſem Tage das Licht der Melt erblidt, 
fo wollen wir hoffen, dajs es ihm jo gut werben ſoll, als es eben bier thunlic, 
wir wollen nicht jagen, daſs es ob früh ob jpät niht ander& werden fann, 

iondern hoffen, und wünſchen, es möge jo viel Freude genießen al3 jener guten 

lieben frau!) bejchieden war, nur möge ihr ein ruhigerer, jchmerzlojerer Heimgang 
dereinft, jpät, beichieden jein. 

Mögen Sie und Ihre gute Frau viel Freude an den beiden Kleinen erleben, 
dies wünſchen wir, ih und meine Fleine Gattin, aufrihtig und mit bem bejten 

Gruße verbleibe ich Ihr getreuer Freund 2. Anzengruber. 

Merter Freund! 

E3 ift eine geraume Zeit ber, daſs Sie mir ein Schreiben jhuldig find, ich 
boffe, daſs Sie an Schreibeunluft litten und daſs nicht ein anderer Umjtand Sie 

zum Schweigen veranlajst, kurz, daſs wir für Sie nichts zu befürdten brauchen, 

in diefer Hoffnung, und darauf bauend, daſs wir Jhnen doch wieder einmal ins 
Gedächtnis kommen werden, benahridtige ih Sie, jehr bejchäftigt mit diefen wenigen 

Zeilen, dajs ich nicht mehr Wehrgaffe wohne, fondern VI., Hofmühlgafje Wr. 2, 

2. &t., Th. Nr. 16. Mit herzlihem Gruß Ihr 8. Anzengruber, 

Ten 4. Juli 1875. 

Werter Freund! Wien, den 25. Juli 1875. 

Ihre Empfangsbeftätigung über mein Aviſo von meiner neuen Wohnung 
haben wir erhalten und uns damit getröftet, daj3 Sie wenigſtens noch unter den 

1) Anzengrubers Mutter, Die Red, 
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„Vegetierenden“ weilen! Sie vermeinen auf Ihrer Karte bald eine fröhlihe Nach— 
tiht aus meinem Hauſe zu bören — — 

Sie jehen, dafs auch ich mit fröhlichen Nachrichten nicht dienen kann, dazu 

fehlt wir auch meine Heimgegangene allüberall — ich brüte dahin — und bin auf 

bem beiten Wege, gemüthsfranf zu werden, ich fann nicht arbeiten und jonft zer— 
ftreut mi gar nichts, das, lieber Freund, ift meine gegenwärtige Lage. Warum 
ich gerade Ahnen das offen jchreibe, weil Sie es verftehen werben, und ih will 

darum Shretwegen nicht zu deutlich werben, es grüßt Sie auf das beite Ihr 

2. Anzengruber. 

Wien, den 18. September 1875. 

Werter Freund! 

Ih bemerke mit wahrer freundjchaftliher Sorge, dajs Sie no immer Ihrem 

Schmerze, Ihrer Trauer fih bingeber, Sie haben die ganze Zeit über nicht3 von 

fih hören laffın und hätte Sie der „Stalender* nicht gezwungen, Ihr Schweigen 

zu breden, Sie hätten wobl noch nicht geichrieben. 

Ih habe Ihnen von Wien nichts Neues zu berichten, ich leide unter einır 

Verftimmung, man könnte fie eine „großſtädtiſche“ heiken, ich erlahme, alle Talent» 

lofigfeit ift mir um eine Najenlänge vor, meine Verhältniſſe verichlechtern ſich, 
andere verjtchen es doch beſſer; es ift eine wahre Anmaßung, für das Gejunde, das 

Echte und Rechte fich einzujegen, man bat nichts als Anfeindungen davon. Meine 

Frau befindet fich wohl, ich gönne es ihr, ſie ift jelten ganz ohne Anfehtung irgend 

eines Übels, ſei dasjelbe auch nicht von Bedeutung, jo ift e3 doch unangenehm 

genug. Ih bitte Sie, das Nötbige wegen der NRetournierung zu veranlaffen und 
grüße Sie aufs berzlihfte von mir und von meiner Frau 

Ihr freundichaftlichft gefinnter 8, Anzengrnber. 

Wien, den 29. December 1875. 

MWerter Freund! 

Wenn ich auch erjt heute die Feder ergreife, wenn ich auch erſt heute Ihnen 

den „Doppelſelbſtmord“ jende, jo geſchieht es nicht, weil ich nicht Ihrer gedacht 

hätte, ſondern weil ich heute erjt zur Sammlung fomme, id weiß nicht, letztere 

Zeit peitſcht mich ein unrubiger Geift raitlos von Plan zu Plan, von Ort zu Ort, 

ih find’ nicht Halt noch Ruhe, dabei fommt aber gar nichts weiter; jo 3. B. 

jögerte ih fo large um Ihnen unter einem, den für ihren Kalender beftinnmten 

Aufſatz „Wie mande mit ihrem Herraott umgeben“ zu fenden, aber 

jehen Sie, ih fomme auch mit diefer fleinen Arbeit nicht fort und muſs Sie bis 

etwa Ende Nänner vertiöjten. 

An jenem Abend, mo Sie das letztemal in Wien mit mir zufammenjaßen, 

da ift der Geift der Frotzlerei in mich gefahren und ich babe mid über Ihre 

„Birbeltanne* oder wie fie heißen wird, Iuftig gemabt, aber ſchon am nächſten 

Morgen waren Sie furdibar gerädht, denn diejes Kopfweh! Für jeden freundichafts- 

mörderiſchen Wh befam ich einen Stih oder ein Gebohr, e3 war jhändlid, ich 

babe daraus die weile Lehre gezogen, dajs ich entweder nit mehr „fropeln“ oder 

nicht jo viel Wein dazu trinken darf. 

DO es war bitter! 

Ich babe Ahnen diesmal außer unjeren Grüßen, dem meinen und dem meiner 

Frau, auch den meines Schwagers Franz Lipfa mitzubeitellen. F. ©. ijt wieder in 

Wien, doh das werden Sie ja willen, denn er arbeitet ja mit an „Wiener Luft“, 
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ber Beilage des „Figaro“, aber bei mir hat er ſich weder vor⸗, noch nachmittägig 

jeben laſſen. 

Bon Schum weiß ih auch nicht3 und von Martinelli nicht viel mehr, als 
daſs er lebt, da er am Theaterzettel fteht, aljo fpielen dürfte, mas doch eine Außerung 

der Lebenskraft iſt. 
Ich bin jehr meugierig, was das neue Jahr dem Staat, dem Sande, ber 

Stadt, meiner Theaterdirection bringt, was es mir bringt, geht alles Hin, jo grob 
wie das vergebende und Samstags ſchon vergangene, fann e3 mir nicht mebr mit- 

jpielen, armer Freund, Ihnen wohl auch nit! 
Es würde ein bitterer Splvefter, wern wir die Summe dieſes Jahres zieben 

wollten, thun wir e3 lieber nicht! Es ift genug, dajs ich für meine Perjon das 

fommende Jahr nicht fürchte, daſs ich nicht3 von ihm hoffe, was könnte es mir 

bringen, darüber ich mich jo recht aus Herzensgrund erfreuen könnte? Ich wüſste 

nidt was. 
MWerter Freund! Ih münfhe Ihnen alles Gute in dem 1876er Jahre, ver- 

bleiben Sie mein Freund und bebenfen Sie mit ein paar Beilen 
Ihren getreuen 8, Anzengruber. 

Verehrter Freund ! 
Damit e3 Sie niht drüdt, mein Mädel jo arm zu wiſſen, jo gebe ih Ihnen 

biemit befannt, daj3 dasjelbe im Beſitze eines Kleinen filbernen Trinkbechers iſt, den 

fie als Pathengeſchenk bei der Taufe erhielt und dafs fie nach ihrer Großmutter, 

männlicherjeit3, Marie heißt. 
Sie jammt Mutter befindet fih wohl, jeien Sie herzlichſt von uns gegrüßt. 

Dfterfonntag ift das eritemal am Garltheater „s Jungferngiſt“. 

„That's fleißig beten, ös Leut!“ 
Eobald ih Eremplare befomme, jhid’ ih Ihnen eins. 

Ihr Freund 2, Anzengruber. 

Verehrter Freund! Mien, 27. Dctober 1876. 

Für Ihre freundlihe Benachrichtigung wegen meines Stüdes, Aufführung und 

Aufnahme in Graz, meinen beiten Pant. 

Hätte Ahnen ſchon lange gerne gejchrieben, muſs e3 aber, weil von Arbeit 

überhäuft, aufjchieben; das fonnte nicht mit dem Dank für Ihre Freundlichkeit 

geſchehen. Ausführlicheres behalte mir aljo vor, über Jhr Unternehmen!) insbejondere, 

für nächſtens. November ift ſtunſtpauſe, da jchreib' ih. Frau und Sind find wohl. 

Erftere läjst Sie grüßen. Hoffe Sie und Ihre Kleinen auch wohlauf. Es grüßt Sie 

auf das beite 2. UAnzengruber. 

Bielwerter Freund ! Mien, den 29. October 1877. 

Ich athme nicht, ih bin jest Echreibmafchine, dramatiſche Schreibmaſchine, 

ih habe nichts als Gonflicte in der Seele, Figuren im Kopfe und vor den Augen, 

jeelenerjchütternde Reden im Herzen und anders erjchütternde in der Gegend bes 

Zwerchfells. 

Ich habe die Abſicht, Ihnen jobald es mir möglich werden wird, etwas zu 

ihiden, da Sie ohnehin die freundliche und freundjchaftlihe Abfiht hegen, nad 

Wien zu fommen, jo werde ich Ahnen das Nähere jagen fünnen, denn vorher, das 

ift vor der von Ahnen zu diefem Zwede in Ausficht genommenen Zeit, d. i. No— 

1) Gründung des „Heim garten“. Die Red. 
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vember oder December, könnte ich ohnehin feine Feder anjegen. Den Abend follen 

Sie haben, wie Sie ihn wünſchen, ih bin ja übrigens gar nicht der, der unjeren 

Kreis zu einem zahlreichen macht, Freund Schlögl ift es, der Ihre Verehrer anifiert — 

Eben jeht ſehe ih auf das Datum, das Ihr Schreiben trägt und jehe mit Schred 

einen 10. October mich anftarren, da ſehen Sie jelbft, ich glaubte Ihr Brief jet 

noch neun — ih bitte Sie, zürnen Sie nicht Ihrem Sie herzlichſt grüßenden, freund- 

gefinnten 2. Anzengruber. 

Perchtoldsdorf, den 11. Juni 1879. 

Derehrter Freund ! 

Diesmal iſt Ihr Vorwurf, daſs allemal Sie anfangen müfjen, ein ungerechter, 

ih muſste doch erft abwarten, bis Gie wieder in Ihr Heim zurüdgefehrt, dann 

hatte ich die Abfiht Ihnen zu jchreiben, ich babe daher bei Ihrem Herrn Verleger an— 

geiragt, wo Sie weilen. Als ih die Karte mit der Nüdantmwort erhielt, waren Eie 

allerdings ſchon in Krieglach, aber früher konnte ih es doch nicht wiſſen und dann 

fam jchon faft unter einem Ihr lieber Brief. 

Was ih Ihnen zu jchreiben vorhatte, da3 mar mit wenigen Worten gethan 

und ic hole es jet mit nicht mehr, als zu dieſer Einleitung erforderlih, nad; 

aufrichtig wünſche ich Ihrem neuem Hausftande das befte Gedeihen. Empfehlen Sie 

mih „ung’shauter" Ihrer Frau Gemalin als Ihren Freund, Sie können das thun! 

Grüßen Sie die Kinder. 
Aus Ihrem Schreiben ift mir nur die eine Stelle unliebfam aufgefallen, wo 

Sie von Ihrer Kränklichkeit ſprechen, ich hoffe, daſs Sie nun darüber weg find. 

Sie jagen jelbit, jeht wird's ſchon beijer geben und in biefer Erwartung möge 
Ihnen ein freundliches Geihid volllommen redt laſſen. 

Was einen Beitrag ob groß, ob mitter ob flein anlangt, jo muj3 ich Ihnen 

offen gejtehen, geht es, jo fommt einer, aber zujagen fann id nichts. Ich arbeite 

mid) jest hart. 

Ich bin jehr abgeipannt und ich weiß es wahrhaftig nicht woher. So bleiben 
dürfte es gar nicht, da ich für die Wiedener Bühne fefte Verpflichtung eingegangen. 

Geſund wären Frau und finder. Someit aljo alles gut. Nur ich bin mübe, 

ohne gearbeitet zu haben. Das ift nicht gut. 

Mollen ja jehen. 
Herzlih grüßend Ihr 

L. Anzengruber. 

Perchtoldsdorf bei Lieſing, Hochſtraße 133. 

Wien, den 11. November 1879. 
Verehrter Freund! 

Habe durch Herrn Manz Ihre Geſchichten zu Defreggers Bildern erhalten 
und danke Ihnen beſtens dafür, wie ich auch unter einem Ihrem Verleger danke. 

Ich freue mich ſehr über das Geſchenk, und laſſe es für etliche Zeit un- 

berührt liegen, um es dann bei Muſe und Stimmung vorzunehmen und in einem 

Zuge durchzuleſen. 

Was ich Ihnen dann über Ihr Geiftesfind, das fih in jo lodender Außen- 

jeite präjentiert, zu jagen babe, werde ih Ihnen nicht vorenthalten. 
Ich denfe mir, dajs ich den alten werten Freund Roſegger darinen finbe, 

und darum veripare ich mir auf eine gemüthliche geraume Weile die Lection auf, als 

gälte es cin Zufammenjein mit Ihnen jelbit. 
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Indes nehmen Sie meinen beſten Gruß und auch der Frau Gemalin meine 

Empfehlung von dem ſehr ergebenen L. Anzengruber, 
jüngfter Poſſendichter Deutſchlands. 

Werter Freund! 

Ich komme kaum dazu, Ihnen auf Ihre frennolichen Zeilen zu antworten. 
Alſo bleibt mir nichts anderes über, als vorläufig dem Redacteur des „Heim— 

garten“ zuzurufen: „Geduld, Geduld, wenn's Herz auch bricht“ — hoff’ aber, 

dafs Sie das letztere ganz behalten. 
Januar kann ich feinen Federſtrich meben thun, ich muſs fürs Theater arbeiten, 

jehr mit Abneigung — aber ih mujs. Beiten Gruß 

17. Jänner 1880. 2. Anzengruber. 

„Heimgarten“ habe bis jet regelmäßig erhalten. Im legten „Die befeßene 

Zrautel* möcht ich jelber geichriehen haben, — nicht wegen dem Honorar. 

Sehr verehrter Freund ! 
Ih ergreife den doppelten Anlais, erjtens: daſs mir „Heimgarten“ dies 

Monat nicht zugegangen, zweitens: dajs ich von Hartleben nicht ein Heft Ihrer 
Werke (wie Sie gütigft mir verjpraden, jollte ih alle kriegen) zugeſchickt erhielt, 
drittens: um dieſe Zeilen an Sie zu richten, denn ich möchte aud ein paar 
von Ihnen erhalten, um zu wiſſen, wie es Ahnen geht. Mir geht es leidlih. Mein 

Fuß jpielt zwar „Barometer“, mein Kopf ift zwar durch Arbeitsüberhäufung in 

Anjprud genommen, aber der Rumpf ift foweit von zufriedenftellender Lebensäußerung, 

al? er fich nichts Übles merken Lafer. 
Ih grüße Sie aufs befte Ihr freundgefinnter 

11. Februar 1881. 2. Anzengruber, 

Wien, den 4. Mär; 1881. 
Verehrter Freund! 

1. Haben Sie wohl Ihren, von mir durchgejehenen Pfarrer von Kirchield« 

Artikel erhalten ? 
2. Denken Sie doh daran bei Ihrem nächſten Schreiben und theilen Sie 

mir die Stelle wortgetreu mit, deromegen man das Heft des „Heimgartens“ 

confitcierte. 
3. Theile ih Ahnen mit, daſs Sie, wenn e3 Ihnen gelegen ift, nunmehr 

„Ein Verſchollener“ aus dem Lahrer Kalender zum Abdrude im „Heimgarten“ 
bringen können, ih babe mir vom Derleger das Recht erwirkt, bie betreffenden 

Artikel ein Jahr nah ihrem Erfcheinen weiter verwerten zu dürfen. 
4. War meine Frau Erant, befindet fi dermalen aber wieder wohl, Hoffe 

e3 wird dies mit Ahnen und den Ihren aud der Fall fein. 

5. Grüßt Sie aufs befte Ihr freundgefinnter 

L. Anzengbuber. 

Mien, den 8. Juli 1881. 

Verehrter Freund! 
Anbei erhalten Sie einen kleinen Beitrag, den Sie für das bewuſste Jahr— 

gangs-Eröffnungsheft benügen mögen. Das Ihnen zugegangene Heine Gedicht können 
Eie nun nah Ihrem Ermeljen früher oder jpäter verwenden, 
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Ich hoffe, daſs Sie ſich doch relativ wohl befinden mögen, man gibt ſich, 
je älter man wird, mit je weniger zufrieden. Ich thu's auch. 

Herzlichen Gruß Ihr 

L. Anzengruber. 

Wien, den 11. Juli 1882. 
Mein ſehr verehrter Freund! 

Ich habe Ihnen eigentlich nichts beſonderes zu ſchreiben, wenn Sie wieder 
einmal nach Wien kommen werden, ſo plaudern wir eins, das iſt jedenfalls für 

beide Theile angenehmer. Auch Schreiben geht an, wenn man ſich was zu berichten 

hat, diesmal aber habe ich Ihnen weiter nichts bekannt zu geben, als daſs Ihnen 

nächſtens etliche Gedichte von einer Dame, Namens Mathilde P., zugehen werden, ich 

habe etliche davon geleſen und dieſe wohl einer Aufnahme wert gefunden, babe 

aber jelbft, da es Dialect-Dihtungen find und die „Heimat“ joldhe nicht bringt, 

von einer Verwendung abjehen müſſen. Das ift alles! 
Können Sie etwas von den Einjendungen brauchen, jo werden Sie's ja 

ohnehin nehmen, 

Ich Hoffe, daſs Sie diefes Schreiben wohlauf trifft, das wäre mir das Er- 
jreulichite. Ihr getreuer 

8. Anzengruber. 

Wien, den 2. Augujt 1883. 

DVerehrter Freund ! 

Jetzt, da ich alles einlade am neuen Nahrgang, der mit October beginnt, 
mitzuarbeiten, fann ich als Herausgeber eines Blattes doch nicht an Jhnen vorüber- 

gehen; man könnte mir das als ein Pflichtverfjäumnis aufrechnen; daher bitte ich 

Sie denn, falld Sie etwas für die „Heimat“ QTaugliches liegen haben, oder in 

nicht allzu langer Zeit fertig bringen, an mich zu denken. 
Wie geht’3 denn Ahnen? 
Ich arbeite wie — es gibt gar feinen Vergleich, wie ich arbeite. Befinde 

mich übrigens den Umjtänden angemeſſen, es ift das einer der jchönften Zuftände, 

und jelbjt einer, der aufs Rad geflochten ift, kann den Umftehenden dieje beruhigende 

Auskunft geben. Ihr 

Es grüßt Sie L. Anzengruber. 

Erhielt ein ſehr liebenswürdiges Schreiben von Hamerling, das mich ſehr 

erfreute. 

Wien, den 5. November 1884. 

Mein verehrter Freund! 

Leider find wir, Schlögl und ih, nicht in der Lage, in Ihrer Geſellſchaft 
dieamal den Abend zuzubringen. Schlögl ift, bedauernswertermweile, jo leidend, 

dafs er nicht ausgeht, er bittet mich, Sie davon zu verjtändigen. 

Ich babe heute Zuiammenftellung des „Figaro*, die mid, ih weiß es nicht 

wie lange, bejchäftigt. So ift denn heute eine Zuſammenkunft nicht möglid. Ich 
bringe Ihnen das zur — mir felbjt unangenehmen — Sennnis, 

Ich grüße Sie auf das befte und hoffe auf ein andermaliges Wiederjehen in 

Frohſein und Gefundbeit. Ihr Freund 

L. Anzengruber. 
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Verehrter Freund! 
Mit Dank beſtätige ich den Empfang des Honorars. Freue mich, daſs 

Ihnen der Beitrag gefällt, er iſt doch, glaube ih, unleugbar von mir, und 

darauf fommt es doch vor allem Ahnen als Redacteur an. — Mit beiten Grüßen 

von Haus zu Haus Ahr 
20. Juli 1885. 2. Anzengruber. 

Merter Freund ! 
Es war gar nicht nothwendig, nadzufragen ober zu entjchuldigen, mein 

Raimund» Gedicht ftand jeber Zeitung nachzudruden frei, es freut mid, dafs es 
Ihnen gefiel. 

Wenn Sie im October fommen, werben Sie mir, wie auch zu jonftiger 
Jahreszeit, willlommen jein. 

Befinde mich gegenwärtig in nit günftigen Gefundheitsverhältniffen, obgleich 

ih durd jelbe das DVerberben jedes Partners in Piquetipiele wäre, — ich glaube 

14 Aſs anlagen zu können. Beitens grüßend 
27, September 1886. L. A. in Penzing. 

Das die Leute über das Buch „Mein Himmelreich“ jagen. 
SE" will ich etwas thun, das fich nicht ſchickt Über mein eigenes 

Buch in meinem eigenen Blatte Berihte abdruden. Aber von 
Autoreneitelfeit ſoll fie fiher nicht Zeugnis geben, dieſe Auswahl der 

Beiprehungen über dad neue Bud „Mein Himmelreich“. Es han— 
delt jih um etwas ganz anderes. Es ift ein „unerhörte® Buch”, auf 
das die Necenfenten nicht vorbereitet waren, für das fie feine Schlag— 
worte und fein Fach hatten. Die Fachrecenſenten jchwiegen daher vor- 

wiegend. Umſo charakteriſtiſcher find joldhe, die nicht ſchwiegen. Ferner 

erhoben ihre Stimme die Lejer, denen das Buch etwas angetban hatte, 

Die einen legten in Briefen und Zeitſchriften ihren begeifterten Dank 

nieder, die anderen ſchrien vor Arger auf und ftampften mit den Füßen 

und ballten die Fäufte: wie ein Menjch es nur wagen könne, in unjerer 
Zeit ein ſolches Bud herauszugeben ! 

Den Bortritt ſoll Seine Geitrengen in der „Kölniſchen Zeitung” 
haben. Der ſchrieb alsbald nah Erſcheinen des Buches: 

„Beter Rofegger bat bei 2. Staafmann in Leipzig ein Buch ‚Mein 
Himmelreih‘ erjcheinen laſſen, in dem er die Üffentlichfeit über feine religiöien 

Anſchauungen unterrichtet. Roſegger tiſcht uns da mit einer wunderlichen Selbit- 

gefälligkeit einen theofogiich-philojophiichen Tilettantismus ſchwächlichſter Art auf. 
Man findet ahnliche Meinungen bei gebildeten Katholifen nicht ganz ſelten. Liebe 

Gemwöhnungen, jentimentale und äfthetiihe Gemüthsftimmungen halten an gewiſſen 

Einrihtungen, Sitten u. ſ. w. des Katholicismus feft, man macht fih nicht gern 

von jo hübjchen Dingen los, aber den jtarren Ernit des Dogmas, die ftrenge Zucht 

der Slirchengebote und dergleichen ſchiebt man mit leichter Hand beijeite. So ſichert 

man fich fein Plätzchen hüben und drüben, beim Pfarrer und beim Doctor, Das 
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mag man nun im Privatleben halten, wie man will. (!) Aber ein Buch darüber zu 
fchreiben und es dem erniten deutſchen Publicum bieten, das iſt doch mehr als über- 

flüffig.. Oder meint Herr Rofegger, er jei wirflih ein gar jo bedeutender Mann, 

daſs ſolche Spielereien jeines Denkens für die deutjche Nation von Wichtigkeit feien, 

weil eben er jo dent? Ganz im Gegentheil! Gerade auf dieſem Gebiete können 
Pfufchereien und Tändeleien am menigften geduldet werden. Gerade bier wollen wir 

ernfte Arbeit ſehen. Es liegt durchaus nicht etwa im Intereſſe des Liberalismus, 

ſolche jeichten, jentimental mit den größten fragen des menjhlichen Denkens jpielen- 

ben Halbheiten im großen Publicum Einflufs gewinnen zu laſſen. Damit wird erft 
recht eine jhlaffe Gefinnungslofigkeit großgezogen, die, nicht rechts, nicht links ftehend, 

wenn e3 ſchwere Kämpfe gibt, in der Mitte zwifhen den Kämpfenden durchſchlüpft 

und im Hintergrunde abmwartet, wie der Kampf ausläuft.“ 

Nicht wahr, das iſt Ihlimm! Mit wenigen Keulenbieben ift der 
Verfaſſer gerichtet und jein Buch vernichtet. Mich interejliert nur der 
Grundton der Recenſion — es iſt die Belorgnis, dieſes „Dimmelreich “ 
fünne dem Liberalismus ſchaden. Der Necenjent eines heimiſchen Blattes 
war von bderjelben Furcht durchdrungen, er wünſchte, daſs der Verfaſſer 
dag Buch nur feinen Verwandten und perjönlihen Freunden gewidmet 
baben möchte, denn jonft würde e8 fehr, ſehr viel gelefen werden! — 

Bücher, die Gefahr laufen, viel gelefen zu werden, joll man aljo nicht 
veröffentlihen. Es könnten ja die Liberalen verführt werden! 

Die Unduldfamen und Schiefieher fanden fih diesmal wieder im 

liberalen Lager. Entweder mwüftendürre Gleihgiltigkeit, oder nervöje Auf: 
gebradhtheit darüber, daſs es nod immer Leute gibt, die an Gott glauben. 
Das können die Liberalen nicht vertragen, Neligiöfe Dinge find ihnen 
unendfih langweilig. Weit mehr Neigung für religiöjes Leben und tiefere 
Auffaflung ift in der jüngeren Schichte, bei den Nationalen zu finden, 
auch bei jungen Philofophen und Literaten. Der katholiſche Elerus hin— 
gegen lehnt wohl principiell jede religiöfe Regung ab, die nicht gerade: 
wegs von ihm ausgeht, ihm ift der jchweigende Atheiit taujendmal Lieber, 
ala der befennende Chriſt, wenn diefer nicht haarſcharf mit den römiſchen 

Dogmen jtimmt, 

Aber auch ein Philoſoph ijt bei dem Bude kopfſcheu gemorden. 
Derjelbe ſchrieb in der Berliner Zeitihrift „Das Land“ Tolgendes: 

„Hätte fih Peter Rofegger beihränft, und eine objective Schilderung bes 
volfsthHämlihen Katholicismus jeiner Heimat zu geben, jo hätten wir wohl ein 
wertvolles, brauchbares, dauerhaftes Buch erhalten können, Aber leider hat es ihn 

gereizt, unter die Religionsftifter zu gehen, Er predigt einen Katholicismus, den er 
ih jo reht zum Privatgebrauch zurechtgemacht bat, in dem nicht ohne einen naiven 

Sefuitismus die Dogmen, Heiligenverehrung, Mariendienft in ein halbphiloſophiſches 

Symbolifieren hinübergezaubert werben. Rofegger ift naiv genug, den Marien» 

cultus auch den Proteftanten zu empfehlen. Es kommt ihm gar nidt darauf ar, 

was der Menih glaubt; wenn er fich die Säße bes Apoſtolicums auf feine ſym— 

boliſch⸗dichteriſche Weiſe zurechtgemacht hat, dann glaubt er, auch diejes fein ‚„Himmel- 

reich‘ als bejonderes Heilmittel empfehlen zu können. Das Buch ift für den Schrift» 
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fteller Rojegger ein mwahres testimonium paupertatis, ein Zeugnis von jchiefem, 
confujem Verſtändnis der Probleme deutſcher Denkarbeit, daſs wir, als alter Ver— 

ehrer Rojeggers, von einer wahren Beftürzung ergriffen find, W. K.“ 

„Confuſes Verſtändnis der Probleme“, das iſt nicht ſchlecht. 
Übrigens ein Philoſoph, der uns erſt vor kurzem feine für ſich ſelbſt 

zulammengetüftelte Religion vorgelegt hat, könnte etwas mehr Objectivität 
und Toleranz aufbringen, wenigftens jo viel, dafs er die Perjönlichkeit 
eined3 anderen, wenn auch nicht verftehen, doc gelten laſſen möchte. Darin 

hat der Mann allerdings recht, daſs es mir nit in erfter Linie darauf 
anfommt, was geglaubt wird, jondern vor allem mit Goethe, daſs 
geglaubt wird. Manches Glauben macht allerdingg — dämlid. So 
wenn Wolfgang Kirchbach glaubt, das Recht perfönliger Meinungs- 
äußerung gebüre nur ihm allein. 

In Magdeburg ericheint ein evangeliiches Blatt unter dem Titel 

„Aus unjers Derrgotts Kanzlei". Das jchreibt über mein neues Bud 
wie folgt: 

„Überall tritt uns bier ein feufches, religiöfes Empfinden entgegen, und 

darin unterjcheidet N. fih von den hundert Modejchriftitellern, für die es eine Re— 

figion überhaupt nicht mehr gibt, oder die mit feinem Worte das religiöfe Gebiet 

jtreifen. Salonluft — Jockeyclub — Eoulifjenwelt — unlautere Ehen — freie 

Liebe; wer das jucht, darf nicht bei dem ebrlihen Peter anflopfen. Aber wer Ge 

banken laufen will, wie fie troß der Moderne an mande Schläfe Kopien — wer 
fh mit fragen bejchäftigt, die abjeits des Salons liegen, mit der Frage nad 
einem unbrfledten Gewiſſen, mit dem Frieden mit Gott, nah dem ewigen Heil der 

Seele, der mag bei Rojegger eintreten, 
Rojegger ift fein Theologe — und ich glaube, eben darum lauſcht ihm gern 

eine große Gemeinde, wenn er von religiöjen Dingen redet; man hat den Eindrud, 

bajs Hier einer ſpricht, der das MReligiöje, das Chriftlihe nicht durh Schulung, 

nit durh Begriffe u. ſ. w. fennen gelernt, jondern durch Erfahrung in Befik 

genommen bat. Er fennt weder die Urſprache des alten umd neuen Teſtamentes, noch 

die vielverzwidte Eregeje des Schriftwortes, er weiß nichts von Dogmengeſchichte 

und Dogmenbildung, nichts von hiſtoriſcher Kritik — — er kennt nur eines: Die 

Kritit des Herzens. Und darum it uns jein neueftes Werf, das er, bezeichnend 

genug, ‚jein Himmelreich‘ genannt hat, außerordentlich wertvoll.“ 

Vom dogmatiihen Standpunkte aus, jagen aud andere proteftan- 
tiſche Blätter, müjste man dem Berfaffer an Hundert Stellen wider- 

Iprehen. Aber dogmatiih wolle er ja gar nicht fein. Er wolle nur fein 
religiöje8 Derzensleben, und gerade ſeines darlegen, ohne Abſicht, 

andere dahin zu befehren. „So bin ih. Wer mich nit mag, wie id) 

bin, der kann ja vorübergehen.“ 
Einer beflagt fi über die allzugroße Gemüthlichkeit, die in „Meinem 

Himmelreich“ berrihe, er könne es nur ſchwer vertragen, daſs der 
Berfafjer bei dem zwölften Glaubensartifel ausrufe: „Ein ewiges Leben 
— juchhe!“ — Darf ih auch bier geftehen, daſs mir wirklih zum 
Jauchzen ums Herz ift bei der Zuverſicht, daſs mein Ichbewuſstſein 
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nie verloren gehen wird, daſs ich ewig leben und der Gottheit immer 
näher fommen werde? — Was das die Melt zu willen braucht? Viele 
Hunderte haben mir gedankt für das Bud. „Es fei ihnen zum Trofte, 
zur Erhebung geworden.“ 

In der „Internationalen Literaturzeitung“ (Leipzig) jagt Guftav 
Adolf Erdmann: 

„Das Buch enthält wirklich ehrliche Belenntniffe und Geftändniffe, und wenn 

man alles, was Roſegger da jchrieb, zujammenfalst, jo ergibt das wirklid ein 

‚Himmelreic‘, in deſſen Beſitz ſich Roſegger wohlfühlen kann. Aber ich bemerkte 
gleich: dies Himmelreich hat ſich Roſegger für ſich ſelbſt geſchaffen, die Pforte, die 

zu ihm führt, iſt nicht für jede Individualität paſſierbar. Es iſt ein individuelles 

Himmelreih, das man wohl anjdhauen. und an deſſen Exiſtenz man fi herzlich 

erfreuen kann; aber doch wird ſich mander gleichzeitig jagen: für mich pajst es 

nicht, ich müſſte es mir anders einrichten, um mich wohl darin zu fühlen! Gut, 

jo the! Rojegger wird niemandem davon abrathen, fi feinen eigenen Himmel zu 
bauen, er will vielleiht dadurd, daſs er jein Himmelreich zeigt, nur den Menſchen 
jurufen: wie ich mir mein Himmelreih gründete, jo fann es jeber von euch aud 
thun und fi wohl dabei fühlen. Alſo folgt meinem Beifpiel, meinem Denken und 

Fühlen braudt ihr nicht zu folgen! 

Außerdem ift feine Auslegung des Glaubensbefenntniljes, wenn auch oft nicht 
mit der Wiſſenſchaft in Einklang ftehend, doch menschlich ſchön und tief ethijch, jo 

dajs ich fie troß aller Protefte doch ger gelejen habe. Es thut nichts zur Sache, 

duj3 mein Himmelreih ein anderes Ausjehen hat, die Hauptſache ift und bleibt, 

daj3 der Menih ſchon bier auf Erden jein Himmelreih haben fann und hat, dies 

Zugeſtändnis ift mir taujendmal wichtiger, als alles andere.“ 

3. DB. Widmann widmet dem „Dimmelreih“ im Berner „Bund“ 
eine ſchöne und ernfte Beiprehung, in welcher unter anderem gerügt wird, 
daſs die „unbefledte Empfängnis Mariens” Seite 35 mijsverftanden 
werde. Ich habe bereits im Jännerheft diefes Blattes erklärt, dajs bier 
ein Drudfehler mitipielt, der bei neuen Auflagen berichtigt wird. Leider 
fonnte e8 erſt vom fünfzehnten Taufend ab geichehen. 

Eine ausführlide, verftändnisvolle und vornehme Beiprehung brachte 
das „Grazer Tagblatt“ von Dr. Seelih. Aus deſſen Charakterifierung 
des Buches: 

„Rojegger betont feinen Glauben mit dem ruhigen, freudigen Bewußſstſein 

eine® Mannes, der mit jenem in uns Menſchen unverfieglichen, ebenjo echt menſch- 

liſchen als göttlihen Drange nah der Wahrheit gefucht und fi endlich etwas 

errungen bat, was er als jeinen größten Schag, als jein höchſtes Heiligthum hütet, 

liebt und, wenn es noththut, auch vertheidigt: es ift feine Wahrheit, jein Glaube 
— jein Himmelreid. 

Niht eine aus faltem Berftande geborene, religiös-philojophiihe Abhandlung 
iſt e8, was Nojegger im erften Abjchnitte feines Buches uns bietet — er verſucht 

auch nicht, Beiträge zu einer Apologetit des Chriſtenthums zu fchreiben, wie ihm 
ja überhaupt alles Scholajtiihe und Dogmatiſche tief innerlih verhajst if — er 
enticpleiert nur feine eigene religiöje Berjönlichkeit vor unferen Augen und läſst uns 
anſpruchslos und ohne bejondere Abfiht, ohne uns befehden, widerlegen, befehren 



u dem .. 

— — 

zu wollen, in den gottjeligen Frieden ſeines Innern blicken. Und das, was wir da 

ſehen, benimmt uns die Luſt zu jedem Widerſpruche, zu jedem Wortgefechte, das dieſen 

heiligen Frieden entweihen könnte. Es zwingt uns, vor dieſer harmoniſchen, echt 

herzensgläubigen, von wahrer Menſchenliebe und edlem Gottesbewuſstſein durch— 
drungenen Individualität die Waffe, die ſich etwa zum Streite erbeben wollte, nicht 

nur zu ſenken, vielmehr mit einem Freudenrufe aus der Hand zu werfen, um — 
diesmal nicht dem Dichter, auch nicht dem Elügelnden Philoſophen, der er ja nicht 

iſt und nicht jein will — jondern dem lieben, guten Menjchen, ber uns ba in 

jeiner heiteren Ruhe und Herzensmilde jo ſympathiſch entgegentritt, in Verehrung 
die Hände zu brüden. Wahrlih, wir verftehen jegt nur umjo beifer, warum Rojegger 

auf jeine Zuhörer noch jo bedeutend inniger einzumirfen verftcht, als auf feine Leſer: 

in dem lebendigen Worte des Dichters gelangt ein gut Theil jeiner Perfönlichkeit 

am dentlichſten und unmittelbarften zum Ausdrucke: eben jene Seite jeines ch, die 

ihn in jeiner neueften Gabe uns jo liebenswert erjcheinen läjst. Und jeder, der bag 

vorliegende, nicht nur gut chriftliche, jondern g’rabaus fatholiiche Glaubensbekenntnis 

Rojeggers mit Verjtändnis und Aufmerkſamkeit liest, wird zugeben, dajs ein joldes 

Credo mehr glaubensfähige Menjhen zum Glauben zurüdzuführen vermödte, als 

ungezählte — „Milfionspredigten“. Denn „jene Dinge, die buhitäblich genommen“, 

jagt er — „Unfinn find, deute ih mir eben zum Rechten“, und jo findet er fi 

nah jeiner Art unjchwer mit ihnen ab, indem er ihnen folch tiefen, anziehenden, 

religtöjen Sinn zu geben und fie aus ihrer ftarren, munderlichen Form jo glatt 
und ſchön herauszujhälen weiß, daſs man diefe ftarre, wunderliche Form beinahe 
als gut und jchön und angemeſſen anzufchauen gezwungen wird. Ju feiner jeelifchen 

Anſchauung fommen Glaube und Wiſſen nie in unlösbaren Widerſpruch; er betrachtet 

beide nicht als Heterogen, jondern gleihjam nur als verfchieden entwidelte Blüten 

ein und desjelben Stammes, deſſen Wurzeln fih an der Grenze unjerer menjhlichen 

Erkenntnis alle gleihmäßig in demjelben myjtiihen Dunkel verlieren. „Der Glaube 

it das Wiffen des Herzens“, jagt er an einer Stelle. 

Und diejes an ſich meift fubtile und doch manden Lebenslauf jo gewaltig 
beftimmende Gefühl, es ift nicht nur eine angeborene, bei jedem Individuum ver» 

ſchieden ausgebildete Eigenihaft, es ift nicht mur die Grundlage und Bedingung 

jeder Religion, es ift die Religion felbft. „Religion kann man nicht jagen, nicht 

tbun, man muj3 fie haben, Sie befteht nicht in Gedanken, nicht in Leiftungen, 

jondern in einer perjönlihen Eigenſchaft.“ 

Der „Peſter Lloyd“ jagt unter anderem: 

„Rojeggers ‚Mein Himmelreih' ift ein merkwürdiges Product der Zeit. 
Es enthält ‚Belenntniffe, Geftändniffe und Erfahrungen aus dem religiöjen Leben‘, 
die der Autor im Laufe der Jahre gejammelt bat und die nun im Zeitalter der 

‚208 von Rom‘-Bewegung jozujagen actuell geworden find. Zwar gegen eines 
fträubt fih Nojegger mit allen Kräften: ihm wiberftrebt es, bie Religion in den 

Dienft des Parteitampfes zu ftellen, und wenn er jenen, bie „Los von Nom! 

rufen, grundfäglih nicht abgeneigt zu jein fcheint, jo ift dies auf Gefühlsmomente 

zurüdzuführen; er will in der Kirche feine Mutterſprache hören, unter reinem Or— 

gelklang deutihe Weihelieder vernehmen, mit einem Worte, er begreift, daſs ber 

nationale Gebanfe den erjten Anftoß zur neuen Bewegung gegeben bat. Und 
ihließlih geht aus allen feinen Darlegungen hervor, man müſſe mehr Gewicht 
legen auf den Wein als auf den Krug. In der Borrede weist er darauf bin, wie 

fih „im Gemüthe eines an Himmelheimmeh leidenden Weltkindes bie ewigen Dinge 
und ihr irdiſcher Abglanz widerſpiegeln“. Mit der Weltkindſchaft Peter Rojeggers 
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mwar e3 jeit je nicht jo weit ber. Wie gern auch ber jteierijche Dichter von irdijchen 

Dingen fabuliert, ein Zug nah dem Transcendentalen findet ſich im jeder jeiner 

Schriften, und auch der Myſticismus blieb ihm nicht fern. So gilt denn ein 

wejentliher Theil jeines Buches den Glaubensartileln und Bibelſprüchen, und mit 

dem ganzen Aufwand der Beredjamfeit jeines Herzens jucht Rojegger nachzuweiſen, 

daſs er glaube, innig glaube, brünftig glaube, wenn aud nicht den Worten, jo 
doch dem Sinn der Schrift. Er offenbart in jeinem neuejten Werte fih als eine Art 

ſüddeutſchen Egydis, dem das Gezänfe über jpigfindige Dogmen zumider ift und 

der feiner Seele Heil in einer allgemeinen, Ale umfafjenden Kritik findet. Inſoweit 

wäre das Buch weniger von literariijhem, als von perjönlihem ntereffe. Aber 

was der Dichter fühlt, wirb zum Gedicht, und jo hat auch Rojegger manchem von 

dem, wa3 er benlt und was er empfindet, jo ichönen poetiſchen Ausdruck verliehen, 

daſs man an Propaganda und Tendenz vergijät, und die einichlägigen Eapitel mit 

derjelben Empfänglichkeit liest, wie etwa die altchriftlihen Erzählungen Tolſtois. 
Und dabei fommt einem noch Rojegger3 PBerjönlichkeit zu Hilfe, welcher den Schalt 

jelbft dann nicht zu verleugnen vermag, wenn er vom Himmelreich ſpricht.“ 

Das evangeliihe Blatt „der alte Glaube“ in Leipzig widmet dem 
Buche eine eingehende Abhandlung, in der es bei verftändnisvoller Cha— 
rafterifierung unter anderem heißt: 

„Ser Mann hat die Tiefen und Höhen der Menjchheit wie einer durchmeſſen. 
Aus dem armen Waldbauernbuben, dem ehemaligen Schneiderlehrling, ift ein 

Dichter geworden. Wenn irgendwo, jo lag bei ihm die PVerjuhung nahe, in 
dem, was er geworden, zu verachten und zu verleugnen, was er gemejen, bem 
engen Gefichtfreis jeiner Jugend hohmüthig und völlig dem Abjchied zu geben. Mehr 
als andere hat er unter dem harten Yoche der ertödtenden firdlihen Sitte und des 

Gebetszwanges gejeufzt, ichärjer als irgendjemand die Schäden des Aberglaubens 

erfannt. Aber auf dem Gipfel jeines Ruhmes ift er dod immer mehr zum Glauben 
jeiner Kindheit zurüdgefehrt, ein ernſter ‚Bottjucher‘, ein treuer Sohn jeiner Kirche. 

Bei der freimüthigiten Belämpfung unmleugbarer Mijsftände geftattet ihm die Pietät 

doch nicht, aus einer Gemeinſchaft endgiltig zu ſcheiden, welche ihn längſt verfegert 

und zu den Todten geworfen hat. Im Gegentheil, er hofft noch immer im kindlichen 

Sinn, daſs dieje unverbefjerlihe Kirche ‚durch vernünftige Reform die unmiberjteh- 

lihite auf Erden werden könne.‘ 
Aber die Krone von allem bleibt doch das neueſte Wert, Hier ſpricht ber 

Dichter wirklich zu jeiner großen Gemeinde als ein Bolfsprediger im Laiengemande. 

Nicht eine Streitjchrift, ſondern ein beicheidenes Bekenntnis jeines inneren Lebens 

will er darbieten. Was er jelbjt in jeinem reihen Leben erfahren und erprobt hat, 

wird, mie es bei einer rechten Predigt jein muſs, in ſchlichter und doch berzan: 

dringender Form vorgetragen. 
Schon der Titel ift bezeichnend. Der berühmte Volkswirtſchaftslehrer Rojcer 

ſchrieb die ‚Beiitlihen Gedanken‘. Der Eulturhiftorifer Riehl hinterließ uns ‚Re- 
ligiöfe Studien eines Weltfindes‘. Der Dichter Rojegger preist uns ‚jein Himmelreich‘. 

‚Er bat auch gottlos viel zujammengelejen‘, was über dieje geheimnisvollen 

Dinge geichrieben ift. Aber das legt er alles beiieite, um allein zu jein mit fich 
jelbft. Denn die Buchftabentüftelei zerjegt den Glauben. ‚Wollte ih‘, jagt er, 

‚fremde Meinungen, Schriften und Dogmen mit bereinziehen, jo würden zu meinen 

eigenen Irrthümern ficherlid auch noch fremde fommen und die Verwirrung wäre 

noch heilloſer. Ich verlange nicht, daj3 man mir ſteis beiftimmt, bin zufrieden, 

wenn man mich verfteht.‘ 
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‚IH bin noch immer ein gar mweltliher Menſch. An keiner, feiner einzigen 

Sünde bin ih ganz unverjehrt vorbeigefommen. Zur Erde jehauend, fühle ich das 
Shidjal der Unfeligen. Ich irre, ich leide, ich bange. Aber der Blid zu den 

Sternen reitet mid — ich glaube.‘ 

Gleich bei dem erften Artikel leuchtet uns das einfältige, jonnig frohe Gott- 

vertrauen ftrahlend entgegen. Die rechte hriftlihe Hoffnungsfreudigfeit des Goites- 
findes überwindet fieghaft alle Einwände de3 Zweifeld und de3 Unglaubens. Das 

Schönjte aber und der fihere Grund, auf welchem alles rubt, ift der Glaube an Jeſus. 

Bei jeinem perjönlichen, freien Standpunkt nimmt Rojegger das Recht für fich 

in Anſpruch, alles in feinem Sinne zu deuten, was ihm, buchftäblich genommen, 

als Unfinn erſcheint. 

Als ein beredter Prophet und Vollsprebiger hat uns Roſegger fein Paradies 

in den 'glänzendften Farben gejhildert und dem Karholicismus eine jo ideale Faſſung 

gegeben, wie evangelijche Chriften es faum für möglich halten mochten. 

Da folgen zunähft anf das ‚Ölaubensbelenntnis‘ drei ‚Qegenden‘. Am tiefiten 

empfunden iſt bie zweite, im welcher der Heiland vor jeinem Leidensgange noch 
einmal die legte Raſt, das Haupt im Schoße der ſchmerzensreichen Mutter janft 
’gebettet hält. 

Das fünftleriih wertvollſte Stüd der ganzen Sammlung ſcheint mir die 

Erzählung: ‚Chrijt auf der Heide‘ zu jein. Hier jchildert uns Rojegger mit ge 

wohnter Meifterichaft jein Ideal. Eine einjame Gebirgsgemeinde tritt zum Pro— 

teitantismus über. Sie bittet den ehrwürbigen, alten Pfarrer, mitzugehen. Er ver- 

mag da3 nicht. Trotzdem aber jorgt fie in treuer Liebe für jeinen Lebensabend und 
räumt ihm in der evangeliich gewordenen Kirche einen Geitenaltar ein, an welchem 

er für die wenigen Katholiken Meſſe leſen kann. 

Schier unerfhöpflih ijt der Dichter dann im Lobpreis ‚unferer lieben rau’, 

die ihm, dem armen Waldbauernbuben, geradezu eine zweite Mutter geworben iſt. 
Man möchte e3 faft bedauern, dajs alles Schöne und Herzbewegliche, was darüber 

gejagt wird, doch tharfählih nur irrende Frömmigkeit und Menjchenvergötterung 
genannt werben kann, 

Den Schlujs bildet ein legter, köſtlicher Lobpreis der Religion. Sie ift die 
Demuth im Menihen und der Hochmuth in Gott, ein Schugorgan gegen die umend- 
lihe ZTrojtlofigfeit diejes Lebens. Wer fie hat, dem kann nichts geichehen. Denn 

das Äußerfte, was ihm widerfahren kann, ift fterben müffen. Und gerade darin 

liegt jeine Erneuerung. | 
So ift ein religiöjes Leben jhön, gut und glüdlid. Es müjste jelbjt dann 

gebegt und gepflegt werben, wenn Gott und ewiges Leben zweifelhaft wären, eben 

weil e3 ſchön, gut und glüdlih madht. Das Modechriſtenthum, wie es jegt vielfach 

wieder droht, ift Rojegger ein Greuel. Ja, ein reblicher Gottesleugner erjcheint nach 

ihm auch vor Gott taufendmal mehr wert, als ein gleißneriſcher Chrijt. Aber ‚wer 

reinen und treuen Herzens in jeiner Weile nah dem Hohen ftrebt, der fteht an der 

Schwelle des Himmelreihes. Und indem er etwa in heißem Wiljensdurite trogig 

den Schleier zerreißt, um die Wahrheit zu ſehen, fteht die Gottheit vor ihm in 

einer jo ımermejslihen Größe, Schönheit und Güte, daj3 der Menſch jein Zweifeln 

und Hafchen vergijst und anbetend niederfinft aufs Knie.“ 

Ohne Frage, wir freuen uns über jedes mannhafte Zeugnis für den Glauben 
in diefer glaubensarmen Zeit. Es ift uns eine Stärkung, wenn ein Mann von jo 

anerfannter Bedeutung kühn dem Aberglauben entgegentritt, al3 wäre e3 jeht nicht 
mehr zeitgemäß, religiös zu fein, als müjste fih jeder Gebildete mur der Ber- 
wefung und des ewigen Stoffes tröften. Auch das gewichtige Wort, das in biejem 

Nojegger's „Heimgarten“, d. Heft, 25. Jahrg. 29 



Buche für die evangeliiche Bewegung in ſterreich bei aller zarten Schonung und 
Pietät geiprocen wird, ijt der Beachtung wert. Wer weiß, ob die gemohnte 
Unduldſamkeit der Priefter nicht doch jchlieblih auch diefen milden Geift aus 

feiner unbaltbaren Mitteljtelung heraus und ganz in das evangeliihe Lager 
drängen wird! 

Und doch ijt unfere Freude an dem Buche getheilt. Der durchaus moderne 
Zug, der durch das Ganze weht, die ſchrankenloſe Willtür in religiöfen Dingen, 

die ihm den größten Beifall in weiten reifen des liberalen Proteftantismus ein- 
tragen wird, offenbaren ſich gerade bier als eine ernfte Gefahr. Wo alles, jei es 

auch in noch jo jchöner Weile, nah den Grundfägen kindlicher Pietät und geift- 

voller Äſthetil beurtheilt wird, gewiſs, da läſst fi manches tragen, treffend ver» 
finnbılolihen und in feinen Einwirkungen auf das Menfchenherz preifen. Aber der 

fefte Grund der thatjählich gegebenen Wahrheit fehlt. Und an dem fhönen, glän- 
jenden Gebäude, das der Glaube errichtet, um in ihm jelig zu leben, wird ber 

Ungläubige doch wohl erft recht achſelzuckend vorübergehen, wird mit Goethes Fauſt 
fagen: ‚Gefühl ift alles! Name ift Schall und Rauch, umnebelnd Himmelsgut.‘ 

Ein anderes fommt aber hinzu. Hier fehlt, was einem Luther die rechte perjön« 

liche Freiheit gegenüber allem ftarren Kırchenglauben des Mittelalters verlieh, jene 

eine Erfahrung, ohne welche kein Menich in das Paradies des vollen, bemujsten 
evangeliichen Glaubens dringt. Ich meine die ernite Erfahrung von Sünde und 

Gnade. Sie mangelt bei Rojegger nicht ganz. Aber in der vollen Tiefe, wie ein 
Luther, ein Paulus fie nah dem Evangelium gemacht und gepredigt haben, fuchen 

wir fie bei ihm vergebens, 

Das ift der ſchwächſte Punkt des Buches, das auch bier wieder eine merf- 
würdige Verwandtſchaft mit den modernen Anjhauungen der liberalen evangelifchen 

Theologie verräth. Nojegger kennt feine Erbſünde. 

Darum ijt feine Predigt von der Gnade ganz die katholiſche. „Wir müfjen 

die begangenen Sünden möglichjit gut maden. Someit jeine Kraft reicht, joll der 
Menih ſelbſt dem guten Gewiſſen zuitreben, Und erft, wo fie aufhört, die Verdienſte 

Jeſu anrufen. Uber nicht gleih in vornherein auf Rechnung der Verdienfte Jeſu 

drauf losjündigen, um hinterher bloß ‚büßend‘ auf die Bruft zu Hopfen: Herr, jei 

mir armem Sünder gnädig! Jeſus wollte den Menjchen doch nicht erniedrigen zu 

einem fih in unendlihem Schuldbewuſstſein windenden Wurm, jondern erheben zu 

einem gerechtfertigten, jauchzenden Finde Gottes.’ 

Tiefe Säge reden eine deutlihe Spradr. Sie zeigen uns: Bei allem treuen 
Ringen hat Nojegger den Kern des Evangeliums doch nicht erfajst. Das Wunder 

bes Ölaubens, daıs Jeſus gerade den in unendlihem Schuldbemufstjein fih mwinden- 
den Wurm ohne Verdienft, allein aus Gnaden, rechtfertigt und zum finde Gottes 
macht, bleibt ihm fremd. 

„In einer religiös aufgeregten Zeit erſcheint diefes Bud. Es ſchaukelt gleid- 

jam wie ein Schifflein auf dem Meere zwiſchen der Flut himmliſcher Anziehungs- 

fraft und der Ebbe irdiiher Schwerkraft‘; jo jchreibt unjer Dichter in dem kurzen 

Vorwort. 

Ohne Frage, wir haben unter der Kanzel diejes Volkspredigers etwas gefpürt 
von jener Flut, welche mit mächtigen Wogen die Seele aufwärts hebt. Wir kennen 
aub alle die Ebbe des Zweifel, des trogigen Weltfinnes und des kleinmüthigen 

Berzagens, welde jo oft vor den dunklen Fragen bes Lebens die Seele abwärts 
zieht. Seiner von uns darf e3 wagen, den Mann zu richten, der hier freimüthig 

fein Schwunfen befennt, Feiner fich wundern, wenn ihm der Weg zum Leben nod 
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nit in voller Klarheit vor Augen liegt, der Weg, den ungezählte evangelijche 
Ehriften nah einer Jahrhunderte währenden Gnadenzeit noch nicht einmal jo ernftlich 
ſuchen wie er.“ 

Im Weiteren willen zahlreihe evangeliihe Blätter genug Unbefangen- 
beit aufzubringen, um das Buch im Fatholiihen Sinne mwohlmwollend zu 
beleudten. So ſchreibt der „Schweizeriihe Proteftant“: 

„Man weiß, wie Nojegger über Gott, Ehriftus, Bibel, Kirche denkt. Er 
redet jehr aufrichtig heraus. Dabei ift das Hervorftechende, daſs er für die fatholifche 

Kirche eine außerordentlih große Liebe und Pietät hat, in der er ihr alles zum 
Guten auslegt. Auch in der Meile, in der Obrenbeichte, in der Marienverehrung 
findet er Heiliges, denn er fast alles von ber jhönften, ibealjten Seite. Indem er 

das apoftolifhe Glaubensbefenntnis Artikel um Artikel durchgeht, findet er alles 

ſchön, tieffinnig, wahr, auch die Höllenfahrt Jeſu, die unbefledte Empfängnis und 

die Auferjtehung des Fleiſches. Warum? Weil er in alles jein eigenes, kindlich 

frommes, poetiſch vertiefendes Roſegger-Gefühl bineinlegt. Auch er ‚weiß, wie nad 

den uns befannten Naturgejegen e3 nicht möglich iſt, daj3 ein todter Menjchenleib 
als folder lebendig werden kann“; er ijt im Grund jo aufgeflärt wie irgend jemand, 

aber wo ein anderer bloß Aberglauben fieht, findet er, es bedeute doch immer noch 

etwa3 und zwar Gutes, Großes. Alles wird ihm Symbol und als Symbol wert» 
voll. Vor dem Beweiſen empfindet er Angft; eine Religion, die ſich beweiſen ließe, 

wäre ihm feine Religion mehr. Wie jeder tiefangelegte Menſch findet er an der Wurzel 

aller Dinge ein unlösbares Geheimnis, So ift Rojegger der befte, treuefte Katholik, der 

fih denken läſst.“ 

In dieſem Sinne ſind die meiſten der Beſprechungen gehalten. 
Ignoriert wurde meines Wiſſens das Buch bisher größtentheils von der 
liberalen Großſtadtpreſſe und ausnahmslos von den clericalen Blättern. 
Dieſe drücken ſich an dem Buche vorbei, ihm nur gelegentlich einen 
Rippenſtoß verſetzend, ohne den Muth zu haben, ihm offen ins Auge 
zu ſchauen. So pflegt diefe Preſſe aus eingehenden Beiprehungen (mit 
gewifienhafter Umgehung anerfennender Theile) die tadelnden Stellen 
gegen mich abzudruden, ohne aber das Bud je mit Namen zu nennen. 

Trotzdem dürfte von den bisher geftellten 25.000 Exemplaren wohl ein 
Drittheil in die katholiihen Länder gewandert fein — hoffentlich nicht 
zum Schaden des religiöjen Lebens. Dem rein dogmatiihen Maßitabe 
wird und darf diefes Buch nicht entiprehen. Nicht Unkenntnis, jondern 
Zurüdjegung der Kirhendogmen wird ihm vorzumerfen fein — und das 
verantworte id). Peter Rofegger. 
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£in Staat am Rhein — flein aber fein. 

SD „nothwendig“ die großen Staaten find, das beweist jo recht klar 
das Fürſtenthum Liechtenſtein. 
Dieſer kleinſte der Kleinſtaaten liegt —— da hinten zwiſchen 

Vorarlberg und der Schweiz. Wir glücklichen Bürger eines Großſtaates 
empfinden es ordentlich, wie ſie zwiſchen den beiden Mühlſteinen 
gequetſcht werden, die armen Liechtenſteiner. Sie ſelber ſcheinen von 

Quetſchung und Druck nicht viel zu empfinden. 
Allerdings, daſs es in dieſem Fürſtenthum keine Steuer gäbe, iſt 

ein liebliches Märchen. Zu unſerer Beruhigung ſei es geſagt, es gibt 
nichts Steuerloſes auf der Welt, als etwa — ein untergehendes Schiff. 
Aber die Liechtenſteiner wiſſen, wofür ſie ihre geringen Steuern leiſten. 
Das Liechtenſteiniſche Staatsbudget von 1896 ſtellt fih jo: Einnahmen 
207.251 Gulden, Ausgaben 199.538 Gulden. Activvermögen 
194.484 Gulden! Alſo ein Reih ohne Staatsihulden! Und jo etwas 
will am Ende auch noch mitthun! — Es könnte freilih nod mehr Geld 
haben. Da find ſchon Anfragen gekommen an den Fürſten, ob er nicht 

Spielbanten errichten lafjen wollte, die wie in Monaco, San Marino 
jährlih Millionen von Steuern zu zahlen erbötig wären. Dieje ſau— 
beren Herren find fo ſchroff abgemwiejen worden, daj8 fie jobald nicht 
wieder fommen werden. Der Fürſt ift eben zufällig au ein Edelmann. 

Das Fürftentfum prägt fein eigenes Geld nad öſterreichiſcher 

Währung, aber das verſchwindet auf dem Weltmarkt, wie Tropfen auf 

heißem Eifen. Die Sammler geben hohes Agio dafür. Zu Neujahr 
1899 erfolgte die Ausgabe von 1500 Zmwanzigkronen-, 1500 Zehn- 
fronen-, 5000 Fünfkronen- und 50.000 Einkronenftüden. Auch diefe 
find heute ion in den Sammelfäften verſchwunden. Wenn das Fürften- 

thum anftatt öſterreichiſche Briefmarken liechtenfteiniihe hätte — was wäre 
das für ein Balgen darum bei den Sammlern ! 

Diefer Staat ift ein Guriofitätenftüd, Ihon darum, weil er — 
feine Schulden hat. Stein MWelttheil bat eine Staatenfammlung, in der 
ein jo wertvolles Stück vorfäme! Und das Fürſtenthum bat aud feine 

Givillifte. Der Fürſt beforgt das Regieren gänzlich foftenfrei. Nur einen 
Fehler bat diefer Fürft, der den getreuen Staatäbürgern viel Derzeleid 

madt: Er ift faft nie daheim, lebt immer außer Landes, am Liebiten 
zurüdgezogen auf feinem Schloffe Eisgrub in Mähren, wo er vor 

jehzig Jahren geboren worden ift. Sogar, als vor zwei Jahren fein 
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vierzigjähriges NRegierungsjubiläum war, blieb er ruhig auf dieſem 
Schloſſe ſithen und gieng nit heim in jein Reich. Die widtigfte 
Körperihaft des Landes ift der landwirtſchaftliche Verein, der zur Feier 
des vierzigjährigen Regierungsjubiläums Seiner Durdlaudt eine Viehprämie 
für Zuchtthiere ftiftete. Seit jeiner vierzigjährigen Negierung foll der Fürft 
nur zweimal dort geweſen jein. Aber wenn fie was brauchen daheim, 
jei es für Verkehrömittel, für Landwirtihaft, Schulen, Wohlthätigfeits- 
anftalten, Elementarihäden, jo bat er eine offene Hand. Auch wenn 
Landsleute in fremden Ländern an jeinen Schlöffern anklopfen, jo geſchieht 

e3 nie vergebens, falls er anweſend ift. 
Daheim hat der Fürſt feinen ftändigen Landesverweſer — derzeit 

Cabinetsrath Freiherr Karl von In der Maur auf Strelburg und zu 

Treifeld. Der Verweſer hat zwei Landräthe, einen Secretär und einen 

Landtag von fünfzehn Mitgliedern zur Seite — und das ift die Re 
gierung. Aber nichts weniger als eine abjolutiftiihe. Drei Landtags- 
abgeordnete werden allerdings vom TFürften ernannt, zwölf aber vom Volke 
gewählt. Jeder Fiechtenfteiner, der vierundzwanzig Jahre alt und im Genufje 
der bürgerlihen Ehrenredte ift, hat das Wahlrecht und — nun höre man 

aber! — auch die Wahlpfliht! Sie müjjen wählen. So jchledt ſteht 
es um die bürgerlihe Freiheit im Fürſtenthum Liechtenſtein. — Die 
fünfzehn Volksvertreter werden auf vier Jahre gewählt und beziehen 
Tagesgelder. Gezankt und geihimpft wird in dieſem Parlamente nicht, 
bloß gearbeitet. Denn nun kommt noch ein Mangel, der in feinem der 
modernen Staaten zu finden ift: Im Liechtenftein gibt e8 Feine Parteien. 
Wie Karl Guſsmann in einem Berichte jagt und der „Türmer“ beigibt, 
dem wir diefe Darftellung ablaufen, bereit im Parlamente zu Vaduz 

ein grundſolider, verftändiger, im beiten Sinne conjervativer Ton. 8 
gibt weder einen Radicalen, noch jonft einen Oppofitioniften, nicht ein- 
mal einen „Genoſſen“, obihon das Ländchen auch eine Induſtrie hat, 

nämlid zwei große Epinnereien. — Und das nennt fi ein Parlament? 
Wo ſteckt aber der Fehler? ES mangelt in dieſem unglüdlichen 

Lande der Hauptculturträger — die Preſſe! Im ganzen Lande gibt's nicht 
eine einzige Druderei, nicht eine einzige im Lande bergeftellte Zeitung. 
Ein „Liehtenfteiner Volksblatt” für amtliche Kundgebungen, das wöchent— 
lich einmal eriheint, wird drüben in der Schweiz gedrudt. Ferner gibt 
es feinen Gulturfampf, denn das ganze Rei ift katholiſch, Hat aber 
nit einmal einen Biſchof. Es gehört zum ſchweizeriſchen Bisthum Chur. 
Ein Hein biſschen Nationalismus fpielen fie nur infoferne, als zwar 

der allergrößte Theil der Bevölkerung alemanniſch ift, ein Heiner Theil 

aber, die Triefenberger, als aus dem Walferthal eingewwandert gelten, 
demnah im Verdachte ftehen, etwa romaniſches Blut in jih zu haben. 

Das wird mandmal betont, aber deswegen feine Feindſchaft nicht. 
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Ale Welt fteht heute unter dem Zeichen des bewaffneten Friedens, 

das Reich Liehtenftein aber unter dem Zeichen des waftenlojen Srieges. 
Dbihon es Fein Militär bat, foll e8 mit Preußen im Sriegszuftande 
leben! Und zwar noch von 1866 ber. Damals jollen die Preußen vergefjen 
baben, mit dem Fürſtenthum Frieden zu ſchließen. Diejes hatte bis dahin 

zur deutſchen Bundesarmee zwei Officiere, fünfzig Sharfihügen und einen 
Trommler zu jtellen, im Kriegsfalle jogar eine Armee von einundneunzig Mann. 
Diejes Deer nun zog im Jahre 1866 mit Trommelihlag und Hörner- 

Ihall aus, um zur Tiroler Landwehr zu ftoßen und gegen Preußen ins 
Feld zu ziehen. Auf dem Arlberg angelangt, hörten fie das Wörtchen 

„Königgräß!" Das genügte. Die Deerfäule machte rechtsumkehrt und 
zog wieder heim nah Vaduz. — Dieſes Geihichthen ift wohl nur zum 
Epott erfunden worden, weil nicht bloß einer, der den Schaden, jondern 
aud einer, der den Nugen bat, unter Umftänden für den Spott nicht 
zu forgen braudt. Übrigens wird behauptet, daſs der Beſchluſs des 
deutihen Bundestages, der auch die Liechtenſteiner ins Feld rief, dem 
Wortlaute nah nicht gegen Preußen gerichtet geweien fei. Nun — gut 
für Preußen! 

Die einzige bewaffnete Macht des Landes befteht aus fünfzig öfter- 
reihiihen „Finanzern“, Lollbeamten, die im Hochgebirge die Paſcher 
und Schmuggler abzufangen haben und dafür vom Ländchen bejoldet 
werden. 

Das Fürſtenthum Liehtenftein kann genau das Datum nennen, 
wann es gegründet worden ift. Bor zweihundert Jahren faufte Fürft Johann 
Adam Andreas Liehtenftein dem halbverfradten Grafen Jakob Hannibal 
von Hohenembs-Gallara-Vaduz die Herrſchaft Schellendberg ab, für 
115.000 Gulden — und damit waren Land, Staat und Nation Liechten- 

ftein gegründet. Bald darauf ift der junge Staat zum deutihen Reichs— 
fürftentgyum erhoben worden. Die liehtenfteiniihen Schulkinder, find fie 
nicht zu beneiden um eine ſolche Einfachheit der vaterländiihen Geſchichte? 

Und auch der Geographie. Sechzehn Ortihaften. 10.000 Einwohner. 
Stadt feine. Auh die Metropole Vaduz (Vallis duleis, das liebliche 
Thal) ift ein Dorf mit 1200 Einwohnern. 

Meine ſchöne Lejerin! werden Sie nit das Näschen rümpfen 

über diefen Staat? Ganz ohne Militärmacht! Gemach, vielleicht bemeiden 
Sie noch die Liehtenfteinerinnen, denn da es dort weniger frauen als 
Männer gibt, jo ift nah erfteren größer Nahfrage und wenn eine 
trogdem „alte Jungfer“ bleibt, jo habe jie — meint der „Türmer“ — 
es ſich ſelber zuzuſchreiben. 

Die einzige große Sorge des Fürſtenthums iſt der Rhein. Der 
ſchöne deutſche Rhein! Für den Liechtenſteiner hat die „Wacht am 

Rhein“ eine beſondere Bedeutung. Die Wildwäſſer dieſes Stromes ver— 
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mwüften gar oft große Streden des ſchönen Alpenthales, und Yundert- 
taufende müſſen aljährlih aufgeiwendet werden, um das Unheil ein- 
zudämmen. Aber durch das völlig einheitlihe Zuſammenwirken wird 
auch der Rieſe gebändigt. So daſs die Bewohner diejes Landes in 
ruhiger Arbeit umd im frobem Genuſſe des Lebens friedlich ihre Tage 
genießen können. 

Soweit fann es kommen, wenn ein Staat altmodiih nur feinen 
bürgerliden Pflichten genügen will, nit nah äußerer Macht ftrebt, 
wenn er Hein bleibt, ohne König, ohne Militär, ohne Biſchof, ohne Zeitung, 
ohne — Schulden. Hans Maljer. 

Hausmittel. 
Bon Pr. Ernſt Schneider. 

RS ewöhnlih verfteht man unter Dausmitteln ſolche Mittel, die man 
RI im Haufe halten und ohne compficierte Geräthichaften zubereiten 

kann, die auch ohne ärztlihe Verordnung gebraucht werden, und, wenn 
falih angewendet, feinen erheblihen Schaden anridten fünnen. Diele 
Anihauung hat ſchon viel Unheil angerichtet: es find keineswegs alle 
Mittel an ih ungefährlid — es ſei an das Ricinusöl, die Arnica 
erinnert — und jelbit das an ſich harmloſeſte Mittel kann verhängnis- 

voll werden, wenn man mit jeiner Anwendung die Gelegenheit ver- 
jäumt, das gerade im vorliegenden Falle einzig helfende Medicament 
oder den rettenden chirurgiſchen Eingriff zur rechten Zeit wirken zu 
laſſen. Dabei ſpreche ih Hier keineswegs von Geheimmitteln und 
Eympathiemitteln, von denen die einen nicht controlierbar find, die 
anderen lediglih bei eingebildeten Krankheiten abergläubiſcher Perſonen 
Erfolg haben fünnen, und deren Spender die Epeculation auf Die 
Dummheit und Hilflofigfeit der Menſchen gemeinfam haben. Aud er: 

warte der Leſer nicht, im Folgenden eine Anleitung zur Behandlung der 
Krankheiten mit Hausmitteln zu finden. Das hieße ein leichtjinniges 
und gefährliches Spiel treiben; denn die Kunſt und Wiſſenſchaft, Kranke 
zu behandeln, lernt man dur Lectüre ebenjowenig, wie etwa Die 

Fertigkeit, eine in Unordnung gerathene Maſchine, 3. B. eine Uhr in- 
ftand zu ſetzen. Zu dem einen wie zu dem anderen gehört Willen, ge- 
übte Beobadhtungsgabe und Erfahrung. Es kommt mir hauptſächlich 
darauf an, an Beilpielen die Bedeutung der Hausmittel aud in der 

heutigen Heilkunde nachzuweiſen. 
Dabei drängt fi zuvörderit die Wahrnehmung auf, daj3 die ein- 

fahiten und am leichteften zu erlangenden Mittel die wichtigſten find. 

Jedem iſt bekannt, welche große Rolle das Waſſer in feinen drei 
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Aggregatzuftänden in der Heilkunde ſpielt. Es ijt eben das bequemite 
Mittel, um jede beliebige Temperatur auf den Körper einwirken zu laſſen. 
Das Eis, gewöhnlich mittel eines Gummibeutels appficiert, bewirkt eine 
Zufammenziehung und jomit Verengerung der Blutgefäße; infolgedeſſen 
erhalten die von ihnen verjorgten Organe weniger Blut. Das ift von 
außerordentliher Wichtigkeit bei allen heftigen und ſchmerzhaften Ent- 
zündungen, die ja mit liberfüllung des entzündeten Organs mit Blut 
und Veränderungen der Gefäßwände einhergehen. So. ift das Eis 3.2. 
bei Bauchfell- und Gebirnhautentzündungen nicht allein ſegensreich, weil 

es den Schmerz ftillt, fondern auch, weil e3 die Ausbreitung der Ent- 

zündung hindert. Diele Fähigkeit, die Blutgefäße zufammenzuziehen, 
macht auch die Erfolge des Eiſes bei der Stillung der Blutungen innerer 
Drgane, 3. B. der Zunge oder de8 Magens erklärlich. Der Blutungen 
äußerer Theile freilih kann man unmittelbarer Derr werden. Ebenjo ift 
die Beruhigung, die der Eisbeutel den an Blutwallungen zum Herzen 
oder zum Kopf Leidenden jpendet, feiner Wirkung auf die Blutgefähe 
zuzuſchreiben. 

Iſt das Eis hauptſächlich für den ſchon Erkrankten von großem 
Segen, ſo vermag das friſche, kalte Waſſer viel zur Verhütung von 

Krankheiten beizutragen, da es das hauptſächlichſte Abhärtungsmittel iſt, 

das ſich ja zwar ſtetig wachſender, aber noch nicht genügender Ver— 
breitung erfreut. Es bedarf zur Abhärtung keiner koſtſpieligen Geräth— 

ſchaften. Eine Wanne, ein Schaff, mit Waſſer in einer Schicht von 
1 bis 2 Decimeter gefüllt, genügt; hat man noch einen großen Schwamm, 
umſo beijer. Wer jeden Morgen nah dem Wufftehen, in diefer Wanne 

ftehend ') und aus ihrem Waller ſchöpfend, ſchnell — in einer oder zwei 

Minuten — feine ganze Körperoberflähe mit Waller beipült, jih dann 

unter kräftigen Reiben abtrodnet und, um nad der plöglihen Wärnte- 

entziehung dur Bewegung wieder warm zu werden, fih ſchnell an- 
zieht, der wird Friih jein Tagewerf beginnen und mander Erkältung 
Troß bieten können. Eine ſolche Morgenwaſchung it ein wirkliches Daus- 
mittel, nützlicher als mander Sräutertranf, und in dem fleinften Haus— 

balt durchführbar; fie ift umſo ſchätzenswerter, al3 fie immerhin einigen 
Anſpruch an Selbitübermindung und Energie ftelt und jo aud er- 
zieheriihen Wert bat. Dazu möchte ich jedem, beionder3 den Leuten mit 
figender Lebensweije, rathen, nüchtern ein großes Glas Waſſer zu trinken. 
Das iſt außerordentlih günftig für die Function, in der mit Narciis 
viele andere eine Vorbedingung zum glüdlichen Leben sehen, für Die 
Verdauung, und macht Brandt’ihe Schweizerpillen und Haberecht'ſchen 
Thee meiſt überflüjlig. 

1) Es iſt rathſam, hierbei die Füße waſſertretend in Bewegung zu halten. (Die Red.) 
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Kaltes Waſſer, in größeren Quantitäten getrunfen, vermindert, 
wenn aud nicht erheblich, die erhöhte Körperwärme und wird daher, 
mit Fruchtſäften, wie Eitronen-, Apfelfinen: oder Himbeerjaft vermiſcht, 
ala altbewährtes Tiebergetränt geihägt. Sterbenden jpendet man mit 

friſchem Wafjer die größte Erquidung, die ihnen fein anderer Tranf 
auch nur in annäherndem Make verihaffen kann. Noch mächtiger als 
durh Waſſertrinken wird das Fieber mit falten Bädern, falten 

Packungen und Umſchlägen bekämpft ; daher dieſes einfahe Mittel, deſſen 
Tehnit und mwihlenihaftlihe Begründung jedoh eingehendes Studium 
verlangt, in allen fieberhaften Srankheiten ausgedehnte und mannigfadhe 
Verwendung findet. Bejonders haben die Erfolge des Falten Waſſers 
in der Behandlung des Typhus großes und berechtigtes Aufſehen ge- 
macht und das Grauen vor diefer immerhin gefährlien Krankheit ver- 
mindert. Vielen „Nervöfen“ und wirklihen Nervenkranten haben kalte 
Abreibungen, Douden und Bäder Hilfe und Linderung gebradt. Nie 
follte bei ernfteren Leiden ein Laie die Form und die Temperatur der 

Waſſeranwendung beſtimmen, weil llbertreibungen ebenſo ſchädlich fein 
können, ja noch ſchädlicher als gänzliche Unterlaſſung; kranke Nerven— 

ſyſteme oder kranke Blutgefäße vertragen extreme Temperaturen ſchlecht. 

Behaglicher als das kalte Waſſer pflegt den meiſten das warme 
zu ſein. Warmes Waſſer, auf die Haut appliciert, bringt die Blut— 
gefäße der Haut zur Erweiterung, madt alfo die Daut blutreicher und 
erhöht ihre Thätigfeit. Dadurh wird das Blut aus den tiefer liegenden 

Theilen nad der Haut abgeleitet. Es ift demnach verftändlich, wieſo 
heiße Umjchläge unter Umftänden denjelben Erfolg haben können, wie 

falte: fie machen beide tiefer liegende Theile blutlerr. Doch ift daraus 
nicht die Folgerung abzuleiten, daſs es gleichgiltig fei, ob man heiße 

oder kalte Umschläge anmwende. Der bekannte Prießnitz'ſche Umschlag, mit 

Recht eines der beliebteften Hausmittel, wirkt anfangs ala Kälte 
anmwendung, nimmt aber bald die Wärme des Körpers an umd gleicht 
dann dem warmen Umſchlage. Er bat vor dem heißen Umſchlage den 

Vorzug, daj3 er jih nit abkühlt, jondern erwärmt, und deshalb länger 
liegen bleiben fann; heiße Umſchläge dagegen müfjen öfter erneuert 
werden, wirken dafür allerdings intenfiver. Der Prießnitz'ſche Leib— 
umſchlag bewirkt, indem er das Blut nah der Haut des Linterleibes 
und des Numpfes zieht, eine relative Blutleere des Gehirns und gilt 
deshalb als ein gutes Schlafmittel, das vor den leider zu leicht er- 

bältlihen Brompräparaten den Vorzug der Unſchädlichkeit für die Nerven 

voraus bat. 
Um die Wärme länger zu erhalten, kann man entweder das 

wärmende Mittel in diderer Schicht auflegen, alio die jehr praftiichen 
Leinſamen- und Breiumſchläge anwenden, oder die heiße Compreſſe in 
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einen ſchlechten Wärmeleiter, wie Flanell einhüllen. Die Domäne der 
beißen Umſchläge und der warmen Bäder find Krankheiten mit krampf- 
artigen Schmerzen, aljo Magen- und Darm-, Blaſen- und Nieren- 
Koliken, Rheumatismus und Gicht. Aus der phyfiologiihen Wirkung des 
warmen Waſſers erklärt fih au die Wohlthat warmer Bäder nad fürper- 

liher und geiftiger Überanftrengung ; das falte Bad würde dann an den 
geſchwächten Organismus nur eine neue Anforderung ftellen. Es ift daher 
eine uralte Volksfitte, dem Gaftfreunde, der eine längere Reife hinter ſich 
bat, ein warmes, nicht ein kaltes Bad anzurichten. Die Erfriihung, die ein 
warmes Bad gewährt, wird durch Zuſatz von Pflanzenabkochungen, von 
Kamillen, Pfefferminze und den in Gebirgsgegenden beliebten Fidhtennadeln- 
oder Krummholznadelabſuden, erhöht. Ein ſolches Bad nah einer anftren- 
genden Hochgebirgstour beruhigt die Aufregung des Herzens und der Nerven, 
verwandelt die Erihöpfung in ein wohliges Ruhebedürfnis, reinigt die Haut 
von Schweiß und Staub und regt fie, beſonders durch die in ihm enthaltenen 
aromatiſchen Etoffe, zu lebhafter Thätigkeit an. In manden Gegenden 

werden mehr die Ähnlich wirkenden Ameijenbäder gebraudt. 
Leider find die warmen Päder mehr ein Hausmittel für wohl— 

babendere Leute, als für das „Volk“. Der „Heine Mann“, bejonders 
der Proletarier der großen Stadt, kann nit zu Dauje baden. &3 wäre 
die danfbare Aufgabe einer hygieniſchen Bauordnung, dafür zu jorgen, 
daj8 in jedem Stodwerfe einer Mietskaſerne eim oder mehrere Bade— 
räume den Mietern zur Verfügung ftehen müſſen. 

Dandlih und jehr braudbar zu längerem Warmhalten einzelner 

Glieder find die ſchon den alten Agyptern bekannten Ein- oder Umhül— 
[ungen mit heißem Sand. Sand nimmt mehr Wärme auf und 

gibt fie langlamer ab ala das Waſſer; daher verträgt ein Körpertheil 
höhere Wärme in einer Umhüllung von heißem Sande, der überdies 
noch das Gute hat, durch jeine Trodenheit und feine unzähligen Körnchen 

die Haut fräftig zu reizen. 
In genügender Menge getrunfen, vermehrt heißes Wafler die 

Schweißabjonderung und die Darnausiheidung. Das ift wohl aud der 
Hauptgrund, warum gewiſſe Thees, wie Flieder- und Lindenblütenthee, 
deren Wirkungen Zula von Zucker- und Gitronenjaft unterftügt, als 
Hausmittel gegen Erkältungen jo geihägt werden; falt genommen, würden 
jie wenig nützen. Der Schweiß lindert die hauptſächlichſten und läftigiten 

Eymptome einer Grippe, die Eingenommenbeit des Kopfes und die Ab— 
geichlagenbeit, und heilt vielleiht aud, indem er manderlei ſchädliche 
Stoffe — modern ausgedrüdt: Stoffwechſelproducte der Bakterien — aus 
der Haut wegſchwemmt. Der Zuſatz der genannten Theearten zum 
beigen Waller ift nit umbedingt nöthig, erhöht aber zweifellos die 
Wirkung. 



Wenn man den Magen mit zu vielen oder ſchwer verdaulichen 
Speifen überladen bat, ift heißes Wafler, in großen Zügen getrunfen, 
nüßlih, indem es entweder zum Erbrechen oder jomit zur Entleerung 

der ſchädlichen Maſſen führt oder fie wenigftend im Magen verdünnt. 
Anftatt deijen pflegt man in jolden Fällen mit einem Cognac oder 
einem anderen alkoholiſchen Getränt, das den überreizten Magen zu neıter 

Thätigfeit anregen fol, das Tüpfelden auf das i zu feken, das heißt, 
den Magen erft recht zu verderben. Iſt diefer Zuftand aber erſt einmal 
eingetreten, jo ift Faſten, bis fi mächtiger Hunger regt, das beite Haus— 
mittel und überdies das billigfte. Häringe, „magenftärkende” Tropfen 
und Schnäpje und dergleihen find zum mindeften überflüſſig. Dabei ift 
nit genug vor dem leihhtiinnigen Gebrauch des Ricinusöls, das fi 
leider immer mehr ald Hausmittel einbürgert, zu warnen; denn es ift 
überhaupt fein Mittel für den Magen, jondern für den Darm, und ift 
auch da jehr häufig durch die viel harmlojeren Waſſereingießungen zu 
erjegen, die freilich etwas mehr Aniprüde an die Umgebung des Kranken 
ftellen, al8 das Eingeben des widerlich ſchmeckenden Ricinusöls. 

Wajjerdämpfe werden zjwedmäßig, um zähen Schleim zu ver: 
flüfjigen, zu Einathmungen bei Erkrankungen der Athmungswege und 
an Stelle von Sitzbädern zu jchmerzitillenden Bähungen bei Stuhl 
oder Harnzwang benußt; zu dieſem Zwecke ſetzen mande dem heißen 
Wafjer die getrodneten Blüten der Katzenpfötchen oder der Stamillen 
zu, was unſchädlich, aber auch unnöthig it. Auch bei von Erkältung 
ftammenden Ohren» und Zahnihmerzen haben Bähungen zuweilen 

Erfolg. 
In der großen Bielfältigkeit der Anwendung kommt die Milch 

dem Waller gleich. Weil fie alle zum Leben nothwendigen Stoffe in 
einer leicht verdauliden und bequem abzumefjenden Form darbietet, ift 

jie gerade für den geſchwächten Körper ein unübertrefflihes Nahrungs- 

mittel, und weil ihre Verarbeitung die angegriffenen Organe nur wenig 
in Anſpruch nimmt, ein Mittel zu ihrer Schonung, aljo geradezu ein 

Heilmittel. Es gibt daher faum eine Krankheit, bei der man den Mild- 

genujs nicht empfohlen bat; mur bei Durdfällen ift fie nicht verwend— 
bar, und wo viele Flüſſigkeit jchleht vertragen wird, zum Beilpiel bei 

Magenerweiterungen. Allgemein befannt jind die Erfolge, die man bei 
Lungenleidenden, Blutarmen, Nierentranfen, bei gewiſſen Magenkrank— 
beiten mit einer Milchcur oder wenigitens mit reihlihem Milchgenuſs 
erreicht hat. Immerhin ftellt die Milh an die Verdauungsorgane doch 
einige Anforderungen, jo daj8 man nicht kritiklos jedem Kranken ohne 
weiters und ohne Einſchränkung Milh verordnen kann. Menſchen, die 
eine unüberwindlihe Abneigung gegen Milh haben, fann man fie durd 
Zujag geringer Mengen von Kaffee, Gerftenichleim, Cognac, Kalkwaſſer 
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erträglich machen. Weniger verbreitet, als ihrem Werte entſpricht, ſind 

die Buttermilch, bei uns ſchon ein altes, und der Kefyr, ein 
neueres, ſich erſt einbürgerndes Hausmittel. Die Buttermilch, an 
Nährſtoffen, beſonders an Fett, ärmer als die Vollmilch, ſtellt noch 
immer ein gutes Nahrungsmittel dar und hat wegen ihres Reichthums 
an Milchſäure einen vielen zuſagenden, friſchen Geſchmack und leicht ab— 
führende Wirkung, was außer bei der Behandlung der habituellen Stuhl— 
verftopfung aud bei vielen fieberhaften Krankheiten jehr willkommen it. 
Der Kefyr, urfprünglid ein Nahrungs» und Heilmittel kaukaſiſcher Berg— 
völfer, ift das Product der Einwirkung der Kefyrkörner auf die Milch. 

Die Kefyrlörner beftehen aus Hefezellen und einer Art von Bakterien, 
die die Milch bei beitimmter Temperatur in jaure und alkoholiſche Gährung 
verjegen. Der, zumeiſt gebrauchte, junge (vierundzwanzigſtündige) Kefyr 
enthält diejelben Nährftoffe wie die Milh, nur etwas weniger davon, 
aber etwas Kohlenſäure, Milchſäure und Alkohol, Subftanzen, die ihm den 
erfrifhenden jüß-fäuerlihen, an Champagner erinnernden Geihmad und 
die anregende, leicht abführende Wirkung verleihen. Dieſe Eigenichaften 
erflären, warum er Reconvalefcenten, Blutarmen, Qungen- und Magen- 

franten oft jo gute Dienfte thut. Seines Altoholgehaltes wegen wurde 
er Trinfern, die ja fait alle an Magenkatarrhen leiden, als anfänglides 
Mittel „zum Abgewöhnen“ empfohlen und hätte ſich wohl aud diejer 
Empfehlung würdig gezeigt; doc ſcheinen Verſuche nad der Richtung nicht 

angeftellt worden zu fein. 
Marme Milh mit oder ohne Selterjer-Wafjer oder mit Donig 

wenden viele tüchtige Hausmütter bei Entzündung der Quftwege an. 
Das ift zwedmäßig und „verſchleimt“ nit, wie man jo häufig bört, 
ſondern die warme Milh löst vielmehr den zähen Schleim und befördert 
den Auswurf, Mil wegen ihrer fettigen Beſchaffenheit zu Schönheits— 
paften und ermweidhenden Umſchlägen zu gebrauden, ift zwar nicht un- 

richtig, aber unrecht, weil man mit Salben und Breiumſchlägen ohne Mil 

dasjelbe erreicht, die Milh aber würdiger und bejjer verwenden kann. 
Ahnlihes gilt vom weißen Käſe, auch Topfen oder Quarf 

genannt, den Kneipp als vorzügliches Dausmittel zu Umſchlägen bei 
Entzündungen, zum Beilpiel der Augenlider, des Bruftfelld preist. Daſs 
er fühlt, ift begreiflih, aber daſs er irgend eine geheimnisvolle Kraft 
baben ſollte, „die ſchlechten Säfte heraugzieht”, it widerſinnig; andere 

fühle Umjchläge wirken ebenjo gut. 
Unter den Hausmitteln der einfahen Kühe find die.Getreide- 

mebljuppen, beſonders die Gerften- und Daferichleimfuppe, von jeher 
ſehr angeſehen. Sie find, wenn mit Sorgfalt zubereitet, reizlos und 
beruhigend für die Verdauungsorgane und deshalb bei Erkrankungen des 
Magens und Darmes ſehr verwendbar, um jo mehr, als fie einigen 



— — 

Nährwert haben. Auch bei Reizzuſtänden des Kehlkopfes und der Luft— 
röhre ſcheinen fie gut zu thun. 

Einen den Schleimjuppen entgegengejegten Einfluj3 auf die Ver— 
dauungsorgane bat das Obft, das jeit alten Zeiten, weil es wegen 
jeines Gehaltes an Zuder und Pflanzenjäuren abführend und harntreibend 
wirkt, von Leuten mit träger Verdauung, aber doch im wefentlichen ge- 

junden Verbauungsorganen mit gutem Erfolge gebraudt wird. Einige 
Arten, wie Pflaumen, Apfel, rohe und gefochte, ſowie Meintrauben, 
find bejonders beliebt. Dieſer Erfolg wird noch befördert durch Schrot- 

brot, aljo Brot, das die nahrhaften Eimweißlörper der äußeren Schicht, 
aber aud die unverdauliden, den Darm mechaniſch reizenden Zellftoff- 

beftandtheile der Hülfe des Getreideforns enthält. Viele preifen daher 
eine derartige Diät, aus Dankbarkeit für die Befreiung von den ihnen 
läftigften und auffallendften Verdauungsbeihwerden, als Panacee gegen 

alle möglihen anderen Leiden. Früher hielt man die Erdbeeren für 
bejonders heilbringend den Gicht- und Steinfranfen, doch kann man ihnen 

bei ftrengerer Sritit nur Wohlgeſchmack und Unſchädlichkeit nahrühmen. 

In den legten Jahren fand die mit großem Lärm und vielfaher Be— 
geifterung als neu eingeführte, aber in Wahrheit alte und längft ver- 

lafjene Gitronencur wiederum Eingang beim großen Publicum. Es jollten 
Leber, Magen-, Nierentrankheiten mit Sicherheit geheilt werden, wenn 

man täglid neun und noch mehr Gitronen genöſſe. Das ift ungelund, 
weil die Aufnahme einer jo großen Säuremenge — eine Citrone enthält 
bis neun Procent Eitronenfäure — die Schleimhäute des Magens und 
Darmes jhädigen kann, und auch unrichtig, wie viele Mifserfolge gezeigt 
haben. Auch ift es nad furzer Zeit wieder ftiller geworden von der 
Gitronencur. Immerhin ift die Eitrone eine Frucht, die fein Arzt bei 
der Kranfenbehandlung entbehren möchte, da fie ein weſentlicher Beſtand— 
theil der erquidenden und wohl auch ein wenig temperaturerniedrigenden 

Limonade ift. Nebenbei bemerkt, das Saugen an einer zerichnittenen 
Citrone kann ih als ein vorzügliches Mittel zur Stillung des Durftes, 
zur Erfriihung und zur Abkühlung bei körperlichen Strapazen, wie Berg- 
beiteigungen, langen Märſchen, rühmen; das kann in jolden Fällen, 
wo Trinkwaſſer nicht gerade immer zur Dand ift, für viele Stunden 
jede andere Flüſſigkeitszufuhr entbehrlich machen. Belannt ift, daj3 Ab- 
reibungen mit Gitronenjheiben, übrigens auch Eſſigwaſchungen, die ent- 
fräftigenden Schweiße, unter denen Lungenkranke oft leiden, erheblich 
mildern, und daſs Froftbeulen gut abheilen, wern man fie mit Citronen- 
iheiben bededt; das rührt daher, daſs Gitronenjäure und Eſſigſäure, in 
verbünnten Löſungen kurze Zeit angewendet, die Heinen Blutgefäße einer 
erihlafften Haut fi zujammenziehen laſſen und die Abjonderung und 

Zerſetzung des Schweißes hindern. 
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Dem Eſſig ſchreibt man die Fähigkeit, Krankheitskeime zu ver— 
nichten, alſo zu desinficieren, zu; daher oft der läſtige Eſſiggeruch in 
Krankenzimmern. Fleißige Lüftung und peinliche Reinigung, wenn nöthig 
mit Hilfe der grünen Seife, machen zwar mehr Umſtände, vermindern 
aber Krankheitskeime ebenſo ſicher und beläſtigen den Kranken weniger. 

Dasſelbe gilt von der Karbolſäureverſchwendung, die man gerade da am 
öfteften bemerkt, wo die Sauberkeit am meiften zu wünſchen übrig läjst. 
63 kann gar nit oft genug betont werden, daſs die ſtärkſten Desinfec- 
tiongmittel und beiten Desinfectionsmethoden dem Kranken ohne genü- 

gende Zufuhr friiher Luft und ohne eine bis ins kleinſte gehende 
Sauberkeit nichts nüßen, daſs aber gute Luft und Reinlichkeit häufig die 
Desinfection überflüjfig maden können. 

Eijig zu trinken, um ſich zu einem blaſſen, „interejlanten” Teint 

zu verhelfen, wie thöridhte junge Mädchen zumeilen thun, ift verwerflich, 
weil die jo erzeugte Bläſſe der Haut mit einer ſchweren Schädigung 
des Magens durch den Eſſig erfauft und dur ſie zum Theil be- 
dingt wird. 

Die, jelbft nur ſummariſche Beiprehung der gelammten nicht 
diätetifhen Hausmittel, aljo folder, die gewöhnlih in Küde und 
Keller nit vorhanden find, würde einen diden Band füllen. Jedes 
Land, ja jede Landihaft Hat ihre eigenen Hausmittel. Zudem gibt e8 
viele gleichwertige, unendlich viele veraltete und überflüjlige, viele gerade- 
zu jhädlihe darunter. Es ſei geftattet, im Folgenden nur von einigen, 

bejonders viel gebrauchten zu reden. 
In der Behandlung Heiner einfaher Wunden und anderer ober- 

flächlicher DVerlegungen wurde von jeher viel und wird nod heute ge- 

jündigt, wenn ſich auch die Erkenntnis allerwärt? Bahn bricht, dajs die 

befte Gewähr für jchnelle und ungeftörte Heilung durch peinlichfte Sauber- 
feit geleiftet wird, welche die in der Luft ſchwebenden oder den Gegen- 

ftänden anbaftenden Fäulniskeime fernhält und zerftört. Wenn feine 

Schlagader verlegt ift, was ſich dur rhythmiſches Sprigen des Blutes 
aus der Wunde zu erkennen geben würde, laſſe man ruhig die Wunde 
einige Zeit ausbluten, reinige fie, wenn antiſeptiſche Mittel nicht vor- 
handen, mit reinem Waſſer und verbinde fie mit reiner Leinwand, beiler 
noch mit Verbandgaze und Watte, Stoffe, die in jedem Haushalte vor- 
handen jein und an geſchützter, ftaubfreier Stelle geſchloſſen aufbewahrt 

werden follten. Statt deſſen wird noch immer häufig Spinnengemwebe 

oder ein Däuthen von Eiweiß zur Blutitilung gebraudt. Das Spinnen- 
gewebe bringt allerdings eine kleine Blutung zum Stehen, weil an feinen 
Faſern das Blut gerinnt, und das Gerinnjel die Wunde verftopft. Doc 
it das Gewebe mit Staub bededt — Spinnweben find ja ohnehin fein 
gutes Zeugnis für die Sauberkeit in einem Daushalte — und daher 
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eine Verunreinigung der Wunde leicht möglich, die Spinnenwebe als 
Blutſtillungsmittel daher zu verwerfen. Auf dem Lande werden langſam 
heilende Wunden und Ausſchläge mit den unglaublichſten Dingen, wie 

Kuhmift, Dar, Gartenerde mijshandelt; wenn fie trogdem zumeilen dar: 
unter heilen, jo it das fein Beweis für die Heilkraft diefer Dinge, 
fondern nur für die Widerftandsfähigkeit der menſchlichen Natur, die 
übrigens den Zandleuten in ihrer reinen und gefunden Luft auch mande 
andere Sünde gegen die Hygiene ungeftraft durchgehen lälst. Das Ei- 

weißhäutchen wirkt, wenn überhaupt, ähnlih wie das Deftpflafter: es 
flebt die Wundränder zujammen. Durch die Domöopathen haben ſich 
Umſchläge mit Arnica-Zinctur, bejonders bei Quetſchungen, eingebürgert, 
jo daj3 der Begriff der Duetihung oder Verftauhung ſich bei manden 

jo unwillkürlich mit Arnica verbindet, wie bei anderen der des verdor- 
benen Magens mit Cognac, In großer Verdünnung mögen dieje Um— 
ihläge zwar nicht Schaden, doch ſieht man nah Arnica-Anmwendung häufig 

judende Ausichläge, ſogar Blajen und Bufteln entftehen, und die Wunden werden 
gereizt und verihmiert. Jedenfalls ift die Arnica entbehrlih. Blutungen 
aus der Naje, die ja bei jungen Leuten jo häufig find, ſucht man durch 
Auflegen eines falten Schlüſſels oder eines falten Umſchlages auf den 
Naden, auch durch Aufziehen von kaltem Waſſer zu ftillen, zumeilen mit 
Erfolg. Wirklich kann auch der plötßzliche Kältereiz durch Vermittelung 
der Nerven die Zuſammenziehung der Blutgefäße der Naſenſchleimhaut 
veranlaſſen. Biel ſicherer und ſchneller kommt man zum Ziel, wenn 
man einen MWattepropf in die blutende Nafenhälfte ftopft, womöglich 
einen mit Gitronenfaft oder Eſſig getränkten; beide Subftanzen bewirken 
ja unmittelbare Zufammenziehung der Blutgefäße. Wenn dies nicht 
zur Dand ift, kann man aus einem reinen Talhentud eine ſolche Wide 

drehen oder es mit einfachem Zuhalten der biutenden Najenhälfte ver: 
juden. Etwas Geduld gehört auch zum Erfolg; man muſs dem 
Blute Zeit zum Gerinnen laſſen und die Pfröpfe nicht fortwährend 
wedieln. 

Die Furunkel, Blutſchwäre, ein bei jung und alt häufiges Leiden, 
aber doch vornehmlich bei Leuten, deren Dautpflege zu wünſchen übrig 
läjst, werden mit einer unbeimlihen Zahl von Pflaftern malträtiert. 
Manche Blutihwär würde, ohne zu vereitern, abheilen, wenn ſie mit 
Watte bededt und, vom Drud der Kleidung befreit, ſich ſelbſt überlaſſen 
bliebe. Anftait deifen wird fie, damit fie fi „zertbeile”, mit irgend 
einem Pflafter befannter oder unbefannter Herkunft, zum Beilpiel dem 

fogenannten Damburger PBflafter, beklebt. Damit wird das Entgegen- 
geſetzte erreicht; denn dieſe Pflafter, deren wichtigſter und ftändigfter Bes 
ftandtheil Terpentin ift, reizen die Dautftelle, auf der fie liegen, führen 
ihr noch mehr Blut und Gewebsjaft zu, als fie ohnehin bat, und be- 
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fördern fo die Eiterung. Wenn fie überhaupt Sinn haben, jo nur 
dann, wenn der Furunkel jo ausgebildet ift, daj8 er nur durd Eiterung 
heilen kann. Aber das wird mit warmen Umſchlägen irgend einer Art, 
wie den jehr bequemen franzöſiſchen Breiumſchlägen beſſer gefördert und 
ohne Beriämierung {ver Haut. Zu folden warmen Umſchlägen werden 
eine Menge Hausmittel gebraudt: Compreſſen mit heißem Waller ge- 
tränkt, das jauberfte, aber nicht genügend lange vorhaltende, Leinfamen- 

brei mit oder ohne Milh, Hafergrüge, Foenum Graecum (Bod3horn- 
jamen), Kamillen, Bohnenmehl u. a. Ihre Wirkung ift im ganzen 
die gleihe; die Breiumſchläge aber halten noch länger warın, bejonders, 

wenn fie mit Flanell bededt find, und ſpenden feuchte Wärme, lindern 
daher mehr die Spannung, weshalb fie bei oberflählihen Entzündungen 
am zwedmäßigften find. Bon größerer Bedeutung ala die Deilung der 
Furunkel ift die Verhütung dieſes Heinen, aber ſehr unangenehmen 

Übels. Fleißig baden, und, namentlich am Halſe, feine beengenden 
und unfauberen Stleidungsftüde tragen, find die Dauptgebote. Häufig 
wiederkehrende Furunkel können ein Symptom eine inneren Leidens 
jein, worüber ein Arzt zu befragen: ift. 

Das Heer der Pflafter jpielt in der Volksmedicin eine übergroße 
Rolle, weil fie oft angewendet werden, wo jie überhaupt zwedlos jind 
oder feinen Zwed mehr haben. Das färkfte Zugpflafter kann feinen 

Zahnſchmerz, deilen Urſache ein- hohler, faulender Zahn ift, auf die 
Dauer heilen, oder einen größeren Flüſſigkeitserguſs in die Brufthöhle 
verſchwinden machen. Da find andere Eingriffe erforderlih, die nidt 
verfäumt werden dürfen. In ‚Berlin erfreut jih das Oxycroceum— 
Dflafter, ein harziges Safran-Pflafter, gewöhnlich „Executius-Pflaſter“ 
genannt, einer unberehtigten Beliebtheit. Wie erwähnt, maden alle 
diefe Prlafter die unter ihnen liegenden Hautftellen biutreiher, natürlich 
auf Koften der tiefer liegenden Gewebe. Daraus eben erklärt fi die 
Ihmerzitillende Wirkung folder Pflafter, daſs fie aus Geweben, in denen 
ſich entzündlihe Vorgänge abipielen, überſchüſſiges Blut ableiten. Ber 
jolden Erkrankungen, zum Beilpiel beginnenden Entzündungen des Brujt- 
fells, Entzündungen oberflädliher Nervenftämme, Musfelrheumatismen 

können Zugpflafter gewiſs wertvoll fein, do jollte man die Entſchei— 
dung über ihre Anwendung dem Arzte überlaffen. Senfpflafter, Senf: 
teige, Senfbäder finden als bautreizende und ableitende Hausmittel zur 
Linderung von Blutftanungen und Athembeflemmungen bei Laien und 
Arzten großen Anmert und haben den Vorzug, daj8 ſich ihre längere 
Anwendung durch ihre Schmerzhaftigkeit verbietet. Senfmehl, innerlich 
mit warmem Wafjer genommen, reizt den Magen und erregt Erbrechen. 
Außer zu Pflaftern nimmt das Publicum zur Linderung, befonders rheuma- 
tiſcher Schmerzen, vernünftigerweile au zur Wärme und den Einrei- 
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bungen jeine Zufludt. In Berlin ift das heiße Bügeleifen, mit dem 
man den mit Flanell bededten leidenden Theil bearbeitet, ein noch nicht 
ganz außer Gebrauch gefommenes Hausmittel; es vereinigt Wärme und 
Maflage und ift nicht mwiderfinnig, aber etwas gewaltiam. Der Neger 
am Senegal foll fih, wenn er von Kopfihmerzen geplagt wird, die 
Stirn mit einer lebendigen Kröte reiben. Auch nit übel! Die Kröte 
ift glatt und alt, kühlt aljo den Kopf ab und mag etwa wie der 

Migräneftift, deilen Hauptbeftandtheil das kühlende Pfefferminzöl if, 
wirken. Die Einreibungen, unter denen wohl das flüchtige Liniment 
die volksthümlichſte it, nützen bauptfählih dur die mit ihrer Anwen— 
dung verbundene Mafjage, werden aber häufig zu früh gebraudt, da 
entzündete Muskeln oder Gelente vorerft der Ruhe bedürfen. Eine ge 
wife Dautreizung mag wohl die Wirkung der Einreibungen verftärfen. 

Eine größere Menge von jchmerzftillenden Dausmitteln wird gegen 
Magen: und Darmbeſchwerden gebraudt. Leider gehört aud das Rici— 
nusöl dazu, das ala ein zu längerem und wiederholtem Gebraud fi) 

durdaus nicht eignendes Medicament in der Apothefe nur auf ärztliche 
Verordnung und in den Droguenhandlungen gar nicht abgegeben werden 
ſollte. Bon den berubigenden, Erampfitillenden Theeforten find für diele 
Zwecke der Kamillen- und der Baldrianthee, der erfte auch zu warmen 
Umſchlägen, die verbreitetften und nützlichſten. Doch hüte man ſich auch 
hier, mit unnützer Anwendung ſolcher Mittel die Wirkſamkeit einer ſpäter 
doch nothwendigen ärztlichen Behandlung zu erſchweren; hinter dem „ver- 
dorbenen Magen“ verbirgt ſich nur zu oft eine ernſtere Krankheit. 
Ein überladener Magen wird vom Laien am beſten durch Hunger curiert, 
nicht durch Brechmittel und Abführmittel. Abführmittel beſonders werden 

viel zu häufig angewendet. Die Verbreitung der habituellen Stuhlver— 
ftopfung, die Bedeutung, die man ihr beilegt und die verfehrteften An— 
jihten über ihre Belämpfung find daran ſchuld. Stuhlträgheit, mag 
jie eine Folge figender Lebensweiſe, allgemeiner Körperſchwäche oder von 

en des Darmes und Sclaffheit der Bauchmusfeln fein, oder mag 

fie auf unridtiger Ernährung, meift mohl zu reihlihem Fleiſchgenuſs, 

beruhen, muſs in erſter Linie dur Änderung der Lebend- und Er— 
nährungsweiſe bekämpft werden. Körperliche Übungen, Obft und Ge- 
müſe und andere diätetiſche Mittel, Mafjage und Wafjeranmwendungen 
fönnen oft genug jelbft die vorübergehende Anwendung von Abführmit- 
teln, die freilid dem Patienten bequemer fein mögen, überflüffig maden. 
Weitaus die meiften Abführmittel verfagen bei längerem Gebraud, weil 

ih der Darm an fie gewöhnt und immer größere Gaben und ftärfere 
Mittel verlangt; fie machen alfo das Übel auf die Dauer ſchlimmer, 
anftatt e8 zu heilen. Das gilt auch von den Brandt'ſchen Schweizer- 
pillen, Aloe-Billen, die vor anderen Abführmitteln durchaus feinen Vor— 

Rofeggers „Heimgarten”, 6, Helt, 25. Jahrg. 30 
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zug Haben, aber den Nachtheil vieler Geheimmittel, daſs fie, weil ihre 
Zuſammenſetzung wechſelt, in ihrer Wirkung nit zu controlieren find. 
Für dieſes und andere Abführmittel ſchwärmen viele jungen Leute, denen 
ihre „unteine Daut“ oder ihr „unreine® Blut“ Kummer madt. Die 
Möglichkeit, daſs dieſes Übel im Zufammenhange mit VBerdauungsftö- 
rungen fteht, iſt nit von der Hand zu weiſen, doch haben fie aud hier 
mehr von allgemeiner Beſſerung der Lebensweiſe, diätetiihen Mitteln und 
lorgfältiger Hautpflege zu erwarten, als von Pillen und Tränkchen. 
Die Wahl des einzuihlagenden Deilverfahrens überlaſſe man alfo dem 
Arzte; erſcheint aber einmal ein Abführmittel durchaus und fofort noth- 

wendig, jo ift ein Wafjerkiyftier mit oder ohne Zuſatz von Eſſig oder 

Seife harmlojer und zmwedmäßiger. Gegen Durhfälle werden u. a. Ab- 

fohungen von Heidelbeeren, Dammelfleiihbrühe, Daferichleimjuppe, ein 
ihon den Römern befanntes Hausmittel, mit Nutzen gebraudt. Hämor— 
rhoiden, hauptjählih ein Leiden von Leuten mit fitender Lebensweiſe 
und von Frauen, find in ähnlicher Weile wie die habituele Stuhlträg— 
heit zu behandeln. liberdies find Bäder und peinliche örtliche Sauberkeit 
unerläfsiih. Jüngere Hämorrhoidarier mögen das Nadeln allen Haus: 
und Apothefer-Mitteln vorziehen. 

Erkältungen, die ja meift die Luftwege befallen, werden im Beginn 
oft mit jehweißerregenden Proceduren, wie bereits erwähnt, erfolgreich be— 
tämpft und abgekürzt. Heißer Grog eriheint einigen, wenn nicht wirf- 
famer, jo doch genießbarer, als heißer Thee. Gegen den quälenden 
Huften, der fih Häufig einjtellt, wenden pflanzenkundige Dausmütter 
warmen Eibiſch-, Wollblumen-, Leinfamen-Thee gerne an oder den käuf— 
lihen Bruftthee, der die erftgenannten Sorten auch enthält. Sie mildern 

in der That den Duftenreiz und regen den Schweiß an, fie find aljo 
bäufig braudbar. Doch fol fih der Laie hüten, fie verjehentlidh bei 
Lungenentzündungen anzuwenden. Ben Rauch von verbrennenden Blät- 

tern der Tollkirſche und des Stehapfels lälst man, namentlih das Land— 
volf, Leute einathmen, die vom „Lungendampf* (Aſthma) gequält 

werden. Es find in diefen Pflanzen Stoffe enthalten, die die Lungen— 
nerven beruhigen. Die in den Apotheken fäuflihen Aſthma⸗-Cigaretten 

enthalten diefe Mittel in bequemerer Form und find braudbar, doch 
immerhin nicht ohne Bedenken, weil man die Menge der Stoffe in der 
einzelnen Cigarette nicht genau fennt. Mit Unrecht wird der von den 
Homödopathen viel empfohlene Aconit (Sturmhutknolle) bei Erkältungskrank— 
beiten der Athmungsorgane gefhäßt; die dur ihn bedingte Reizung der 
Hautnerven wird zwar als Wärme empfunden, do tritt der Schweiß 
bäufig erft unter Herzklopfen und Angftgefühl ein. Wconit ift unter 
Umftänden ein Derzgift, deshalb fein geeignetes Dausmittel. Bei uns in 
Deutihland wird das Terpentinöl, ein Product de aus den Tannen, 
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Föhren und Lärden gewonnenen Saftes, mehr auf ärztlihe Anord— 
nung, weniger als Hausmittel zur Verminderung läftigen Auswurfes 
verwendet, meift, indem man einige Tropfen davon, auf heiße! Waller 
gegofien, einathmen läjst; bei anderen Krankheiten wird es innerlich ge- 
braudt. In den öfterreihifhen Alpenländern dagegen ſpielt das mit 
ihm faft identiihe „Pechöl“, die Rolle eines Allbeilmittels. 

Nicht gering ift auch die Zahl der Hausmittel zur Vertreibung der 
Waſſerſucht, die bekanntlich feine Krankheit für fi, jondern ein Zeichen 
ungenügender Wafjerausiheidung durch die Nieren ift und die mannigfad- 
ften Urſachen haben kann, zum Beiſpiel Herz-, Nieren: und Leberleiden. 

Birkenblätter-, Bohnenhülfen-, Katzenpfötchen, Hagebutten-, Wacholder: 
und Bärentraubenthee, Peterſilienwaſſer find die befannteften und harn- 
treibenden Dlittel, die auch von Arzten geihäßt werden. Auch bier fann 
unnüge, gedanfenlofe Anwendung, Unwiſſenheit und halbes Wiſſen viel Un— 

heil ftiften. Schmerzhafter Harndrang wird durch warme Sikbäder, auch 
durh Bähungen mit Waflerdämpfen allein oder mit Ablohungen der ger 

nannten Pflanzen gelindert. Weicht aber der quälende Zuftand nicht 
bald, jo muſs ärztlihe Kunfthilfe zur Darnentleerung in Anſpruch genom— 
men werden. 

Es iſt jelbitverftändlih, dal Hausmittel, die ja zum Reſſort der 
Hausfrau gehören, auch zur Kräftigung ſchwächlicher Kinder verſucht 
werden. Freilich find gute und paflende Nahrungsmittel, überhaupt gute 
Körperpflege, trodene, Iuftige und belle Wohnung, ausgiebiger Aufent- 
halt im Freien die SDaupterforderniffe, ohne die die Medicamente 
nichts leiften, die aber oft ohne Medicamente alles leiften können. Schwäch— 
fie, fogenannte ſcrophulöſe Kinder mit jchlaffer Haut badet man oft 
in warmem Wafler, dem Kamillen, Kalmuswurzeln, Stajsfurter Salz, 
Kleie oder gar — überflüffigerweile — Wein zugejegt werden. Das 
ift nicht zu miſsbilligen, weil diefe Stoffe die Thätigkeit der Haut reizen 
und einen lebhaften Blutzufluſs zu diefem wichtigen Organ veranlaffen. 
Bei jolhen Kindern wirkt auch der Leberthran gut, und zwar gerade bei 
den Kindern ärmerer Leute, vornehmlih wohl, weil er ein leicht verdau- 
liches und nahrhaftes Fett it. Möglich, daſs auch feine anderen Be— 
ftandtheile, wie Jod, dabei von Bedeutung find. Schwächliche Kinder, 
wie es früher geihah, Walnufsblätter-Thee trinken zu laflen, in der Ab- 
fit, die ſchlaffen Faſern der Körpergewebe fefter zu machen, ift un- 
rihtig, weil die in den Blättern enthaltenen zujammenziehenden Stoffe 
in folder Verdünnung in das Blut und die Gewebsſäfte gelangen, daſs 
fie die beabfihtigte Wirkung nicht mehr ausüben können. 

Aus der großen Zahl der Hausmittel habe ih nur einige von 
Bedeutung herausgeriſſen. Bon den an fi ſchon widerfinnigen mödhte 
ich als abjehredendes Beilpiel nur eines für viele erwähnen: Man hört 
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no immer, daſs Leute Heine Körperchen, die ihnen ins Auge gefom- 
men find, zu entfernen juchen, indem fie Krebäfteine oder Krebsaugen, 
Kalkconcremente aus den Magentaihen de3 Krebſes, ind Auge bringen. 
Das ift ein thörichter Unfug. Kann man den Störenfried nicht mit 
dem Taſchentuch oder mit einer Kleinen Rolle angefeudteten Papiers 
entfernen, jo. ſuche man den Arzt auf, der, nöthigenfall® mit der Qupe 
und mit Dilfe eines ſchmerzſtillenden Mittels, die Heine Operation vor— 
nimmt. Das Auge ift denn doch zu wichtig und -edel, als daſs es nicht 
mit aller Kunſt und mit aller Sorgfalt behütet werden ſollte. — 

Dom Danfen. 

Bon Max von Weikenthurn. 

N von den Menſchen Dank erwartet, wenn er ihnen Wobhlthaten 
erweist, hat nur die Hälfte feiner Pflicht gethan!“ 

„Grüßen ift Höflichkeit, danken ift Schuldigfeit.“ 
Dieje beiden Eitate aus gelehrtem Munde fennzeihnen die zwei 

verihiedenen Richtungen, von melden aus der wahrhaft Gebildete den 

Begriff des Dankes ins Auge fallen kann und fol. Der eine diejer 
Begriffe bat es gewillermaßen nur mit der gelellihaftlihen Form zu 

thun, aber er ift deshalb doch ein interefjanter Wegweiler, und die Art 
des Dankes auf einen geiellihaftlihen Gruß, der an und für ji ja 
nur eine jener Nebenfählichkeiten ift, die zum großen Ganzen gefügt, 
das Leben bildet, ift wohl eine Gharakterftudie, welche Beachtung ver- 
dient. Wer Umſchau Hält in den verſchiedenen Gejellihaftskreijen, dem 
wird fih nad und nach die Überzeugung aufdrängen, daſs im wechſel⸗ 
jeitigen Verkehre der Menſchen, ſowohl unter Gleichftehenden, als unter 

verſchiedenartig Situierten, die Verbitterung eine große Rolle ſpielt, daſs 
fie manden Genuſs vergällt, mande Thräne erpreist. Unwillkürlich ftellt 
man fi die frage, woher das kommen möge und ob jener, der über 
den Parteien fteht, wohl berechtigt ift, den Stab zu brechen über dieſes 
Gefühl, dag Schmerz erzeugt und demjenigen, welder es hegt, auch 

Schmerz bereitet. Die Empfindung mag nit recht fein, aber fie ift 
menſchlich und verzeihlih, das wird man fih, wenn man die Dinge leiden: 
ſchaftslos betrachtet, eingeftehen müſſen. 

„Thu' Gutes um des Guten willen; das iſt der Liebe Religion? — 
ſagt Oskar von Redwig, und zur Ehre der Menichheit will ih auch 
feit daran glauben, daſs die meiften derjenigen, . denen es im großen. 
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oder kleinen Maßſtabe vergönnt iſt, Gutes zu thun, dabei ſicherlich nicht 
den Hintergedanken haben, Dank ernten zu wollen oder ſich ſelbſt eine 
Stufe zu dem Himmelreich damit zu vergewiſſern, wenn es ſich auch 
nicht in Abrede ſtellen läſst, daſs es eine Kaſte gibt, bei der nur per- 
ſönliche Eitelkeit die Humanität und die Munificenz des Gebens hervor— 
ruft. Der Begriff „Gutes thun“ iſt ein relativer; der eine ſieht es 
darin, wenn er mit vollen Händen von feinem Überfluffe ſpendet, aber 
er thut dies in einer Weile, durch die er weit eher verleht, als Wohl— 
thaten übt; der andere, Tyeinfühlendere, weiß, daj8 er mit einem Blid, 
mit einem Wort, mit einem Händedruck im rechten Moment eine größere 
Wohlthat übt, als mit der Verabfolgung Eoftbarfter Schäbe, denn für 
das Seelenleben bringt nit der Mammon Glück. Die jpendende Hand 
und das jpendende Herz, fie beide rechnen nicht auf Dank, fie begehren 

ihm nicht, fie geben, weil das in ihrer Natur liegt und der Menſch 
immer nur nad diefer thun kann. Das mindefte aber, was der Gebende 
beanjpruden kann und ſoll, das ift der Mangel an Undank; er braucht 
nit der meift Gehalte zu werden, wie das unzähligemal der Tall 
it, weil er der Gebende geweſen. Ich begreife eher, daſs man ein 
Geldgeſchenk vergeſſen kann, als daj8 man je das gute Wort über: 
fieht, den liebenden Blick vergijst, welcher und in Stunden des Leidens 
aufgerichtet und getröftet hat! Das Kind, dem Fremde Wohlthaten er- 
weifen, dem Fremde zu Seelenverwandten wurden und das als erwach— 
jenes Weſen deſſen vergejlen kann, ift eine rohe, niedere Eeele, die nie 
mal3 ideale Ziele erreichen, niemals edlem, hehrem Vorbilde nachſtreben 

wird, ift ein Ichling, der in den ernften Stunden des Lebens doch 
alleinfteht ! 

Dankgefühl, Würdigung von erwieſenen Wohlthaten, ift ein Ding, 
das im Blute liegt, von keinem Leitfaden der guten Erziehung angedrillt 
werden kann und deſſen Mangel den nicht vorhandenen wahren Seelen: 
adel beweist! Wenn mir jemand auf dem dornigen Pfade des Lebens 
Gutes thut, oder wenn ih mit Berechtigung aud nur eine joldhe Abficht 
ahne, jo wird mein Dantgefühl dafür ein fo lebhaftes fein, daſs id 
deſſen ſtets eingedenk bleibe, ſelbſt wenn der oder die betreffende Perſon, 
mir im weiteren Verlauf des Lebens harte Worte gibt, oder mir ver- 
meintlih unrecht thut. Das Bewuſstſein des mir erwielenen Guten wird 

immer die Oberhand behalten und mid veranlaflen, da verſöhnlich zu 
ſchweigen, wo fonft vielleiht eine Heftige Entgegnung mir auf die Lippen 
treten könnte. Diele empfinden das Berwufstjein, Dank zu ſchulden, als 
eine Laft, welche fie gerne abſchütteln, ohne zu bedenken, daſs fie da- 
dur nur ſich ſelbſt als niedere Seele ftempeln, denn mit dem bloßen 
Dankeswort ift der echte Dank nicht abgethan. Er lebt in vornehm 
veranlagten Naturen bis zum legten Herzſchlag weiter, ja er geht von 
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Generation auf Generation über, Freilich find ſolche Fälle jelten. Mir 
ift in einer ziemlih langen Lebenslaufbahn ein einziger vorgefommen 
und eben weil er eine jolhe rara avis ift, verdient er in wenigen 
Striden feitgehalten zu werden. In höherer militäriiher Stellung, als 

Perſonaladjutant des einft jo populären Erzherzog Johann Reichsver— 
wejer, fam mein Vater in die Lage, einem feiner Untergebenen, einem 
Schreiber in feiner Kanzlei, eine Anjtellung im Eivilftaatsdienfte zu ver- 

ſchaffen. Dur eigene Kraft und Tüchtigkeit, duch Pflichttreue und 

Fleiß arbeitete ſih der Mann empor und war zulegt Telegraphen- 

director in Graz. Natürlich brauchte das Jahre, aber feines derſelben 
gieng zur Neige, ohne daſs er meinem Vater Dank gelagt, ihm Segens- 
wünjche für das fommende Jahr dargebradt hätte. Nie verabläumte er 
eine Gelegenheit, um feinem „Wohlthäter”, wie er meinen Vater nannte, 
eine Aufmerkiamkeit zu erweilen, und als der Tod ihm endlih feine 

müden Augen ſchloſs, betraute er jeine Tochter noch mit der Miflion, 
meinem Bater jeinen legten Gruß und Dank über das Grab hinaus 
zu jagen. 

Das war ein ausgeprägtes Gefühl für Dankbarkeit, wie man es 
jelten findet, ein Gefühl, das in der Pruft eines ſchlichten Mannes 
gelebt, der in einfahen Freien aufgewadhien. Wenn ih alſo jage, das 
Dantgefühl ſei ein Ding, das im Blute liegt, jo meine ih damit nicht 
in jenem Blute, das blau dur die Adern ſchlägt und von der ent— 

Iprehenden Ahnenreihe repräfentiert wird, jondern in jenem, welches 
das Derz richtig pulfieren lälst und ihm eingibt, was wahres Gefühl 
lei. Das Vergeſſen findet Gelegenheit, im Leben der Menihen eine große 
Rolle zu ſpielen, ohne daſs wir e8 nothwendig hätten, je des Guten zu 
vergeilen, das uns erwiefen wurde. Man erlebt jo viele Enttäufhungen, 
jo viele Bitternifje, jo viele unſchöne Dinge, die man gut daran thut, 

nicht dem Gedächtniſſe einzuprägen. Diele zu vergeſſen und ſich durch 
diefelben nit von dem Wohlwollen abjchreden zu laflen, das man den 

Menſchen entgegenbringen jollte, ift lobenswert, Worte und Thaten aber 
in den Sand zu jhreiben, die uns jelbit zunußen kamen, ift ein 
Attribut niederer Denkungsweile, deſſen jeder Gebildete ſich ſchämen follte. 
Ah verftehe unter dem Worte Bildung nit allein die Schulweisheit, 
fondern jenes angeborene noblesse oblige, welches das Gerz dictiert 
und das ſtets den rechten Weg zeigt, ob man mun unter der jeidenen 
Dede oder in der Hütte der Armut geboren. Das Berftändnis für den 
Begriff des Dankes in des Wortes höherer Deutung kann nah meinem 
Dafürhalten nicht leicht anerzogen werden und zu beklagen find jene, 

denen es abgeht. 

„Gezählt, gewogen umd zu leicht befunden“ — könnte man ihnen 
bei einer Wertihägung menſchlicher Tugenden fagen, denn zur Elite des 
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Herzens gehört nie, wer des wahren Dankes unfähig. Die äußere Form 
de3 Dankes aber, den gejellihaftlihen Drill des höflichen Grußes, das 

Danfeswort für eine ermwielene zarte Aufmerkſamkeit von Gleichftehenden 
oder Intergebenen, die kann und muſs in der Slinderftube eingelernt 
werden, will man ich diejelbe fürs Leben wahren. Auf den devoten 
Büdling eines in fi ſelbſt zulammenfnidenden Untergebenen gar nidt, 
oder nur mit nondalanter Geringihägung denfen, ift ebenfo unwürdig, als 
wenn man felbit nad oben kriecht und im Heuchelei erjtirbt, um nad 
unten zu treten. Gefellihaftlihe Formen gehören genau ebenjo zum 
Leben, wie das Walhen, das Kämmen, das Anziehen... Ih will zur 
geben, daſs fie, genau beleuchtet, nicht jenen Wert haben, welden man 
ihnen oftmals beimifst, aber fie nehmen unftreitig für denjenigen, 
welcher fie übt, ebenjo jehr ein, wie der Mangel derjelben peinlich 
berührt, deshalb müſſen fie dem Kinde eingeimpft werden, damit fie 
den Erwachſenen zweite Natur feien, und zur Grundbedingung gejell- 
Ihaftliher Form gehört unjtreitig der höfliche Gruß, welcher, unentwegt 
um Laune und Stimmung, ftet3 der gleiche zu bleiben hat, ehrerbietig 
gegen oben, ohne dabei kriechend zu jein, freundihaftlih gegen Gleich— 
ftehende, wohlwollend gegen Untergebene, ohne jene Familiarität, die 
jo häufig zu Mifsdeutungen Veranlaffung gibt und den Halbgebildeten 
dazu veranlafst, über die Grenzen deſſen hinauszugehen, die er ſich zu 

fteden bat. 

Unter der glorreichen Regierung des Grafen Wutſch. 
Fin Dorfbild, 

a8 war der Graf von Wutſch. Der hatte weit draußen in einem 
Bauerndorfe fein Schloſs ftehen und war voller Sorgen. Denn 

er war rei, aljo die Sorge, daſs der Reichthum nicht weniger werde, 

londern mehr. Er wollte imponieren, aljo die Sorge, daſs männiglich 
vor ihm fi neige. Er hatte viele Zeit, daher die Sorge, wie diejelbe 
mit Vergnügungen ausgefüllt werde. Er wollte, daj3 alles nad) jeinem 
Sinne gehe, hatte aber im ©emeinderathe nur eine Stimme und im 
Reichsrath gar feine. Daher zog er über alles los, und ed war ihm 
nichts recht. Was die Regierung that, das war allemal ſchlecht, was fie 
unterließ, da8 wäre gut geweſen. Was die Reichsboten beichlofien, das 

war allemal jehr dumm, was er jelber verordnet haben würde, das 

wäre geſcheit geweſen. Alle anderen waren Schwindler und Betrüger, 
er allein war der ehrlide Mann, In feiner Gemeinde madte er fi 
erit recht jcharfedig, der Gemwerbämann war ein Ejel, der Bauer ein 

Ochs, und der Gemeindevoritand war beides in einer Perfon. 



Da dadte nun aber der Gemeindevorftand, er wolle die Würde 
do lieber dem Herrn Grafen überlaffen und dankte ab. Darauf haben 
die Bauern und Gewerbäleute den Deren Grafen zu ihrem Oberbhaupte 
gewählt. 

Das war ſchon gar vornehm, jet hatten fie einen Grafen zum 

Borftande, und da merkte man’s gleih, die Dorfgemeinde wurde auf 
den Glanz hergerihtet. Die Mifthaufen durften nit mehr jo vor den 
Häufern liegen, jondern hinter denfelben ; das war in der That geſcheit; 
aber die Jauche durfte nicht mehr frei auf die Felder und Miefen hin— 
ausrinnen, jondern muſste in Candle abgeleitet werden. Die Bejoffenen 
durften nicht mehr im Straßengraben jchlafen, jondern unter Dad und 
Fach im Gemeindekotter. Die Burfhen durften nicht mehr in den Wirts- 
bäufern raufen, fie mufsten einander vorjhriftemäßig verklagen, dann 
wurden fie rubig eingelperrt oder fonnten zahlen. Die Dirnen durften nicht 
mehr zu Hauſe entbinden, jondern mußten ins Gebärhaus, und die 

Dorfarmen wurden zu Baufh und Bogen in eine Eiehenanftalt geftedt. 
Alſo Hatte der neue Worftand einmal ordentlih ausgefegt in der 

Gemeinde und ein ftrammes Negiment eingeführt. Jetzt war den Bauern 
das aber nicht recht. Die neuen Einrihtungen kofteten heidenmäßig viel 
Geld. Und da war ein altes Bäuerlein, das hieß der Pamperl-Hans. 
Und das jaß gerne im Wirtshaus, nagte an feinem Pfeifenſtummel und 
ratlonnierte: „Uns Bauern”, fagte er „bringt diefe Grafenwirihaft um. 
Was brauchen wir die neue Wafjerleitung vom SKarwald herab? Wir 
baben jeder jeinen eigenen Brunnen beim Haus, und der Graf foll ſich 
in feinem Garten den Springbrunnen jelber zahlen. Was brauchen wir 
die Gemeindejagd und den Förfter? Wenn der Graf jagen will, jo fol 
er jelber für die Koften auffommen. Was brauden wir die foftipieligen 
Straßen! Wir haben doch feine fo jhönen Wägen und feinen Röſſer 
wie der Graf, und unfer Bauernzeug ift das Holpern und Stolpern 
Ihon gewohnt. Wir müſſen alleweil für das zahlen, was wir nidt 

brauden, oder was wir uns billiger könnten anſchaffen. Seit dem neuen 
Borftand find die Gemeindeumlagen geftiegen wie ein Geier, eh er auf 
die Hühner niederftoßt. Und die Umlagen find aud jo ein Geier, werdet 

es ſchon jehen, der wird auch bald niederftoßen und uns auffreflen.“ 
In folder Art bat der Pamperl:dans fih ausgelaſſen in den 

Wirtshäufern und dabei alleweil einen ſehr beiftimmenden Zuhörerkreis 

gefunden. Den Grafen fam das zu Obren, da ließ er fi vernehmen: 
„Wer etwas vorzubringen und etwas einzuwenden bat, der ſoll's im 
Gemeinderathe jagen. Am Gemeinderath wird geredet! Im Wirtshaus 
bat die Canaille zu ſchweigen!“ 

Nun ſaß der Bamperl:Hans aber nit im Gemeinderath, jeder kann 
ja nicht drim fißen, und die drin jaßen, die hatte jih der Graf ſchon 
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hergerichtet. Oppofition litt er feine, und „wenn's der Derr Graf mil, 
fo muſs man halt ja jagen, man bat ihn allemal zu brauden und 
darf’3 mit ihm nicht verderben.“ 

Aber der Bamperl-dans ſaß halt gar nicht drinnen und fo glaubte 
er, dürfe der Menſch feine Meinung aud anderswo jagen. Dem war 
nicht jo. Eines Tages wurde der Dans vorgeladen, daj8 er fi einfinde 
zu einer Gemeinderathsſitzung. Das einfältige Bäuerlein glaubte, nun 
werde es dort Eik und Stimme haben und freute fidh deſſen. 

Fürs erſte, al3 der Hans hineinfam und der Rath ſchon beim langen 
Tiſche ſaß, hieß ihn niemand niederfigen, jo blieb er ftehen. Der Graf 
war eine gar imponierende Geftalt; er wandte fih zum Alten und 
berrihte ihn an: „PBamperl-Hans! Wie wir hören, ſchimpfet Ihr in den 
Wirtshäufern umher über unjere Gemeindewirtihaft !“ 

„Ab, das nit, Schimpfen nit“, antwortete das Bäuerlein ganz 
eriäroden und verlegen. „Bitt, Herr Graf, der Menſch thut halt aud 
bisweilen gern ein wenig plaudern.” 

„Wiſſet Ihr was ?* 
„Willen nit gar viel, aber ſpüren, Bere Graf, oft Schon hölliſch 

ſpüren.“ 
„Saget einmal, Hans, wie viel haben wir jetzt Gemeindeumlagen?“ 
„Rau, wir werden halt haben, jo beiläufig ihrer fünfzig Procent.“ 
„So. Und wie bo find fie früher geweſen?“ 
„Früher? So viel ih weiß, an dreiunddreikig, höchſtens fünfund- 

dreißig Procent“, meinte der Dans, 
Da ftand der Graf ſchon auf, trat firamm bin vor den budligen 

Alten, ſchrie ihm ins Gefiht: „Ach werd’ Euch was jagen, Dans. Wer 

was reden will, der muſs was willen. Ihr jeid ein unwiſſender Tölpel! 
ein nichtsnutziger Strid! Und wenn Ihr noch ein Wort jagt, jo in den 

Kotter mit Euch!“ Falste ihn am Kragen und warf ihn im Angefichte 
des ganzen Gemeinderathes zur Thür hinaus, 

Nun, was fagt Ihr dazu? War das nit prädtig vom Herrn 
Grafen? Eo legt man den Maulhelden das Dandwerf. 

Nur eine Kleinigkeit möchte ih dazu bemerken. Um hundert Jahre 
früher hätte der Herr Graf feine Heldenthat ausüben follen; heute iſt's 
erlaubt, daſs jeder über die öffentlihe Wirtihaft feine Meinung Sagt, 
auch wenn er nicht im Rathe fißt. Iſt die Meinung geideit, To fann 
fie nüßen, und it fie dumm, jo kann man fie ausladhen, und gut iſt's. 
Ja, Herr Graf, wenn Sie außerhalb des Rathes jede Meinungsäußerung 
unterdrüden wollten, dann hätten Eie viel zu thun, heutzutage. Sie 

müjsten alle Wirtshäufer und Kaffeehäuſer und Vereinslocale räumen 

fafjen in Stadt und Land, Sie müjsten die Zeitungsredactionen amtlid) 
verfiegeln laſſen und die Buhdrudereien und die Theater und die Partei 
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redner und endlich, Herr Graf, müſſten Sie mit Ihrem großen gräf— 
lichen Siegel ih Selber den Mund verpetihieren — wenn nit mehr 
raifonniert werden darf. Wie ich höre, find Sie mit der Staatäregierung 
durhaus nicht und gar nie einverftanden und Ihre gottlob jehr geſunde 
Runge bringt Ihre ſcheidewaſſerſcharfe Gegenmeinung zu  draftiicheftem 
Ausdrud. 

Das alte PBäuerlein iſt nachdenklich ſeines Weges nah Hauſe 
gegangen. Jh an feiner Stelle wäre anderswo hingegangen, hätte dem 

Herrn Grafen, der in diefer Sade ſeit hundert Jahren zu ſchlafen 
ſcheint, aufweden faflen, hätte vor Geriht aber auch meine Unrich— 

tigfeiten corrigiert und ziffernmäßig Har geitellt, daſs früher die 
Gemeindeumlagen nicht dreiunddreißig oder fünfunddreißig, ſondern that- 

ſächlich nur achtundzwanzig Procente betragen haben, und daſs diejelben 
ſeit der glorreichen Regierung des Herrn Grafen Wutih nicht fünfzig, 
ſondern vierundfünfzig einhalb Procent ausmachen. 

Aber der Pamperl-Hans iſt ein dummer Bauer. K. 

Der Kaftelbauer auf Freiersfühen. 

Der Kaſtelbauer fteigt gemächlich zur Thür herein in die Pfarrerzftube, 
Pfarrer: Schau, ſchau, der Kaftelbauer ! Wie geht's immer ? Segen Sie fid. 

Kaftelbauer: Oh — ab. Guat ja weit. Fon mih nit beflogn. 

Pfarrer: So jegen Sie fih dod ! 
Kaftelbauer: Som eh jtehn ah, Herr Pforrer. Hon biaz nit viel Zeit 

jan Sihn, 
Pfarrer: So, fo. Was baben Sie denn vor, Kaftelbauer ? 

Kajtelbauer: Wada nir errigs. Bittn bon ih wölln, dajs mih da Herr 

Plorrer va da Konzl ſchmeiſſn that. 

Plarrer: Von der Kanzel ſchmeiſſen! Aufbieten! Heiraten ? Sapperlot, du 

gratulter ib. Was haben Sie fich denn für eine ausgeſucht? 
Kaftelbauer: Wos moanens, Herr Pforrer ? Rothns amol. Nit? Nau, 

in Großheiſcher feine. 

Pfarrer: Die Ältere? 
Kaftelbauer: Na, die bon ih nit mögn. Die Jüngere pod ih ber. 

Pfarrer: Das iſt wohl eine gute Partie? Wie? 

Kaftelbauner: Glaub mul. Sriagg a tulle Ausſteuer. A Truhn vul 
Leinwad, a por Gau und fünfhunerd Guldn Borgeld. 

Pfarrer: Da ſchau ber! Und font? Hat fie einen guten Charakter ? 

Daſs Sie wohl glüdlih mit ihr leben werden? 

Kaftelbaner: Drum id ma mit bong, Herr Pforrer, gor nit. Sie woaß 
mit die Kälber und Sau guat umzgehn. 

(Nach Freudenthals: „Dat Upgebot*.) 
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Kleine Sande. 

Zwei alte Scerzgefhidten. 

Bon einem, den wir nit vergeijen können. 

Die Bekehrung. 

Zwei Brüder im Weftfälinger Land lebten miteinander in Frieden und Liebe, 
bis einmal der jüngere lutherijch blieb, und der ältere fatholiih wurde. Als der 

jüngere lutheriſch blieb, und ber ältere katholiſch wurde, thaten fie fich alles Herze- 
leid an. Zuletzt jchidte der Vater den katholiſchen als Ladendiener in die Fremde. 
Erft nad einigen Jahren jchrieb er zum erjtenmal an jeinen Bruder. „Bruder“, 
ihrieb er, „e3 gebt mir doch im Kopfe herum, dajs wir nicht einen Glauben 

haben, und nicht in den nämlihen Himmel fommen follen, vielleicht in gar feinen. 
Kannſt du mich wieder lutheriſch machen, wohl und gut, fanın ich dich katholiſch 

machen, deſto beſſer.“ Aljo bejchied er ihn in den „rohen Adler“ nah Neuwied, wo 
er wegen eines Gejchäftes durdreiste. „Dort wollen wir's ausmachen.“ In den 

erften Tagen famen fie nicht weit miteinander, Schalt der Lutheriſche: „Der Papit 

ift der Antichrift”, Schalt der Katholiihe: „Luther ift der Widerchriſt.“ Berief fich 

der Ratboliiche auf den heiligen Auguftin, jagte der Lutheriſche: „Ach hab’ nichts 

gegen ihn; er mag ein gelehrter Herr gewejen jein, aber beim erjten Pfingftfeft zu 
Jerujalem war er nicht dabei.” Aber am Samdtag aß jchon der Lutherijche mit 

feinem Bruder Faſtenſpeiſe. „Bruder“, jagte er, „der Stockfiſch jchmedt nicht giftig 
zu den durchgeſchlagenen Erbjen“ ; und abends ging ſchon der Katholiſche mit 
jeinem Bruder in die lutheriſche Veſper. „Bruder“, jagte er, „euer Schulmeifter 

fingt feinen jchlehten Tremulanı.“ Den anderen Tag wollten fie miteinander zuerjt 
in die Frühmeſſe, danach in die lutherifche Predigt, und was fie alsdanı bis von 

heute über acht Tage der liebe Gott vermahnt, das wollten fie thun. Als fie aber 

aus ber Veiper und aus dem „grünen Baum“ nah Haufe famen, ermahnte fie Gott, 

aber fie verftanden e3 nicht. Denn der Ladendiener fand einen zornigen Brief von 

jeinem Herin: „Augenblidlich jegt Eure Reije fort. Hab’ ih Euch auf eine Tri- 

denter Kirchenverfammlung nah Neuwied geichidt, oder ſollt Ihr nicht vielmehr die 

Mufterfarte reiten?” Und der andere fand einen Brief von feinem Vater: „Lieber 

Sohn, fomm heim, jobald du kannt, du mujst jpielen.“ Alfo giengen fie noch ben 

nämlichen Abend umnverrichteter Sache auseinander, und dachten jeder für fih nad, 
was er von dem anderen gehört hatte. Nah ſechs Wochen ſchreibt der jüngere 

dem Labdendiener einen Brief: „Bruder, deine Gründe haben mich unterdeifen voll» 

s R ° N1ej\e } 
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fommen überzeugt. Ich bin jegt auch fatholiih. Den Eltern ift e3 injofern recht. 

Uber dem Vater darf ich nimmer unter die Augen kommen.“ Da ergriff der Bruder 
voll Schmerz und Unmillen die Feder. „Du Kind des Zornes und der Ungnabe, 
millft du denn mit Gemalt in die Verbammnis rennen, daſs du die jeligmachende 

Religion verleugneft ? Geftrigen Tages bin ich wieder lutheriih geworden.“ Alſo 

bat der katholiſche Bruder den lutheriſchen befehrt, und “der lutheriſche bat den 

fatholifchen befehrt, und war nachher wieder wie vorher, höchſtens ein wenig 
ſchlimmer. 

Fünf Prügel ums Roſs. 

Wenn nicht in Salzwedel, dod anderswo, hat fi folgende wahrhajte Ge- 

ſchichte zugetragen, und der Hausfreund hat's ſchriftlich. 

Ein Cavallerieofficier, ein Rittmeiſter, kam in ein Wirtshaus. Einer, der 

fhon drin war, und ihn hatte vom Pferd abfteiuen gejehen, ein Hebräer, jagte: 

„daſs das gar ein jchöner Fuchs if. wo Ihro Gnaden darauf hergeritten find.“ 

„Gefält er Euch, Sohn Jakobs ?* fragte der Dfficier. 
„Dajs ih Hundert Etodprügel aushielte, wenn er mein wäre“, erwiberte ber 

Hebräer. 
Der Dfficier webelte mit der Reitpeitihe an den Stiefeln. „Was braudt's 

bundert“, jagte er, „Ihr könnt ihn um fünfzig haben. * 
Der Hebräer ſagte: „Thun's fünfundzwanzig niht auch?“ — „Aud fünf- 

undzwanzig“, ermwiderte der Rittmeifter — „auch fünfzehn, auch fünf, wenn Ihr 
daran genug habt.“ 

Niemand wuſste, ob es Spaſs oder Ernft ift. Als aber der Dfficier ſagte: 
„Meinetwegen auch fünf”, dachte der Hebräer: „Pab' ih nicht Schon zehn Normal- 

prügel vor dem Amtshaus in Günzburg ausgehalten und bin doch noch koſcher. 

— Herr“, jagte er, „Sie find ein Officer. Officieröparole?* Der Rittmeifter 

ſprach: „Zraut Ihr meinen Worten nit? Wollt Ihr's ſchriftlich?“ 

„Lieber wär’ mir“, fagte der Hebräer. 
Aljo beſchied der Dfficier einen Notarius und ließ durch ihn dem Hebräer 

folgende authentijhe Ausfertigung zuftellen: „Wenn der Inhaber diejes von gegen: 

mwärtigem Herrn DOfficier fünf Prügel mit einem tüchtigen Stode ruhig ausgehalten 

und empfangen bat, jo wird ihm der DOfficier feinen bei fi habenden Reitgaul, 

ben Fuchs, ohne weitere Laften und Nachforderungen, aljogleih als Eigenthum zu- 

jtellen. So geſchehen da und ba, den und ben.“ 

ALS der Hebräer die Ausfertigung in der Taſche hatte, legte er fich über 
einen Seſſel, und der Officier hieb ihm mit einem bilpaniihen Rohr mitten auf 

das Hintertheil dergeftalt, dafs der Hebräer bei ſich jelbft dachte: „Der fann’s noch 

bejier, als der Gerichtsdiener in Günzburg“, und laut auf Auweih ſchrie, jo jehr 

er fih vorgenommen hatte, e3 zu verbeißen. 

Der Officier aber ſetzte fih und trank ruhig ein Schöpplein. „Wie thut's, 
Sohn Jakobs ?* Ber Hebräer fagte: „Na, wie thut's, gebt mir die andern aud, 

fo bin ih abfolviert.“ 

„Das kann gejchehen*, ſprach der Dfficier, und ſetzte ihm den zweiten auf, 

dergeftalt, dafs ber erfte nur eine Lodjpeiie dagegen zu jein ſchien, darauf ſetzte er 
fih wieder und trank noch einen Echöpplein. 

Alfo that er beim dritten Streich, alfo beim vierten, Nach dem vierten ſagte 

der Hebräer: „Ich weiß nicht, ſoll ich's Euer Gnaden Dant willen oder nicht, 
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daſs Sie mich einen nah dem andern genießen laffen. Geben Sie mir zum vierten 

den fünften gleih, jo bin ich des Genuffes los, und der Fuchs weiß, an wen er 
fih zu halten bat.” 

Da fagte der Officer: „Sohn Yalobs, auf den fünften könnt Ihr lange 

warten”, und ftellte das bilpanıfde Rohr ganz ruhig an den Ort, wo er es ge 

nommen hatte, und alles Bitten und Betteln um den fünften Prügel mar ver- 
geben3. 

Da lachten alle Anweſenden, dajs Man faft das Haus unterſtützen mufste, 

der Hebräer aber wendete fih an den Notarius, er jolle ihm zum fünften Prügel 

verhelfen, und hielt ihm die Ver hreibung vor. Der Notarius aber jagte: „Je 

feffen, was thu ich damit. Wenn's der Herr Baron nicht freiwillig thut, in ber 

Verſchreibung fteht nichts davon, daſs er muſs.“ Kurz, der Hebräer wartet noch 

auf den fünften Prügel und auf den Fuchs, Peter Hebel, 

Die zwei Brüder. 
Bollslied aus Oberfleier, (Bermittelt dur Thbomaß Ortner,) 

DHansl: Brüderl, ih hab’ g'hört Sepp: Ich thu’s auf Brantwein g’möhna — 
Du haft a Weib dir g'nomma. Und ich vertauſch' mein Weiber! nit, 

Seppl: Es ift ja faum ſechs Wochen ber, rt. ꝛc. 
Iſt dir zu Ohr'n ſchon komma. 

Dansl: Ya willſt denn du das beſſer hab'n? Dansl: Was haft denn mit dem großen Topf 
Sepplh: O ja, das will ich glauben. Dort auf der Gaffen wollen? 
Dansl: Es lebt ji wohl vergnügt mitfamm’. Seppl: Ya, das hat zum Frühſtück g’hört, 
Seppl: Ya grad’ als wie zwei Tauben, Ich muis mir's jelber holen. 
Hansl: Jh möcht’ ſchon nicht verheirat’ fein, Hansl: Ya, trinkt dein Weib fo viel Kaffee? 

Nit um a Million. Seppl: Da wird nir übrig bleiben. 
Schaut man nur fo a Heirat an, Hansl: Ya, thut das denn dein Sad nit weh ? 
Da fieht man's Elend ſchon. Seppl: Wir laffen all's aufichreiben, 

Seppl: Und ich vertaufch' mein Weiberl nit, Und id} vertauſch' mein Weiber! nit, 
Nit um a Million, i ꝛc. ꝛ⁊c. 
Und ſchaut ma nur das Weiber! an, 
Sp lacht am's Derzerl ſchon. Hansl: Wie werd's er die Wirtſchaft 

ühr'n, 
Hansl: Du wirſt dir wohl verheirat' hab'n Kochen werd's doch lönna? 

A drei, viertaufend Gulden. Seppl: Laſſen's aus dem Wirtshaus holn, 
Seppl: 's Geld krieg'n mir erft, wann d’ Was fol’ ma Holz verbrenna? 

Mutter ftirbt, Hansl: Habts vielleicht fa G'ſchirr im Haus? 
Derweil mach'n wir halt Schulden. Seppl: Ya, nit anmal a Schaln, 

Dansk: Kommft aber einmal in die Noth, Dans: Mit deiner Wirtihaft is ſchon aus, 
Seppl: Dann thun wir d’rauf vergeſſen, Seppl: Ya, Bruder, mir thut's g’falln — 
Dansl: Und habts einmal fein ſchwarzes Und ich vertauſch' mein Weiberl nit, 

Brod, xx. 
Seppl: So thun wir Kipfeln efien, : 

Und ich vertaujch’ mein Weiberl nit, Hans: Dein Weib wird dir ja dennod 3’ Haus 
x. =: Fleißig Ätriden und ſchlingen. 

Seppl: O, Bruder, das hat’3 gar nit noth, 
Hansl: Wenn du aber follft einmal Than allweil Luftig fingen. 

So a Familie friegen — Handel: Wer flidt dir deine Hemden aus? 
Seppl: Ja, da mad’ ih mir nie draus, Seppl: Ich hab’ ja nod Ta z'rifi'n. 

Thu’ ich halt Kinder wiegen. Hansl: Was thunts denn nachher fonft noch 
Hanzl: Bei Rahm und Mil da geht viel 3 Haus? 

auf, Seppl: Das hunntft ſcha völli wiſſen. 
Seppl: Ih thu’ mir feine nehme. Und ich vertaufch’ mein Weiber! nit, 
Hansl: Ya, ziehft fie denn beim Waffer auf? x. %. 
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Eine Zuſchrift. 

Bur Hebung des Fremdenverkehres in den öſterreichiſchen Alpenländern. 

Ende Jänner d. 3. fand im Eifenbahnminifterium in Wien eine Beiprehung 

über die Einleitung einer umfaljenden Action zur Hebung des Neijeverfehres aus 
dem Auslande nach den öfterreihijchen Alpenländern ftatt. An der Beiprehung nahmen 

außer den Functionären des Eifenbahnmfhijteriums teil: Vertreter der in den Alpen- 
ländern beitehenden Landesverbände zur Förderung des Tremdenverfchres, dann der 
betheiligten Verkehrsanſtalten, des Vereines für Alpenhotels in Tirol, ſowie anderer 

am Fremdenverkehr interejfierten Körperſchaften. „Seitens des Eijenbahnminifteriums 

wurde bei diejer Beſprechung“ — jo leſen wir — „insbejondere die Trage ber 

planmäßig jortgejegten Veröffentlibung von Bejhreibungen oͤſterreichiſcher 

Alpengegenden inausländiſchen Zeitungen durch nad Öfterreid 
zu entſendende Correſpondenten ſolcher Zeitungen, ferner der Er— 

richtung von öſterreichiſchen Reiſebureaux in den hervorragendſten Verkehrscentren 

des Auslandes, ſowie der Ausſtellung von Bildern mit Anſichten aus den Alpen- 

gebieten in ausländiichen Städten zur Discuffion geftellt. Die Anregungen des Eijen- 
bahnminifteriums wurden von jämmtlihen Theilnehmern an der VBeiprehung beifälligft 
aufgenommen und wurde ein engeres Comité eingejegt, welches mit der Aufgabe 
betraut ijt, beſtimmte Vorſchläge für die durchzuführende Action auszjuarbeiten.“ 

Die Maßnahme, wonah ausländiſche Correjpondenten zu uns 

fommen jollen, um über beimijche Alpengebiete für ausländijche Zeitungen 

Berichte zu jchreiben, ift micht recht zu verftehen. Unſerer Anfiht gemäß können 
gründliche und richtige Schilderungen von Land und Leuten heimijcher Alpengebiete 
doh nur wieder von heimiſchen Schriftjtellern, welche die Alpenwelt und ihre 

Eigentgümlichkeiten einerjeits, Sprade, Sitten und Gebräuche der Bewohner anderer- 
ſeits durch jahrelangen, intimen Verkehr genau fennen gelernt haben, gemacht werben. 

Oberflächliche Skizzen aus der jeder Ort3unfundiger, die ſich erjt mühjam Orientierung 
verjhaffen müfjen, haben nur geringen Wert. Deshalb wäre e3 gut, wenn biejer 

Beſchluſs baldigit eine zweckentſprechende Änderung erfahren würde. 

Franz Goldhann. 

Bozen, im Februar 1901. 

Runftwart, Rundihau über Dichtung, gebers ſelbſt. Rückſichtslos gegen Corruption 
Theater, Muſik und bildende Künſte. Heraus: 
gegeben von Ferdinand Avenarius. 
Monatlich zwei Hefte. (Münden. Georg D. W. 
Callwey.) Da fann man weit gehen, um ein 
jo durchaus ehrliches, freimüthiges Kritifblatt 
zu finden, wie der „Kunftwart* es ift. Schon 
manden neuen Gefihtspuntt bat er eröffnet 
und Anregungen nad vielen Seiten des Kunſt⸗ 
lebens gegeben. Bei einem Kreiſe vortrefflicher 
Mitarbeiter bringt faft jedes Heft einen Auf: 
ſatz aus der glänzenden Feder des Heraus: 

aller Art in der Künftlerwelt, ift er ein 
wohlwollender freund jedes redlichen Kunſt⸗ 
beftrebens. Ein kerndeutſches Blatt, deſſen 
ftillem, ernftem Wirken die Deutjchen bereits 
mehr verdanten, al$ mandem täglihd er: 
ſcheinenden politiſchen Schreihals. Yedes der 
bandligen Hefte bringt Bilder: und Mufil- 
beilagen, gleihjam als Belege für das im 
Tert Behandelte. Es ift wahre Pflicht des 
Kunftfreundes, den „Kunftwart“ verbreiten zu 
helfen. R. 
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Das große Bchweigen und andere Novellen 
von Paul Robran. (Leipzig. Ernft Keils 
Nachfolger.) Diefe junge Dichterkraft erfcheint 
bier nicht daS erftemal vor der Öffentlichkeit. 
Und gewijs nit das letztemal. Die Novelle 
„Das große Schweigen“ läjst noch Bedeuten—⸗ 
des von ihr erwarten, Dieje Novelle, voll 
Naturwahrheit und Tragil des Alltags, ift 
bejonders3 jungen Männern zu empfehlen. 
Warum, das merken fie dann fon. M. 

Höhenfeuer. Gedichte von Franz Eichert. 
(Stuttgart und Wien. Joſef Roth'ſche Ber: 
lagshandlung. 1901.) Lieder voll echter und 
frommer Poefie, wie fie in unjeren Tagen 
nur felten noch erflingen. Religiöjen Ge: 
miüthern bejonders zu empfehlen. R. 

Ter als Jean Paul-Forſcher, Autor der 
Keuſchheitsideen“, einer „Philojophie des 
Schönen“, „Pädagogit auf modern =mwifjen: 
Ichaftliher Grundlage*, eines „Syflems der 
Philoſophie“, des „Reformfatholicismus ꝛc. 
belannte Theologe Dr. Yojef Müller 
gibt eine Zeitjchrift für Culturgeſchichte, Re: 
ligion und Belletriftit: „Renaiſſance““ (Augs: 
burg, Lampart & Comp.) heraus. Sie er: 
ſcheint als Monatsſchrift (in je zwei Bogen). 
Das Journal ift ein Organ für Gebildete 
und ſoll jpeciell der Erneuerung des religiöfen 
Lebens dienen. Bei dem Drud, der gegen: 
mwärtig auf jeder jelbftändigen Regung im 
Tatholifhen Lager laftet, wofür wir erft vor 
lurzem ein draftifches Beiſpiel erfahren haben, 
ift ein literariicher Gentralpuntt die erfte Bes 
Dingung zu einer Beſſerung unjerer firdlichen 
Zuftände, Die „Renaiffance* iſt das einzige 
Organ jeiner Art in Deutichland und hat die 
Zierden der fatholifhen Wiſſenſchaft zu Gön— 
nern und Mitarbeitern. Wenn der Geift nod 
eine Macht ift, dann muſs das Organ aud) 
in weiteren Streifen Pla gewinnen und den 
Bann durchbrechen, in dem eine innerlich 
hohle, aber äußerlich mächtige Richtung das 
Tatholifhe Leben krampfhaft gefangen hält. 
Die Renaifjance brachte im vergangenen Jahr 
eine längere Arbeit über „Das jeruelle Leben 
der NRaturvölter", der in diefem Jahr „Das 
feruelle Leben der modernen Gulturvölter* 
folgen wird — ein Thema, das zum erften: 
mal als Specialarbeit nad) den umfafjendften 
Quellen und auf Grund einer immenjen Liter 
ratur bearbeitet wird. Weitere größere Ab: 
handlungen find: „Reformtatholicismus im 
Mittelalter und zur Zeit der Glaubensipal: 
tung". Dazwiſchen wechſeln kleinere Arbeiten 
über Tolſtoi, Doſtojewsky, Nietzſche, Huys⸗ 
mans und die modernlatholiſche Dichtung in 
Frankreich, Referate über den Gelehrtencon: 
greſs in Münden, die firhlichen Zuftände in 
Oſterreich, Katholicismus und ethifchen Socias 

lismus und Chriftentfum ꝛc. Schon diejer 
Überblid wird belehren, daſs die Renaiffance 
feineswegs ein theologiſches Fachorgan iſt, 
ſondern weiteſten Kreiſen, auch nichtlatholi— 
ſchen, Belehrung und Anregung gibt. Jeder 
Gebildete möge dies Unternehmen unterſtützen, 
welches der Kryſtalliſationspunlt zu einer 
Wiedergeburt des chriftlichen Lebens im zeit: 
gemäßem Sinn zu werden geeignet ift. 

Moderne Opfer, Drei Bilder aus dem 
Lehrerleben der Jetztzeit. Rad) der Wirklichkeit 
gezeichnet von Wilhelm Schwaner. (Berlin, 
M. Glünide), Der Berfafjer jagt im Bor: 
worte: Weder Senjationsluft noch Specu: 
lation auf einen etwaigen Reinertrag ließen 
mid) dies Büchlein ſchreiben, jondern es leitete 
mich bei Zeichnung diejer der Wirklichkeit ent: 
nommenen Bilder lediglich die Liebe zu dem 
Stande, aus weldem id hervorgegangen. 
Wird die Mahnung, welche in diejen erjchüt: 
ternden Erzählungen liegt, an der richtigen 
Stelle beherzigt, gibt man der Echule endlid) 
die zu einer gejunden Entwidlung dringend 
nothwendige Freiheit, Shüst man den Lehrers 
ftand, der neben dem Stande der \irzte in 
erfter Linie zur Löſung der focielen Trage 
durch Heranziehung eines neuen, an Leib und 
Seel’ gefunden Geſchlechts berufen ift, gegen 
die äußerſte Noth, jo würde ih mit Freuden 
einft auch ein Büchlein über Lehrerfreud’ 
ſchreiben.“ Damit ift der Geift des Büchleins, 
das befonder3 der Lehrerwelt wichtig fein 
mufs, angedeutet. T 

Büchereinlauf: 

Das edle Blut. Eine Erzählung von 
Ernftv. Wildenbrud. (Berlin. ®. Grote). 

Das Rafer-Mandi. Eine Erzählung von 
Ludwig Ganghofer. (Berlin. ©. Grote), 

Fata morgana. Sociales Drama in 
vier Wufzügen von Georg Wilhelm 
Peters, (Dresden und Leipzig. €, Pierſon). 

Orchideen im Föhgrund, Geihichten von 
Pauline Wörner (freiburg im Breis: 
gau. Paul Waetel.) 

Alm»Difeln. Hodlands Novellen von 
Adam Alber. (Dresden. E. Pierfon. 1901.) 

herz. Ein Bud für die Jugend, von 
Edmondo de Amicis. Autorifierte Über: 
fegung von Raimund Wüljer. 24, Tau: 
jend. (Bajel. Adolf Geering. 1901.) 

Dom Btamme der Eiche. Weftphalenbud) 
von €. Hüter, (Eſſen. G. D. Baedeler.) 

Die erſte Geige von Markneukirchen. 
Hiftorifches Schaufpiel in drei Aufzügen von 
Friedrich Punger. (Markneukirchen. F. A. 
Hofmann, 1900.) 

Mein Frühling. Kleine Geihichten von 
Egid v. Filel, (Linz. Oſterreichiſche Ver: 
lagsanftalt. 1900.) 
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Yonsjörgels Geſchichten. (Nordböhmiſche 
Mundart.) Bon Joſef Schmidt. (Selbft: 
verlag in Mordenftern i. B. 1900.) 

Menfhenbilder. Bon Ludwig Rus 
rowsti. (Mien. Wittafel. IX. Univerfitäts« 
ftraße 19.) 

Die deutfche Lyrik des neunzehnten Bahr= 
hunderts. Bon Theodor v. Sosnosty. 
(Stuttgart. J. ©. Cotta'ſche Buchhandlung, 
Nachfolger.) 

&infamkeit. Gedichte von M. Scher⸗ 
lag. (Dresden. E. Pierjon. 1901.) 

Herzblut. Neue deutſche Lieder von 
Adolf®rofen von Weftarp. (Münden. 
Berlag der deutſchen Buchhandlung.) 

Deutſche Jieder. Bon Adolf Grafen 
von Weftarp. (Münden. Berlag der deut: 
ſchen Buchhandlung.) 

Ergebnife. Ein Bud Lyrik von Karl 
Binzberg (Wien. Karl Stetter.) 

Die fieben Worte der Hungfrau Maria. Bon 
P. Eonftantin Bidmar. (Wien. H. Kirſch.) 

Der Sehrer als Dichter. Geſammelte Dich: 
tungen aus der Lehrerwelt Deutſch⸗Oſterreichs. 
Mit einem Geleitwort von Peter Roſegger 
und vier Bildertafeln in Lichtdruck. Heraus: 
gegeben von Herm. Elem. Kofel und 
Emil Hofmann. I. Band. (Neurode. 
Leuſchner & Teſch. 1901.) 

* F der — Reformpeitung“ 

(Wien) keift mich jemand giftig wie ein eifer: 
füchtiges altes Weib an, weil ih jeinerzeit 
den Aufſatz „Sottesläfterer, Umftürzler und 
Curpfuſcher“ veröffentliht. Wenn der Mann 
erft wüſste, wer diefen fjchlimmen Artilel 
geichrieben Hat! Ich bin, wie viele andere 
Redacteure, nur jhuldig der Veröffentlichung. 
Sehr leicht zu verantworten ift der bezügliche 
Sinn jenes Aufſatzes: Wer einen Kranken 
heilt, ift der Arzt, wer ihn verpaßt, ift der 
Curpfuſcher. — Der hämifche Herr hätte beſſer 
gethan, ſich — nicht getroffen zu fühlen. R. 

W. 3., Salzburg. Mehr kann niemand 
ftudieren, als Tolftoy fiudiert, und doc jagen 
feine Gegner (vorwiegend die Orthodoren), er 
jei unmwiffend. Das jagen fie ja von jedem, 
der ihnen nicht pajst und auf ihre ſcholaſtiſchen 
Sophiftereien nicht eingeht. Die alten Sagungen 
und Verordnungen in der Theorie zu lernen 
ift wahrlih fein Kunftftüd, aber es genügt 
bloß mit. Welt und Menſchen tennen lernen, 
das iſt's. 

Adolf Pidler, der Dichter und Menſch. 
Bon Dr. S. M. Prem. (Innsbrud. Wagner’: 
ſche Univerfitäts:Buhhandlung.) 

Die Frau der Gegenwart im Umgang 
und Bertehr (weiblicher „Sinigge*). Bon 30 & 
v. Reuß. (Berlin. Wilhelm Möller.) 

Allerlei braugbarer Anfinn. Welt-Per- 
peluum, Märchen oder Ernft. Verfaſſer: der Ein- 
fall. Das Werlzeug des Berfaflers: Arthur 
Kurz. (Meran. F. W. Ellmenreich.) 

Der Spielmann. Monatsblätter für deutſche 
Dichtung. Herausgegeben von Ernſt Wachler. 
(Berlin. Fiſcher u. Franle.) 

Pas Banner der Freiheit. Bon Gott- 
fried Schwarz. (Heidelberg. Selbftverlag 
des Verfaſſers.) 

Der gute Aamerad. Ylluftrierte Knaben 
zeitung. (Stuttgart. Deutſche PVerlagsgejells 
fhaft „Union*.) 

Rarte des Afrikander » Aufflandes im 
Gaplande. Bearbeitet von Paul Langhans. 
(Gotha. Yuftus Perthes.) 

Agrarifhe Preſſe. Organ der deutichen 
Bauernpartei. (Budmweis, Berlagsanftalt „Mol: 
davia*.) 

DE Poritehend beſprochene Werte ıc. 
find dur die Buchhandlung „Leylam”, 
Graz, Stempfergaffe 4, zu beziehen und werden, 
wenn nicht vorräthig, ſchnellſtens bejorgt. 

M. ©, Salzburg. Doc nicht ganz, wie 
Sie meinen. Im Jahre 1898 zählte das 
Königreih Baiern 860 evangeliſche Pfarreien 
mit 1,243.319 Seelen. 

N. M., Graß. Natürlich verdammt der 
„Heimgarten* die Viviſection auf das Ieb- 
haftefte und hat das oft und rüdhaltslos 
zum Ausdrucke gebradt. 

3. P. Neudörfel. Bielen Dank. ann 
mid aber im „Deimgarten* nicht anfingen 
lafjen. Am liebften auch anderswo nidt. R. 

Breuer Abonnent, Münden. Wegen Über: 
ladung mit Arbeit zur Zeit nicht möglich. 

DE Wir maden immer wieder auf: 
merljam, daſs unverlangt geichidte Manus 
feripte im „Heimgarten* nicht abgevrudt 
werden. Diejelben nehmen wir entweder vom 
Poftboten gar nit an oder hinterlegen fie, 
ohne irgendwelche Berantwortung zu über: 
nehmen, in unjerem Depot, wo fie abgeholt 
werden lönnen. ug 

Redaction und Perlag des „Heimgarten‘“, 

(Geſchloſſen am 15. Februar 1901.) 

Für die Rebaction verantwortlid: P. Rofrggrr. — Druderei Leykam“ in Graj. 



Weltgift. 
Ein Roman von Peter Roſegger. 

(4. Fortſetzung.) 

Sy Erzählung ift bisher in der urjprüngliden Aufzeihnung des 
Tagebuchs mitgetheilt worden. Das Tagebuh wird aber im 

weiteren fo zerfahren, dunkel und mangelhaft, andererfeit3 auch jo uns 
gezügelt in der Darftellung, daſs es zur wörtlihen Veröffentlihung ſich 
nit mehr eignet, Auch ift der Tagebuchſchreiber zu jelbitgefällig und zu 

ihönfärberiih, einer der fih zu wenig fennt und zu jehr liebt. Die 

Schrift kann im Verlaufe wohl als Bauptquelle der Erzählung dienen. 
Aber es mufsten auch andere Berichte und Zeugenihaften mit berein- 
bezogen werden, um von dem unſeligen Manne Sebald Dausler und 

feinem Lieblinge, dem Echaderl, ein getreues Bild geben zu fönnen. 
Das Tagebuch bricht ab bei der geipannten Erwartung des „Para— 

diesipiel3“, wie es der Verwalter Frank geplant hatte und die Erzählung 
fährt fort zu berichten, wie die Unternehmung für diesmal zu Waſſer 
wurde. 

Denn es erfchienen zwei Knechte, Abgeordnete, und jie erklärten, 
überhaupt nicht jpielen zu wollen. Es wäre des Todten wegen, aber 
nicht darum allein. Das Paradiesipiel jei ein heiliges Stück und im 
früherer Zeit ganz anders aufgeführt worden. Da hätten Adam und 
Eva und die Engel weiße Hoſen getragen. Anders nit. Nein, anders 

Rofegger's „Heimgarten“, 7. Heft, 25. Iahrg. 31 
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nicht. Das möchte ein jauberes Gerede werden. Kurz und gut, fie 
ipielten nicht. 

Da wurde Sebald ganz plöglih zornig: „Wenn ich's aber 
befehle!“ 

Sie zuckten die Achſeln, lachten und giengen davon. 

„So jagen Sie doch das ganze Pack davon!“ rief er dem Ver— 
walter zu. 

Dieſer machte ein verſchmitztes Geſicht. Das eine Auge drückte er 
zu, das andere ließ er halb offen. 

„Bor dem Gerede haben fie Angſt,“ ſagte er. „Weiter nichts. 
Laften Sie mih nur maden. Aufgeſchoben it nicht aufgehoben. Fort: 

jagen möchte ich fie jhon darum nicht, weil ein paar unerjeßliche Kräfte 
dabei find? — wiſſen Sie?" Die letzten Worte wurden fait unver 
ftändlih gemurmelt. „Die Zeit wird ſchon kommen. Ehe das Jahr um 
it — ei, was jage ih, das Jahr! Wollen gelegentlih fleißig Proben 
halten. Ich ſetze meinen Kopf drein, dajs wir unſer Schaufpiel haben 
werden,“ 

Bon diefer Zeit an ließ Trank e8 fi angelegen fein, auf die 

Bildung der Leute hinzuwirken. Die Zeitungen des Schloſsherrn giengen 
lange ſchon von Band zu Dand, ſogar bis Gug hinüber, Der Franz— 
wirt hatte ſich ſogar auf eine abonniert, da die Leute daran Gefallen 

fanden. So that Trank ein Übrige. Monatlih einmal fam ein Mann 
in die Gegend, mit Lieferungswerfen. Um lächerlich billigen Preis konnten 
fie bezogen werden von Heft zu Heft, und wunderſchöne Geſchichten 

ftanden drin, Frank beftellte ſolche Schriften und abends wurden fie in 

der Gejindeitube vorgelefen. Anfangs ganz furze Erzählungen, allmählich) 
längere, umd endlih war ihnen nichts mehr lang genug. Das war fein 
ſchlechtes Gegreine bei den Frauenzimmern, wenn es gerade an den außer: 
ordentlihiten Stellen hieß: Fortſetzung folgt. Sie fonnten es gar nicht genug 
unter einander beiprehen, wie „unterefjant“, wie „rumantiſch“, twie 
„reizend“ die Sachen jeien, fie drüdten fi gewählt aus und zeigten 
Verftändnie. Nur die Slleine, die künftige Eva, that mandmal eine 
tindiihe frage, bei der die übrigen mur ſchmunzelten. Ein oder der 

andere Burſch machte ſich erbötig, ihr die dunklen Stellen einmal näher 
zu erflären. 

„Natürlich“, jagte Frank einmal bei Tiſche. „Lectüre bildet Geift 
und Herz.“ 

„Wohl lauter Gediegenes, Claſſiſches“, meinte Sebald. 

„Aber jelbftverftändlih. Da möchte ich die Verantwortung am aller- 
wenigiten tragen. Allerdings auch gut realiftiihe Saden. Ein edler Rea- 
liamus wird aud der Komödie nicht ſchlecht bekommen.“ 

„Blauben Sie, daſs es noch dazukommt?“ 
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„Aber gewiſs.“ 
Der Schackerl gieng um dieſe Zeit täglich nach Gug zum Geigen— 

unterricht beim Schullehrer. Es that ſich gar nicht ſchlecht und manch— 
mal in der Abenddämmerung ſpielte er in feinem Zimmer ganz grau- 
jame Melodien. Sebald ſchauerte mandmal davor zufammen; wenn aber 
der Junge verficherte, e8 wäre Mozart, dann bob er die Augenbrauen 
und nidte mit dem Kopf. Am Tagebuch findet fi folgende Stelle: „Es 
it ein Unweſen oft. Auch der Mozart ift ſchrecklich. Manchmal aber, 
mandmal do! Da kommt ein Stang, ein zarter, leifer, trauriger. Und 
da Fällt mir ein: Er ruft jeine Eltern.“ 

Und einmal zur gewohnten Stunde, da wartete Eebald, und der 
Zunge spielte nicht. Weil er wußſste, daſs der Schaderl auf feinem 
Zimmer war, gieng er in den Vorgang und horchte an der Thür. Es 
war ganz ftill. Das reizte ihn und er trat raſch ein. 

Der Schaderl ſprang auf und murde roth, als dede das ganze 

Geſicht ein einziges Feuermal. Auf der Lederbant war er gelegen und 
aus einem gelben Heft hatte er geleien. 

„Ei, Zunge, du amüfierjt dich.“ 
„Man kann nit aufhören“, antwortete der Junge, ji ent- 

ſchuldigend. 
„— Süße Sünderinnen. — Woher haft du das? 

„Geſtohlen!“ lachte er. „Dem Küchenmädel entwendet.“ 
„Aber nein! Wie kommt die Kleine zu ſolchem Leſefutter?“ 
„Der Jäger ſoll ihr's geborgt haben.“ 
„So, jo." 

„Man joll jo was wirflih verbrennen“, ſagte der Schaderl, „Ih 
wil’g nur noch vorher zu Ende lejen.“ 

„Wenn es nit dein Eigentum ift! Ich werde die Sache prüfen.” 
„Ich möcht’ nur willen“, jagte der Junge, „warum einem ſolche 

Saden gefallen. Man fieht, fie find ſchlecht — und gefallen einem 
do.“ 

„Sa, mein Kieber, da muſs man ftark fein“, jagte Eebald groß 
überlegen. „Leſen kann der Menich alles, aber ſtark jein! Ein fittli 
gereifter Charakter kann alles vertragen. Und alles thun.“ 

„Sit es wahr, daſs ganz Geſunden kein Gift ſchadet?“ 
„Man jagt e8.“ 
„Mi däucht, früher, wie ih noch Hein war, bin ich ftärfer 

geweſen als heut’. —“ 
„Im gewiſſen Sinne magſt du ſchon recht haben. Doch der Menſch 

ſoll ſich ſtets in ſeiner Gewalt haben“, ſagte Sebald großartig. 
„Es werden halt nit alle gleich ſein“, meinte der Junge. „Wird 

vielleicht auch auf die Gattung ankommen. Immer einer hat's halt leicht 

31° 
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— wenn nix angreift. Aber unſereins, ſo ein armes Findelkind. Wer 
weiß, was für Haderlumpen meine Eltern geweſen ſind!“ 

„Deine Eltern —.“ Sebald machte ein paar Schritte durch das 
Zimmer und fam wieder zurüd an die Stelle. „Daft du gar feine 
Ahnung, Jakob, wer deine Eltern geweſen jind ?“ 

Der Junge zog die eine Achſel auf: „Haben fie jih nit gefümmert 
um mid, jo fümmere ih mi auch nit um fie.“ 

„Jakob — —. Menn dir irgendwo plößlih einmal eines ent- 
gegenkäme, die Mutter, oder — der Vater — ?“ 

„Weiß Gott. Immer einmal ift e8 do traurig, wenn man denkt, 
wie man jo allein dafteht — jo mutterjeelenallein — auf der weiten 

Welt... .* 
Als er diefe Worte gelagt hatte, jo fait mur für fi hin, begann 

in Sebald etwas zu zittern. Er langte nah des Jungen Dand. Da 

Iprang diejer auf, erfalste das gelbe Heft und mit dem Wort: „Es ift 
zu dumm!“ jchleuderte er es in die Glut des Kamins. Dann gieng er 
ind Freie. 

— Bin ih auch einmal jo gemeien? fragte ſich Sebald. Er 
beganı zu träumen. Er hatte Durft nah einer großen Betrübnis, em- 
pfand aber nur Öde. Er war zu unglücklich, um ſich unglüdlich zu 
fühlen. 

Gegen Ende des Monats Februar wurde aber doch etwas in ihm 

beinahe rebelliih. Er dadte an den Garneval. Das braust und ſchäumt 

da draußen — und bier? Im eilernen Kaſten ein Paket Banknoten. 

Doctor Kerbholz hatte wieder einmal Kräfte geihidt. Was könnte man 
für diefe Fetzen alles haben, dort in der jhönen, großen, ſchäumenden 

Stadt! Die Lüfte hatte er ſich gemerkt, die Katzenjämmer ſchon 
vergeſſen. 

Doch auch bier auf Finkenſtein verſchaffte ihm das Geld eine Zer— 
ſtreuung. Denn beſſer als Langweile iſt Arger. 

Kam wieder einmal der Gutsvermwalter mit ſeiner Kümmernis. 

„Nichts peinliher”, jagte er unmuthig, „als immer nur nehmen 

müfjen und nie geben können.“ 
„Andere hinwiederum möchten lieber nehmen als geben”, entgegnete 

Sebald. „Sie brauden wohl wieder Geld !* 
„Aber das fol nun bald ein Ende haben. Jet müſſen wir Salt 

und Guano kaufen, ferner Samenforn und endlich noch einige Geräthe. 

Es thaut Schon der Föhn über die Berge. Wenn wir, was Gott. gebe, 

ein fruchtbare® Jahr Haben, dann ſoll fih der gnädige Derr einmal 

wundern. Für jedes Körnchen hoffe ih eine volle Ahra zurüdgeben zu 
tönnen. Ich ftehe mandmal gern mit dem Stod in den aufgeweidten 
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Boden. Kohlihwarzer Humus und Erdſchmalz dran! Wenn wir ein paar 
Jährchen fortfahren, dieſe dankbare Scholle noch zu verbeijern, jo ift der 

Wert des Gutes in kurzer Zeit verdoppelt.“ 
„But, gut, alfo wie viel denn?“ 
„Zweimal hundert. Ich beicheide mid auf's äußerſte.“ 
„Nehmen Sie, was Eie brauden.“ 

Frank zog zwei Scheine aus dem Pädhen und legte es wieder in 
die Eijencaffe zurüd, „Noch etwas, gnädiger Herr, zu meiner Beruhigung. 
Der Caſſeſchlüſſe — er wird wohl jorgfältig aufbewahrt? Nein, nicht 

das! Ich will nicht willen, wo. Mufs proteftieren! Ich meine nur im 
allgemeinen. Der Herr find zu vertrauend. Ich halte es für meine 

Pflicht —.“ 
„Es geſchieht nichts, lieber Frank.“ — 

Das junge Jahr gieng an. Es kam der laue Wind, aus allen 
Gräben heraus kamen die Schneewäſſer, durch die Rabenſchluchten herab 
wogte ein trübrother Strom, über welchem Raubvögel hin- und her— 

ſchoſſen, weil es Beute gab. Alles knoſpete und ſchwoll, alle Düfte 
wurden wach aus verweſenden und werdenden Dingen. Auch die Leute 
wurden wach aus ihrer Winterdämmer. 

Ihrer ſieben, die drei ſtärkſten Knechte und die drei keckſten 
Weibsleute traten vor den Verwalter: „So, Herr Frank, jetzt 
gehen wir,“ 

„Was ſoll das heißen?“ 
„Ganz jo, daſs wir jeßt geben und uns einen anderen Plak 

ſuchen.“ 
Er wüthete. Jetzt, nachdem ſie über den Winter fettgemäſtet worden, 

nachdem die Arbeit beginne, wollten fie laufen! Ob fie nicht wüſsten, 
daſs auf ſolchem Vertragsbruch das Zuchthaus fteht! 

Da hatten ſie die Dreiſtigkeit zu antworten, man brauche ſich ja 
nit aufzuregen, man könne es aud ruhig bereden. Sie verlangten doch 
nichts Ungebürliches. Der Herr Verwalter babe fie zu Weihnachten ja 
jelber fortihiden wollen, ohne zu fragen, ob es ein Wertragsbrud ei. 
Damals jei er obenan geweien und hätten jie nachgeben müſſen. Jetzt 
jeien fie obenan, weil die Arbeit verrichtet jein wolle, und mit zwanzig 
zu hundert Tagesaufbeſſerung jeien fie zufrieden. 

„Und ih jage euch, daſs wir nit einen Heller beijern!“ 
„So macht's auch nichts, Derr Verwalter. Jet finden wir überall 

Arbeit. Oder wir gehen gleih am liebften nah Schluttenthal in die 

Fabrik.“ 
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Der Verwalter jagte gemeſſen: „Sch bleibe bei meinem MWort. 
Nicht einen Heller. Wenn der gnädige Derr aufbefjern will — meinet- 
wegen. Jh will mit ihm reden.“ 

Mit allem Zorn, der aufzutreiben war, fam er zu Sebald: „Derr, 
wir haben Räuber im Haufe! Ind müſſen fie noch mit Glacéhandſchuhen 
bedienen, dieſe Lumpen, diefe Gauner, dieſe Tagediebe! Zwanzig Procent 
Aufbefferung verlangen fie!“ 

„Richt bemwilligen !“ 
„Dann jchneiden fie ung die Gurgel ab. Eo viel al3 die Gurgel 

ab, wenn wir jebt nicht adern können.“ 
„Alſo bewilligen.” — 
Schon am nächſten Tage konnte der Schloſsherr fih der Anhäng- 

lichkeit freuen, mit der feine Dienftboten ihm ergeben waren. 
Auf der Treppe begegnete ihm die Magd Leni. Sie wollte gerade 

zu ihm gehen, fie batte im Körbchen Isländer Moos. 

„Ih bitt? Ihnen, Euer Gnaden, fein’ nit böſ'. Aber ma’ 
fann’3 nit anjehen, wenn wer jo frank ift, einmwendig. Und da hätt’ ich 

halt ein gutes Mittel für die Bruft.“ 

„Das fol’! Ich braude kein Mittel für die Bruſt.“ 
„Aber mein Gott, der Herr Kammerherr hat doch gelagt, daſs der 

gnädige Derr fo frank find!“ 
„Der Jakob hat das gejagt?“ 
„Aber freilich bat er's gejagt.“ 
Sebald fand zu ihr, legte ihr feine Hände auf die vollen Achſeln 

und ſagte leile: „Ih krank? Eoll ih dir den Gegenbeweis liefern?“ 
Die Sonnenſchein in den Hundstagen bat ſie ihn angelacht, ift 

dann mit ihrem Körbchen munter treppab und über den Hof gelaufen 
in ihr Stübchen. 

Sebald gieng und ſuchte den Schaderl. Der war draußen auf dem 
Acker und fraute mit dem Eifenframpen Dung in die Furde. 

„Du Shaderl! Hör’ mich einmal an. Was ſoll denn das heißen? 
Du haft der Magd Leni gejagt, daſs ich frank ſei.“ 

„Das ift nit wahr“, begehrte der Junge auf. 
„Du Haft es aljo nit gejagt?” 
„Belagt hab ih’3 Schon, aber nit der Leni.“ 
„Wieſo fannft du jagen, daſs ih krank bin?“ 
Der Junge ftemmte fih mit dem Ellbogen auf den Krampenitiel, 

that einen friſchen Athemzug und ſprach: „Derr, das ift halt jo. Jetzt 

gibt's alle Händ voll zu thun, man glaubt e8 gar nit. Und da thun 
mi die Leut alleweil fragen, warum denn der Herr nit au ein biffel 
thät arbeiten helfen. In Gug geht zur Anbauzeit und bei der Fexung 

jogar der Pfarrer aufs Feld mit und fteht ihm mit ſchlecht an, jagen 
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fie. Und wär’3 für dem größten Deren feine Schand, haben fie gejagt. 
Alsdann, die Rederei ift mir zuwider und jag id, der gnädige Herr 

it halt ein bifjel frank auf der Bruft.* 
„Aber — woher haft du denn das?“ 
Er antwortete nicht mehr, fondern fraute wieder Dung in die Furche. 
Wenn man wen gern bat, jo legt man ihm alles zum Guten 

aus und trifft damit meiftens das Richtige. Co auch Sebald. Er grü— 
belte nad, was denn der Junge gemeint haben modte mit dem „Krank— 
jein’. Er ahnte wohl, die Bauerslente mögen in arbeitänöthiger Zeit 

feinen Nichtsthuer jehen und der Junge ſchämt fih und entihuldigt den 
Herrn mit Srankfein. Wenn der Bauer nicht jelber jein beiter Knecht 
ift, jo geht’3 nicht, hatte der alte Simon gejagt. Auf diefem Gut aber 
will der Bauer ein großer Herr fein, und dafür gibt es feine andere 
Redtfertigung, als — „Krankſein“. Sebald Hausler fühlte es ja jelber 
oft genug, daſs er nicht jo war wie andere. Üüberſchwung oder Stumpf: 
heit. Und das Eiskforn im Blut. Ein einzige Teuer noch mandmal, 
doch — es fröftelt ihn über den Rüden. Ein invalider Großjtädter. 
Dann fommen fie mit ihrem isländischen Moos und laden dumm. Die 

joffen es noch erfahren, daſs der Etadtherr nicht bloß einen Kopf, 
ſondern auch Arme bat! 

Mit energiihen Zügen wurde der Entſchluſs feftgenagelt im 
Tagebuche. 

Und eines Tages im Heuen, nach dem Mittagsſchläfchen gieng er 
rüſtig hinaus auf die Wieſe. Ein glühender Julitag laſtete über den 
welken Matten. Und gerade in ſolcher Hitze muſs das Heu geheimt 
werden. Aber er ſah die Leute nicht gleich. Sie ſaßen in zuſammen— 
geſchobenen Heuhaufen, aßen Weißbrot und tranfen Wein, ſich ihrer 

erſtrittenen Rechte freuend. Eines gab dem andern den großen Krug in 

die Hand und ein paar übermüthige Mägde rangen darum, gleich nach 
dem Mannsbild zu trinken — wenn der Krugrand noch nach Bart 

rieche. Sebald wäre ſie gerne näher angeſchlichen, da erhob ſich aus 

einem abſeitigen Neſt der Verwalter, unweit von ihm die kleine Küchen— 
magd, dann almählih auch die anderen. Als fie den Deren jahen, 
tiefen ein paar überlaut: „So, a biljel gelabt haben wir uns, jeßt 

wieder an die Arbeit!“ Und griffen munter zu ihren Deugabeln und 

Reden. 
Sebald hatte nah dem Jakob ausgeihaut, er ſah ihm nicht md 

fragte nah ihm den Verwalter. 
„Der Kammerherr!* entgegnete Frank ſpöttiſch, „den darf der 

Herr nicht bei der Arbeit ſuchen.“ 
„Aber er it ja da!* rief ein Knecht dazwiſchen. „Er hat ſeit 

aller Morgenfrüh gearbeitet.“ 
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Im Schatten eines Eſchbaumes lag er. Auf dem Rüden lag er, 
den Arm unterm Kopf, ein Knie aufgeftemmt. Die Augen zu, der 
Mund offen und eine fportäluftige Heuſchrecke Hüpfte über Berg und 
Schlucht, über Naſe md Mund bin und ber. Sebald hatte auf ihn 
dingeblidt, wohlgefällig und ſchadenfroh, den Jungen aud einmal bei 
einem „Sranffein“ ertappt zu haben. Er ließ ihn jchlafen, nahm ihm 

aber die Deugabel von der Seite. Dieje Gabel war ein ungefüges lang- 
ftieliges, dreißpießiges Ding. Sebald fajste fie tapfer an und miſchte fi 
unter die Arbeiter. So wie fie, fraute er die dünne Heuſchichte zufammen 
in Häufchen, wie fie ſchob er diefe zu großen Daufen, wie fie baute er 
das Deu um eine aufrechtſtehende Stange, an der es ein ringsumlau- 

fender Knabe fefttrat. Die Leute ftaunten und arbeiteten mit größter 
Emfigfeit. Er warf nun den Rod weg und wie fie in Demdärmeln — 
diefe nur weißer wie die ihrigen — ſchupfte er die Enifternden Mahden. 

Auch Frank griff lebhaft zu. Eine ſchweigende Beweglichkeit über die 
ganze Wiele bin, und jo ſchnell war der weite Plan wohl noch niemals 
aufgeräumt worden, als an diefem Nachmittage. Nachdem Sebald jehr 
lange jo gearbeitet Hatte, zeigte feine Taſchenuhr, daſs es faum eine 

Stunde war. Aber er hielt aus, bis das ganze Heu in Schöbern ftand. 
Der Chaderl war aufgewadt. Raſch erhob er fih, nahm eine 

der Senjen, die im Strauchwerk am Rain verborgen geweſen, und gieng 
hinüber, wo noch das lange Gras ftand. Auch die Knechte thaten das— 
jelbe. Sebald hatte gemeint, es würde nah dem Schobermaden feier: 

abend jein, nun fonnte er aber doch nicht ausipringen. Weil es mit 
der Gabel jo gut gegangen, madte er fih auch an die Senſe. 

„Den gnädigen Deren müſſen wir jhon voran laſſen“, fagte einer 
der Knechte und Sebald ahnte nicht, wie viel Tüde in diefer Ehrer— 
bietung lag. Als er ſich meitbeinig und gekrümmt anftellte, kicherten 
fie Schon über die Figur. Er wollte lind wie die andern Mähder jeine 

Senje dur das ſinkende Gras jtreihen, da zeigte fi dieſes Werkzeug 
ala sehr plump und ungeihidt. Zwei dumm angebradte Stiele, ein 

balbgefrümmtes Rieſenmeſſer — eine Waffe für Barbaren. Als er da- 
mit den erjten Dieb that, dudte fih das Gras, ſo daſs die Senie 

darüber binmwegglitt. Die folgenden Diebe waren glüdlider, da fiel Gras, 
und die Knechte ftimmten ein Lobgeſchrei an. Das bob ihn fichtlih und 

es gieng ein Weilhen ganz gut. Plötzlich aber ſtak die Senſenſpitze tief 

im Raſen, daſs Erde ausiprühte. Deftig riſs er das Werkzeug heraus, 

that neuerdings einen jharfen Dieb, da war die Senje entzwei. Mitten 

entziwei und am Debel war der gebrochene Stumpf. Er warf das Zeug 

ins Gras, lachte überlaut, als ſei es ein Spiel geweſen und gieng davon. 

Gr batte genug. Wie ein Sträfling war er fi vorgelommen bei 
diefer Verrichtung. Nein, für einen Culturmenſchen ift das nichts. Die 
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geben. — Aber mit dieſer Philoſophie war es nicht abgethan. Nun kamen 
an den Händen die Schwielen, an den Gliedern die Schmerzen, die 
Arme thaten ihm meh, das Kreuz that ihm gar ſehr weh. Am nächſten 
Morgen vermochte er nicht einmal, ſich den Rod anzuziehen, der Schaderl 
mujäte ihm dabei belfen. 

„sa, mein Junge, das iſt umgekehrt. Nicht weil ih Frank bin, 
fann ich nicht arbeiten, jondern weil ich gearbeitet Habe, bin ic krank. 
— Übrigens, du warft geftern aud mit der Senſe draußen.” 

„Mir iſt's eh zumider, daſs ich eingeichlafen bin.“ 

"Das fannft du dir gönnen. Wrbeiten, dafür find ja die Dienit- 
boten da, die foften ein ſchweres Geld! Warum fjollft du dich noch für 
fie plagen ?" 

„Ich Hab’ ja Zeit dazu. Wenn ih nit immer einmal ein bifjel 
arbeite, jo hab ich keinen Schlaf. Und g’freut mid auch fonft nix.“ — 

Eines Tages Ihritt Verwalter Frank auffallend laut die Treppe 
binan und Eopite lebhaft an die Thür. Er war in gehobener Stimmung. 

„Auch diefer Tag iſt gefommen“, rief er anftatt des Grußes dem 
Herrn entgegen. „Einen Eid darauf, ich erwartete ihn ſchwerer als Sie. 
Die weiße Fahne muſs man auf den Giebel fteden. Jh bringe Geld!“ 

Ein ſchweres Paar Ochſen hatte er verkauft. Die Banknoten, in 
Zehnguldeniheinen, dedten fait die ganze Tiſchfläche. 

„Ich könnte es heute verdreifahen“, ſagte er und feine Stimme 
Ihnarrte vor Vergnügen. „Wenn ih das Jungvieh verkaufen wollte. 
Ziehe aber vor, im nädften Jahre es zu verſechsfachen.“ 

Sebald jhüttelte ihm warm die Dand: „Ah dank Ihnen für 
Ihre redlihen Bemühungen.“ 

Dann allerdings kam der Verwalter aud mit. einem Anliegen. 
63 waren Steuern fällig, wofür er fih Geld erbitten müſſe. 

„Sie haben doh nicht alles fatiert ?“ 
„Aber! Was denken Sie!" Beinahe entrüftet war er über Die 

Trage. Er beruhigte ji aber bald und begann darzulegen, daſs der 
Aufihwung der Viehzucht den Bau eines großen Stadls bedinge, wozu 
bereit3 Holz und Zimmerleute beftellt jeien. Dann denfe er aud an 
eine Hornmühle Es jei unverantwortlid, an fremden Mühlen mahlen 

zu lafien, da es auf der ganzen Welt feine günftigere Waſſerkraft gebe, 
als in Finkenſtein. Das Bahbett liege höher und könne das Waſſer 

vermittelt einer einfahen Rinne ins Gehöfte geleitet werden. Jetzt, da 

die Wirtihaft endlih in Schwung komme, ſei e8 fogar eine Freude, 

Geld auszugeben, man wiſſe wofür, Die Nachbarn fiengen ſchon an, ihre 
Köpfe zu erheben und berüberzuguden auf Finkenſtein, um zu jehen, 
wie auch heute noch eine Kandwirtihaft Früchte trage, wenn fie gut 
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geleitet werde. Ein Großbauer in Kieshofen habe ſogar unter der Hand 
anfragen laſſen, ob er nicht den Vorknecht haben könne. Der Mann würde 
wiſſen wollen, wie es gemacht wird. Als ob's an einem Vorknecht läge. 

„Ich weiß, an wem es liegt“, ſagte Sebald freundlich, hieß den 
Verwalter das Geld wieder zuſammenſtreichen und gab das Fehlende 
dazu. Dann fprah er von der Nothwendigkeit der Mühle und von 
einem Mijsverjtändnis, das er mit dem Müller in Gug gehabt habe. 
63 jei geichrieben worden um adt Säde Weizenmehl, und es jei Mais: 
mehl geſchickt worden. 

„Die Confuſion kommt wieder einmal vom Schackerl“, ſagte Frank. 
„Haben Sie doch die Gnade, die Correſpondenz perſönlich zu beſorgen. 
Sollte es gewünſcht werden, wäre auch ih dazu bereit. Ordnung ijt 
die Hauptſache.“ 

„Buten Abend, Herr Frank!” 
Na, da konnte er ja gehen. Wenn er auf den Jungen zu ſprechen 

fam, da hieß es immer gleih: Guten Abend ! 

Es ift befannt, daſs im Landvolfe das deal vom Guten mehr 
gilt, al3 das vom Schönen. Je uriprünglider ein Wolf, je mehr lebt 
es in der tüdhtigen That, je weniger bat es mit der Kunſt zu ſchaffen. 
Je mehr ein Volt fi verfeinert, umfo ficherer entfernt es jih von 
dem Begriffe Tugend, umſomehr nähert es fih der Kunſt. In den 

Städten macht Tugend faft niemandem mehr Freude, nur wenigen Ehre, 
jie ift veradhtet wie eine altväteriſche Sache und an ihre Stelle ift viel- 
fah Schönheitsfinn getreten. 

Sebald fand, daſs der Bevölkerung diefer ſchönen Berggegend aller 
Kunftfinn abgehe. Außer rohen Heiligenbildern nichts. „Die Häufer 
auswendig ohne Saden, und inmwendig ohne Schulden“, wie der 

Scaler! ſagte. Auch in Finkenſtein fand fi außer den Herrlichkeiten 
des Nitterfaales nichts vor, als im Park ein plumper Herkules. Da 
batte der Herr auf Finkenſtein den Einfall, zur äfthetiichen Bildung des 
Volkes beizutragen. 

In einer Kunftausftellung hatte er einmal eine überlebensgroße 
Aphrodite gejehen. Auf deren Schulter ein ſchelmiſcher Amor, ihr 

etwas ins Ohr flüfternd, dieweilen er einen Fuß über ihren Buſen 
hinablegt und dort mit der Zehe ein Grübchen drüdt. Diefe Gruppe 
konnte Sebald nicht vergeljen, bis er fie nun anfaufte und nah Finken— 
ftein bringen ließ. Und al fie vor dem Schloſſe ftand, nahe dem 
Wege, der nad Gug führt, da machte es dem Eigenthümer einen bejon: 
deren Spaſs, mandmal die Vorübergehenden zu beobadten vom Hinter- 
halte. Waren ihrer mehrere, fo ftreiften fie die Gruppe nur mit einem 
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ſcheuen Blick, war nur einer, jo blieb er ſtehen und betrachtete das 
Ihöne Weib und den ungezogenen Jungen. 

Sebald freute ih an dem „Wufzuden des göttlihen Funkens“, 
wie es im Tagebude heißt. Auch nahm er fi vor, perſönlich Kunſt 
zu treiben. Weshalb follte er ſich nicht im Modellieren verſuchen, im 
Malen? Der Thon ift jo ſchmiegſam, die Farbe willig, im freien Er- 
mefien der Dand liegt e8, was zu maden if. Modelle werden wohl 
auch zu gewinnen fein, wenn Worurtheil und PBrüderie einmal ge- 
brochen ift. 

Wenn man in diefem Arkadien wieder ein claffiiches Griechenthum 
aufweden könne! Im warmen Menjhenblute muſs es ja ſchlummern — 
das Götterleben ! 

Man fieht, Sebald hatte Gedanken und er freute ſich mandmal 
darüber, daſs er weile werde. — 

Mittlerweile waren ringsum die grünen fyelder gelb geworden, 
die Schnitter fanden der Reihe nah am reifen Korn und legten Die 

Barben. Da war es eined Tages, daſs vom Bergwalde her ein alter 
Mann fam, am wogenden Felde hinſtrich, mandmal einen Halm in die 
Finger nahm, eine Ahre zerdrüdte und das weiße Köpfchen ſchüttelte. 
Und als er zu den Schnittern kam, rief er ihnen mit einem dünnen 

Kinderjtimmlein zu: „Euer Korn bat ja 's Braune !“ 
„Was geht das dih an!“ wies ihn ein Knecht lachelnd zurüd. 

Der Alte mwadelte ohne Unterlaj® mit dem Kopf, jeine runden 
Auglein that er jehr weit auf und jagte: „Das geht mid freilich wohl 
was an, weil’3 zu meinem Korn aud hierüber fommen wird und weil’s 
aufs Jahr in der ganzen Breitengrub frank fein wird. Es ift der 
Brand. Ihr Habt ſchlechten Samen gehabt. Es ift der Flugbrand!“ 

Der Alte gieng vorüber. Die Leute lachten nicht mehr. Als hernach 
der Verwalter den Roft an einigen Dalmen ſah und einige Hörner 
zwilchen den Tingern zerrieb und die finger davon ſchwarz wurden, 
jagte er überlaut: „Ei wo! Flugbrand ! Halmroft ift’3 und nichts weiter. 
Das ſchadet nicht.“ 

Dann rieth er den Leuten, fie möchten das vom Flugbrand nicht 
weiter jagen. Ein bilshen Bitriolbeize im nädften Frühjahr, für. den 

Samen, und die Sade babe ſich gehoben. 

„Es iſt fabelhaft!" jagte Sebald Hausler zum Schaderl. Cie 
lagen im wohldurchwärmten Zimmer beilammen am Tiſch und hatten 
geihrieben. Vor den Fenſtern wirbelten Schneefloden. 

„Winter! Wieder Winter! Es iſt fabelhaft, wie die Zeit rast. 
Die Stunden friehen und die Jahre fliegen. Kaum eine Erinnerung. 
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„Und leere Säde liegen platt“, entgegnete der Junge. Sebald ver- 
ftand das nidt. 

Man fanıı die Zeit fefthalten, wenn man jie in That umjekt. 

In der Gejtalt eines geſchaffenen Werkes umgibt die Zeit des Groß— 

vaters noch den Enkel. Das ift Leben. Sebald? Er dürfte nicht nach— 
denken, that's auch nit allzu oft. Was war er? Was mollte er? 

Was that er? Auf dem Papier juchte er mandmal das Flüchtige feit- 
zubalten, auf dem Papier ſuchte er das aus ſich zu machen, was im 

Leben nicht gelang. Und die Schrift las er nie wieder. Als er nod in 
der Geihäftsitube der Fletz geſeſſen war, gab er die Schuld dem Gelbe, 
der Jagd nah dem Gelde, der Angſt vor dem Micderverlieren. Nun 
war ja das alles fort. Und doch blieb es öde, wurde immer noch öder. 
Menn er jein Inneres durhmwühlte nad irgend einem Gute — nichts 
als Lappen, Yumpen, verdorrte Brojamen. Aber Gelüfte noch, häfsliche 
Vettflede, üppiger Zeiten Reft. In früher Jugend ſchon hielt er es für 

eine mannlihe und löbliche Eigenihaft, die Sünde zu lieben. „Vor 
dem Lafter der Tugend haben mich die Götter behütet“, heißt es in 
einem der Blätter. Aber die Tugend des Laſters batte ihn nicht ſelig 
gemadt. Alle feine Verſuche, aufzuftehen, ſich einer geregelten, ernſten 

Thätigfeit hinzugeben, waren bisher miſslungen. Mit Gier Hatte er 
man Neues, Eriprießlihes begonnen, um es an einem der nächſten 
Tage wieder fallen zu laſſen. Viele Negungen und wenig Fähigkeit. 
Heute Entzüden für das, was ihm morgen zum Gfel wurde — und 
au umgekehrt. Und immer wieder der eisfalte Tropfen im Innern. 
Daneben aber — und das gehört zu dem Beitändigen des Unbeftändigen 
— als zartes, glühendes Fünklein die Neigung zu dem einen Menſchen— 
finde. Dieje Neigung war jeltiam jüß und warm, erfüllte ihn aber 
aud mit Unruhe, mit Angit vor Verluſt. 

„Bleibe noch fißen, Jakob. Nimm dir eine Gigarre. Ad, du 
kannſt fie no immer nicht vertragen. Dann lieber nit. Mid dünkt 

übrigeng, du hätteſt einmal Pfeife geraudt. Und dir's abgemöhnt — 

ih glaube gar, mir zuliebe — ?“ 
„sa, und weil mir davon allemal übel geworden it.“ 

„Na, ſiehſt du, was die Liebe vermag! Will dir mal Eigaretten kom— 
men laſſen. Co für die Plauderftunden. Es plaudert fich beifer beim Rauchen.“ 

„Wenn's nit leicht geht, kann man's ja fein laſſen“, meinte der 

Schackerl. 
Sebald fand den Jungen manchmal keck — aber das behagte 

ihm. Nach einer Weile ſagte er: „Du gehſt hin und plauderſt mit 

anderen, Daft du noch nie darüber nachgedacht — ih meine jo nach— 
gedacht — was ih für ein armer, einlamer Mann bin? — — Ich 
babe niemanden auf der Welt.“ 
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„8 it dod der Herr Frank da!“ 
„Das gehört nicht hierher,“ 
„Der ift ja viel unterhaltlicher ala ich.“ 
„Das zu unterfheiden it meine Sade. Derr Frank ift ein 

braver Mann. Aber — weißt du, Jakob, man möchte — jemandem 
möcht’ man gern jo recht berzlih gut fein dürfen. Begreifit du das?, 

Der Junge fuhr fih mit jeinen Fingern ins Baar und murde 
unruhig. „Ja freilich, ja freilich ...“ 

„Sprich, Jakob.“ 
„Weiß nit, was man da ſagen ſoll.“ 
„Nun in Gottesnamen, ſo ſage gar nichts. Höre mich bloß an 

und glaube, daſs — eigentlich, es ſpricht ſich wirklich ſchwer. Die 
Sache iſt die, du biſt ein guter Kerl und ich habe did lieb.“ 

Unbeweglih, wie eine Holzfigur jaß der Junge da und ließ es 
über fih ergehen. Und als ihn Sebald die Hand auf die Adel legte: 
Ein biſschen — ein Hein bijschen gerne, nicht wahr, das haft du mich auch ?” 

Seht Iprang der Schaderl auf und wendete ji gegen das Fenſter 

und fagte: „Da geihieht einem g’rad hart. Freilich weiß ich's, wie 

viel Dankbarkeit ih ſchuldig bin.“ 
Sie giengen auseinander und was hätte geichehen jollen, es ift 

wieder unterblieben. Auf dem Blatte de8 Tages fteht: „Dieſer Menſch 

ift mir die einzige Freude und die einzige Bein. Was die Zunge nicht 

vermag, muſs die Feder verrichten. Demnächſt das Teftament. — Übri- 
gend, welher Mann ift in diefer Sache ganz ſicher? 

Als das Jahr immermehr in die Winternadt verſank, da begannen 
neuerdingd die Proben zum Paradiesipiel. Und nun gieng e2. 

Bei den Proben gab’3 Wein. Der ftärkt das Gedächtnis, meinte 
Herr Frank, gibt Muth und macht die Glieder geihmeidig. Das Jahr 

vorher wäre es ein fteifledernes, lamentable8 Bauernipiel geworden, 

diesmal konnte es eine Schauftellung geben, die ſowohl Mitwirkenden 
al8 Zuhörern zum Vergnügen werden ſollte. Die Gejellihaft war mit 
wenigen Ausnahmen die gleihe. Die Eva, verrieth Frank dem Deren, 
babe jih ganz überrafhend gebeſſert. Ihm fei leider die Rolle zuge— 
fallen, die am allerwenigiten für ihn pafje. Aber was könne man machen. 
Er gedenke einen möglichſt ergöglihen Teufel zu ſchaffen. Ausſpringen 
wolle bloß einer — natürlich wieder der Schaderl. Sebald beihwor dieſen 
bei feiner Liebe, das wirkte nicht. Er beſchwor ihn bei feinem Worte, das 
er früher gegeben und das als gute Manneswort do wenigſtens auf 
ein Jahr vorbalten würde! Das wirkte. Der Junge nahm den Erzengel 

auf fi, jagte aber, er ftehe für nichts. Es habe alles feine Grenzen. 



„rt ſchon gut, Schackerl. Du wirft das Spiel nit verderben.“ 
„Laſſen Sie mid wirklich nicht los, Derr? Wenn ih nod eins 

mal bitte?“ 

„Unfinn, Junge, du gibft den Engel!“ 
„Ra — gut.” 
„And am dritten MWeihnachtöfeiertage ift dann die Komödie los— 

gegangen. Der Erzähler muſs vorwegs jagen, daſs fie nicht zu Ende 
geipielt wurde. 

Im Feſtſaale war die Bühne errichtet worden. Ein blutrother Vor— 
bang war durh Schnüre aufs und zuzuziehen, was ſchon einmal eine 
tragiide Stimmung gab. Davor ald Rampe eine Reihe Wachslichter. 

Der Bühne gegenüber an der Wand ein erhöhter Sitz mit Baldadin. 
Das war die Hofloge und zugleih das ganze Auditorium. Der Saal 
war übermäßig gebeizt und völlig fiil. Nun eridien Sebald. Er war 
in weitem Dauskleide und jeßte ſich behaglih auf den Thron. Hinter 

dem Borbang geheinmisvolle Unruhe, Flüftern, Kichern. Die vergnügte 
Kunſt! Sebald fühlte nachgerade etwas wie Beklommenpeit. Co geipannt 
war er. 

63 Hinget. — — Ruhe. Stille. Nichts rührt ſich. Plötzlich ein 
Gepolter, dann wieder Stille. Die Kerzen fladern und ſenken ihre 

flammenden Lanzen, als verneigten fie fih vor dem Schlofsheren. — 
Es klingelt noh einmal. Der Vorhang ſpaltet fih auseinander. Man 
jteht den Dimmel — nichts Geringeres. Im Hintergrund ein blaues 
Tuch mit güldenen Sternen bejegt. Im Vordergrund ein paar Wolfen: 
ballen, Hinter denen Engel ſchweben. Wenn man bei Engeln von 
Realismus ſprechen könnte — fie find danad. Auf erhöhtem Wolken— 
thron, der an Striden hängt und leider ein wenig ſchaukelt, fißt 
der Mllvater mit langem Barte, erihafft mit einigen Stnittelverjen 
den Adam und ſchärft ihm ein, feinen Apfel zu eſſen. — Nach 
dem Ecenenwedhiel fieht man das Paradies. Das kann natürlich 
vor unbeſchreiblicher Schönheit nicht beſchrieben werden. Unter einem 
Baum ruht Adam, mit einer Schafshaut bekleidet. Er erwacht, ſchaut 
um fi, bewundert da3 Paradies und Hagt bald darauf über Lange 

weile. Er ſpricht in Neimen und jchläft aus Langeweile wieder ein. 
Da erſcheint der Allvater, gehüllt in ein rothes langes Schlepptuch, und 
während er feierlih erklärt, daſs er dem Adam aus der Rippe eine 
Gehilfin made, kraucht aus dem Tuch die Heine Eva hervor. Sie ift 
verhüllt mit langem, lofem Haar und auch mit Laubwerk, das ift aber 
winterdürr und raſchelt. Das junge Weſen jchmiegt fih an den Adam 
und macht ihm Vorwürfe, daſs er jo lange geihlafen babe, wogegen 
er ihr vorhält, daſs fie ihn jo lange warten ließ. Der häusliche Zwiſt 

löst jih in Hunger auf, da zirpt vom Baume herab ein dünnes 
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Stimmlein: „Erihredet nicht, ih bin die Schlange wohlbekannt und 
gebe euch einen Apfel in die Hand, fo ihrer auf dem Baume wachen.“ 
Sagt der Adam: „Was find das für Faxen! Die Apfel find ja per 
(bitter), jo gib ihm endlih ber! Die Eva meint, verbotene Früchte 
jeien jüß und fie wage einen Biſs. Sie reizt den Adam zum Koften, 
er weigert ſich, Ichiebt den Apfel mit beiden Händen weit von fi, bis 
er denjelben mit beiden Händen muthig anfalst und zum Munde führt. 

Sebald fand diefe Scene reizend, nur war er mit der Goftümierung 
nit ganz zufrieden. Eine no größere Einfachheit, meinte er, würde 
eine noch größere Wirkung erzielen. 

Sn der weiteren Verwandlung ein Buſchwerk, Hinter welchem das 
junge Baar ſich verftedt hält, laut jammernd, auch nicht einen Faden 
Gewandung zu beſitzen. Da pfaucht ein Schwarzes, zottige® Ungethüm 
heran, mit rothen Glotzaugen, einem blöfenden Mund, heraushängender 
Zunge, mit gefrünmten Bofshörnern und einem langen, fih ſchlängeln— 

den Schwanz. Der Teufel waltet fofort feines Amtes und madt den 
armen Sündern die Dölle heiß. Er ſei der Wilder, „den Apfel an der 

Angelftangen, um junge ſchmackhafte Menjchlein zu fangen und im 
böliihen euer zu braten.” Das Baar verkrieht ſich angitvoll noch 
tiefer ins Gebüſch, aber der Teufel, lüftern nah den ſchimmernden 
Fellen, jucht fie Hervorzuzerren. — Diefe Scene war beftimmt gewejen, 

recht realiftiih ausgejponnen zu werden, da erſcheint zu früh der Cherub. 
Hoch und ſchlank in langem, weißem Demde, fein junges Geſicht leuchtet 

in heiligem Zorn, in der Dand hält er gezüdt ein krummes Schwert. 
Der Teufel duckt fih und kihert: „Packt der fie am Kragen, braud 
ih mid nicht zu plagen, die Hölle iſt ihnen doch gewiſs.“ 

Der Engel wendet fih gegen den Adam und ſpricht: 

„Hinaus aus diefem Paradies, 
Meil du ein armer Sünder bift. 
Verfloſſen ift die Gnadenfriſt, 
Dinaus aus diefem Garten.” 

Tas Menihenpaar huſcht nah hinten davon. 
Sebald iſt erfreut über die Würde des Cherub und denkt, das 

möchte man dem Schaderl nit zutrauen. Da wendet der Engel ſich 
gegen den Teufel, jeine Augen lodern, fein ganzer Körper bebt, als er 
mit einer Stimme, die dur alle Nerven dringt, binjchmettert: 

„Dinaus aus diefem Paradies, 
Dieweilen du ein Schurfe bift, 
Voll Unzucht und voll Hinterlift. 
Hinaus aus diefem Garten!“ 

Der Teufel, in höchſter Verblüffung, ſcheint Einſpruch erheben zu 
wollen, ſucht aber ftatt dejlen davon zu huſchen. Mit einem wuchtigen 

Dieb haut ihm der Engel den Schwanz ab. 
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Der Vorhang fällt plötzlich. Auf der Bühne Getrampel, wirre 

Stimmen. Ein Fehler jei gemacht worden, ruft laut die Stimme Franke. 
„Ich hab' feinen gemacht!” ſchreit die kleine Eva. 
„Ich hab’ au feinen gemacht!” ſchreien andere. Alles läuft in 

der Vermummung oder halbnackt durdeinander, auseinander. 
Als der Schaderl, im langen Hemde noch, die Treppe hinab gieng, 

flog ihm ein Kuhſchwanz auf den Rüden, daſs es Elatichte. Das war des 
Teufels abgehadter. Andere Kränze wurden dem Mimen nit geflochten. 

Ein befonders lederiges Abendbrot war veranftaltet geweſen, aber 
der Verwalter erſchien nit. Der Schaderl ſuchte ſich harmlos zu gehaben. 

Gelang aber nit ganz. 
„Du haft etwas Goulifjenreißerei getrieben, mein lieber Schaderl !* 
Der Junge Ihwieg behaglih vor ſich hin. 
„Das kann Unannehmlickeiten geben.“ 
„Hab's ja gelagt, daſs es was geben wird.“ 
Und am nädften Morgen erihien er. Sebald war no kaum 

ordentlich angekleidet, al3 Frank ſich melden lieh, es exleide feinen Auf: 
hub. Feierlich und gemeſſen trat er ein, im ſchwarzen Anzuge, fo 

wie dor anderthalb Fahren, ala er die erite Aufwartung gemadt. 
„Herr Dausler, Sie werden fih wohl nicht wundern, mich heute 

in diefer Verfaſſung zu ſehen. Ih muſs um mein Zeugnis bitten.“ 
„Wieſo, Derr Frank?“ fragte Sebald mit arglofer Minne, die 

aber gefünftelt war. 
„Sie haben es ja gehört — geitern.“ 
„Na, na. Sie werden doch des biſschens Übertreibung wegen —. 

Allerdings bat der Junge in der Schluſsſcene etwas zu viel Temperament 

entwidelt, au nah meinem Geſchmack. Obſchon ih mich jonft ganz 

auögezeihnet amüfiert babe, ih verfidere Sie. Und ih bin Ahnen 

wirklih dankbar, daſs Sie fih jo viele und erfolgreihe Mühe gaben, 
mir den angenehmen Abend zu verichaffen. Leider war er nur viel zu 

- furz. Einige der lebenden Bilder hätte ich wiederholt gewünſcht. Nun, 
das gibt fih ein nädftesmal. IH muſs nur immer Ihre Vielfeitigkeit 
bewundern, Derr Frank, ein wahrer Tauſendſaſſa. — Aber gewiſs!“ 

„Laſſen wir das. Diefer Menih hat Worte gebraudt, die nicht 
im Texte ſtehen.“ 

„Wie? Ertemporiert hat der Schlingel?!“ lachte Sebald überlaut. 
„Er bat, wie Sie recht gut gehört haben werden, Worte gebraudt, 

die mich auf das tieffte. beleidigen mujsten., Won dem Geſpötte, dem ih 

ausgefegt bin, gar nicht zu reden.“ 
„Herr Frank, ih bin in der größten Werwunderung. Wie Sie, 

jonft ein jo Enger Mann, dieſem Komödienſcherz fo viel Gewicht bei« 
legen können.” 



„Das ift fein Komödienſcherz, Herr! Das ift ein vorjäßlicher 
Schimpf. Der ift auf mich berechnet geweſen.“ 

„Mein Gott, das denkt doch fein Menih auf der Welt! Da, ha, 

daj3 Sie ein — ih weiß nicht was —. Ih kann mid wirklich nicht 
mehr erinnern, wie der Ausdruck gelautet bat.” 

„Geben Sie fi feine Mühe, Herr Dausler, Ihren jungen Herrn 
werden Sie nicht rechtfertigen. Ich fümmere mich nicht darum, in welchem 
Berhältnifje Sie etwa zu diefem Menſchen ftehen, und wie es fommt, 

daj3 jeder unbeſcholtene Mann bei Ihnen im Unrecht ift, der ſich gegen 

diefen — ih mill das richtige Wort unterdrüden — kurz, der fi 
gegen ihn zu wehren hat. Haben Sie die Güte, mir das Meinige 
auszufolgen. Mit dem — Andern werde ih meine Abrehnung halten.“ 

„Run — mein Herr! Wenn die Sade für Sie wirklih ein jo 

ſchweres Gewicht hat, dann wollen wir doch auch den Angeklagten vor: 
laden und zur Rede ftellen.“ 

„Das ift mir gleichgiltig. Damit Sie aber nicht glauben, daſs 
nur Hinter jeinem Rüden — gut. Ob e8 mir aber gelingen wird, jene 
Mäpigung beizubehalten, die Sie wahriheinlid wünſchen — das fann 
ih nit verſprechen. Verſuchen will ih es.” 

Co it der Junge gerufen worden. Als er eintrat und den Ver— 
walter mit dem Herrn zufammen jah, nahm jein Geſicht einen fremden 
Ausdruck an. Die Augenfterne wurden Hein, mit den Oberzähnen biſs 
er auf die Unterlippe. Im weiteren blieb er rubig. 

„Komm ber, Jakob“, jagte Sebald mit Falter Gemefjenheit. „Herr 
Frank beſchwert ih, daſs du ihn geftern auf offener Scene und ins 

Gefiht beihimpft hätteſt.“ 
Dem ungen zudten jet die Mundwidel. Dann that er verblüfft. 

„SH? Den Deren Frank? Bei offener Scene ins Geſicht? Aber — 
Herr Frank war ja gar nit da.“ 

Trat der Verwalter vor: „Sie haben Ausdrüde gebraudt, die 

nit im Texte enthalten find.“ 
„Das ift ſchon möglich. Ich hab’ mein Blatt verloren und nachher 

die Sachen jo herjagen müſſen.“ 
„D nein, mein Lieber! Abfihtlih haben Sie den Tert gefälſcht.“ 
Nah kurzem Schweigen entgegnete der Schaderl: „Wenn Sie mir 

jo kommen, Herr Berwalter, aladann will ih Ihnen aud was jagen. 
Den Tert haben Sie gefäliht. Dur das ganze Stück. Jawohl! Da 
joll man nur einmal vergleihen, wie e8 im Büchel fteht und wie Sie 
es den Leuten eingelernt haben. Im Büchel fteht feine Schweinerei, 
Herr Verwalter! Und wie die Komödie geipielt werden muſs, das jteht 
ganz anders im Büchel. Ich hab’ mich geihämt für alle jungen Leut', 

die dabei geweſen find.“ 
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„Nun, nun“, ſagte Sebald. „Das ift etwas anderes, das gehört 
nicht Hierher. Geſtrichen und geändert wird auf dem Theater nad 
Belieben. Auf jedem. Und ift zum Mitipielen au niemand gezwungen 
worden. Jetzt handelt es jih darum, ob du den Herrn Frank mit Abficht 

lächerlich gemacht haſt —“ 

„Nicht bloß lächerlich gemacht!“ rief Frank dazwiſchen, „beſchimpft, 
verleumdet!“ 

„Alſo — beſchimpft haſt, als du in der letzten Scene die Worte 
an ihn gerichtet, und ihm gewaltſam einen Theil der Vermummung 
abtrenntett —“ 

„sa, den Kuhſchwanz!“ late der Schaderl auf. 
„Was im Buche durhaus nicht vorgejhrieben it und war! Und 

das ihm niemand eingelernt hat!“ rief der Verwalter. 

„Run, Schaderl, was jagit du dazu?“ 
Da antwortete der Junge: „Ich hab' ſchon gelagt, daſs der Derr 

Frank gar nit da war, und das von ihm auch feine Rede geweſen ift. 
Das werden alle jagen, die dabei waren. Ich hab's juft einmal mit 
dem Teufel zu thun gehabt, mit diefem falſchen, unzüdtigen Schurken. 

Dem hab’ ih den Kuhſchwanz abgeihlagen, und wenn ein anderer aumweh | 

Ihhreit, jo kann ih nix dafür,“ 

„Es it allo ein Mifsverftändnis", fand Sebald für gut, jekt zu 
jagen. „Ein Mijsverftändnig, das fi völlig aufgellärt bat. Ich hoffe, 

Herr Berwalter, daj3 Sie zufrieden find und die Sade ift abgethan.” 

„Sie ift abgethan, wenn mir der junge Herr Abbitte leiſtet,“ 
begehrte Frank. 

Darauf ſagte der Shaderl: „Abbitten? Da lajs ih mir lieber 
die Hand’ und die Zung’ abſchneiden,“ und gieng zur Thür hinaus. 

„Natürlich“, ſagte Sebald ſtets beſchwichtigend, „er kann na- 
türlich nur den Teufel gemeint haben und könnte alſo höchſtens der 
eine Abbitte verlangen. Sch denfe, das ift jeine Sade, das gebt uns 
nichts an. Vielmehr ift es jo, lieber Frank, Sie hatten eine undankbare 
Rolle. Dankbar Hingegen ift die Rolle, die Sie als Verwalter auf 
Yinkenftein zu Spielen haben. Wüste mit, wer Sie erjeßen könnte. 
Thun Sie mir den Gefallen und laden Sie über die dumme Ge— 
ſchichte.“ 

Er war überaus mit ſich zufrieden und auch Frank ſchien zuletzt 
nicht unzufrieden zu ſein mit der guten Verfaſſung, in welcher der Herr 

ſich befand. Der Verwalter ſchwieg nun und ſtarrte zu Boden. „Es 
mag ja ridtig ſein“, fagte er endlih, „den Kopf voller Sorgen, wird 
man eben mandmal unwirſch. Welche Abſicht er bei der Sache gehabt 

bat, kann mir ſchließlich gleihgiltig fein. Mir genügt es zu willen, dafs 
Sie die rihtige Auffaſſung haben. So will ih mich bequemen. Mir ıft 



— offen gefagt — dieſes Gut zu lieb. Wenn man etwas, ich darf 
wohl jagen, jo völlig aus nichts geihaften hat, zum mindeiten im 
den Stand geſetzt — es wächſt einem ans Herz. — Nur um eines 
möchte ich bei diejer Gelegenheit erſuchen, für die Zukunft. Laſſen Sie 
nit von anderen, die weder Schick noch Blick haben, geihäftlihe Briefe 
beiorgen. Das bringt allerlei Verdrießlichkeiten und erſchwert mir mein 
Amt. Jetzt zum Beifpiel beklagen fih die Leute, daſs fie ftatt Weizen— 
klöße Maisbrei eſſen jollen und geben mir die Schuld. Und Urſache ift die 

brieflihe Eonfulion des — des — Kammerherrn, wenn man fon fo 
jagen fol. Nein, wenn ſchon alles andere auf meinen Schultern ruht, 
jo überlajien Sie mir doch auch die Eorreipondenz, Derr Hausler.“ 

Sebald fand dieſes Begehren durdaus billig. Er dachte, mi ent- 
bebt es der Mühe, ihm erleichtert es die Verwaltung. 

„Aber ganz jelbitverftändlih, Derr Trank. Ich begreife es voll: 
fommen, daj3 der Steuermann alle Radhebel in der Hand haben muſs. 
— Molfen Sie fih nicht bedienen ?” 

Frank nahm aus dem gebotenen Käſtchen eine Cigarre, und die 
Angelegenheit war geſchlichtet. 

Sebald Hatte darüber ein rechtes Mohlgefallen. Auch mit dem 
Jungen war er zufrieden. Wie ſchlau und ftolz er jih aus der Schlinge 
gezogen hat! Ja, ja, es liegt im Blute ! 

Dann war ed einmal, daſs Verwalter Frank zu jpät zum Mit: 
tagstiih fam — zu ſpät um eine ganze Stunde. Er mufste mit Auf: 
gewärmtem vorlieb nehmen, hingegen hatte er Geld gebradt. Mit einem 
Holzhändler war er im Walde gewejen, um Lärden aufzuſuchen und zu 
verfaufen. 

„Sb bitte nur um Entihuldigung, mid fo jehr an der Tages- 
zeit geirrt zu haben. Es ift doch nit auf mid gewartet worden ?" 

„Seht denn Ihre Uhr nad ?” 
Da geitand Frank lachend, er hätte gar feine. Er hätte ſeine 

Uhr verkauft. 
„Aber wie fann man feine Uhr verkaufen ?* fragte Sebald. 

„sa —“ machte adjelzudend der Verwalter. „Es gibt eben Um— 
ftände !” Einen kurzen Blick auf den Schaderl, dann ſchwieg er von 
der Sade. Dem Herrn fiel das auf und ald er jpäter mit Trank in 
den Wirtihaftsgebäuden umbergieng, um fi Vorräthe zeigen und auf 
dem Merkbrett die Stundung der Arbeiter erklären zu laſſen, brachte er 
ihn noch einmal auf die Uhr, 

„Sie fünnen doh unmöglih die Taſchenuhr entbehren. Darf id 
Ihnen die meinige borgen ?* 

32* 
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„Diefe goldene ? Nein. Wenn Sie ein beicheideneres Werkchen 
hätten, — nichts weiter, nur Verläſslichkeit beanſpruche id —. Würde 
bitten, mir fie von der nächſten Gehaltsrate abzuziehen.“ 

„Aber jagen Sie mir doch, Frank, wie man feine Taſchenuhr 
verkaufen kann! Ebenjo gut ja aud das Taſchenmeſſer, das Taſchentuch.“ 

„Sn der That, ja!“ lachte der Verwalter. „Doh wie gejagt — 
Berhältnifie. Läjst ſich Ichwer darüber reden. — Das ift ein ftrammer 
Gelelle, nit wahr ?* Bei diefem Wort hieb er jeine flahe Hand auf 
den Nüden eines grauen Stieres, der in der Herde eben über den 
Hof getrottet fam. „Von dem veripredhe ih mir etwas. Oberländerrajfe. 
Das Geheimnis in der Viehzucht ift, gute Raſſen zu erzielen, 
Einige Geduld, dann aber hat man — ih mödte jagen — eine nie 
verjiegende Duelle des Wohlſtandes.“ 

Sebald aber dadte an die Saduhr, und da müſſe was dahinter 
jein. Er fam wieder darauf zurüd, 

„Run, Herr, wenn Sie e8 durchaus willen wollen“, jagte Frank. 
„Dann aber bitte ih Sie, in meinen Salon zu treten.” 

Er führte den Schloſsherrn in die Strohfammer und auf einem 
der großen Schaube, wie fie dalagen, war e3 nit minder gut fißen 
al3 auf einem Sammtjofa. Sie jegten jih darauf und lehnten jih an 
die Wand. 

„SH habe”, begann Trank, „feinen Grund, Ihnen meine Ver— 
hältniffe zu verjchweigen, Herr Hausler. Es it nit meine Sade, mid 
beifer zu maden, al3 ih bin. Bon Haus aus arm, babe ih mi nur 

durch Arbeit und Fleiß emporgebradt und mir im eben Kenntniſſe 

erworben, jo daſs ih mid getraue, jedes Gut, aud das größte, zu 

leiten. Erfreue mich auch ftet3 eines anftändigen Gehaltes, und doch — 
um e8 kurz zu jagen, ih kann auf feinen grünen Zweig fommen. Gerade 
dafs man fnapp, ohne Schulden maden zu müfjen, ausfommt. Von irgend 
einem Luxus kann bei mir feine Rede fein. Werden Sie mir glauben, 
daſs ih im ganzen nur zwei Anzüge beige ? Und nicht einen Lappen 

mehr.“ 
„Wohl ein biſschen — ein biſschen ſpielen?“ meinte Sebald etwas 

ſchüchtern. 
Der Verwalter lachte grell auf, würdigte aber die Bemerkung 

feiner weiteren Antwort. „Mir geht es auch gerade nicht in Die 
Nerven“, fuhr er fort, „ih made mir nichts draus. So lange man 

anftändig auftreten kann. Und jeinen Verpflichtungen nachkommen 

fönnte —.“ 

„Sie haben alfo Verpflichtungen. 

„Bis an — die Taſchenuhr.“ 

„Eine Familie ? Arme Berwandte ?* 
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„Alles das nit. Aber Sie fiten ſchlecht. Sie rutichen hinten 
hinab. Rüden wir den Schaub. So. — Willen Sie, ſchuld bin ganz 
allein ih. Dod eben — wer fann für feine Natur, für fein Tempe— 
rament ! Die Sade ift die: Fyrauenzimmern bin ich verpflichtet. Daſs 
ih nur alles mittheile, in Kieshofen fteht eine. In der Paſſing find 

ihrer zwei. Das junge Gewürm, wenn man e8 ja anjtändig bejorgen 
laſſen will, foftet Geld. Nun bat fih aud in Gug eine gemeldet. Man 
fann’3 natürlich nie willen, allein, bei einem ebrlihen Kerl — es gibt 
auch Feine Ausflühte Nun, der legte Fall gieng an die Uhr, und das 

ift die ganze Geſchichte.“ 
Sebald hatte mit voller Hingabe zugehört und ſagte nun: „Sch 

danfe Ahnen für Ihr Vertrauen, Derr Frank. Und da Sie mid 
einmal zum Bertrauten gemacht, werden Sie aud vielleicht geitatten — 
gelegentlih eine Beifteuer —.“ 

„Niemals“, antwortete Frank troden und erhob fid. 
Sebald fand fih an demielben Abende nachgerade gehobenen Ge— 

müthes. Diefer ſchöne Freimuth! Nur ſchade, dadte er, daſs Jakob 
das Geſtändnis nicht gehört hat. Das müſste ihm ſein Vorurtheil zer— 

ſtreuen. Ein Menſch, der an die Herrſchaft gewiſſenhaft das Geld ab— 
liefert, einen völlig unvorhergefehenen Erlös für ein paar alte Bäume, 
und gleichzeitig feine Taſchenuhr verkauft, um jeiner Ehrenpflicht nad- 
zufommen ! Das jchlägt wohl do jeden Argwohn ein- für allemal zu 

Boden. — Ih glaube, der gute Schaderl wird ihm nod einmal or« 
dentlih Abbitte leiten müſſen. 

Und troßdem. Der Conflict verjhärfte fih von Mode zu Woche 
und endlih ftand er auf des Meſſers Schneide. rüber hatten fie 
mandmal zu dreien abends ein SKartenipielhen gemadt. Dazu bradte 
Sebald jie jetzt nit mehr zufammen. Kam der eine, jo entihuldigte ſich 
der andere. So ſaßen fie wieder einmal allein beiſammen, Sebald und 
fein Liebling. Jakob war ein hübſcher Burſche geworden, an Lebensart 
jedoch — dünfte es den Deren — habe er eher verloren, als gewonnen. 

Wortkarg, unluftig jaß er da und miſchte die Karten. Gr miſchte fie 
ſchlecht, gab unrichtig aus und fpielte zerftreut. 

„Aber Schackerl!“ rief Sebald. „Du treibſt ja Selbſtmord.“ 
Jakob legte die Karten weg und ſagte: „Nein, das iſt nichts. 

Ich hätt’ gern einmal etwas beiproden.” 

„Es ſoll dir leicht werden, Jakob“, ſprach Sebald und hielt ihm 
die Dand hin. 

„Wiſſen's, mi g’freut? nimmer da. Ah weiß nit, wozu id 
bin. Und überhaupt —. Schon auch des PVermwalter8 wegen, ih kann 
nix dafür, daſs fein Zuſammſehen ift mit dem.“ 

„Weiſst du etwas Schlechtes über ihn ?“ 



„Nein“, antwortete der Junge feft. 
„Nun alfo !* 
„So muss nein jagen. Weil ih nod feine Beweiſe hab’. Es 

geht mich weiter nir an. Uber was mich angeht: Sch hab’ feine rechte 
Arbeit da. Allerweil im Sonntagsgewand ſoll ih hHerumgehen. Und 
kommts mir vor, ih follt’ zum Faulenzen abgerihtet werden. Das paſst 

mir nit. Nit einmal Gewand ausftauben und Stiefel putzen. Ich Erieg’ 
viel und verdien’ nix. Das mag ih nit. Am liebften möcht’ ih zum 
Vieh, und das geht da nit. Wenn ih geh — Arbeit gibt's überall. 
Nachher im Frühjahr fortgehen, da möcht's glei heiken: Im Winter 

bat er ſich mäjten laſſen. Da geh’ ich lieber jeßt, und wil’3 auch jagen 
wohin. SH geh’ ins Seſam hinauf.” 

Und dann bat er einen tiefen Athemzug gemacht, ala hätte er 
eine Laſt [o8. 

„— — Mio, Fort willft du”, jagte Sebald, die Stimme war 
gedämpft. 

„Daſs e3 dem Deren nicht recht fein möcht’, das iſt halt mein 
Anliegen. Weil er mir's immer gut gemeint bat. Aber einmal muſs es 
doch anders werden und das hab’ ich Halt bereden wollen,” 

„Jakob. Gebunden biſt du bei mir nicht. Es iſt dein freier 
Wille. Wenn — wenn du mich verlafjfen fannit....” 

Jakob war aufgeftanden und ftand hilflos da. — Wenn er jo 
Ipriht, da kann man nit. — Das Herz that ihm meh. 

„Sunge, ih will dir etwas jagen“, ſprach Sebald. „Die paar 
Wintermonate bleibe noch. Die bleibe noch. Arbeit weiß ih dir, Es 

muſs da oben im Dachboden einmal Ordnung gemacht werden, unter 

den alten Möbeln, Kiften und Papierwerk. Das Zeug ift jogar feuer: 
gefährlih. Es könnten auch Sachen von Wert darunter jein.* 

„Wenn’3 mir gejchafft wird, jo werd’ ich's ja thun“, antwortete 
Jakob. „Aber lieber wär’ mir, wenn ih draußen im Hinterſchoppen 
die Holzſcheiter Hein ſchneiden dürft’. In der friichen Luft.” 

„Gut, du folft Scheiter Schneiden. Was du willſt. Dann, wenn 
der Winter um ift, will ih —. Ich meine, wenn das Frühjahr fommt 

und wir einmal mitjammen einen größeren Spaziergang maden —. 
Ich will dir einmal etwas mittheilen. * 

Und der Junge blieb. Als er dann allein umbergieng, draußen, 
lange jo umhergieng, ärgerte er ſich. Warum bleibe ich wieder da ? 
Warum geh’ ih nit fort? Da ih doch will und mich fein Menſch 
halten kann. Warum geh’ ih nit fort? Warım kann id nit! 

(Fortſetzung folgt.) 



Rentier Simmelftoß auf der Alm. 
Eine Erzählung aus dem Kärntner Oberlande von Karl Krobath. 

er Rentier Thaddäus Dimmelitoß hatte ſich glücklich feiner beſſeren 
Ehehälfte entledigt. Ein mitleidiger Arzt hatte mit jeinen ehelichen 

Leiden Erbarmen gehabt und ihm eine Sommerfriihe im Möllthale als 
unumgänglid nothiwendig empfohlen. „Aber recht hoch mußſs fie gelegen 
jein, nahe an der Grenze ded ewigen Schnee !* hatte der einfiht?- 

volle Aaculap ausdrüdlih bemerkt. In eine ſolche Höhe konnte nämlich 
Frau Eulalia Dimmelftoß, die ihrem Ehegeſpons eine rührende An— 
bänglichfeit bezeigte, demjelben zu ihrem größten Bedauern doch. nicht 
folgen, da fie ſich eines recht reipectvollen KHörperumfanges erfreute und 
an Kurzathmigkeit — allerdings nicht in der Geſellſchaft ihrer Kaffer- 
ſchweſtern und im Schuhe der Gardine — litt. 

Vor der Abreiſe aber ſchärfte jie Deren Himmelſtoß noch nad 
drüdlih ein, feine Hochtouren zu unternehmen, da dies halsbrecheriſch, 
und noch weniger jhönen Sennerinnen den Hof zu madhen, da dies 
ebebreeriich jei. Dann war er, den Scherfſack am Nüden, den Bergitod 
in Händen, wohlausgerüftet fortgezogen und athmete auf, ala ſei ihm 
eine Gentnerlaft von Derzen gefallen. 

Frei wie der Vogel in den Lüften, überglüdlih, für längere Zeit 
den Roſenketten und allen feſſelnden Gigenihaften Eulaliens entronnen 
zu jein, zog der Rentier ſeines Weges und konnte bald fein mit 
„biconcav Nr. 5* bewaffnete Auge an den Schönheiten der maje- 
ſtätiſchen Alpenwelt weiden. Der friiche Gottesodem der dunklen Nadel 
mwälder machte jelbit fein in fünfundzwanzigjähriger, ununterbrocdener Ehe 
und niemals gebrodener eheliher Treue etwas dickflüſſig gewordenes 

Blut Schneller pulfieren und jeine Bruft bob ſich nicht mehr in unter- 
drüdten, bangen Seufzern. Vielmehr ſuchte er fih die Stunden der 
goldenen Freiheit möglichft angenehm zu geftalten und jeßte ſich gerade 

iiber das, was ihm feine bejorgte Gattin am eindringlichiten verboten, 
am fchnellften hinweg, getreu dem Wahrworte, daſs verbotene Früchte 

doppelt gut jchmeden. Auf die ſchrofften Felſenzinken „Eraxelte” er, um 

Edelweiß und Enzian zu pflüden. Doch nicht genug an dem. — Nach 
Berlauf einer Woche hatte Himmelſtoß auch ſchon — ein Dutzend echter 
Gebirgsküſſe gefammelt. Sechsmal war ihm diefer geiftige Ehebruch mit 
einem vertraut Elingenden „Alter Eſel!“ und dreimal mit einer fojenden 
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Berührung jeines Geſichtes durch eine ausdrudsvolle Hand belohnt worden. 
Dreimal aber Hatte er fein Heil im fchleuniger Flucht ſuchen müſſen. 
Das hatte ihm jedoch keineswegs die fühne Unternehmungsluft zu rauben 
vermodt. Er fuhr unverdroffen fort, feinen ftruppigen Bart zu ſchwärzen 
und mit wohlriechender Bartwichſe ſtolz aufzuwirbeln, wie aud feinen 

Augen dur feine Kohlenftrihe an den Liderrändern einen künſtlichen 
Glanz zu geben. Um aber die fi ſchon Kreuz und quer in feinem 

Untlige breit madenden Furchen, die er leider nicht mit dem Rafier- 
meſſer wegihaben oder durh Neismehl ausfüllen konnte, vergeſſen zu 

machen, hatte er ein probates Mittel: eine wohlgeipidte Geldfage, die 
er bejonders in Gelellihaft junger und fauberer Dirnen ftarf in An- 

ſpruch nahm. Obwohl bisher feine Liebenswürdigkeit jo ſchmählich belohnt 

worden war, gieng er dod mit umentwegter Fyreudigfeit neuen Aben- 
teuern entgegen. 

Eines Tages hatte Himmelftoß eine weite Tour ins Gebirge unter- 
nommen und fich tüchtig verirrt. Die Sonne war jhon hinter die Berge, 
die den Saum des tiefblauen Firmamentes bildeten, geſunken und die tiefe 

Stille der Naht, nur zeitweilig dur den Häglihen Ruf eines Käuzchens 
unterbroden, ſenkte fih auf Baum und Buſch. Nur das unfihere Licht 
der Sterne ftahl fih dur das Gezweige und falte Schauer durch— 

riefelten den für feine förperlihe Zuträglichkeit beforgten Sommerfrijchler 
in der geheimnisvollen Einſamkeit. Kalter Schweiß perlte fih auf jeiner 

Stine, als er nad ftundenlangem Suchen noch immer feinen thalwärts 

führenden Weg fand, Mit immer erhöhter Angſt wand er fi durch 
das Miederholz, welches zwiſchen den Baumriefen den Durdgang 

erſchwerte, jtolperte oft über bervorftehende Wurzeln und machte bei 

diefer Gelegenheit einigemale unfreimillige WVerbeugungen, welde feine 
jtattlihe rothe Naſe mit dem Erdboden in unzarte Berührung 
braten. Zu allen diefen Beichwerden gefellte ſich noch ein Gefühl des 
Dungers, als hätte fih ein Dutzend Krebſe in jeinem Magen etabliert, 
und an feine ohnehin Happerdürren Tyortbewegungsorgane hefteten ſich 
die DBleigewichte der Ermattung. Er hätte daher vor Freuden aufjauchzen 
mögen, als ſich endlih das Waldesdunkel lichtete und eine freie Stelle 

vor ihm ausbreitete, deren jaftige Kräuter im Vereine mit dem frijchen 

Gras wohl den wiederläuenden Sommerfriſchlern als Nahrung dienten. 
Geſchwätzig plätiherte ein Bächlein dahin, einen kühlen Labetrunk ver- 
beißend, und der weiche, duftige Teppich zu den Füßen des verirrten 

Zouriften konnte im Notbfalle ein prädtiges Ruheplätzchen abgeben. 

Doch die Blicke des überjeligen Dimmelftoß richteten fih vor allem auf 
eine Sennhütte, die fih ganz deutlih vom nächtlichen Himmel abhob. 
63 war zwar nur ein ſehr kleines Hütthen aus Holz, ohne Prunk und 
Bequemlichkeitsvorrihtungen, und doch ſchien es ihm in feiner fatalen 
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Lage einladerder, al3 unter anderen Umſtänden ein mit allem Comfort 
eingerichtetes Hotel eriten Ranges. Boffte er dort do, ungeachtet der 
jpäten Stunde, Unterkunft zu finden und einen tüdhtigen Imbiſs zu 
befommen. Man wird e8 daher wohl jehr begreiflih finden, daſs er, 
jo Schnell ihn die Füße nur tragen konnten, auf das Ziel feiner Sehn- 
ſucht losſteuerte und herzhaft an einen hölzernen Fenſterbalken podte. 
— Merkwürdig ſchnell befam er Antwort. 

„Was iS denn das für Heidenlärm?“ fragte eine weiblide Stimme 
in vorſichtigem Flüftertone. „Bift du's, Branzl ?" 

Herr Dimmelftoß war ſich zwar wohlbewuſst, daſs er Thaddäus, 
und nit Franz heiße. Jedoch die Erwartung der Dinge, die da kom— 
men jollten, verjegte ihn in eine derartige Spannung, daſs er ohne 

jonderlide Gewiſſensbiſſe jeinen Namenspatron verleugnete. Mit der 
nämlihen Vorſicht wie die Tyrageftellerin, ſchon um ſich nicht durd die 
Stimme zu verrathen, antwortete er deshalb : „Sa, i bin's!“ 

Dabei taftete er, weil er die Sennerin bei dem berrichenden 

Zwielicht nicht ſehen fonnte und ſich doch mindeſtens gerne überzeugt 
bätte, ob fie alt oder jung jei, nad der Stelle, woher die Stimme 
gefommen war. — Er hatte mit feiner Entdedungsreiie Glüd, denn 

er griff auf eine volle, weiche, warme Wange. 
„Aber Ihön warm is bei dir!” liſpelte er angenehm überraſcht, 

indem er tüchtig in das Decupationsgebiet fniff. 
„Geh' Franzi, laſs die Faxen!“ wurde ihm etwas verdrießlich 

zur Antwort. „Sollt' i mit neunzehn Jahrln Schon fa Blut hab'n? 

Und ſollt' i falt jein, wenn der Bua kimmt?“ 
Un diejen Aufklärungen fand Himmelſtoß nichts auszuſetzen, da fie 

ih mit jeinen eigenen Anſichten darüber völlig dedten. Er entgegnete 
deshalb eifrig: „Recht Haft — ganz recht! Aber a warme Liab lafst 
nit lang af a herzhaft Bufjerl warten.“ 

Und wirklich! Ehe er es ſich recht verſah, Hatte ein Paar ſchwel— 
fender Lippen den füßen Eold der Liebe geipendet. — Er hatte den 
dreizehnten, unverfälſchten Gebirgskuſs befommen, der fih von feinen 

Vorgängern dadurh in angenehmer Weile unterjhied, das er freiwillig 
gegeben wurde und weder einen „alten Ejel*, noch einen „Dändedrud” 
im Gefolge hatte und auch nicht mit Tyerjengeld bezahlt werden mujste. 
Himmelftoß date gar nit daran, daſs es der dreizehnte, der unglüd- 
verheißende Kuſs geweien war. Vielmehr ließ er demjelben nod jo viele 

ihallende Namensbrüder folgen, daſs die Sennerin endlid dem Treiben 
duch eine Bewegung nah rückwärts ein Ende machte und verwundert 

fagte : „Aber bift du heut’ g'ſchnappig af's Buſſerlgeb'n! Das ſchnalzt 
ja jo, daſs man's in's Dorf hören könnt! Mir jheint’s, du kriegſt mi 
immer lieber, und d’ alte Wurzel-Sepha hat g’logen, die g’jagt bat, 
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daſs du zur Bergloff-Sennerin liaber al3 z'mir giengft und mi bald 
ganz im Stich laſſ'n wirft.“ 

„G'logen bat jie, natürl’, die alte, krahſchinkete Hex!“ betheuerte 
der falſche Franz mit überzeugender Entrüfung. „Wia könnt’ ma no 
z’aner andern Dirn geh'n, welde könnt’ an denn no g’fallen, wenn 
man di zum Chat hat! — Nur dein i8 mei Herz und jol’s a ewig 
bleib’n. * 

Man Sieht, dafs Dimmelftog Wilhelm Müller vortrefflih in die 
färntneriihe Mundart zu übertragen und jungen Dirnen zu ſchmeicheln 
verftand. Der Lohn für feine wohlgefegten Worte ſollte nicht lange auf 
jih warten lafjen, denn er wurde von mweihen Armen umfangen und 
befam unaufgefordert ein „Buſſerl“, wie ihm ein foldhes feine Eulalia, 
deren Oberlippe übrigens noch ein recht anjehnliher Schnurrbartanflug 
zierte, Zeit ihres fünfundziwanzigjäbrigen Ehebeftandes noch nicht gegeben 
hatte. Der Rentier ſchwebte im „Tiebenten Himmel”. Es war dod ein 

föftliher Spaſs, auf die Tage feines Spätherbftes noch das „Tenfterln“ 
bei einer nad allen Wahrnehmungen zweifelsohne ſchönen Sennerin erlebt 

zu haben. Seiner Gattin hätte er allerdings nicht gerne Mittheilung 
von demielben gemadht. 

„Geh', Franzl, werſt nit draußen fteh'n in der falten Naht. 3 
will dir die Thür aufmah’n, damit einer fannft. Dann woll ma no a 
Stünderl plaudern !" ſagte die verliebte Maid nun ziemlich laut. 

Himmelftoß fand die Naht zwar gar nit kalt. Doch gefiel er 
jih immer mehr in der Rolle des mit Minne jo reich bedadten Franz 

und er wirde diejelbe wohl noch weiter geipielt haben, wenn fein ga- 
lantes Abenteuer nit mit einemmale einen unvermutheten Abſchluſs 
gefunden hätte. — Eben ſchickte er jih an, der Aufforderung Folge zu 

leiften, als er ſich äußerſt unfanft am Kragen erfajst fühlte und mit 

verſchiedenen Püffen in einen Kreis von etwa zehn Bauernburſchen 
gezerrt wurde. Vergeblich war fein Proteſt gegen eine jolhe Behand: 
lungsweiſe in einem Gulturftaate, nußlos fein verzweifeltes Zappeln und 
Winden unter den feiten Fäuſten der Gemalthaber. Selbit feine kläg— 
lichen Bilferufe und Bitten ſchlugen nur an taube Ohren und unbe: 

weglihe Berzen. Gr ſah nur noch, daſs die Sennerin mit dem angit- 

vollen Aufſchrei: „Jeſus, Maria und Joſef! Jetzt kreuzigens mein’ 
Franzh!“ den Fenſterbalken ſchloſs. Dann wurde er fortgezerrt. 

Gekreuzigt ſollte er werden! Dem unglücklichen Thaddäus würden 
die Haare zu Berge geſtanden fein, wenn er noch welche gehabt hätte, 
und in blutigen Bildern trat ihm die Paſſionsgeſchichte vor Augen. 

Seine Knie jchlotterten und mit erlöfchender Stimme flehte er um 
Gnade für fein hoffnungsvolles, zwar nicht mehr junges, aber dafür 
zähes Leben. 
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„Was flennſt denn, wia a alt’3 Weibl. Wer will dir denn ’3 
Leben nehmen ? — Lei g’krenzigt wirft !” gab einer der Burſchen troft- 
reihe Auskunft. 

Herr Himmelſtoß hatte mandes „Ecce homo !* in Bilderga- 
ferien und an Wegkreuzen gejehen. Er konnte ſich daher von den Leiden, 
die jeiner barrten, eine ziemlich lebhafte Vorftellung machen. Kalter 
Schweiß drang ihm aus allen Poren. 

„Das die Stadtleut’ fih all’3 jo 3’ Derzen nehmen !" meinte 
der nämliche Burſche phlegmatiihd. „'s ja nit fo viel dabei. Wer 

„brentelm!) geht, muſs 's Kreuzig'n fih a g’fallen laſſen!“ 
Das unglüdlihe Opfer der Volksjuftiz verwünſchte jeinen Leichtjinn, 

der es in eine jolde unangenehme Situation gebracht hatte. Er, der 
ehriame Rentier Thaddäus Himmelftoß, follte auf ſchmähliche Art ge- 
fennzeichnet werden für immer, jollte öffentlih auf den Pranger geftellt 
und läherlih gemadt werden ! Und das alles — wegen eines Kleinen 
Seiteniprunges. Er verwünſchte dieſe gefühls- und rüdjichtslojen kärntne— 
riſchen Dorfbarbaren, er verwünſchte feine Hochtour und er verwünſchte 
ih ſelbſt. Was hätte er darum gegeben, wenn er dem Strafgerichte 
des Himmels entrinnen und wieder wohlbehalten an der Seite feiner 
Eulalia hätte jein können! Doch daran war nicht zu denken. Das be- 
(ehrten ihn die derben Hände, die ihn wie mit Eiſenklammern feithielten 
und jede freie Willensbethätigung feinerjeit3 unmöglich machten. Dennod 
machte er einen legten Rührungsverſuch. Mit weinerfiher Stimme 

wandte er ih an die Folterknechte. 
„Habt do’ Erbarmen, junge Herr'n, und belaftet Euer Gwiſſen 

nit mit einem Mord, der aner armen Ehefrau die männlide Stüße 

raubt. Wär’ i jchuldig, fo wollt’ i a büßen. Aber i hab’ ja gar nit 

für mi ‚g’brentelt‘, ſondern für an andern. 
Dadurh Hatte fih Himmelſtoß erſt die Hölle recht Heiß gemadt. 

Gr wollte nod weiter ſprechen, aber ein allgemeiner Zornesausbruch des 

Burihen verhinderte ihn daran. 
„Er ſchaut uns wohl für ſolche Teppen?) an, wie ex jelber aner 

8! An jeiner Lug’ foll er erftiden !* 
„So a krahſchinketer Stadttichinkel?) will ung über die Diandlan 

geh’n und uns no obendrein anplaufh’n. Das joll ma ihm g'höri 
austreib’n !* 

„Durchklöſch'n“) ihn!" knurrte kategoriih eine rauhe Stimme. 
, Co und noch Ärger ſchwirrte es durdeinander, und der in taufend 
Angſten jchwebende Gefangene wäre wohl vor der „Kreuzigung“ noch 
weidlih durchgeprügelt worden, wenn ſich nicht ein ruhiger, denkender 

1) Fenſterln. 2) Idioten. >?) Tſchinkel, gleihbedeutend mit „Ber“. Durchprügeln. 



Burſch vor ihn bingeftellt und feinen Kameraden von ihrem Beginnen 
abgemahnt hätte. 

„Laſst's ihn nur. Wenn wir jo a Strifpindl durdledern wollten, 
könnten wir z'guater lebt no feine Knochen z'ſammenklauben. Kreu— 
zigen wir ihn jeßt erſcht recht, dala ihm ’3 Lugnau und 's ‚Brenteln‘ 
das nächſt' Mal vergeh’n wird. Das is Straf gnua!“ 

Die Worte fanden Gingang. Doh war es für den armen 
Himmelſtoß nur ein ſchwacher Troft, den Prügeln entgangen zu 
fein, um dennoch gefreuzigt zu werden. Werzweifelt folgte er jeinen 
Henkern und beichlojs, fern von jeder polizeilihen Hilfe, den letzten 
Gedanken an feine Eulalia gerichtet, möglichſt muthig zu  fterben. 
Daſs er die Schande überleben werde, glaubte er nicht annehmen zu 
können. 

Der Marſch hatte ſchon gegen eine halbe Stunde gedauert, als 
ih ein Dorf in unmittelbarer Nähe zeigte und die Burſchen nun an 
die Ausführung ihres Planes ſchritten. Doch glüdlicherweife fam es 
anders, ala es fih die rege Phantafie des geängftigten Rentiers jo 
gräulih ausgemalt hatte. Es wurde ein tüchtiger Stod abgeſchnitten 
und ihm hinter dem Rüden durd beide Rockärmel geitedt, jo daſs 
cr am freien Gebraude der Arme behindert war und ungefähr das 
Bild eines Gekreuzigten bot. — Das ift im Kärntner Oberlande die 
Strafe für jene Burſchen, die — von Nebenbuhlern oder anderen, 
ihnen nicht wohlgefinnten Perſonnen verrathen — beim „Fenſterln“ 
ertappt werden. 

„Was haben die Unholde nun weiterd mit mir beichloffen ?* fragte 
ih Dimmelftoß nad jeiner „Kreuzigung“ mit banger Erwartung. Er 
jollte darüber nicht lange in Zweifel bleiben. Die Burſchen nahmen ihn 
in die Mitte und einer derjelben ſtimmte das Spottlied an: 

„Der Efel hat g'ſchrier'n 
Zur Wieſen hin, 
Der Eiel war grau 
Und dv’ Wieſ'n war grün, 
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Zum Diandl bin i's gangen, 
Zum Fenfterl, zur Thür’; 
Da hoben’s mi g’fongen 
Und gefreuzigt dafür. — Juhu!“ 

Das Lied wurde von allen wiederholt. Eine unbändig heitere 
Stimmung hatte bei den Burihen plaßgegriffen, und das Jauchzen, 

Hüteſchwenken und Spotten wollte fein Ende nehmen, Endlih ſetzte ſich 
der Zug gegen das Dorf zu in Bewegung und einer fang: 

„Wärft nit aufe g'ſtieg'n, 
Wärſt nit ober g’foll'n, 
Wärſt nit häng'n blieb'n 
Ar der Kommerſchnoll'n.“ 
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Mieder ftimmte der volle Chor ein. Am Dorfe aber öffneten fi 
im Fluge alle Thüren und Wenfter. Verſchlafene Gefihter mit Zipfel: 
müße oder Kopftuh, Männer und Frauen im nothdürftigiten Anzuge 
wurden fihtbar. Sa, die Dorfrangen liefen ſcharenweiſe herbei und 
madten Wite, die weit über ihre Jahre hinausgiengen. 

Kurz, alles wollte den „Oekreuzigten“ ſehen, und an beißen- 
dem Spotte fehlte es bejonders nicht, weil diefer ein „Herriſcher“, 
ein Städter war, denen man ſchon ob ihrer geiftigen überlegenheit 
feine bejonderen Sympathien entgegenbradte. Nun Hatte fih Einer bla— 

miert, troß feiner geiftigen Überlegenheit, und dazu nod jo jammervoll! 
Das war Waller auf die Dorfmühlen. — Der beflagenswerte Thaddäus 
Himmelſtoß, deſſen verzerrtes Geſicht das fahle Licht des eben aufge 
gangenen Mondes leihenhaft erjcheinen ließ, glaubte vor Schande in 
die Erde finfen zu müfjen. Wie ein Nachtwandler ſchritt er mechaniſch 

einher. Die Bäume, die Häufer, die Menſchen — alles drehte jih um 
ihn und er hatte das Gefühl, als weile er gar nit mehr unter den 
Lebenden, jondern ſei Schon zu den Vätern heimgegangen. 

Wohl eine gute Stunde hatte der jonderbare Umzug gedauert, als 
er dadurch ein Ende fand, daſs der zu Tod gehetzte Sommerfriichler 
zufammenbrad. Aufs Außerfte erihöpft von den Strapazen der Berg- 
partie, gepeinigt vom wüthendften Hunger, zermalmt von der erlittenen 
Demüthigung fonnte der arme Rentier nicht mehr weiter. Seine Peiniger 
trugen ihn zu einem Raine und ließen ihn dort in thaunalfen Graſe 
liegen. Mit Worten des Hohnes entfernten fie jih von dem modernen 
Ahasverus, der jih nur mit Mühe des Stodes entledigen fonnte, der 
zur „Sreuzigung“ gedient hatte. Wie Jakob im alten Teftamente, 
verfant unſer Held bald in erquidenden Schlummer. Doch gaufelte 

ihm der Traumgott feine Himmelsleiter vor, jondern das Konterfei 
eine® wohlbekannten, weibliden Weſens, welches den „Karawatſch“ 
über einem Manne ſchwang, der dem Träumer auf ein Haar ähnlich 
ad. — — 

Mit der neubelebenden Sonne des jungen Morgens erwachte auch 
Dimmelftoß. Nachdem er fih mühſam die leider gereinigt hatte, ſchleppte 
er ih mit der lebten Kraft zu einem Wirtshaujfe, um nicht als dag 
Dpfer der Bolksjuftiz erkannt zu werden. Thatlählih erkannte ihn 
niemand. Doch während er ſich gerade nah Herzensluſt an „haus- 

geſelchten“ Würſten, delicater Butter und mehreren Gläshen Schwarz: 
beerbrantwein labte, näherte jih der Wirt dem guten Gafte und 
erzählte ihm mit größter Ausführlichkeit, daj3 in der verwidenen Nadt 
im Dorfe ein „Brentler“ „gekreuzigt“ worden jei. Im Anſchluſſe daran 
Ihilderte er jehr anihaulih den Dergang bei einer „Sreuzigung”, und 
um nicht Verdacht zu erregen, muſste der Nentier mit kochendem Groll 
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im Herzen den redeluſtigen Mann ausſprechen laſſen, obwohl jedes 

Wort desſelben unangenehmſte Erinnerungen in ſeinem Buſen wachrief. 
Wohl wäre Herrn Himmelſtoß das vollſte Recht zugeſtanden, wegen 

Einſchränkung der perſönlichen Freiheit eines Menſchen“ ſtrafrechtliche 
Anzeige zu erſtatten. Doch er fand es rathſamer, Gras über die fatale 
Geſchichte wachſen zu laſſen, denn ſonſt hätte höchſtwährſcheinlich Frau 
Eulalia Himmelſtoß nähere Details aus dem Sommerfriſchleben ihres 
Gatten erfahren, md dann — hätte es eine zweite „Kreuzigung“ ge: 
geben. Soweit wollte es Thaddäus aber nit kommen lafjen, denn 
er hatte noch die eine in friiher Erinnerung. — Da ihm die Som- 
merfriiche gründlich verleidet worden, fehrte er zu jeinem Eheweibe zurüd, 
welches, che e8 noch dem Erſtaunen über dieje unvermuthet frühe 
Heimkehr Ausdruf gab, ihn auf das Gewiſſen fragte, ob er wohl feine 
Hohtouren unternommen oder die Lippen eines fremden. Weibes im 
jündigen Kuſſe berührt habe. Entrüftet über diefe Zumuthung, legte 
Himmelftoß die Hand auf die Derzjeite zur Betheuerung jeiner Unſchuld. 

* 
* * 

Der Erzähler hat nur noch hinzufügen, daſs in der Nacht, in 
welcher Himmelſtoß „gefreuzigt“ worden war, auch der wirklide franz 
noch zum Fenſter feiner Herzliebften fam. Es gab dann zwiſchen den 
beiden eine heftige Auseinanderjegung, an deren Schluſſe der Burſche 
ausrief: „Die alte Wurzel-Sepha hat do d’ Wahrheit g’iagt. J geb’ 

juftament zur Bergkoff-Sennerin, denn bei dir wer'n jeßt die Burſchen 
der Reihe nah „gekreuzigt !* 

Und er gieng fortan wirklich nur mehr zu Bergloff-Sennerin. 

Der Prandfner Franz und feine Kameraden. 
Gins aus dem Waldleben von Peter Rofegger. 

randtner Yranz — mas joll man dir auf deinen Bierfrug ſchreiben? 
Fürſt Toppfteiniicher Jäger, ift dir das genug? Andere haben auf 

ihrem Thon Schöne Sprüdlein von Muth und Treue und allerlei jon- 
jtigen Eigenschaften, deren Gedenken den Trunk erft weiht. Na — du 
bit Fürſt Toppfteiniiher Jäger — aud gut. Erinnert du di gern 
daran, wie du’3 geworden biſt? : 

Darf man davon jpreden, wie der Prandtner Franz nädtig in 
den Wald gieng, nit um Wildfhügen zu fangen, wie jetzt, jondern 
um Böde zu schießen, jolange der Jäger wo möglid noch in feiner 



Döhle lag? Aber er lag nicht immer, wenn du's dachteſt. Eines Morgens, 
es hub kaum erſt an zu grauen auf den jchneebededten Bergen, ftand 
er unter der Fichte, zwanzig Schritte von dir, und von feinem Gewehre 
hätteſt du jelbft bei Tageslicht nichts gejehen, als ein Heines ſchwarzes 
Loch — weißt du? Du wollteft raſch in eine andere Weltgegend reifen, 
bradeit aber mit jedem Eprunge tiefer in den Schnee, bis der Jäger 
gemüthlih herüberrief: „Aber Franzl, was plagit du di denn fo 
kindiſch! Es geihieht dir ja nichts. Gib bloß einmal dein Gewehr her.” 

Und du? „Mein Gewehr“, riefeft du zurüd, „das kriegt du ſchon 
fang’ nit, mein lieber Jäger.“ 

„Wir wollen es gleich haben”, fagte der Jäger und fängt an, 
berüberzujteigen. 

Du rufeft ihm entgegen: „Jäger, ih jag dir's. Wenn du mid 
nicht in Fried laſst, jo ſchieß ih! Anzeigen kannſt mid, wenn du ſchon 
drauf anſtehſt. Wer ih bin, ſiehſt du ja.“ 

„Der Prandtner Franzl biit halt“, jagt der Jäger, „ih werd’ 

dich Ihon Friegen, du kommſt mir nicht aus,“ 
Darauf ift er davongegangen und du bift wieder dein eigener Herr 

gewejen. Es ift immer ſchön, wenn Jäger und Wildſchütz gut ausein— 
anderkommen, ohne daſs es kracht. 

Drei Tage ſpäter ſind die Spitzhauben ſchon dageweſen, aber du 
haſt ihnen ins Geſicht gelacht. „Wie? Ih ſoll auf dem Schottſattel 
geweſen fein, am Andreastag in der Früh? Ma, diefer Jäger muſs 
Scäufterpeh im Kopf haben anftatt Augen. Wo bin ih am Andrea®- 
tag gewejen! O du lieber Gott! Da bin ih in aller Früh zu Tre 
wang gewejen beim Engelamt. Wo ift Trewang und wo ift der Schott— 
ſattel!“ 

Dieweilen hat dir das aber nicht viel geholfen. Du haft mitipazieren 

müſſen und in dem Unterfuhungsfotter. Da haft dur wieder geladt. 

Einem geplagten Bauersmann ſchadet ein paar Tage Siken nichts und 
mit deinen Kameraden halt du es gut verabredet. In jo was verläſst 

einer den andern nicht. Seiner weiß, ob er nicht auch einmal eine ver: 

läſsliche Zeugenſchaft brauchen fann. Bei der Gerichtäverhandlung find 
jie alle dageweien, die Zeugen, die du aus der Nachbarſchaft verlangt 
bat. Nah deinem Sprichwort kann ih ſchwören darauf, daſs es lauter 
gewiſſenhafte Leute find — aber wetten mag ih nichts! — Nun alio hat 
einer wie der andere, haben alle übereinftimmend der Wahrheit gemäß 
ausgejagt, daj8 du an jenem Andreas Frühmorgen in Trewang bift 

geweien, beim Engelamt. Wenn man in Trewang beim Engelamt ift, 
jo kann man zu derjelben Stunde nicht auf dem Schottiattel fein, Hat 
der Nichter gemeint, und ih hätte auch fo gemeint. Der Jäger bat 
iharf einen Eid verlangt. So frägt der Richter ſänftiglich, ob fie auch 



512 

einen Eid fünnten ablegen, die Zeugen, darauf hin, daſs fie den 
Prandtner Yranz wirklich in der Kirche gejehen hatten? Haben fi die 
Zeugen einen Augenblid etwas abjonderlih angeihaut. Sollten wir jet 
nein jagen, wo wir früher ja gejagt haben? Sollten wir als Lügner 
heimgehen? Sollten wir den Stameraden im Stich lafjen, wo es doch 
beißt: deinen Nächſten jollft du Lieben? — Natürlih ſchwören fie den 
Eid, einer wie der andere, alle, und was wahr ift, das muſs wahr 
bleiben, der Franz ift in der Kirche geweſen zu Trewang. 

„Auf das ift leicht ſchwören!“ fährt der Jäger drein. „Die Daupt- 
ſache, daſs er damals ift dort geweien, in diefem Jahr am Andreas- 

tag, um ſechs Uhr früh morgens. Schwört, wenn ihr könnt!” 
Und fie haben darauf den Eid abgelegt, einer wie der andere, alle. 
Dem Jäger ift blau geworden vor den Augen, er hat nicht gewuist, 

wie ihm geichieht. Aufs Erucifir hat er geihaut, ob der Herrgott nicht 
den Arm Loslöst und dreinſchlägt. Mit leiblichen Augen bat er den 
Prandtner Franz geliehen auf dem Schottjattel, im Schnee fteden mit 
dem Gewehr; es war ja Son taglicht, hat mit ihm geiproden und der 
Franz jelber hat gejagt: Wer ih bin, das fiehft du ja. — Und das 
alles joll nit wahr fein. — An den Kopf bat er fi gegriffen mit 

beiden Händen. Iſt es möglich? Iſt es möglich? 
„In der Dämmerung kann ſich jeder irren und am Frühmorgen 

iſt der Menſch noch verſchlafen“, hat der Richter geſagt, „ſie haben den 
Eid abgelegt, da läſst ſich nichts mehr machen.“ 

Sohin hat der Jäger mit Schand und Spott abziehen müſſen. 
Ein anderer an feiner Stelle würde wohl aud einen Schwur gethan 

haben, daſs er feinen Wildihügen mehr laufen läjst, daſs er jedem das 

Merkzeihen auf Tell brennen wird. Nicht So der alte Jäger. Den hat's 
zu arg geefelt und er bat zu feinem Deren geſagt: „Hoheit, halten zu 

Gnaden. Wenn es jo zugeht auf der Welt, da mag ih nicht mehr mit: 
thun. Ich bitte unterthänigft um meinen Abſchied.“ 

Und nadhdem er das drittemal um den Abſchied erjuht, Hat den 

der Fürſt nicht verweigern fünnen. Und war jet die Verlegenheit da. 
Moher jogleih einen Jäger nehmen? Die Wilderer mehren ſich von Tag 

zu Tag, das ganze Revier verdirbt, wenn fein Jäger ift. 

Solder Zuftände Haft du dich erbarmt, lieber braver Prandtner 
Franz. Und Haft es dem Fürſten in ſchickſamer Weile willen laſſen, daſs 
du Dich vielleicht bewegen ließeſt, falls Seine Hoheit einen tüchtigen und 

verfäjslihen Jäger ſuchte. 
Der Fürft bat jih gedadt: Soviel man hört vom Prandtner, ift er 

ein tüchtiger Sterl, der vor einiger Zeit ſogar den Proceſs gegen einen Jäger 
gewonnen hat. Und jei es, daſs der Mann wirklich wildert, jo willen wir, 

daſs gerade die paljionierteften Wildſchützen jpäter die beften Jäger werden. 

— 



Gtlihe Tage naher bift du Fürſt Toppfteiniicher Jäger geworden. 
Alen Reſpect! Und wahrlid, Seine Hoheit hat ih nicht geirrt. So 
viele Wildſchützen hat feiner erwiiht und eingeführt ala du, dieweilen 

du ihre Schliche allzugut fennft. 

Aber der Sager Mirtel war doch einer, der ſich von dir nicht 
fangen laſſen wollte, oben damals auf dem Edelanger. Seine Rohre 
waren ſchon losgepfeffert, jo hat er ein anderes Mittel verſucht, um den 
fürftliden Jäger zu bändigen. 

„Du Franzlh!“ hat er gelagt. „Weißt du, wo du jebt wäreft, 
wenn wir, deine Kameraden, nicht für dih Zeugenſchaft abgelegt hätten ?“ 

„Du meinft, im Kotter dürfte ich fein“, darauf deine gemüthliche 
Antwort, „du, das wäre Schon möglich. Aber was willft du denn? Sch 
bin halt zufällig nit im Sotter, bin der Derridhaftäjäger und babe 
jegt einen gutgeladenen Doppelftußen in der Hand.“ 

Darauf der andere, der free Beien: „Und glaubft du nicht, daſs 
wir dir Schaden fünnten, wenn wir jebt ausfagen, daſs du damals halt 
doch auf dem Schottiattel geweſen biſt?“ 

Er bat geglaubt, niederwerfen wird er did mit ſolcher Rede, du 
aber haft ihn friih ausgeladt. 

„Schau, Mittel”, Haft du gelagt. „Du bift zwar ein durdtriebener 
Shelm. Du wäreſt e8 ſchon imftand, einen andern ins Unglüd zu ftürzen, 

wenn er nicht ein bifjel gar zu feſt thät’ ftehen. Aber für jo ſchlecht hätte 
ih dich nicht gehalten, daſs du dich felber auf fieben Jahr ins Zuchthaus 
bringen wollteſt. Ein falſcher Eid foftet jo viel, fannjt mir’s glauben.“ 

„Du bift ein Teufel!” Hat der Mirtel geknirſcht. 
„Das iſt übertrieben”, jagt du, „ich bin bloß ein Jäger, der jetzt 

den Wildihüsen ind Thal treibt. Na, wirds?" 

Und haft ihn vor dir hergetrieben, immer den Finger auf dem 
Hahn, falls der Mirtl was Ungebürlihes gegen did hätte unternehmen 
wollen. Und das war eins. Wirft did mit Vergnügen erinnern, wie 
du im Lauf der Zeit alle jene Zeugen, die dih damals berausgelogen 
hatten, als Wilderer in den Kotter geführt haft. Dafür iſt deine Hoheit, 
das beißt Seine Hoheit ſchon erfenntlih geweien und hat dir ein gülden 

BVerdienfttreuzlein, oder jo was, an die Lodenjoppe gebeftet. 
Iſt aud feiner und angejehener, als wenn beim Wirt auf deinem 

Bierkrug das Sprüdjlein ftünde: „Ehrlich und treu und tapfer dabei.” — 

Du gebt überhaupt nicht mehr zum Wirt, weil dort deine früheren 
Kameraden immer ftänfern und weil einige Gefahr vorhanden ift, du 

fönnteft auf dem Heimweg bei der Nacht einmal durchgeprügelt werden. 
So Spikbuben wären imftand und legten nachher darauf, daj3 ſie's nicht 

geweien, einen falihen Eid ab. — Adieu, ſchlechter Kerl! Nichts für ungut. 

Rofengers „Heimgarten“, 7. Heft, 35. Jahrg. 33 



Die Geſchichte von den zwei — —. 

SE" das wäre doch wenigſtens mal ein Abenteuer geweſen. Woden- 
fang ſich mutterjeelenallein im Hochgebirge umbertreiben obne 

abzuftürzen, ausgeraubt oder ein biſschen erichlagen zu werden — das 
wird auch langweilig. Diefer frevelhafte Gedanke fuhr mir durch den 

Kopf, als ih von Schluderbah auf einem Steirerwägelden ftraßab fuhr 

gegen Doblach. Trotz Regens und Wind, die mir entgegenftrömten vom 
Urgebirge ber, war ih recht Fidel bei mir jelber. Die Dolomitenpartie 

war doc zu entzüdend ausgefallen. Nun gieng’s nordwärts, und für eine 
allfällige Langweile am letten Tage follte auch noch gelorgt werden. 

Fürs erfte wurde mein Geldbeutel pilant. Zwei güldene Zwanzig— 
Markftüde alles in allem — nun ja, wenn's gebt, jo kann's geben. 
Fürs zweite befam ih Reiſegeſellſchaft. Bald unter Landro ftapfte ein 
Menſch wegshin, an deſſen etwas zerfahrener Gemwandung der Regen 
den Staub abzuſchwemmen tradtete, ein löbliches Trachten, aus dem — 

Dred entftand. Mein Schimmel trabte tapfer voran, aber der Menſch 

ftellte fi mitten auf die Straße, jo daſs der Kutſcher halten mußſste. 

Da war jener auch ſchon bei mir und bat eindringli, ihn auf dem 
Magen mitzunehmen bi$ Doblah. Er wäre erihöpft, müſſe den Mittags: 

Eiſenbahnzug nah Klagenfurt noch erreichen, was dem Fußgeher bei dem 
Hundewetter platterdingd unmöglich jei. 

„Segen Sie fih mal 'rauf!“ jagte ih und rüde. Er nannte 
einen Namen, ih den meinen: Profeffor N., Architekt aus Berlin. Er 

war ſoweit ein leidlicher Kerl, madte jih an meiner Seite bequem und 
gudte mi mit Eugem Auge ganz gemüthlih an. Nur bisweilen wollte 
es ſcheinen, war jein Auge nicht recht bei der Sade, ſondern flog wegs— 
bin, wo e3 meines Gradtens nichts zu thun hatte. Dabei hatte er mit 
mir in dußerft barmlojer Weile ein Geſpräch über Geldangelegenbeiten 

begonnen. Die Fahrpreiſe wurden erörtert, die bis Slagenfurt und die 
bis Innsbruck, Kufftein und Berlin, Nah wenigen Minuten war mein 
neuer Neilegefährte in Kenntnis meiner Zwanzig Marfitüde. Er ertheilte 
auch Rathſchläge, wie man billig reist, worin beſonders Die dritte 

Wagenclafie gute Dienite thue. 

Während jolhen Geſpräches der Wildnis entlang zwiſchen Waſſer 
und Felſen und Wald fiel mir auf, daſs vor uns auf der fothigen 

Straße ein Individuum Ddabinhuihte von nachgerade tragikomiſcher 

Geſtalt. Die tropfnafjen Kleider, ſonſt wohl grau, jekt völlig ſchwarz, 
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biengen ſchlapp am Körper herab, flebten an den Armen, an den 
Beinen, der Hut war mit einem Taſchentuch an den Kopf gebunden, 
den Oberleib vorgebeugt, wie ein ftoßender Bod; al® ob er mit dem 
Kopf der Luft ein Loch rennen wollte, jo haftete er voran. Als der 
Wagen diefe Geftalt einholte, nahm mein Reifegefährte dem Kutſcher den 
Reitriemen aus der Hand und erjucdhte mich mit merfwürdiger Entſchieden— 
beit, au diefen Mann auf den Wagen zu nehmen. Er fei jein Kamerad, 
er jei der jo und jo — den Namen natürlich verftand ih nit, er 
müſſe ebenfalls höchft nothiwendigerweiie auf den Bahnhof, ja bei den 
Strapazen und dem jchlehten Wetter ſei er nachgerade in Gefahr, zu 

erfranfen. Neben dem Kutſcher auf dem Bod habe er ja wohl Platz. 
„Nun denn Schon, in Gottes Namen!“ Aber fonderbar fand ic 

fie, diefe Dreiftigkeit. Dod, was follen fie denn machen, wenn fein an- 

derer Wagen zu haben it und fie mittags auf dem Bahnhofe jein 
müfjen. Der neue Baljagier auf dem Bod hatte den ſchwammigen Rock— 
fragen jo Hinaufgezogen, daſs von feinem Geſicht nichts zu jehen war 
als die Najenipige und ein fprühendes Auge. Allem Anſcheine nad war 
der Mann weniger gefährlih al3 erbarmungswürdig, bejonderd ala ich 
merkte, wie er vor Froſt am ganzen Körper bebte. Ich dachte ſchon 
d’ran, ihm meinen Übermantel anzubieten, der unbenußt auf meinen 
Knien lag, weil ih einen Schirm geipannt hielt, da griff mein Bei— 
ſaſſe fhon eigenmädtig nah dem Mantel und hüllte damit feinen Kame— 
raden ein. Der Arme, folder Dinge nit gewohnt, jei in höchſter Ge— 
fahr einer Lungenentzündung. Der Schüttelfroft ſei Ihon da. Ubrigens 
entwidelte mein Nebenſaſſe einen trodenen Humor, der die luftigiten Dinge 

mit hohem Ernſte und die erniteften mit rubigem Gleihmuthe behandelte. 
Das war drollig, wie er es ausmalte, wenn da ein Felsblock, wie fie 

ihon zu Dubenden umberlagen, niederbräde und uns zu vieren in ben 
Erdboden dippte, als ob gar nie was gewejen wäre. Die Rienz würde 
und allmählih gratis mithinaus nehmen in die Etih und aufs Adria- 
tiihe Meer. Der auf dem Bod jedoch ſchien mir zu knirſchen vor irgend 
einer Wuth, die mir unbelannt war. 

Mir war jhon ganz unheimlich geworden, andererjeit3 freute ich 
mid) doch wieder, diefen Leuten etwas Menſchliches erweilen zu fönnen 
und der eine an meiner Seite zeigte ſich aud dankbar. 

Auf raihem Trabe hielten wir nad einer Stunde vor dem Hotel 
Ampezzo in Doblach nähft dem Bahnhof. Da gab es nun, ſowohl für 

mich, der über den Brenner wollte, als aud für die beiden Herren, die nad) 

Klagenfurt zielten, Zeit zu einem behaglichen Mittagefien. Im Angeſichte 
desſelben und bei einem feurigen Italiener wurden wir jelbander lebendig. 
Die Kleider trodneten verwunderlih raſch und jetzt fonnte ih mir au 

den zweiten Reijegenofjen, der meinen Mantel der Wärme halber noch 

39* 
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am Leibe behielt, mal zu Gemüthe führen. Ein blaſſer, bartloſer, roth- 
blondhaariger Burſche, an dem mir nur eine beftändige Unruhe und 

Haft auffiel, beſonders fein ftarrer, durchbohrender Blick. Etwas fuden- 
tiſch Sraftzgenialiftiiches war in ihm. An dem anderen, dem Behäbigen, 
glaubte ih immer noch zu bemerken, daſs fein Auge mandmal forichend 
auf mir rubte. Wir beftellten ein Mittagsmahl, und zwar zur feier 
des glüdlihen Eintreffens in Doblad, wie meine Begleiter jagten, ein 

gutes. Ih hatte ihnen eine Viſitkarte von mir gereicht in der Meinung, 
aud die ihren zu befommen; fie ſuchten in den Taſchen jo eine Weile 

herum und der eine bradte endlih eine Karte bervor, die nebft des 
mir fremd Hingenden Namens mit Zahlen und anderen Zeichen beſchrieben 
war und ſchon dur mehrere Hände gegangen zu fein ſchien. Der an- 
dere behauptete, dergleihen Saden nicht bei ſich zu führen, 

Pier war fofort gefommen, der Hſterreicher fann nicht eine Minute 
fang beim leeren Tiſch ſitzen; num, und der Berliner? der findet, dafs 
die Lebensführung jeiner deutihen Brüder im Süden vielfah nahahmens- 
wert ilt. 

Ich will nunmehr auch den Epeilezettel ewig machen, dem die 
beiden Herren abgegeiien haben, er ift mir noch gut erinnerlid. Na, 

denn alſo: Suppe mit Leberfnödeln, Schinken mit Meerrettig, Rind- 
fleiſch mit Eſſigtunke, Schweinsbraten mit italieniihem Salat, Apfel: 
jtrudel, Käſe mit Obft, ſchwarzen Kaffee mit Cuba-Cigarren. Alles war 
vorzüglich, nah übereinftimmendem Urtheile meiner Reiſegenoſſen. ch 
hatte in Anbetracht meines pikanten Geldbeutel nur das erjte Drittheil 
der Speiſekarte abgegratt. Der Apfelſtrudel bejonders ſoll fo köſtlich 

gewejen jein, dafs jeder fih noch eine zweite Portion beitellte und hübſch 
in Papier einihlug zur Zehrung unterwegs. 

Somit wurde es aber Zeit, nad der Uhr zu jehen. Der eine 

fragte mid, wie viel ih auf der meinen hätte, fie dürften den Zug 
feinesfall3 verfäumen. 

„Bahren die Herren gegen Kärnten?” fragte der Stellner. 
„ber natürlih. Machen Sie uns aufmerkſam, wenn der Zug 

kommt!“ 
„Aber, der ſteht ja Ihon auf dem Bahnhof! Es iſt die höchſte 

Zeit, wenn Sie mitfahren, er hält nur fünf Minuten.“ 
Herrgott! Wie die beiden Burſche jetzt emporiprangen und ihre 

Hüte und Stöde zuſammenrafften! Der eine auf mid ein: „Zahlen 
Sie einftweilen für uns, ich bitte Sie! Ih bitte Sie recht ſehr!“ Der 

Bug pfiff. „Adien! Nochmals Dank!“ — und dann waren fie fort. 
Na, dann waren fie fort. Und ih konnte vom Fenſter aus bequem 

jeben, wie der Schaffner die Kerle mit einem Gepäd, das fih auf ein- 
mal zeigte, noh ins Goup6 warf und der Zug abdampfte. — Nun 
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ftand der kluge Berliner da. Eine Depeide an die Polizei? Vielleicht 
fonnten die Herren in Lienz oder in Villa nod feierlih empfangen 
werden. Nein, für jo naid durften fie mich nicht halten, die Erzgauner, 
die doch gewiſs ſchon in Innichen oder in Silian auäftiegen, um Die 
Naturfhönheiten des Sertenthales zu bewundern. Man follte es nicht 

glauben, daſs e3 im biederen Alpenvolte jo geriebene Spigbuben gibt. 
Sogar der Refidenz an der Spree würden jie Ehre maden. Der Bla- 
mierte thut am beiten, von der Blamage weiter fein Aufhebens zu 
maden, jo halten es wenigiten wir Berliner und fahren gut damit. 

Ich habe das Diner für die beiden Neijegefährten ruhig bezahlt, man 
jollte nicht ahnen, in welder Geſellſchaft jih der forſche Architekt aus 

Berlin befunden hatte. Der Arger kam exit Später, als fi in den 
Reifeauslagen die Bellemmungen bemerkbar madten und in Fühler Nacht 
der Mantel fehlte. 

Damit, meine dDerren, glauben Sie das Abenteuer zu kennen? 
Warten Sie erſt auf die Spiße, denn die fommt nad. Als ih nad 
einer Woche wieder zu Haufe im Atelier fie, bringt mir der Poſtbote 
einen Brief aus Graz, den beſitze ih noch und fteht darin gejchrieben: 

„Mein geehrter Herr! 

Der Unterzeihnete ift feit überzeugt, daſs Sie fi noch der beiden 
Neilegefährten bei Doblah erinnern werden — nur möchte er nicht 
gerne unterjuchen, mit weldhen Gefühlen. Gewiſs werden Sie in Freundes— 
freiien eine luftige Gedichte von zwei Grzlumpen und dem geprellten 
Berliner erzählen wollen, jehen Sie, und diefen Spaß muſs ih Ihnen 
verderben. Jene zwei Reilegenofjen waren ſoweit ganz redlihe Leute, 
aber einerſeits im Rauſche der Naturihönheiten, womit das Ampezzothal 

die Reiſenden benebelt, andererjeit3 im Drange der unaufſchiebbaren Weiter- 
reife, endlich in der Verwirrung wegen des abiheulihen Wetters haben 

fie Dinge volführt, die ihnen nachträglich jelbft geradezu ungeheuer ver: 
tommen. Mit der Ungejhidlichkeit haben Zufälligkeiten jo zuſammen— 
geipielt, daijs Sie gar nit anders denken fünnen, al3 es jei auf eine 

Prellerei abgejehen geweien. Indem gegenwärtig Ihre Auslagen an— 
näbernd beglihen werden, und zwar mit allerwärmjtem Danke für Ihre 

Bereitwilligkeit und nicht zum wenigiten dafür, daſs Sie uns feine 
Gendarmen nahgeihidt haben, wollen jih die zwei Gefellen Ihnen end- 

giltig vorjtellen. Der Schreiber diefer Zeilen, der das Vergnügen hatte, 
im Wagen an Ihrer Seite zu figen und nachher Sie um Begleihung 
der Zeche zu erſuchen, iſt mwoblbeftallter Arzt zu Graz in Steiermarf, 
bisher völlig unbeitraft. Der andere, der Nitter vom Bock und nad: 

träglihd wüthender Apfelftrudeleiffer, ift ein berühmter Mann, der im 
Eoncertjaale allerdings beſſer Beſcheid weiß, als bei Negenwetter in der 



Wildnis. Sie Haben auf der Straße bei Randro den Componijten Hugo 
Wolf aufgehoben, in ihrem Wagen nah Doblach gebradt und für ihn 
dort das opulente Mahl bezahlt. Die beiden Kumpane danken nochmals 
und hoffen, Ihnen in freumdliherer Erinnerung zu bleiben, al es die 

beiden problematiihen Geftalten hätten jein fönnen. 

Wir werden Ihre Güte nicht wieder vergefien. 

Mit deutihem Gruße 

Graz, am 30. Augujt 1898. J 

Iſt es nicht jammerſchade, wenn man auf ſolche Weiſe um ein 

köſtliches Abenteuer gebracht wird? Eine Geldnote lag dem Briefe bei, 
die die Romantik zuſchanden machte. Einen Tag ſpäter kam das Paket 
mit dem überrock. Zwei redliche Leute anſtatt ein paar geriebener 
Gauner — wie proſaiſch! Zudem — weil der Architekt zwar einen 
Sinn für Harmonie im Stil, aber keinen für Harmonie in Tönen 

hat — bin ich unmuſikaliſch, ſo daſs mir der ganze Hugo Wolf nichts 
nutzt, außer ich baue Concertſäle für ſeine Lieder. Der andere, der Dr. 
H. P., ſoll, wie ich ſeither erfahren, der Enkel eines deutſchen Dichters 
ſein. Alſo zu ſchämen brauch' ich mich meiner Reiſegefährten eigentlich 
nicht, und ſomit iſt alles auf das Beſte planiert. Wüſste unſereiner nur 
mit der Feder umzugehen, aus dem Materiale ließe ſich eine ſpannende 

Geſchichte bauen, mit Ihönen Ornamenten und einem pyramidalen Thurm. 
Als Roſette der Dichterenkel und ala Knauf Hugo Wolf — wie? 

Gedichte. 
Bon Jenny von Reuß. 

Sonnentag. 

Des Frühlings Wundermächte weben 
Den Pappeln ſchon ein duftig Kleid, 
In blauen Fernen ſiehſt du weit 
Auch nicht ein einzig Wöllchen ſchweben. 

Und Stille — Stille rings. — Weit offen 
Des Himmels glühend Auge thront, 
Mir ſchau'n empor, thöricht gewohnt, 
Von dort ein irdiſch' Heil zu hoffen. 

Mir bangt in diefem Gottesfrieden, 
Ich ahne einen Donnerſchlag — 
Weiß ich es doc, es ift fein Tag 
Boll reinen Glüdes uns beichieden. 
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Verſuchung. 

Blutroth im Korn der wilde Mohn — Und fühlt jih doch in Furcht erglüh'n. 
Die volle Ahre neigt fih ſchon Er tritt herein — jo ſiegeskühn, 
Sereift und jchmer des Echnitterd Hand, Reißt fie empor an jeine Bruſt 
Dem trieft die Stirn im Sonnenbrand. Und füjst fie heiß und finnentoll. 
Stil iſt's im Dorf. Schon früh hinaus Sie weiß nicht, wie ſie's wehren foll 
Zur Mahd ift alles froh aufs Feld. Und läist’s geicheh'n halb unbemuist. — 
Als wär’ allein fie auf der Welt, Da ſieht fie — und faft will ihr's grau'n — 
Sist eine junge Dirn’ zu Haus’, Ihr altes Muttergottesbild 
Sie weint ſich fait die Augen aus, Mit ftrengem Blick berniederihaun'n. 
Ihr ift jo bang, jo recht verzagt, Dies Auge, jonft jo engelämil, 
Denn morgen früh ſchon joll fie fort, #3 jcheint entflammt in heiligem Yorn, 
Fort in die Stadt als Herrichaftämagp. Es blidt jo vorwurfsvoll, jo wild — 
Gin ſchluchzend Lied die Drofiel jingt, Und tief erjchroden, bleich, entſeht 
Der Tauber girrt im Dof und Hagt — — Springt jie empor und flicht durch Dorn 
Dajs alles heut’ jo trüb doch klingt! — Und Feld dahin, bis fie zulegt 
Ta ichredt fie auf — ein Tritt im Flur — Ermattet hinſinkt auf die Knie. 
(er iſt's — wie fie den Ton erfennt! Fromm faltet jie die Hände jett 
Der reichite Bauernjohn im Ort, Und fpriht: „Bedankt fei du, Marie!“ 
Ter jüngft beim Tanz ihr Yiebe jchwur. — — — — — — — — — 
Ihr Bujſen fliegt, ihr Antliß brennt — Tu arme Dirn, du heißes Blut, 
Sie weiß, dafs der fie nimmer freit, Heut’ ftandft du nod in heiliger Hut — 
Und dod wird ihr jo licht, jo weit, Wird, bift du in der Stadt allein, 
Eie möchte jubelnd jchrei'n vor Luft Maria immer bei dir fein? 

Verwelkte Peilden. 

Halbwelle Veilchen fallen Gin ſonnig Glüd nad langem Schmerzes: 
Aus deinem Brief. dämmern, 
Ich ſaug' ihn ein, den jühen Duft, Zwei Lippen, wild auf meinen Mund gepreist, 
So tief — jo tief! — — Umſchlungen meinen Leib jo feft, jo feſt! 
Und hohe Buchentronen ſeh' ih wallen, Zwei heike Augen voll Begehr 
Ein mittaggmüder Vogel ruft Und Seufjer — Küſſe — 
Im goldverbräunten Laub; Gin Liebesmeer — — 
In breiten Streifen tanzt der Sonnenjtaub — — — — — 
Und malt verzitternd Ring auf Ringe. Ein Veilchen glitt aus meiner Hand — 
So ſtill! Zwei gelbe Schmeiterlinge Ich ſchau um mich — allein, allein — 
Nur übertaumeln ſich verliebt und lüſtern, Kein Buchenwald, fein Sonnenidein, 
Der Wald, vollionnentrunfen, Ein ftarres Bild an fahler Wand, 
Scheint ganz in tiefen Schlaf verjunfen. Und deines Briefes todte Worte gähnen 
Da hör’ ich heiße Liebesworte flüftern, Mich jpottend an — lein Liebespfand, 
Ich fühl’ ein Herzdicht andem meinen hänımern, Nur Thränen — Thränen — — 

Pas lehkte Gebet, 

Die zarten Birken zittern ſchmeichelnd, leiſe, 
Geſchwätzig flüſtert's hoch im Ahornbaum, 
Die greife Fichte nur — fie rührt ſich kaum, 
Sie fennt fie längft — die alte, traute Weiſe. 

Tod heute mujs fie jäh erichroden lauschen, 
So jeltiam tönt der wohlbefannte Sang, 
Eo dumpf und trüb, wie er noch nie erflang, 
Wie einer Klage ängſtliches Verrauſchen. 

Ein armes Menſchenherz liegt dort zertreten, 
Und heiße Thränen trinkt der Waldesgrund, 
Zum Himmel ſteigt aus tiefer Todeswund' 
Für ſeinen Mörder noch ein zärtlich Beten. 

— BZ; ı a7 Seen 



Karl Gottfried Ritter von Zeifner. 
Bon Rarl W. Gawaloinski. 

napp vor Thorſchluſs des neunzehnten Jahrhundertes gab der hun— 

dertite Geburtätag des Dichters Karl Gottfried von Leitner der 
Steiermark Gelegenheit, das Gedächtnis eines ihrer beften Söhne im ftiller, 
aber wirdiger Weile zu begehen. Wie jo viele jeiner öfterreichiichen 
Sangesgenofjien war auch Leitner zur Zeit jeines beiten Schaffens 
minder als billig beachtet worden und erſt jpät gelang es ihm, die ihm 
gebürende Stellung in der Geſchichte unſeres Schriftthumes zu erringen. 
Dais er diefe Anerkennung jeines Wirkens und Schaffens überhaupt 

noch erlebte, das verdanft er dem hohen Alter, das ihm ein gültiges 

Geſchick zu erreihen gewährte: volle neun Jahrzehnte durfte er unter 

den Menichen feiner Heimat wandeln und feine ſchöne finnige Begabung 

ganz ausleben laſſen. So ragt die Geſtalt des Mannes, der in jeiner 
Kindheit den Einfall der Franzoſen miterlebte, no in unſere Tage 

herein, und der Zeitgenoſſe Kalchbergs und Wellingers, der Freund Ana- 
ſtaſius Grüns und Johann Gabriel Seidls ift auch der Gefährte 
Hamerlings und Roſeggers geweſen. 

Aus einem altadeligen Geſchlechte am 18. November 1800 als 
Sohn des ſtändiſchen Rechnungsrathes und Schriftitellers Kajetan Franz 
von Leitner in Graz geboren, verlebte der Dichter jeine Knabenjahre 
theils auf dem oberfteiriihen Scloffe Rothenfels bei Oberwölz, theils 
in jeiner Vaterſtadt, wo er auch als Zögling des f. k. Convictes das 

Gymnaſium und ſpäter die Univerfität bejuchte. Leitner wendete jid, 
wie damals üblih, zunädft dem Studium der Philojophie und Ge- 

Ihichte, dann ala Beruf dem der Nechtöwijjenihaften zu. 1825 wurde 
er zum provijoriihen Gymnaſiallehrer in Cilli ernannt und im fol- 

genden Jahre im der gleihen Eigenihaft nah Graz verlegt. Die geringe 

Ausfiht, die zu jener Zeit die Laufbahn eines Gymnaſiallehrers bot, 

bejtimmte ihm jedoh, in die Dienfte der Stände zu treten, deren Kör— 

perihaft er vermöge jeiner Geburt jelbit angehörte. Anfangs im Archive 
des Joanneums, dann ala Gonceptsbeamter bei der Landesverwaltung 

beihäftigt, wurde er 1836 vom Landtage zum zweiten, 1837 zum 
eriten landitändiichen Secretär ernannt. In diejer Stellung wirkte er 

verdienftvoll bis zu feiner 1854 erfolgten PBenfionierung. Erholungs— 
reiſen führten ihn nah Deutihland, Frankreich, England und Schott: 



land. Seit 1846 vermählt, genojs Leitner ein Jahrzehnt jpäten, aber 
ungetrübten ehelichen Glüdes, 1857 wurde ihm die geliebte Gattin auf 

einer Reife durh Stalien in Pia duch den Tod entrijien. Den 
Schmerz über diefen Verluſt hat er lange nicht verwunden. Es jcheint, 

daſs in ihm die Wurzel der fpiritiftiihen Neigungen und Studien zu 
ſuchen ift, denen fi Leitner im Alter vielfach Hingab. Sein 70. und 
80. Geburtstag gaben Gelegenheit zu reihen Ehrungen des Dichters. 
Wenige Monate, ehe er den 90. hätte begehen können, ftarb er nad 
furzem Sranfenlager am 20. Juni 1890 in Graz. Fünf Tage vorher 
hatte er jein letztes Gedicht geihrieben. !) 

Schon 1825 war Leitner mit feiner erſten felbftändigen Samm- 
lung „Gedichte“ hervorgetreten, aber exit 1857 erſchien die zweite, 
ftarf vermehrte Auflage, die den wichtigſten Theil jeines Schaffens um: 
fajäte. Später folgten noch „Derbitblumen“ (1870) und „Gedichte und 
Novellen” (1880). Nicht unbedeutend ift Leitner Nachlaſs, den er in 
jeinem legten Willen der Obhut jeines Freundes Fri Pichler anver- 
traut hat. Er enthält einen Band „Jugendpoeſien aus den Jahren 1816 
und 1817, zahlreiche Novellen, einen Band „Zeitgedihte und Nach— 
Hänge”, das Trauerjpiel „König Tordo”, von dem 1833 nur ein 
„Abriſs“ im Drude erihienen war, ein zweite® Trauerſpiel „Der 
Richter von Galway“, das der Dichter erft wenige Monate vor feinem 
Tode vollendet Hatte, Entwürfe und Bruchſtücke mehrerer anderer dra- 
matiſcher Werke, von denen nur „Medeas Heimkehr“, „Friedrich der 

Streitbare*, „Johann Hus* und „Ladislaus Hunyady“ genannt jeien ; 
endlih jehr umfangreihe Vorarbeiten zu einem fteiermärkiihen Schrift: 
ftellerlerifon. Doffentlihd wird bald durch Derausgabe einer geihmad- 

vollen, mit Sorgfalt zujammengeftellten, wirklich volksthümlichen Aus: 

wahl der beiten Schöpfungen Leitners, wie ſie A. Schloſſar vorbereitet, 

ein Herzenswunſch des Dichters erfüllt. 
Mas Leitner von jeinen Werfen jelbft bei Lebzeiten veröffentlicht 

bat, das ließe fih alles bequem in einen, allerdings umfangreichen 
Band zuſammenfaſſen. Aber, wie jo oft, ftehen aud bei Leitner der 

äußere Umfang und der innere Wert des Gebotenen im umgekehrten 

Verhältniſſe: einer Kette echter edler Perlen gleih, reihen fi die ein- 

zelnen Dichtungen aneinander auch heute no in unvermindertem Glanze 

Herz und Gemüth aller jener erquidend, die imftande jind, fih an dem 

Schönen um des Schönen willen zu erfreuen. 

1) Eine liebevolle erihöpfende Tarftellung von Leitners Lebensgang hat Franz Ilwof 
in den Mittheilungen des hiſtoriſchen Vereines für Steiermark (Heft 41, Gedenkbuch) gegeben, 
während Anton Ehönbah (in den Gejammelten Auflägen zur neueren Literatur, Graz, 
1900, Seite 199— 211) und R. M. Werner (in dem Buche „Vollendete und Ringende*, 
Minden, 1900, Seite 3—14) das Schaffen des Dichters in gehaltvollen Aufſähen be: 
leuchtet haben, 



Die dichteriihe Entwidelung und das erſte Auftreten Leiters 

fallen ungefähr in die erfte Hälfte des dritten Jahrzehntes unjeres Jahr— 
bundertes. Aus dem mit großer Grbitterung geführten Kampfe zwiſchen 

Claſſicismus und Nomantit war eine neue, vermittelnde Richtung her— 
vorgegangen, die glei diefer das nationale Welen mächtig zum Aus— 
drude bradte, aber von jenem den flrengeren Formſinn angenommen 

batte. Schwärmeriſche Liebe zur Natur, in&belondere zu der der eigenen 
Deimat, und die Wiedereriwedung der vom Zauber der Sage umipon- 
nenen ruhmreichen Vergangenheit bilden die Grundzüge diejer neuen, 
bald allenthalben, namentlih aber in dem gemüthreiheren Süddeutich- 

fand volksthümlich gewordenen Dichtweiſe. Hier im Süden lebten aud 

die hervorragendften ihrer Vertreter, Uhland, Auftinus Kerner, Schwab 
1. a., nad deren engerer Heimat fie denn aud in der Geihichte unſeres 

Schriftthums als „ſchwäbiſche Schule” bezeihnet worden if. Sie iſt 
auf die Entwidelung des jungen fteiriihen Dichter? von größtem Ein- 
rluffe geweien; nad ihren Grundſätzen hat er, wie aud jein Alters: 

genofje, der Deutihböhme Karl Egon von Ebert, fingen und jagen ge: 
lernt und ift dieſen Grundfägen, die jo jehr dem Weſen feiner eigenen 
dichteriihen Periönlichkeit entſprachen, zeitlebens treu geblieben. 

Niht zum Himmel ftürmende Titanengedanfen und gewaltige 

Vhantafie begegnen uns in Leitners Didtungen, Sondern zarte Innig— 

teit, wahre Empfindung und herzliche Gemüthätiefe, nit mächtige Ge— 
jtaltungsfraft und nur wenig dramatiiches Leben, aber behaglich erzählte, 
anſchauliche epiſche Bilder. Auch die tröftlihe Gabe jenes echt deutichen, 

etwas trodenen und doch ſchalkhaften Humors, der die Trauer im 
- Mappen trägt, ward Leitner zu theil. Nicht allzu umfangreih ift das 

Gebiet, aus dem der Dichter feine Anregung Ihöpft. Er findet jie zur 
meift in der eigenen Bruft, in der ihn umgebenden Natur, auf der 
beimatlihen Scholle. Philojophiihe Erwägungen und Betrahtungen pflegt 

er nur felten anzuftellen. 
Leitners Lyrik iſt anſpruchlos, zart und innig, in ihrer Schlicht- 

heit und Unmittelbarkeit warm zum Derzen ſprechend. Wenn wir die 
ungekünſtelten, meift einfach gebauten Verſe leſen, iſt es, als Ichauten 

uns zwei blaue Augen treuherzig an, und eine warme Freundeshand 
ſtreckte ſich uns entgegen zu verſtändnisinnigem Drucke. Des Dichters 
Seelenleben zieht an uus vorüber; tiefe, durch feinen Zweifel getrübte 

Religioſität, Sehnſucht in die Ferne, Neileluft, Liebe zur Natur, Er- 
innerungen aus der Kindheit, Freiheitsliebe, ein echt männliche Liebes— 
(eben von jeltener Reinheit und Keuſchheit, unerichütterlihe Treue für 

die Geliebte au über dad Grab hinaus, häufiges Gedenken an liebe 
und werte Freunde. Nirgends lodert uns die verzehrende Glut un: 

bändigen Lebensdranges entgegen. Ein Hauch Tanfter Verklärung liegt 
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über allem. Es ift, al3 ob wir in der durchſichtigen Dämmerung einer 

mondhellen Frühſommernacht dahinwandelten: Teile duften die Blumen, 
und aus der Ferne Elingt das Lied einer Nachtigall zu uns herüber. 
Trauer und Glüd, Luft und Schmerz — alles klingt in gedämpften 
Tönen wieder, die Ichlieglih in einem weichen Moll-Uccorde verhallen. 

Wie AJuftinus Kerner, mit dem er wohl au jonft am nächſten ver: 
wandt it, beichäftigt fih auch Leitner gerne mit Gedanken an Tod 
und Sterben und an die überfinnlihen Dinge: ruhig heitere, mit 

innigem Gottvertrauen gepaarte Ergebung ift fait immer der Schluſs, 

zu dem er gelangt. 
Überaus ernſt ift e8 dem Dichter um feinen Beruf zu thun; das 

ſpricht beſonders ſchön die Schluſsſtrophe des tiefempfundenen Gedichtes 
„Dichter und Taucher“ auß: 

Eins ift noch tiefer ala die tiefe See 
Und hüllt Verſunk'nes mehr noch in jein Schweigen, 
Tie Menſchenbruſt; — und da himabzufteigen 
Iſt Dichterpflicht, und ah! — jein flilles Weh! 

Kürzere Gedanken liebt Leitner im Sonette zum Ausdrude zu 
bringen, deſſen Formen er mit großer Meifterichaft Handhabt und mit 

edlem Inhalte erfüllt, nie aber zu leerem Reimſpiel miſsbraucht. Zu 
den ſchönſten Gedichten diefer Gattung gehören die fünf „In Piſa“ 

überichriebenen ; den Tod der geliebten Gattin behandelnd, üben fie eine 
erihütternde Wirkung, jo vor allem das dritte, das zugleih als eine 

Probe für die Echtheit und Tiefe der Leitner'ſchen Lyrik dienen möge: 

„Zu Ende gieng die Nacht, am Ätherſaume 
Brad matt die Dämm’rung an; dod du, die immer 
Mit Ungeduld erjehnt des Tages Schinimer, 
Lagſt theilnahmslos in deiner Kiſſen Flaume. 

Da zudte leis dein Mund, umher im Raume, 
Wie grüßend, wandteſt du des Auges Flimmer, 
Riefſt theure Namen, froh, als trät' ins Zimmer 
Manch lieber Gaſt, längſt nur erblickt im Traume. 

Entzückt vernahmſt du ſel'ge Harmonien, 
Sahſt hold vor dir verklärte Blumenwieſen, 
Und lächelnd dann entwallteft du auf dieſen. — 

Ach aber Tag gebrochen auf den Knien, 
Die Arme nahgeitredt mit glüh'ndem Sehnen 
Und flehte fruchtlos: ‚Bleib! mit taufend Thränen!* 

Neben der Liebe zu der ihm jo früh entrifjenen Gefährtin jeines 

Lebens ift wohl die Liebe zum Vaterlande das ftärfjte Gefühl, das 

Leitner beherrſchte; vor allem ift ihm jener Theil desjelben ans Herz 

gewachſen, den er mit Stolz feine Heimat nannte — die Steiermarf. 

Sie zu preifen, wird er nie und nimmer müde: 



524 

Dir weih ich, was ich hab’ und bin, 
Du bift mein hödjftes Gut, 
Für dich entftrömt mein Lied der Pruft 
Und, thut es noth, mein Blut, 

Schon das erjte Lied, dad er in die Welt fchidte, preist in jin- 
niger Auslegung ihre Farben „weiß und grün“: 

Wie ihön fi dort am Fahnenband 
Das Weik und Grün vermählet! 
Haft wohl, du liebes Steirerland, 
Die Farben gut gewählet! 

Werk glänzt der Alpen Silberhaupt 
In deines Nordens Gauen, 
Und beiter rings mit Grün belaubt 
Ter Lenz des Südens Auen. 

Nicht minder weiß er der Deimat Eijen, ihren Wein, die Gems— 
jagd und das Almenleben, die Berge und Mälder und nicht zulegt jein 
liebes „Grätz“ zu rühmen. 

Die traurigen politiihen Zuftände, der ſchwere Drud, der auf 
dem gejammten Geifteslfeben feines engeren Vaterlandes während der 
größeren Hälfte feines Lebens lajtete, erfüllten den Dichter mit ſchwerem 
Unmuthe, der fih mit erben Worten aus jeinem jonft jo gütigen Derzen 

losringt: In eine ſchlimme Zeit fiel, ach! die meine; 
Jed' mannhaft Wort ward ferlerwert zum fehle 
Und Häſcher fragten jtreng, wenn’3 faum aus fehle 
Und Feder trat, nad jeinem Kundſchaftſcheine. 

So ſchwieg ih denn und frohnt am Actenſchreine, 
Gin Dienftineht, unbefragt, ob’3 ihn nicht quäle; 
Doch nicht vertrodnet noch iſt mir die Seele 
Wie meinem Schreiberfiele hier die feine. 

Allein verfrohnt iſt doch das ſchöne Leben, 
Der Früchte bar die lange, herbe Mühe, 
Und niemand mehr vermag Erjat; zu geben. 

Bald werd’ ich in die Gruft hinab aud) fteigen, 
Die dich, geliebtes Werb, mir barg jo frühe, 
Und uns bededt Bergefjenheit und Schweigen. 

Rückhaltlos hat Leitner ſtets fein Deutihthum befannt und jein 
nationales Denken und Fühlen in einer Reihe von Gedichten, die aus 

den verjhiedenften Zeiten feines langen Lebens ftammen, edel und wirdig 
zum Ausdrud gebradt. So heißt er ſchon 1843 die deutihen Natur: 
foriher, die fih damals in Graz verfammelten, mit den Worten will 

tommen: Kommt und jehet jelbit, durchſchreitet 
Rings das gafterfreute Yand, 
Euch zum Grub entgegenbreitet 
Mancher Biedermann die Hand. 
Drüdt fie, treu, nach deutjcher Sitte, 
Deutiches Blut ja rollt darin, 
Und in unjerer Berge Mitte 
Blieb und treu der Väter Sinn. 



n/a 

525 

Nicht mit fremder Zwangsgeberde 
Blidt um euch; auch dieier Grund, 
Er ift heil’ge, deutſche Erde, 
Deutih das Herz, das Wort im Mund. 
Seid uns doppelt denn willfommten, 
Doppelt freuderfüllten Muth’s ! 
Seid als Brüder aufgenommen 
Gines und desjelben Bluis. 

Je älter Leitner wurde, deſto ſchärfer und beftimmter tritt fein 
nationales Bewuſstſein zutage. Die großen Ereigniſſe der endlichen 
Einigung Deutihlands hat auch feine Leier mit ſchwungvollen Liedern 
begleitet. Während ſich auf 1866 feines jeiner Gedichte bezieht, läſst 

er 1870 den Vater Rhein über die Siege der deutſchen Heere aufjubeln 
und „laut erbraufen, jeit links und rechts von feiner Flut nur deutfche 

Brüder haufen“. In dem ichönen Gedichte „Der deutiche Sfterreicher 
1870” wird der Dichter vollends zum Seher und jagt das deutſch— 

öfterreihiiche Bündnis ſchon damal3 voraus, alfo zu einer Zeit, da kaum 
jemand e3 für möglich gehalten hätte: 

„Und ihr denn, deutiche Fürften! 
Den Siegern reiht die Hand, 
Und ſchafft, wonach fie dürften, 
Ein einig Vaterland. 

Will's Gott, fteht an den Marken 
Euch Öftreich dann zur Seit’, 
Den Arm, den wieder ftarfen, 
Yu Shut und Trut; bereit. 

Dann wollen feſt wır, Rüden 
Geftemmt an Rüden, fteh'n 
Und einer Welt von Tüden 
Furchtlos ins Auge jeh'n. 

Tür den Reihthum der Leitner'ſchen Lyrik an muſikaliſchem Gehalte 

zeugt, daſs viele jeiner Lieder von Meiftern erften Ranges vertont worden 
iind, jo eine ganze Reihe von dem unfterblihen Könige des deutichen 

Liedes, Franz Schubert, andere von Anſelm Hüttenbrenner, dem viel zu 

wenig gewürdigten jteiriihen Tondichter, mit dem den Dichter innige 
Treundihaft verband, von Konradin Kreutzer, Franz Lechner, Sieg- 
mund Thalberg, 3. 9. Mebger, anderer namhafter Vertoner nit zu 
gedenfen. 

Die Didtungen, die Leitners Namen zuerft in weitere Freie getragen 

haben, jind jedoch nicht feine Lieder, jondern jeine Balladen und Romanzen 
geweſen. In ihnen zeigt ſich die volle Stärke feiner Begabung. Ihre 

Zahl ift denn auch nicht gering. Faft die Hälfte aller Gedichte Leitners 
gehören ihrer Gattung an. Sehr abwechslungsvoll find die behandelten 

Stoffe: am liebften entnimmt jie der Dichter der fteiriihen und deutſchen 

Sage und Geſchichte, wobei das Mittelalter befonders bevorzugt wird, 

das bei ihm ebenjo wie bei den anderen Sängern der Spätromantik in 
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idealifierter Beleuchtung erſcheint. Im diefe Gruppe gehören unter anderen 
„Die Sage von Grätz“, worin im finniger Weiſe die Gründung der 
Stadt baieriihen Auswanderern zugeihrieben wird, „Ulrich von Lichten- 
ſtein“, „Ritter Weißeneck“, „Die Bergfnappen zu Zeiring“, der Romanzen- 
franz „Die Sennerin von Kaiſerau“, „Diez von Schweineburg“, „Herzog 
Inguos Dal“, „Die Hunde von Kuenring“, „Der VBenediger“, „Liutwinde 
von Silberberg“. 

Neben der heimischen, deutſchen Vergangenheit gibt aud ihm der 
Norden mit jeinen eijernen Nedengeitalten und eigenthümlihen Land- 
ſchaftsbildern willlommene Anregung, jo in den Stüden: „König Hackons 
legte Meerfahrt“, „Das Gajtgebot zu Gömör“, „Schloſs Dumbar“, 
„Die Wettfahrt”, „Der Derr des Meeres“, „König Dans von Yalfter”. 
Anderes wieder ijt allgemein in das Mittelalter verjegt, ohne jede Zeit- 
und Ortsfärbung, jo 3. B. „Des Greifes Schlaflied“, „Des Harfners 
Meifterflüd“, „Das Kloſter“, „Hirtin und Schlange”, „Die Erbthei- 
lung“. Aber auch aus dem Leben der cigenen Zeit verjteht es der 
Dichter, uns prächtige Bilder mit padender Naturwahrheit vorzuführen ; | 

man leſe nur Stüde, wie „Die Seiltänzerin“, den dem pflichttreuen feiten 

Sinne des Bauernftandes fo ſchön gerecht werdenden „Bauerntod*, „Die 

Königin des Balles“ und den „Stleinen Holzſammler“, ein Gedicht, das 
längft einen Platz in den Leſebüchern unferer Jugend, die mit jo viel 
minderwertigem Ballaft überladen jind, verdient hätte. Auch einige 
Legenden in der Dans Sachs-Goethe'ſchen Weile finden wir, und bedauern 
von ganzem Derzen, daſs Leitner ihrer nicht mehr geihrieben bat. Man 

wird jih kaum ein hübſcheres Gedicht diefer Gattung denken können ala 
das in jeiner Einfachheit jo anmuthige „Maria Ipinnt“. Nicht minder 
gelungen find ‚Vergiſsmeinnichtblau“ und „Die Erihaffung der Preijel- 
beeren“. Dafs der Grundton der Balladen — natürlih abgejehen von 

den eben erwähnten Legenden — im allgemeinen düſter und ſchaurig 
it, das liegt wohl zum Theile in dem urſprünglichen Weſen diejer 

Didtungstorm, zum Theile aber gewiſs in dem Geihmade der Zeit 
ihrer Entftehung. Die Beihäftigung mit grauenerregenden Dingen war 
damals geradezu eine Art Gegengift geworden gegen die entjeglihe Ode 
und ſtumpfſinnige Ruhe, die dem öffentlihen LXeben von den abjolutiftiichen 

Regierungen aufgezwungen worden war. Dajs Leitner aber auch humo— 

riftiihe Stoffe zu behandeln veritand, bezeugt vor allem der treffliche 
„Bürger zu Dildesheim“. 

Der Art des Stoffes weiß der Dichter ftet3 die Behandlung anzu- 
pafjen. Mit wenigen, aber kräftigen Strichen wird die Lage, in die wir | 
verjegt werden, umriſſen, alles ift überaus anihaulih, aber fnapp gehalten 
— fein Wort mehr, als unbedingt nothwendig ift. Rüſtig jchreitet die 
Handlung fort, jo daſs der Leſer nirgends ermüdet, ſondern dem 



Dichter geipannt bis zu dem immer wirkungsvollen Schluffe folgt. 

Niemals verliert fi die Handlung im Sande lehrhafter Betradhtungen. 
Das Ende bildet ftet3 auch den Höhepunkt der Erzählung. 

Ich greife aufs Gerathewohl als Beiipiel den Ritter Weipened 

heraus: 
Bon ſeiner in der Nähe von Graz gelegenen Burg zieht der 

Ritter mit jeiner Meute auf die Jagd. Da hört er aus einer Wald- 
tapelle Orgelton. In frevfem übermuthe bricht ev während der Mefje in 
das Gotteshaus und entreißt dem Priefter den heiligen Becher, damit 

ibm an dem fühlen Morgen der feurige Wein fein „Ealt Gedärme 

durhmwärme” : 
„Nun leer ih, Gott und Teufel 
Zum Troß, den gold'nen Krug, 
Bis rein der Boden blintet.* 
Und trinfet, 

. Und trinfet Zug um Aug. 

Tod mehr ſteis dünft zu jchwellen 
Der Wein ihm duntelroth, 
Er neigt den Goldkelch über, — 
Und über, — 
Und ſtürzt fi rücklings todt. 

Die Löjung raſcher, knapper, erichütternder herbeizuführen ift wohl 
kaum möglih. Meifterhaft weiß Leitner auch den Kehrreim zur Unter: 
ftügung der beabjihtigten Wirkung zu verwenden. So ſpricht im der 
Nomanze „Der Herr des Meeres” aus dem ftet3 wiederholten Schluſs— 
verje „Und laut erbrauſen die Wogen” nit nur die Majeität des 
Meeres, Sondern auch die der göttliden Allmacht überzeugend zu uns. 
Nicht minder glüdlih it der Vers „Das Schifflein ſchwanket und wanfet“ 
in der „Überfahrt“ verwendet, die Napoleons Donauübergang nad 
jeiner Niederlage bei Aipern jchildert. Auch in der Wahl des Versmaßes 
bekundet Leitner einen feinen Künftlerfinn, ftets jchmiegt ſich die metriiche 

Form dem Inhalte genau an. 
Co auägerüftet, können Leitners Balladen wohl in jeder Beziehung 

mit den Echöpfungen jeiner beiten Zeit- und Sangesgenofjen verglichen 
werden. Die hervorragenditen Stüde aber, wie „Diez von Schweineburg“, 
„Ritter Weißened”, „Der Bauerntod”, und vor allem das unvergleid- 
lihe „Der Herr des Meeres’ gehören zu den Perlen der Gattung in 
unjerem geſammten Schriftthume. 

Verwandte Züge mit den Balladen zeigen die Novellen des 
Dichters, die, obwohl erſt im Alter veröffentlicht, gleichwohl feinen eriten 
Mannesjahren entitammen; man fünnte fait jagen, fie jeien Balladen in 
Proſa, Heine Geihichthen, mit dem Zug ins Anekdotenhafte, in bejon- 
derer Weiſe erzählt. Auch bier die nämlihe Vorliebe für das Seltſam— 

phantaftiihe, Schaurige und Graufenerregende, das dur eine leiden- 



—28 

ſchaftsloſe, völlig objective Darſtellung noch ergreifender auf den Leſer 
wirkt. Es iſt etwas von der Erzählungskunſt eines Heinrich v. Kleiſt in 
dieſen ruhig dahinfließenden Sägen, die in feinem Worte eine Antheil— 
nahme de3 Dichters erkennen laſſen. Die erſchütternden Greignifie jpielen 
ih gleihlam unmittelbar vor unjeren Augen ab, jo daj3 wir des hinter 
den Goulifjen ftehenden Dichter ganz vergeffen. Wenn er aber einmal 
plögli hervortritt, wie im „Meifter Kunbert“, dann ift au die Wir- 
fung eine ganz beſondere. Auf Wunſch des Bürgermeifters verfertigt 

Kunbert einen funftvollen eifernen Thurmhahn, der ftündlih den Thurm 
umjhreitet und den Bürgern durch fein Krähen die Zeit verfündet. Als 

ih das Merk bewährt hat, läſst der Bürgermeifter dem Künſtler zwar 
den vereinbarten Lohn ausbezahlen, aber ihm auch die Augen ausſtechen, 

damit er nit etwa für eine andere Stadt ein ähnliches, noch kunſt— 
volleres Werk ſchaffe. Da ruft der Erzähler plöglih in die Klagen des 
armen geblendeten Kunbert hinein: „Aber lieber Meifter! wo fteht es 
denn geihrieben, daſs Ihr gerade auperordentlihe Erfindungen und 

geniale Kunſtwerke maden jollt? Windet Garn ab, ſchleißet Federn, oder 
treibet andere dergleihen nützliche Beihäftigungen; thun es doch aud 
andere ehrlihe Leute und find dabei gejund und zufrieden. Und über- 
died, was ſchreit Ihr denn? Seid Ihr denn nicht ein feltener Prophet im 

Vaterlande? Hat man Euch nit aus bloßer Anerkennung Eures Talentes 
die Augen ausgebrannt? Was wollt Ahr denn noch mehr? Hätte man 

Euch etwa auch noch die Hände abihlagen jollen, um Euren Ehrgeiz 
zufriedenzuitellen ?* Ob wohl die Wiener Genfur, als fie 1830 die beab- 

jihtigte Sammlung der Leitner’ihen Novellen verhinderte, den bitteren 

Hohn gemerkt bat, der fih aus diefen Worten über die Zuſtände des 
vormärzlichen ſterreichs ergoſs? Einen ähnlich gräſslichen Eindrud hinter- 

(äjöt „Der ftumme Reiter“, während „Die Gedädtnistafel auf dem 
Traunftein”, „Die jeltiame Maske" und „Monfteur Francois” durch 
allerlei Fährlichkeiten und Schreden ſchließlich doch zu einem guten Ende 

führen. Bejonderes Lob verdient namentlich die zuletzt genannte Erzählung, 
die das unerwartete Miederfinden von Water und Tochter nad einer 

Reihe herber Schidiale behandelt. Die Vorgeſchichte ift mit vielem Geſchick 
geihürzt, die Erfennungsfcene ergreifend geihildert. Zu trüber Ergebung 
in das Schidjal führt „Das Hausaltärden“. Ein Jüngling wird von 

jeiner Mutter über die Treue der Geliebten getäuſcht und dadurd zum 

Eintritt in die Geſellſchaft Jeſu bewogen. Kaum aber ift dies geſchehen, 
wird der Orden aufgehoben. Der junge Priefter kehrt in die Deimat 
zurüd und findet das geliebte Mädchen wieder; treu, aber dem Tode 

verfallen. As ſie ftirbt, weiß er jih durch einen befreundeten Arzt 

ihren Finger, an dem no fein Verlobungsring ftedt, zu verichaffen und 

verwahrt nun diefe jeltiame Neliquie in einem Dausaltärden bis an jein 
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Ende. Etwas von der Stimmung der Erzählungen Ernſt Theodor Ama— 
däus Dofmanns liegt in der „Geſchichte meine? Hundes“, der eigentlich 
von Daus aus fein Dund, jondern ein Uhrmachergeſelle aus München ift. Erft 
zur Strafe für feine allzumweitgehende Treue wurde er in einen Pudel 

verwandelt und erzählt nun in der Walpurgisnadt feinem Deren die 
Geſchichte feines Lebens als Menih und Hund. Ein allerliebftes, Kleines Ge- 
ſchichtchen mit heiterem Ausklang, das in jeiner finnigen Darmlofigkeit 
jo recht aus dem Rahmen des vormärzlihen Dfterreih herausgeſchnitten 

eriheint und von allen Leitner’ihen Erzählungen am erfreulichiten zu 
leſen ift, ift „Der Aſternkranz“. Die duftloje Blume des Herbites gibt 
Beranlaflung zum Wiedererwachen einer verſchollenen Jugendliebe: 

Menn die Veildhen verblüht, 
Wenn die Rofen verglüht, 
Nur warten! nur warten! 
Dit blumen noch Aſtern den Garten! 

Auch in den übrigen, minder bedeutenden Novellen, zu denen aud 

die erſt kürzlih aus dem Nachlaſſe an die Dffentlichkeit gefommene 
„Wie viel Uhr?” zu zählen ift, offenbart fich jene große Erzählungskunſt 
des Dichters, der es einzig und allein zu danken ift, daſs die Zeitner’- 
ihen Novellen, al3 fie ein halbes Jahrhundert nah ihrer Entftehung 
doch noch gelammelt herauskamen, die Theilnahme einer Leſewelt zu er- 

regen vermodten, die den veralteten Stoffen faft ganz fremd gegemüber- 
ftand umd in Diefer Beziehung inzwilhen andere Bedingungen zu 
ftellen gewohnt war. 

Nicht viel läſst fih über Leitner al3 Dramatiter jagen, da außer 
der zur Eröffnung des neuen ſtändiſchen Schaufpielhaujes in Graz 1825 

verfajsten Gelegenheitsallegorie „Styria und die Kunſt“ und dem Texte 
zu Anjelm Büttenbrenners Oper „Lenore” nur ein für die Beurtheilung 
unzulängliches Bruchſtück des Iraueripieles „König Tordo“ gedrudt vor- 
liegt. Soweit aus dieſem und einer kurzen Inhaltsangabe geiclojjen 

werden fann, fnüpfen in dem in Skandinavien jpielenden Stüde allerlei 

Mifsverftändniffe, Milstrauen und Eiferfuht den Knoten, den ſchließlich 
ein verhängnisvoller Zufall im tragiihen Sinne löst. An Leitners 
lyriſche und epiihe Schöpfungen reihen jedenfalls feine dramatiſchen Ver— 

ſuche nit heran. 
Wie bereit3 erwähnt worden it, hat Leitner auch eine Reihe von 

Proſaaufſätzen verfalst, die nit in das Gebiet der jhönen Literatur 
gehören. Sie find meift in fteiriichen Zeitſchriften erihienen und behandeln 

entweder geſchichtliche und ftaatärechtliche, die Heimat betreffende Gegen- 
ftände, oder jhildern Leben und Wirken von Männern, die ſich um bie 

Steiermark verdient gemacht haben. Zu der eritgenannten Gruppe gehören 

die beiden wertvollen Abhandlungen „Die Erbhuldigung im Derzogthum 

Nofeggers „Heimgarten“, 7. Heit, 25. Jahrg. 34 
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Steiermark” und „Über den Einflufs der Landftände auf die Bildung in 
Steiermark“, worin insbejondere die Verdienfte des fteiriihen Adels um 
Volkserziehung, Wiſſenſchaft und Kunſt während des 16. Jahrhunderts, 
da er zum größten Theile dem evangeliihen Belenntniffe angehörte, in 
hellem Lichte ericheinen. 

Unter den Lebensbeihreibungen nimmt wohl die des Erzherzogs 
Johann den erjten Pla ein, die in liebevoller Weile dem Wejen des 
volfsthümlihen Prinzen gerecht wird. Doch aud die Erinnerungsblätter, 
die Leitner jeinen Freunden, dem Tondichter Anjelm Hüttenbrenner, dem 
Theojophen Lorber und den Dihtern Karl Schrödinger und Anaſtaſius 
Grün, ſowie einer Reihe heimiſcher Gelehrter (MWartinger, Anker und 
Göth) gewidmet hat, zeichnen fi dur warme Herzlichkeit aus. Außer: 
dem finden fih noch Schilderungen herrlicher, damals noch der großen 

Menge fremder Gegenden der Heimat, ſchlicht wiedererzählte Volksſagen 
u. a. m. aus feiner Feder vor. Alle diefe Schriften athmen in jeder 
Zeile die große Liebe des Dichters zur beimatlihen Scholle wieder, in 
der jein ganzes Sein und Schaffen feit mwurzelt. 

Mit dem heiligen Exnfte, mit dem Leitner feinem Dichterberufe 

oblag, fteht auch die große ſprachliche Sorgfalt, die er auf feine 
Schöpfungen verwendete, in vollem Einklange. Unabläſſig glättete, feilte 
und verbefierte er, um Seinem edlen Werkzeuge, der deutihen Eprade, 

das Beſte für feinen dichteriihen Zweck abzuringen. Diebei war er fid 

wohl bewuſet, daſs auch auf dem Gebiete des ſprachlichen Ausdrudes 
wahre Größe nur in der Einfachheit erreicht werden kann. Voller Erfolg 

belohnte des Dichters Streben: wie glücklich vermag er mit wenigen 

ihlihten, aber ſchön und treffend gewählten Worten Stimmungen feſt— 
zubalten, die wiederzugeben jo mander unjerer modernen Dichter ein 
ganzes Arfenal von prunfenden Neubildungen und an den Daaren berbei- 
gezogenen Zuſammenſetzungen in üppigem Redeſchwall vergeblih auf: 
wendet. Den Jungbrunnen, der aus unſeren Mundarten quillt, kannte 
Leitner gar wohl und verjäumte aud nit, daraus zu jhöpfen. Nirgends 

verleugnet er den Steirer. Das gibt feiner Sprade den Reiz der Ur 
Iprünglichfeit und verleiht ihr etwas von dem berben Dufte der friſch— 

gebrochenen Scholle. 
Über ein Jahrzehnt ſchon ruht nun der Dichter in der heimiſchen 

Erde. Fort haftet die Zeit hinweg über das Alte, neuen Zielen, neuen 
Idealen zu. Andere Zeiten, andere Lieder. Deftig tobt wieder einmal 
auf dem deutihen Parnaſs der Kampf um die Didtung der Zukunft, 
und viel flühtige Spreu fliegt dabei zwildhen dem Weizen umher. Sei's 

darum! Was nah den launiihen Geleken der Mode für den Tag 
geihaffen wurde, das mag mit dem Tage wieder vergehen, was aber den 

Stempel der Unfterblichkeit an der Stirne trägt, das wird dauern, un— 
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bekümmert ob dem Wirrſal der Zeiten. So mag denn auch mit Zuver— 
ſicht der Hoffnung Ausdruck gegeben werden, daſs das Beſte, was 
Leitners Muſe in ihren heiligen Weiheſtunden geſchaffen hat, in unver— 
welklicher Friſche auch das zwanzigſte Jahrhundert hindurch und darüber 
hinaus unſerem Wolfe erhalten bleiben werde, als ein köſtliches Kleinod 
von Geſchlecht zu Geſchlecht! 

Die Leuchter der Baulunſt. 

em Weltweiſen John Ruskin ſind die Leſer des „Heimgarten“ 
ſchon wiederholt mit Vergnügen begegnet. Heute erſcheint er mit 

einem geradezu herrlichen Buche, mit einem Buche über die Baukunſt, das 
unſeren Baumeiſtern noth thut, von denen Ruskin ſagt, daſs die mo— 
dernen Baumeiſter nur wenig können und das Wenige nur halb thun. 
Es nennt fh „Die Sieben Leudter der Baukunſt“. Deutſch 
von Wilhelm Schorlemann, verlegt bei Eugen Diederichs in Leipzig. 
Doch nicht bloß für Freunde der Baukunſt wurde es geichrieben ; feines 
allgemeinen Standpunftes wegen, der viele wichtige Felder oft wunderbar 
beleuchtet. ift es auch für ſolche wertvoll, die wünſchen, es möchte in 
allem Wichtigen des menjhlihen Lebens ftet3 das Richtige, Wahre ge- 
dat und gethan werden. 

Mir lafen aus den jieben Leuchtern einige Streiflihter in unjere 
Bereihe fallen. Willen, was man zu thun bat, und es thun — darin 
befteht nah Ruskin der ganze große Menih. Wir können ftet3 fühlen, 
was recht, aber nit immer was möglih ift, und alle gejchriebenen 
Geſetze find Erläuterungen des Sittengeſetzes. Damit it das Buch ge- 
rechtfertigt. 

Sohn Ruskin jagt über bauliche Pradt und Bier: 

Ich möchte gerne jeden mögliden Aufwand an Schmuck, Glanz nnd 

Schönheit eingeführt jehen ; aber id möchte nicht die unnügen Ausgaben 
für unbeadteten Zierat und Formenkram, Sarniefe an der Zimmer: 
dede und Marmorieren der Thüren, Befranien der Yenftervorhänge und 
taujenderlei Dinge, die thörichter- und gefühlabftumpfendermweile zur 
Gewohnheit geworden find? — Dinge, von deren allgemeiner An— 
wendung und Nachfrage ganze Dandelözweige abhängen, aus denen 
aber noch niemal3 der Segen wirfliher Freude entiprungen ift, nod der 
entferntefte und geringfügigfte Nußen; Dinge, welche die Hälfte der 
Ausgaben verjhlingen und mehr als die Hälfte des häuslichen Behagens 

zerftören, dabei auf die Männlichkeit, Friſche, Anmuth und Ehrenhaftig- 
keit der Lebensführung nachtheilig einwirken. Ih ſpreche aus Erfahrung: 
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ih wei, was es beißt, in einem Landhäuschen mit einem Fußboden 

und Bretterdah aus Fichtenholz und einem Feuerherd aus Glimmer— 

ſchiefer zu wohnen; und ich weiß, daſs dies im vieler Beziehung gelunder 

und zufriedener madt, als zwildhen türkischen Teppichen unter gold- 
verzierten Plafonds zu leben, mit einem Feuerroſt aus Stahl und einem 

blankpolierten Kaminvorjeger. Ich age nicht, daſs jolde Dinge am rechten 
Ort feine Berechtigung haben. 

Nehmen wir an, wir bätten jo und fo viel ausgeſetzt für deco- 

rative Zwede ; dann müſſen wir aber zum erjten Bildhauer feines Zeit- 
alters gehen und ihn beauftragen, eine einzige Statue, oder einen Fries 

oder ein Gapitäl zu liefern mit der einzigen Bedingung, daſs es das 
Ullerbeite fein joll, was er leiften kann ; bringen wir das Kunſtwerk an 

einen Pla, wo e3 am meilten zur Geltung kommt, und damit gut. 
Alle andern Gapitäle mögen einfah behauene Duadrate fein, alle üb- 
rigen Niihen leer bleiben, — das ſchadet nicht viel, beſſer nit voll- 

zählig und unvollendet, als ganz Ichleht. Für den Fall, daſs wir 
feinen Shmud von jo ausgeſuchter Art wünſchen, jo wählen wir einen 
weniger ausgebildeten Bauftil und, wenn ihr wollt, auch einfadheres, ro- 
heres Material. Das Geſetz, worauf wir ftehen und beftehen müſſen, 

verlangt, daſs das, was wir zu thun und zu geben beabjichtigen, 
immer nur das Beite in feiner Art jei. Nehmt darum ruhig norman— 

niſchen Stein ftatt des Frieſes und der Bildfäule aus Marmor, aber 
von der Jolideiten Arbeit, und Granitftein aus dem beiten Brud ; und 
wenn nicht Steine, dann Fiegeln, aber von den allerbeiten Ziegeln, die 
gebrannt werden ; immer das Öutgearbeitete in einem einfacheren Ma— 
terial dem minder Guter in einem beijeren vorziehend ; denn dies ift 
nicht nur das einzige Mittel, jede Art von Arbeit zu verbeffern, und 

jedes Material zur höchſten Ausnutzung zu bringen, jondern es iſt aud 
ehrlicher und unaufdringlier und in Übereinftimmung mit den männ- 
lien und gerechten Grundjäßen. 

Wir Haben uns zu jehr daran gewöhnt, Felſchheit nur in ihrer 

ſchwärzeſten Geſtalt und durch die Brille ihrer verwerflichſten Abſichten 
zu betrachten. Die Empörung, die wir über Verrath als ſolchen empfinden, 

beſchränkt ſich in Wirklichkeit nur auf böswilligen Verrath. Wir ſind 
entrüſtet über Verleumdung, Heuchelei und Verrätherei, weil ſie uns 

ſchaden, nicht weil fie unwahr ſind. Zieht von der Unwährheit die Schä— 
digung, die Verkleinerung unſeres Selbſt ab, und wir ſind wenig ge— 
kränkt; verwandelt ſie in Lob, und wir find vielleicht ganz zufrieden 
damit. Und doch richten weder Verleumdung, noch Verrath den meiften 

Schaden in der Welt an, weil fie fortwährend niedergefämpft und nur 
empfunden werden in der Bekämpfung. Es ift die glikernde und janft 

ausgeiprochene Lüge; die freundliche Ungenauigkeit; der einichmeichelnde 
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Trugſchluſs; die patriotiſche Lüge des Hiſtorikers; die vorſorgliche Lüge 
des Staatsmannes; die eifernde Lüge des Parteipolitikers; die barm— 
herzige Lüge des Freundes und die leichtfertige Lüge jedes Menſchen 
gegen ſich ſelbſt, die den ſchwarzen geheimnisvollen Trauerflor über die 
Menſchheit breiten. Jedem, der ein Loch in dieſen Schleier reißt, ſind 
wir dankbar, wie wir dem danken, der einen Brunnen in der Wüſte 
gräbt. Wohl uns, daſs noch der Durſt nah Wahrheit uns geblieben, 
nachdem wir eigenwillig uns von ihren Quellen abgewandt haben. 

Habrif-Ornament jtellt einen Arbeitäwert dar, den «8 nicht beißt, 

und darum iſt es eine Unverſchämtheit, eine Pöbelhaftigkeit und eine 

Sünde. Nieder damit! Mahlt es zu Pulver und lalst feine Stelle lieber 
fahl an der-Wand. Ihr habt nicht dafür bezahlt — mit eurem Sein 

— und darım braucht ihre es nicht. Niemand braudt Ornamente in 

diefer Welt, aber jeder braucht Echtheit und Ganzheit. Last eure Mände 

jo Zahl wie ein gebobeltes Breit, oder baut fie aus gebadenem Straßen- 
ſchmutz oder gehadtem Stroh, wenn’s jein muſs, aber beflebt jie nicht 
mit Lügen ! 

Ferner Ipriht Rusfin vom Natürliden: Alle Schönheit berubt 

auf den Gejeken natürlicher Formen. „Natürlich“ ift das, was am 

leichteften und gewöhnlichſten geliehen wird. 
Dann räth der Denker, nicht die Dinge zu jhmüden, die zum 

Gebrauch des täglichen, thätigen und beweglichen Lebens gehören. Wo 
dur ausruhen kannſt, da ſchmücke, wo Ruhe verboten oder unmöglid, da 

it auch Schönheit verboten und unmöglich. 
Das dürften fih gar mande zu Herzen nehmen, bejonders au 

unjere modernen Buchſtabenmacher, melde die nur praftiihen Zwecken 
dienenden Schriftzeihen derart „verzieren“, bis fie unlejerlih werden. 

Ferner Sagt Ruskin, daſs alte gute Arbeit freie Handarbeit jein 
müſſe. — Ih babe gejagt, dal Dandarbeit ftet3 von Maſchinenarbeit 
unterjchieden werden kann, gleichzeitig bemerfend, daſs Menſchen ih in 

Maſchinen verwandeln und ihre Arbeit bis zum Niveau der Maſchine 

berabwürdigen können. Solange aber Menſchen als Menſchen arbeiten 
und mit Derz und Seele ihr Außerſtes hingeben, jo macht es nichts, 
wie ungeſchickt jie auch arbeiten mögen, in der Behandlung wird ein 

gewiſſes Etwas jein, das nicht bezahlt werden fan: man wird erkennen, 
daſs einige Stellen mehr Freude gemadt haben als andere — daſs ein 
Innehalten, ein liberlegen, ein Eorgen und Sehnen dabei war; und 
dann werden auch nadläffige Stellen kommen, und fefte und flotte und 
flüdhtige ; dort wird der Meißel hart, bier leichter und da wieder viel 

ſchüchterner eingeihlagen haben ; und wenn des Menſchen Geift mit 

feinem Derzen zugleih bei der Arbeit waren, jo werden alle Hammer: 
ihläge an der ridtigen Stelle ſitzen. 
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Weitere Ausiprüde : 
Ah behaupte, wenn Menſchen wirklich wie Menichen lebten, jo 

würden ihre MWohnhäufer Tempel jein, Tempel, die wir faum wagen 
würden zu ſchädigen und in denen leben zu dürfen ums heilig machen 
würde. — 

Der Gedanke der Selbftverleugnung um der Nahmelt willen, ge- 
genmwärtige Sparjamjeit zu üben für künftige Gläubiger, die noch un— 
geboren find, Wälder zu pflanzen, damit unfere Nahfommen unter ihrem 
Schatten leben können, oder Städte für kommende Geſchlechter zu erbauen, 
wirkt vermuthlich als treibende Urſache faft nie bei den öffentlih an- 
erfannten Beitrebungen. Dennoch find dies auch Pflichten der Lebenden ; 
unfere Aufgabe auf Erden ift nicht erfüllt, wenn der Umfang unſerer 
beabfitigten und vorbedachten Wohlthaten bloß die Gefährten und nicht 

die Nachfolger unjerer Pilgerfahrt mit umfalst. Gott hat uns die Erde 

für Lebenszeit gegeben : fie ift ein großes Fideicommiſs. Sie gehört eben- 
jowohl denen, die nah uns kommen und deren Namen ſchon ins Bud 
der Schöpfung eingetragen find, wie ung ; und wir haben fein Recht, 
dur unfer Thun oder Interlaffen ihnen unnöthige Opfer aufzuerlegen, 
oder fie der Vortheile zu berauben, die ihnen zu Hinterlaffen in unſere Macht 
gegeben war. Und dies umjomehr, weil e8 eine von der Vorſehung beitimmte 
Bedingung der Menichenarbeit ift, daſs die Fülle der Frucht im Ver— 
hältnis fteht zur Zeitdauer zwiſchen Ausſaat und Ernte; und das 
demnad, je weiter wir unfer Ziel ſetzen und je weniger wir jelbit die 
Zeugen unſerer Errungenſchaften fein wollen, je weiter und breiter wird 
dag Maß unſerer Erfolge fein. Man kann kaum denen jo müßen, die 
mit uns find, wie denen, die nah uns kommen; und unter allen 
Kanzeln, von denen die Stimme des Menſchen je vernommen ward, 

giebt e8 feine, von wo fie mweiterreidt, ald vom Grabe. — 

Meder vom Publicum, noch von denen, deren. Obhut die öffent: 
fihen Baudenkmäler anvertraut find, wird die wahre Bedeutung des 

Wortes „Wiederherftellung” (Neftaurierung) verftanden. Heute bedeutet 
jte die vollftändigite Zeritörung, aus der feine Bruchitüde gerettet werden 

fönnen, von einer falſchen Vorftellung des zerftörten Werkes begleitet ; 
falſch auch im einer parodiftiihen Weife, die verabſcheuenswerteſte aller 
Tralihheiten. Täuſchen wir uns doch nicht über dieſen wichtigen Punkt: 
e3 it ganz unmöglid, To unmöglih, wie die Todten zu ermweden, 

irgend etwas wiederherzuftellen, das jemals groß oder Ihön in der Baukunſt 
geweſen ift. Das Leben des Ganzen, der Geift, der nur durch die Dand 
und dad Auge des Wrbeiterd übertragen wird, kann niemals wieder 
zurüdgerufen werden. Ein anderer Geiſt mag durch eine andere Zeit 
gegeben werden, umd dann ift e8 eim meines Gebäude ; aber der Beilt 
des todten Handwerkers kann nicht zurüdgerufen werden, um andere 
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Gedanken zu bewegen. Und was das directe und einfade Gopieren an— 
belangt, jo it das eine handgreiflihe Unmöglichkeit. — 

Die Baufunft eines Volkes ift groß nur dann, wenn fie jo all: 
gemein und feftitehend ift wie jeine Sprade, und wenn die provinziellen 
Stilabweihungen nicht? weiter find als Dialecte. — 

Unter die Quellen ernftefter Befriedigung, die ih in der Ber- 
folgung eines Gedankens gefunden habe, rechne ich diejenige, die mich 
nad reifliher Überlegung zur Erkenntnis geführt, wie merkwürdig faljch 
die Auffafjung, wie unjinnig die Verfolgung jenes verrätheriiden Trug— 
bildes ift, das die Menſchen Freiheit nennen : trügeriicheftes aller Trug- 

bilder ! Denn der kleinſte Strahl der Vernunft fünnte uns ſicherlich 
zeigen, daſs nit nur das Erreidhen, jondern überhaupt das Sein der 

Freiheit unmöglih ift. Es gibt Fein ſolches Ding im Weltall und fann 

es niemals geben. Die Sterne haben es nicht ; die Erde hat es nicht; 

dag Meer hat es nit; und wir Menſchen nur dag Spottbild und den 
äußeren Schein davon zu unferer ſchwerſten Strafe. — 

Diefe Andeutungen, die ung zu denken geben, schließen wir mit 
Ruskins Ausſpruch: Vielleiht hat alles, was wir zu thun haben, nur 
den Zweck der Übung von Herz und Hand umd ift im übrigen 
nutzlos. 

Kach meinem Tode. 
Von Ferdinand Grof.') 

—— einiger Zeit hatte ich die Abſicht, mich umzubringen. Weshalb? 
Un Gründen fehlte es mir wahrlich nicht. Ich wüſste taujend 

für einen anzugeben: Migräne, ſchlechte Verdauung, die Ausſicht, ein 
ſechsbändiges Romanmanuſcript leſen zu müſſen und fo weiter. über— 
haupt meine ich, ſollte man die meiſten Menſchen lieber befragen, warum 

ſie ſich nicht umbringen: ſie kämen vielleicht in Verlegenheit, vernünf— 
tige Gründe anzugeben. Aber der Selbſtmord iſt ganz und gar Ge— 
ſchmackſache, und man ſoll deshalb nicht darüber ſtreiten. .... Genug 

daran alſo, ich ſtand im Begriffe, mich aus der Welt hinauszubefördern. 

In einer faſhionablen Waffenhandlung hatte ih mir einen zierlichen 

Revolver gekauft, ein wahres Bijou, eine Zierde für jeden Gueridon. 
Der Lauf blinkte wie ein Spiegel, es lag im dem reizenden kleinen 
Ding etwas Einladendes . . . Und mun, in der AUbenddämmerung, legte 
ich den Revolver vor mich hin und beſchloſs, eine Cigarre, Regalia de 

Tieſe löſtliche Selbſtironie des vor furzem verſtorbenen Wiener Schriftftellers 
Ferdinand Groß entnehmen wir den „Wiener Bildern“, Die Red. 
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(a Reina, zu rauhen, ehe ih and Merk gieng. Es drängte mich ja 

niemand, und wenn ih mid um eine halbe Stunde jpäter erſchoſs, jo 

gieng das nur mid allein an. Das ich aber gleich geitehe: ich habe 
mich nicht erſchoſſen. Weshalb ih von meinem Plane abgefommen, das 

jei hier im Kürze mitgetheilt. 
Während des Rauchens gerietb ih in eine Art von Halbſchlummer 

— in jenen traumhaften Zuftand, in welchem verblaiäte Geftalten wieder 

aufleben, Erinnerungen die Form realer Gegenwart annehmen, und aud 
ein Schimmer aus der Zukunft auf uns fällt, damit wir ein wenig 

errathen fönnen, was die kommenden Tage bringen werden... Wäh— 
rend ih im Fauteuil lehnte, die blauen Ringelchen der Gigarre zur 
Dede emporjendend, dabei finnend und erwägend, legte fi ein zarter, 
leichter Schleier mir auf die Augen und ih ſah, mes ih nie zuvor 

geſehen: mich ſelbſt al3 todten Mann. 

Ich hatte mich erichoifen. Die Kugel war mir geradeaus ins Derz 
gedrungen — ein furzer Todesfampf, und das Leben war vorüber. 
Aber nachdem alle körperliche Schwere von mir genommen war, func— 

tionierten mein Gehör und mein Geſicht mit erhöhter Schärfe. Die 

Schranken von Raum und Zeit fchienen gefallen zu fein, ih madte an 

mehreren Orten zugleid meine Wahrnehmungen, und was ji mit 
Pauſen von Tagen und Moden abipielte, gieng innerhalb Minuten wie 

eine Wandeldecoration an mir vorüber, ... 

Nachdem ich einige Zeit auf dem Boden gelegen war, trat mein 

Diener ein. Er wollte mi aufheben, betrachtete mich genau, fühlte mir 
den Puls, und nachdem er fich überzeugt, daſs ih todt, griff er mit 
beiden Händen in meine Gigarrenfifte — mie gejagt: Regalia de la 
Reina, jedermann zu empfehlen — nahm etwa fünfundzwanzig Stüd 

für jeinen gewöhnlichen Gebrauch heraus, eilte dann ind Worzimmer 
und begann zu weinen amd zu heulen, Alsbald füllte die Stube jid 

mit Nachbarn, und ih hörte Außerungen, wie die folgenden: „Etwas 

anderes war von ihm nicht zu erwarten, ein Menih ohne Religion 
und Gefühl; unlängst bat er ji zum Dauseigenthüner darüber beklagt, 

daſs meine Amalia nah Mitternacht noch Clavier zu Ipielen pflegt!" ... 
„sh glaube, er bat eim ziemlich wüftes Leben geführt. Er war mit 
Schauſpielerinnen befannt und iſt feinen Abend vor elf Uhr nah Haie 

gekommen“ .. . „Wie Ichredlih er ausfieht, ich werde die ganze Nacht 
von ihm träumen“ ... „Na, Ihön war er nie. Er ſah immer blaſs 
und übernädtig aus“ . ... „Was war er denn eigentlih?" ... „Wer 
kann das wiſſen? Man bat ihn ‚Derr Doctor‘ genannt, und in jeinem 

Meldzettel figurierte er als Schriftiteller. Aber davon kann man doc 

nicht leben?“ .. . . „Natürlich nicht!“ ... Einige bejahrte Damen 

vergoſſen bittere Thränen, aber offenbar nicht aus Schmerz über mein 



Dinicheiden, Jondern weil das Meinen ihnen Befriedigung verichaffte. 
Wer den von Frauen betriebenen Thräneniport fennt, der weil, was 
ih meine, 

Nah Verlauf einer halben Stunde erſchienen Vertreter der Be— 
börde, ih wurde in die Leichenkammer transportiert, in meiner Wohnung 

legte man allenthalben Siegel an, nahdem man ein Inventar des 
Norhandenen aufgenommen. Von Verwandten lebte ein Wetter, eine 
Tante und ein Stiefbruder. Sie alle geberdeten ſich gerade untröſtlich. 
Ihre Verzweiflung kannte feine Grenzen, und je mehr fie die Faſſung 
verloren, deito befriedigter fühlte ih mich. Die Eitelkeit gehörte zu dem, 
was nah dem Tode in mir lebendig geblieben war, und jo jagte ich 
mir denm mit dem Gefühle tiefer Genugthuung: „Es ift doc ein ſchönes 
Bewuſstſein, einigen Menſchen unerſetzlich zu fein umd nit aus der 
Welt zu gehen, ohne eine Lüde zurüdzulaflen. So lebt man weiter in 
dem Gedächtniſſe derer, die uns wahrhaft und jelbitlos geliebt.” Über 

diefeg Moment freute ih mid, bis der Tag ber Gröffnung meines 
Teftamentes fam. Meine theueren drei Verwandten, in tiefe Trauer 
gekleidet, fanden fi beim Dandelägeridhte ein. Die Tante im rückwärts 
lang binabwallenden Ihmwarzen Schleier jah beſonders herzbewegend aus. 
Die edle Trias ergieng ſich in Lobpreifungen meiner trefflihen Eigen- 
haften. Die Tante verfiderte, fie hätte gern die Hälfte ihres Lebens 
gegeben, um das meine zu verlängern. Es war wirklich ergreifend. Die 
Verleſung des Teftamentes brachte einen fleinen Umſchwung hervor. 
Meinem Better hatte ih mein Porträt, das er fi jo oft gewünfcht, 
meinem Stiefbruder eine Taſchenuhr, meiner Tante eine Heine Rente 

vermacht. Mein eigentlihes Vermögen fiel einem Dojpitalfonds zu. Kaum 
waren dieſe Beitimmungen mitgetheilt worden, fo einigten meine drei 

Verwandten jih dahin, das ich zeitlebens ein herzlojer, erbärmlicher 
Gefelle geweſen; der Vetter verzichtete auf das Porträt, das für ihn 
feinen Wert babe, der Stiefbruder erklärte ſich mürriih bereit, den 

Chronometer anzunehmen, die Tante proteftierte mit Zetergeihrei und 
ſprach Sofort den Entſchluſs aus, gegen mein Teſtament dur ihren 
Rechtsanwalt Einiprade zu erheben. Dann begaben die drei fih nad 
Haufe, legten die Trauerkfeider ab — die Tante tröftete ſich damit, 
daſs man eine ſchwarze Toilette immer verwenden fünne — und ber 
Vetter kaufte vor Wuth fogar eine rothe Gravatte mit blauen Streifen. 
Ich braude wohl nicht exit hervorzuheben, wie unangenehm die Wen— 

dung mich berührte. Aber ich überlegte, daſs die Verwandten meiltens 
auf Bereicherung ihres Sädels hoffen, wenn jemand von den ihren 
ftirbt. Warum jollten gerade die meinen befjer fein? Wichtige, wohl- 
wollende Anerkennung findet man doch nur bei Sameraden, bei Berufs- 
genofien, bei Gleihgefinnten und Mitſtrebenden . . . Zwei Stunden, 
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nachdem ih mich ermordet, war in einem befannten Künftler- und 
Shhriftfteller-Staffeehaujfe viel von mir die Rede. Am lebhafteſten ge 
ftaltete ji die Discuffion, als der Heldenipieler 3. eintrat. „Was jagen 
Sie dazu”, rief ihm der Lyriker B. entgegen, „dals der ©. ſich um- 
gebracht hat?" — „SH habe nie etwas von ihm gelejen, ih leſe feine 

Zeitungen.” — „Er war den Schaufpielern nicht ſehr günftig gefinnt. “ 
— „So?“ — „Ehade um ihn, er hat immerhin etwas Talent be: 

ſeſſen“ — „Aber auch wirklich nur etwas. Seine Quftipiele fielen 
regelmäßig dur, feine Novellen boten fein Intereſſe, und die Feuille— 
tons, mit denen er die Zeitungen überſchwemmte, die hatte er den 
Franzoſen abgegudt.” Dieje lebtere wohlwollende Würdigung fam von 
dem Dramatifer K., deſſen Werke ih immer mit übertriebener Gut— 
mütbigfeit gelobt. „Ich glaube ſogar“, ſchloſs der Kunfthiftorifer F. fi 
an, „er bat die Feuilletons direct abgeihrieben.” — „Ih Fönnte 
darüber Aufſchluſs geben“, bemerkte Duzfreund 2., „aber de mortuis 
nil nisi bene. Garçon, no einen Cognac!?“ — „Es war ein bloßer 
Routinier“, warf ein Jüngling mit wallenden blonden Locken ein, „ein 
Handwerker ohne höhere Abſichten, bar jedes idealen Strebens.“ — 
„Er war nit ohne Begabung, aber er Hatte zu wenig gelernt, und 
das rädte jih. Einmal ſoll er Nero und Galigula miteinander ver- 
wechſelt haben.” Allgemeine Heiterkeit belohnte diefe Enthüllung. Dierauf 

fragte der Blondgelodte: „Wer von euch gebt mit dem Leichenbegäng- 
nie?” — „Alle, alle“, antwortete der Chor; „da darf niemand 

fehlen.“ Nachdem fie fich verabredet hatten, eine Viertelftunde vor dem 
Begräbnifje in einer renommierten Weinftube zufanmenzutreffen, giengen 
jie auseinander, Mein Duzfreund 2. gehört zu der Redaction einer 
Zeitung, mit welder ih nie auf gutem Fuße geitanden. Er begnügte 
ih deshalb, für die Rubrik „Dof- und Perſonalnachrichten“ neben der 
Meldung, daſs jemandem eine jerbiihe Medaille verliehen wurde, die 
furze Nahriht binzufegen: „Der Journaliſt G., der für verichiedene 
Zeitungen thätig war, ift heute plöglich geitorben.“ Der Blondgelodte 
dagegen eilte in ein andere Nedactionäbureau und erbat fi dort die 
Erlaubnis, mir, an dem er gehangen mit allen Fibern, einen Nachruf 
zu widmen (er zerdrüdte mühlam eine Thräne). Er ſetzte ſich und ſchrieb 

Dinge, die ih nicht wiederholen könnte, ohne mid ſchämen zu müſſen. 

Nah diefem Nekrolog war Goethe ein feines Kind gegen mid. In 
einer allgemein gehaltenen Einleitung ſagte der Verfaſſer: „Der Sour: 
nalitt it ein Soldat, ein Kämpfer, Wenn er fällt, tritt ein anderer 

an jeine Stelle. C'est la guerre! Unſer unvergeisliher ©. ftand aud 

in der Breſche; er mag nit mehr die Kraft in ich gefühlt haben, 
gegen den Feind anzuftürmen, und jo richtete er die Kugel gegen die 
eigene Bruft. Aber er bat geendet auf dem Felde der Ehre — er 
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tödtete fih an feinem Schreibtiihe, während nod die naſſe Feder vor ihm 
lag." Es erſchienen überhaupt jehr viele rühmlihe Nekrologe. Noch 
ihöner waren die Kränze, die man für meinen Sarg Ididte, große 
Kränze mit breiten und langen Atlasichleifen und Inichriften in Gold- 
buchſtaben, einer jogar von dem Heldenjpieler 3., der niemals Zei- 
tungen liest, Zorbeer und Palme, auf dem ftattlihen Bande die Worte: 
„Der Mime fliht als Nachwelt Kränze.“ Ein Notizenſammler verzeich- 
nete die Kränzeipender genau und theilte fie den Zeitungen mit. Da 
hatten fie, die Spender, was fie gewollt... An meinem Grabe ſprach 

der Dramatiker 8. Er hatte ſich im Laufe der Jahre daran gewöhnt, 
bei jolden Gelegenheiten mühſam, aber nicht vergeblih gegen die auf 
ihn eindrängende Rührung anzulämpfen. So madte er es aud diesmal. 
Er braudte einige Minuten, um fih zu ſammeln. Dann lobte er mid 
geradezu unverihämt. Was er im SKaffeehauje über mid geäußert, 
muſste feinem Gedädtnifje entihrmunden fein, denn er ſchloſs ſeine Grab— 
rede mit den Worten: „Sein Gebiet des literariihen Schaffens war 
dir fremd. Im Drama wie in der Erzählung ftellteit du mit Meifter- 
Hand die Kämpfe der menihlihen Seele dar. Deine kleineren Arbeiten 
waren Mufter an Urjprünglichkeit und Originalität. Und nun ift e8 zu 
Ende mit deinem Wirken und Schaffen, nun bit du und entrifien. 
Aber in unjerem Angedenken lebſt du weiter für alle Zukunft. Wahr’ 
wohl, theuerer Kamerad!“ Sein Glück, daj3 ih todt war, denn ich 
hatte ihm jonft vor Wuth über jeine Zweizüngigkeit eine Obrfeige ver- 
jeßt. In den Berichten über das Leichenbegängnis wurde den Rednern 

überſchwänglich Weihrauch geftreut. 
Nur in einem einzigen Haufe fiel ein Wort aufrihtigen Be— 

dauerns über mein Hinſcheiden. Jh war bei dem reihen Fabrikanten €. 
zum Nachteſſen geladen. Mein plötzlicher Tod bereitete der Hausfrau 
Verlegenheit. „Ih bin“, äußerte fie zu ihrem Gatten, „über diejen 
Tall ganz entjeßt. G. war zwar ein langweiliger Gejelliafter, aber 
ih brauchte ihn diesmal als vierzehnten, Wir können nit zu dreizehn 

zu Tiihe gehen.” Herr E. wuſste Rath, er lud an meiner Stelle feinen 
eriten Buchhalter ein, und Frau E. fand in diefem Gedanken einigen 

Troſt ... Aber ih bin ein Umdankbarer, denn das Erfreulihe habe 
ih noch nicht erwähnt. Wohin ich ſpähen mochte, ih gewahrte feinen 

Schmerz über meinen Tod, ih erſchien mir wie ein Blatt, das der 
Wind vom Baume berabgeweht bat; da fiel mein Blick auf ein junges 
Mädchen, auf Augufte mit den tieffhwarzen, milden Augen. Sie legte 
feine Trauerkleider an, denn dazu hatte fie fein Recht, fie war weder 
mit mir verwandt, noch verlobt. Sie gieng nicht mit meinem Leichen: 

begängnifje, und fie hielt feine Rede. Nur ihrer Mutter vertraute fie 
an, daſs ihr in mir das Liebite auf Erden geraubt ſei und daſßs jie 



540 

ſich als meine Witwe betrachte. Das bradte fie ſchlicht und einfad vor; 
wer fie hörte, der konnte an dem tiefen Ernite ihrer Morte nicht 
zweifeln. Es that mir unfäglih wehe, das Ihöne Mädchen, das ich ge- 
liebt, ohne auf Erwiderung zu hoffen, unglüdiih zu willen, jo wehe, 
daſs ich wieder zu klarem Bewujstjein Fam. 

Die Gigarre war falt getvorden, wie der Ofen. Ich lebte noch, 
der Revolver lag unbenützt. „Nein“, ſagte ih zu mir felbft, „bringe 
ih um, wer da Luſt Hat, ih aber nit. Meinen Freunden und 
Collegen will ih nit den Spaſs maden, Anlaſs zu boshaften Gloſſen 

und zu wohleinftudierten Grabreden zu liefern. Johann foll nicht meine 

guten Gigarren rauhen, meine Verwandten jollen nit um mein Ber- 

mögen katzbalgen, Frau E. fol nit in Angft gevathen wegen des feh- 
(enden PVierzehnten. Auguſte uber joll mein Meib werden, mit ihrer 
Witwenſchaft hat es Zeit bis fpäter einmal...“ Ach erhob mi, ent- 
[ud den Revolver und gieng damit zu dem Waffenhändler, bei dem ich 
ihn gekauft. Gegen entiprehenden Nachlaſs möge er ihn zurücknehmen. 
Darauf gieng er ein. Mit dem Erlöſe in der Tale gieng ih in ein 
vornehmes Reftaurant, ließ mir eine Flaſche „Heidſick Monopole* geben 
und leerte das erſte Glas auf das Wohl des einzigen Sohnes meiner 

Mutter. Das zweite Glas weihte ich jeiner zukünftigen Gattin. Am 
nädften Tage warb ih nämlih um Wuguftens Hand. Die Antwort 
war furz, aber gut. Sie lautete: „Ja!“ Die Lejer entihuldigen alfo 
gütigft, daſs ih mich nicht erichofjen Habe. 

Kinderplaudern, 
Von Roſa Fifcher. 

Lieber Bott, ich bitie Dich, 
Ein frommes Kind lafs werben mid; 
Und wenn ich dicjes nicht font’ werden, 
Rimm mich lieber von ber Erden. 
Nimm mich auf in Drin Himmelteich 
Und made mic den Engeln glei. 

Kinderlippen ſprechen allabendlih beim Schlafengehen diefe Worte, 
und Sinderaugen unſchuldig und gläubig ſcheinen den Simmelvater 
und die Engel zu juchen und zu fehen, denn „Dimmelvateräglaube* und 
Engelsſehnſucht“ wird von Liebenden Müttern und Pflegerinnen wohl 
mit wenig Ausnahmen im die Eindlihen Derzen gelegt. 

Wo iſt wohl die bäuerlihe und bürgerlide Familie, wo nicht die 
Heinen ©ebetlein daheim wären: 

Jeſulindlein, bleib bei mir, 
Mad ein frommes Find aus mir, 
Mein Herzerl ift Hein, 
Kann niemand hinein, 
Als du, mein lieb's Jeſulein.“ 
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Und dann wieder: 
„Schutzengel mein, 
Laſs mid dir befohlen fein, 
Ale Tag und alle Stund, 
Bis meine Seel’ in den Himmel fummt’.“ 

Oder: 
„sn Gott's Nam’ gehn ma ſchlafn, 
Schutzengerl wird wach'n, 
Die liebe Frau wird uns nit verlaffn.“ 

Zange jhon, ehe die Kinder reden können, faltet man ihnen die 
Händchen, zeigt ihnen die Bilder von Jeſus und Maria und fragt fie 
dann: „Wo ift der Dimmelvater?" — „Wo ift die Himmelmutter 7” 

Melde Freude, wenn das Seine das Händchen auäftredt, auf die 
Bilder zeigt und ſchmeichelnd jagt: „Da, da.” 

Und es gebt der Glaube, daſs Kinder, die befonders freudig nad 
den heiligen Bildern verlangen, nit groß werden, ſondern als unſchuldige 
Engel in den Himmel aufgenommen werden. Jenen aber, die am Leben 
bleiben, erzählt man vom Schußengel, der fie behütet vor Unglüf und 
Leid, und man hängt ein liebes Bildlein über das kindliche Lager, ein 

Bild, auf dem ein ſchöner Engel ein Kind auf gefahrvollem Wege ſchützt 
und leitet. 

Und die Kinder ihrerfeits, wie nehmen fie diefe Engelö- und 
Himmelvaterslehre auf? Mit gläubigem Herzen und glüdjeligem Ge- 
müthe. 

Dieſer ſichtbare und verheißende Himmelsglaube iſt ihnen faſsbarer 
als das heilige und ernſte Vaterunſer, und kindliche Ausſprüche und 
Plauderworte verrathen zuweilen, wie das unſchuldige und unwiſſende 

Gemüth glaubt und fühlt und ſehnt. 
Eo ſagte unjer damals dreijähriger Tonerl, deijen älterer Bruder 

„‚Willibald“ heißt, jedesmal beim Waterunfer: „dein Willibald geſchehe“, 
und der ebenfalls dreijährige Ruperterl ſprach und ſpricht feinen Schugengel 

ftatt: „Engel Gottes, Hüter mein“, beftändig mit: „Engel Gottes, hinter 
mein”, an. 

Das Vaterunſer faſſen die Kinder überhaupt ſchwerer; fie verftehen 

die weihevollen Worte nicht, laſſen mande aus und Willi, der im die 

erfte Claſſe geht, Ipricht das Gebet des Deren in einem gewiſſen lauten 
Reierton. Anders aber die gereimten ebetlein, die die Mutter Lehrte, 
und die der Willi von der Schule heimbringt. 

Da find die Kleinen ganz Dingebung, leicht und freudig lernen 
fie — innig, mit gefalteten Händchen und großen, ſehnſüchtigen, glän- 
zenden Augen beten fie allabendlih im Bettlein ihr: „Lieber Gott, ic 

bitte dich“, und ihr: „Schußengel mein” und „Jeſukinderl, bleib’ bei 

mir”, oder auch das andere, von der Schule heimgefommene : 
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„Schugengel mein 
Laſs mich dir befohlen jein, 
In allen Nöthen fteh mir bei 
Und halte mi von Sünden frei. 
Pei Tag und Nacht, ich bitte dich, 
Behüte und bewahre mid.“ 

Dder: „Kommt die Nacht mit ihren Sternen 
Hört das Kindlein auf zu lernen, 
Legt ſich till ins Bett hinein, 
Betet Fromm und ſchlummert ein. 
Und die Englein fteigen nieder, 
Singen ihm viel jhöne Lieder, 
Un dem Bettlein leis und ſacht, 
Wachen fie die ganze Nacht.“ 

Zuweilen wollen die Kinder auch nicht beten und muſs die Furcht 
vor dem „Nikolo“ und das Verlangen nad dem weihnächtlichen „Ehrift- 
kindl“ fie dazu bringen, anderſeits aber jpredden fie wieder jelber zuweilen 
jo bejondere „Slaubensanfihten“ aus. 

Sp meinte der damals drei» oder vierjährige Willi mit einem Blick 
zum Firmament einmal nachdenklich: „Mutter, wo ift denn das Loch, 
wo man in den Dimmel hinein ann ?* 

Und ein andersmal fagte er recht ernfihaft, er möchte gerne fterben, 

und Vater und Mutter, und alle feine Lieben follten auch fterben, 
damit fie in das Grab gelegt würden und dann in den Dimmel kämen. 

Diejer Ihöne Glaube aber ijt dem Kinde einmal jählings wankend 
geworden. 

Beim Onkel draußen war ein Kindlein geftorben, der kleine Peterl. 
Und als er auf der Bahre lag, famen die anverwandten drei Buben 

und ſchauten den reglofen Kleinen an, der im weißen Kleiderl mit blauen 

Bändern unter Blumen und durchſichtiger Hülle auf weißem Kiffen rubte. 
Er modte den Kindern wohl erfheinen wie ein friedlich ſchlummender 
Engel, und neugierig und angelegentlih haben ſie ihn betradtet und 
ſchüchtern angefühlt, — vielleiht glaubten fie wohl, daſs er vor ihren Augen 
in den Dimmel auffliegen werde. 

Am andern Tag aber durfte der Willi beim Begräbnis das Kreuz 

tragen und jah er den Heinen Leichnam in den Sarg legen und jpäter 

in das Grab jenen. Und als dann in den nädften Tagen einmal der 
Auperterl jo recht treuherzig ſprach: „Mutter, gelt, Peterl ift ſchon im 
Dimmel”, da fiel ihm der fünfjährige Willi ganz beftimmt ins Wort: 
„ar feine Red’. Wie kann er denn im Himmel fein, wenn er in die 

Erden eingraben ift word’n.“ 
Der Rupertel war über diefen Raub jeines ſchönſten Glaubens- 

Ideales jo empört, daſs er mit jeinem Patihhanderl dem Bruder ins 
Gefiht zu Ichlagen verſuchte. — „Du ſagſt, Beterl nit im Himmel.“ — 

Über es bat auch jpäter noch eine Weile und Mühe gebraudt, den 
Zweifler wieder an die Auferftehung und Himmelfahrt glauben zu lehren. 
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Die Kinderplauderei, dajs ein Engel den Peterl aus dem Grabe holen 
werde, glaubte er nicht, und alles andere glaubte er nicht, bis ihm die 
ganz ernithafte Lehre von der Ruhe des Leibes und dem jenfeitigen 
Leben der Seele begreiflih gemadht wurde. Darüber hat er nun feine 
Zweifel aufgehoben und hat al3 Sehsjähriger zu Allerheiligen vet an- 
dächtig den Friedhof befucht und an den Gräbern feines Schweſterleins, 
der Großmutter und des Eleinen Peterls gebetet und Lichter brennen 
geholfen. Und er ift gewandert dur die Reihen der fremden Gräber 
und hat ih nicht gewundert, daſs die Leute da unten ſchlummern. 
Aber als die Mutter ihm erzählte, daſs am Wllerfeelentage die „armen 
Seelen" frei hätten, am andern Tage aber wieder zurüd miljsten ins 
Tegefeuer, da meinte der Willi mit recht tiefem Gerechtigkeitsgefühl: 
„Warum denn g’rad’ die Armen, — die find ja auch nicht ſchlechter 
wie die Reichen.“ 

Auf die Erklärung, dal? man balt jagt, die „armen Seelen“, 
weil fie für ihre Eünden im Tegefeuer büßen und leiden müſſen, da 

meinte der Willi zur Beichreibung diefer Leiden: „Sa, da thut der 
Dimmelvater auch Leut’ martern.“ — 

Andererjeit3 bat er, als er no ein Heiner Bube war und kaum 
ſprechen fonnte, einmal einen ausgeftopften Dutvogel gefunden, hat ihn 
zum Oroßvater getragen und flagend geiagt: „Aber, Vogerl Augerl 
ansfteht, das i8 Sünd'!“ — Ein Heiner Grübler, der die Barmberzig- 
feit au im Glauben ſucht. 

Der Rupertel aber iſt fürzer angebunden. Der jagt ganz einfach: 
„Wer lüat (lügt), tummt in d’ Höll'.“ 

Was er unter Hölle verfteht, weiß man nicht, aber wenn der 
ſchwarze Kaffee in jein Milhpaperl gegeben wird, ruft er ſcherzend aus: 

„Der Ihwarze Gangerl is einiftiegn” — und wenn er abends zu 

Mond und Sternen aufblidt, meint er wohl finnend: „Im Himmel hab’n 
3 auch ſchon viel Lichterl anzünd', und a toße (große) Lamp'n a.“ 

Mo der Mond beim Aufgang herkommt, erklärt er mit dem Blid 
auf den Dorizont, wo Firmament und Erde fih einen: „Dort wo der 

Himmel 'broch'n is.“ 
Die Allmacht Gottes erklärt der Tonerl ganz leicht: „Wann der 

Dimmelvater die Schnur da knüpfen will, kann er's g'ſchwind, und 
wann er die Schadtel z'ſamm'bind'n will, is 's ſchon g'macht.“ 

Co gläubig wie der Dimmelslehre horchen die Kinder aud den 
Märcenerzählungen, und es kommt wohl nit leiht ein traulicher 
Winterabend ohne die Bitte: „Mutter, — Tant’, G'ſchichten erzählen“. 

Und da können fie jo heißbegehrend und ungeftüm jein, daſs zur 

Vertröftung auf morgen der Rupertel ganz einfah jagt: „Wenn du 
mir heut’ nit erzählſt, morg’n bei (hör') ih mit zu.“ 
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Und erzählt muſs werden in der „Mutterſprache“, das Heißt in 

der alltägliden Mundart und in der Form der Vergangenheit; das 

Vorleſen im Hochdeutſch und in der Mitvergangenheit ift den noch nicht 

Ihulbejuchenden Kindern unverftändlih. Da halten fie fih die Ohren 
zu und rufen widerftrebend und ſich fträubend: „Ih hör’ nix, ih 
hör’ nix.“ 

Aber wird halt dann erzählt vom „Aſchenbrödel“ und „Dorn- 

röshen”, vom „Schneewitthen” und „Rothkäppchen“, vom „Schneemeiß 
und Roſenroth“ und von den „weißen Schwänen”, von Bären und 

Amergen, von „Danjel und Gretel” und all den herzinnigen Märden- 
gebilden, ad, da laufen die Augen und Ohren, da lauſchen die Heinen 

Herzen; — die Seligkeit, die vom deutihen Märchen ausgeht, hält 
wohl dem Engel3- und Dimmelsglauben die Wette. 

Aber jo gern Klein-Rupertel erzählen bört vom Zwerg und vom 
großen „Bei“ (Bär) und vom Rothkäppchen und jo vielen anderem, am 
liebften hört er doch immer wieder das eine — „Aſchenputerl“. Und 
wenn man ihm's gerad’ erzählt bat und und fragt ihn wieder: 

„Bas Fol ih erzählen?" jo ift die ſchüchterne, ſehnſüchtig glüdliche 

Antwort: „Aſchenputerl.“ 
Und jo gerne er au Hört von den Täuberln, die dem verlaitenen 

Mädchen geholfen haben, Linien aus der Aiche Elauben, und jo jehr er 
fih freut über die ſchönen Kleider und Schleier und Schuhe, die vom 
Bäumlein am Grabe der Mutter fielen, — To filbern wie der Mond, 
jo golden wie die Sonne und jo ſchön, wie die Sterne am Dimmel, — 
auf eins hat er am meilten acht, das ift ihm ans Der; gewachſen — 

wie das Mäderl am Grabe der Mutter gebetet hat. 
Da Schaut der Ruperterl, der ſelber feiner Mutter oft ſo ſchutz— 

juhend zuläuft und im Winter wie oft wohl die frierenden Händchen 

unter die Arme der Mutter hält mit der hilfeſuchenden Bitte: „Lals’ 
mich unter Dein Fügerl (Flügerl) einehalt'n* — aufmerkſam und jehn- 

jühtig darein — und bleibt von ungefähr oder abſichtlich unerwähnt, 

daſs das Aſchenbrödel am Grabe der Mutter gebetet hat, da kommt der 

Rupertel wohl jedesmal mit der kindlich jehnjüchtigen Frage: „Und aft'n 

(naher) bat’3 mit ’bet’ ?“ 

— Ein Sinderplaudern, ein Märchenträumen und Dimmelsjehnen 
von ftammelnden Sinderlippen, ein Mahnen an den Ernſt des Lebens 
und des Glaubens, wie ein Ergeben und Anklammern an einen treuen, 

ſchlichten Hort. 



Kleine Sande. 

Gleiches Recht an geiftigen Gütern. 

eit ein Paar Jahren werde ich von Arbeiterfreijen eingeladen, in Induſtrieorten 

den Arbeitern meine Vorlefungen im fteiriiher Mundart zu halten. Ich leiſte 

ſolchem Ruf nah Möglichkeit recht von Herzen gerne folge und leje ben Arbeitern 
—- ob ſchwarz oder roth — mein Beites, jo gut ich kann. Nirgends leje ich lieber, 

als bei den Arbeitern; in Bürgers- und Adelskreiſen finde ich nicht überall das— 

jelbe VBerftändnis für den Ernft des Lebens, jomwie für den harmlojen voltsthüm- 
lihen Humor, als bei diefen Menjchen, denen die Melt jo hart und herbe 

ift, daſs fie in jedem Gruß der Poeſie eine heißerſehnte Labe finden. Natürlich 
gibt e3 auch in der Arbeiterfchaft rohe, frivole, blafierte Leute, die lieber in ber 

Schnapzjtube, bei Spielfarten, im Tingl-Tangl und bei derlei Ergößlichfeiten figen, 
al in einem Vorleſe- oder Concertjaal oder im Theater. Und es gibt unter den 

Arbeitern auch ſolche glüdlih zu preifende Menjchen, die, des Lebens höchſte Poeſie 

nicht überfehend, ihre freie Zeit am liebjten dabeim bei Weib und Kind zubringen. 

Ein jehr großer, ih glaube wohl der größte Theil unjerer Arbeiter jedoch em— 

pfindet und bethätigt den lebhaften Drang, ſich zu bilden. Bethätigt den Drang, 
nicht bloß zu politiſchem, zu wirtichaftlihem und gejellihaftlihem Einflujs zu gelangen, 
jondern auch für fi ein erhöhtes geiftiges Leben zu führen, das Herz an Literatur 
und Kunft zu erfreuen. 

Wäre e3 nicht eine jchöne Aufgabe unjerer Literaten und Künftler, zu ben 

Arbeitern zu gehen, um unjer bdeutjches Schrifttum, unjere Kunft, unjere Ideale 

ihnen zu bringen? Es gibt ja viel Befleres und Bedeutſameres zu bieten 
als das, was ich vermag. Pie Arbeiter haben das volljte Anrecht, nicht minder 

al3 andere, an dem ganzen geiltigen Leben der Nation; aber fie haben weniger 
Gelegenheit, die Wiſſenſchaft zu pflegen, die Kunſt zu genießen. Für fie find unjere 

Lehrjäle zu ſchwer erreihbar, unjere Theater und Concerte im allgemeinen zu Eojt- 

ſpielig. Für die Arbeiter ift nicht bloß das Beſte gut genug, jondern auch das 
Billigfte theuer genug. Der Bauer ift lange nit jo bildungsdurftig als der 
Arbeiter, und doch find wir immer lebhaft beftrebt, dem Bauern Bildung bei« 

zubringen. Das ift höchſt wohlgethan! Warum aber nicht auch den lernfrohen und 

aufnahmsfäbigen Induftriearbeitern von unſeren unermeßlihen Geiftesihägen mit 

vollen Händen’ theilen ? Es ijt ja wahr, fie haben Mijstrauen gegen die Gejell- 

ihaftsclaffe, die diefe Schäße verwaltet und fie glauben vielfah, man wolle jie 

damit nur födern und für das Bürgerthum gefügig machen. Aber ich meine, ber 

Rofegger's „Heimgarten“, 7. Heft, 25. Jahrg. 35 
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Dichter, der Künſtler hat gar feine Urſache, die Arbeiter zu „födern“, er bat 

von den Mrbeitern feine Vortheile zu erwarten. Aber er empfindet gerabe fo 
gut mit dem Arbeiter Brüderlichfeit, als mit dem Bürger und mit dem Fürften, 

ihm ift niemand zu hoch und niemand zu niedrig, ja er fennt hoch und niedrig an 

fih gar nicht, ihm iſt alles glei, was Menſch Heißt. An uns Scriftftellern und 

Künftlern, nicht weniger auh an Geiltlihen und Lehrern wäre e3, ben Arbeitern fo 

lange, jo opferfrob, jo innig und treu entgegenzufommen, bis fie endlich alle davon 

überzeugt find, daf3 wir von ganzem Herzen ihr geiftiges mie leiblihes Wohl fördern 
helfen wollen. Bon ihren befonderen Fehlern und Irrthümern laffen wir uns nicht 

zurüdichreden, weil wir den großen Fonds edler Geiftes- und Herzensfraft erfennen, 

der in ihnen noch halb verborgen liegt. Ohne Projelgtenmacerei für Sonderzwede 
jollen wir dieje Kraft weden und auf anfteigende Bahnen Ienfen. 

An manchen Städten find Theatervoritellungen für Arbeiter aufgefommen, bie 

beften Stüde zu den billigften Preiſen. Auch in unferem Graz ift nad Eröffnung 
des neuen Stabttheaters diejer gute Brauch eingeführt worden. (Siehe „Heimgarten“, 

XXIV. Jahrgang, Seite 233.) Der Grazer Verein „Arbeiterbühne” vermittelt den 
Arbeitern Eintrittsfarten zu billigen Preiſen. Auch hatte er ſchon für beftimmte Tage 
alle Theaterpläge angelauft, um jie dann an Arbeiter gegen denkbar geringes Ent- 
gelt abzulaſſen. Das ift jehr erfreulih und in vielfaher Beziehung von gün— 

ftigfter Wirkung. Leute, die ſonſt jahraus jahrein nicht ins Theater famen, denen 

dieje Art von Erholung, Unterhaltung und Erhebung ganz fern lag, fie kamen 
nun dazu und wurden dafür warm. Freilich, fie mujsten erft jehen, hören, ver- 

ftehen lernen, aber dann war es auch eine Freude, dieje andächtige Gemeinde zu 

beobachten, wie fie nit aus Langemeile, oder um das Publicum zu beäugeln ober 

jelbft gejehen zu werben, oder um die Schaujpielerinnen zu charmieren, oder aus 

Luft zu nörgeln da waren, jondern naiv und funftgläubig wie Kinder ſich der 

Bühnenwirkung Hingaben, Zu viel Theater, zu viel Kunſt überhaupt, überjättigt die 
Leute, macht fie Eritiih oder gleichgiltig und fan wohl jogar den Charakter ver- 

derben. Alles das ijt beim Arbeiter nicht zu befürchten, für ihn wird die Kunſt 

immer das bleiben, was fie jein will und fol — ein außerhalb des Gemöhnlichen 

ftehender, lebenserhöhender Genufs, der die Seele mit neuem Lichte erfüllt. Glücklich 

zu preifen jeder Künftler, der ein naives Publicum bat! Und glüdlih zu preifen 

der naiv Genießende, er empfindet etwas, das den anderen längft abhanden ge 

fommen iſt. 

Was nun in Graz gejhieht durch Vermittlung des Vereines „Arbeiterbühne* 
und dur die hochherzige Bereitwilligfeit der Theaterdirection, das jollte auch 

anderswo möglih jein, überall, wo Wiſſenſchaft, Kunft und Induſtrie nahe bei- 

jammen wohnen. Alle, die Gelegenheit haben, der Arbeiterfchaft Geiftes- und Ge- 
mütbsbildung zu bringen, jollten da freudig mitthun. Das ift die erfolgreichite Be— 

fümpfung ber gefürdteten Socialdemofratie und die jegensreihfte Ausgleihung ber 

Stände. Mit der gleihmäßigen Auftheilung der materiellen Güter ift e3 nichts, 
dabei würde jeder arm und feiner reich werben, während heute ber Ärmite und 

Geringjte die Möglichkeit hat, mir Fleiß und Tüchtigkeit zu was zu kommen. Bas 
bat auch die Arbeiterfchaft längft eingejehen. Aber die Gleichberehtigung auf die 

geiftigen Güter der Welt ift die große focialdemofratiihe Idee. Dieje 

Sleihtheilung macht feinen arm und jeden reich. R. 
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Über unfere Kraft. 

Eben komme ih beim vom Scaufpiel: „Über unfere Kraft”. Nicht eine ein« 

zige Liebesfcene, und doch lautere große Liebe. Und eine große Lection. Es Handelt 

von der Religion, vom Glauben, zum Ärger unferer liberalen Recenjenten, bie in 
dem ſchon faft mitteralterlih geworbenen Aberglauben befangen find, daſs Religion 

und Glaube eine längjt abgethane Sache ſei. Während es doch heute neuerdings 

angeht, und zwar ein erhöhtes Glauben. Das Stüd war vor fünfzehn Yahren, als 
es gejchrieben wurde, noch faft unmöglich, und heute hat e3 das größte Intereſſe 

der Gebildeten. Allerdings zumeift derer, die es mijäverftehen, als hätte der Lichter 

jagen wollen: Ihr feid mit eurem Gotteöglauben auf dem Holzweg. Nein, nad 
meiner Auffaffung bejagt das GStüd nichts anderes, ala: Ahr könnt’ nicht höher 

hinauf, jeid aber mit eurem Glauben um eine Etage zu tief. Ihr wollt’ nur an Gott 

glauben, wenn er euch für ein eigenfüchtiges Verlangen Wunder wirkt, 3. B. eine Eranfe 
Verſon gejund macht von heute auf morgen. Und auf das läjst fi Gott nicht ein, 

er weiß warum. Er hat's mit Menſchen zu thun. Zwar jagen die immer: Nur 

ein bandgreiflihes Wunder, und wir glauben an dih! Wehe, wenn Gott darauf 

eingienge! Dann müjste er jedem Menſchen jeden Tag alle befonderen möglichen und 

unmöglichen Wünſche erfüllen, auch jolche, die anderen zum Verderben jein würden, 

oder der Verdruſs wäre fertig immer von neuem, Menn Gott ein Wunder wirkte 
und feines weiter, jo würden fie fchreien: Er fann’3 und thut es nicht, er iſt bos— 

haft! Und das legte Ärgernis wäre ſchlimmer, als das erfte. Aljo mit ein paar 

Wundern in Fleinem Sinne wäre gar nichts Gutes erreicht, nur Schlechtes. 
Nein, der Glaube muſs höher und gewaltiger ftehen. Nicht die Heinen Wunder, 

die dem Egoismus der einzelnen Perſon fröhnen, dürfen uns maßgebend fein, jondern 

die großen, die das ganze Menjchengejchlecht, die ganze Welt umfaljen, und alle 

Unendlicpkeit. Die Wilfenihaft mag allen Tingen und Geſchehniſſen engherzige Er- 

Härung und Namen zufhreiben wie fie will, fie fteht doch bald an der Grenze alles 

Erfennens. Und das große Wunder ift da. Im unſerem engeren Lebenskreiſe jchon, 

der Frühling, der Winter, das Geborenwerben, das Sterben — ad, wie gewöhn- 

ih! Und doch unermejslihe Wunder, taufendmal größer, als wenn ein Sranfer 

plöglih gejund würde. Das ijt ja Natur! jagen fie. Nun, Natur ift eben das 

größte Wunder. Da alles im Gleihgemwichte lebt und webt und nichts verloren 

geht. Und wird irgendwo das Gleichgewicht jcheinbar zerjtört, ſei es anderswo oder 

im menſchlichen Leben, fofort ift die Kraft da, alles wieder auszugleichen. Es ift 

Gerechtigkeit! Diefe Tendenz nah Gleichgewicht, nah Gerechtigkeit nicht in unjerem 

alltäglihen, jondern im großen Maßſtabe, ift für mich die Offenbarung Gottes. So 
hat's auch Chriftus gemeint mit dem Werke des Vaters. Aber auf das Wunber- 

wirfen, das die Hleingläubigen verlangen, hat er ſich nicht immer gerne eingelaifen. Es 
mag ja fein und ift tharfählih, dajs das Geihöpf in einem Leben zu kurz 

fommt, daſs es die Gerechtigkeit nicht erwarten fann, dajs es früher fterben muſs. 

Aber er kann mit abjoluter Gemwijsheit erwarten, dajs im anderen Leben das Fehl 

ausgeglihen wird. Und diejes Wunder ift das große, ewige, göttlihe Wunder, 
auf das fih unſer Glauben beziehen mujs, wenn es ein großes, hohes, jeligmachen- 

des Glauben ift. Bon diefem Glauben einer ewigen Gerechtigkeit müſſen alle zeit- 

lihe Wiſſenſchaft und alle peffimiftiiche Weltweisheit jchließlih ihre Fahnen neigen, 

meil fie — bei dem beften Willen, die Menjchenjeele fo recht unglüdlich zu machen 

— fein Mittel befigen, um die ewige Gerechtigkeit, die Unsterblichkeit unferes Ich, 

die gütige Vorjehung für alle Zukunft hinaus zu widerlegen, 

35* 
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Und das ift das große Glauben, auf das der Dichter des Schaufpieles „Über 

unjere Kraft“ vielleiht die Menjchheit verweist. Der Glaube an kirchlich gepredigte 

Wunder geht über unfere Kraft, weil wir immer wieder erfahren müffen, dajs fie ſich 
nicht erfüllen. Der Glaube jedoch an die ewigen Wunder, die niht an Perſonen, 

jondern an dem ganzen Menjchengeihleßt, an der ganzen Melt gewirkt werben, 
zum endlichen Heile aller Gejchöpfe — dieſer Glaube geht nicht über unjere Kraft, 

er ilt vielmehr ein Ausdrud unjeres Wünjchens und Hoffens, unjeres Glüdbedürf- 
niſſes, unferer Sehnſucht nah Ausgleih, nah Gerechtigkeit — der Ausdruck unjerer 

Natur, Rojegger. 

Heim zu ihm! 

Gelegentlih der Erörterungen über Björnfons Schaufpiel „Über unjere Kraft“ 

it dem „Heimgarten“ die folgende Mittheilung geworden, die als Beilpiel bier 

Plag finden möge. 
An einem Sonnabend nachmittag, den 15. Februar 1869, erhielt ih bie 

dringende Aufforderung, in das weit entfernte Stabthojpital zu fommen, um einem 

ihwer Kranken das heilige Abendmahl zu reichen. Etwas mijsmutig machte ich mich 

auf den Meg. Die anderthalh Stunden, welche eine jolche Fahrt immer beanjpruchte, 

bätte ich jo jhön zur Predigtarbeit verwenden fünnen. Indes — ein Sterbender ! 

Da ift feine Zeit zu verſäumen. 
In einem Einzelzimmer fand ich den Kranken. Auf meine eriten ragen gab 

er feine Antwort. Da bemerkte ich, daſs er mit Leintüchern an fein Bett angebunden 

jei. Ih nahm die Srantenpflegerin beifeite und fragte, weshalb er gebunden jei. 

Da erzählte fie mir, er habe einen Selbftmorbverjuh gemacht, gegen zehn Schnitte 
hatte er fih mit dem Nafiermefjer beigebracht. Keiner war tödlich geweien. So war 

er ins Stranfenhaus gebradt worden. Dort war er angebunden worden, weil er bie 
fefte Abſicht ausgeiprohen hatte, die Verbande der Wunden abzureißen und fein 

Vorhaben auf diefe Weile auszuführen. Ich fehrte zum Kranken zurüd, richtete 

einige freundlich mahnende, aber doch ernſte Worte an ihn, und erhielt wenigftens 

eine Antwort, aber freilih feine ermuthigende. „Geben Sie fib mit mir feine 

Mühe, Herr Paſtor“, fagte er, „mich werden Sie doc nicht befehren. Ich glaube 

an gar nichts.” Auf meine Frage, ob er wenigſtens erlaube, dajs ih ihm etwas 

vorleje, erwiderte er im Fone unendlich gelangmeilter Gleichgiltigkeit: „Leſen Sie, 
wenn Sie wollen! Ih ſchlug das 23. Gapitel des Lucas-Evangeliumd auf und 

las die Leidensgeihichte mit kurzer Auslegung der einzelnen Abjchnitte, bejonders 

bei ben erften Kreuzesworten der Fürbitte des Herrn für die, welche nicht willen, 

was fie thun, und vor allem bei der Gejchichte des hußfertigen Schächers, der in 

der zwölften Stunde jeines Lebens Gnade gefunden, verweilend. Nie in meinem 
ganzen Leben habe ich eine ähnlihe Wirkung des Wortes Gottes auf eine Menſchenſeele 

wahrgenommen. Wahrlih, „das Wort Gottes ift Ichendig und Fräftig und jchärfer 

denn ein zweiſchneidiges Schwert, und durhdringet, bis daſs e3 jcheidet Seele und 

Geift, aub Mark und Bein, und ift ein Nichter der Gedanken und Sinne bes 

Herzens“. Mit fteigender Aufmerkjamfeit hatte der Unglüdlihe zugebört, allmählich 

fing er an, kurze zuftimmende Bemerkungen binzumerfen, fein faſt erlöjchendes Auge 

leuchtete auf und als ich geendet — es mochte eine Stunde gedauert haben — da 

fing er an zu reden und legte mit bebender Stimme, mit thränendem Auge eine 
Beichte ab, eine lange Generalbeichte. 

Der Selbitmörder ftammte aus einer guten syamilie, hatte Gymnafium und 

Univerfität mit gutem Erfolge abfolviert und hatte als Lehrer der Geſchichte ge 

es wen 
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wirft. Sein äußeres Leben in der Welt war aljo mwohlgeorbnet. Aber wie jtand es 

mit dem inneren Leben ? Er hatte es mir ja Schon gejagt. Er glaube an gar 
nichts. „Durch Lüfte im Irrthum verderbet.* Diejen Spruch hätte man als Motto 

auch über feinen Lebenslauf jegen fönnen. Seit jeiner Confirmation — es modten 

jeitdem fünfzehn Jahre vergangen jein — war er nit zum Abendmahle geweien, 

die Kirche beiuchte er nur zu Trauungen und VBeerdigungen. Aber das Leben des 
Genufjes war ihm zum Ekel geworden, die Berufsarbeit machte ihm feine Freude, 

Meib und Kind hatte er nicht, an Verwandten und Freunden lag ihm nichts. Go 

beihlojs er die Lajt diejes Lebens von fih zu werfen und griff zum Meſſer. Jept 

aber war ihm das Licht aufgegangen, mit tiefer Neue beklagte er nur jein verlo- 

rened Leben, mit der legten Kraft feiner erwachenden Seele griff er nad dem Ret— 

tungsfeil, das ihm von armer Menſchenhand zugeworfen wurde, gnadenhungrig und 

beilöburftig vernahbm er nun das Evangelium von dem, „der gefommen ijt, zu 
juhen und jelig zu macden, das verloren ift“. Seht bat er mih um das Mahl 
de3 Herrn als Siegel der auch ihm gewährten Vergebung der Sünden. Er war, 
wie ih aus jeinem Lebenslauf erjehen hatte, reformierten Betenntnifjes. Ich fragte 

ihn, ob er nicht lieber bei dem Prediger der reformierten Gemeinde communicieren 

wolle, der ihn auch confirmiert hatte, und erflärte mich bereit, denjelben jogleich zu 

benachrichtigen. Nein, jeine Stunden ſeien gezählt, er wolle jogleich das Abendmahl 

empfangen. 
Bon Natur nicht ſchwärmeriſch, eher etwas kritiſch beanlagt, mijstraute ich 

ein wenig der plöglien Belehrung, wollte dem Neuigen jedenfalls Zeit zur fer- 

nerer Gelbjtprüfung, zur Vertiefung und Klärung ſchaffen. Da kam gerade ber 

Arzt zum abendlichen Rundgang im Krankenhauſe. Als er den Zujtand des Kranken 
geprüft Hatte, folgte ich ihm auf den Gorridor, theilte ihm den Wunjch des Kranken 

und mein Bedenken mit. Der Arzt jagte: „Ih würde Ihnen rathen, ihm heute 

das Abendmahl zu reichen. Die letzte Veranlaffung zu jeinem Selbſtmordverſuche 

war bodgradıge Nervofität. Er bat vierzehn Tage nicht geichlafen, nicht einen 
Augenbiid, und ich habe ihn jest jo aufgeregt gefunden, wie noch nie, jeit er bei 

uns iſt. Sein Puls ftieg und ich fürchte: Entweder er jtirbt dieje Naht, oder er 

verliert den Berftand. Daher ift nicht zu zögern.” 
Ich kehrte zu dem Kranken zurüd und jpenbete ihm das Sacrament mit 

tiefer innerer Bewegung. Er empfieng es mit erniter Andacht und großer TFreudig- 
feit. In das Schluſsgebet wagte ih — der Herr hat's mir wohl jelbft jo eingegeben 
— die Bitte einzuflechten, der Herr möge zum Leichen, daj3 er auch diefen armen 

Sünder noch in der zwölften Stunde angenommen, ihm ein wenig Schlaf be- 
iheren. Nachdem der Segen geiproben war, nahm ich von dem Kranken, der 

ftrahlenden Auges dalag, herzlihen Abjchied „Auf Wiederſehen“. 

Drei Etunden hatte ih bei ihm verbradt, vier Stunden waren vergangen, 

al3 ih zu Haufe anfam. Meine Frau war jchon ganz unruhig. „Ob mir etwas 
widerfahren wäre ?* Sa, e3 mar mir etwas widerfahren, ein jelige3 Erlebnis 

hatte ich gehabt — es war aber noch nicht zu Ende. An meiner Predigt habe ich 

an dem Abende nicht mehr viel gearbeitet. Solch eine Erfahrung ijt auch eine 

Vorbereitung. Am folgenden Tage fuhr ih nach beemdetem Gottesdienſte 
natürlich jofort wieder hinaus, Als ih von dem Hauptgange in den Geiten- 
Eorridor, an welchem das Zimmer des Kranken lag, einbiege, kommt mir — bie 
Stelle iſt mir unvergejslih, oft bin ich jpäter tiefbewegt an berjelben vorüberge- 
gangen — die Krankenpflegerin entgegen, mit Blid und Geberde Schweigen ge- 
bietend. „Er ſchläft“, flüftert fie. „Wann ijt er eingeſchlafen?“ „Saum, dajs Sie 

gejtern fort waren, jchlief er gleich ein, nur zweimal ift er aufgewacht und hat zu 



trinfen verlangt. Kommen Sie, jehen Sie!” Ich trat ins Krankenzimmer an fein 

Bett. Man hatte jrine Bande gelöst, die Gefahr war gejhmwunden. Auch die 

Bande jeiner Seele maren gelöst, der Knecht der Sünde war zum find Gottes 

geworden. Er jchlief jo janft und ſüß, mit regelmäßigen Athemzügen, wie ein Find 

an der Mutter Bruft. „Lobe den Herrn, meine Seele, und vergiſs nicht, was er 

dir Gutes gethan hat. Du erhöreft Gebet, darum fommt alles Fleiih zu dir!“ So 
Hang’3 in mir in ftilem Gebet. Ih lieb ihn natürlich nicht weden und fehrte 
beim, um noch eine jelige Erfahrung reicher. Am Montag, gleich nachdem ich meine 

Stunde in der Schule — es war damals immer die erfte — gegeben, machte ich 

mich wieder auf den Weg ins Stabthojpital. Er mar heimgegangen. Nachmittags 

war er noch einmal aufgewacht, hatte zu trinfen verlangt und mar wieder ein« 
geihlafen — um auf Erden nicht wieder aufzuwachen. In der Morgenfrühe des 

Montags Hatte er jeinen legten Atbemzug gethan, Ih habe ihn nicht wieder» 

gejeben. 

Die Wahrheit dieſes Erlebnijjes verbürge ih mit meinem vollen Namen, 

der dem Herausgeber diejes Blattes wohlbekannt ift. P.E. 

Poectenwinfel, 

Pas Bildföcklein. 

Wir wanderten mit frobem Sinn Der Göttliche, der tiefites Meh 
Durch blumenreihe Triften hin. Belitten in Gethſemane, 
So jonntagsftill war die Natur Der treu uns liebte bis ans Grab 
Und reih an Düften Wald und Flur, Und der für uns jein eben gab, 
Die Berge ragten hoch, in blauen It von den Seinen nicht vergeflen; 
Umriffen jharf und klar zu ſchauen. An diefen Blumen lernt's ermeſſen! 

Ein Bildftödlein am Kreuzweg ftand, Erfüllt von freien Wanderns Glüd 
Das hatte eine treue Hand Tes Weges famen wir zurüd, 
Mit einem friſchen Strauß geſchmückt, Zum Bilojtödlein, das leer jegt ſtand; 
Den fie im nahen Feld gepflüdt. Es hatte eine free Hand 
Tie Blumen zu des Heilands Frühen Ten Blumenftrauß herausgeriffen; 
Vedeuteten ein frommes Grüßen. Wir mufsten jchmerzlih ihn vermiſſen. 

Eo reiht von mandem Herjen aus 
Der Lieb’ und Andacht Blütenſtrauß 
Des arimmen Zweifels rauhe Hand, 
Der alte, harte Weltverftand. 
Ah! Nie erjeht das eitle Wiſſen 
Was dem Gemüthe ward entriiien! 

Lniſe Hitz. 

Frage. 

Kennſt du des Schiffer: Weh 
Auf wüften Ozeans Weiten, 
Wenn die gold'nen Abendwogen 
Zur fernen Heimat gleiten? 

Kennit du des Menichen Weh 
In öder Welten Weiten, 
Wenn goldner Träume Schatten 
Zur fernen Jugend gleiten’? 

drang Reddi. 



Siinde. 

Die Bäume ringsum noch bereift 
Und Schnee, wohin das Auge ftreift; 
Doch in den Lüften ſchon ein Duft, 
Und wie die Amjel zärtlich ruft! 

Schneerofen an des Bades Bang, _ 
Im Eiſe ihon des Waſſers Klang, 
Der Kähchen Zier am Hafelftraud 
Und Sonnenblig durch Höhenraud. 

Der Eünder, der nicht jubeln will, 
Geht jinnend hin, betroffen-Hill; 
Er böret, wo er lauſchen mag: 
Ein leifes Laden tönt im Hag. 

Ein Laden, das dem Thoren gilt, 
Der über Los und Leben jchilt, 
Und der in jeines Mejens Bann 
Nicht einmal eben — leben kann. 

Erlöfung, die er finden wollt’, 
Sie fliehet, wo ein Weſen grollt, 
Und weilet gleich und jintet mild 
Auf alle Demuth ins Gefild! 

Mein Weh. 

Mich flieht die lichte Jugendluſt 
Gleih einem zagen, ſcheuen Reh. 
Ein Gaſt wohnt ftill in meiner Bruft: 
Ein dunkles, tiefes Weh. 

Hermann Hang. 

Nicht zeigt es mir fein Angeficht, 
Umionft fleh’ ih nun manche Nadt. 
Man fragt mich, und ich weiß es nicht, 
Was mid jo elend madt. 

Ich weiß nur: Es ift gar fo treu, 
Begleitet mich, wohin ich geh’. 
Ich weiß nur: Es ıft gar jo ſcheu, 
Mein tiefes, dunkles Weh. 

Franz Floth. 

Spinnt langſam! 

Epinnt langfam, ihr Parzen, 
Das Kind lacht heil 
Wenn es Steinegejammelt, am riejelnden Cuell. 
Es jauchzet, wenn es den Schmetterling haſcht 
Der aus der duftenden Blüte genaſcht, 
Nicht ſieht es die Jahre kommen und gehen, 
Drum laſſet die Spindeln ſich langſam drehen. 

Spinnt langſam, ihr Parzen, 
Der Jüngling träumt, 
Wo die Zinnen des Schloſſes von Grün umſäumt 
Hernieder leuchten ins liebliche Thal, 
Geküſst von dem ſcheidenden Sonnenjtrahl, 
Von der Zufunft Glüd, von dem Liebchen hold, 
Ch, hemmet die ſchimmernde Epindelvon Gold, 

Spinnt langiam, ihr Parzen, 
Der Mann, er ichafit, 
Es fordert die Melt feine ganze Kraft, 
Nicht jedem fiel 's Glüd vom Himmel herab, 
Er ringt und trogt e3 dem Echidiale ab, 
Sorg' und Enttäufhung zehren am Marf, 
D’rum fpinnet den Kaden des Lebens ftarf, 

Spinnt langjam, ihr Parzen, 
Still finnt der Greis, 
Wie jo ſchnell geworden das Haar ihm weiß, 
Wie im Früblingsihmud und im Winterkleid 
So manche Freude gewechſelt mit Leid, 
Erinnerung und Augendhaud ihm ummeh'n, 
Bis endli die Spindel wird ftille ftehn. 

Jakob Zommer, 

Der Selbfimörder, 

Ta ftirbt einer neulich 
Von eigener Hand — 
Er hat halt wahricheinlich 
Verlorn' in Verſtand. 

Jetzt wär's von Herrn Pfarrer 
Achriſtliche Pflicht 
Die Verwandien zu tröſten 
Mit an milden Gericht. 

Aber gfehlt, lieber Peter! 
Der ſchimpft nur und ſchreit: 
J will nir mehr wiſſen 
Bon ſolcherne Leut'! 

Der geht gar nit eini 
Ins ſelbige Haus 
Und auch auf'n Friedhof, 
Da geht er nit naus. 

So habn's 'n halt eingſcharrt 
Wie an räudigen Hund 
Und das war auf der Kanzel 
Zum Fluchen a Grund, 

Verliert aner im Unglüd 
San ganzen Verſtand, 
So war's do — ma glaubert’s 
Für'n Derrgott fa Schand, 

Weißenegg 

— 
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Rls Bua und Greis beim Edelweis. 

As Bua bin i gitondn am Felſn, 
Und bob jo in’3 Thal obi gichaut, 
's woa ollas fo ftill und jo beilia, 
Hob’ z'redn mi völli nit traut. 
Da Himml, da Mond und die Steandl’n, 
Moarn olle jo nahe bei mir, 
Hät's oft finnan holj'n und bußl'n, 
Hät ghobt i foa Diandl dafür. 
Selm woa i recht froh und zufried'n, 
Und 's Lebn Des hot mih jo g'freut, 
Als Bua zwiſchn Stoana und Felj'n 
Des woa holt mei glüdlidfte Zeit. 

Die Zeit, jo win Schnell is vagong'n, 
Daweil i valojin mer Neft, 
Als Greis fteh’ i wieda am Felſ'n 
Juſt duat, wo i ehnta bin g'weſt. 
Auf d'Olm, wo die Kuhlröſerl'n wachſn 
Auf Stoana das Edelweiß blitaht, 
35 ollas dem Derrgott viel näher 
Und hot a an onderes G'müath. 
Jeds Stoandl, jeds Blüam! nnd Blatl, 
Des mocht an jo doh viel mehr Freud, 
Als ollas des Schöni und Grofi 
In unſara giftign Zeit. 

Hob gwiſs a wos mitgmocht im Lebu, 
Woa zwamol fogoa übam Meer, 

Und dou woa ma ollas zu ebn 
Und ollas jo trauri und leer. 
Nit epa nua des wo3 um mih woa, 
Na drinnan im Herzn hot's gfehlt, 
Die Sehnſucht noch z'haus, noch da Hoamat, 
Jo de hot ſo ſakriſch mi quält. 
Do hiatz, wo i wieda dahoam bin 
Und ſiach, wia das Edelweiß blünht, 
Hiak bin i im Olta no munta, 
Dob wieda mei jugndlihs Gmüat. 

Wia quat, dafs er is inja Herrgott, 
Wia ſchön hoda d' Welt repariat 
Die Stodtleut, de loſsſta hübſch druntn 
Und mi hoda do aufagfüat. 
Und recht hoda ghobt, inja Derrgott, 
Zum Frackmochn feat a a Echnitt 
Moan jelba da unt’ bei die NobIn 
In d’ Etodt eint pafjat i nit. 
Und umtleat, die Stadtleut von d’runtn, 
De kearn a ſei Lepa nit rauf, 
Siſt follatns olle no obi 
Und bald herat d' Welt noder auf. 

Walter Gregoritid. 

Die Schapper in Uggowit. 
Bon Joſef Steiner: Wijhenbart. 

Das lärntneriiche Canalthal ift unftreitig eines ber romantijheiten der Mon» 

ardhie. Gleich Mauern fteigen die juliſch-karniſchen Alpen zu beiden Seiten des 

Thales auf, und wehe dem einjamen Wanderer auf der Reichsſtraße in finfterer 

Winternacht, wenn ihn eine der häufigen Schneelamwinen ereilt. So große Ge— 

fahren und Schäden der Winter dort dem Thale bringen mag, jo luftig ijt dem 

Ganalthaler im Winter das „Heuziehen“ und — da3 Schappen. 

Der Name „Schapper” läjst fich weder von einem deutſchen, noch von einem 

ſlaviſchen Worte ableiten. In unferem Sinne bedeutet es gleichviel mit: Liebestanz, 
Damenmwahl x. 

Ih war in den legten Meihnachtsfeiertagen im Dorfe Uggowitz. Faſt ein- 
gezwängt liegt e3 zwiſchen den fteilen Berghängen mit jeinen niederen, hölzernen 

Häujern und wie ein Spiegel vor dem Ungefihte ftarrt die hohe Felſenwand der 

Nebria dem Dorf in die Dächer. Auch dort inmitten hoher Felswand ijt ein 

„Zeufelsloh”, wohin der Teufel einft geflohen fein joll, weil er in Uggowitz zuviel 

böje Weiber vorfand, 

Ein kräftiger jloveniiher Stamm bewohnt die Hütten von Uggomig. Die 
Burihen, ſtark und blühend, find über den Sommer auf Holzarbeit in den Nachbar— 

fändern, im Herbſte fommen fie mit ihren Griparniffen in die „heimatlihen Wig- 

wams”, mo es viele geiunde „Dirndlan* gibt. Und in der That: Uggowitz bat 
viele Mädchen von jeltener Schönpeit. 

An der Chriſtnacht jah ich viele Burſchen neben den herausforbernden Scild- 

hahn- und Meiberfedern auf dem Hute Tannenzweige tragen. Ich hielt dies für ein 

Weihnachtsſymbol, wurde jedoch aufgeklärt, daſs dies der „Schappenbuſchen“ it, 

denn alle Burichen, melde an dem „Schapp“ theilnehmen, tragen in der Chriſt- 
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naht zur Mette Tannenzweige. Am Yohannestage (27. December) ijt das „Schap- 
pen“, jo jagte man mir, und ich wurde jogar eingeladen, mitzujchappen. 

Der Yohannestag brah an. Kein Mölllein ſchwebte über das weiße Haupt 

de3 „Mittagsfofels*. Ein reges Leben gab e3 im jonft ftillen Dörflein Uggowitz. 
Alles ſchrie plöglid — e3 war vormittag — an den Hausthüren: „Die 

Schapper kommen!“ — „Saparji pridejo!“ 
„Aufg'ſchaut!“ 

Ich ſah nun einen großen Zug von jungen, ftarfen Burſchen ſingend und 

gegenjeitig ſich nedend dur das Dorf ziehen. Un der Spitze war ein Laternen- 

träger — bei Tag — mit einem geichmüdten Bergftod, den er jchleifend trug. 

„Bum — terre, bum — trrr, bum — terre!“ 

Dann fam die Hauptjahe, der „Schapper“, der eigentlihe „Schapp”. Das 

war ein im Tannenwald ausgejucht bufchiger Aſt in Monftranzenform, fteirijch eine 

„Daſche“ genannt. Dieſe Daſche trug ein jelbitbewujst ausjehender Burſche, der 

„Schappenführer“. In der Mitte des Aſtes war ein Heiner Spiegel befeftigt und 

ringsumher hatten jämmtliche Burſchen des Ortes ihren Schmud gehängt, jo daſs 

um den Spiegel eine Auswahl von filbernen Uhrketten, Medaillen, alten Thalern 

und Zmwanzigern, Silberftödeln, Petrusſchlüſſeln, Gamsfrideln en miniature, filber- 

gefajste Gebijje u. dgl. m. gar wunderli und überrajchend hiengen. Der „Schapp“ 
glänzte aljo weit entlang der Straße. 

Die Burjhen der Alpenländer jteden ihr eripartes Geld zum guten Theile 
in ſchwere, filberne Ubrfetten, um zu zeigen, bajs jie immerhin jo viel verdienen 

zu jchwerem Uhrſchmucke. Mit dieien Artikeln prangen au die Canalthaler, bes 
ziehungsweile die Uggomiger, und heute — beim „Schapp“, fieht man, bajs fie 

auf das, mit was fie fih geihmüdt, auch ftolz find. 
Sp zogen fie durch das Dorf. In jedem Haufe, auch im Pfarr- und Schul- 

haus, fehrten fie ein. Ein Harmonikaſpieler jpielte dabei feine Ländler, an denen 

Kärnten jehr reih it. Der Hausvater mujäte den „Schapp* anjehben und ein 

Guldenſtück präfentieren, welches durd fünftleriihde Hand der Mädchen in die bereit 

gehaltenen Falfungen aus Seide gefajst und zu den übrigen Gegenjtänden des 

„Schapps“ geheftet wurde. So gelangten viele gefajste Silbergulden auf den 

„Schapp“. 
Hübſche Mädchen, die man ehren wollte, ſollten in den „Schapperſpiegel“ 

ſehen. Wäre es nicht Sitte des Dorfes, ſeit langen Jahren wurde ſich eine jede 

vor dem „Schapp“ verjteden, denn es iſt allgemein befannt, dajs junge Mädchen 

vor Zuſchauern nit in den Spiegel guden wollen, obwohl fie es heimlich gerne 

thun. Eine Uggomwigerin, die ſich nicht getraut, in den „Schapperjpiegel“ zu jehen, 

erleidet durh das ganze Jahr einen Spott. Andere hingegen bilden die vielum- 
mworbenen Tänzerinnen beim „Schappertanz“. Solde Gründe bewegen aljo jede 

Uggomiperin, in den vorgehaltenen, mit Uhrketten und Gulden behangenen Spiegel 

zu bliden, was auf den Fremden einen jonderbaren Eindrud macht. Ich mujäte 
laden und gejtehe: Nod nie habe ich die Eitelkeit der Jugend in jo ausdruds- 

voller, volksthümlicher Weile beobachtet, ala im jchlichten Braud der „Schapper“ 

in Uggowitz. 
Am Sonntag nah Dreifönig ijt regelmäßig „Schappertanz“ in Uggowitz. 

Da gebt es hoch ber, denn die Gulden auf dem „Schapp“ geitattien es. Auf die 

Dauer des Tanzes hängt der vollftändige „Schapp“ in jeinem Glanze über den 

Köpfen der Mufifanten, 



Ber Schofhalter. 
Bon 3. G. Frimberger. 

Wer fimmt denn daher da, 
Dais 's flaubt, wia nit g’jcheit? 
Der Scofhalter is 5; 
No, der lajst iahm ſchön Zeit! 

Schleicht juft, wier a Schned fo, 
Mia vV'Schof und jei Dund, 
Und de ftaub'n mitanand, 
Dafs oam übel wer'n kunnt. 

Und wier er ner ausſchaut 
Der Mann — o du mein — 
So 3’jamm’g’ridt’t, er derfat 
Mo ausfema fein! 

Sei Huit hat foa Krempen, 
Und nadh'r dös G'wand! 
Und z’rafft ') iS er, kurz, 
Mier a Bedler beinand, 

Dazui raudt er aus an 
Delendigen G'ſtiam, ?) 
Und glaubt’3 m'r's, der Mann 
Dat an Himel in tahm! 

Holladio, di—-e, 
Hab loan Knopf Geld, 
Weg'n den is doh a Freud 
Auf derer Melt! 

Holladio, di -e, 
Leut', ſeid's fidel, 
Nachh'r dalöst's ganz g'wiſs 
An armi Seel! 

Holladio, di- e, 
Ner nit z'vül thoa, 
Eſſen und trinfa 
Und ſchlafa alloa! 

Holladio, di— e, 
Braucht wer a Schneid? 
Der kriagt's vo mir umſunſt — 
Her da, ees Leut! 
Iwi⸗juh⸗ hu⸗ hu⸗·hu! 

Der Schofhalter bin ih, 
Do Mühlhaus der Kim, 
Der int vo DV’ Schof, 
Und de Welt is mei’ Hof. 

’, Zerrauft. (Haare und Part). ) Pfeife, 

Sa, mei Hof, dös is d'Welt, 
Und der Himel mei Felt, 
Und dös is überall, 
Und mei’ Burg is a Stall. 

Und a Stoa is mei Thron, 
Und de Sunn 13 mei’ firon, 
Ja, mei Kron, dös is d'Sunn, 
Und mei’ Seller a Brunn. 

Und der Schipſel, mei’ Hund, 
Steht m’r bei alli Stund, 
Is mei’ Leibadjutant 
Und mei Hofmuſilant. 

Und de Lerchan und Grüll'n 
Than a fleiki’ aufipäl’n; 
Doh, dös is noh mit gnui, 
Ih pfeif' jelber dazui. 

Und da lieg'n meint Leut' 
Und parier'n, 's is a Freud, 
Schmaufen Gras und an Klee, 
Ich Schrei „juh" und je „mäh“! 

Koan Streit gibt's bei mir 
Und koan Striag ſcho' gar nia, 
Meini Leut’, de jan ſtüll 
Und than all’s, was ih wüll. 

Ya und fam is 's recht Tale), 
San m’r draust, ih hint' nacch), 
Ya, die Leuteln voran, 
Und ih tauch hinten an. 

Und der Schipiel, der ſchaut, 
Daſs ſih wegga koans traut. 
Und wo 's grean is und friſch, 
Is mein Leuten iah Tiſch. 

Und ih ſteig' auf mein Thron, 
Mit der junngoldern Kron', 
In mein lüftigen Zelt, 
Tauſch mit niam auf der Melt... 

Tauſch mit niam auf der Welt, 
Hätt’ er no jo vül Geld; 
Über moan thuisr:ih ſchier: 
—'s taujchert eh niam mit mir! 

(„Citmarf.*) 
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Kleine Einfälle. 

Von Franz Goldhann. 

Die Triebfeder des Foriſchritts heißt: Unzufriedenheit. 

* 

* * 

Viele Hausfrauen ſind mehr — Aus frauen. 

* J * 

Ein Miniſterium iſt zuweilen ein Myſterium. 

* 

% * 

Mir müſſen dahinwirken, dajs arme Einleger — Cinleger bei den Spar- 
cafjen werben. 

*“ * 

Wer Eigenfinn in fleinen Dingen zeigt, 
Zur Willenlofigkeit im großen neigt. 

%* 

”* * 

Knaben jpielen gerne mit „Drachen“ ; Männer hingegen verzichten auf diejes 

— Vergnügen. 
” 

* * 

Ob arm oder reich, 

Dleibt fih ganz gleich; 

Menn nur fein Jammer 

In der Herzlammer. 
- 

* * 

Ein Palaſt wird zuweilen zum Ballaſt. 

* 

Wer wenig leiden will, muſs kurz leben. 

Zur Hebung des Tremdenverkehrs in den öſterreichiſchen Alpen— 
ländern. 

Was Herr Franz Goldhann-Bozen in Nr.6 des „Heimgarten” bezüglich der 

Berufung fremder Zeitungscorreipondenten zur Verſaſſung von Artikeln über öjter- 
reichiſche Alpengebiete jeitens des öfterreichiichen Erjenbahn-Minifteriums jchreibt, iſt 

volllommen richtig. Auch ich babe mich über den betreffenden Beſchluſs gewundert, 
weil diejer Beihlujs bemeist, daſs man im Eijenbahn-Minijterium einmal vom 

Preſsweſen eine irrige Meinung bat, und dann von einer Action ſich Erfolg ver— 

jpricht, der gar nicht eintreten faun, jolange ein jolder Modus eingehalten wird. 

Die ausländiihen Zeitungen werden fih energisch gegen die Zumutbung jträuben, 
dauernd Schilderungen von Landleuten zu bringen und den oft koſtbaren Raum 
zu vergeuden. Denkt man in Wien etwa, diefen Raum bezahlen zu fönnen? Welch 
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grandiojer Irrthum! Es wird jede anftändige Nebaction eine jolde Zumuthung ent» 
rüftet zurüdmweijen. In Wien jcheint man des weiteren nit zu willen, dajs 

trodene Schilderungen nicht geleien werden. Das gleiche Schidjal haben befannt- 

li die auffallend „ledernen“ Reiſehandbücher und Bejchreibungen der Staatsbahn- 

linien, die dem Neijenden in praxi joviel wie nicht3 nügen und der Frequenz auch 
nit. Gleichwohl ſchent man auf derartige Publicationen in Wien großes Ge- 

wicht zu legen! 

Die Erridtung von R:ijebureaur in hervorragenden Verkehrscentren ift an 
fih feine üble Idee, wird aber, wenn es gemacht wird, wie z. B. in Münden, 

nicht viel nügen; die alte Schablone ijt zu jehr verbraudt. Praftiicher wäre es, 

wenn ein Bureau mit Fachleuten für Bahnverkehr im diterreichiichen Alpengebiete, 

fur Touriftit im Speciellen gegründet würde und zwar in der Weife, dajs jedes 

mündliche und ſchrifthiche Erjuhen um Auskunft, Zujammenjtellung von Rund— 

reijen, Touren zu Fuß und Rad ꝛc. Loftenlos ertheilt wird. Diejes Bureau 

hätte aus eigener Initiative jede prafriih mögliche und lohnende Zujammenftellung 

von Rundreiſen, Ausflügen, Touren, mit allen nöthigen Details über Unterkunft, 

Preije u. ſ. w. zu bethatigen und heftweiſe in Drud zu legen, jo daſs auf 

Anjuchen jedermann den gewünjchten Theil eines Alpengebietes als (ilujtr.) Brochure 
erhalten und auf die Reiſe mitnehmen fann. Circa 200 Anfragen und Bitten um 

Rath in alpinen Angelegenheiten laufen jährlich bei mir ein, und fönnen, jo ebrend 

das in mich und meine Alpenfenntnis gejegte Vertrauen von mir fremden Leuten 

auh ijt, natürlich nicht beantwortet werden. Ausnahmsmweile habe ih allerdings 

manden Leuten geholfen und Kath in oben angebeuteter Weile ertheilt; die Con— 

jequenz war ein noch jtärferer Briefeinlauf vor Beginn der nächſten Saijon. Würde 

in Wien ein derartig organifiertes Bureau mit dem Princip errichtet, daſs jeder- 

mann in Verkehrsangelegenheiten gratis bedient wird, jo würde 
ein nachhaltiges Intereſſe für die öfterreihiichen Alpengebiete in breiten Schichten 

des reijelujtigen Publicums erwedt, es würde fich hiedurch der Verkehr fteigern und 

ſchließlich — ich geftehe das gerne ein — würde ich entlajtet. 

Die Sache muſs aber praftiih, nicht bureaufratiih angefajst werden. Der 

Verſuch einer Heranziehung fremder Journaliften, die vom Leben in den Alpen feine 
Ahnung haben fönnen, ift ein Unſinn. 

Münden, im März. Hofrat; Arthur Adhleitner. 
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Schnabelmehe. Zeitmärchen von Ferdi— 
nand Wittenbauer. (Wien Karl flonegen. 
1901.) „Difficile est, satiram non scri- 
bere“, oft ift es in der That jchwer, nicht 
ſatiriſch zu werden, nicht eine Satire zu 
ichreiben, bejonders in der Jetztzeit, bei den 
Zuftänden und Rerhältniffen in Staat und 
Geiellichaft, Leider beionders im unjerem 
ihönen Vaterlande. Und doch ift es ſchwer, 

‘darum ericheinen deren aud jo wenige. 
Wittenbauers Zeitmärden find vorwaltend 

ſatiriſch gehalten und treffen ſcharf und 
Ichlagend zahlreihe inrichtungen, Sitten, 
Übelftände unjerer Zeit. Sie heißen „Schnabel- 
weße*, denn jolange, bis nicht ein Meiner 
Vogel einen mächtigen Felſen, der aus dem 
Meere emporragt und in dem die Mutter 
Meisheit wohnt, dur das Piden mit feinem 
Schnabel zerftört haben wird, folange werden 
die Thorheiten der Menſchen fortdauern. Es 
ift eine reihe Auswahl, die der Dichter in 
feinem Heinen Büchlein darbietet: die Seceffion, 

——— —— 



das Leben in den Grohftädten, der Kampf 

der Deutſchen gegen Slaven und Ungarn, die 

Frauenemancipation, die Journaliftit in ihren 

Auswüchſen, das Studium der griedhijhen 

Sprache, die Ausartungen de3 Studenten: 

lebens, die Sudt nad) Orden und Auszeich— 

nungen, die Miſsgriffe bei der Erziehung der 

Kinder, die Fürftengunft, die Übertreibungen 

des Thierfchuges, das Radfahren, die Berg: 

fererei u. a. Iſt man vielleicht mit mandem, 

was MWittenbauer hier tadelnd und ftrafend 

ſchildert, auch nicht ganz einverftanden, jo ift 

doch alles treu und ehrlid gemeint, in gute 

Form gegofjen und bei dem meilten fann er 

der Zuftimmung unbefangener Leſer, deren 

die „Schnabelwege” recht viele zu finden ver: 

dient, ſicher jein. F. J. 

Ergebniſſe. Ein Buch Lyrik von Franz 

Ginzkey. (Karl Stetter. Wien, IXA Alſer— 

ſtraße 22.) 
Dichterregel. 

Trink aus Herz und aus Natur 
Stet3 in vollen Zügen — 
Diele beiden find es nur, 
Die und nicht beirügen, 

alt nicht von den andern viel, 
on den Baſen, Bertern! 

Sude dir aud nie dein Ziel 
Unter Vorbeerblättern ! 

Kommt ein Lob, fo halte fill, 
Und es wird dir frommen. 
Doch wenn es nidt fommen will, 
Braucht es nicht zu fommen, 

Wer da buhlend fingen fann 
Um die Gunit der Menge, 
Steht als Peierfaftenmann 
Bıttelnd im Gedränge, 

So leitet er jein Buch ein, der Dichter, 

den die Deimgartenlejer lange ſchon Tennen, 

dem fie mandes tiefe, innige Lied verdanlen. 

Diefes Büchlein enthält reine Poefie, nicht 

von gewöhnlicher Abkunft. Und weil in jolden 

Dingen Probieren immer vor Necenfieren 

geht, jo theilen wir aus der Sammlung 

einige Proben mit: 

Die Role. 

Soll ih die Nofe, die fie heut’ mir gab, 

Schon heute prefien in ein Büchergrab? 

Sie lähelt noch fo hold, und füher Duft 

Schwebi märbenhaft durd meines immer: Luft. 

Sie lähelt noch — o wie fie mid erfreut, 

Die mir ein Gott auf meinen Pfab geftreut! 

Sie iſt ein Etüd von diefem Eonwentag, 
At wie daß Herz, an dem ich heute Tag. 

Gewils — fie foll no blüh’n die kurze Zeit, 

Zum Welten bleibt ihr eine Ewigleit! 

Bans und Peter. 
Einen Ehwähling wie den Hans, 
Merdet ihr ſobald nicht finden! 
Seinen Schmerz, mit dem er rang, 
Wufst’ er nicht zu überwinden! 

Als die Grete ihn verlich, 
At in Thränen er zerflofien. 
Als er nicht mehr weinen fonnt’, 

Hat er fit) durchs Herz aefchofien ! 

Ad, wie lob' ih mir dafür 
Meinen Freund, den wadern Peter ! 
Der verachtet aus Princip 
Jedes Liebesſchmerzge zeter. 

Nichts beirrt ſein ruhig Blut, 
Selbſt die Benus nicht von Milo! 
Unverſehrt und wohlgenährt 
Wiegt er ſchon an hundert Silo, 

Brad und treu dient er dem Staat, 
Frei von jedem Eeelenleide. — 
Deut begruben fie den Hans 
Unter einer Trauermeide. 

Schritf yur Weisheit. 

Heut ift wieder fo ein Tag dergangen, 

So ein Tag. wie taufend ſchon vergiengen, 

So ein Zag voll Bangen und Verlangen! 

Welcher wird mir, was id; hoffe, bringen? 

Hoffe nichts mehr, das ift mob! das Beite ! 

Denn den Eeelen, welde nichts erwarien, 

Mat ein Blümchen Ibon den Tan zum fyefte, 

Wenn fies blühen ſeh'n in Nahbars Garten ! 

Sähfifdre Yolkskunde. Herausgegeben von 

Dr. Rob. Wuttte. Zweite, vermehrte Auflage. 

(Dresden. Schönfeld. 1901.) Der Verfaſſer 

der vorliegenden Anzeige wollte das obige 

vortreffliche Buch ſofort nach dem Erſcheinen 

zur Beſprechung bringen, da war es aber 

auch ſchon vergriffen und wenige Monate 

darauf wurde dieſe zweite Auflage vorgelegt. 

Dieſe Thatſache allein dürfte ſchon den Wert 

und die Bedeutung des Werles feſtſtellen, 

das unter Mitarbeit einer Reihe ausgezeichneter 

Kenner der ſächſiſchen Lande Robert Wuttle 

herausgegeben hat. Unter den verſchiedenen 

Arbeiten, welde in der neueren Zeit zur 

Volkskunde eines deutjchen Gebietes erſchienen 

find, ift der vorliegende Band jedenfalld die 

bervorragendfte. Dies hat auch die ſächſiſche 

Regierung durch die That anerfannt, indem 

fie gegen 3000 Eremplare der erjten Auflage 

zur Vertheilung an Schulen ꝛc. anlaufte und 

hiedurch die erwähnte Auflage jo raid ver: 

griffen war. „Das Bud wirbt um Liebe zum 

Vollsthum“, ſchreibt der Herausgeber im Bor: 

wort, e3 zeugt aber auch von Liebe und Hinz 

gebung für das Volfsthum auf jeder feiner 

578 Seiten. Die bewährteften Fachleute 

ſchildern in einzelnen Abſchnitten zunächſt das 

Land und die geſchichtliche Beſiedelung des— 

ſelben, ſodann den Stand und das Wachs⸗ 

ihum der Bevölkerung, hierauf das geiſtige 

Leben des ſächſiſchen Volles: Dichtung und 

Mundart, Volisſitlen, Gebräuche und Aber: 

glauben auch in der wendiſchen Bevölkerung 

des Gebietes und endlih die Anlage von 

Haus, Hof und Kirche, Die Traht und die 

bäuerliche Kleinkunſt. Die treffliche Einleitung 

über das ſächſiſche Land entftammt der ges 

wandten Feder D. Ruges, einige Gapitel 

über die Bevölferung hat der Herausgeber 

jelbft beigetragen. Gelehrte wie H. Dunger, 

G. Gurlitt, 2. Schmidt und andere find die 

Verfafler der übrigen Abſchnitte, aber die 
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Darftellung wendet fi durchaus an dag 
Volt jelbit, und nit etwa an den engeren 
Kreis der Gelehrten, ſie ift friſch, eingehend 
und auf Grundlage des beften Materiales 
abgefaist, welche ja vielfah von der eifrigen 
Lehrerſchaft Sachſens im einzelnen zuſammen— 
getragen wurde. Eine reiche Zahl belehrender 
ſchöner Abbildungen ziert den ſchönen ftatts 
lichen Band, dem aud eine Karte und 
mehrere frarbendrudtafeln beigegeben er: 
ſcheinen. Dafs in den bezüglichen Abſchnitten 
reihlih Proben von Bolksliedern, Sprich— 
wörtern, Mundartitüden geboten werben, ift 
beinahe jelbftverftändlih. Kurz, man kann 
diefes Werk ein Ehrenbud des fächfifchen 
Volkes nennnen, das auch bei andern freunden 
vollsthümlichen Lebens die beite Aufnahme 
verdient und zweifellos finden wird. Wie 
ihön wäre es, wenn aud unjere heimische 
Mark ein ähnliches Wert aufweiſen könnte. 
Un Material würde es nicht fehlen, und 
tücdhtige Kenner wären ja aud da, aljo — ? 
(Dieſem Wunſche ijt bereits ſeit länger durch 
die Werte von Ferd. Krauß [Graz, Leytam] 
entiproden. Die Ned.) Dr. A. 8. 

Martin Greif, Bon 1 Dr. far! Fuchs. 
(Wien. Karl Gerolds Sohn. 1900.) Die 
Bedeutung Martin Greifs ift bereits im 
einigen Monographien ins rechte Licht gejeht 
worden. Diefer Dichter hat die widerjprechend: 
ften Urtheile erfahren und jein Name wurde 
fast zum Feldgeſchrei. Das ſpricht ſchließlich 
für feinen Wert, denn nur über Wertlojes 
find die Menichen derjelben Anſchauung. Bor 
furzem eridien nun eine neue Monographie, 
die in durchwegs fritiicher Weife das Schaffen 
Greif's beipriht und ebenjo ficheres Urtheil 
wie äfthetiichen Geſchmack verräth. Daſs bei 
einem Poeten wie Greif die Beiprehung der 
Lyrik eine eingehende ift, verwundert nicht; 
find doch faft alle und auch die gegnerischen 
Stimmen bier einig, dafs der Dichter ein be: 
deutendes und reines Talent für die Lyrik 
babe. Den weit umfangreieren Raum der 
Brojhire nimmt die trefflich gejchriebene 
Analyſe der dramatiichen Dichtungen Greifs 
ein. Der Autor ſchließt feine interefjante Ab: 
handlung, indem er die erziehliche Bedeutung 
des Dichters hervorhebt. Dr. Karl Fuchs 
hat mit jeiner Monographie eine — 
Arbeit geliefert. 

ZTortunals Roman. Von Goswinav. 
Berlepfch. (Bielefeld. Velhagen u. Klaſing.) 
In das gemüthliche Wien, in ein altes gutes 
Zinshaus, abſeits von der großen Heerſtraße der 
modernen Ringe, führt uns die Verfaſſerin, 
um ein Stück intimen Wiener Lebens in 
löſtlich gezeichneten, oft fein humoriſtiſch ge: 
färbten Zügen vor uns zu entrollen. Im 
Mittelgrund der feilelnden Handlung ſteht 
Herr Yortunat, der von feiner Mutter am 

Gängelband zärtliher Liebe geleitete Haus: 
john, der nie zur reiten Selbftändigfeit ge: 
langen kann und deſſen ganzes Lebensglüd 
darüber zum Scheitern zu fommen droht. 
Wie ih das Scifflein des armen Fortunat 
nah manderlei jühen und herben Erlebnifien, 
Liebesfreud und Liebesleid denn ſchließlich doch 
noch zum redten Hafen findet, das ift 
reizend geichildet. V 

Das Veverl von Waldenfee. Ober: 
bairische Volksjage in drei Aufzügen. (Bayreuth. 
Lorenz Ellwanger. 1900.) Ein in gebundener 
Form mit reizend volfsthümlicher Ungebunden= 
beit verfajstes, tiefpoetifches Gediht. Der 
Stoff alt romantiſch, was verſchlägts, wenn 
ein fünftler ihn formt! M. 

Geſchichte des Chriſtenthums in ſeinem 
Gang durch die Jahrhunderte, Bon Friedrich 
Dehninger. (Konftanz. Karl Dirih.) Das 
ift ein Buch, das uns fehlte. Wahrlich, die 
Kenntnis der Kirchengeſchichte jollte zu den 
vornehmften Stüden der Bildung eines 
Ghriften gehören; denn was ift die Kirchen— 
geihichte anders, al& der Kampf des Glaubens 
mit dem Unglauben und Wberglauben ? Nächſt 
dem Studium der Bibel iſt nichs jo erbaulich 
und belehrend, wie das Studium der Ges: 
ſchichte des Chriftenthums. 3 

Die Figouri-Moral und die geheime 
Situng des dfterreichischen Abgeordnetenhaufes. 
(Wien, Stähelin u. Lauenftein.) Die Bro» 
chüre will den confeflionellen Streit nidt 
jhüren; fie will im Gegentheil der Berjöh- 
nung der Parteien dienen, indem fie die Sach— 
lage der Wahrheit gemäß beipridt. V. 

Spiel und Arbeit. (Ravensburg. Otto 
Maier.) Der Herausgeber Profefjor 9. Cranz 
giht waderen Jungen in einer Mar und leicht 
fajslich gehaltenen Anleitung Mittel und Wege 
an die Hand, ein ſchmuckes, feetüchtiges — 
ſchiff ſich ſelbſt herzuſtellen. 

Der Tabak und das Rauchen von Pilz. 
Ernſtes und Heiteres aus der Culturgeſchichte. 
(Leipzig. Guſtav Weigel) Das Buch enthält 
alles, was der Forſcher über den Tabak und 
das Rauden, von der älteften Zeit bis auf 
die Gegenwart entdeden fonnte. Da entrollt 
fi) ein farbige Eulturbild, reich an ernten 
und heiteren Scenen. Mande Erjcheinungen 
find beim beten Willen — nicht emft zu 
nehmen und daher ift auch der Humor 
rechtfertigt, der das Buch theilmeije a a 

Alpine Majehäten und ihr Gefolge. Die 
Gebirgswelt der Erde in Bildern. Monatli 
ein Heft. (München. Vereinigte Kunftanftalten.) 
So ziemlih das Bolllommenfte an Gebirgs: 
bildern in Lichtvrud. Wir wollen jpäter noch 
darüber ſprechen. 
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Bon Nehrons Polen gelangten in ber 
„Allgemeinen Wational = Bibliothek“ (EC. 
Dabertow, Wien) wieder drei Löftliche 
Merke zur Ausgabe: „Das Mädl aus der 
Vorſtadt“, „Der Zerrifiene*, „Glüd, Miſs— 
braud und Rücklehr“. — Bor kurzer Zeit 
erihien im jelben Verlage „Die Dialectdich— 
tung der deuticheöfterreidhiichen Alpen“ (aus: 
gewählt und eingeleitet von Karl Bienenftein). 

Büdhereinlauf: 

Aus dem tollen Bahre. Eine Erzählung 
aus 1849 von Hans Blum, (Heidelberg. 
Karl Winters Univerfitätsbuchhandlung. 1901.) 

Die ſchwarzje Madonna, Geſchichten aus 
Kleinruisland von Hans Weber-Lutkow. 
(Linz. Öſterreichiſche Verlagsanſtalt.) 

Auf dem Pfade zum Ruhm. Roman von 
O. Heller. (Berlin. E. Ebering. 1901.) 

Derlorene Leute. Erzählungen von 
Marim Gorki, deutſch von U. Scholz. 
(Berlin, Baul Gafjirer, 1901.) 

Allerhand Gefhihten von Adolf 
Frankl. (Söchau, Steiermark. Selbftverlag 
des Verfaſſers.) 

Waldſkihjen aus Oberöſterreich von 
Maurice Reinhold von Stern. (Linz. 
Öfterreihiiche Berlagsanftalt. 1900.) 

Der Sclavenkrieg. Gin Trauerfpiel in 
fünf Aufzügen. Bon Karl Hilw. (Naun- 
burg a, ©. U. Niet; & Sohn.) 

Bırlidter. Drama in drei Theilen, Von 
Elifjoir von Kupffer (Berlin. €. 
Ebernig. 1900.) 

Oftergloken. Ein Schaufpiel von Paul 
Remer. (Berlin. Schufter und Löffler. 1901.) 

Ehryfes. Märchendrama in drei Acten 
von Joſef Trübswajjer (Dresden. E. 
Pierſon. 1901.) 

Dogelfang.. Märhen aus dem Wiener 
wald. Erzählt von W. A. Hammer. (Linz. 
Oſterreichiſche Verlagsanftalt.) 

Don Lenz zu Herb. Gedichte von Her: 
mann Schufter. (Leipzig. Hermann Daade, 
1900.) 

fieder und Balladen. Bon E. Roller. 
Neue Folge. Mit Anhang in Profa. (Heil: 
bronn, Yulius Determann. 1900. 

Stimmen und Geftalten. Gedichte von 
Adolf Vögtlin. (Züri, Müller, Werder 
und Comp. 1901.) 

&rub England. Lieder der Erbitterung 
von Ferdinand Wittenbauer. Graz. 
Deutiche Vereins: Druderei. 1901.) 

Adolf Stern und feine dichteriſchen Werke. 
Eine Studie von Rihard Stiller. 
(Dresden. C. U. Kochs Verlag, 1901.) 

Iohn Auskin, jein Leben und Lebens: 
wert. Ein Eſſah von Sam. Saenger. 
(Strajsburg. 3. H. Deib.) 

Lebendige Bildung und ihre wahren, 
ernften Grundgeſehe. Beitrag zur Bollser: 

ziehung von Alfred Wolf. :Leipzig. Julius 
Klinthardt, 1901.) 

Pfarrer Guſtav Benz: Ein Rtiük 
eigen Sand. Betrahtungen über das Eine, 
was noth thut. Neue Folge. (Baiel. 
Friedrich Reinhardt, Berlagsbuchhandlung.) 

Um doſefs II. &rbe. Bon Wilhelm 
Schirmer. (Bonn, Karl Georgi. 1901.) 

Die katholifhe Rirgenreform und der 
Altkatholicismus. Bon 2. 8. Moos und 
Engelbert U. Zdenek. M.-Schönberg. 
Im Selbftverlage von Engelbert Zdenel. 
1900.) 

Der religiöfe Friede der Zukunft und 
feine Anbahnung durch die altkatholijche 
Kirche. Mit einem Anhang über die Bor: 
und Nachſpiele der Liguoriichen Controverje 
von Friedrih Nippold. (Leipzig. Karl 
Braun. 1901.) 

Der Beruf der Jungfrau. Fine Mitgabe 
für Töchter bei ihrem Eintritt ins Leben. 
Bon Henriette Davidis. Sechzehnte Auf: 
lage. (Leipzig. Eugen Twintmeper,) 

Deutfhe Ppradinfeln in Züdtirel und 
Oberitalien. Eine volfstundliche, ſprachwiſſen— 
Ihaftlihe Unterfuhung von Alfred Baß. 
Leipzig. Wieſenſtraße. Selbftverlag. 1901.) 

Schilderungen aus dem Dfergebirge. Von 
Guftav Leutelt. (Reichenberg. Paul 
Sollors.) 

Rudolf Bergner. Ein Beitrag zur Lebens— 
und Leidensgeſchichte eines Thierfreundes und 
Ypealiften von G. W, Geſsmann. (Leipzig. 
Karl Richter, Verlagsbuchhändler.) 

Mein Yausfreund. Mehr als achthundert 
Winte und Rathichläge für alle Gebiete des häus: 
lihen Lebens. Geiammelt, aus eigener Er: 
fahrung ergänzt und mit Unterftügung eins 
ſchlägiger Fachleute herausgegeben von Roje 
Stolle, (Berlin. Wilhelm Möller.) 

Sahresberidt über das Evangeliſche Diaro- 
nifen-Mutterhaus in Gallneulirchen bei Linz 
für die Seit vom 8. September 1899 bis 
85. September 1900. (Linz. Der oberdjter: 
reichiſche evangeliiche Verein für Innere 
Miſſion. 1900.) 

Seben und reiben einer Zeriencolonie. 
Vortrag von Karl Fidenmwirth. (Dresden. 
VII, Bürgerſchule.) 

Die Torialdemokratifhen Reichsraths- 
abgeordneten in Bildern. (Wien. Ignaz Brand. 
1901.) 

„nendel»Bibliothek.“ Heute liegen vor 
ung die joeben erichienenen Rummern: Albert 
Lindners „Kurprinz von Brandenburg“, 
N. U Nekraſſows „Ruifiihe Frauen“, 
Plautus „Shiffbrudh*, Luftipiel, überjegt 
von Dr, 6. Schmilinsty; % Paffarge, 
„Drei neuperfiiche Luftipielet; Wilfie Col: 
ling’, Detectiogeihichten‘;LotharSchmidt, 
„Luigi Gafarelli*. 
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* Wie wäre cd, wenn die Geiftlichen 
beider Confeflionen einmal gan; bei der 
Stange blieben? Wenn die Proteftanten das 
Evangelium verkündeten, al$ ob es gar 
feine römifche Kirche gebe, und wenn die 
fatholiihen Priefter predigten, al3 ob es gar 
feine Proteftanten und Altkatholiten gebe? 
Die gegenjeitige Polemik bringt das bijschen 
noch vorhandenen Sirchenglauben ganz und 
gar um. Nun vielleiht muſs es jo fein. 

* Das in Stettin erfchienene Büchlein 
„Auszüge aus der von den Päpiten Pius IX, 
und Leo XIII. ex cathedra als Norm für 
die römiſch-katholiſche Kirche janctionierten 
Moraltheologie des Heiligen Dr. Alphonjus 
Maria de Liguori und die furdtbare Gefahr 
diefer Moraltheologie für die Sittlichfeit der 
Völker von Robert Graßmann* ift in Öfter: 
reich verboten. Die clericalen Zeitungen ware 
nen das Bolt vor diefer Moraltheologie, 
vertheidigen und erheben fie aber zugleich 
als höchſt umentbehrlih für junge Beicht- 
väter. Dann jagt man wieder, genannte 
Moraltheologie jei für jene Zeit geichrieben 
worden und heute mur jchwer verftändlid. 
Wäre es nicht am beften, diefen auch bei den 
Katholiten in Perruf gelommenen Liguori 
ganz fallen zu laffen? Er ift ein Argernis 
nad allen Seiten. 

3. 3d., Innsbruck. Bismard war ein 
großer Bibelfreund. Wie er fi gläubig zu 
diefem einzigen Buche verhält, welchen Einflujs 
die Religion auf jein Handeln genommen 
hat, das fänden Sie in dem Aufſatz: 
„Bismard3 Belehrung“ von Ehriftian Rogge, 
Türmer. Märzheft 1901. Stuttgart. 

6r. V., Graj. Nah unjerer Meinung 
it es aud ein faljcher Eid, wenn ein Con— 
feflionslojer oder ein Atheift bei dem Gott 
jener Kirche ſchwört, in der er zufällig ge 
boren und erjogen wurde. Denn er ſchwört 
bei etwas, das ihm nichts gilt. Wie bejtraft 
unſer Geſetz ſolche Eide? Es beftraft fie nicht, 
es verlangt fie unter Umftänden. 

F. im Moor. Unverfälſchte deutſche 
Worte: Der „angeblich authentiſche“ Brief 
Hamerlings, ſowie auch andere eigenhändige 
Briefe des Dichters ſtehen Ihnen zur Einſicht 

(Geſchloſſen am 

bereit. Vielleicht lommen Sie dabei auch zur 
Einfiht, dafs Hamerlings nationaler Stand: 
punft mit dem Seffeltreiben, der Parteien 
nichts gemein bat, und daſs es Freundes: 
pfliht mar, jeinerzeit gegen den Miſsbrauch 
feines Namens zu proteftieren. Mas 
wollen Sie jagen mit dem „Nichtverftehen“ 
und den „unangenehmen Erfahrungen”? 
Meine Auffaſſung der nationalen Sade, die 
ſtets die gleiche bleibt, konnte mir nur an— 
genehme Erfahrungen bringen, bejonders da 
man fie endlich allgemeiner verftehen lernt. 

er die neue Hamerlingausgabe und deren 
Derausgeber fiehe „Heimgarten*, Seite er 

* Bitten die letzte Notiz unten zu bes 
achten. 

3. P., Villach. Wird denn die Südbahn 
gelobt? Leſen Sie doc, bitte, genau, um zu 
finden, dajs nur die berrlihen Gegenden 
gepriejen werden, durd die die genannte Bahn 
fährt und die dem Verfafler zugänglid find. 

8. M. A.öſterreich. Ihre Briefe immer 
berzlih willlommen, fie geben Lit und 
Wärme, beides für die Gefundheit vortheilhaft. 

©. B., Dresden. Das Gediht „Der 
Herrgott liabt d'Welt“ finden Sie in „Zither 
und Hadbrett”, vierte Auflage, Graz. Leylam. 

9. St., Wien. lind wären die Gedichte 
noch jo gut, uns fehlt der Raum zur Ber: 
Öffentlihung. Und wären die Briefe noch jo 
lieb, uns fehlt die Zeit zur Beantwortung. 
Haben Sie Dank. Sinnig ift Ihr folgendes 
Sprüdlein: 

Auf jedem Blatt fteht Gottes Schrift, 
Auf dafs fie achte Menih und Thier, 
Er ſchrieb es drauf mit grünem Stift: 
„Der ihöne Wald, der iſt von mir!* 

DE Wir machen immer wieder auf: 
merfjam, dajs unverlangt geihidte Manu: 
feripte im „Deimgarten* nicht abgedrudt 
werden. Diejelben nehmen wir entweder vom 
Poftboten gar nicht an oder hinterlegen fie, 
ohne irgendwelche Verantwortung zu über: 
nehmen, in unferem Depot, wo fie abgeholt 
werden föünnen. ug 

Redartion und Verlag des „Heimgarten‘“, 

15. März 1901.) 

Für die Redaction verantwortlid: P. Rolrgger. — Druderei „Seplam* in ®raj. 
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Weltgift. Ein Roman von Peter Roſegger. (5. Fortſetzung.) 

Ss" Finkenſtein war eine jeher unluftige Zeit gefommen. Auf den Wieſen blühten jhon die Dotterblumen neben den Maulwurfs- haufen, auf den Feldern die Maßliebchen neben Sand, dürrem Geftrüpp und anderen Winterreften. Kein Raſen no gebrochen, feine Handvoll Korn in die Erde geftreut. Die Karren, Pflüge und Eggen ftanden im Hofe bereit zur Ausfahrt und — fein Arbeiter vorhanden! Die einen hatten den Dienft aufgefagt und waren davongelaufen, die anderen hatten ihn nicht aufgefagt und waren auch davongelaufen. Yort waren alle — bis auf den alten Simon. „ft denn auch die Kleine davon?“ fragte Sebald. Und die Antwort Franks: „Niemand ift unerſetzlich.“ Der Verwalter blieb guter Dinge und nahm Taglöhner auf. Da waren zwei Ungarn mit flatternden Linnenhojen und aufgeringelten Filzhüten. Da waren drei „Katzelmacher“ aus Welſchland mit grob- zwildigen Joppen und jchmwarzbärtigen Geſichtern. Da war eine Zigeunerfamilie, wovon das Weib einen verſchliſſenen Berghalterrod und der Mann einen marbenreihen Seidencylinderhut trug. Die braune Tohter mit dem glänzend jhmwarzen Daar faute den ganzen Tag Tabak, zwei halbnackte Kinder huſchten im Hof herum und ſuchten 

Rofegger's „Heimgarten“, 8. Heft, 25. Jahrg. 36 
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Cigarrenſtümpfchen oder bettelten den alten Simon an um Pfeifenſatz. 
Mit ſolchen Leuten begann Frank die Arbeiten. Sie fofteten, ſagte er 

zum Seren, zwar das Doppelte, leifteten aber das Dreifahe im Ver— 
gleih zu den früheren faulen Lottern, die man mit Glauberſalz ein- 
pöfeln müſſe, Sollten jie nicht riechend werden. Es ſei ein Sammer, 

aber es werde bejjer werden, bis das neue Gejeh komme. Es war zur 
Zeit nämlid von einem Retter des Bauernitandes eine Geſetzvorlage 
eingereiht worden, des Inhaltes, daſs die Sträflinge aus den Zucht— 
bäufern in die Bauernhöfe commandiert und dort für landwirtichaft- 
(ide Wrbeiten verwendet werden ſollten. Ein lieber Staat, dem die 

Landwirtihaft gerade noch als Strafanftalt gut genug ift, mochte der 
Herr Frank ſich gedadt haben. Na, wenn von oben herab jo viel 
geihieht, um den Bauernftand zu heben und zu veredeln, dann 
braucht ſich unſereiner — fein Gewiſſen zu maden. Dann find wir 

ganz an der rechten Stelle. 
Sebald Dausler wurde aber nachdenklich. Wie einft gewohnt, 

wollte er einmal den Stand der Geihäftsbüher prüfen, aber es war 
mit Ausnahme gelegentliher Aufmerkungen nichts vorhanden, Der 

Bauer, fagte Frank, müſſe die Felder linieren, auf die Ader Korn— 
garben, auf die Wieſen Heufhöber und auf die Weiden Herden ſetzen, 

das feien feine Geihäftsbüdher. Von Ziffern auf dem Papier babe der 

Landwirt nichts, die fräßen nit einmal die Ferkeln. Dagegen regte 

fih in Sebald aber doch der alte Kaufmann und er nahm fih vor, 

demnächſt den Verwalter zu einer Haren Darlegung de Soll und 
Habens auf dem Gute zu veranlaffen. Für alle Fälle. Es jei ja feines 

Menihen Leben garantirt. Wie wenn Frank ftürbe? Mer könnte die 
taufend Fäden jo wieder zujammenfaflen und beifammenhalten als er? 

Sebald fühlte ſich manchmal gereizt gegen Frank, der jo ganz eigen- 
mädtig wirtihafte. Beſonders aber jeines Betragen? gegen Jakob 
halber. Da Hatte er einmal vom Fenſter aus gejehen, wie der Ver— 
walter den Jungen mit der Peitihe aus dem Stall jagte. Das war 
jo: Es ftand ein Maulthier im Stall, das für den Mildtransport 
nad Kieshofen gekauft worden war. Dieſes Thier liebte der Junge 
num wieder einmal, gab ihm Streu, ftriegelte es und gieng bisweilen 
nachſehen, ob ihm nichts mangle. Da fand der Verwalter, ein twindiger 

Kammerherr oder was er ſei, habe im Stall nichts zu ſuchen und ließ 
hinter ihm die Peitſche pfeifen. Kein Wunder, daſs es zur Zeit dem 
Jungen einfiel, er jol es auch jo maden, wie andere und — 

unbemerkt abreijen. 

Der Echaderl war ja nicht wehleidig und fand es eigentlih ganz 
natürlih, daſs Trank zeitweilig Neigung verjpürte, den Kuhſchwanz zu 
rähen. Inheimliher war ihm — wenn er’3 manchmal bedachte — fein 
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Herr. Sein guter verrückter Herr, der ihn nicht brauchen konnte und ihn 
doch nicht von ſich ließ. Nun wollte er ſich aber den legten „Anand“ 
nehmen und ji mit einem Rude befreien. Da fam eine Überrafjung. 

63 war ihm ſchon früher aufgefallen, daſs der Schneider mit 
dem Faden an jeiner Geftalt mancherlei Forſchungen getrieben hatte. 
Und nun, eine® Tages, als er auf fein Zimmer fam, fand er, über 
Stuhllehnen gelegt, zwei neue Anzüge. Einen Schwarzen Salonanzug 
und einen Reiteranzug mit Pumphofen und hohen Stiefen. Das 
Reitpferd, berichtete ein beiliegender Zettel, würde nadfommen. 

Das verjtand der gute Schaderl nicht. Und noch weniger verftand 
er e8, als der Herr ihm dur den alten Simon fagen ließ, ex folle 
jein ſchwarzes Kleid anziehen, die weiße Gravate umbinden, mit dem 
Kamm hübſch fein Haar ordnen und dann auf das Zimmer deö Herrn 
fommen. — Da gibt’3 was! dadte fih der Junge. ine Hochzeit 

kann's nicht fein, vielleicht ift es eine Scheidung. Er that fich feierlich 
aufammen und gieng hinüber. 

Sebald ftand an feinem Tiihe. Auh er war in ſchwarzem 
Anzug — im Frad fogar, und am Halſe die große Brillantnadel, die 
er dem Schaderl zwar einmal gezeigt, die er aber noch nie jo an 
feinen Leib gelebt Hatte. Er kam dem Eintretenden mit feierlicher 
Gehobenheit entgegen. 

„Du bift da, Jakob. Komm nur ber.” Er geleitete ihn zum 
Sofa und ſetzte fih Hin. „Ih will endlih einmal etwas mit dir 
beſprechen. Willft du dich nicht ſetzen?“ 

„Ih will ftehen bleiben”, ſagte der Junge. 

„Run, dann mus ih mich auch erheben. — Du bift ſchnell 
gewachſen, Jakob, und ein ftattliher Burſche geworden. Streber bift 
du feiner, nein, durchaus feiner. Und haft e8 doch ſchon meit gebradt: 
Bom Kutſcher bis zum — Kammerherrn, wie fie jagen.” 

Der Junge zudte die Achſeln. Es ſchien ihm unbehaglid zu jein. 
Al ob der Derr ihn foppen wollte. 

„Willſt du nit noch größer werden ?“ 

„Es it ſchon genug. Große Leute büden fi ſchwer bei 
der Arbeit.“ 

„Nämlich, Jakob. Ich babe dich gerufen, um mid von meinem 
Kammerherrn zu verabidieden.“ 

„Ja-?“ 
„Und —. Aber, du mußſst mi ruhig anhören. Die Menſchen haben 

oft fonderbare Schidjale, nit wahr, das weißt du?“ 

„Das weiß id.“ 
„Einmal hat e8 etwas gegeben, das hieß: Hausler und Gompagnie. 

Die Firma exiftiert nicht mehr. Aber — ih möchte wieder jo etwas 

36* 



564 

gründen. Und nun frägt did, Jakob — frägt did Sebald Hausler, 
ob du in Zukunft fein Compagnon fein willft? — Nein, Freund das 
it fein Scherz. Ums Scherzen gebt es mir jeßt gar nicht, weiß Gott. 
In allem heiligen Ernft, Jakob, ich möchte dich bitten um dein Ver— 
trauen, um deine Sameradihaft für das meitere Leben. Ob Natur 
oder Zufall oder freie Wahl ung zujammengeführt hat, das unterſuchen 
wir jetzt nicht. Ih möcht dich nur ganz enge an mich jchlieken, fo eng, 

fo treu, als es jein kann. Ich möcht dih zum Miteigenthümer von 

Tinfenftein maden und — dir meinen Namen geben.” 
Co ſprach Sebald, ſelbſt überraiht und gerührt von feiner Rede. 

Dann blidte er auf Jakob. Und diefer? Die ſchweren Worte hatten 
ihn nicht erichüttert. Die Befangenheit von vorher war weg. Die 
Hand, die er in der Taſche gehabt, zog er hervor und ließ fie hinab- 
hängen. Die andere Hand hielt er and Sie, wie um den vorgeneigten 
Kopf zu ftüßen. | 

„Du haft wohl verftanden, Jakob, was ich gelagt habe?“ 
Dann begann Jakob leiſe zu ſprechen. Leife und flodend: „Wie 

foll ih das verjtanden haben? Das fann man ja nit verftehen. Ich 
weiß nit, was Sie mit mir haben. Ih bin als Knecht aufgenommen 
worden. Und jetzt als Kindesſtatt, oder jo was — id fann’3 nit verftehen.” 

„Beritehe ich's? Verſtehe ich's?“ 
„Sie haben Mitleid, weil ich ein Waiſenkind bin. Aber das 

macht ja nichts. Das bin ih ſchon gewohnt. Nur die gute Kirchner— 
mutter kann ich mit vergeſſen. Die hat mir’ wohl gut gemeint. Und 
jest joll id ihren Namen hergeben?“ 

„Du ſollſt deiner braven Kirchnermutter dankbar bleiben“, ſagte 
Sehald. „Aber hindert dich denn das, auch mit mir ein wenig gut zu 
jein, mit dem verlafjenen, franfen Mann? a ja, ih bin franf, 
vergiftet dur und dur und weiß nicht woher. Schon in der Jugend. 

Mein ganzes Leben ift milsratben. — Jakob! Einmal ift ein armes 
Mädchen geweien, das hat wegen meiner fterben müfjen. Das babe ich 
erſt Später erfahren, denn ich hatte es verlaflen. Wielleicht hätte mich Ipäter 
eine andere retten können. Diefelbe liebte ih, oder auch nicht. Vielleicht 

babe ih mir's auch nur eingebildet. Aber den Willen hatte ih damals. 

Da ift fie mir von jemandem verdorben worden. Bon da ab hat’s 

angefangen, Keinem Menschen kann ih mehr vertrauen.“ 
Antwortete der Jakob gelaffen: „Der Herr thut nur allzuviel 

vertrauen, * 
„Nicht einmal dem eigenen Vater! — Auch ih bin ein armes 

Wailenkind, mein lieber Jakob! Alſo fiehe, darum ift e8 fo gekommen. 
Mehr kann ih dir nit jagen. Vielleicht findeft du jelber das legte 

Glied der Kette, die uns verbindet,“ 
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Nun gieng über Jakobs blaſs gewordenes Gefiht ein ſeltſames 
Lit. Betroffenheit in feinen Zügen, jo ſchaute er dem Herrn flarr 
ins Auge. Diefes zudte. 

„Jakob, mein Kind!" fuhr Sebald fort. „Nenne mid) Vater, 

Bruder, Freund — mie du willft. Und bleibe bei mir, Denke, wie 
du mid wohl auch einmal brauden könnteſt, wie e8 in der Melt doch 
auch von Wert ift, nit ganz allein und hablos dazuftehen, nicht 

immer den Saunen anderer, der Bosheit feindjeliger Menſchen hilflos 
ausgelegt zu jein. Schlag ein, Junge! Halten wir feit!“ 

Was in diefem Augenblid vorgegangen fein mag in Jakobs 
Derzen, ob er fühlte oder erwog und was ihn beftimmte — das it 
nit ganz zu ergründen. Er bob langlam feine Hand, ſchlug ein und 
ſagte friſch: „Halten wir feit. Grüß’ dic Gott, Bruder !“ 

Al feiner Tage wuſste Sebald feine Stunde, in der ihm jo wohl 
und warm gemejen ums Der, als jet. War es, weil er den 
Jungen endlih an Sich gebunden, oder war es, weil er fih aus 

geiprochen Hatte, weil er Werte und Tiefen in fi entdedt, von denen 
er bisher nichts gewulst. Klar war er fih nit. Einmal auf dem 
Genferjee war er in einem Kahn gelegen und hatte jih von hoch— 
ochenden Wellen dahintragen laffen — auf und nieder — auf und 
nieder. Faſt jo fam’s ihm jet vor, ein planlojes Hinwogen und eine 
jüße Betäubung. Faft zufällig fam es ihm bei: Du mußst noch etwas 
tun, du musst es doch vollenden. Er Schafft ja jo gerne, übertrage 
ihm alles, dann freue dich deiner Sorglofigkeit, die du wahrlih längſt 
verdient halt. 

Zwei Tage jpäter entlehnte Sebald beim Franzwirt die Braunen 
mitfammt dem Magen. Dann fuhren fie hinaus nah Breitengrub zum 
Notar. Die Papiere waren da, es gab nicht viele Umftände. Als 
Jakob feinen neuen Namen zu unterichreiben hatte, gudte er vorher 
nur ein wenig auf die Wederjpike, ob nicht etwa ein Därden an der— 
jelben hänge. Und dann jchrieb er die zwei Worte friedfam bin und 
machte hinter dem leßteren einen kühnen Schnörkel. Auf dem Rückwege 
bie der Zunge Jakob Hausler — Sebald Hauslers erklärter Univerfalerbe. 
Jakob ſaß auf dem Bode und war recht munter — denn er hatte 

jeine Röfglein wieder. Unter Zungenſchnalzen trabten fie flinf voran. 

Plöglih wandte er feinen Kopf nad rüdwärts: „Bruder Sebald! 
Weißt du was? Die Braunen faufen wir wieder zurüd.“ 

„Einverftanden! Heißt das, wenn auf Finfenftein ein geeigneter 

Stall aufzutreiben if.“ 
„Das werde ih Thon machen.“ 

Sie fehrten beim Franzwirt zu um die Pferde zu kaufen. Jakob 
feilſchte natürlih, die Thiere wären rund um ein Jahr Älter geworden.“ 
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„Und ih rumd um ein Jahr geieiter“, lachte der Wirt. 
„Ihr müfjet nachlaſſen!“ 
„So viel Ihr wollt! So viel Ihr wollt, mögt Ihr feilſchen, ich 

laſs doch nix nach.“ 
Sie gaben das Verlangte. „So, Trapperln, und jetzt ſind wir 

wieder beiſammen!“ Nun erſt leuchteten Jakobs Augen keck in die 
Welt. Nun war er's wieder. 

Der Wagen rollte über die Brücke uud hinab gegen das Schloſs. 
Das lachte mit feinen hellen Tenftern dem Jungen heute beionders 

vieljagend entgegen, aber er ſchien nicht viel darauf zu geben. Er fuhr 
dem Mirtichaftshofe zu und zwiſchen den Gebäuden hinein. An der 
Ede ftand der Verwalter und ſchalt einen Taglöhner. 

„Sie, Frank!” rief ihm Jakob von Bock Ipringend zu, „ränmen 
Sie den vorderen Stall für diefe Pferde!” 

Grant erftarrte. Bewegungslos wie eine Thorfäule jtand er da 
und richtete jein Auge fragend auf den Schloſsherrn, und ob der nod 
lange jäumen würde, dem feden Jungen die Zurechtweiſung zu er- 
theilen. 

„Haben Sie verſtanden? Den Stall ſollen Sie räumen!“ wieder— 

holte Jakob. 
Dem Herrn ſchien das einigen Spaſs zu machen, er ſtieg behaglich 

aus dem Wagen und fagte: „Derr Verwalter, bier ftelle ih Ahnen 
meinen Compagnon, Deren Jakob Dausler vor, 

Seht wurde Frank wieder lebendig und madte eine Berneigung. 
Uber fie war zu tief gerathen — der Kopf ftand tiefer als der Rüden, 
und das bejagte auch etwas. Jakob war ſchlau genug, um auch dieſe 

Zeichenſprache nit ganz milszuverftehen. 
Außerlich änderte dieſes Ereignis nit viel auf Finkenſtein. Der 

junge Mitherr machte fih mit den Pferden zu ſchaffen, oder mit den 

Taglöhnern. Bor allem hatte er ji beim Krämer in Gug ein Notiz- 
buch angeidhafft, in welches alle wirtiaftlihen Dinge, beſonders Ein- 
nahmen und Ausgaben aufgeihrieben wurden. Frank wollte von diejer 

Zeit ab nicht mehr am Tiſche der Derrichaft ſpeiſen, er müſſe ftet3 bei 
den Arbeitern fein und fie überwaden. Beſonders abends des Feuers 
wegen. Wenn er nidt zur Stelle gewejen wäre, läge Finkenſtein jeit 
acht Tagen al3 CS chutthaufen da. „Lag der beioffene Zigeuner im 
Stroh und rauchte die Pfeife!“ 

Und gelegentlih, als Frank über die Leiftungen der Tagwerker 
Bericht erjtattete, fragte Sebald: „Sit die Zigeunerin nod da?“ 

„Die alte und die junge.“ 
„Sagen Sie, Frank, was halten Sie von den Zigeunerkünften ? 

Bon den Heilfünften? 63 ift ganz verdammt. Sie willen ja, der 
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Eistropfen, ich bringe ihn nit los. Man jagt, jo ein Egypterweib hätte 
geheime Mittel.“ ; 

„Wer glaubt, wird ſelig“, antwortete der Verwalter. Er war auf: 
fallend wortfarg und zurüdhaltend geworden. Wenn Jakob ihm über 
dies und das befragte oder fonft zur Rede ftellte, jo gab ex feine 
Antwort, oder eine Ipöttiihe. Und al3 jener eine Zifferbelegung über 
die Tagwerker verlangte, jagte Frank kurz ab, Die lege er vielleicht 
einmal dem Herrn und niemand anderem. Das beobadtete Sebald, und 
jadhte begann der Verdacht zu wachſen. 

Jakob forſchte bei den nahbarlihen Bauernhöfen, wie jie es 
- treiben. „Wir müſſen von ihnen lernen, anftatt fie von uns“, ſagte 
er. Man jehe ja, wie ſie's machen. Kein einziger der Grundbejiger im 
ganzen Breitengruberfefjel Ipiele den Herrn oder halte fih einen Ver— 
walter. Jeder arbeite al3 der erſte und der lebte mit feinen Leuten, 

und eſſe mit ihnen und trage dasjelbe Gewand. Buuernhäufer, wo es 
jo jei, ftünden feit, die amdern purzelten. Finkenſtein jei freilich ein 

beionderes Ding, ein zweitöpfiges Kalb, halb Bauernhof, halb Derridaft. 
Bauer und Knecht könne man fein zu gleiher Zeit, Graf und Knecht 
nit. Und wenn er alles Geld hätte, un was die hohen Derren von 
ihren Verwaltern betrogen würden, er fünne fih dafür das Königreich 
Baiern kaufen. 
Ja, wenn das jo wäre, meinte Sebald, da müſſe freilih am eine 
Anderung gedacht werden. „Wrbeite gelegentlih mal einen Wirtichafts- 
plan aus, Jakob, dann Iprehen wir darüber. “ 

Da ward Jakob unmuthig. — Immer Pläne mahen und iprechen ? 
Unfangen fol man, zugreifen Soll man. „Niht im Fragen und 
Wägen, nur im Wagen ift Segen.“ 

Und plöglih war das Verhängnis da, das unvorhergeſehenſte und 
Ihredlihite — Finkenſtein in Schutt und Trümmern. 

Da ftanden fie an jenem ſchwülen Juliabende im Zimmer, die 
„Brüder Hausler“. Das Licht war ausgelöſcht, Sebald jtand an dem einen 
Tenfter, Jakob an dem andern. Die Fenſter waren often, fie ſchauten 

hinaus in die ftille, todte Naht. Die Luft war ſchwer zu athmen. 
Bom Bade herüber hörte ſich das Niejeln des Wäſſerleins, das faſt ver: 
jidern wollte, denn es hatte wochenlang nicht mehr geregnet. Und dod) 

flüjterte e8 herüber. Hinter fernen Höhen zudte mandmal ein leichter 

Blitzſchein. 
Sebald war in weichmüthiger Stimmung. Er gieng leiſe zum 

andern Fenſter hinüber, wo Jakob ſtand. Er hätte gerne den Arm um 

ſeinen Nacken gelegt, er dürſtete nach einem zärtlichen Worte. Manchmal 



früher hatte er geträumt: wenn der Junge das liebe Haupt nur einmal 
hinlegen wollte an feine Bruft, wenn er e8 nur einmal an jein Derz 
ziehen fönnte! Daran dachte er jetzt, ald er im Dunkeln neben ihm 
am Fenſter ftand. Aber es geihah nur, daſs er mit feiner Dand leiſe 
Jakobs Arm berührte; der Burſche ſchien es nicht zu merken, er ſchaute 
hinaus und ſchwieg. Die Blitze in den Wolfen am Horizont zudten in 
furzen, dünnen Feuerftäbdhen ſenkrecht auf und ab. Und alles blieb ftill. 

Hoch am Himmel die flimmernden Sterne, 
„it wahr, fommen wird nichts?” fragte Eebald leiſe. 
„sh hab’ mir's gedacht“, ſagte Jakob. „Es find die Schwalben 

jo niedrig geflogen, den ganzen Tag.” 
Dann ſchwiegen fie wieder und blidten hinaus in die Naht. In 

tiefer Ruhe lag der Hof nah dem beißen Tage. Selbit der Epringbrunnen 

im Garten lag dahin, denn das Vieh hatte alles Waller ausgetrunfen 
oben im Behälter, Nur ein Riefeln vom Bade ber. 

„sa, mein lieber Jakob, jo geht's auf der Welt?“ ſeufzte Sebald, 
Es war ihm allzubange, er mufste Menſchenſtimme hören. 

„Ich will doch Ächlafen gehen”, ſagte Jakob. „Gute Nacht!“ 

Sebald taftete nah feiner Hand: „Wenn du ſchon gehit — ſchlaf' 
wohl!“ 

Un der Thür war Jakob ein wenig ftehen geblieben und hatte 
leiſe geiproden: „Gute Naht, Vater!“ Dann gieng er auf fein Zimmer, 
lehnte fih an den Schrank und dadte: das war nit gut, was id 

jebt gethan habe. — 
Ohne Licht anzuzünden, gieng auch Sebald zu Bett. Der Schred 

hatte ihm zittern gemadt. Das Blut war heiß in alle Fingerjpigen und 
in den Kopf gezudt, und jo heftig, daſs es weh gethan Hatte. Endlich ! 
Endlich dieſes Wort! — Jahrelang hatte er es erjehnt und — gefürdtet. 
Und auch er fragte jetzt: War das gut? War das gut, Jakob? — 
Auch das! Auch das it Dual. 

Chlafen konnte er nicht. Die Luft! Es war feine Luft da, um 
athmen zu können. Ohne Dede, kaum mit leihtem Linnen überhüllt 
lag er. Das Bligen war häufiger geworden. Immer wieder Iprangen 
die Zimmerwände mit den Bildern und der Uhr grell vor ihm auf, 

um dann plöglih wieder in Nacht zu verfinfen. Die Scheine waren 
gelb, grünlid, mandmal fait weiß, immer in Heineren Zwiſchenpauſen, 
endlich verichiwanden fie faum mehr, fondern glühten ununterbrochen fort. — 

Sebald mujste endlih doch ein biſschen eingeihlummert fein, er verlor ſich 
ein Weilden, um wieder durch die glübenden Schläge gewedt zu werben, 
die an jein Auge prallten. Fort und fort lohten die Lüfte und mand- 
mal war’s wie ein Donnerrollen aus der Terne. Sebald konnte es 
nicht mehr aushalten, er ftand auf und bfidte neuerdings zum Fenſter 



hinaus. Am Himmel wogten Wolfen und hinter den Bergen ftieg eine 
ichwefelgelbe Wand auf. Aus den Büſchen heraus war es, als rühre 
fih irgendwo ein einziges Blatt. Alles ſchläft im weiten Haufe, nur 
einer wird morgen zerfahren und zerriſſen fein, und nad) ſolchen Nächten ift 
die Zeit, da friedlofe Menſchen ihre Selbftmorde begehen. — Nun jchlief 
er unverjehens. Auf dem Lehnftuhl war er eingeihlummert. Aber graufam 
wurde er gewedt von einem fchmetternden Knall. Der Tenfterflügel 
ſchlug Heftig hin und ber, in den alten Bäumen toste es, das Grauen 
des falten Tropfens riejelte duch feinen Leib. Er ſchloſs das Fenſter, 
aber die Scheiben zitterten vor den Schlägen, vor dem Sturme draußen. 

Sebald ſuchte den Winkel am Kamine auf und beſann fih, ob das 
Schloſs Bligabfeiter hätte. Er konnte ſich nicht erinnern. — Das foll 
ein Tod jein, von dem man nichts weiß, jo urplöglid. Jetzt ift man 
no, denkt man noch, bangt man noch — und auf einmal nichts. 
Aber, warum bat man denn Angft, wenn es fo it? Es wird einem 
doch nit leid thun um ein Jolches Leben? — Dann fiel es ihm ein, 
ob jenes junge Weib wohl auch fo gerne geftorben fein modte? Und 
fiel ihm ein, ob es nicht irgendwo einen alten Mann gebe, der vielleicht 
ebenfojehr nah dem Worte „Vater* dürften mochte. — Und Diele 

Gedanken peinigten ihn. — 
Das Getöfe wurde immer mächtiger, es ächzten die mächtigen Tram- 

bäume an der Zimmerdede. Wie! Durh das wüſte Braufen, hört man 
nicht Menichenftimmen? Es war wie ein kurzer, greller Schrei geweſen. 

Sebald gieng wieder and Tenfter. Bei den grün und jchmwefelgelb 
(ohenden Lüften jah er, wie die Baummipfel rasten, da waren fie ſchon 
verſchleiert in Waſſerſtürzen. Und dann die unermeislihen, Die unver: 
fiegbaren raufhenden Waller. Vom Dade nieder brach ein langer, 
dunkler Körper und nachgoſs ein Schleier, der alles verdedte. Die 

Dachrinne war gebroden und der Sturm warf die Güſſe ans Yeniter. 
Mieder ein Schrei. Bom Hofe fam er. 

„Das Waller! Das Wafler ift da!” 
Sebald warf ein Heid um und eilte in Jakob Zimmer. Der 

Junge war jhon fort. Sebald lief hinab, und nur mit aller Anjtrengung 
fonnte er das große Thor öffnen; das daran drüdende Waller, nun 

ſchoſs es auch ſchon herein in die Vorballe, und der Wind pfiff wie 
hundert ſchwingende Peitihen. Im Hofe giengen Männer mit Laternen 
umber, deren Lichter in den Pfützen ſich zudend jpiegelten. Sebald wa- 
tete hindurch und rief nad Jakob. 

„Der ift beim Vieh!” ſchrie der alte Simon, der mit einer langen 
Stange das untere Hofthor aufzuftoßen juchte, um dem Waſſer Abfluſs 

zu geben. 
„Zur Brüde follen fie hinauf!“ rief jemand. 
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„ch, laſſet jet die Brücke!“ fagte Sebald, „die mag hin jein.” 
„D mein gnädiger Herr!” ſchrie der alte Simon, „wenn fie hin 

wäre, wolle es Gott! Wenn die Brüde nit bricht, jo ift e8 aus mit ung,“ 
Und einer der Welſchen berichtete mit allen Geberden des Schredens, 

an der Brüde babe es Treibholz angeſchwemmt, das Waller fünne nicht 

dur und ergöfle fih Schon zum Schloſſe herab. 
„Zur Brüde hinauf, Männer!” jchrie der Alte. „Nehmt’3 Krampen 

und Daden mit, nehmt’3 Pulver mit!“ 
„Wo ift der Verwalter?” 
„Der wird jhon oben jein!“ 
Jakob jagte die Rinder aus den Ställen, die Pferde, doch als 

dieje zwiſchen Scheune und Schoppen hinauswollten, Ihredten einige mit 

wilden Sprüngen zurüd, Ein bobler jurrender Ton drang herein, wie 
man ihn noch nie gehört hatte. 

„Ins Haus! Ins Haus! Das Waſſer ift da!” Tärmten Leute, 
die mit Fadeln erichienen waren. 

„Rit ins Haus!“ ſchrie der alte Simon. „Auf den Rain! Auf 
den Rain! Auf den Rain!” 

Während fie durch die quirlenden QTümpel und gießenden Tälle 
nah dem höher gelegenen Rain flüchteten, begannen die Fluten ſchon 
zu den Fenſtern der Erdgeihoge Hineinzugurgeln und an den Eden und 
Grundfeſten loderte ih Stein um Stein. Die Blige leuchteten zu allem: 
wie das Hausgeräthe im Hof um fich felber 'tanzte, wie es hinausglitt 
durchs Thor und raſch davon, wie Säulen fielen und Mauern lautlos 
niederjanfen, zu allem leuchtete der Blitz. Im Hauſe waren nod einige 
Weiber, freiihend und jammernd warfen fie ihre Kleider zu den Yenftern 
hinaus ins Waſſer, dann die leeren Koffer nad, dieweilen jie jelber 

in höhere Stodwerfe flüchteten. 
Sebald, Halb betäubt, taumelte jo dahin. Er fühlte fih kaum 

mehr aufgeregt; wenn er jpäter nahdadhte, wie ihm zur Stunde gewejen, 
jo erinnerte er fih fat nur an die Stimmung eines Zuſchauers. Er 
wujste nichts mehr von Wind, Regen und Hagel, oder daſs er Anord- 

nungen getroffen oder ſelbſt mit Hand angelegt hätte. Cr ftand oben 
und ſchaute ber auf die mit dämoniſcher Gewalt ſich entwidelnde Ver— 
heerung. Umſo öfter hörte man die Stimme Jakobs, und jemand jah 
ihn ringen mit einem Pferde, daS wild geworden, ins Verderben wollte. 
Die zwei Magyaren wateten im Wafjer umher und däuchten ſich viel 
zu leiften, wenn fie mit ihren hochgehobenen qualmenden Yunten zeigten, 
wie die Bauwerke fürzten, die Wägen, Karren, Pflüge davon getragen, 
die Schredlich röhrenden Thiere von den Wogen fortgeriffen wurden. Auf 
der Mauer des Gartenwarmbaufes ftand ein brauner Gefell, beftrebt, mit 

einem Krampen allerlei Gegenftände aus dem Waller zu haken. Dann 
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unterſuchte er raſch die Beute, ob ſie gut genug wäre, um ſie für ſich 
zu verbergen. 

Endlich graute der Tag. Er enthüllte erſt ganz den Jammer. 
Die Gebände, die Einfriedungsmauern, die noch ragten, die Bäume, 
der Wildpark hin und hin — alles ſtand in einem unendlichen braunen 
Se. Wo er ruhig war, da drehten die Saden fih langjam um und 
nm, wo reißende Strömung war, da glitten die Geräthe raſch dahin. 
Die Luft war ruhig geworden, aber ununterbrochen regnete es aus blei- 
grauem Himmel. Uber den Tahlgrund hin rollte das hohle Donnern der 
mwogenden Waller. 

Die Leute befannen fih, ob jemand fehle. Der Verwalter! Er 
war nirgends zu jehen, auch nicht oben am Bergbad, wo Bauern aus 

der Nachbarſchaft mit Lebensgefahr arbeiteten, um die Brüde einzureigen 
und dem ftauenden, zum Schlofje niederfahrenden Waller regelrechten 
Abfluſs zu verihaffen. 

Da wurde Sebald gewahr, dajs im inneren Hofe noch Rinder 
ſchwammen, hoch über die Flut redten ſie ihre Köpfe und röhrten 
gräſslich. Wo ein Kopf niederfant, da gurgelte das Waller in Blafen. 
Einige der Thiere wurden an die Ede getrieben, wo fie angjtvoll mit 
ausgreifenden, jtrampelnden Beinen Stütze ſuchten, bis au fie hinaus— 
getragen wurden auf die fürdterlihe See, wo die todten Körper dahin- 
rannen. Sebald ſprang vom Rain auf eine Terrafje, von dieſer konnte 
er den rüdmärtigen Theil des Schlofjes erreihen. Er verjuchte auf fein 
Zimmer zu fommen, um Papiere zu retten, aber es war die Treppe 
eingeftürzt und der Schutthaufen lag im quirlenden Waſſer. Er fehrte 
um, wieder ind Freie. Und nun ſah er, wie plößlih der rüdmwärtige 
Giebel des Gebäudes wankte. Nur wankte, dann blieb er chief geneigt 
ftehen. Und dort — außerhalb der Hofecke, war dort nit ein Menich, 
der im Waſſer zappelte? Der bemüht war, ein widerſtrebendes Maulthier 
den Fluten zu entreißen? Das Thier hatte noch den Kummetriemen um 
den Kopf, bei dem falste e& der fühne Menſch; jelbit in der Flut ſchon 
gleitend, das Haupt noch mühſam emporhaltend und eingedrungenes Waller 
aus der Kehle jprudelnd, jo zerrte uud riſs er, um das Maulthier gegen 
die Gartenmauer and Ufer zu bringen. 

Dem Schloſsherrn ſchien, Jakob ſei es. Es Jah nun far, Jakob 
war ed. Er rief ihm zu, auszuhalten! Er fchrie ſchmetternd laut! Jener 
hörte nichts und rang. Sebald gieng ins Waller. Es ftieg ihm bis 
zum Knie, biß zu den Lenden, bi3 zur Bruft, e8 bob ihn empor; noch 
ein Stoß nah vorne, da erhajht er den Riemen des Maulthiere3 und 
reißt e8 mit jih ans Ufer, Jakob ift verihwunden. Weiterhin redt 
fih ein Arm aus dem Waſſer, Sebald läuft die Mauer entlang. „Nicht 
bineinipringen ! Nicht Hineinspringen!” ruft man ihm zu — er Ipringt 
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hinein. Er ſinkt jofort unter, taucht auf, finkt unter, jo treibt e8 ihn 
bin gegen entwurzelte Baumftämme, noch einmal ſucht er den Kopf zu 
heben, aber im gießenden Waſſer ift alles verſchleiert. Er kann nod 
denken: Alſo das! Aljo jetzt — — dann nichts mehr. — 

Wir finden eine merkwürdige Tagebuchitelle, die auf diefe Stunde 
Bezug hat. Sie lautet: „Es war wieder einmal geftorben. Faſt 
jo viel als geftorben — alles abgethan. Leute, die uns im Die 
ewige Ruhe jchiden, werden beftraft. Und die uns ing Elend zurüd- 
jchleudern, gegen unſeren Willen, jollen frei ansgehen? Aber Jakob 
hat fih gerät. SH Hatte ja einft auch nicht gefragt, ob es ihm recht 
1 

Ein abjonderliher Tanz war das geweſen, im Waller. Jakob hatte 
jih auf einen ſchwimmenden Baumjtamm geihtwungen, von da aus in 
nädfter Nähe den untergehenden Mann gejehen und nad ihm nieder: 
gegriffen. Sie rangen miteinander und jeder joll in diefem Augenblid 
die Empfindung gehabt haben, als wolle ihn der andere verderben, bis 

gleihlam der Inſtinct die Aneinandergeflammerten an das Ufer warf. 
Nun lag Sebald hingelehnt an eine alte Ulme, fein Gewand, fein 

Gefiht voller Schlamm, und Schlamm ringsum. Leute umgaben ihn 
und einer fraute ihm mit dem Sadtuhfnollen Sand und Schlamm aus 

dem Munde. Aber au mit einem andern beichäftigten fie ji, der 
weiters abfeit3 lag im Gefträud. 

„Der gnädige Derr wird uns bleiben”, ſagte einer, „er bat 
wollen den Bruder herausziehen und hat das Maulthier erwiſcht. Darauf 
it er noch einmal hinein, nachher hat ihn der junge Derr herfürgebracht. 

Tapfere Leut'!“ 
Das war fo Schön, wie eine Leichenrede. Aber Sebald lebte. 
„Auch der junge Derr bleibt ung!” rief jemand in der andern 

Gruppe. 
Zu den Fenftern hat man fie hinein ſchaffen müfjen in ihre Zimmer, 

die unverſehrt geblieben waren, Sie erholten ſich beide raid. Schon 
am nädften Tag ſaßen fie am Fenſter beifammen, aber ihr Geipräd 
ftodte und wollte nit in Fluſs fommen. 

„Die Pferde find Hin“, fagte Jakob. 
„Finkenſtein ift ruiniert“, entgegnete Sebald. 
Dann Schweigen. 
„Du haft das Maulthier herausgezogen“, jagte Jakob. 
„Ich muſs laden“, ſprach Sebald. Lachte aber nicht. 
Dann wieder Schweigen. 
Der alte Simon kam herein. Uber eine Leiter hatte er Nahrung 

beraufgebradt. 
„Wie fieht’3 aus im Hof, Simon?“ 
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„Es ift nit zu jagen, Herr. Halt au ein Menjchenleben wird's 
gekoftet haben. Der Herr Verwalter wird vermiſſt. An der Brüde 

bat man jeinen Hut gefunden.” 

Dann ftieg der Alte wieder hinab. 
„Der Dut ift gefunden.“ 
„Er wird leer jein.“ 
„Was denkſt du, Jakob? 
„Das allerbefte.” 
Lange jedod blieb Jakob nicht jigen auf dem Zimmer, Nun hatte 

er faum mehr zu Hagen, daſs es nichts für ihm zu thun gab. Die 
Berwüftung war unbeihreiblid. So groß war fie, jo gar alles zer- 
riffen, zerftört, jo unmelsbar war das Wirrſal, daſs Sebald jagte: „Mir 
ift ordentlih wohl ums Herz.“ 

Denn übergroßes Unglück macht aud ruhig. 
Das Schloſs ftand no, mit Ausnahme weniger gebrodener Wände, 

Von den Wirtihaitsgebäuden fanden Theile, aber fie waren halb ver- 
Ihüttet und verihlammt, ftellenweile begraben in Sand und Schutt und 

in das angeſchwemmte Gewüſte von Baumftämmen, Sträudern, Ge— 
mwurzel, Scheitern, Deu, Garben, verflemmten Brettern und Zimmerbalfen. 
Die und da eingeflemmt ein todte8 Thier, mit gebrodenem Auge ins 
Nichts Hinausftarrend. In den Tiefungen ftanden noch die Tümpel, 
dur den Hof ſchoſs noch ein trüber Bach herab, der von der Brüde 
ber einen wüſten Graben gerifjen hatte. Un den Bäumen des Wild- 
parkes hieng Strod und anderer Muft. Um die jhöne Marmorgruppe 
der Aphrodite war eine gelbe Lache, in der Kröten hin- und berpatichten. 
Aus Gug und anderen Ortichaften waren Leute gekommen, ftanden da 
und betradteten die Verwüſtung. Sie äußerten Meinungen und Rath: 
ſchläge. Einige fagten, der beſte Rath ſei: davonlaufen. Andere er: 
flärten mit etwelchem Behagen, fie wären bloß einmal neugierig, was 

der Finkenſteiner jet beginnen würde. 
Als Sebald lange auf den Ruinen bin= und hergeftiegen war, Fam 

ihm vor, ala fei das eine erfprieglihe Arbeit geweien. Auf feinen frü- 
beren Gängen dur die Wirtihaftsgebäude hatte er nie jo viel erfahren, 
als diesmal. An der Linde traf er mit Jakob zujammen. Diefen fragte 

er leife: „Was werden wir jet machen?“ 
„SH Hab’ mir's ſchon ausgedacht.“ 
„Daft du gehört, was die Leute munkeln? Sie jagen, der Frank 

wäre —“ 

„Slaubft du's jet?“ 
63 gieng das Gerücht, daſs in der unteren Au ein angeſchwemmter 

Menid gefunden worden wäre. Aber ein Mann, der im Dolzhandel 

umgieng, erzählte, daſs er den Frank drüben bei Kieshofen geiehen hätte. 



Freilih nur mit einem Blick, denn al3 er zur Thür einer Steinichläger- 
hütte bineingetreten, fei jener zum Hinteren Thürden hinausgehuſcht. 
Er babe zu den Leuten noch gejagt, das müſſe ja der Verwalter von 
Finkenſtein geweſen jein. Sie behaupteten, ihn nicht gekannt zu haben. 
Meiter feine Spur von dem Mann. 

Die Taglöhner meldeten ſich beim Schloſsherrn. Sie jähen, daſs 
bier nichts mehr zu machen jei und bäten um ihren Lohn. 

„Ihr Seid doch wöhentlih ausbezahlt worden?“ 

„Für die erfte Woche ja. Seit einem Monat haben wir nichts 

mebr bekommen.“ 

Eebald begehrte derb auf. Das könne jeder jagen. Der Verwalter 
babe die Arbeiterlöhne regelmäßig in die Hand befommen, um fie aus— 
zuzablen. 

Sie zudten die Achſeln. „Wenn's der Herr nicht glauben will, 

müffen wir unjer Recht anderswo ſuchen.“ 
„Bir glauben es euch ja”, Tagte Jakob. 
Dann ſuchten fie geihäftlihe Aufzeihnungen, aber es fand ſich 

nit ein Blättchen. „Das Waſſer wird’S vertragen haben“, jagte Jakob 

nit ohne Schalkheit. 
Sebald wollte nicht vergeſſen, daſs Frank für Finfenftein auch viel 

geleitet habe. „Er bat immer das Beſte gewollt und man muj3 nicht 
gleih das Schlimmfte annehmen.“ i 

„Eben, weil er das Beſte genommen bat, müjjen wir Das 
Schlimmſte annehmen”, entgegnete Jakob faſt luftig. Übrigens mochte er es 
dem Sebald weiter nit unter die Naſe reiben, wie ſehr diefer mit 
feiner Vertrauensſeligkeit aufgeleffen war, und müfle man, meinte er, 
noch alle zehn Finger abſchlecken, den Mann jo billig losgeworden 

zu fein. 
Der Junge kam nicht in die Lage, auch nur einen Finger „abzu- 

ſchlecken“. 
Da fuhr er mit dem geretteten Maulthier und einem ausgegrabenen 

ſchiefwinkeligen Karren hinüber nach Gug, um Lebensmittel zu holen. 
Und dort ward ihm mitgetheilt, daſs Frank ſeid Jahr und Tag Mehl, 
Tett, Obftwein, Reis und Salz auf Eredit genommen hatte. Alles ſtand 
unbezahlt in den Büchern. Ferner famen Maurer und Zimmerleute zum 
Schloſsherrn und fragten an, was es nun mit ihrem Guthaben wäre? 
Der Herr Verwalter hätte fie immer vertröftet, hätte ihnen für das 

Zuwarten Zinjen veriproden, höher ala je eine Sparcafje zahlen könne. 
Nun die Veränderung eingetreten, wollten fie ſich doch befümmern um 
ihre Sade. 

Immer wieder verſuchte es Sebald, die Leute an Deren Frank zu 
zu verweilen. Der babe das Geld zur Auszahlung pünktlich bekommen 
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und wenn fie fih von ihm hätten beſchwatzen lafjen, jo wäre dies ihr 
eigener Schaden. Und wo der Mann fi gegenwärtig befinde, das wiſſe 
die Herrſchaft Finkenſtein eben auch nit, Frank habe durch die Flucht 
den DBertrag gebrochen, jomit fei er nicht mehr Verwalter auf diefem 
Gute, alſo könne Finfenftein auch nicht für ihn verantwortlih gemacht 
werden. 

Die Gewerböleute lächelten nur über ſolche Ausflühte und meinten 
ſehr beſcheidenen Tones, darüber wollten fie an dieler Stelle fein Wort 

weiter verlieren. Jakob gieng mit ihnen ander um, er bat jie nur um 

Geduld von einer Woche, dann würden fie das ihrige endlich erhalten. 
Schuldner jei die Herrſchaft Finkenſtein, das ftehe feft wie der Ambojs 
beim Schmied. 

Er baute nämlih auf die Verfiherungsiumme, die für alle zu: 
grumdegegangenen Güter jofort ausbezahlt werden muſste. Die Anzeige der 
Verheerung war ja gleih gemacht worden, aber es traf weder die 
Schätzungs-Commiſſion ein, noch das Geld. Die Verfiherungsicheine, die 
beim Notar liegen jollten, waren nicht vorhanden. Frank hatte gar nichts 
verſichern laſſen, jondern die Prämiengelder eingeftedt. 

Endlih erihien noch der alte Ehrenpreis, ein Getreide- und Holz— 
händler, und zeigte böflih einen Schuldihein mit dem Gutäftempel 
Finkenſtein auf, im welchem dieſe Herrſchaft jich verpflichtet zur Rück— 
erftattung von fünftaufend Gulden binnen drei Jahren und zur Zahlung 
von zehn Percent Zinjen. Frank hatte das Geld heimlih aufgenommen 
und unterſchlagen. 

So war der Verwalter Lebrecht Frank ein intereilanter, viel ge- 
ſuchter Mann geworden und an jeine VBerunglüdung beim Hochwaſſer 
wollte fein Menſch mehr glauben — es wäre zu ſchade um dieſes 
wirtbhiehaftlihe Genie, Sebald aber jhrieb in fein Tagebuch: „Ruiniert ! 
Das heimelt an. Das rieht nah Welt.“ 

Auf Finkenftein wohnten noch vier Perfonen. Die „Brüder Hausler“, 
der alte Simon und eine alte Magd. Der Alte jagte, er hätte ſich's 
für jeine lekten paar Jahre gerne bequem gemacht und im Armenhauſe 
Unterkunft gejucht, aber weil er adhtundvierzig Jahre lang auf Finken— 
ftein Knecht und Hauswart geweſen ſei, au in guten Zeiten, jo wolle 
er es ſich nicht nachſagen laſſen, daſs er in ſchlechten Zeiten fein Bündel 
ihnüre. Die alte Magd hatte fih aus Chriſtenpflicht herbeigelaflen, den 
zwei „armen Haſchern“ die Suppe zu kochen, den Ofen zu heizen und 
die Strümpfe zu fliden. 

Nun ſaßen fie einmal draußen auf der Wiele, die faft ohne 
Schutt war umd weideten dag Maulthier. Das war ihr lieber Befis. 
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Selbſt Sebald ſtreichelte es gern. Es war ja ſein, ganz ſein, er hatte 
es ſich ſo ſehr verdient, daſs nach ſeinem Dafürhalten nicht einmal die 
Gläubiger ihre Hand darauf legen dürften. Er hatte das Thier ja vor 
dem Ertrinken gerettet. 

„Belt, daſs du eine Freude haft daran“, jagte Jakob. „An dem, 

was man ji perfönlih erworben, hat man immer eine Freude!” 
Sebald dachte, darauf ließe ſich jegt ein gutes Wort geben. 
„Du Jakob! Haft nicht auch bei diefem Hochwaſſer du etwas er- 

worben?“ 
„Ja. Und darum hab' ich dich ſeither auch lieber“, antwortete 

der Burſche und ſchaute ihm treuherzig ins Geſicht. 
„Ich war damals ſehr böſe, daſs du mich herausgezogen hatteſt.“ 
„Oha, Halbeſelein!“ rief Jakob, denn das Maulthier wollte ab— 

ſeits lenken und zerrte am Strick, an dem er es hielt. 
„Und haſt auch dir nichts Gutes damit eingebracht“, ſetzte Sebald 

bei. „Dieſes Maulthier, wenn du willſt, ſchlägſt du beſſer los als mich. 
Du biſt gut mit mir, weil du glaubft, es läge bei Doctor Kerbholz 
noh etwad. Das ift nicht, mein Lieber. Seit dem Waller ift ganz 
aufgeräumt worden. Wenn die Gläubiger alle befriedigt werden, jo ift 
das ein Glücksfall. Was willft denn noch mit mir, Jakob? Bei mir 
heißt es wohl auch: graben kann ih nicht und zu betteln ſchäme ich 
mid. Ei, Junge, fo thue doch, wie es die Knaben maden, wenn fie 
beim Fiſchen anitatt der Forelle einen Kopen erwiſchen. Sie werfen ihn 

wieder ins Waſſer.“ 
Jetzt ſprang Jakob auf. Stramm und zornig ftand er da im 

jeinem NReiteranzuge. 
„Das ift gottlos, fo ein Reden!“ rief er aus. „Warum beihimpfit 

du mi? Als wäre ich einer, der dem Geld nadläuft. Hätteft di lieber 
von einem andern jo jchledht gedacht, als jekt von mir! Ich hab’ dieſes 
Finkenſtein Schon lang’ verflucht und vermaledeit. Schon wie du e8 ge 
fauft Haft, ift’3 mir geweien, das nimmt fein gutes End’! Mit deinen 
Stadtgewohnheiten haft nur Unglück gejtiftet bei den Leuten da herum. 
Und der andere, der Lump, bat dir dabei geholfen, Du bift ein fauler 

Menſch, der nit weiß, was er will, du gehörſt hin, wo du bergefommen 

bit. — So, das hab’ ih dir jagen müljen.“ 
Sebald taftete nach feiner Hand, als ob er fie aus Dank drüden 

müſſe. „Du haft recht, Jakob, du Haft recht”, jagte er dumpfig. „Ber: 
achte mich.“ 

„Beraten nit!” rief der Burſche heftig. „Wie wir zwei zu ein« 
ander ſtehen, das mag ich nit denken, gut bijt zu mir geweſen, und zu 

deinem Bruder Haft mi gemadt. Und ih wäre dir doch davon— 

gegangen. Aber erbarmt haft du mir jo, oder was mich bei dir feſt— 
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gehalten bat. Sebald, ſolang du feinen Beſſern Haft, verlaſſ' ich 
dich nit. — Schau, Seit Fintenftein beim Kuckuck it, Hab’ ich wieder 
Hoffnung. Jetzt haben wir nichts mehr, als ung ſelber. Schau, muſst 
es nit jchleht nehmen, was ih gejagt hab’. Wenn du aud wollteft, 

du fannft nimmer zurüd. Das Hochwaſſer hat alle Brüden fortgeriffen. 
Wir mwollen zujammenhalten, wie zwei gute Haweraden. Schau! Ad 
hab’ ja auch viel verloren.” — Sprach es aber nicht aus, dafs er die 
Braunen meinie. 

Alto redete Jakob und legte feine Ellbogen auf Sebalds Achſeln 
und jhaute ihm innig ins trübe Auge. Jetzt, dachte er, muſs ich viel 
tbun, um die harten Worte von vorhin wieder gutzumaden. 

Sebald waren weder die einen, noch die anderen Worte tief zu 
Herzen gegangen. Wenig Feuer und viel Aſche. Das war feit dem Un— 
glüd noch ſchlimmer geworden. „Was du willft“, ſagte er num, „mir 
it alles eins.“ 

„sh weiß ſchon, was wir thun“, ſprach Jakob, „Wir gehen ins 
Sejam hinauf. Dort brauchen fie alleweil Leut! Wir werden unfer Brot 
jelber verdienen, gelt, das ift dir recht? Nachher find wir unſer's ſelbſt 
und brauden weiter niemand.“ 

Wie aus einer Betäubung erwadht wendete Sebald jein zerfahrenes 

Haupt und ſagte jehr Iebhaft: „But, Jakob, ich will arbeiten. Ich 
will fein Hundsfott mehr fein. Ich will arbeiten — was es auch jein 
mag. Gehen wir hinauf, noch weiter ins Gebirge. Ich will arbeiten, 
arbeiten!” 

Alles lebte und bebte im feinen Mienen, jo mädtig war die 
plöglih aufflammende Begeifterung, und den ganzen übrigen Tag murmelte 
er no hundertmal: „Sch will arbeiten!” 

Im Tagebuche fteht: „Nein, feine Veradtung wäre nit zu er- 
tragen. Er ift mir jebt Freund, Bruder, Sohn — Vater. Seine 
Hand fahren laffen und ih bin verloren. Er joll einmal jehben! Ich 
will arbeiten. Wenn ſchon nit Steine graben, jo kann ih doch 
Mineralogie treiben. Wenn jhon nit Gras mähen, jo fanır id doch 
die Pflanzen ftudieren. Naturgeihichte, Volkskunde, Alpiniſtik — ein 
neues Leben! Wie einen zerihlagenen Giftkrug laſſen wir Finkenſtein 
an der Straße liegen und gehen nah Sefam. Ein Menſch, der kaum 
vierzig iſt!“ — 

Im Schloſſe meldete jih Herr Ehrenpreis, artig, rüdjihtsvoll. Er 
möchte nur mit dem gnädigen Deren ſprechen, nicht mit — dem andern. 
Aber als er eintrat, ſchob Jakob in der Thür jih hinten nad. Er 

wolle au bei der Unterhaltung fein. 
„Nein, Herr von Finkenſtein, der Mann ijt nicht To ſchlimm, als 

fein Ruf!“ Mit diefen Worten führte der Händler fih anmuthig ein. 

Rofegger's „Heimgarten“, 8. Heft, 25. Jahrg. 37 
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„Sie fiten auf dem Trümmerhaufen, wie weiland Jeremias auf den 
Ruinen Jeruſalems. Wie joll man da fünnen hart fein. Was werden 
Sie machen? Ih will kommen zu meinem Geld, und die anderen werden 
auch wollen kommen zu ihrer Eade. Wie denken Sie, Herr? Werden 
Sie fiten bleiben auf Jerufalem, oder werden Sie losſchlagen?“ 

„Wir merden losſchlagen“, vedete Jakob drein, und die Hand 

binter dem Rüden machte eine Fauſt. 
Sebald fragte ernfthaft: „Wollen Sie das Gut kaufen?“ 
„Warum denn nit? Sie find ein zu Huger Mann, als daſs Sie 

aufs Verganten warten. Das ruiniert den Gredit. Nah den Laſten, die 
auf Finfenftein liegen, habe ih mid erkundigt, die find wild. Herr, die 
find wild. Eriparen wir uns die Unannehmlichkeiten und maden wir 
unter der Dand einen Kriftlihden Preis. Ih bin ein muthiger Mann 
und nehme da3 Gut für die darauf baftenden Laſten.“ 

„Das glaub’ ih”, fagte Jakob. „Herr Ehrenpreis, heut’ find 
Sie umfonft aufgeftanden. Finkenftein um das biſſel Schulden, das 
glaub’ ich.“ 

„Schön. Sie haben recht. Es ift einfacher — Ihnen das Gut, 
mir das Geld.“ 

„Kommen Sie, bis Ihr Vertrag abgelaufen ift. Sept handeln wir 

nic“, entgegnete Jakob. 
„Ber junge Herr ift ungemüthlih”, Tagte der Händler mit meiner: 

fiher Stimme. „Ich erlaube mir aber, nur beim gnädigen Deren vor: 
zuſprechen. Ein einfihtsvoller Mann. Wir machen was redht ift unter 
Brüdern.“ 

„Danke verbindlichſt!“ ſagte Sebald. 
„Bei meiner Treu. Wir alle find Brüder, nit wahr? Denten 

Sie an Dausler und Ehrenpreis, zur weiblichen Seite — ſpreche id.“ 

Sebald war ungeduldig geworden und jagte: „An geihäftlichen 
Angelegenheiten bitte ih, fih an meinem Gompagnon zu wenden.“ Dann 
gieng er ind Nebenzimmer. Jakob aber blieb ungemüthlih. Er empfahl 
dem Händler, fall3 er ernftlid an einen Kauf denke, das Gut näher 
fennen zu lernen. 

„Beſſer nicht, junger Derr, beijer nit. Es könnte mich gereuen. 
Dom Dachgiebel bis zum Grundftein — alles verlottert.“ 

„ad, Sie haben e3 alfo ſchon beiehen.“ 

„Nicht minder, wie Ihr Soll. Vom Dauptdebet nicht zu ſprechen, 
ind Sie geklagt vom Krämer in Gug auf fiebenhundert Gulden, vom 
Franzwirt auf hundertjehzig, von den Taglöhnern auf humdertdreizehn, 
von Gewerbsleuten auf jehzehnhundert, von — * 

„Wollen Eie nit traten, daj3 Sie weiter fommen?“ 
„And von mir auf jechstaufend Gulden — ab morgen.” 



Als Jakob merkte, mit der Ausübung des Hausrechtes fei hier 
nicht viel gethan, ließ er fi auf eine Unterhandluug ein. Aber während 
Ehrenpreis die Kaufluſt verlor und fein Angebot drüdte, fteigerte der 
Burſche feine Forderung hinauf. Endlih fagte er unwirſch, das Gut 
jei überhaupt nicht feil, und wenn, jo gebe es Käufer genug, und feine 
Zeit die habe er nicht geftohlen. Hierauf empfahl fih der Händler mit 
dem Ausdrud des Bedauerns, daj8 der junge Herr mit feinem, men 
auh an und für fi löblihen Optimismus den Wortheil überjehe. Im 
Hofe, der öde und noch ganz vermuhrt war, fland er eine lange Weile 
und ſchaute mit mehrmaligem Achielzuden die Verwüftung an. „Nein, 
nein”, murmelte er endlih, aber dod immerhin fo, daſs es der vorbei- 
Ichreitende Jakob vernehmen konnte, „man kann's nicht übers Herz 
bringen. Es muſs etwas geſchehen. Zu leid thut e8 einem, denn ich kann 
nichts jehen verderben. Leichtjinnig will ih fen!“ — Und er begann 
jein Angebot zu fteigern. 

Zehn Minuten jpäter war Tinkenftein verkauft. Jakob Hatte noch 
einen Überſchuſs erzielt. 

Den Hausler's ftand es frei, ſofort auszuziehen, oder den nächſten 
Winter über im Schlofje wohnen zu bleiben. 

(Fortfegung folgt.) 

Sein beſſeres Ich. 
Eine Geſchichte von Iofef Willomiker.') 

er Mann, den wir Nikodemus nennen wollen, beſitzt ein beſſeres 
SH, das wirklich ein prädtiger Junge ift, ſelbſtlos, großmüthig, 

durchdrungen vom menſchlichen Solidaritätsgefühle, dabei aber von einem 
unglaublien Leichtfinn, der von Nikodemus fortwährend gezügelt werden 
muſs. Aber zum Glüd ift Nikodemus ein jehr ftrammer Herr, der fein 
befjeres Ich immer rechtzeitig zu bändigen weiß. 

Wäre dies nicht der Fall, jo würde Nikodemus längft ein Bettler 
fein, fo aber wird man ihn, jobald fi die öſterreichiſche Kronenwährung 
vollends eingebürgert haben wird, mit Fug und Redt einen Millionär 
nennen fönnen. „Es“ — jo jei der Kürze halber jein beileres Ich 
genannt — es regt ſich im ihm fortwährend und will ihn zu den 

1) Aus Willomigers vor furzem in der deutſchen Verlagsanftalt „Eoncordia” zu Berlin 
erichienenen „Leiten Geihichten und Gedichten“. Der unmwiderftehliche Reiz diefer Gejchichten zeigt 
uns neuerdingd, wie viel wir an Joſef Willomiger, er ftarb am 3. October 1900, verloren 
haben, Wie ein heiteres Abendroth leuchtet der Genius feines Humors uns noch — 

ie Red. 
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unfinnigften Ausjchreitungen der Wohlthätigkeit verleiten. Jeden Bettler 

am Wege will es beſchenkt wiſſen. „Sieh doh den armen Teufel an”, 
jo ruft es feinem Beliger zu. „Sieh, wie er Happert in diefer grimmigen 
Kälte! Sieh, wie der Hunger und die Sorge ihn zernagen! Hilf, 
Nikodemus, Hilf, hilf!” Aber der beionnene Nikodemus läſst fih nicht 
binreißen. Er jagt ſich, daſs er jelber bettelacm werden müſſste, wenn 
er allen armen Schludern helfen wollte. Einmal aber hat „es“ doch in 

ihm gefiegt, und das ſoll bier erzählt werden. 
Nah Tiih war's, er hatte ſehr gut gegeſſen, rauchte eine Den 

Clay, ftand am Fenſter und ſah hinaus in das Schneefloden-Gewimmel. 

Da fiengen er und „es“ miteinander zu plaudern an und Tyolgendes war 
ihr Zwiegeſpräch: 

Es: Sieh, wie die Heinen, rothiwangigen Jungen mit ihren Cdlitt- 
ſchuhen, mit ihren jchneeverbrämten Kappen Iuftig vom Scleifplage nad 
Daufe geh'n! Erinnerft du dih noch, Nikodemus, wie auch du einft fo 
ein Keiner Luftiger Schlittihuhläufer wart? Und wie du eine? Tages 
mitten im fröhlihen Eislauf beinah ein tranriges Ende gefunden hätteft ? 
Auf dem Schwanenteih war's, da ſchwankt plößlih der Boden unter 
dir, alles ftiebt jchreiend auseinander, nur du bleibt zurüd und ftedit 
bis zur Bruft im eifigen Waller. Da kommt dein Mitihüler Paul mit 
einer Stange, er Ichiebt fie dir zu und klammert fi, ſelber halben 

Leibes im Wafler, daran feit!... Grinnerft du did, Nikodemus? Und 
diefer Paul, dein Lebensretter, der ift jebt felbit in großer Noth. Es 
geht ihm Schlecht mit feinen vielen Sindern, nun iſt es an dir, ihm 
eine Stange hinzuſchieben. 

Er: Ach was, es wird fo jchlimm nicht fein. In dem fleinen 
Neſt, wo er wohnt, lebt man fehr billig. Und die vielen Kinder find 

feine eigene Schuld. Wenn er ledig geblieben wäre wie ih... 
Es: Nikodemus, bedenke: Weihnachten ift nit gar fern, und du 

brauchſt nicht einmal allzutief in die Taſche zu greifen, um einen 
Schimmer des Glüds über den armen Paul und feine Kinder zu breiten. 

Er: Warum ſchreibt er mir nicht, wenn er in Noth ift. 

#3: Er wagt es nit... 
Er: Dummer Bettelftolz bält ihn ab. 
Es: Dih aber foll nichts abhalten, dem Menſchen zu helfen, der 

dir das Leben gerettet hat. 
So ſprach Nikodemus mit der inneren Stimme jeines befjeren Ichs. 

Da wird ein Brief gebradht, der dem Streite, warum Paul nicht jchreibt, 

ein Ende macht. Der Brief kommt von Paul, und fein furzer Inhalt 

it: Hilf, Nikodemus, hilf! 
Das beſſere Ih freute ſich gar Sehr über diefen Brief, Nikodemus 

aber zerknüllte das Briefblatt und brummte ärgerlih: „Wollen die Sache 
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erit mal beſchlafen!“ Und als er die Sache beihlafen hatte, da wurde 
ein Compromiſs daraus. 

„Weißt du was?” jagte er zu jeiner inneren Stimme, „nädjitens 
it der große Ziehungstag, und ich habe eine ganze Menge von dielen 
Lospapieren. Wohlan, ich ſchwöre dir’3 zu: wenn ih diesmal das große 
208 gewinne, dann foll der gute Paul den halben Daupttreffer haben, 
jo wahr mir Gott zu dem anderen halben helfe! Das wird doch wenigitens 

für den armen Burſchen und feine vielen Kinder eine gründliche Dilfe 

jein. Wenn ſchon etwas geichehen ſoll, dann ſoll es etwas Ausgiebiges 
jein. Paul ſoll jehen, daſs er damals feinen Schubjack aus dem Eis— 
waſſer herausgezogen bat!“ 

„Sehr Ihön, jeher ſchön“, entgegnete das befjere Sch, „allein wenn 
nun der Daupitreffer nicht fommt? Das ift doch immer eine jehr unfichere 

Sade.. .“ 
„Wenn er nicht fommt, dann wollen wir weiter miteinander reden !* 

jagte Nifodemus. „Indeſſen e3 liegt gar fein Grund vor, mit Beftimmt- 
beit anzunehmen, daſs der Daupttreffer nicht kommen wird.“ 

Die gute innere Stimme hätte ja gern noch allerlei Einwendungen 
vorgebradht, aber fie war daran gewöhnt, unterdrüdt zu werden, fie 

fügte jih alfo, wenn aud mit Widerſtreben. 
Das Nächte, was Nikodemus that, war, daſßs er in die Kirche 

gieng. Sa, das that er, und das thut er nicht jelten, denn wenn er 

auch bisweilen das Jenſeits im Verdachte Hat, daſs es gar nit vor- 
banden jei, jo pflegt er jih dod im jeiner Bejonnenheit immer wieder zu 

lagen, man fünne das unmöglich ganz genau wiljen, und am beiten jei 
e3 do, für alle Fälle vorzujorgen und es ſich nicht ganz zu verderben 

mit dem Jenſeits. 
Diesmal aber hatte jein Kirchgang einen ganz bejonderen Zweck. 

„Lieber Gott”, jo flehte er im der Betbank fnieend, „thu’3 dem armen 
Paul zulieb, und laſs diesmal den HDaupttreifer fommen! Du fiehlt ja 

in mein Derz, und weißt, daſs mein Vorhaben rechtſchaffen ift! Dem 
armen Paul, der mich aus dem Eiswaſſer gerettet bat, thu's zulieb, 
denn ih hab's ja Gott Lob nicht jo nöthig, und es liegt mir weniger 

an meiner Hälfte vom Daupttreffer, al3 an der ſeinigen ...“ 
Nah diefem Gebet fühlte Nikodemus eine wunderbare Zus 

verfiht. Er gieng nah Hauſe und ſchrieb dem Paul: „Lieber alter 
Freund! Geld ſchick' ih dir zwar heute nicht, aber vielleiht nächſtens 
defto mehr. Vernimm: id habe ein Gelübde gethan, dir, wenn ich 
nächſtens einen Daupttreffer gewinne, die Hälfte davon zu ſchenken. 
Und ih habe das fefte, frohe Vorgefühl, daſs diesmal wirklich“ — 
u. ſ. mw. u. ſ. w. Das war der furze Inhalt des Briefes an den 
armen Paul. 



Wie wohl fühlte fih Nifodemus nunmehr, während der grimmige 
Winter ringsum nad der Pfeife feines Windes die armen Leute auf der 
Straße hüpfen und tanzen ließ, wie wohl fühlte jih Nikodemus in 
feinem warmen Pelze und in dem Gedanken an die ſchöne Weihnadts- 
beiherung, die er dem lieben Paul und feinen Sindern zu bereiten 
willen® war! Er ward nicht müde, ſich alles bis ins kleinſte aus— 
zumalen. 

Uber wie groß aud jeine Zuverficht geweſen, jo überlief es ihn 
doch ſiedend heiß, als der jo feſt erwartete Daupttreffer wirklich und 
wahrhaftig fam. „Bei Gott“, rief er dann, „es bleibt dabei: Paul 
befommt die Hälfte, natürlih die Heinere Hälfte. Ih Habe ja nit 
gejagt, daſs wir den Treffer in zwei gleihe Hälften theilen werden, 
und es geſchieht in Pauls eigenem Anterefje, wenn ih ihm eine mäßig 
abgerundete Summe jende, nit die ganze Hälfte, denn wiederholt ſchon 
ſoll e8 vorgefommen fein, daj8 arme Schelme, wenn fie plöglih eine gar 

zu große Summe Geldes befamen, vom Schlag getroffen wurden oder 
überſchnappten. Das wäre eine nette Weihnachtsbeſcherung für die arınen 
Kinder, wenn der Vater vor Freude ftürbe oder in den Narrenthurm 
füme, Nein, nein!“ 

Und er begann darüber nadhzugrübeln, wie viel von Pauls Hälfte 
in deſſen eigenem Intereſſe abzuzwacken wäre. 

Aber da kam er jhön an. Sein befjeres Ih, das fo lang zurüd- 
gedrängte, bäumte ſich gewaltig auf und wurde jogar grob gegen Niko— 
demus. „Hüte dich!“ rief es ihm zu. „Hüte di vor Winfelzügen, denn 
diesmal könnte dir das ſchlecht bekommen. Niemand kann genau jagen, 
ob es fein Jenjeit3 gibt, und wenn du dem Paul nicht alles gibt, 
was du der Vorſehung veriproden haft, dann kann fi die an Dir 

bitter rächen!“ 

Das ſah denn auch der bejonnene Nikodemus ein. Sein befleres 

Ich trug den Sieg davon. 
Aber unjere Geihichte ift leider noch nicht zu Ende, 
Nitodemus war gerade mit ſchweren Seufzern darüber ber, den 

halben Haupttreffer an den armen Paul abzufenden, da fam ein Brief 
von der Poſt. Es war Pauls Antwort auf den tröftliden Brief, den 
Nikodemus nah jenem Kirchgang ihm geihrieben hatte. 

Mit großer Bitterkeit wies Pauls Brief die Vertröftung auf den 
zu erwartenden Daupttrefferantheil zurüd. „Hol' di der Teufel! Ich 
pfeif dir auf deinen Daupttreffer!* jo ſchloſs der Brief. 

Da fiel dem Nikodemus ein Stein von der Bruft. Die voreilige 
Großmuth feines Vorfages war durch die voreilige Ablehnung unſchädlich 
gemadt. Nikodemus rieb ſich vergnügt die Hände. ber jein beijeres 
Sch war jehr betrübt. Gern hätte e8 noch einmal das Wort ergriffen 

x 
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für den armen Paul, aber das gieng doch wohl nit an. Einem 
Menſchen, von dem er zum Teufel gewünſcht worden, zum Dank ein 
Vermögen zu ſchenken — fo viel Edelmuth kann jelbit jein beijeres Ich 
von Nikodemus nicht verlangen... .. 

Seben. 

Novelle von Paul Robran.') 

n den Firſten der Häuſer kämpfte das ſchwache Abendliht gegen 
, die beraufftrahfenden fünftlihen Lichtfluten. 

Laut lärmte das zudende Großftadtleben auf der geraden Straße, 

deren Enden fih im Dumftichleier verloren. Schnurrend ſausten die 
Magen der eleftriihen Straßenbahn und jprübten meterlange blaue und 
grüne Funken Enifternd unter den Rädern hervor; Laftwagen polterten 
über das Steinpflafter; zwiſchen ihnen drängten ſich die flinferen 
Droſchken mit ihren weißhütigen Kutſchern hindurch. 

Auf den Fußſteigen haſtete und jchlenderte die Menge: Arbeiter 
in graugrünen, verſchoſſenen Anzügen; Maurer, deren blajje Gefichter 
vom Steinftaub roth getupft waren und die mit ungeſchickten, fteifen 
Schritten nad Haufe giengen ; hübſche und häſsliche Fabrikmädchen ohne 
Hüte, aber mit modern frifierten Daaren, zu dreien und vieren unter— 

gefalst, kreiſchend, lahend und verlangend, daſs man ihnen ausweiche; 
Männer im bürgerlihen Anzug, von denen viele am ledernen Riemen 
miſsmuthig ihren Muſterkoffer Schlenterten, dem fie nun ſchon den ganzen 
Tag von Geihäft zu Geihäft getragen hatten. 

Mitten im Treiben des arbeitenden Berlins eilten Soldaten nad 
der nahen Kaſerne, voller Sorge, ob fie ſich nichts bereit um ein paar 

Minuten veripätet hatten. 
Auf dem Pflafter brütete die ſchwüle Luft des Sommertags. Die 

unteren Fenſter der Häuſer waren noch geſchloſſen; aber in dem oberen 
Etodwerten hatte man ſie bereits geöffnet, in der vergeblihen Hoffnung, 
einen friiheren Hauch in die dumpfen Zimmer zu bekommen. 

Det Generalmajor Heydeting hatte die Scheiben längft aufgeltoßen. 
Unbeweglih ſaß er ſchon jeit Stunden an feinem Schreibtiſch, die Uni— 
form aufgerifjen, die Hände Ichlaff auf den Knien liegend und den 
weißhaarigen Kopf mit dem langen blonden Bart tief auf die Bruft 
gefallen, die jih in ſchweren, keuchenden Athemzügen hob und jenfte. 

) Aus „Das große Edyweigen und andere Movellen* von Paul Robran. Leipzig. 
Ernft Keils Nachfolger. 
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Seitdem er am Mittag den Brief aus dem Cadettencorps be— 
fommen und ihn in ahnungsvollem Schreden geöffnet hatte, jaß er fo 
da und ftarrte auf das weiße Blatt, das mun im Dämmerliht für 

jeine blutunterlaufenen Augen nur. noh ein led war mit zadigen, 
bunten Rändern. Die Schrift war nicht mehr zu erkennen, 

Chwerfällig taftete er nah den Streihhölzern, nahm eins heraus 
und ſtrich es an. Das Licht blendete ihn fo, daſs er die Augen ſchließen 
mufste und im Dunkeln nad der Lampe griff, deren Eylinder in feinen 
bebenden Händen gegen die weiße Glode klirrte. 

Nun Hatten ſich feine geblendeten Augen wieder an die Helligkeit 

gewöhnt; er fonnte die fteile Schrift leſen. 

Pah, er brauchte den Wiſch nicht mehr; er kannte ihn auswendig. 
Mas darin ftand, hatte jih ihm glühend in die Seele gebrannt, und 
die hochachtungsvollen Frlosfeln von tiefem Mitempfinden eines alten 
Stameraden, die Tröftungen von jchlehter Gejellihaft und Verführung 
— da3 war alles fauler Zauber. Der Kudud follte es holen! 

Er ſprang auf, redte die mächtige Geftalt und ſchlenkerte mühſam 

die eingejhlafenen Glieder, bis das Blut in die Adern zurüdjtrömte. 
Dann gieng er mit unregelmäßigen Schritten auf und ab. 

Der langen Rede kurzer Sinn war eben, daſs der Junge gemaust 
hatte, Einen Thaler! Um einen elenden Thaler war der lekte feines 

Haufes und feine Stammes zum Dieb geworden, um einen Thaler, 
den er in Berlin verjubelt hatte mit dem anderen jauberen Früchtchen, 
dem Wartäleben, den fie ſchon vor einem Jahr aus dem Corps ge: 

ihafft hatten. Zu Ende die Soldatenlaufbahn, ehe der Junge fie nur 
angefangen hatte. Mit achtzehn Jahren, dit vor dem Examen zu Ende. 
In den Shmuß geftampft alle Hoffnungen, alle ftolzen Träume, aller 

Ehrgeiz, den er für Erich gehabt hatte. Nun war Eric weiter nichts 

als ein nichtswürdiges Mitglied der menſchlichen Geſellſchaft, jemand, der 

immer tiefer binabgleiten würde, um eines Tages im der Zeitung auf: 
zutaudden unter der Spitzmarke „Was Berlin veriälingt“. 

Der alte Mann ballte die Fäufte, und die Adern an feiner Stirn 
ihwollen an. „Das nicht!“ ſchrie er laut in das einſame Zimmer, 
„das nicht, und wenn ich's mit eigener Dand thun müſste!“ 

Daftig trat er an den Schreibtiih, drehte den Schlüſſel um und 
30g den Kaften heraus, Da lag ein kleines Lederfutteral. Er nahm es 

und drüdte auf den unfichtbaren Knopf. Das matte Licht der Lampe 
blikte auf dem filberbeihlagenen Griff des Revolvers. Er unterſuchte ihn 
— die Waffe war geladen, 

Behutiam legte er fie auf die Tiichplatte und dedte jein Taſchen— 
tuh über das blikende Ding. Es lag gerade vor dem Bilde jeiner 
Frau, das in einem beiheidenen Rahmen auf dem Schreibtiſch ftand, 



das Bild jeiner heißgeliebten, nie vergeſſenen Frau. Dies war die erite 
Stunde jeit ihrem Sterbetag, wo er fagte: „Gott ſei Dank, dais jie 
todt iſt.“ 

Er zudte zuſammen, hakte mit baftigen Fingern den Stragen ein, 
fnöpfte den Rod zu bis auf die rothe Generaläffappe und zog die 
Uniform glatt. 

Draußen hatte es geflingelt. Es konnte nur eine Ordonnanz 
fein; aber e3 konnte auch — Die Fäuſte ſchwer auf den Tiſch geprefät, 
der umter jeiner zitternden Wucht bebte, ftand der General da und 
horchte mit angehaltenem Athem auf den ſchweren Schritt von Laluſchek, 
dem polniſchen Burſchen, der über den teppichlojen Corridor mit feinen 
Commiſsſtiefeln nah der Thür ftampfte. 

Er faſste fih vorn in den Kragen. „Warum fommen fie nicht?“ 
murmelte er erftidt. „Warum kommen fie nicht ?* 

Secunden vergiengen. Draußen auf dem Corridor unterdrüdt 

beftigeg Sprechen, ein Geräuih wie von ringenden Menihen. Der 

General nahm die Täufte vom Tiſch und gieng zur Thür, die er 
aufriſs. 

Da ſtand ein junger Officier mit ausgebreiteten Armen vor der 
Glasthür nach der Treppe, Erich vor ihm und Laluſchek in der Ecke, 
dummes Staunen auf ſeinem ſtumpfſinnigen Geſicht. 

„Erich!“ grollte der General. 
Erich wich zurück und hieng den Kopf, jetzt erſt in ſein Schickſal 

ergeben. Willenlos ließ er ſich den eiſernen Griff am Handgelenk ge— 
fallen und hineinziehen in das Zimmer, während der junge Lieutenant 

hinter ſeinen Ferſen gieng, um ihm die Flucht zu wehren. Von draußen 
machte Laluſchek die Thür zu, behutſam, wie es ihm anerzogen war. 

Drinnen ließ der General die Hand ſeines Sohnes los; er 
ſchleuderte ſie von ſich wie ein ekles Etwas. Erich lehnte ſich an den 
Thürpfoſten, das hübſche, leichtſinnige Geſicht von Angſt und Scham 
entſtellt, mit zitternden Gliedern. 

Durch eine Handbewegung wehrte der General der Meldung des 
jungen Officiers ab, der ſtramm vor ihm ſtand. „Ich danke“, ſagte er 

heiſer. „Haben Sie einen beſonderen Auftrag?“ 

„Zu Befehl! Ich ſoll alle Informationen geben, die der Herr 

Generalmajor befehlen!“ 

„Ich — ich danke. Was ih wiſſen muſs, ſteht in dem Brief. 
Das andere — wird er mir ſelber ſagen. Sonſt noch etwas?“ 

„Zu Befehl, Herr General. Wir hatten feinen Civilanzug. Darf 
ih gehorjamft bitten, daſs der Herr General ums gelegentlih die Uni— 

form des Gadetten zurüdzufenden die Güte hätten?“ 
„Soll pünktlih geſchehen. Ah danke Ihnen.“ 
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Der Lieutenant war entlaſſen; aber er zögerte unmerklich. ein 
Blick irete von dem harten Geſicht des Alten nad der bebenden Ge- 
ftalt, die da jo haltlos am Thürpfoften lehnte. „Geſtatten mir Herr 

General noch einige Worte”, fagte er haſtig und leife. 
Der General neigte den Kopf. 
Der Lieutenant trat zu Erih und legte ihm die Hand auf die 

Schulter. „Leben Sie wohl”, jagte er laut, „lafjen Sie den Muth nicht 
ganz finfen. Ih war einmal Ihr Erzieher, und id babe Ihre guten 

Gaben immer anerkannt, troßdem ih Sie oft wegen Ihres Leichtſinns 
warnte. Werden Sie jekt ein braver Menſch nad der furdtbaren Lehre. 
Ihr Herr Vater wird Ihnen feine ſchützende Hand reihen, halten Sie 
ih an der feit.“ 

Erih bewegte tonlos die Lippen. 
„Bedank did”, jagte der General mit eifigem Ton. 
„Danke gehorfamft, Herr Lieutenant”, ftammelte Eric. 
Der junge Officier fühlte, dafs er kein Wort mehr jagen durfte, 

dafs das jhon zu viel geweſen war vor dem ftrengen Mann, der wie 
aus Stein gemeißelt regungslos daftand, Bohn in den düfteren Augen. 
Eine kurze Verbeugung, feine Haden Happten zufammen, und er war fort. 

As die Thür Hinter ihm zugeihlagen war, madte Erih eine 
baftige Bewegung — ihm nad, der do wenigftens Mitleid hatte, fort 
von den blutunterlaufenen Augen des Vaters. 

„Du bleibft”, jagte der General kurz. „Komm her!” 
Erich gehordhte mit einem Rud. In militäriiher Haltung fand er 

vor dem General in Uniform, der jeine Hände auf dem Rüden ver- 
Ihräntte und ihn von Kopf bis zu Fuß ſchweigend mufterte und den 
Athem ſchnaufend durch die zitternden Najenflügel blies. Erich rührte 
ſich nicht. 

„Alſo ſo ſieht ein Dieb aus — Warum antworteſt du nicht?“ 

„Zu Befehl“, ſagte Erich mechaniſch. 
Der General lachte grimmig. „Zu Befehl“, ſagte er mit beißen— 

dem Spott. „Hab' ich dir das befohlen, Junge? Ich habe dir befohlen, 
du ſollteſt mir und unſerem Namen Ehre machen. Und was haſt du 
gethan“, fuhr er fort, während ſeine alte Commandeurſtimme zu dem 

ſchmetternden Klang vor der Front anſchwoll. „Schande Haft du mir 
gemacht! Schande! Schande! Schande!” 

Erich wich vor den geballten Fäuften und dem furdtbaren Ton 
zurück. 

„Stillgeſtanden!“ donnerte der alte Mann. „Feigling! So ſprich 
doch endlich, du Lümmel! Wie haſt du das thun können?“ 

Erich bewegte die weißen Lippen, vergeblich. „Ich bin nicht allein 
ſchuld“, ſagte er endlich tonlos. 
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„Ber ift denn noch ſchuld, Zunge ?* 
Erich ftöhnte, dann richtete er fih auf und jah dem Vater gerade 

in die Augen. 
„Du!“ ſagte er leife. 

Der Alte late höhniſch; dann jah er Erich wieder von oben bis 
unten an, wie ein jeltene® Thier in der Echaubude. „Darauf — bin 
ih wirklih neugierig”, ſagte er mit kaltem Spott. „Erzähle. Aber jet 
dich erft, denn die Memme zittert wie Eſpenlaub. Natürlich, alle Diebe 
find feig. Dahin ſetz dich!“ 

Bon feiner frammen Stellung erlöst, die ihm noch den lekten 
Halt gegeben hatte, fnidte Erih auf einem Stuhl zufammen. Er ſchlug 
die Hände vor das Gefiht und ftügte die Ellbogen auf die Knie, jo 
daj3 die weiten Armel von den mageren Dandgelenfen zurüdfielen. 

Der General zog die bufhigen Augenbrauen zufammen ; die Mund— 
winkel janfen ihm herab, und er flarrte mit gejenktem Kopf auf den 
Sohn. Wie ähnlih der Junge feiner Mutter war! Diefelben ſchmalen 

Handgelente, das gleihe Oval des feinen Kopfes. 
Er griff nah der Waſſerflaſche, ſchenkte fih ein Glas ein und 

tranf mit gierigen Schluden, trank das wilde Schluchzen herunter, das 
in der Kehle heraufdrängen wollte. Dann gieng er ſchweigend auf und 
ab, big er fühlte, dafs er jeine Stimme wieder in der Gewalt Hatte. 

„Sprih”, ſagte er endlih kurz. „Ah bin ſchuld, behaupteft dur. 
Das möchte ih doch wirklich willen, wie du das herausdrehen kannſt.“ 

Erih nahm die Hände vom Gefiht. Naſſe Spuren zogen ſich von 
den Augen herunter zu den zudenden Lippen, die von Durftqual fait 
zerriffen waren. „Ich wollte nit DOfficier werden. Du haft mid dazu 

gezwungen. Ich pafje nit da hinein in den Drill.“ 
Der General late höhniſch. „Jawohl — ein Maler wollteft du 

werden — ein Pinjeler. Den Unfinn hab’ ih dir gründlich ausgetrieben. 
Und deshalb Haft du geftohlen? Du mollteft dir wohl Farbe faufen, be?“ 

Erich hieng den Kopf. 
„Angeſehen!“ commandierte der General. „Sag mir die Lüge 

noch einmal ins Geſicht!“ 
Erich jah in dumpfem Troß auf. „Nein, das hab’ ih nicht gethan. 

Aber man will doh auch mal ein Menih fein, wenn man adtzehn 
Jahr ift. Wenn wir auf Urlaub waren, hatten alle Kameraden Geld, 

nur ich Hatte nichts.“ 
„Beil du es vorher vernaſcht hatteſt — natürlich.“ 
„Sie hatten alle mehr, fie konnten was unternehmen, fie fonnten 

ih amüſieren.“ 
Der General lachte ſchnaufend. „Alſo amüfieren wollte ji der 

junge Derr, was unternehmen. Sehr jhön. Und mie haſt du Did 
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amüſiert? In Uniform bift du von mir weggegangen und haſt dich bei 
Wartöleben umgezogen. Mit diefem Hunde hielteft du dich nicht für zu 

gut zu verkehren. Weiß der Teufel, wo ihr jauberen Bürſchchen euch 
beimlih herumgetrieben habt. Dich haft du jelber auf dem Gewiſſen, 

und vielleiht auch der Wartsleben.“ 
Erich griff gierig nad diefem Namen. „Sa, e8 war immer Warts— 

feben, der mir zuredete. Er bat für mich bezahlt, und zulegt wollte ex 
nit mehr. Da hab’ ih die Dummheit begangen — ed thut mir ja 

leid, furdhtbar leid. Ich ſchwöre dir, ih wollte den Thaler zurüdlegen, 
jobald ih mein Tajchengeld von dir befam. Gadet Müller zählte ſonſt 
niemals fein Geld nah — diesmal hat er’3 gerade gethan. Und fo 
fam’3 heraus.“ 

Der junge Mann ſchluchzte laut auf. Strommeis liefen ihm die 
diden Thränen über die blaſſen Baden. 

Der Oberft trommelte mit den Fingern auf der Tiſchplatte. In 
jeinem ftrengen Geſicht arbeitete es furchtbar. 

Co hatte jeine Mutter geweint — in der lekten Stunde. 

„Sagen Sie ihr nichts vom Sterben, fie ift völlig ahnungslos“, 
hatte der Arzt geſagt. „Laſſen Sie fie jo ſtill hinüberfchlummern — 
e3 wird ohne Todesfampf geichehen. “ 

Der Mann hatte von feinem Standpunkt al3 Arzt geſprochen. 
Aber er war ihr Gatte; er war für ihre Seele verantwortlid, die er 
nit unvorbereitet vor den Richter treten laſſen fonnte. Nicht ohne 
Abendmahl durfte fie hinübergehen. 

Und er hatte janft ihre Hand genommen, die ſchon fo falt war 
und jie leile gebeten, ganz vorjihtig, ob er nicht zu feinem Troſt den 
Prediger mit dem Abendmahl kommen laſſen dürfe, um es mit ihr zu 
genießen. 

Da Hatte fie die Augen in wahnfinnigem Schreden aufgerifjen. 
„Sterben“, hatte fie mit heller Stimme geſchrien, „ih muſs  fterben ! 
Ich will nicht fterben. Du bift ſchlecht.“ 

Was er aud noch gelagt, wie er gebeten und fie vorzubereiten 
geſucht Hatte, fie Hatte ihn micht mehr Hören wollen. In ein wildes 
Zittern war fie verfallen, und zitternd war fie geftorben, von ihm ab- 
gewandt, das Todesgrauen in den brechenden Augen. 

Bor zehn Fahren die Frau — heute den Sohn. Er ftöhnte laut. 
Erich hörte es. Ein Hoffnungsſchimmer bligte in feinem vergrämten Ges 
fiht auf. Scheu legte er die Dand auf den Urmel des Vaters. 

„Vater“, fagte er ftodend, „ih will ja auch ein ordentlicher 
Menſch werden! Ich gebe dir mein Wort, ih will nun ehrlih arbeiten, 

id — ih bin doch nicht Schlecht, Vater! Es war ja mur jo dumm von 
mir! Und hätte der Müller nicht glei gepeßt, wäre e& ja aud gar 



nit herausgefommen — die Kameraden waren eflih böje auf den 
Müller.“ 

Der General fuhr auf und jehüttelte die Hand ab. „Schweig! Du 
bift nicht Schlecht? Grundſchlecht bift du, du bift nicht nur ein Dieb, du 
bift ein Feigling. Ob's herausfam oder nicht, dad war deine einzige 

Angft. Vor dir jelber hättet dur nicht mehr leben dürfen — vor deinem 
eigenen Ehrgefühl. “ 

„Bater !“ 
„Und ein Lügner bift du aud. Selbſt jetzt willft du mich noch 

belügen. Du denkſt wohl, ich weiß nicht alles? Deine Kameraden waren 
nit böje auf Müller, jondern auf did. Drei Wochen lang haft du 
den Verdacht auf einem ehrlihen Menjchen liegen laſſen, ohne dich zu 

rühren. Du Haft e3 zugegeben, daj3 die Ordonnanz in Daft ſaß. Du 
hätteft geihwiegen, wenn er deimetiwegen zu einer entehrenden Strafe 
verurtheilt worden wäre. Du willft nicht Schlecht jein? Pfui!“ 

Er jpie Erih vor die Füße, wandte fih kurz um und riſs das 
Taſchentuch von der Piſtole. 

„Da“, feuchte er, „wenn du überhaupt noch jo viel Muth haft. 

Bit du auch dazu zu feige, willft du weiterleben troß der Schande — 
weißt du, was aus dir werden wird? ‚Bon Stufe zu Stufe‘, fo ſteht 
immer in den efelhaften Gerihtsverhandlungen, wenn ein Menih aus 
guter Familie im Zuchthaus endet. Mit Heinen Betrügereien haben fie 
alle einmal angefangen, und als vollflommene Schufte enden fie. Nimm ! 

Wenn ih dich nit ganz veradten joll!“ 
Erichs Hand griff nah der Warte. Stumm Eappte er das Käſtchen 

zu und nahm es in die Dand, und dann ftand er regungslos im dt 

der Lampe. 
Der General trat an ihn heran. „Deine Uniform werde id 

morgen zurüdjenden. Wo dein Derz ift, wird eim dunkler Fleck fein. 
Bring vorher deine Saden in Ordnung, geb!” 

Erih ſah auf. In feinen ſchönen Zünglingsaugen lag der Blid 
eines verhetzten Thieres. „Vater!“ ſagte er flehend. 

„Ich habe keinen Sohn“, ſagte der alte Mann heiſer. „In einer 
Stunde werde ich wieder einen Sohn haben. Dem Todten vergebe ich 
— dem Lebenden nicht.“ 

Mit geſenktem Kopf gieng Erich. 
Mächtig arbeitete es in der Bruſt des Alten. 
„Erich!“ 
Dann prefäte er die Lippen feſt zuſammen und winkte mit der Hand ab. 
„Später“, fagte er rauh, „Ipäter. Geh — mein Sohn!“ 
Sold eine heiße, bange Angft in dem Wort Sohn — und Erid 

verftand dieſe Angſt. 



590 

Straff nahm er ſich zulammen und gieng hinaus ohne einen 

legten Blick. e 
Er gieng. Uber den fleinen Gorridor, an der Küche vorbei, io 

die beiden Burſchen ſaßen und ihre Knöpfe pußten, ftumpffinnig, mit 

gelangweilten Gefihtern, hinein in das Eleine Zimmerden, das er immer 

bewohnt Hatte, wern er auf Urlaub zu Haufe war. 
63 war ein jehr Eleines Zimmer und hatte gerade nur Platz für 

das Feldbett, einen eifernen Waſchtiſch, einen Schrank und eine 
Eommode. 

Lalufchek Hatte die Rampe auf die Commode geftellt und daneben 
zwei Flaſchen Bier und ein paar Butterbrote. So war es jedesmal, 
denn zunächſt hatte Erih immer furdhtbaren Dunger und Durft, wenn 

er nah Haus fam. 
Hunger hatte er nit, aber Durft! Die Zunge lebte ihm am 

Gaumen. Bier — Gott ſei Dank! 
Er bog den eilernen Flaſchenverſchluſs zurüd, die Porzellantapfel 

iprang mit einem Schnalzen auf, das warmgewordene Bier ſchäumte 

heraus. Erich goſs es in das Glas und tauchte die brennenden Rippen 
lechzend in den Schaum. 

Ad, wie wohl das that! 
Und no ein Glas, ebenjo raſch getrunfen bis auf die Neige. 

Kein Tropfen mehr drin; nur am Rand Elebte der bräunlide Schaum- 
jtreifen. 

Schon wollte er die zweite Flaſche Öffnen ; da fiel ihm ein, daſs 
das ja der legte Trunk in feinem Leben fein würde, und jchaudernd 
zog er die Hand zurüd. Er ſetzte fih auf den Bettrand und flarrte 
ind Leere. 

Sterben! 

Er Hatte ja fterben wollen in der Naht, nachdem am Abend alles 
berausgefommen war, und er jo in die Enge getrieben murde, daſs er 
beihten mujste. Seine Waffe batte er gehabt, und draußen vor der 
Thür patrouillierte die Wache. 

Da hatte er ih zum oberen Fenſter hinausgewunden und hinab— 
gejehen in den fteinernen Hof hoch oben vom dritten Stodwerf. Als er 

in die ſchwarze Tiefe ſah, Hatte er es nicht gekonnt und war zurüd- 
gekrochen in jein Bett. Hätte er es doch gethban! Dann wäre ihm 
werigftens die Scene vorhin erjpart geblieben, und fterben mufäte er 

ja doch. 

Erih nahm behutiam die Piftole heraus und fehte die Mündung 
an die Stirn. Jetzt nur nit denken, ein leifer Ruck mit dem Finger 
— md vorbei war’. Nein. Der Vater hatte befohlen, er jolle ſich 
ins Derz fchießen. In den Kopf war aud dumm, Man fonnte vorbei- 
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zielen und lebte womöglid als Srüppel mit einem Auge weiter, Mo 
aß das Herz genau? 

Die Piſtole ſchlaff in der rechten, berabhängenden Hand, die Linke 
auf die Bruft gepreist, ftand er und fühlte jein Herz Hopfen. 

Da jap es! Wie es dumpf gegen die Rippen pochte. 
Alfo dahin mufste er zielen. 
Er legte fih lang auf das Bett und legte die Piftole neben ſich 

auf den Stuhl. 
Wie's wohl jein würde? Eine Minute oder eine Ewigkeit? Ein 

rajender Schmerz oder gar feiner? 
Sterben ! 

Er biſs die weißen Zähne zufammen. Sterben — und nidt ge- 
(ebt Haben! Nur immer den Hunger nad Leben, das erft anfangen 
fonnte, wenn er aus dem verfludhten Drill heraus war, in dem man 

ihn um feine Jugend und um jeine Kindheit betrogen hatte. Ochſen, 
immer ochſen, fortwährend unter Aufficht, und hinter den rothen Mauern 
lag die Freiheit und das lodende Glüd, 

Wartöleben hatte die Echande überlebt. Der hatte auch feinen 

Bater mehr, nur eine gute, kränkliche Mutter, und er kümmerte ſich 
nit darum, daſs fie fi faft die Augen um ihn ausweinte. Co ein 
Hund! Der war an allem ſchuld mit feinem ewigen: „Komm mit! Sei 
nicht jo dumm! Dein Alter merkt’3 ja nit; du muſst es nur ein 
biſschen ſchlau anfangen.“ 

Sterben! 
Ein heißer Schauer überlief ihn, ein Lebensſchauer ſeiner Jugend 

und ſeiner Kraft. 
Wahnſinnigen Durſt hatte er! Er ſprang auf und öffnete die 

zweite Flaſche. Ach, wie das wonnig durch die verbrannte Kehle rannte, 

wie jo ein elendes Glas Bier einem ſchmeckte! 
Ordnung follte er vorm Sterben maden; beinahe hätte er das 

vergelien. 
Er nahm den Schlüſſel aus der Dofentafhe und ſchloſs den 

oberften Commodenkaſten auf. Da lagen alle feine Heimlichkeiten: ein 
rothes Band, ein paar Glasperlen, die er Mizi vom Armel geriſſen 
batte, halb bezeht und wahnfinnig verliebt. 

Ob er’3 wohl Mizi ſchreiben follte? Oder noch einen Brief 
an Wartäleben und dem einen Gruß an die jhöne Kellnerin auf: 
tragen ? 

Da lag auch no in einem dünnen, goldgeränderten Gouvert die 
Shhnellphotographie: er und Wartäleben in Civil, auf dem Tiſch fitend. 
Wie ein paar richtige Bummler ſahen fie aus, die verfnitterten Hüte 

ihief auf dem Ohr und Gigarren im Mund. 
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Das mar alles von dem tollen Nachmittag, zu dem er den Thaler 
genommen batte und damit fein Leben veripielt. Wenn ihm das einer 
in dem Augenblick gejagt hätte ! 

Und dabei hatte Wartöleben fo viel ausgegeben, daſs es ihm auf 
den Thaler auch nicht hätte anzulommen brauden. 

Wo der nur all das Geld her befam? Denn jo viel konnte ihm 

ja feine Mutter gar nicht geben, wie er bloß alle Tage vertranf und 
verrauchte. 

Er war eben ein ganz gemeiner Kerl. Er ſpielte mit Gott weiß 
wen „meine Tante, deine Tante“, auch mit Buchmachern und Jockeys, 

wenn er jonft feinen anderen Kumpanen fand, 
Alles, was noch gut und anftändig an ihm war, hatte ji immer 

gegen Martsleben geſträubt. 
So frech ja er da mit einem breiten Grinſen in dem ſchwammigen 

Geſicht, das richtige YBummelgenie, maßlos did durch das viele Bier- 
trinfen. 

So fred! 
Aber das richtige, pralle Leben — und fein Tod. 
Herrgott im Himmel! In den Adern diefe Kraft, den ganzen 

Körper jo zuden zu fühlen vor Lebensmuth und hineinmüſſen in die 

dunkle Grube um einen einzigen dummen Streich ! 
Und wenn er e8 nun machte wie der andere? Raſch die Uniform 

ausziehen, in den Givilanzug kriehen und hinaus auf die Straße? 
Aber wovon leben? Er hatte feinen Groſchen Geld, feinen Ver— 

wandten und feinen Freund — außer Wartäleben. Der würde ihm für 

die eriten Tage helfen — und dann? 
Auch Spielen — meine Tante, deine Tante, gerade wie der andere 

„von Stufe zu Stufe“ ? 
Aber leben — leben, und nit fterben müfjen ! 
Mit fliegenden Fingern riſs er den Schrant auf und nahm den 

Givilanzug heraus, Gr war ihm zu eng geworden. Die Stnöpfe paläten 
nicht mehr. 

Da fnarrte eine Thür. 

Athemlos ftand er und hoörchte. Es war nur Laluſchek, der über 
den Gorridor ftampfte. Wenn ihn der Vater geihidt Hatte? 

Nein. Er gieng vorüber, und nun war wieder alles ftil. Erid 
nahm den Hut und blieb dann überlegend ftehen. Auch nicht einen Groſchen 

Geld hatte er. 
Das goldene Kreuz fiel ihm ein, das der Mutter gehört hatte 

und das ihm der Vater bei der Konfirmation als Andenken gab. Wie 

oft hatte er es in ſchwärmeriſcher Inbrunſt geküſst, ſich in feinem liebe- 
[eeren Leben nah der Mutter geiehnt ! 



Seht dahte er nur daran, daſs es Gold war. 

Ein langes Sammtband bieng daran, an dem man no die Drud- 
itellen der Schleife erkennen konnte, wo es immer zugebunden ge 
wejen war. 

Er ftedte das Kreuz in die Hoſentaſche; als er die Dand beraus- 
30g, quoll das Band mit hervor. Ungeduldig jtopfte er e8 zurüd, und 

wieder fam es mit der Hand heraus. Endlih ſaß es darin. 
Auf den Zehenſpitzen ſchlich er hinaus, lauſchte einen Augenblid 

an der Thür des Vaters und ſchlich weiter zu der Gorridorthür, die er 
mit Herzklopfen öffnete, vorſichtig, ſehr vorfichtig, daſs fie nicht fnarrte. 

Nun Stand er auf der Treppe und hielt den Thürfnopf in der 
Dand. Das Schloſs ſchnappte hart ein. 

Der General hörte es. In einer Agonie von Schmerz hatte er 
auf den furdtbaren Ton gewartet, der ihm jagen jollte, daſs er ſich 
ſeines Sohnes nit mehr zu ſchämen braudte. War es jetzt eben ge 
ſchehen? 

Aber nein. Das hatte ja lauter klingen müſſen, ſelbſt durch die 
Thüren, und troßdem er in feiner Dual beide Ohren mit den Dänden 

bededt hatte. 
Taumelnd ftand er auf und tajtete fi zu Grih3 Zimmer. Die 

Thür war offen. Friedlih brannte die Heine Lampe. Da lag die Piftole 
an dem zerwühlten Bett, da ftanden die leeren Flaſchen, und über der 
Stubllehne hieng die Uniform. In einem Augenblid hatte es der alte 
Mann begriffen. 

Mit ein paar großen Süßen jtürzte er in jein Zimmer und beugte 
ih zum Fenſter hinaus. Eine Geftalt trat eben aus dem Hausflur und 

ſah jih um. 
„Erich!“ 

Seine mächtige Stimme drang nicht hinunter in den Straßenlärm. 

Die hellen Wagen jausten und glitten funfeniprühend über die Schienen, 

rafjelnd fuhr ein Wagen vorbei, der mit eifernen, fnatternden Trägern 
beladen war. Da bafteten dichte Meniheniharen — und unter ihnen 
verſchwand Erid — ſpurlos. 

Mit einem furchtbaren Laden, das feinen ganzen Körper frampfhaft 

erichütterte, ftand der General da und flarrte hinunter in das Getriebe. 
Wieder einer mehr verſchlungen von der Großftadt, die täglich To 

viele kranke Eriftenzen in ihrem Riefenmund zermalmt. Ob ihn die Flut 
ganz in den Schlamm wühlte, ob fie ihn nod einmal» an die Oberfläche 
tragen würde, für ihn war der Sohn geftorben in dem Augenblid, als 
er nit den Muth Hatte, jeine Schuld mit jeinem Blut abzuwaſchen. 

Und plötzlich ftahl ih in feine Seele eine wilde Freude, daſs der 
unge nun doc nicht todt war, das Vatergefühl, das er feinem Stande 

Rofegger's „Heimgarten”, 8. Heft, 35. Jahrg. 38 
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und jeinem Namen geopfert hatte. Zornig über feine eigene Schwäche, 

fampfte er e3 nieder. Für ihn gab es kein Leben ohne Ehre. 

Der einfame Mann brad an dem geöffneten Wenfter zuſammen. 
Zu ihm herein drang das Haſten und Rollen und Raunen, der 

Vulsihlag der Menichheit, die täglih wächſt und mehr und mehr die 
Erde erfült, weil fie dem großen Naturgeſetz gehorcht, das den Tod 

mit dem jchaffenden Leben überwindet. 

Das Lhehindernis. 
Eine überflüjfige Gejhichte von Rofenger. 

I" Dorfkaufleute ſchelten ſich bei guter Laune felbit gerne 
„Krämer“. Das vertragen fie ganz gut. Wenn fie aber 

gelegentlih ein anderer jo nennt, das vertragen fie nit. Und fie 
haben redt. Sie zahlen Steuer als Kaufmann und gehören wohl 
auch zur Handelskammer. Alfo — wenn fie ſich jelber „Krämer“ nennen, 
jo iſt das Beicheidenheit, und wenn fie andere jo nennen, jo ift das 

Unverſchämtheit. Mande von ihnen reifen jährlih mehrmals in Die 

Stadt, um Großeinfäufe zu maden. Bier nehmen fie einen Sad Reis, 

dort ein Kiſtel Zibeben, da ein Fäſslein Kaffee, bier drei Zuckerhüte, dort 
eine ganze Schachtel mit Zwirn und Bändern, da etlihe Buch Kanzlei— 

papier u. ſ. w. Jawohl! Da find fie ganz Großfaufmann, dieweilen fie fi 
daheim natürlih als „gemiſchte Warenhandlung“ auf den Kleinverſchleiß 

verlegen müſſen. Aber das macht nichts. So hatten fie alle angefangen, 
auch jene Dandeläherren, die ſpäter in Großftädten ihre riefigen Waren- 
bäufer, in den Häfen ihre Dods und auf den Meeren ihre Schiffe haben. 

Der Guftel von Oberbach will’3 ja auch nod fo meit bringen, 
das beißt, er jelber ift mit der Krämerei zu Oberbach vollauf zu— 
frieden, aber fein Sohn einmal, wenn er Glüf bat — ! Der Guftel 
figt mit feinem Oberbah in einem Landwinkel, in welden bisher nod 

feine Eiſenbahn Hingefunden bat, fo Fehr fie auch im Lande umber- 

frieht dur Berg und Thal, um womöglid alle ſchönen Ortſchaften 
an ihre Schnur zu fallen. Oberbach dudt fih Hinten oben zwiſchen den 

Bergen und meint ganz leife, e8 wäre vortheilhafter, wenn Oberbad 
auf die Eifenbahn pfeife, als umgekehrt. Und jo ift der Guftel nod 
einer don denen, die mit ihrer SKrare über Berg und Thal geben, um 
in der Stadt die Großeinkäufe zu maden. Dort wußſste er gute Quellen. 
Im Denken und Reden war er ſonſt etwas jchwerfällig und nicht 

der Geihidtefte, aber was das Geihäft betraf, da ftellte er feinen 
Mann, und jein Dandel breitete ih aus über unterſchiedliche „Branſchen“. 

4 
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So pflegte er aud die Branſch der Sämereien. In einer Borftadt 
war ein Gärtner — der, wenn man auf dem Schlojsberge ftand — 
ganz gewaltig hereinfunfelte.e Das heikt, der Gärtner jelber funkelte 
nit, auch die Augen ſeines Töchterleins fonnte man ganz fo 
weit nicht funkeln sehen, aber die Glashäuſer funfelten, im 
denen der Gärtner feine Tropenmwelt hatte. Alſo dort fand fi der 

Guftel öfter ein mit feiner rare, um Samen zu faufen für die Frucht: 

bare Gartenerde zu Oberbach. Und wenn der Gärtner manchmal nicht 
zu wege war, jo gieng er mit der Mike jo zwiſchen den Beeten bin, 
bewwunderte die üppigen Kohlköpfe und die leuchtenden Theeroſen und 

die Kakteen Hinter den Glaswänden und die —. Es kann nicht mehr 
fänger verjchtwiegen werden, daj3 der Guftel ein Hübjher junger Mann 
war und daj3 die Mite bisweilen eine rothe Nelke pflüdte, um fie 
ihm ins Knopfloh zu fteden. Sehen Sie, liebe Lejerin, und auch Diele 
Nelken bewunderte er. Und wenn er Salatiamen, Kleefamen, Rübſamen 
getauft Hatte, gab ihm die Mike als Draufgabe noch ein- volles 
Düthen mit, da war der „Allerlei-Blümel-Samen“ drin. Er möchte ihn 
nur einmal ſäen in feinem Garten zu Oberbad, dann würde er ſchon 
jehen, was da hervorkäme! 

Und bernah im Frühlommer, al8 alles im wilden Prangen war 
im Gebirge, was fam hervor aus dem Samen, den der Buftel in einer 
Ede ſeines Kleinen Hausgartens eingehegt hatte? Lauter blaue Vergiſs— 
meinnichte und brennend rothe Derzlieberin! — Na, das bat den Guftel 
nicht ſchlecht nachdenklich gemacht. Da könnte man ja ein Geidhäft 
machen. Die Nahbarinnen werden gewiſs au gern ſolche Gartenzier haben 
mögen, da will er do nächſtens auch Allerlei-Blümel-Samen einfaufen. — 

Und als er dann twieder in der Stadt war und wieder in der funkelnden 

Gärtnerei, da fam ihm die Mike noch viel liebenswürdiger entgegen 
und fragte, was denn aus ihrem Samen gewadien wäre?! — Ob die 
Mite hübſch war? Ich bitte Sie! Ein Gärtnerstödterlein, das immer 
mit Blumen und Rojen zu thun bat, und nicht hübſch fein! Die beiden 
giengen Arm in Arm und ſaßen in der Laube, und der Buftel fragte 
fie, was fie meine, ob nicht das Wetter umſchlagen würde. Seine 

Meinung wäre, daſs es regnen jolle, auf der Straße habe e8 ſchon 
einen abſcheulichen Staub. 

Ob es in Oberbah auch ftaubig wäre? 

Es wäre auch in Oberbach ftaubig. 
Sie gedente einmal nah Oberbach zu kommen, um zu jehen, 

wie er lebe. 
Das wäre Schön. In Oberbah gebe es aber dies Jahr jehr viele 

Weißlinge. Dann im Herbſte die Raupen. Vor drei Jahren hätten die 

Raupen ihm faft den ganzen Kohl gefreilen. 

38* 



596 

Sie wollte ihm ſchon auf den Garten hauen. 
Ja, man glaube nicht, was felbit ein Kohlgarten für Arbeit braude. 

So eine eigene Wirtihaft zu haben, das wäre ihre größte Tyreude. 
Sie made ſchon aub Sorgen. Wenn's halt wieder einmal 

regnen thäte. — 
Weiter famen fie nicht. 
Im darauffolgenden Derbite erhielt der Guftel in Oberbah einen 

Korb Pfirſiche „von einer guten Freundin“, wie es auf beiliegendem 

Zettel bie. Zu Neujahr kam ein Brief, in welchem ſich ein nadtes 

Kindlein befand. Das Ehriftkind fonnte mit diefem ‚Bild kaum gemeint 

fein, weil das Kindlein einen Bogen und einen Pfeil hatte. Der Guftel 
wuſste nicht vet, was er jih davon denken jollte, verftedte aber den 

Brief, daſs ihn niemand jehen konnte. 
Im felbigen Nahminter kam der Guſtel wieder einmal in die 

Stadt. Der Geihäftäfreund, bei dem er Zwirn, Bänder und rotbe 

Stridwolle einfaufte, hieß ihm niederjigen, und dieweilen er ihm für 
den Korb das Paket zufammen madte, legte er gelinde die Trage hin: 
„Brauchen Sie heuer nit wieder Gartenfamen ?” 

„Wird eh jein, daſs ih wieder einen braude”, antwortete 
der Guſtel. 

„sh glaube —“ ſagte der Kaufmann, dann hielt er ein und 

gudte den Landkrämer jhalkhaft an. „Mid däucht, Sie werden ohnehin 
ihon wieder erwartet draußen in der Gärtnerei.” 

„So! Hat er heuer bejonderd guten Samen?“ 

„Ih dent’ ſchon. — Gut iſt's, da haben Sie Ihre Saden.“ 
Damit warf er das Paket in den Korb und Sekte ſich zu feinem 
Kunden, zu dem mittlerweile auch eine Flaſche Wein gelommen war. 

Er ſchenkte zwei Gläſer voll. 
„Leben ſollen's, Herr Guftel!“ 
„&benjoviel!“ 
Sie fließen an und tranfen. 

„Ah, der Wein ift aber gut”, ſagte der Buftel. 
„Molten Sie mid nidt einmal mitgehen laſſen hinaus 

zum Gärtner ?* 
„Warum denn nicht“, jagte der Guſtel. „Der Weg ift breit genug 

für allzwei.“ 
„Vielleicht könnt’ ih mir einen Pelz verdienen. Wär’ mir nicht 

zumider, jekt im Winter.“ 
„Einen Bez kann man recht gut vertragen“, antwortete 

der Guftel. 
„Herr Guftel”, Sagte der Kaufmann und legte ihm die Dand 

recht Freundlih auf die Achſel: „Vor mir brauden Sie fi nicht zu 
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verſtellen. Ich weiß ja ſo ſchon von der Sache. Ich ſage Ihnen das 
Eine, Sie haben bloß zuzugreifen.“ 

„Ich? Wo?“ 
„Das Mädel gefällt Ihnen doch!“ 
„Die Mitze. Ein liebes Mädel iſt's, ich ſag's gleich, wie ich 

mir's denke.“ 
„Alſo machen Sie Ernſt.“ 

„Mit der Mitze, meinen Sie?“ fragte der Guſtel, nicht wenig 
verwirrt. „Das wird halt doch nicht gehen.“ 

„Wieſo nicht gehen? Bis über die Ohren verliebt iſt das Mädel 
in Sie. Und die Alten ſagen: In Gottesnamen. Verlaſſen Sie ſich 
auf mich. Und kriegen ein par Tauſend Gulden mit auf die Hand. 
Nicht zu verachten — was?“ 

„Wohl wahr, nicht zu verachten“, gab der Guſtel bei. 

„Nun ſehen Sie. Und fleißig iſt das Mädel auch. Den ganzen 
Tag auf den Füßen und laufen wie ein Wieſel, im Haus, im Garten, 

überall, wo’3 noth thut. Das wird eine Mujter-Hausfrau. Sie fünnen 
- feine befjere kriegen.“ 

Der Guftel kratzte ih Hinter den Ohren, im aſchfalben Haar, 
und meinte: „Es ift alt jo eine Sad’! Es wird nicht gehen. Es wird 
nit geben.” 

„Sie glauben, daſs jih das Mädel nicht auf das Land wird 
Ihiden fünnen. Ob, ih ſage Ihnen, die Shit fih in alles. Die wird 
Ihnen das Haus und das Geihäft gerade jo gut verjorgen, wie 
den Garten.“ $ 

Der Guftel trank einmal, wiſchte fih mit dem Armling die Lippen 
ab und ſagte: „IH glaub's ja, ich glaub’3 ja. Aber — es ift halt 
ein Ehehindernis.“ 

„Sa — ift fie Ihnen etwa blutsverwandt?“ 
„Na, das glaub’ ich nicht. Aber, willen Sie, Herr Grammel“, 

er unterbrah fih und trank, und ftellte das Glas wieder bin und 

wiſchte fi die Lippen diesmal mit der Nücdjeite der Hand ab, „willen 
Sie, ih bin halt Schon jeit drei Jahren verheiratet.“ 
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Rimmung. 
Lieder von Gottfried NidL') 

Kimmung, 

Oft auf dem weiten, unbegrenzten Meer, 
Wenn See mitLuft verſchwimmt zu blauemLicht, 
Siehft ſtrahlend mwinfen du von Ferne her 
Mit einemmal ein wunderlan Geficht. 

Ein Eiland ſchön, wie nie dein Aug’ geſeh'n, 
Mit Bergen, Buchten, Hafen, Majtenwald. 
Du rufft entzüdt. Es lacht der Gapitän: 
„sa, wie das gleikt und grüßt, — man glaubt’ 

es bald! 
„Und doch find lang wir ſchon daran vorbei, 
Die Kimmung gaufelt vor uns nur den Trug! 
Totale Refierion und manderleii — 
Sie hörten ficher drüber ſchon genug!” 

So locket auch des Sängers Wort hervor 
Viel ſchöne Bilder der Vergangenheit; 
Wenn längſt manch reiches Eiland ſich verlor, 
Gibt noch die Spiegelung uns das Geleit. 

Was einft die Zeit gebradt an Luft und Qual, 
Er hielt es feit, zu Rhythmen hold vereint, 
Im Spiegelbild der Dichtung, defjen Strahl 
Entihwund’ne Fernen traulich widerjcheint. 

(#8 rauſcht der Kiel. Da fteigt empor es, ſchau! 
Dahingegofien liegt der Zaubertraum, 
Verſchwimmend in de Himmels Azurblau 
Und in der Meereswogen weißem Schaum, 

Es ift das Leben — und das Leben nicht, 
Es ift die Wahrheit — und doch Trun zugleich, 
Die Kimmung treibt ihr Epiel, das Seegeficht ! 
Sie lodt und ſchimmert. Tretet in ihr Reich! 

Genefung, 

Komm her, mein kummer Wanberftab, 
Ic will hinaus ins Freie, 
Lag lang genug in dumpfem Grab, 
Der Monde ihrer dreie, 
Aufs Krankenlager hingeftredt, 
Mit Salben, Pilaftern wohl verpflegt — 
Nun lann ich ihrer Thaten 
(ntrathen! 

Eu lieber, heller Sonnenfdein, 
Von dir will ich gefunden, 
Tu flare Luft jo fühl und rein, 
Umfädhle meine Wunden! 
Ahr follet mir doctores jein, 
Ich jolg’ eu bis aufs Ytüpflein, 
Will täglich zu euch wallen 
Vor alten! 

Wie fill und tief der Dimmel blaut, 
Und wie die Knoſpen ſprießen, 
Mie grün der Wald vom Berge Ichaut, 
Und wie die Quellen fließen! 
68 trinft das Aug’ die Herrlichkeit, 
Die es entbehrt jo lange Zeit, | 
Tief faugt die Bruft die Lüfte 
Und Tüfte! 

Und Leben, Leben überall, 
Soweit die Blicke ſchweifen, 
Mit heller Keblen Jubelſchall 
Die finder hinterm Reifen; 
Die Dämden heben ihren Nod, 
Die Alten wanten an dem Stod, 
Die Yungen aber fahren 
Zu Paaren, 

Bin felber, ad, ein Alter nun, 
Muſs hinten, ftatt zu fpringen, 
Doch weiß ih einen Yugendbrunn, 
Den will ih mir erringen. 
Der ſoll gar fein vermijchet fein 
Mit friiher Luft und Eonnenidein, 
Und gar voll Kraft und Weihen 
Im Maien! 

„Geduld!“ die liebe Sonne ladt, 
„Es wird ſchon alles werben! 
#3 geht nun einmal mit Bedadt 
Das Gute hier auf Erden, 
Heut’ Triecht ein Räupchen noch gering — 
Wie balde fliegt der Schmetterling! 
Verftanden, caro mio? 
Addio!“ 

) Dieſe Gedichte eines jungen heimiſchen Talentes glaube Ich beſonderer Beachtung empfehlen 
zu ſollen. Rofegger. 
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PRarrenlied, 

Foriſchritt und Wiſſenſchaft, 
Bildungsverfeinerung, 
Wohlſtand, Geſetzeskraft, 
Roheitsverkleinerung, 
Völlerfried', Weltenglück 
Sonnenerhellt! — 
Ich blieb allein zurück, 
Pfeif' auf die Welt! 

Pin juſt fein Sonntagstind 
Grad jo wie die, 
Frag’ wo ich Wahrheit find’, 
Treffe fie nie. 
Fried’ und Gerechtigleit 
Erdenvermählt?! 
Floh'n wohl ſchon lange Zeit 
Fort aus der Welt! 

Höher noch, weiter noch! 
Gilt heut’ der Preis, 
Mitterhen Erde doch 
Dreht fi im Kreis. 
Sagt, wo Zurüd und Bor, 
Unfang und End’ geftellt? 
Kam mer durchs Todesthor 
Wieder zur Welt? 

Wie fie um's Kalb fi 
Wirbeln und drehn, 
Sehen ſchon halb fid) 
Als Herrgötter ftehn! 
Täglich gejcheiter! 
Hui, wie das gellt! 
Kommen nicht weiter 
Doch auf der Welt! 

Komm, alter Weintrug, 
Hervor aus dem Schranf! 
Du machſt allein Hug, 
Stark ohne Want. 
Laſs nur der Schar 
Mas ihr gefällt — 
Sch bleib’ ein Narr 
Und pfeif’ auf die Welt! 

Böhe und Tiefe. 

Im Luftballon auf ſchwanler Gondel fliegt 
Der Foricher auf zu unermefi’nen Höh'n; 
Er jieht des Himmels Blau und Glanz vergeh'n, 
Und kaltes Nichts um feine Sinne liegt. 

Tief in des Meeres tiefften Gründen wacht 
Der Taucher um verfunt'ner Schähe Hort; 
#3 dräut die See in grauenvoller Nadıt, 
Das ew'ge Schweigen bricht fein Yaut, fein Wort, 

Hoch über Dem liegt warmer Sonnenjcein, 
Tief unter Jenem Leben, Luft und Glück — 
Was kann die Höhe, was die Tiefe leih'n? 

Das blüh'nde Leben ſchwand dem Forſcherblick, 
Die ftarre Einſamkeit nur hüfft fie ein 
Und gibt die off'nen Fragen ftet3 zurück. 

Glaube. 

Auf der Höhe beim Lindenbaum 
Sit ein finnender reis. 
GEntelein jpielt am Wegesſaum 
Luſtig nach Kinderweiſ'. 

Hinter dem Berg im Flammenkuſs 
Sonne jchied von der Welt, 
Leuchtend ftreifet ihr leiter Gruß 
Über Wälder und Feld. 

Kindchen ſpricht: „Großvater, ſchau 
Dort das goldene Thor; 
Hinter dem Wald ſo dunkelblau 
Strahlt es glänzend hervor. 

Dort ift der Weg zum Himmel, gemwifs, 
Bern möcht’ den Himmel ich ſeh'n, 
Wo der liebe Gottvater iſt, 
Und die Engelein ſteh'n!“ 

Streit der Alte mit der Dand 
Ihm durch's goldene Haar: 
„Nur ein fleiner dügelrand 
Trennt uns davon, fürwahr. 

Eitt auf goldenem Himmelsthron 
Unjer Gottvater im Saal — 
Biſt du brav, jo fommft du jchon 
Auch zu ihm einmal. 

Hab' einft durchreist die ganze Welt, 
Schaute von Stern zu Stern, 
Suchte die Kraft, die alles hält, 
Suchte des Weſens Kern. 

Weiß ward mein Haar, wie Wahnfinn mein Geift, 
Irrend und blind der Blid — 
Wiſſen it Qual, gar trügend umgleikt — 
Glaube, mein Kind, ift Glüd!“ 
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Batur, 

Zur Höhe ftarren rings die Feljenichroffen, 
Zerrifiine Wände, wild und grau und fahl — 
Als läg’ ein grüner Himmel drunter offen, 
Schmiegt ih an ihren Fuß das reihe Thal. 

Natur, du Mutter alles Seins, in Fülle 
Haft du gefleidet dich im Thal fürwahr, 

Die muniern Bädlein, die jmaragd'nen Matten, 
Die gold’nen Felder und der dunfle Wald, 
Vom warmen Sonnenjheine überſtrahlt — 
Hoch um die Schroffen nur weh'nWollenſchatten. 

Doch grau und düfterftarrt das wüſte far — 
So bilt du, wenn du fallen läjst die Dülle, 

As ob nur Luft und Friede jei dein Wile— So groß und hart, jo wild und unnahbar! 

Fühn. 

Den Hut vom Kopf, und um die Stirn 
Laſs braufen Gejell, laſs braufen! 
Es iſt fo gut für ein fiebernd Hirn 
Im freien, Jüftigen Saufen. 
Was im Herzen verdorret, modrig und alt, 
Die wogende ftürnende Lenzgewalt, 
Die wirbelt's nad aufen, nah außen! 

Der warme Föhn braust in das Land 
Und will was Neues bringen. 
Der alte Winter hält nicht ftand 
Dem urgewalt’gen Ringen. 
Was Herbft und Froſtesnacht gedorrt, 
Das dürre Reiſig reißt er fort, 
Juhei, mit Pfeifen und Singen. 

Warum und wie joll man die Trunkſucht befümpfen? 
Ton Prof. Pr, Pidmar. 

uf dem Marktplaße von Athen war befanntlih eines Tages der 
Cyniker Diogenes als Kaufmann erihienen, Gr richtete eine ſehr 

geihmadvolle Bude auf, über welher mit großen Buchſtaben geihrieben 

ftand: „Hier ift Weisheit zu verkaufen.“ Diogenes jelbit ftand in der: 

jelben und Ind alle Vorübergehenden mit beredten und feurigen Worten 
ein, von jeiner unihägbaren Ware zu kaufen, Ein vornehmer Müßig- 

gänger jener Stadt Jah und hörte das; er rief feinen Diener und jagte 
ihm: „Gehe einmal hin und frage den Mann dort, wie viel Weisheit 

er für drei Seftertien verkaufe.“ Diogenes nahm von dem Diener jene 
paar Grojhen in Empfang und gab ihm dafür folgende Lehre mit: 

„In omnibus respice finem. Bei allem denfe an das Ende.“ 
Hochgeehrte Verfammlung! Dieſer ſchöne Spruch ift wie geihaffen 

für den heutigen Vortrag. !) Wäre nit das Ende zu bedenken, wo id 
dann nit als Phraje, ſondern von der Fülle des Stoffes gedrängt, 
leiht in die Lage käme, jchlieglih bemerken zu müſſen: „Wohl hätte ich 

) Derjelbe wurde bei einem vom „Allgemeinen niederöfterreihiihen Vollsbildungs— 
verein“ in Krems a. D. veranftalteten Vortragscytlus gehalten, Wir bringen ihn biermit 
zum Abdrude, einerieit3 im Intereſſe feines beachtenswerten Inhaltes, anderjeit$ unter dem 
Eindrucke der kaiſerlichen Worte in der Thronrede bei Eröffnung des jehigen Reichsrathes, 
betreffend die culturellsfittlichen Aufgaben des Parlamentes dem grafjierenden Zafter der 
Trunfjucht gegenüber, zu deren Belämpfung vom 9. bis 16. April d. J. in Wien der VII. 
internationale Antialfoholcongreis getagt hatte, Wie uns der Verfaſſer gelegentlich der Über⸗ 
ſendung ſeines Vortrages mitgetheilt, hat er bei Abfaſſung desſelben außer der im Texte ange— 
führten Broſchüre von Trull namentlich noch die Schrift des Biſchofs Auguſtin Egger von 
St. Gallen: „Der Clerus und die Altoholfrage* (Freiburg, Herder), wie für den ſachärztlichen 
Teil die Paftoral:Medicin von Tr. Ferd. Marr (Paderborn, Ehöningh) ©. 216 fi. benüht. 

* 
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noch vieles zu jagen, aber die Zeit erlaubt es nicht mehr; ih muſs 
mi kurz fallen; kann nur eines oder das andere andeuten”“, würde ih 
wohl jest zu Beginn auch die Beziehungen meines Gegenftandes zu den 
Beftrebungen des Bolfsbildungsvereines erörtern. So aber glaube ich 
bejjer zu thun, gleih in medias res, ohne weitere Einleitung auf die 
Sade jelbit einzugehen, und da meine ih: Würde jeder, der dem Alko— 
holismus Huldigt, das Ende bedenken, wohin es nod mit ihm kommen 
werde oder müſste, dann hätte die Unfitte bald ein Ende und man dürfte 
wohl die Laterne des Diogenes zur Hand nehmen und man fände feinen 
mehr, der dem Genufs geiftiger Getränke und der Trunkſucht ſich hin— 
geben würde, 

Da ih nun heute bei meinem Vortrage der Kürze halber öfter 
das Wort „Alkoholismus“ gebrauden mujs und will, jo ſei vor allen 
Dingen deſſen Begriff feſt- und vorangeftellt. Man verfteht unter Alko— 

bolismus die Summe derjenigen frankhaften Erſcheinungen, welche 
dur langen fortgejekten übermäßigen Genuſs geiftiger Getränke hervor: 
gerufen werben, 

Die Geihichte des Miſsbrauches geiftiger Getränke iſt ein Stüd 
Eulturgeihichte der Menſchheit. Wenn aud im Alterthume und bei un 
jeren Vorfahren — die Germanen tranfen ja immer nod eins, ehe fie 
giengen — gewiſs ftarfe Exceſſe dem Bachus zu Ehren vorfamen, fo 

übten diejelben nicht jenen verderblicden, zeritörenden Einfluj auf das 
förperlide und geiftige Wohlbefinden der breiten Mafjen des Volkes aus, 
wie das Lafter der Trunkſucht in der Neuzeit. Was unjere Altvordern 
tranfen, war Wein und Bier, und noch dazu von geringem Alkohol— 

gehalt. 
Der Milsbraud der geiftigen Getränke wurde erſt zu einem Volks— 

lafter mit der Einführung des Brantweines. Die Darftellung desjelben 

iſt, wie jhon der Name (al-cohol) andeutet, auf die Araber in Spanien 

zurüdzuführen. Der arabiihe Arzt Abul Kaſim in Gordova (71106) 
jpriht mit Beltimmtheit von gebranntem Wein, der durch Deftillation 

gewonnen wurde. 

In Deutihland wurde der Brantweingenujs ſehr gefördert durch 
den Dreißigjährigen Srieg, wenn auch das Lafter der Trunkſucht ſchon in 
dem vorhergehenden Jahrhundert an vielen deutihen Würftenhöfen ein 

weit verbreiteteg war, wie aus den Schilderungen eines Stleinpaul, 

Wier, Janſſen u. a. hervorgeht. 
Die verderblihen Folgen der Trunkſucht liegen ar zutage, in» 

foferne jie frankheitserregend wirkt auf das Individuum auf leiblichen 

und pſychiſchem Gebiete, wie desgleichen zerjtörend in ethiicher und jocialer 

Richtung, alfo in leiblicher, im geiftiger, im fittliher und geſellſchaftlicher 

Beziehung. 
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Wirkungen der Trunkſucht im leibliden Gebiete, in Bezug 

auf Leib und Gefundpeit. 

Verfonen, melde dem Miſsbrauche geiftiger Getränke ergeben find, 
erfranfen viel häufiger, al8 Mäßige und Nichttrinker. Der Alkohol, 
gewohnheitd- und übermäßig dem Körper zugeführt, bringt eine Der: 
ſchlechterung der gefammten Gonjtitution hervor. Dadurd wird Die 

Lebensfähigkeit und MWiderftandstraft des menihlihen Organismus krank— 
machenden Einflüffen gegenüber herabgeſetzt. Zur Zeit von Seuchen 
(Cholera, Peit, Ruhr, Boden ꝛc.) erfranten Trinker zuerft und in größerer 

Zahl und erliegen der Krankheit unverhältniamäßig zahlreid. 
Jeder Trinker erliegt ferner viel leichter jeder akuten, fieberhaften 

Krankheit als ein Nichttrinker. 
Diefe Thatſache wird ziffernmäßig bewielen, u. a. durch die Ergebniſſe 

einzelner engliicher Lebensverfiherungsgeiellichaften, bei denen zwei Ab— 
theilungen beitehen: eine für ſolche Verſicherte, die ſich vollitändig aller 

geiltigen Getränke enthalten, und einer anderen, der diejenigen Perſonen 

angehören, die dem Enthaltungsprincip nicht Huldigen. 
In der Section der Enthaltjamen treten, wie ein gewiller Dr. Baar 

feitgeftellt bat, im einer 1Ojährigen Periode nur 71%, der erwarteten 
Todesfälle ein, in der anderen Abtheilung dagegen 97%,. &3 find alſo 
von den erften, von den Nichttrinkern, 26°/,, d. h. ein Viertel Perſonen 

weniger geftorben, als bei den lektern. 
Dr. Baar hat ferner eine Bergleihung der Sterblichkeit männlicher 

Perjonen, melde als Schank-, Speiſe- und Gaftwirte, Brauer, Brenner, 

Kellner u. ſ. w. an den miſsbräuchlichen Genuſs berauſchender Getränte mehr 
oder weniger gewöhnt waren, mit den in demſelben Lebensalter verſtorbenen 

männlichen Perſonen aus der Geſammtbevölkerung und den geſundheitsſchäd— 
lichen Berufsarten angeſtellt. Das Reſultat, das ſich ergeben hat, iſt folgendes: 

Die ſchwerſte Arbeit, durch welche der Mann ſein tägliches Brot 
verdient, übt einen weit weniger uugünftigen Einfluſs aus, als der 
Alkoholmiſsbrauch. Schlechte Ernährung, ſchlechte Kleidung, ſchlechte Luft, 
ſchlechte Wohnungen ſchaden weniger als der Alkohol. Selbſt die Blei— 

arbeiter, die giftiges Material verarbeiten, ſind beſſer daran als die Brauer, 
Wirte und das Perſonale der Schankwirtſchaften. 

Der unmäßige Genuſs alkoholartiger Getränke wirkt in acuter 

Weiſe auf das Individuum in der Art, daſs nach einer anfänglichen 

erregenden Wirkung der körperlichen und geiftigen Zeiftungsfähigfeit als— 
bald und unausbleiblih eine Lähmung der willfürlihen Muskeln und der 

Sehirnthätigkeit eintritt — Rauſch- und Alfoholvergiftung. Bei den höchſten 

Graden der leßteren it der Tod durch Schlagfluſs nichts Ungewöhnliches. 
Die Hroniihe Wirkung des Alkoholmiſsbrauches macht ſich an 

erfter Stelle in den Berdauungsorganen bemerkbar, deren Schleimhaut 
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direct dur die Einführung des reizenden Getränkes betroffen wird. Es 
jtellen jih bald Rahen- und Magenkatarrh ein, der Appetit iſt gemindert, 
das Durftgefühl geiteigert. Bei nüchternem Magen, beſonders morgens, 
beſteht Brechneigung und Würgen. Weiterhin wird die Leber verändert. 
Diejelbe zeigt eine krankhafte Fettablagerung. Bei vorgeirittener Trunk— 
ſucht, bejonders bei Schnapstrinfern, erfolgt jchließlih eine Schrumpfung 
des Organs, die neben der jelten fehlenden Mitleidenihaft der Nieren 
den Grund allgemeiner Waflerfucht bildet, die jogenannte Brantweinleber, 
Diefe Krankheit, oder die Tuberkuloje der Lungen bilden das gleich häufig 
in die Erſcheinung tretende Schluſſtableau bei dem durh die Trunkſucht 
ruinierten Körper. 

Die Trunkſucht untergräbt ferner nit bloß die Gejundheit des 
Trinkers; ihre verderblide Wirkung erftredt jih auch auf die Nach— 

fommenjhaft der Trinter, 
Zunächſt ift durch die Beobahtung gewiegter Forſcher als feitgeftellt 

anzujehen, daſs Sinder, die im Zuſtande des Rauſches gezeugt find, in 
hohem Grade zu Geiftesftörung disponiert find, oder mit Idiotie (Blöd- 
finn) zur Welt kommen, oder an Lebensihwäde bald zugrunde geben. 

Nah Darwin fterben die Familien von Säufern in der vierten 
Generation aus. Für den Einfluß der Trunkſucht der Eltern auf die 
Lebensfähigkeit und Geſundheit ihrer Nachkommen bringt der Bernerarzt 

Denme folgendes Beweißmaterial vor. Er ftellt zehn Trinkerfamilien 
zehn anderen gegenüber, über deren nüchternes Berhalten fein Zweifel 
war. Die directe Nachkommenſchaft der Trinker belief fih auf 57, die 
der Nicttrinferfamilien auf 61 Kinder; während von den 57 Kindern 
der erfteren (Trinfer) nur 10, aljo 17°5%, eine normale Anlage und 
Entwidlung hatten, zeigten fih von den 61 Sindern der enthaltiamen 
Hamilien 50, alſo 81°9°/,, normal beanlagt und entwidelt. Wie viele 
Dpfer des Alkoholismus werden fih dann wohl z. B. unter den Pfleglingen 
der niederöfterreihiichen Landes · Pflege: und Beihäftigungsanftalt für ſchwach— 
finnige Kinder in Gugging und anderwärts in dergleihen Anſtalten ber 
finden, wo (in Gugging) bis jegt gegen 230 folder Kinder im Alter 
bis zu ſechzehn Jahren untergebradt jind ? 

Aus dieſer traurigen Scala des menſchlichen Elendes geht weiter— 
hin hervor, daſs die Trunkſucht erblich iſt und ſich von Generation zu 
Generation, bis zum endlichen Ausſterben dieſer defecten Raſſe, überträgt, 

wie auch Darwin dies gefunden und nachgewieſen hat. 

Folgen der Trunkſucht in der piydiiden Sphäre in Bezug 
auf Geift und Seele des Menjden. 

Der Alkoholmiſsbrauch ſchädigt in hervorragender Weile da3 Organ 

des Seelenlebens, das Gehirn, jowohl in jeinem Aufbau als aud in 



feinen Funktionen. Die Auffaſſungskraft, die Werftandesihärfe des 

Trinkers wird ftumpfer, die Willenskraft erlahmt. 
Die Trunkſucht ſpielt als ätiologiſches Moment, d. 5. als veran- 

fafjende Urſache bei den Geiftesfrankheiten eine hervorragende Rolle. Ein 
Viertel aller in den Irrenanſtalten aufgenommenen Geiftesfranfen find 
Trinfer, nad der übereinftimmenden Beobachtung aller erfahrenen Irren— 
ärzte, ja einem ftatiftiichen Ausweis zufolge, in den id) diefer Tage Ein- 
fit zu nehmen Gelegenheit fand, find bereit3 40%, von den im den 
niederöfterreihiihen Landes-Irrenanftalten Aufgenommenen infolge von 
Altoholvergiftung geitteöfrant geworden. Auf dem Boden des chroniſchen 
Alkoholismus entwidelt ſich in vielen Fällen eine eigene Pſychoſe, die 

nur der Trunkſucht ihre Entjtehen verdantt. 
Bei beitehender Anlage zu Erkrankungen des geiftigen Theiles im 

Menihen wirkt der Alkoholmilebraud fürdernd auf die Ausbildung der 
Ihlummernden Krankheit ein. Sole Individuen find auffallend intolerant 

gegen Spirituöje Getränke; bei ihnen genügen ſchon ganz feine Mengen, 
um ſchwere Rauſcherſcheinungen bervorzubringen, den jogenannten patho— 

logiſchen Rauſch. 
Eine der häufigſten Erkrankungen beim chroniſchen Alkoholismus iſt 

das bekannte delirium tremens. 

Wie ſchon der Nante andeutet, find feine Grunderſcheinungen De 
(irien und Zittern, denen als weitere Symptome Schlaflofigfeit und | 

Hallucinationen binzutreten, 
Als Gelegenheitsurfahen zum Ausbruch der Krankheit find alle 

ſchwächenden Momente anzujehen, die das ohnehin ſchon widerſtands— 

unfähige Gehirn des Trinters treffen. Die wichtigjten dieſer Gelegenheits- 
urſachen find gehäufte Alfoholerceffe (a potu nimio), Entbehrung des 

Alkohols ald gewohnten Nervenreizes (a potu intermisso), ungenügende 
Ernährung, acute fieberhafte Krankheiten, namentlich Yungenentzündung, 
äußere Berlegungen, Knochenbrüche. Nachdem mehrere Tage Vorboten 
der Krankheit, als: Neizbarkeit, Bellemmung in der Derzgrube, unrubiger 
Schlaf, Kopfweh, Schwindel vorausgegangen find, bricht die eigentliche 
Krankheit: das Delirium, aus. Das Bewußstſein ift getrübt, das Deli- 

rium, der Säuferwahnfinn, dreht ſich um Hallucinationen, die anfangs 
nur in der Dunkelheit, jpäter auch bei Tage auftreten und vorzugsweiſe 
in Thiervifionen beftehen: die Kranken jehen Maſſen von Ratten, Mäuien, 
Hunden, Pferden, die fie ummogen und bedrängen. Der Schlaf fehlt 
volftändig, durch deſſen eventuellen Eintritt aber dann die Heilung erfolgt. 

Wirkungen der Trunkſucht in ethiiher, ſittlicher Richtung. 

In der gewohnheitsmäßigen Truntjucht werden, wie die Erfahrung 

lehrt, in jpecifiiher Weile zuerſt die fittlihen Eigenſchaften des Menſchen 

ach 
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vermindert uud nah und nad ganz aufgehoben. Das Gefühl für Ehre, 
Prliht, Anftand und gute Sitte geht dem Gewohnheitstrinker allmählich 
verloren. 

Im Rauſche ift die Selbitbeftimmung geihwädht, Neigungen und 
Triebe treten ftärfer, gebieteriiher hervor, deren Hemmung und Beherr- 
hung dur Urtheil und Überlegung ift ausgeihaltet. Das im Rauſche 
gefteigerte Selbftgefühl führt zur Zankſucht, zu gefteigerter Empfindlichkeit 

und dieje wieder zu jchmellerem umiüberlegten Handeln, zu jofortiger Ahn— 
dung und Rade für vermeintlihe oder wirklih zugefügte Kränkungen. 
Daher ift dem Kriminaliften und Strafridter der Gaufalnerus „Trunk— 
ſucht und Verbreden“ nur zu bekannt und wird ihm durch feine tägliche 

Erfahrung nur immer wieder vor Augen geführt. 
Ein vielerfahrener Strafanftaltsdirector (Dr. Krohne) ſchildert den 

Zuſammenhang zwiſchen Trunkſucht und Verbrechen folgendermaßen: 

„Von den Verbrechen gegen Leib und Leben ſind die einfachen und 
ſchweren Körperverletzungen ſämmtlich, die fahrläſſigen Körperverletzungen 

faſt ſämmtlich, Todtſchlag und fahrläſſige Tödtung mit wenigen Aus— 
nahmen auf den Brantwein zurüdzuführen., Auch beim Mord iſt in 
vielen Fällen der Brantwein die Urjahe des Verbrechens; wenigitens 
pflegen fih Mörder öfters zu ihrer That erft die nöthige Courage an— 
zutrinken. Die Verbreden gegen die Sittlichfeit — mögen fie wie immer 
heiten — haben fait ausichließlih ihre Urſache im Brantwein.“ 

Derjelbe Beobadhter gelangt dann zu dem Reſultate, daſs 70%, 
aller Berbrehen oder Vergehen mehr oder weniger in urlählihem Zu— 

Jammenhange mit dem Brantwein ftehen. 

Folgen der Trunkſucht in focinler und gejelligaftlider 
Hinsicht. 

„, Die Trumkjucht iſt die erfolgreichite Urfache des — Bauperismus. 
„Überall, wo die Unmäßigkeit bericht“, jagt der Franzoſe Picard, „folgt 
Armut und Glend bald nad, wie der Schatten dem Körper; an dem 

Tage, wo die Trunkſucht verihtwunden fein wird, wird mehr als die 

Hälfte des Pauperismus verſchwunden fein.“ 

Diefer Zuſammenhang zwiſchen materieller Nothlage und Trunf- 
jucht darf nicht mwundernehmen, wenn man bedenkt, daſs viele Arbeiter 
bis ein Fünftel und mehr von ihrem täglichen Arbeitsverdienft für ihren 
täglihen Schnaps- oder Bierbedarf verausgaben. Wovon jollen noch 

Miete, Kleidung, Nahrungsmittel ꝛc. beitritten werden ? 
Die Trumkiucht untergräbt jedes Familienleben! Der Trinfer 

findet in feinem Deim, in jeiner Familie, feine ihm genügende Erholung, 
er muſs und will ins Wirtshaus. Durch den Wirtshausbefuh verſäumt 

er Pilichten, die ihm zu Haufe obliegen. Das Bedürfnis für Alkoholica 
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abjorbiert bald alle Geldmittel, die Angehörigen gerathen in Noth und 

Glend. Ber der Rückkehr nah Haufe fteht der Trinker unter der Wir- 

fung des Alkohols, vielleiht regt fih au nodh eine Epur von Gewiſſen 

bei ihm, aber er ift gereizt und läjst mur zu oft diejer gereizten Stimmung 
gegenüber jeinen Familienangehörigen die Zügel Ihiehen. Die Leiden, 
die Weib und Sind bei Trunfjuht des Familienhauptes auszuftehen 

baben, jind in vielen Fällen ein wirklihes Martyrium und jpotten jeder 

Beihreibung. In anderen Fällen treiben die Verzweiflung und das böle 
Beiſpiel Diele Tyamilienangebörigen ebenfalls der Unmäßigkeit in die Arme. 

Als Noah den Weinftok gepflanzt hatte — jagen die Araber — 
fam der Teufel und begoj3 ihn mit dem Blute eines Pfauen. Sobald 
der Stod Blätter trieb, begoj3 er ihn mit dem Blute eines Affen; als 

die Beeren fi zeigten, begoi3 er den Meinftof mit dem Blute eines 
Löwen; al3 die Trauben fait ſchon reif waren, begoſs er ihn mit dem 

Blute eines Schweined. Der mit dem Blute diefer vier Thiere geträntte 

Weinſtock — jagt die arabiihe Sage weiter — bat die Eigenihaft diejer 

Thiere angenommen. Deshalb wird der Trinfer, nahdem er einige 
Glas Wein getrunfen bat, jelbitvertrauend, ruhmredig und ftolz; das 

Blut des Pfauen bringt diefe Wirkung bervor. Steigen. die Dünfte des 
beimtüdiihen Getränfes dem Trinfer in den Kopf, jo ſpringt er wie 
ein Affe. Wird er betrunfen, jo gleicht er einem wüthenden Löwen. 
Sit die Trunkenheit am ftärkiten, jo fällt er und wälzt fih und treibt 

e3 den Schweinen gleid. — 
Bei diefen verheerenden Wirkungen der Trunkſucht find von jeher 

Theologen, Juriſten, Arzte, Eocialpolitifer einig darüber geweſen, daſs 
zur Abwehr der Trunkſucht etwas geichehen mühe. In dieſer Hinſicht 
ift der Erwähnung wert die Sitzung des niederöfterreihiihen Landtages 
vom 14. Jänner 1898, da dielelbe unter anderem aud die Errichtung 

eine Trinkeraiyles zum Gegenſtande der Verhandlung hatte. Ernſte 
diesbezügliche Beitrebungen datieren ſchon aus der vergangenen Yandtag?- 
periode ber, wo über Anregung unjeres (niederöfterreihiihen) Landes 
ausihuffes die Schweiz, Deutihland und England, welche Länder des 
Gontinentes bereit? derartige Anftalten aufzuweilen haben, zum Zwede 
von Fachſtudien bereist wurden. Unter den Anträgen, welde in der ob- 
erwähnten Landtagsfigung namens des Verwaltungsausſchuſſes geſtellt 
wurden, beißt es im Punkte 3 und 4: „Der Landesausihujs wird 

beauftragt, die Frage der Schaffung von Trinkeraſylen fortgeſetzt im 
Auge zu behalten und im geeigneten Zeitpunfte, womöglid in der nädhiten 
Seflion, gemäß der Beſchlüſſe vom 22. März 1892 und 23. Mäyz 
1893 mit der Errihtung eines ſolches Aſyles vorzugehen. Der Landes⸗ 
ausſchuſs wird weiter aufgefordert, ſich mit der Regierung behufs Er- 

greifung von gejeglihen und adminiftrativen Maßregeln zur Eindämmung 
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des Alkoholismus ins Einvernehmen zu ſetzen und dem hohen Landtage 
darüber in der nächſten Seſſion Bericht zu erftatten.“ 

Mer jih über die Verheerungen des Alkoholismus einmal Harge- 
worden, wird dieſe Beftrebungen gewiſs aufs freudigite begrüben und 
ſehnlichſt wünſchen, daſs die Löſung einer für die Gegenwart jo eminent 
wichtigen ethiihen und jocialen Trage nicht mehr lange auf fih warten 
lafje. Wenn die Geleßgebung die Erridtung von Trinferafylen ins 
Auge faſst, dann beweist die Thatſache, dafs die Trunkſucht ohne Über— 
treibung bereit3 zu einem Strebsihaden der Geſellſchaft geworden iſt, 

den man wo mur möglich beheben, demjelben aber aud vorbeugen follte. 
. Um dem Übel vorzubeugen, wird und iſt es namentlich nothwendig, 

die Hebel ſchon früh anzufegen, bei der heranwachſenden Jugend ſchon. 
Dieſe ift vor den Folgen der Trunkſucht als eines Körper und Geift 
ihädigenden Lajters zu warnen. Auf diefem Gebiete kann jelbftverftänd- 

(ih die Schule gelegentlih durh Belehrung und Gewöhnung ungemein 
die Mäßigkeitsſache fördern. Ih jage „gelegentlih“, damit man nicht 

glaube, ih wäre der Meinung, es folle der Schule auf Koften der all: 
gemeinen geiftigen, jittlihen und religiöjen Bildung, etwa durch Anſetzung 
ganz bejonderer Stunden, eine neue Laſt aufgebürdet und ihre Thätigfeit 
nad dieſer Richtung zeriplittert werden. Nein, bei jedem Gegenitande 
werden ſich Gelegenheiten finden, ohne in den Vordergrund zu treten, 
fördernd für die Mäßigfeit und Enthaltiamfeit vom Genus geiftiger Ge— 
tränte eimmwirken zu können. (Scahtujs folgt.) 

Kunftfinn im alten Sauernfaus. 
Von Rola Fiſcher. 

n unferem Deimathauje hängt im Vorhauſe, das einſtmals „Lab'n“ 
(Laube) genannt wurde, an der nah neuer Manier im Quadrate 

geftrichenen, xoth und weiß beiprigten Wand ein Bild im ſchlichten 

Ihwarzen Holzrahmen, ein nadtes Menihenpaar — ein weinender Mann 
und ein verzweifelt bliendes junges Weib mit welligem Haar — hinter 
den beiden aber ein Engel mit dem Flammenſch wert, der die Verſtoßenen 

aus der Pforte eines Gartens treibt. 
Die Unterſchrift des Bildes lautet: „Adam wurde aus dem Para- 

diefe getrieben und an die Pforte desjelben der Cherub mit dem flammen- 

den Schwerte geitellet.“ 

Eine uralte Geihichte. Und wie diefes Bild an den Anfang des 
Menſchengeſchlechtes erinnert, jo ift e8 aud in anderem Sinne eine Er- 
innerung an vergangene Menſchen und vergangene Zeiten, denn wo jind 



jie num, die einftigen Bewohner dieſes Hauſes, die „alten Leute”, die 

einmal ihr ſchöneres Zimmer mit diefem Bilde ſchmückten? 
Und wie dieſes „Adam- und Evabild“ it wohl noch mand andere 

Erinnerung an die Voreltern bewahrt geblieben, und wenn ſchon jüngere 
Menſchenkinder fih ihre Deimftatt nah eigenem Sinne behaglich machen 

wollten, ganz bat man auch die alten Saden nicht vernichtet, und jo 

viele8 auch im Laufe der Jahre verloren gegangen ift, überbleibſel jind 
do geblieben und die Erinnerung dazu als Zeugnis von Fleiß, Behag— 
lichkeit und Kunſtſinn im alten Bauernhaus. 

Gegenüber vom Adam und Evabild hängt eine andere Zeichnung 
im braunen, leicht verzierten Rahmen: „Die Strafe des Schlaf", — 

ein junger Mann, der unter einem Baume eingenidt ift, und ein junges 

Weib, das mit Ihelmiihem Lächeln den Schlafenden mittelft eines Strides 

an den Baum bindet. 

Auch dieſes Bild iſt zu der Voreltern Zeiten als eine Zirde im 
Zimmer gehangen, jowie mand anderes im Dolz- oder Ölasrahmen. Ein 
„Maria-Hilf-Bild”, ein fraustöpfiges Chriſtuskind mit der Weltkugel in 
den Dünden, ein „Johannes mit dem Lamm“, ein „Johann von Ne— 
pomuf”, ein Bild „Selig find die Armen im Geiſte“, „Derz Jeſu“ umd 
„Herz Maria” umgeben von Keinen Darftelungen aus dem Leben und 

Sterben des Erlöjers, eine Zeihnung des Kreuzes mit den Marterwerf- 
zeugen, ein dornengefrönter Deiland mit blutigen Malen und ſchmerzlich 
geſenktem Kopfe ans Kreuz geichlagen, auf Glas gemalt der heilige Floriani, 
wie er Waller gießt auf ein brennendes Haus, und ebenjo auf Glas 
gezeichnet das Bild des Gekreuzigten, umgeben von feuerrothen Roſen. 

Alle diefe Bilder find den alten Leuten heilig geweſen, und heilig 

war ihnen wohl auch das Chriftfindlein aus Wachs, das in einem 

Glaskaſtl unter fünjtlihen Blumen und Blättern und Gold» und Silber: 
fäden auf jeidenem Kiffen ruhte und als „Altarl“ die Zimmerede über 

dem Tiih und den Wandbänken ſchmückte. 

Dieſes Kleine Heiligthum ift auch in jpäteren Jahren noch lang 
an feinem Plat geweſen und bat den rubelojen Kindern viel Freude 
gemadt, weil dad pausbadige Ehriftlindlein, wenn man am Glaskaſten 
an einem Schnürl zog, dad Zungerl und die Augen bewegte. 

In einem anderen Keinen Glaskaſterl ftand ebenfalls unter dürren 

Blumen und Blätterwerk eine Figur des heiligen Johannes von Nepo- 
muf, Hinter der unter dem bunten Sram ein Blatt Papier verborgen 
war mit Schriftproben von findliher Dand — die mehr ald Hundert 

Jahre alte Schularbeit eines im jugendlihen Alter veritorbenen Hauskindes. 
Bunte Bilder haben unjere Vorfahren wohl geliebt, und was nit 

unter Glas und Rahmen war, bat man amderäwie befeftigt. So ilt 
jogar der Dedel der Mehltruhe auf der Innenſeite mit farbenreichen 



609 

Zeihnungen belebt — die Mariazeller Kirche, die Abbildung einer 
Shladt an der Moldau mit einer alterthümlihen Unterſchrift und 

bunten Gruppen auf einander losmarſchierender Soldaten, dann ein 

Blatt mit Bildlein von der Geſchichte der Geburt Ehrifti, MWeiblein mit 
blauen oder rothen Rödlein und Jaden, mit bunten Tühern und bloßen 
Armen und Füßen, mit Hörben auf dem Kopf oder am Arm, Dirten 

mit Stäben, Könige mit Kronen, Hunde mit Schäflein, und Ochs und 

Eſlein in einem Stall mit Krippe und Yutterleiter. Und dann wieder 
grüne Palmen und Engel mit Flügeln, und unter einem Stern glüdjelig 
ein Mann und eine Mutter und ein unſchuldiges Kind. 

Kindlich Fromme Darftellungen. Abwechſelnd mit diefen find aud 

ein paar Nagdbilder mit wildkläffender Meute und angjtvoll fliehendem 
Wilde zu ſehen geweien. Die Bildlein aber, die die Innenſeite der 

Kaftenthüren zierten, waren wieder „heilige“, — Wuttergottes, Florian, 
Barbara, Therefia, und verſchiedene farbenbunte, und jehr anſpruchslos 
gegebene Darftellungen heilig verehrter Berfonen. Andenken von Kirchtagen 
und Wallfabrten. 

Und farbenfrob und bilderreih war wohl auch die übrige Aus- 

ftattung des alten Bauernhauſes. 
Selbit die harten, nujsholzenen Betten im ſchönen Zimmer — 

„Seitenftübl” — erhielten in das polierte, abgerundete Vorderblatt eine 
(iht- und dunkelbraun gehaltene Verzierung, Mufitanten mit Hirſchen 
und Harfen und Trompeten, die „weichen“ Käſten aus angeftrichenem 
Holz aber waren mit rothen Roſen, mit Blumenfträußen und roth und 
grün und Ihwarzer Marmorierung geihmüdt, und ein grüner, einthiriger 
Kaften erhielt in der Thürverzierung rothe Blumen und das Abbild der 

„Zeller Muttergottes”, 
Und wie da3 rüdmwärtige Zimmer, wo die ledigen Dirndeln jchliefen, 

das „hintere Stübl* hieß, jo hätte e8 auch das „grüne“ Stübel heißen 
fönnen, denn grün war der runde Tiſch, grün der Schubladenkaften mit 
den „vergatterten“ (mit einem Dolzgitter verzierten) Aufſatzthürln, — grün 
das Mauerkaftithürl nnd grün die an der Wand hinlaufende „Teller-Rem“ 
(Rahmen), an der die blumigen Teller und Krüge lehnten und biengen. 

Grün war aud die Thür, außen ſchwarz und roth marmoriert, 
innen mit rothen Roſenbuſchen geziert, und wenn der grüne Kachelofen 
wohlige Wärme gab, dann mag's wohl zur Tyeierzeit behaglich geweſen 
jein im „Stübl“. 

Und behaglih war es wohl au in der „vordern“ oder „großen 

Stub'n“, wo am Durdzug!) die Namen der Beliker zur Seite eines 
Stammbaumes eingezeichnet waren, — wo abends die Kienleuchte brannte 

1) Frambaum unter dem Holzplafond, 

Rofeggers „Heilmgarten®, 3. Heft, 25. Jahrg. 39 
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und die Spinnräder jchnurrten, wo die Betten für Eltern und Finder 
ftanden jammt der niederen Schaufelwiege und dem ©atterbett für die 

Sleinen, und wo am Dfen ein niedere3 Kindertiſcherl mit zwei ange 
madten Heinen Bänfen jeinen Platz hatte. 

Und behaglid war es wohl auh im Ausnahmftübel droben, wo 

an der Dede die Zeihnung und die Anfangsbuditaben des „Süßen Der; 
Jeſu“ eingemeigelt waren, — wo der lederüberzogene hochlehnige, mit 
einer Schnitzerei verzierte „Großvaterſtuhl“ ftand, und am hoch und alter- 
thümlich gebauten, mit einer hohlen Vaſe gefrönten, gelblich weißen Thonofen 
eine weiblihe Figur Blumen ftreute und eine andere eine Darfe ſpielte. 

Und mand anderes Andenken an den beiheidenen Wohlſtand und 

die Schönheitsfreude der Voreltern it in jüngere Hände übergegangen, 
zum Beiſpiel Zinnteller und Schüſſeln mit den eingravierten Anfangs: 

buchſtaben der großelterlihen Namen und einem zumeilen recht alten 

Datum, blumige Krüge mit Sprüchen, eine Flaſche mit dem Sprud: 
„Braut und Bräutigam jollen leben”, zwei Trinkgläſer dazupaflend mit 

den Worten: „Braut“ und „Bräutigam“, farbenbunte, geichliffene 

„Seit'lſtutzen“ mit eingravierten Buchſtaben, große Thonkrüge mit Zinn- 
dedel, ein Türkenkopf mit rotem Turban und langen Schnurrbart, der 

einmal die Sclittenlehne zierte und die Heimen Kinder jchredte, dann 

ein Spiegel mit roth-ſchwarz geiprenteltem Glasrahmen und einem trüben 
Hauch über die Scheibe, ein „Todtenhauch“, der jih einmal beim Hin— 
iheiden eines jungen oder alten Menſchenkindes über die unbededte 
Spiegelicheibe wie eine traurige Erinnerung legte, 

Und find aud von diefen Andenken an vergangene Zeit und ver- 
gangene Menſchen bei jo mander Veränderung viele verloren gegangen ; 
baben auch andere neuen inrichtungsftüden platzmachen und zurüd- 

weihen müſſen im abgelegene Näume und auf den Dachboden hinauf, 
wo fie vermodern und verftauben, findet auch ein fremdes Auge kaum 

mehr eine Spur vom alten Bauernhaus, — Kind und Hindestinder haben 

doh im uralten „atterbetterl* geihlafen und die Urenkel jchlafen 

wieder drin, umd wie fie am „Sindertiichlein“ ſpielten und aßen, jo 

ftellt die junge Dausmutter auch heute noch Zinnſchüſſel und Teller aus 

der alten Zeit auf den Tiih, und wenn die jungen Enkelmädeln ſich 
einmal mit übrig gebliebenen Seidenbändern kindlich tändelnd ſchmückten 

und mit dem geftreiften Napdelpoliterl, das an der Innenſeite einer 

Staftentbür aufgehängt war, und mit großföpfigen Stednadeln Ipielten, 

jo haften wohl heute reifere Blide mit einer Art Andadt an dem auf: 

bewahrten Demd eines Urgroßvaterd, an dem jo überaus feinen, weiß— 
gebleihten Linnen und der feinen Handnäherei, und betrachten wohl 
aufmerfiam das Bruchſtück einez Tiihläufers aus Hauslinnen mit überaus 

ſorgſamer rother Stiderei und mit Garnipigen am Rand, 



Und man freut fih eines ausgeichlungenen weißen feinen Tüchels, 
das einit vielleicht einen jungen Mädchenkopf ſchmückte und heute freund- 

(ih und friſch ein neues Schubladenkäfthen dedt, und freut ſich eines 
weißen, feinen Tiſchtüchleins, das einft vor langen Zeiten eine fleigige 
Dand geitidt und geihmücdt hat mit Zacken und Sträußerl und einem 

Paradievogel an den Enden, — ſchlicht, fleißig und ſchönheitsfreudig. 

Huzel und Posel. 
Ein Nachtſtück von Berthold Auerbad. 

Reh ganze Dorf hat damals über die Geſchichte geladt, und jekt 

laden wohl noch viel mehr darüber. Es kann feiner mehr jagen, 
wann die Namen zuerit aufgefommen find, aber zutreffend waren fie, 
und man konnte ſich's gar nicht denfen, daſs die beiden alten Weiber 
je anders geheißen, je anders heißen fonnten, als Huzel und Pochel. 

Draußen am Ende des Dorfes, abjeit3 in der falten Galle, Scheu- 
buſs genannt, da fteht ein Kleines Daus. Selbft der Weidenbaum ſcheint 
da nicht gern daheim zu jein, denn er wendet fi eigenwillig ab von 
dem Häuschen, er möchte aud gern fort, aber er kann nicht, und tie 

mitleidflehend ftredt er die Arme nad der Straße zu den dort Vorüber- 

gehenden und will jagen: Nehmt mid mit, ich bin hier ſchrecklich gebannt, 
ihr könnt's gar nicht glauben, was ich alles hören muſs, und muſs 
dazu ftill halten. Bon anderen Bäumen holen doch noch die Kinder eine 

ſchwanke Gerte, mir aber müſſen fie verholgen und verdorren, weil alles 
glaubt, von diefem Ort kann nichts kommen, was gut tut. Nur die 

Vögel allein willen, daſs ih unichuldig bin, und fommen bei mir zu 
Gafte und fingen mir was vor. Ind wenn ich’S recht betrachte, find denn 
meine beiden Derrinnen eigentlih jo bös? 

Ja, das waren fie, da kann der Weidenbaum nichts dreinreden, 

das weiß das ganze Dorf beifer. 
Da in der unteren Stube, fie bat nur ein Tenfter, und aud vor 

diefem war meift der Laden zu, da wohnte die Pocdel; fie war jelten 
zu Haus, denn in dem großen Dorf — es iſt reine Bosheit der Kreis— 
regierung, daſs man das Dorf noch nicht zum Marktfleden erhoben hat — 

wo nahezu 1800 Seelen leben, da fterben auch mehr als in einem 

fleinen Ort, da bat die Leihenfrau viel zu thun, und die Pochel ift 

Reihenfrau. Natürlih ward fie dadurch den Menſchen unbeimlih, und 
ihre Geftalt und ihr Welen that nichts dazu, fie liebensmwürdiger zu 
maden. Sie war groß und ſtarkknochig, jah immer unwirſch drein, und 
niemand fonnte ji rühmen, je ein freundlich Wort von ihr gehört zu 

haben, am wenigſten ihr verjtorbener Mann, der ein Korbmacher geweſen. 

39* 



63 ift befannt, daſs unter den NRaubvögeln das Werben immer das 
ftärfite und graujamfte it. Co war die Pochel immer bös auf ihren 
Mann gewejen, weil er ihr nicht ftarf und berb genug war, und man 
jagt, fie joll bejonders ſchuld ſein, daſs ihr Mann, bevor feine adt- 
jährige Strafe um war, nicht daheim ſtarb. Nur ihr einziger Cohn, 
308 genannt, ſoll gutmüthig von ihr behandelt worden jein ; geliehen hat's 
nie jemand, aber jeitdem er als Mebger in der Fremde war, ſprach jie 

immer mit einer gewiljen Zärtlichkeit von ihm. 
Es ärgerte fie zwar, daj3 Jos jein Handwerk aufgegeben es „in 

der Stadt am Meer” — in Havre — Koch geworden; und die Leute 
ließen es nicht fehlen ihr vorzurechnen, welche Ihmadhafte Speifen der 
308 gewiſs jetzt koche und brate, und wie jeine Mutter nicht einmal 
etwas davon rieche. Es verdrojs die Pochel bejonders, daſs Jos ein 
Handwerk angenommen, mit dem er ſich nie im Dorf niederlaſſen konnte, 
und fie wollte auf ihre alten Tage — fie war jetzt bereits ſechzig, ſprach 
aber von ihren alten Tagen, al3 ob die noch weit, weit hinaus lägen — | 
wie gelagt, fie wollte auf ihre alten Tage doch noch gern ihren Eohn mit 

feiner Familie im Dorf haben, befonders um die Huzel dadurch zu ärgern. 
Dian hätte aber nicht viel von der Pochel gehört, wenn nicht über 

ihr das graufamfte Geſchick gemwaltet hätte; denn ihre Erzfeindin rumorte 
ihr auf dem Kopf herum, und das war die Huzel. Sie bewohnte nämlich 
den oberen Stock de3 Häuschens und konnte nit vertrieben werben, 

denn die Hälfte des Häuschens gehörte ihr eigen. Wenn man ein hod- 

beiniges Pferd und eine Kuh zufammenipannt — jo jähe das aus, wie 
wenn man ji die Duzel und Pochel nebeneinander denkt. Die Duzel 
war ein feines Weibchen, deſſen Geliht aus lauter Falten beitand, mit 
lebhaften, unruhigen Eidechſenaugen; ſie ſoll in früheren Zeiten jogar 

einmal hübſch geweſen fein, denn fie hatte au den Namen „das 
porzellanene Teufele”. Die Huzel war aud eine Witwe, und zwar eine 
ehriame Schneiderämwitwe, und feit dem Tod ihres Mannes lebte fie jtill 

und jpann jahraus jahrein, wenn ſie nit im ihrem eigentlichen 

Gewerbe zu thun hatte. Sie war Bauſchmacherin — Bauſch nennt man 

hierzulande den ausgeitopften Wulft, den man zum SKorbtragen auf 
den Kopf legt — und fie wufäte die Bäuſche zierlih aus Lappen zus 
jammenzujegen und mit gezackten Kränzen und Ginnähten zu verjehen. 
Es war ausgemadt, daſs eine Laft viel leihter war, wenn man einen 

Bauſch von der Huzel hatte. Auch die Duzel hatte ein Kind, und zwar 

eine Tochter; aber das treuloje Mädchen hatte die Mutter verlaſſen, um 

ih in Amerika "ein Glück zu ſuchen. Böſe Leute jagen, fie habe ji 
geihämt, die Tochter der Duzel zu fein, denn es war eim ftattliches 
Mädchen mit etwas übertriebener Wornehmigkeit; das kann aber mur 

Berleumdung jein, auch in Amerika blieb fie ja doh nur die Tochter 

— 
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der Huzel. Das vornehme Weſen hatte fie indes von beiden Eltern. Der 
Vater war ein Mann gemweien, der erzählen fonnte, wie es „in Paris 
drein“ ausjah, und nur ein unglüdliches Schidjal hatte ihn in das Dorf 

verjegt und ihn darin verkommen laſſen. Die Huzel jelber aber hatte 

auch etwas Vornehmes, fie jah immer zierlih aus; freilich war ſie auch 

unheimlich. Wenn fie einem begegnete, da war’s immer, als ob ein längft 
verſchollenes Märden aus dem Boden herausfäme. Sie war blaj3 und 
hatte immer etwas rätbielhaft Geheimnisvolles, wie wenn fie daheim 
Hühner hätte, die gold’ne Eier legen. 

Wenn man fie im Dorf über die Yeindihaft mit der Pochel nedte, 
zudte fie immer mitleidig die Achſeln über den „Saul“, denn der allge- 

meine Schimpfname war ihr nit gut genug, fie nannte die Pochel nie 

anders als Gaul. 
Moher die Feindihaft der beiden Meiber gefommen ? Trage lieber: 

jeit wann der Weiher dort am Ende des Dorfes ift? Er ift da. Eine 
dunkle Sage will behaupten, die Duzel habe einmal: „Mein Haus“ 
gelagt, während fie doch nah allgemeinem landesüblidem Recht nicht 
anders jagen durfte, ala: „Unjer Haus“. Bon da an joll die Feind— 
ihaft der beiden ftammen, und an Nahrung dazu fehlte e8 nie. Die 
Huzel lebte fat nur von Kaffee, während die Pochel wirklich freſſen 
fonnte wie ein Gaul, und e8 war ihr eigentlih gleihgiltig was es war, 

wenn's nur recht viel und derb war. Die Hauptfeindichaft der Pochel 
wendete jih vielfah dahin, daſs fie auf die Himbeere ſchimpfte, die 
immer für fih war und fih um feines Menihen Leid und Freud 
fümmerte. Wie die Huzel fie nie anders ala Gaul nannte, fo wurde fie 
dagegen immer „Dimbeere* geihimpft, wozu der Pochel einmal das 

Geſicht der Huzel das volle Recht gab. 
63 war natürlih den Leuten im Dorf eine große freude, Die 

beiden auf einander zu hetzen. Da that jeder gern mit, denn Los— 
ziehen auf andere ift für viele nah einem Geſpräch oft wie der Käſe 

nad dem Eſſen; und mande laſſen ſich diejen Käs ala Hauptſpeiſe genügen. 

Ein bejonderes et war e8, wenn Briefe aus der Ferne famen; 
mandmal ſchrieb der Jos, mandmal die Martina, das war die Tochter 
der Huzel. So oft nım eine der Frauen einen Brief von ihrem Kind 
befam, gieng jede mit dem Brief im ganzen Dorf umher und ließ ihn 

vorlefen; nur die nächſte Nachbarin, . die doch am begierigften darauf 

war, die durfte nichts davon haben. Die Huzel hatte nit unrecht: die 

Martina ſchrieb viel ſchönere Briefe als der Jos, das wujste die Duzel, 
obgleih fie nie einen von Jos gejehen oder gehört hatte. Deijen konnte 
man aber fiher fein: Jede trug den empfangenen Brief jo lang in der 
Dand herum, bis die andere gejehen hatte, dafs fie einen Brief befommen, 

und dann jollte ſie ſich ärgern, weil fie nichts davon erfuhr. 
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Nun aber, es war gegen Faſtnacht, verbreitete fih das Gerücht 
im Dorf — Wusgewanderte ſollten es nah Hollmaringen geichrieben 
haben — dals der Jos in Amerika ſei und Jos und Martina ſich in 
Amerika mit einander verlobt hätten. Das war nun eine redhte Luft, 

die beiden jo grumdmäßig auf einander ſchimpfen zu hören. „Wie könnt 
ihr nur glauben, daſs mein Sohn eine zulammengeflidte Schneiderätochter 
heiraten wird?” und — „ich gebe jelber hinüber nah Amerifa und ich 

reiße fie auseinander,” — „Wie kann eine jo ftolze Prinzeffin, wie 
meine Tochter, eines Krattenmachers Buben nur anſehen?“ So bie es 
bin und ber. Am Faſtnachtsſonntag Ihimpften die beiden Weiber vor 

aller Welt am Rathhausbrunnen einander feit vielen Jahren zum erjten- 
mal Aug’ in Auge. Das ganze Dorf Fam berbeigeiprungen, wie Huzel 
und Pohel einander heimbezablten, und die Pochel ſchrie immer: „Eh’ 

ih das zugebe, daſs mein Jos deine Tochter heiratet, du Duzel, eb’ 

bäng’ ih did auf am Meidenbaum vor unferm Baus.” Die Stimme 
der Pochel tönte wie die eines großen Bullenbeißers, und die der Duzel 
wie die eines kläffenden Spitz; er hat feine jo gewaltigen Töne, aber er 

gibt nit nah und kann fortmahen, wenn dem andern der Athem lange 

ausgegangen. 

„Ich hätte Angſt, mit der allein in einem Haus zu wohnen“, 
erluftigte man ih, um den Zorn und die Furcht der Pochel zu reizen. 
Die Huzel jagte Shelmiih: „Der Gaul weiß ſchon, daſs er mir nichts 
thun kann. Ex fol nur kommen. Ih habe Mittel, dafs er nidt Dand 
und Fuß rühren kann.“ 

Ale Leute wichen zurüd, denn glaubte man aud nit mehr an 
Heren, jo war doch das gewils, daſs die Duzel geheime Zauberkünſte 

fannte, und jebt bat jie fi verrathen. Wie hat fie jo unheimlich gelacht, 
und den ſchweren Kübel auf dem Kopf bat fie heimgetragen, wie wenn's 
nichts al3 eine Daube wäre! 

Auch die Pochel konnte jih eines Schauders nicht erwehren, aber 

fie that, al3 ob fie ji nichts darım kümmere, und in der Nacht hörte 

der MWeidenbaum, wie in der untern Stube gefludt und gebrummt wurde, 

und in der oberen Stube wurde gelungen, und die Pochel hörte ganz 
deutlih, wie zwei Spindeln ji drebten, und doh war niemand bei der 
Here; aber fie hat gewils einen Geift, der ihr Ipinnen helfen muſs. Und 

horch, wie ſie jebt lat. Gibt's denn Menſchen, die allein laden können’? 

Nein! Nein! 
Die Pochel ſchimpfte jetzt auf ſich Selber, daſs fie ſich fürdte, aber 

fie ſchlich doch hinaus und ftreute Erbien auf die Treppe, daſs die Duzel 
zufammenftürze, wenn fie berabfäme; dann ftellte jie die Art ihres ver- 
ftorbenen Mannes an das Bett. 

Am andern Morgen früh Elopfte es am Daus, 
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Die beiden Weiber jchauten zu gleiher Zeit zum Fenſter heraus 

und jede fragte die Magd des Schullehrers, die geflopft hatte: 
„Bas gibt's?“ 
„Was willft du?“ 
„Ih weiß nit. Ihr ſollt beide miteinander gleih zum Schul: 

lehrer kommen. Ih glaube, er hat was.“ 

„Ich komme nit!” 

„Und ih aud nicht!” 

Und wieder war es ftil, und während oben und unten Teuer 

angemacht wurde, horchte die eine hinauf, die andere hinab, Die Pochel 
war froh, dajs fie im untern Stock wohnte, Wenn die faljhe Duzel nun 

doh bingehen will, kann fie nicht vorbei, ohne daſs fie gejehen wird, und 

dann ſoll fie die Angft bezahlen, die jie mir vergangene Naht verurjadte. 
Und wieder hatte Huzel Angſt, daſs Pochel davonſchleiche, ohne dajs 

fie was merfe. Sie ftand ſchon einmal an der Treppe, um dem Gaul 

binabzurufen: Sie möge doch geicheit jein, man fünne doch nicht willen, 

ob nit was Wahres an dem Geſchwätz der Leute jei, und vielleicht habe 
die Sendung des Schulmeiiters etwas Derartiges zu bedeuten! Aber fie 
war wieder ſtolz genug, dem Unhold nicht das erite Wort zu gönnen, 

und jo trank fie im ftillen ihren Kaffee. 
Die Pochel erlaufhte den Augenblid, da ihre Erzfeindin im die 

Stube gegangen war, und wilchte jchnell die Erbien von der Stiege ab. 
Jetzt war es Tag, am hellen Tag konnte fie doch mit mit anfehen, 
daſs die Huzel fih zu Tode falle. 

Richtig! Nah einer Weile fam die Duzel, wie immer ordentlich 
gekleidet, die Treppe herab. Die Pochel ftand mit dem Rüden gegen die 

Thür gewendet und ſchaute die Duzel nicht an; aber als fie fort war, 
rannte fie ihr nad. Das porzellanene Teufele jollte jih nicht wieder 

wohl dran madhen bei den Menihen, daſs fie den Anſchein gewinne, 

al3 ob ſie auf den Ruf anderer folge und immer friedliebend ſei. Mit 
zerzausten Haaren und nur nadläffig gekleidet rannte Pochel der Neben: 

buhlerin nad, die fih nicht ummendete. Mährend des ganzen Weges 

ihimpfte jie im jih hinein auf die Schlechte, und am Schulhaus ſchimpfte 

fie exit recht, wie jchledht die Huzel ſei, dafs jie ihr nicht einmal Zeit 

lafje, ſich ordentlih anzuffeiden. 
In der Stube des Echullehrer ſchauten die beiden einander Auge 

in Auge, und die Eidechjenäuglein der Huzel flimmerten in ganz bejon- 
derem Glanze, da fie ihre Feindin fo verwahrlost ſah. Dieje jchimpfte 

nun wieder, aber die Duzel jagte Hugermweile: 

„Ich brauch’ dich nicht zu ſchimpfen. Sieh dich in den Epiegel, da 

brauch’ ich dich nicht zu ſchimpfen. Herr Lehrer, erlauben Sie, daſs fie 

ih im Spiegel anfieht? Er wird nicht ſchmutzig davon.“ 
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Der Lehrer hieß alle jeine Angehörigen die Stube verlafjen, dann 
jagte er zu den beiden MWeibern, dajs fie fortan bejjer mit einander jein 
müfjen, denn — umd er zeigte dabei einen Brief und ein Pädhen — 

was das Gerücht wunderbarerweile vorhergelagt, ehe es wahr geweſen, 

jei num eingetroffen, Jos und Martina feien in Neu-Orleans bereits 
verheiratet. Er las den Brief den beiden vor, den fie theil® an den 
Schullehrer, theils an die Echwiegermütter geichrieben hatten, und zwar 
308 an die Huzel und Martina an die Podel. 

Sie hörten ruhig zu, aber mitten im Lejen fchüttelte die Duzel 
den Kopf, und die Pochel wollte es ihr nicht gönnen, dais fie etwas 

mehr that als fie: fie fchüttelte auch den Kopf. Als der Brief zu Ende 

gelejen war, jagte die Huzel: 
„Herr Lehrer, das gefällt mir nicht von Ihnen, das ſchickt ſich 

nit für Sie; zu jo etwas dürfen Sie fi nicht hergeben. Das ift 

ein Faſtnachtsſchwank, den man fid mit und armen Witwen ge 

madt bat.” 

Der Lehrer wollte erwidern, aber die Pochel ſchrie laut und ſchimpfte 
auch den Lehrer aus; er fam nicht zu Wort, Da öffnete er das Päckchen 
und hielt den beiden in goldenem Rahmen ein Bild entgegen. Sie 
waren plöglih ftumm, und — 

„Herr Gott, mein Jos!“ — „Herr Gott, meine Martina!” 
riefen jie, aber — „Meg, laſs mich ſehen!“ hieß es glei darauf, und 
die Pochel ftieß die Huzel von fi, daſs fie in eine Ede fiel. Der Lehrer 
bob fie auf, nahm der Gemaltthätigen das Bild und gab e8 der Huzel. 

Sie betrachtete e8 ftumm flaunend, und ihre Lippen murmelten etwas 

dazu, aber niemand hörte, was jie ſagte. Wirklich waren hier die beiden 

Kinder in einer gemalten Photographie ganz deutlich wiederzujehen. Sie 
hielten einander an der rechten Dand, und fait an jedem Finger glänzte 
ein Ring. Wie ftattlih jah Martina aus in dem blaujeidenen Kleide 

mit der großen goldenen Kette, der Broihe umd den Obrringen, und 

man mag jagen was man will, aud der Jos ift ein hübſcher Burſch, 
und er ift jo did geworden, dem muſs es gut gehen, und er bat aud 

eine goldene Kette an der Uhr und eine goldene Nadel auf der Bruft. 

Nein, nein, da kann nicht mehr von Faſtnachtspoſſe die Rede jein. 

Die Huzel wollte au der Feindin jet das Bild zeigen, aber fie 
bradte fih nit dazu. Sie gab es nur dem Lehrer zurüd, und dieler 

fragte: „Nun ſeht ihr doch, daſs bier nit von einer Faſtnachtspoſſe 
die Rede fein kann? Wer von euch will das Bild mitnehmen ?“ 

„Wenn man’ augeinanderihneiden könnt, mödt’ ih meine Hälfte 
haben”, jagte die Pochel. Und die Huzel jagte: „Behalten Sie's, Herr 

Lehrer. Wenn ih nur Schon daheim wär’ und niemand vor mir jehen 

müjst’, niemand al3 meine Katz'.“ 
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Sie hatte recht, jo zu Hagen, denn draußen — von der Lehrerin 
und deren Kindern benachrichtigt — fand das halbe Dorf verjammelt 
und jubelte und jauchzte über das Iuftige Ereignis. Man wollte mit dem 
Hauptſpaſs nur warten, bi die Echwiegermütter berausfämen ; und ala 
fie endlich herausfamen, eriholl unaufhörliches Vivat! und Durrah! Die 
Huzel weinte, die Pochel aber ſchlug den erſten, der an ihr zerrte, jo 
ftarf auf die Bruft, daj3 er miedertaumelte. Während fih alles mit 
Laden nah dem Niedergeftürzten wendete, flog fie mit raſchen Schritten 
eilig durch das Dorf hinaus, und alle Leute jprangen ans Fenſter und 
riefen nad: Was gibt’3? Aber fie antwortete nicht und eilte heimmwärts, 
und die Hunde, die die Pochel immer nicht leiden konnte, bellten hinter 

ihr drein, aber ſie achtete nicht darauf. Sie konnte faum in das Daus, 
jo voll von Rauch war es. Weil nichts ihr die Thränen aus den Augen 
treiben Eonnte, jo mujste e8 jeßt der Rauch thun. Sie jammerte, wie 
verlafen fie Sei, denn ſie Hungerte, und dabei jhimpfte fie auf die 
Huzel, die jo flug geweien war, vor dem Gange zum Schulmeifter 
ordentlih zu frühflüden. Ja, die ift hinterhältig! Und wo fie nur jeßt 

fiten mag? Sie ift wie in den Boden hinein verſchwunden. 
Wirklich kam die Huzel den ganzen Tag nit nah Haus, und 

am Abend hörte die Pochel plöglih ihre Spindel auf dem Boden tanzen 
und furren und hatte doh niemand ins Haus gehen jehen. Gewiſs 
ipinnt jegt der Geift, den fie im Dienft bat, ganz allein. Theils aus 

Schauder, theild aus Neugierde, um zu jehen, ob das wirklid jei, wollte 
die Pochel die Treppe hinaufgehen, aber es war befier, fie gieng vor 

das Daus und ſchaute nah, ob Licht oben ift. Richtig, ed war da. 
„Warum will denn jet niemand fterben, daſs ih aus dem Haus fomme ?“ 
klagte die Pochel in die ſtürmiſche Nacht hinein, in der der Schnee auf- 

wirbelte. Der Weidenbaum jchüttelte fein Gezweige bin und ber. 
Die Pochel ſaß fill in der Etube und wünſchte ſich vor Zorn 

und Ürger jetzt ſelbſt den Tod. Aber nein, da hat's ja die Huzel zu 
gut, da gebt fie zu den Kindern und lebt in Saus und Braus. Aber 
warum rüdt die Huzel oben heut’ abend jo oft den Stuhl? Warum 

madt fie jo oft die Thür auf und zu? Still, fo raſchelt's, wenn jie 

zu Bett geht. 
Nohmals gebt die Pochel vor das Haus. Richtig! das Licht ift 

ausgelöiht. Wie fie aber wieder in die Stube kommt, hört fie Die 
Epindel oben tanzen, fie ſchleicht leife hinauf, wer weiß, ob nicht die Duzel 
das Bild hat; nein, die darf «8 nit haben. Sie horcht an der Thür, 

hört aber nur ein Murmeln, und nicht was die Duzel redet. Sie jchleiht 

wieder hinab und legt fih ins Bett, aber fie kann nicht jchlafen, die 
Treppe fnadt. „Was ift das? ... Die Art!... So, jet komm.“ 
Es raſchelt an der Thür, es greift nah dem Schloſs. „Alle guten 
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Geifter loben den Deren, und di hol’ der Teufel!” ruft die Pochel, 
Ipringt raſch nah der Thür und öffnet fie. Richtig, da fteht die Duzel. 

„Was willſt du?“ ruft die Pocdel, die Art erbebend, „thu’ mir 
was, wenn du fannit.“ 

„Ich will nichts, ih hab’ dih nur fragen wollen, ob dur viel- 

feiht doh das Bild vom Lehrer geholt haft. Es ift doch mein Kind 

auch dabei und es gehört dir nicht allein.“ 

„Was ſtehſt du jo unter der Thür?“ ſchreit die Pochel. Sie will 
aber nit jagen: komm doch herein; und die Duzel wartet darauf. Es 

friert fie, denn fie ift nur dürftig bekleidet, und nad zehn Jahren zum 
erſtenmal tritt fie über die Schwelle. „Wo haft du das Bild?” Fragt 

fie jetzt. 
„Ich hab’ nichts!" schreit die Pochel und ſpringt jchnell in ihr 

Bett. Die Huzel fängt an ruhiger zu ſprechen und jagt: „Leider Gottes 
ift etwas da, was wir mit einander haben.“ Pochel aber gebt nicht 

darauf ein und fragt nur: „Was willit du denn? Wo warjt du denn 
den ganzen Tag? Kannſt du wirfiih in den Boden verichmwinden ? 
Kannft du wirklich etwas, daſs man dir nichts thun kann im der 

Nacht?“ 
Die Duzel gibt Elugerweile ſehr ausweichende geheimnisvolle Ant: 

worten. Warum joll fie auch jagen, daſs fie den ganzen Tag im Schaf— 
ftall geſeſſen und geftridt hat? Sie will die Starkfnodige noch in Furcht 

fafjen und ſich dadurh ſchützen. Sie jagt jet: „Weißt du nod die 
Geihihte vom König Salomo, der alle Weisheit und alle Zauberei 

verftanden bat?" 

„Nein, das find deine Sachen, davon weiß ich nichts.“ 

„88 gebt ung aud jo wie den beiden Meibern, die vor ihn ger 

fommen find. Ich fenn’ did, du möchtelt lieber, daſs unjere beiden 
Kinder fterben, weil fie uns das angethan, und ih will, dajs fie leben 

jollen, wenn ih aud nit von ihnen mag.“ 

„Stell' dich nit fo gutmüthig, du haft dein Lebenlang für feinen 
Menihen was gethan, aber frage nah im ganzen Dorf, und du wirft 
hören, daſs man im jeder Noth auf mid rechnen kann.“ 

„Das ift wahr, du bift eben auch ſtarkr, und — was ih dir 

babe jagen wollen? Höre mich doch ordentlih an, laſs mid da ein 

bischen auf dein Bett fißen, es iſt mir ſo falt.“ 

Die Pochel freute jih innerlih, daſs die Duzel vor Kälte zähne- 
Eapperte, als fie jest fortfuhr: „Es ift ſchon arg genug, daſs wir und 

und unfere finder jo vor den Leuten verichimpft haben.“ 

„Du haft immer zuerft angefangen“, ſchrie Pochel. 
„sa, ja, das läjst ſich jet nicht mehr auseinanderbringen ; aber 

wie meint? Du baft ja geſehen, wie unjere Kinder einander die Hände 
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halten, wie meinft du?" Die Huzel ftredte die Dand aus, aber die 
Pochel hielt die ihre unter der Dede und fagte: „Na, ja, es ift nicht 
gut, wenn man jo aufeinander ſchimpft; man weiß nit, wie man 

endlih doch zulammenkommt“, worauf die Huzel erwiderte: 
„Du bift geideiter, als ih gewujst habe.“ 
„So, du verdorrte Himbeere! Wie fannft du das jagen? Wo haft 

denn du dein Doctoreramen gemadht? Wie kannft du mich loben? Brauch' 
ih von dir ein Lob? Mer gibt dir das Recht dazu? Hinaus aus 
meiner Stube! Jh will nichts von dir,“ 

Die Huzel bot alles auf, fie zu beruhigen, und fie verftand das, 
was unvermeidlih war, als pure Güte darzuftellen, und wie die Kinder, 
die wohl willen, daſs die Mütter heute den Brief befommen, eben jebt 

die Stunde feiern bei gutem Eſſen und Trinken. Die Pochel, die heute 
vor Zorn und Arger noch gar nichts Ordentliches gegeſſen hatte, Tagte 

unveriebens: „Ich will aufftehen und was zu efien machen.“ 

„Ja!“ rief die Huzel, „wir wollen aud die Hochzeit unferer 
Kinder feiern.” 

Die Bohel madte nun Kaffee, und als die beiden am Herd 

ftanden, jammterten fie darüber, wie man jo lange zweimal Holz ver- 
brannt, man hätte ja an einem Feuer kochen können. Der Kaffee war 
fertig, und die beiden faßen nun und tranfen mit einander. Huzel lobte 
das Geſchirr und lobte den Kaffee, aber innerlih ſagte fie: „Das ift 

ein Kaffee für den Gaul!“ Sie würgte ihn aber doh um des Friedens 
halber hinab. 

Zuletzt fagte die Duzel: „Dalt! Auf Kaffee ſchläft man jchledht. 

Wart', ih Hole, was dir gut hut.“ Sie gieng binauf und bradte 
fihernd und lahend — denn fie hatte Ihon im der Stube davon ge- 
foftet — ein langes Glas, darin ſaure Kirſchen auf Brantwein ge- 

jet waren. Sie ſchenkte der Pochel ein, aber diefe wollte nicht trinken. 

„Nein, Schwiegermutter, du must trinken“, ließ Huzel nit ab 
zu bedrängen. Endlid mit Todesveradtung nimmt die Pochel einen 

Schluck, aber ſchnell, als ob fie einen Huſten bekäme, jpeit fie alles 
wieder aus, denn jie fürdtet fih, daſs die Huzel fie vergiften wolle. 
Nun aber trinkt die Duzel mit großer Wertigkeit, und die Pochel be- 
fommt Muth, fie genießt auch gern Fremdes und thut fi gut daran; 
eine trinft der anderen immer friſch zu, und jo laden, fingen und 
tanzen fie miteinander in der Stube herum, Die Pocdel wird ganz 
taumelnd, fie muſs fih auf einen Stuhl fegen, aber Huzel hört nicht 

auf und tanzt ganz allein herum, äußerjt zierlih, und fingt dabei und 

bält fih das Röckchen mit beiden Händen. 
Der Weidenbaum vor der Thür fam ſich ganz närriſch vor über das, 

was er mandmal hörte, und er bedauerte jetzt aufridtig, daſs er ji 
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jo bartnädig von dem Häuschen abgewendet hatte; wäre er nad der 
anderen Eeite hin gewachſen, wäre ihm fein Wort von allem ent« 

gangen. | 
Mit den Worten: „Morgen, wenn wir gejund find, trinfen mir 

Kaffee miteinander!“ war Duzel in ihre Stube binaufgegangen und die 
Pochel lag fiebernd im Bett. 

In der Stube tanzen Flämmchen, und ein Mann und eine Frau, 

die haben lauter goldene Fetten an um und um. Der Podel wird 

ſchwer bang; gewiſs, das porzellanene Teufele bat fie vergiftet und fie 
ſchreit plöglih auf: „Hilfe, ih bin vergiftet!“ „ Das porzellanene 

Teufele bat mich getödtet!! Sie fpringt aus dem Bett, jie findet die 
Kreide und ſchreibt auf den Tiſch: „Wenn man mid) morgen todt 

findet, muſs man die Duzel föpfen, fie hat mid vergiftet!“ 
Und draußen am Meidenbaum ftand eine große Menge Menichen, 

und der Mind pfiff, umd der Schnee wirbelte auf, und am Weidenbaum 

bieng ein Gehenkter ... 
Am Morgen, als die Pochel erwadte und zum Fenſter hinaus— 

Ihaute: Was ift das? Das ift ja wirflih ein Gehenkter, und fie jelbft 
febt ja noh! — Sie jhreit laut auf, und die Huzel kommt herunter. 
Sie ſehen, was geihehen ift: man hat ihnen zum Pollen das wahr 

gemadt, was die Pochel gedroht. Man hatte eine Geftalt, ganz ähnlich 

bekleidet wie Duzel, als Faſtnachtsmummenſchanz an die Weide gehenkt. 

„Da fiehft du, wie weit es gekommen ift“, ſagte die Duzel, „und 
was jind das für Zeichen, die da auf den Tiſch geihrieben find ? Was 

fteht denn da?“ 

Die Pochel wiſchte es ſchnell ab mit der Hand, und jekt reichte 

fie die freidige Dand — die die Spuren vom Todesurtheil trug — 
verjöhnt ihrer Erzfeindin. 

Die Pochel gieng hinaus und trennte die Puppe vom Baum ab. 
Die Huzel wollte ihr helfen, aber fie jagte: „Nein, die Leute dürfen 

nit Sehen, daſs wir verlöhnt find; ſonſt hört das gebrannte Leiden 
bier nicht auf.” Die Duzel wollte wieder jagen, daſs jte geicheit jet, 

aber fie behielt es diesmal für fid. 
Sie verihlojfen das Haus und tranten zum erftenmal gemeinidaft- 

(ih in Frieden den Morgentaffee, den aber diesmal die Duzel bereitete; 

denn fie verſtand's beſſer. 
Nun wurde ausgemacht, dals die Huzel das Bild holen follte, und 

auch den Brief, denn fie hatten ihn noch nicht ordentlich gehört. Der 

Lehrer wollte zwar das Gemeinfame nicht herausgeben, bis aud die 
Teindin es bewilligt, aber er fügte fih doch endlich auf Bitten feiner 

Frau, die Angft hatte, daſs die Dere ihr oder ihren Kindern was Böſes 

anthun mödte, wenn man nit willfabre. 
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Am Mittag las die Huzel den Brief erft redht vor. Die beiden 

Kinder baten die Mütter inftändig, das fie zu ihnen kommen möchten. 
Der 308 hatte eine große Epeijewirtihaft errichtet, und die beiden 
Mütter jollten in der Küche Helfen und auf alle® act haben, denn man 
fönne bier zu Land fremden Leuten nicht trauen. Er wolle Geld ſchicken, 

wenn der Erlös des Hauſes und der Fahrnis nit ausreiche. 
Es waren noch ſchwere Sahen zu überwinden, und vor allem 

wurde feſtgeſetzt, daſs man vor der Welt die alte Feindfeligfeit bewahre ; 
denn die Nederei, die man ſonſt zu ertragen babe, wäre nit aus— 
zubalten. 

Bor den Leuten alfo thaten fie immer feindfelig, ftill zu Hauſe 
indes war wirklicher Friede, und der wurde am beften dadurch bewirkt, 

daſs die Pochel zu der alten Feindin jagte: „Du bift wirklih geſcheiter 

ala ich.“ 

&3 wurde num berathen, daſs man die Fahrnis verkaufe, und 
auf das Häuschen war ſchon längft ein Angebot gethan. Die Duzel gab 
an, dajs ſie allein ausmwandere, die Pochel, daſs fie zuriüdbleibe. Ins— 
geheim aber verihaffte fie fih doch einen Paſs, und zur Berfteigerung 
der Fahrnis in der oberen Stube wurde in der Naht alles, was die 
Pochel von Wert hatte, binaufgeichleppt, damit es als Eigenthum der 

Huzel verfteigert werde. 
Nun aber fam noch das Schwerfte. Wie verlälst man das Dorf, 

ohne Spießruthen zu laufen durch Spott und Hohn? 
63 war in der Nacht zum erften Mai, da fam die Huzel mit einem 

Bündel unterm Arm berab in die untere Stube und jagte: „Schwieger- 
mutter! Ach hab’ was Gutes!” 

„So? Haft du noch von deinem Brantwein ?* 
„Nein. Wir haben jetzt Geld und haben Päſſe, jegt ſchläft alles 

im Dorf; mad’ deine Saden zuſammen und geh’ mit; fie follen morgen 
früh ih die Augen reiben und nicht wiſſen, was geſchehen ift. Denk' 
nur, wie es werden foll, wenn eines von und oder wenn wir gar mit- 

einander fortgehen? Ih habe gehört, daſs die Mufikanten im Dorf ſich 
bereit halten und das ganze Dorf will und mit Muſik das Geleite 
geben. Schau, der Mond ift jo hell, es ift alles jo ftill, Fein Menſch 
merkt was; komm, ich helf dir!“ 

„Ich kann ſchon allein, ih brauche feine Dilfe, hab’ nie eine ge- 

braucht. Aber wie ift’3 mit den Saden die wir doch noch zurüdlafjen, 

und mit dem Verkauf des Häuschens?“ 

„Sb Ihide von der Stadt aus einen Brief an den Schullehrer, 

daſs er alles verfaufen fol. Da fieh’, ih habe ihm ſchon geichrieben . . .“ 
Der Weidenbaum am Häuschen ſchüttelte im leifen Frühlingswinde 

die ergrünenden Zweige, al8 er die beiden miteinander das Haus ver- 
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fafjen Jah. Sie giengen hinten am Dorf herum durch die Wiejen den 
Berg hinab, ftill und redeten fein Wort. Erſt als fie das Dorf hinter 

ih hatten, athmeten fie auf; vom Thurm schlug es zwölf und die 
Pochel jagte jet: „Gib mir nur dein Bündel, mir madt’3 nichts, ic 
fann noch mehr tragen.” 

„Nein, gib mir deines!” erwiderte die Huzel höflich, „du wirſt 
doch nicht glauben, daſs ih mir von der Älteren mein Bündel tragen 
falle? Gib nur ber!“ 

Aber feine falste das Bündel der anderen an; die Duzel dachte 

im ftilen: Sie wird doch jo viel Lebensart haben, dal jie mich nod 
einmal bittet! Und die Pochel dadte in jih hinein: Meinetwegen fann 

die Huzel niederſinken; jowie fie no einmal ein Wort jagt, bürd’ ich 
ihr alles auf. 

63 redete Feine mehr ein Wort, bis der dunkle Wald fie ver: 

ſchlang. 

Im Dorf aber ſtaunte man zuerſt, wie die beiden Hexen ver— 

ſchwunden waren, bald aber hieß es, daſs in der Hexennacht der Teufel 
ſie geholt habe. 

Sie ſollen indes wohlbehalten in einer großen Küche in New— 
Orleans ſein und kochen und braten, aber fie ſelber werden ſchwerlich 
weichgekocht. Nur gegen ihre Kinder ſollen ſie etwas von menſchlicher 
Güte zeigen. Die Pochel ſoll ſogar mit den Schwarzen fertig werden, 
und wer zu dieſen beiden in Dienſt kommt, kann mit Recht ſagen: er 

kommt in des Teufels Küche. 

Die Mürzquellen find niht feil! 

n einigen ſonſt Schönen Thälern Niederöfterreihs gibt es Bäche 
ohne Waſſer. Bachbette mit viel Stein und Schutt, aber wenig 

rinnendem Waſſer. Das iſt öde und traurig anzuſehen, die ganze 

Gegend hat eine andere Stimmung bekommen. Statt klarer Bäche, 
grüner Matten, reiner Luft — vertrodnete Rinnfale, vergilbter Rajen 
und fohlenraudige Luft, meil alle Gewerke mit Kohlen, anftatt mit 

Waſſer betrieben werden müfjen. 
Wohin aber ift das Waller gefommen? Es bat fih dem Zeitgeift 

angeſchloſſen — alles firömt in die Stadt. Eine Großſtadt kann nicht 
Waller genug haben; der unendliche Durft wird allerdings zumeifi mit 
anderen Wlüffigfeiten (die wieder ohne Waſſer nit möglich ſind) geftillt, 
aber der unendlihde Schmutz! So vermag es jelbit die Donau nicht 

mehr, Wien rein zu waſchen, eben weil fie jelber nicht rein ift. Um 
nod reines Element zu befommen, mus Wien jeine Hände nad den 
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Haren, friihen Wlüflen der nahen Alpen ausſtrecken. Und jo find im 
Semmering: und Schneeberggebiete Quellen, Flüſſe aufgefangen worden, 
um fie durch gewaltige Canäle nah Wien zu leiten. Ohne dieſes 
Alpenwafler müjste Wien verfommen, wenigftens® würde es nit fo 

weiterwadjen fünnen. 

So wie das Land, die Bevölkerung aus- und aufgeſogen wird 
von der Großitadt, jo werden es nun auch die Berge. Semmering, 
Kar und Schneeberg und der ganze Wienerwald haben nicht mehr 

genug Waſſer für Wien. Nun bat die Stadt tief in die Alpen hinauf 
gegriffen, ins Salzagebiet. Dort hat fie Quellen und Flüſſe aufgekauft, 
um fie nah Wien zu leiten. Hundert Radkräfte jollen an jedem Tag 
den Alpen verloren jein und der Großſtadt zugeführt werden, Aber 
das ift noh immer zu wenig, viel zu wenig. Wien lauert neuerdings 
nah allen Nihtungen aus nah Waller. So iſt es auch auf unjer 

jteiriiches Mürzthal verfallen, um in abjehbarer Zeit die Mürzquellen 
anzufaufen,. Dieje liegen der Wienerftadt zwar jenſeits der Berge, doch 
bei den ultramontanen Neigungen der lieben Miener it ihnen das 

gerade recht. Man ſchlägt durch die Berge ein Loch, durch welches die 
Mürz binausfliegen kann nah Wien. 

Jedoch denke ih, bei diefem Trunke wird man die Rechnung ohne 
den Wirt gemaht haben. Die Mürzthaler werden ihre Mürz nicht 

hergeben, auch nicht den Mürzuriprung, auch nicht einen Seitenfluſs — 
nit einen Tropfen. Mögen andere Leute das Anrecht ihrer Nach— 

fommen, Waller und Luft, für Geld verkaufen, der Mürzthaler 
wird das mie thun — niemals! Das Waſſer gehört jo gut zum 

Heimatlande, als die Scholle. Für die heimiſche Scholle geben wir unter 

Umständen unjer Blut, und der heimischen Scholle heilige Quellen jollen 

wir und auf ewige Zeiten für Geld abihadern laſſen? Das Wajjer 

gehört zum Land, und wir Steirer proclamieren feierlih die Unver— 
äußerlichkeit des Deimatlandes! — 

Der Juriſt Hätte vielleiht zu jagen, daſs man Kraft für Jahr 
und Tag verkaufen fünne, niemals aber für unbegrenzte Zeit. Dazu 
wäre fein Geld auf Erden ausreihend. Wielleiht ift feſtzuſetzen, dais 
Wäſſer wohl auch von einem Bejik auf den andern übergehen, und zu 

den verihiedenften Dienftleiftungen benüßt werden fünnen, aber nur 
innerhalb des Landes. Die Wafjerquellen, die unjeren Borfahren 
Wieſen und Felder befruchtet, Mühlen und Eiſenhämmer getrieben, die 
Luft befeuchtet umd den mwohlthätigen Negen erzeugt haben — fie find 
unveräußerlih, jo gut wie der Brunnen am Baterhaufe, den wir unferen 

Nachkommen vererben. 
Denn das Heimatland iſt nicht bloß Eigenthum des gegenmwärtigen 

Geſchlechtes, ſondern au der Nachkommen. Wir brauden Geld, es ift 
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wahr, wir haben viele Schulden gemacht, aber mit dem Rechte der 

Zufünftigen dürfen wir fie nicht bezahlen. Es ift ein Unding allererften 
Ranges, die Flüffe wie eine Mare übers Land hinaus zu verfaufen — 
e8 wäre ein Docverrath an der Heimat. Nein, von unſerer Steiermarf 
verkaufen wir auf ſolche Meile nichts. Die Derren der Großftadt jollen 

nit glauben, daſs um Geld alles zu haben fei. Die Mürzquellen 
friegen fie nidt! 

Wenn eine Großftadt zu wenig gutes Waller bat, jo iſt das ja 
Ihlimm. Doch wer trägt die Schuld ala fie jelbit, da fie immer 

wieder die Landbevölkerung an ſich berbeilodt, und wer ift ſchuld als 

die Leute, die der Bequemlichkeit und des Genuffes wegen in die Stadt 
ziehen, wo fie alles Mögliche haben, nur das Wichtigfte nit. Wenn 
die Großftädter gutes Wafjer haben wollen, jo iſt es am einfaditen, 
fie fehren zurüf aufs Sand, zu den natürlihen Quellen des Waflers 
und der Gejundheit. R. 

Sinngedidte, 
Ton Otto Prombdber, 

Hüte dich vor allen denen, 
Die fih immer danach jehnen, 
Einen Menſchen hinterm Rüden 
Schlau und frei herabzudriüden, 
Ihn mit leichten, niederträcdht'gen 
Vorurtheilen zu verdächt'gen 
Und aus fiheren Verſtecken 
Seinen Namen zu befleden, 
Dieje dunteln Triebe zeigen 
Sid zumeift an jenen feigen, 
Grundverlogenen Gejellen, 
Die vergeblih darauf jinnen, 
Mie fie klüglich es beginnen, 
Eich in befi'res Licht zu Stellen. 

Schmäht mir die frifche Begeisterung nicht, 
Wie auch die Jugend ftürmet und haltet; 
Schon mardmal bradte jie klärendes Licht, 
Wo flügelnde Vorfiht im Dunkeln getaftet! 

Immer nur fröhliden Muth! — 
Für alle leuchtet der Sonnenſchein; 
Am End’ blüht dir aud ein Röjelein! 
Dann joll dein Bangen vergeflen fein 
Und alles alles wird gut. 

Das find ſtets niedrige Charaltere, 
Tie feiner Arbeit Beifall zollen, 
Die immer nur die eigene Ehre, 
Doch niemals fremde hüten wollen, 
Die, wenn fie fchreiendes Unrecht jeh'n, 
Mit jchielenden Augen vorübergeh'n 
Und pfiffig denfen: Was gebt’s mid an! 
Seh' jeder, wie er fi wehren fann! 

Liebichaften fommen oft Glaskugeln gleich, 
Wie fie zuweilen bei Roſenhecken 
An Silber und leuchtenden Farben rei 
Auf hohen Stangen in Gärten fteden. 
Behandle fie zärtlih, wo es auch jei, 
Damit dich recht lange ihr Glanz erfreue! 
Denn bricht in blöder Tändelei 
Schall Übermuth die Kugeln entzwei, 
Gibt es nur Scherben, Wunden und Reue. 
Herzen gibt's wie Sprudelquellen, 
Die dem durft’gen Leidensbruder : 
Immer neuen Nektar jpenden! 
Ihre Kraft hat keine Schranten, 
Ihre Treue kann nicht wanten, 
Ihre Liebe kann nicht enden. 

Der lebte ihön, der lebte Lang hienieden, 
Bon dem es heißt: er ift zu früh ge 

Ichieden! 

Es fand ſchon mander Poflenreiker 
In buntem Darlelinsgewand 
Die Wahrheit, die vor ihm ein Weifer 
In bitterjter Erlenntnis fand, 
Und mandes Mort aus Kindermunde 
Pries von umkränztem Podium 
Ein großer Mann in ernfter Stunde 
Als neues Evangelium! 

Fin friſches Geblüt, 
Ein berzlih Gemüt — 
Sie find mir beide 
In Luft und Leide 
Das ſchönſte Gejchmeide! 
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Kleine Sande. 

Bon künftlerifher Geftaltung Gottes. 

Lieber Freund und College! 

Mir haben bei unjerem legten Zuſammenſein in Wien ein fo tiefphilojophijches 
Geſpräch miteinander geführt, daſs wir vor lauter Weisheit völlig thöricht geworden 
find und jehließli, jeder von feinem Standpunfte aus, beinahe das Gegentheil der 
urjprüngliden Behauptungen mit Leidenjchaft vertheidigten. Das geht häufig jo, und 

befonders Poeten geht e3 fo, die im reim begrifflichen Denken feine Übung haben. 
Wir ſprachen — billiger thut man das jet nit mehr — von Gott. Wir 

maren beide ſehr begeiftert für ihn. Sie hatten eine Gottheit, ich einen Herrgott. 
Letzterer war Jhnen auf die Dauer zu förperlid. Sie jpradhen von einem „Jh und 

alles, jet und ewig” und nannten e3 Gott. Und dann meinten Sie, diejen unfafs- 
baren, geftaltlojen Allgott in da3 Volk zu tragen, jei die Aufgabe der Erziehung 
und Bildung. Auch ih war mit dem „Geiſte“ völlig einverftanden, nur verftändigten 
wir und ſchwer und juchten unjerer Ausdrudsmeije immer mit Beijpielen nachzuhelfen. 

Mit anſchaulichen, finnlihen Beijpielen, durch die wir unfere jubtilen Gedanken 
einander begreiflih zu machen trachteten. 

Und nun denfe ih darüber nad, wie wir den rein geiftigen Gott in das 

Volk tragen jollen, wenn wir ihn jelber gar nicht ausjprechen, nicht fallen Fönnen ! 

Er ift zu ätheriſch, er verflüchtigt fich unter der Hand. Selbft die großen Philojophen 
müfjen ihre Ideen an Materien fnüpfen, um von Nichtphilojophen verftanden zu 

werben. Und wir, Leute von der Kunſt, deren Aufgabe und Beitreben es ift, Geiftiges, 
Ideales finnlih zu geftalten, in ficht- und greifbare fyormen zu bringen — mir 

follten gerade das, was uns alle am meijten angeht, beijeite liegen lafjen, nicht 
zu künſtleriſchem Ausdrud bringen wollen ? 

Weil das Voll, zu dem wir reden, ein ind ift, immer ein Rind war und 

immer eineö bleiben wird, ihr möget erziehen und bilden, wie ihr wollt, darum 

muj3 man zu ihm kindlich ſprechen. Und weil wir Dichter die Gedanken und Jdeen 

verdichten jollen in fajsbare Geftalten, jo müſſen wir fünftlerifch zum Volke ſprechen. 
Und das Kindlihe und Künftlerijhe wird bier eins. Wenn nun der Künſtler zu den 

Menſchen von Gott ſprechen will — und da er jo innig glaubt an den Geift, wie 

wir und verfihert haben, jo. wird er wohl manchmal das Bedürfnis haben, von 

ihm zu fprehen — wie joll er das ıhun? Er mufs den Geift Gottes perjonificieren, 
jo wie er die Tugend, die Gerechtigkeit, die Liebe oft genug in Geftalten gebradt 

Rofegger's „Heimgarten*, 8. Heft, 25. Jahrg. 40 
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hat, er muſs Gott in eine Geſtalt bringen, die dem Menſchen am nächſten und am 
höchſten ſteht — in die menſchliche. 

Nun jagen Sie, damit füme man ja wieder in ben Aberglauben hinein, den 

wir doch ausrotten jollen! — Mein Freund! Wenn alle Verköperungen des Geiftes 
Aberglaube wäre, dann würde die Kunſt ein großer Aberglaube fein, Die Religions» 
ftifter waren Dichter, Künſtler, die den Geijt verförperten; das hindert ja nidt, 

daſs der Reformer den Körper wieder vergeiftigt! Muſs denn der Körper, die Form 

deswegen fallen? Bedarf der finnlihe Menſch nicht des Sinnbildes ? Iſt nicht fein 

eigener Leib das Sinnbild einer geiftigen Perjönlichkeit, die Hinter ihm fteht? 

Überlaffen wir die pure Vergeiftigung Gottes der Wiſſenſchaft; unfere, des 

Künftlers, des Dichters Sade ift die VBerförperung Gottes. Und finden wir 
es doch matürlih und gut, wenn ein fünftlerifches Gemüth, und gehöre es dem 

modernften Menſchen an, in der Religion auch den Eultus liebt. Und freuen wir 
und, dajs die neue Kunſt ſich wieder der Symbolit, der ſinnlichen Formung des 

Geheimnifjes zumendet. Und wirken doch aud wir — gerade wir zwei Vollspoeten — 
mit, im Sunftwerf das Zeichen Gottes wieder in das Volt zu tragen — in jene 
Theile des Volkes, die zur rein geiftigen Religion ſich nicht emporzuſchwingen ver- 
mögen und die Gott doch micht in ber jchmugigen Materie des Ihieres, des Goldes 

anbeten jollen. 

Der Weltihöpfer ſogar bedurfte Lehm, um ihm Geiſt einhauden zu können. 

Ein Baum, der himmelwärts wadjen joll, muj3 erft auf feftem Erdboden gründen ; 

eine Flamme, die lodern und leuchten foll, muſs erſt .einen Docht haben, und ein 

Gott, der uns in ein geiftiges SHimmelreih führen joll, mujs erſt — Menid 

geworden jein. | 
Und dann — kann e3 denn wahr jein, dafs Gott nur im Geifte ift? Iſt 

das nicht am Ende auch ein Aberglaube? Kann, ja muſs der Allesumfailende, 
Alesdurhdringende nicht auch im Körper, in der Form fein? Denker doch nicht zu 

gering von der Materie, als ob fie bloß der Sit aller Sündhaftigfeit wäre. Die 
Materie ijt der Leib des Geijtes, nicht bloß bei dem Menſchen, auh im Stein, in 

der Blume, im Wafjertropfen, in allem, wa? wir kennen. Wie alio fol uns Künſtlern 

die Materie zu niedrig jein, um aus ihr Altäre zu bauen, Bildniffe zu jchaffen, 

um fie mit unjerer Gottesjehnjucht, mit unjerer warmblütigen Himmelsfreudigkeit zu 

bejeelen ? 

Kurz gejagt, der Dichter, der Künftler, der wirklich und wahrhaftig Gottheit 
fühlt, ſoll nur auch einmal dreift verfuchen, fie zu geftalten — für fih und andere. 

Wenn nicht früher, jo wird er mährend des Geftaltens inne werben, mas 

ich meine. 

Wir Sprechen noch davon, Ihr 

Graz, December 1900. R. 

Ein Ärgernis. 
Das clericale „Grazer Bolfsblatt* bat es zumege gebracht, vielen feiner 

Leſer in diefem Jahre die hriftliche Ofterfreude gründlich zu verderben. Am Char- 

jamstag bradte e3 einen XLeitartifel, überfchrieben: „Der Bod al Gärtner, oder 

die Proteftanten als Hüter des Evangeliums.“ Von P. Andrea Hamerle C. SS.R. 
In diefem Aufſatz, der fich hauptſächlich gegen Luther richtet, wird unter anderem 

halb verjtedt dargetban, daſs auf die heilige Schrift, auf das Evangelium an fid kein 
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Verlaſs jei, daſs im Evangelium an fih das Göttliche nicht zu erfennen ſei, daſs 

fein Menſch wüjste, das Evangelium jei et und görtli, wenn die römijche Kirche 

nit dafür garantiere. Das ift der Hare Sinn der allerdings etwas umjchriebenen 

Stelle im „Grazer Volksblatt“. Was aber heißt da3? Es heißt den Zweifel an 
das Evangelium aufmeden, und zwar in demjelben Moment, wo man fi als den 

einzigen Hüter der heiligen Schrift Hinftellen will, Dieſe Erregung des Zweifels 
an das Evangelium ift ein neuer Schritt der römiſchen Politik auf ihrer verhängnis- 

vollen Bahn. 

Wenn da3 Fvangelium göttlichen Urſprungs ift, fo muj3 man feine Echtheit 
und Macht unmittelbar aus ihm heraus empfinden, wie e8 bei chriftlich religiöjen 

Menſchen auch wirklich der Fall if. Da braucht man feine weiteren Bürgen, am 

wenigften Bürgen ſolcher Art, denen die Kirche alles, und das reine Wort Gottes 
wenig gilt. Der Heiland hat Beweisbebürftige wohl oft auf das Alte Teftament 
verwiejen, nie aber auf eine römische Kirche. Die erſten Chrijten und Märtyrer 

waren des Evangeliums ficher, bevor es noch eine römische Kirche gegeben hat, 

und ich glaube ganz entjchieden lieber den vier Evangeliften als dem Herrn Andreas 

Hamerle C. SS. R. 
Nur Schade, daſs gerade wieder einmal zu dem hohen Feſte das Ärgernis 

geſchehen muſste. R. 

Unwaährheit bringt Roſen. 
Der Curat: Grundfalſch iſt es, wenn die böſe Welt den Jeſuiten nachſagt, 

daſs dieſe den Wahlſpruch hätten: Der Zweck heiligt die Mittel! Denn was ſchlecht 

iſt, das bleibt ſchlecht und kann durch nichts beſchönigt werden, und nimmer wird 

ein Prieſter grundſätzlich Böſes vertheidigen. 
Ich: Sie halten gewiſs auch die Unwährheit für ein unheiliges Ding. 

Curat: Unmwahrheit, Lüge iſt die Mutter alles Böjen, unter allen Um— 

ftänben, 
3b: Ich befige bier ein hübſches Bildchen, das ih recht in Ehren halte; 

es ftellt die Heilige Roja von Biterbo vor. Ich befite es jeit meiner Kindheit ; 

damals hat e3 mir der Herr Katechet gejchenkt und hat uns Schülern auch die 

Legende erzählt, die dazu gehört. — Zur Zeit Kaifer Friedrichs IL. war in ber 
Stadt Viterbo große Hungersnoth, und bejonders die von jenem Kaiſer unterbrüdten 
Ghriften hatten nichts zu eſſen. Ta war Roſa, eines reihen Bürgers Töchterlein, 

welches oftmals eine Schürze voll von Brotjtüden aus dem Hauje de3 Vaters trug, 

um es heimlich unter die Hungernden Chrijten zu vertheilen. — Eines Tages 
begegnete der mitleidigen Jungfrau auf diefem Wege hoch zu Roſs der Tyrann und 

fragte fie, was fie in der Schürze trage. — „Ih trage Roſen“, antwortete das 
Mädchen in jeiner Angjt vor dem Chriftenverfolger. — „Will willen, ob es aud 
wahr ift!“ rief der Reiter, „öffne das Tuch!” Sie weigerte ſich, ihre Lüge aufzu- 

deden. „Öffne das Tuch!” ſchrie der Tyrann ergrimmt. Sie that es mit zitternder 

Hand und fiehe, fie jelbft wollte ihren Augen nicht trauen; nit Brot hatte fie in 

der Schürze, jondern thatfählih Nofen. — Seht, liebe Kinder — ſchloſs der 

Katehet — cin ſolches Wunder hatte der Herr an jeiner frommen Dienerin voll- 
zogen; darum lajst euch gejagt jein — —.“ Herr Eurat, er ftodte, der Herr 

Katechet, er ftodte jehr und wir Kinder warteten auf die Moral, die er feinen 

Geſchichtchen ſtets anzuhängen pflegte. Er bradte fie doch nicht über die Lippen. 

40* 



Alkohole Sündenregiſter. 

Wer find die Götzen unſ'rer Männerwelt? 
Es ift der Allohol und dann daS Geld. 

Mas untergräbt des VBaterlandes Wohl? 
Es ift der große Mörder Allohol. 

Wo wird dos Wohl des Boltes ſchwer verlegt? 
Wenn man dem Schankrecht feine Schranten jet. 

Was foftet mehr als alles Militär? 
Fürs Trinken gibt man vier: bis fünfmal mehr. 

Wer tödtet mehr als jelbft die größte Schlacht? 
Der Ullohol hat viel mehr umgebradt. 

Wer ift der Mann, der nie kann glüdlich fein? 
Der täglich fi) beraufcht mit Bier und Wein, 

Wer fchlägt fich jelbft die allertiefiten Wunden ? 
Ach, diefer Thor wird hinterm Glas gefunden. 

Wen ift die größte Straße nicht zu breit? 
Das ift der Dann in feiner Trunfenheit. 

Wer macht ſich zum Geipött der Gaffenjungen ? 
Das ift dem Trunfenbold ſchon oft gelungen. 

Wer lallt und ftammelt wie ein Meines Rind ? 
Das thun die Männer, die voll Weingeift find. 

Wem tanzen vor den Augen Schredgeftalten ? 
Dem Mann, der fi des Trunfs nidt fan 

enthalten, 

Wer legt den Grund zu manchen Leibsgebredhen ? 
Wer mit der Sucht zu trinken nicht kann brechen. 

Wer mujs im Alter oftmals Mangel leiden? 
Wer den Beſuch der Kneipe nicht kann meiden, 

Bon wen jagt man, er fei im Glas ertrunfen ? 
Dem Wirtshausjhilder nie umjonft gewunten. 

Wer madt das Haus zu einer Hölle wohl? 
's ift niemand anders al3 der Alkohol. 

Wer wird die Kinder nicht an Zucht gewöhnen ? 
Die Väter, die dem Trunkſuchtslaſter fröhnen. 

Wo gibt e8 wohl die meiften Idioten? 
Wo man dem ſtinde Schnaps hat angeboten, 

Mer bringt fein Weib vor Kummer früh ins 
Grab? 

Wer 's Glüd des Haufes ſchwemmt den Hals 
hinab, 

Wer wird Beruf und Umt nicht redht verwalten ? 
Mer ſich nicht jelber fann im Zaume halten. 

Wer bat zum Worte Gottes feinen Zug? 
Der, den der Bachus ganz in Feſſeln jchlug. 

Wer ipottet über das Geläut der Bloden? 
Mer fich viel lieber läjst ins Wirtshaus loden. 

Wer wird die Luft zum Beten ganz verlieren? 
Wer fih vom Saufdämon läfst ganz regieren, 

Wer mujs zulegt an Leib und Seel verderben? 
Die Säufer werden Gottes Reich nicht erben. 

Mem fteht des Irrenhaufes Pforte offen? 
Dem Trinker, den ’3 Delirium hat getroffen. 

Wem öffnen fich zumeift die Strafanftalten? 
Es find die jungen Säufer jammt den alten. 

Mann nimmtder Richter Mildrungsgründe an ? 
Wenn das Berbrehen ward im Rauſch gethan. 

Iſt das Betrinfen nicht auch ein Verbrechen? 
Drum jollte man ein jhärfer Urtheil ſprechen. 

Auf Island Irifft man fein Gefängnis an, 
Weil man darauf fein Wirtshaus finden kann, 

Was läme wohl dem Fiscus jehr zugute? 
Wenn jeder Trunfenbold befäm’ die Ruthe. 

Ad, läm' doch bald die ſchöne Zeit herbei, 
Die unf're Männer alle madte frei! 

O Menichenfreunde, helft dem übel wehren, 
Dass fih noch Taufende vom Trunt befehren! 

Mit alten Trintern ift nicht viel zu machen! 
Drum reißt die jungen ausdem Molochsrachen! 

Ergreift die Waffen und befämpfet fie, 
Den Mörder Altohol und Compagnie! 

Die Noth zu fhildern fommt man an fein Ende, 
Die Trunkſucht ift das Elend der Elendel 



Die Bedeutung der kleineren Hationen. 

Bon Prof. Rudolf Euden. 

Ins Große, Gemaltige, Gigantifche gieng der Zug des 19. Zahrhundertes, 

geht die Bewegung der Gegenwart. Eo vor allem in der Technik, diefer Führerin 
be3 modernen Lebens, jo aber auch, unter Verbindung ber Kräfte zu immer 

größeren Compleren, auf den anderen Gebieten; überall tritt vor das Individuum 
die Organijation, vor das Einzelrlebnis die Gejammtleiftung. Diefen Zug ins 
Große zeigt auch die Politik, nicht nur in der Gteigerung der Aufgaben und Leis 

ftungen der inneren Verwaltung, jondern auch im gegenfeitigen Verhältnis ber 

Nationen und dem äußeren Wachsthbum der Staaten. Dies Wachsthum hatte jo 

lange eine natürlihe Grenze, als dabei der Zuſammenſchluſs zeriplitterter Theile 
eines einzigen Bolfes zu einem gemeinjamen Körper, die nationale Einigung, in 
Frage ftand, wie in Deutihland und alien. Aber die Bewegung zur Größe und 

Macht geht darüber weit hinaus, namentlich jeitdem aus der europäifchen Politik 

mehr und mehr eine Weltpolitit geworden if. Nun jcheint nur ber Staat feinen 

Bürgern die volle Entfaltung und Verwertung ihrer Kräfte bieten zu können, der 
jeine Macht über den Erdball ausdehnt und jeinem Willen an jeder Stelle Geltung 
verſchafft. Wer das nit kann, muſs ſich vorfibtig zurüdhalten oder beicheiden 

unterordnen, er tritt damit in die zweite Linie. So ift der alte Begriff ber Groß— 

macht hinfällig geworden; nur diejenigen Staaten feinen noch diejen jtolzen Namen 

zu verdienen, welche ſtark genug find und ſich ftarf genug fühlen, um an jener 

Meltpolitit thatkräftig theilzunehmen. So eine wejentlihe Verſchiebung der alten 
Maſſe, eine jhärfere Scheidung von groß und klein, ein ftärlerer Drang nad Ent» 

faltung alles Vermögens. Das find Thatjachen, die uns alle umfangen. Zugleich 
aber eilen den Thatjahen Neigung und Phantafie oft weit voraus, alles, was in 

der Richtung jener Bewegung liegt, wird al3 vernünftig fanctioniert und mit dem 
Glanz des Rechts umkleidet; zugleih ſchwelgt die Norjtellung im Ungeheuren, das 

Streben nah Geltung in der Welt fcheint nothwendig anjchwellen zu müſſen zu 
einem Kampf um die Herrſchaft über die Welt; in diefem Kampf aber wird fi 
die Zahl der Mitbewerber nah und nad verringern, bis ſchließlich die Sache auf 

einen einzigen großen Gegenjap kommt und nach heißem Ningen ein einziges Bolt 
Herr des Tyeldes bleibt. Wie ſolches weltgeſchichtliche Schidjal fih vollziehen mag, 

das dünkt manden der Hauptinhalt und die Hauptipannung der Zukunft. 
Solde von den Borftellungen der Macht und Größe berauſchte Denkweiſe 

bat feinen Platz für die Fleineren Völker und Staaten, das Außerlih Kleine gilt 
bier auch als Eleinlih und der Erhaltung unwert. Über jene ſcheint die Flut der 

MWeltgefhichte unbefümmert um ihr Wohl und Wehe dahinzubraujen, die Zeit ihrer 
Eriftenzberehtigung, fo meint man, ift vorbei, jo müſſen fie ſich wohl oder übel 

gefallen Iafien, ein Opfer des Erpanfionsdranges der Großen zu werben. Eine 
jolde Überzeugung lähmt, ja ertödtet alle Sympathie, mit ben Beftrebungen ber 

Kleineren ihre Selbjtändigfeit zu erhalten; was könnte es helfen, dem Rade der 

Weltgeihichte in die Speichen zu fallen, wie thöriht wäre es, eine Bewegung an- 
balten oder abzulenfen zu wollen, die ficher und unaufhaltiam ihrem Ziele zuftrebt ! 
So ijt auch bei der Erörterung finnländifcher Angelegenheiten nicht jelten die Mei— 

nung geäußert, das Schidjal habe Hier den Ereigniffen zwingend den Weg vorge 
ſchrieben, e3 jei verfehrt, fih dagegen zu wehren, fich darüber auizuregen. 
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Die Borausjegungen diejes Gedanfenganges mit feinem Fatalismus jeien hier 
dabingeftellt; nur das jei bemerkt, daſs das Bild der Zukunft, welches er uns 

vorhält, jehr trüber Art ift. Immer ausfchließliger würde der Gedanke der Madt 
die Gemüther einnehmen, immer cralfer fih der Egoismus der Nationen geftalten, 

immer mehr würden die Fragen der inneren Gultur vor den Leidenſchaften jenes 

Kampfes zurüdmweihen. Nicht nur äußerlicher, auch ärmer und einförmiger würde 

bei folder Wendung das Leben der Menichheit werden. Die Härte jenes Schidjals 

verbirgt fih der Empfindung der Individuen und auch ber Völker, weil jedes ſich 

jelbft in auffleigender Bahn und nur die anderen dem Niebergange, ja Untergange 

verfallen denkt. Aber man verlaſſe jolhen Standort der Partei und überſchaue das 

Ganze, wird dann nicht jenes Ergebnis der weltgeihichtlihen Arbeit weniger ein 
Triumph der Vernunft, als der Unvernunft jcheinen ? 

Doh wir brauchen uns über ſolche Ausfihten nicht aufzuregen, enthält dod 

jenes Bild meniger Thatjachen, als Möglichkeiten, weniger die eigene Bewegung 
der Dinge, als ein höchſt jubjectived Beleuchten, Zurechtlegen, Ausmalen der Wirt: 

lichleit. Das Gewebe des menſchlichen Lebens iſt nicht jo einfah, daſs ſich alles 

Geſchehen an einen Faden reihen ließe; große Bewegungen erweden, ja erzeugen 

leicht Gegenbewegungen, und oft erjcheinen ganz ungeahnte Widerſtände; bie Er- 

fahrung begrenzt, was im bloßen Gedanken keine Schranken fannte; jo ilt ge 
mwöhnlih den Dingen ihr Maß gefekt, und die wirkliche Geftaltung kommender 

Zeiten pflegt von ben Entwürfen der Menjchen recht weit abzuweicen. 

Laſſen wir alfo jene Phantafien und Halten uns an die Wirklichkeit, der fie 

jo weit vorauseilen; bei diejer gejtaltet fih der Gegenjag viel weniger jharf und 

die Stellung der Heineren Bölfer weit günftiger. Gewiſs ift eine bedeutende Ber- 

änderung der Gejammtlage anzuerkennen. Das Verhältnis der Großen und Kleinen 
bat ſich verihoben, das Große hatte die Richtung auf Macht und Erpanfion ge 

nommen, und ber Kampf um die Geltung auf dem Erdball bringt fein Übergewicht 
vollouf zur Geltung. Weiter, fraftvoller, bewegter ijt hier das Leben geworden. 

Aber folgt daraus, daſs die Fleineren Wöller wertlos geworden jeien, daſs ihnen 

nicht3 anderes übrig bleibe, als in jene überlegenen aufzugeben? Könnte nicht ger 
rade die jchärfere Ausprägung jener Art eine Ergänzung dur eine andere wichtig 
und erwünjcht machen? Wie überall in menſchlichen Dingen Gewinn dur Berluft 

erfauft wird, jo ift auch jene Wendung zur Größe für die Betheiligten ſelbſt nicht 

ohne Gefahren und Nachteile. Mit der Gröbe der Eomplere wächſt die Schwie 
tigkeit, den einzelnen zur freien Entwidelung und vollen Geltung gelungen zu 
lafien, Mafjenwirktungen dienen der Gleichförmigfeit und Verflachung, auch die 
innere Beweglichkeit des Lebens leidet unter der Steigerung ber Verhältniſſe ins 

Riejenhafte, jenes läuft wie mechanisch in den einmal eingejhlagenen Bahnen fort, 

jo dajs Ummwandlungen und Erneuerungen auch da dem ſtärkſten Trägheitswider— 

jtande begegnen, wo ihnen die Gefinnung der Individuen ſchon gewonnen iſt. So 
enthält jene Wendung ins Große bei allem, was fie für die Ermwedung und 

Stählung der Kraft bedeutet, für die innere Eultur die Gefahr einer Vergröberung 
und Verflahung. Dazu fommen bejondere Mijsftände von daher, daſs das beme- 

gende Ideal vornehmlich das der Macht und Herrichaft if. Denn hier liegt nabe 

eine Erzeugung gewaltiger, die Einzelnen mit fich fortreißender Leidenschaften, eine 

Trübung gerechten und bejonnenen Uriheils, ein Meflen nah zwiefahem Mab und 

Gewicht, je nahdem die Sache uns jelbit oder andere angeht. 

Das alles find Gefahren, denen widerftanden werden fann und denen wider— 

jtanden wird. Aber wer fie ernft nimmt und große Güter bebroht glaubt, der wird 

jede Unterftügung willlommen heißen, die in jenem Kampf geboten wird. Und eine 
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folhe Unterftügung verſpricht eine felbftändige Entwidlung aud der fleineren Völfer. 

Denn dajs hier das Interejje an den großen Weltfämpfen mit ihren Leidenichaften 

nicht jo direct erregt wird, mul ber Ruhe der Betrachtung und Gerechtigkeit des 

Urtheils zugute fommen; es läjst fih von hier aus zur Verftändigung und Aus» 

gleihung der Gegenfäge wirken, auch fönnen hier die allgemeinen und reinmenjch- 

lihen Probleme mit bejonderer Kraft durdlebt und gefördert werden. Cine Man— 

nigfaltigfeit individueller Bildungen wird fih bier eher nebeneinander vertragen, 
al3 da, wo alles zu großer gemeinjamer Leiftung zujammendrängt; endlich jind 

Verſuche zu Neugeftaltungen in günftigerer Lage, als da, wo e3 ungeheure Mafjen 
zu bewegen gilt. 

Wie viel freilih von jolden Möglichkeiten zur Wirflichfeit wird, das liegt 

an den einzelnen Völkern jelbit; nur eine Verbindung von Anlage und Energie 
fann jie zu geiftigen Individualitäten machen und ihrem Streben einen Wert für 
das Ganze verleihen. Daſs aber in der That auch jet noch Fleinere Völker eine 

ſolche Stellung erreihen und behaupten föünnen, das lehrt die Erfabrung bes 

19. Jahrhunderts mit unwiderſprechlicher Deutlichkeit. Wie ließe ſich die innere 

Geſchichte diejes Jahrhunderts verfolgen, ohne der Theilnahme der Schweiz zu ger 
denfen, ohne die zahlreichen Anregungen zu würdigen, die von dort den verjchie- 

denen Gebieten des Lebens zugegangen find, ohne die gegenjeitigen Mittheilungen 
und Ausgleichungen anzuerkennen, welche bort große Nationen gefunden haben? 
Und an die Schweiz reihen fi würdig andere Völker. Die Niederlande haben 

ihren alten Ruhm tapfer aufrechterhalten. Sie blieben nicht nur im Golonialwejen 

und Waflerbau die Lehrer der Völker, in den verjchiedenjten Gebieten der Wiflen- 

ihaft giengen fie ihre eigenen, auch den anderen wertvollen Wege; jo fiel 5. 2. 
binfihtlih der Theologie vor einiger Zeit jeitens eines hervorragenden deutſchen 

Gelehrten die Äußerung, nod heute folge in der proteftantiihen Theologie an Be- 

deutung ber deutjchen Literatur unmittelbar die niederländiihe, danı erjt fomme bie 

engliihe; fürmahr ein deutliches Zeugnit, daſs die bloße Ausdehnung nicht alles 

maht, Und mie mächtig hat in den legten Jahrzehnten das entlegene Norwegen 

durch jeine Literatur in die geiftige Bewegung Europas eingegriffen, mit welcher 
Kraft bat es der modernen Gultur neue Probleme vorgehalten! Auch Schweden 

und Dänemark bereicherten den geiftigen Beſitz des Jahrhunderts dur hervorra— 

gende Leijtungen. Dass Fleinere Nationen auch heute noch das Vermögen befiten, 
der Menjchheit wertvolle Dienfte zu leijten, ja, daſs wir dieje Dienfte nicht wohl 

entbehren fönnen, ſteht demnach außer Zmeifel. 

Bei folder Überzengung werden wir uns aud zur Frage der nationalen 
und geiftigen Eriftenz Finnlands minder jfeptiich ftellen, als jene von Macht und 
Größe beraufhten und zugleich einer fataliftiichen Dentweife verfallenen Gemüther. 

Finnland hat gerade im 19. Jahrhundert mit bewunderungsmwürdiger Kraft fich zu 

einer geiftigen Individualität entwidelt und dabei eine durchaus eigenthümliche Art 

der Natur, des Volksthums, der biftorijch-politifhen Lage eingejegt. Don allen 

Gulturländern am meiften nad Norden vorgejchoben, hat es einen harten Kampf 

gegen eine rauhe Natur zu führen, aber indem es dieſen Kampf mannbaft bejtand, 

erfuhr e3 auch den Segen einer inneren Eritarfung des Lebens, In dem Volksthum 

aber verbindet fich hier in einzigartiger Weiſe eine von Weften fommende germa- 
niſche Cultur mit einer durchaus urwüchſigen, ſchon durch ihre wunderbare Volfs- 

poefie eine eigenthümliche geiftige Art befundenden Nation aus dem uralraltaijihen 

Völkerftamm. Mag es bei jolhem Zufammentreffen nicht an Spannungen und Gegen- 

jägen fehlen, in der Hauptiahe ward eine Einigung erreicht, und es entwidelte 

fih ein gemeinfames nationales Pemufstjein; wie vortrefflih ſchwediſche Form und 
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finniſcher Inhalt in ein harmoniſches Ganzes znjammengehen können, das zeigt mit 

fiegreicher Klarheit die Lebensarbeit eines Runeberg. So hat das finnländiſche Volt 

als ein innere® Ganze an der geiftigen Bewegung des Jahrhunderts und an feinen 

Problemen lebhaft theilgenommen, raſch verftand es die Fortſchritte der Eultur fid 

anzueignen, in Wilfenihaft und Kunſt, in Technik und Induſtrie drang e3 muthig 

vor, und die Solidität jeines Strebens befundete deutlich jeine eifrige Yürjorge für 

das Erziehungs- und Unterrichtsweſen. E3 durfte fih dabei einer bejonderen Gunſt 

ber politiihen Lage erfreuen, indem die Anlehnung an eine Großmadht nad außen 

bin ſchützte, ohne die Selbjtändigfeit feiner inneren Entwidlung zu gefährden. Es 

bat jih durch ein allzeit loyales Verhalten jener Gunft würdig gezeigt und burd 
fein eigenes Wahsthum auch die Macht jenes Großftaates gefteigert. Es durfte auf 

die Fortdauer jener Lage vertrauen, da dadurch fein fremdes Intereſſe Schaden 

litt und zudem feierliche Verfiherungen die Erhaltung des alten Rechtes verbürgten. 

Nun ift es doch anders gefommen; immer rüdfichtslojer wird nicht nur die poli- 

tiſche Selbjtändigfeit, jondern auch die nationale Eigenthämlichkeit Finnlands an— 

gegriffen. Daſs das legte Ziel der Gegner eine innere Vernichtung dieſer auf 
blühenden Bollsindividualität ift, darüber kann feine Unflarheit mehr walten. Was 

der Draußenftehende dem hartbedrängten Volke bringen kann, ift nichts anderes, als 

maraliihe Zuſtimmung und menſchliche Sympathie. Dus it Außerlihd und unmit⸗ 
telbar wenig ober nichts, und doch wäre es traurig um eine Zeit beftellt, melde 

ſolche geiltigen Mächte mit ihrem ftillen Wirken glaubte ignorieren oder gar ver 
jpotten zu dürfen. In diefen Dingen wird das Ganze verlegt, wo dem einzelnen 
Unbill widerfährt, denn das Leben überhaupt wird innerlich hberabgebrüdt, wenn 

die Macht von Treue und Glauben, von Recht und Wahrheit in den Angelegen- 

heiten der Völler eine Erjchütterung erleidet, Es war der größte und Elarjte Denter 

der Neuzeit, der das Wort ſprach: „Wenn die Gerechtigkeit untergeht, jo bat es 

feinen Wert mehr, daj3 Menjhen auf Erden leben.“ Sollte ein Volt, das mann- 

baft und auf dem Boden des Geſetzes für fein Recht kämpft, nicht die Achtung und 

Theilnahme aller derer verdienen, melde mit Sant an den Gütern fefthalten, Die 

allein das Leben des Menjchen Lebenswert machen? 

Yom großen Menfdenfeind. 
Noch immer begegnet man im Leben und in ber Literatur, jelbit in der 

beutjchen (!), BVerhimmelungen Napoleons „des Großen“! Muh wir reden von 

Napoleon dem großen Menjchenfeind. Und ſoll Folgendes!) eine Feine Entgegnung fein 
auf die Hymnen der Napoleon-Anbeter. Gerade die Frauen haben am allermwenigften 
Urſache, diefen Mann hochzuhalten. Davon hier nichts weiter. Nur ein par Streiflichter 

auf jeine geihichtlihe Thätigfeit, die ihr Unheil noch bis in unjere Zeit erftredt. 

Das befannte Napoleon’she Motto: „Jede Laufbahn offen dem Talente!” 
findet fich nicht immer bewahrheitet und es iſt ebenjo übertrieben als lächerlich, 

wenn vielfah behauptet wird, Napoleon babe nie in die Lage fommen wollen, aui 

den Ruhm irgend eines jeiner Marjhälle eiferführig zu fein. Den thatjächlichen 

Verhältnifjen eutiprehend, waren bdiejelben ja doch nur der Sodel, auf dem jeine 

eigene Größe riefig ſich abhob. 
Der Kaiſer Napoleon hatte die „Helden der Revolution“ gezähmt, und 

zwar bis zur ſclaviſchen Mamelukenſchaft. Der Mameluf aller Mamelufen aber mar 

9) Aus dem intereffanten Büchlein: Die Marchfeldſchlachten von Afpern und Deutid: 
Wagram im Jahre 1809, Bon Anton Pfalz. (Commiffionsverlag Kühlopf, Korneuburg.) 
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der ſonſt ſo ungewöhnlich brutale Davouſt, der ſich nicht ſcheute, in Gegenwart 

Marmonts eines Tages das Empörende zu außern: „Wenn der Kaiſer zu mir 

ſagte, die Intereſſen ſeiner Politik erforderten es, Paris zu zerſtören und keinen 

Menſchen entwiſchen zu laſſen, ſo würde ich, aus Furcht, das Geheimnis zu 
verrathen, Frau und ſtinder darin laſſen.“ 

Die Haupttriebfeder für die Belobungen und Belohnungen bes Empereurs 
bildete vielfah nur das Maß der perfönlichen Ergebenheit, woher es aud kommt, 

daſs der furchtbare Imperator, trog feiner vielen abjchredenden und jchurfenhaften 

Scattenfeiten, an Charakter dennoh coloffal über jenes Geſchlecht hinmwegragt, 

deſſen Thaten und Schandthaten ſich unauflöslih an den Namen Napoleon knüpfen. 

Napoleon war gewohnt, nichts als Sclaven um ſich zu jehen; in der Leiden. 

ihaftlichfeit jeines Gemürhes behandelte er die Hohen und die Niedrigen völlig 

gleih, und im Grimme zertrat er den König wie den Bettler. „Man geminnt die 
Völker wicht durch Lieblojungen und in einem eroberten Lande ift Güte inhuman“, 

ihreibt er am 23. Mär; 1805 an jeinen Bruder Joſef in Neapel, Der Krieg 

hatte ihn großgezogen und der Krieg hatte ihn auf den Thron gejeßt, roh, mild 

und graufam, wie diejer, fühlte er weder Mitleid noch Achtung gegen die Menjchheit. 

Barih und grob verfuhbr er gegen die Fürſten des Auslandes, wie gegen jeine 

perjönlihen Diener: er hätte gerne jeden zermalmt auf den er zürnte. Er ſchonte 
weder Anjehen noch achtete er hohe Würde, Er ſprach mwegwerfend von den Königen 

und that alles, fie in der Meinung des Volles herabzumwürbdigen. 
Nachmittags, den 4. December 1805 mar eine Zuſammenkunft des Kaiſers 

Franz mit Napoleon, Sieger von Aufterlig in der Mühle. Spaleny bei den 

Dorfe Nafiedlowig erfolgt, aus welcher der öfterreihiihe Kaifer jo recht als ein 

Drgnadigter bervorgieng. Nah langem Schmeigen äußerte er fi zum Fürſten 

Johann von Liechtenftein, mit jeinem bekannten Ausdrud höchſten Zornes in den 

Augen und Mundwinkeln in feinem gewohnten Wiener Dialecte: „Jetz' weil J'n 

giegn bob, konn J'n gor nimmer leid'n!“ Am 15. Auguft 1808, als alle 

Diplomaten zur eier des unter päpftliher Autorität eingeführten Gedächtnistages 
des „Heiligen“ Napoleon!) bei Hofe erichienen, gieng Napoleon auf Metter- 
nic, damals Gejandter in Paris, zu und fuhr ihn brutal an: „Was will denn Ihr 

Kaiſer?“ — „Er will, dajs Sie jeinen Gejandten rejpectieren“, erwiderte Metternich, 
Napoleon jah alle anderen Feldherrn weit unter fih. Er fritifierte Friedrich 

den Großen ſcharf, nannte den feurigen, alten Blüher mur einen „betrunfenen 

Hujaren“, den Erzherzog Karl brutal einen „Dummkopf“, Wellington „ebenjo 
anmaßend als mittelmäßig“. Jede ihm ungelegene Volksbewegung hieß er Ihimpflich 

Räuberei. Der Herzog von Braunfhweig war ihm ein Räuberanführer, — „le 

nomme& Chasteler angeblid General in öſterreichiſchen Dienſten“, ein Räuberhaupt- 

mann und Mörder franzöfiiher Kriegsgefangener, Andreas Hofer ein Bandit, — 

ein „gemwiller Schill“ auch eine Art Räuber, der ſchon im letzten Preußenkriege 
mit Verbrechen bededt und den Grad eines Obriften erlangt hatte... . u. |. w. 

den höflihen und zuvortommenden Brief, melden Erzherzog Karl nah der Schladt 

von Regensburg an Napoleon jchrieb, hatte dieler an Davouſt mitgetheilt 

und in gewohnter Übermüthigfeit beigefügt: „vielleiht antworte ih einmal 
darauf, wenn ih eben nichts Beiferes zu thun habe, Dieſes 

1) In den Schulen des Raiferreiches wurde cin Katechismus gelehrt, worin es auß: 
drüdlich hieß, daſs Gott, Napoleon den Großen „zu jeinem Bilde auf Erden beitellt 
babe”, weshalb folgerichtig alle die „gegen unjeren aijer treulos bandelm, der 
ewigen Verdammnis jhuldig und verfallen find.” — Dieſer Katehismus war 
au in Deutihland, bei den Rheinbundsfürften eingeführt, und eine deutſche Ausgabe 
wurde 1808 in Trier gebrudt, 
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Bolt — die Öfterreiher nämlich — ift bei der mindeften Hoffnung 

ebenjio aufgeblajen, als beim erjten Unfall mutblos und 

friedben»d. 

Die Geifter der Zerftörung arbeiteten geihäftig in ihm ſelbſt. Daſs er 
ihleht war, ein Böjewicht im Purpur, das wuſsten Millionen. Die Menſchen und 

Bölfer waren ihm geworden wie Bretifteine, die er hin- und berjeßte. Achtung vor 

menjchliher Tugend, vor Leben und Glüd der Nationen war ihm verloren und 

war ihm zugleich die Fähigkeit, fich ſelbſt zu befhränfen, Zeit und Raum abzu- 
mwägen und eigene und fremde Araft vollitändig zu berechnen abhanden gefommen. 
Und in diefem vermwüfteten Geift hatte eine höbere Gewalt, welde das Schickſal 

der Menihen und der Wölfer mit furctbarer Genauigkeit abwägt nad ihren 
Gedanken und Werfen, endlih dem Tyrannen den Weg gewiejen auf dem er ver- 

derben jollte, unerhört, abenteuerlich, wie jein ganzes Leben gemejen. 

Wenn in der Negel von Millionen und Millionen bingeopferter Menjchen 

geredet wird, jo ilt dies feineswegs als abgejhmadte Übertreibung anzujehen. Die 
unbeftreitbarfte amtlihe franzöjiihe Quelle der „Moniteur“ von 1805 bis 

1814 gibt die Belege, daſs der Napoleonismus nur an franzöſiſchen 

Soldaten allein, aljo die polnischen, rheinbündiichen, italienijhen u. j. w. gar 

nicht gerechnet, binnen zehn Jahren d. i. von 1804—1814 nit weniger als 

2,200.400 Mann verbraudt bat. Dieie Summe müjste fih aber furdtbar iteigern, 

wenn die im Dienfte gefallenen nicht franzöjijhen Truppen dazu gerechnet 

würden; ins Ungebeure aber führen, wenn man dem Eroberer überbaupt alle 

während jeiner Kaiſerſchaft umgelommenen Kriegsleute auf Nehnung ſetzen mwollte.!) 
„Ih braude bloß Sotdaten und Bauern, die Gelehrten und die Slaufleute find 
blos Schmaroperpflanzen des Landes“ ift ein vielfach geäußerter Ausſpruch Napoleons. 

— „Sch jtelle die Gelehrten und die Menſchen in bdiejelbe Linie mit den Kofetten. 

Man mußs fie ſehen und mit ihnen plaudern; aber diefje nicht heiraten und 

jene nicht zu Miniftern machen.“ (Napoleon an jeinen Bruder Joſef. 1806.) — 

Mie weit die cyniſche Rüdfichtslofigleit Napoleons reichte gebt aus folgender 

Außerung hervor: „Ter Menſch hat feine Freunde, nur das Glück bat melde. Es 

gibt bloß zwei Hebel, womit man die Menjhen in Bewegung ſetzt, Furcht und 
Eigennutz. Freundſchaft? Bah, das ift nur ein Wort. Was mich angeht, ich Liebe 

niemand; nicht einmal meine Brüder, Den Joſef allenfulld ein wenig ; aber es 

gejhieht nur aus Gewohnheit, weil er mein älterer Bruder ijt.“ 

Das eigentlibe Syitem der Napoleoniichen Kriegfuhrung war die Aus— 
jaugung der Länder, die Belohnung feiner Getreuen durch Raub, die Aneiferung des 

gemeinen Soldaten durch Plünderung und das Preisgeben ganzer Dörfer ben 
Flammen um der Mannjhaft ein wärmendes Lager zu verſchaffen. Immer ftoßen 

wir bei Buonaparte auf die Unmenſchlichkeit. Mit jeinem Despotismus bieng es 

jufammen, dajs er glaubte, feinen vornehmen Dienern Raub und Amtsmijsbraud 

auf feindliche Koften nachjehen zu müſſen. Nur Feldherren mit ſchlechtem Herzen find 

ed, welche meinen, das eroberte Land jei nicht zu jchonen und dem übermüthigen 

Soldaten müjje man durch die Finger ſehen. 

So wie Napoleon, bat ſich nod feiner aus dem Staube zu folcher Höbe 

emporgejhmungen. Niemand hat einen jo weitreiherden Einflujs auf die Völler ber 

Erde geübt, — aber aud niemand bat jo kläglich geendet wie er, 

i) Man lönnte ihn als ‚„Friedenskaiſer“ preifen, den er bat gar viele zum — ewigen 
Frieden geführt. 
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Touriſten als Pionniere des Beutfdthuns. | 

Seit Jahren ertönen ununterbrochen die lauten Klagen über die arge Gefährbung 
des Deutſchthums, ſowohl im Süden der deutſchen Alpenländer durch Welihe und 

Slovenen, als auch in den Gegenden Norbböhmens durch die unaufhaltiame Miniers 

arbeit der Gehen. In hunderten von Leitartifeln wurde das alles gründlich beiprodhen, 

viele danfensmwerte Anregungen zur Abhilfe wurden von warmen Freunden des 
Deutſchthums vorgebracht, mationale Schutz- und Trußvereine entitanden, wie Die 

„Nordmark“ und „Südmark“ mit ihrer erfreulicherweile immer mehr wachſenden 

Zahl von DriSgruppen, Schulvereine entjtanden in Deutſchland ſowohl wie in Öfter- 

reih, und viel Gutes haben wir auch allen diejen Beftrebungen zu danfen, aber 

was bis jest geichehen, ift noch lange nicht genug — Die Bewegung mujs eine 

viel mächtigere, tiefgreifendere werden, will man wirklich große, dauernde Erfolge 

erringen. — Und da föünnte gerade ein factor mächtig wirkſam eingreifen: bie 

Touriftif, diefe moderne Völkerwanderung, die alljährlih Hunderttaufende aus fern» 

deutjhen Landen hinführt in jene Gegenden, wo das Deutſchthum im ſchweren Kampfe 

mit welfchen und ſlaviſchen Gegnern liegt. 

Wie viel fünnte da am moraliiher Unterftühung ohne Phrafen- und Leitartifel- 

Bombaſt geleiftet werden, indem deutfche Touriften jene Orte aufjuchen, die amt ärgiten 

unter dem fremdländiichen Anfturm zu leiden haben; indem fie dadurch jene Orte 

wirtſchaftlich ftärken, verhindern fie vor allem, daſs deutiher Grund und Boden 
fortgeſetzt aus deutichen Händen in den Vefig von eingewanderten Fremdlingen über- 
geht. Wenn der deutfche Bauer auch fein Schlemmer und Praffer iſt, jo find jeine 

Anforderungen an das Leben und die Art der Nahrung denn doch bedeutend höher, 

al3 namentlih die der Welſchen, die mit wenigen Pfennigen für Polentamehl aus— 

zufommen vermögen und die wirtihaftlih nah feiner Rihtung bin dem Lande, wo 

fie fich feitiegen, von Vortheil find. E3 wird dem beutjchen Touriften, der gemillt 

ift, in aller Stille für das Deutſchthum zu wirken, z. B. auch nicht Schwer werben, 

eine weljche Ofteria in Südtirol zu meiden und lieber ein gut deutjches Gaftitüblein 

aufzuſuchen. Ganz ebenfo iſt es mit den Hotels oder mit den Hleineren und größeren 
Bädern, von denen fi ſchon viele in welſchen Händen befinden. 

Eine danfenswerte Anregung bat da auch kürzlih die „Oſtdeutſche Rund— 

ihau* in Wien gebradt. Ein eines Bad in der Nähe von Briren jollte verjteigert 
werden und da zu befürchten war, dafs jpeculative Staliener dasjelbe um einen 

Schleuderpreis an fih bringen würden, jo jandten einige Peutjchnationale an 

jenes Blatt einen Aufruf, es möchten ſich deutjche Wirte finden, die fih an ber 

BVerfteigerung betheiligen, um die Vermwelfhung zu verhindern. So follte es in 

allen Fällen gehen, dann würde der Berwelihung in Südtirol ein wirkfjamer Damm 

errichtet. 
Sehr beberzigenswert find auch die Ausführungen, die ein wahrhaft deutich 

Denkender kürzlih in den „M. N. N.“ veröffentlichte und die wir hier wiedergeben : 

„Nicht lange mehr dauert ed, da werden gar viele unferer Mitbürger nah Süden 

ziehen, dem Frühling entgegen; den fie bier am ranheren Nordjaume der Alpen 

nicht mehr erwarten können. Und die herzlichiten Wünjche geben wir ihnen auf ihre 

Reife mit, Aber auch eine nicht minder herzliche Bitte. 

Die meiften unferer Leſer wiſſen, dafs in Südtirol der Boden ift, auf dem 

das Welichthum einen zähen, harınädigen Kampf führt gegen das Deutjchthum. 

Beſonders das Etſchthal ift es, wo die Parteien fih am erbittertiten befehden. Hier 

find es die gemifchtiprachigen Gemeinden, in denen die Lega nationale mit ſtaunens- 

werter Opferfreudigfeit Schulen und Kindergärten gründet, Bücher und Geldmittel 
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ſpendet, um die meiſt wenig bemittelten Bauern für italieniſche Sprache und Sitte 

zu gewinnen. Hier iſt es aber auch, wo der Gegenverein, der Allgemeine deutſche 
Schulverein, nicht minder rührig mit ähnlichen Mitteln den deutſchen Beſitzſtand 

vertheidigt. Denn um eine Vertheidigung handelt es ſich hier, nicht um einen Vor— 

ftoß, um eine Abwehr des Welſchthums, das jchon hart vor den Mauern Bozens 

fih breit madt. Da iſt St. Jakob, kaum eine Stunde Weges jüblih von Bozen, 

it Leifers, nur eine halbe Stunde weiter, und wieder eine Stunde Branzoll, und 

ihm gegenüber auf dem rechten Etſchufer das vielumftrittene Pfatten, wo nur mit 

Mühe dur Sindergarten und Schule die echt deutih fühlende Geiſtlichkeit Hand 

in Hand mit dem Allgemeinen deutſchen Schulverein die Verwelſchung aufhält. 

Dieje Orte aufzuſuchen, möchten wir alle diejenigen bitten, die in den Moden im 

blühenden Etjchthal weilen. Mir möchten fie einladen, bei den Pfarrern und Lehrern 
der bedrohten Dörfer einzufehren und durch herzliche Theilnahme an ihren Kämpfen 

und Erfolgen dieje Ausdauer und Stampfesfreude zu jtärken. Nicht um Geld handelt 

e3 fich bei diejen Beſuchen. Es ift die moralijhe Unterftüßung, die wir damit ben 

Streitenden zutheil werden lafjen. Und ſolche moraliſche Hilfe hat oft nicht geringeren 

Wert, als Elingende Summen. 
Und weiter gegen Süden liegt das jchmwerbebrängte Auer, liegt das hart | 

umfämpfte Laag und das ftattlihe Salurn. Auch hier ftehen meiſt die Geiftlihen an 

der Spige der beutfchen Vertheidigung und mit Stolz und Danf würde e3 fie 

erfüllen, wenn fie Deutjhen aus dem Reiche zeigen fönnten, was ihr Eifer und ihre 

Beharrlichkeit in den legten Jahren für die nationale Ehre geleiftet haben. 

Wen aber jein Weg nah Meran führt, der nehme fih einen Tag und wandere 

nah dem nahegelegenen Burgjtall und nah Gargazon, und überzeuge ſich, wie bie 
Slindergärten blühen, die als Bollwerle für die deutſche Sprade bier errichter 

worden find. Der rüftige Fußgänger aber wandere hinaus in das Nonsthal, wo 

der allzufrüh verftorbene Pfarrer Mitterer jo erfolgreih für die deutſche Sade 

gewirkt hat, und jehe zu jeiner eigenen Erquidung, was zielbewujste, treue Arbeit 

ſchaffen. 
Das iſt die Bitte, die wir denen, die jetzt nach dem Süden ziehen, mit auf 

den Weg geben. Ihre Erfüllung birgt den Lohn in ſich. Ich wenigſtens wüſste fein 

erhebenderes Schaujpiel, als ein Kampf, den ein Volt fämpft um jein Beftes, um 

jeine Sprade und um jeine Sitte, um feine nationale Eigenart. Es ift etwas 

Erfriihendes, etwas Stolzes um ſolch einen Kampf. Er adelı nit nur diejenigen, 

die ihn kämpfen, er adelt auch diejenigen, die ihn als bewundernde Zeugen mit- 

fühlen, miterleben, * Deutſche Alpenzeitung.* 

Poetenwinkel. 

Flpe und üloſter. 

Hoch oben auf der Alpe Der Mann von der freien Alpe 
Alltäglich ſteht ein Mann, Blickt düſter zum Kloſter hinab, 

Es hat’s ihm einft ein Morgen Hier oben, meint er, iſt's Leben, 
Mit jeinem Zauber gethan. Da unten ift das Grab. 

Tief unten im ftillen Thale, Wenn unten das Glödlein läutet 
Umdänmmert vom Nebelflor, Und klingt zur Alpe binan, 

Hebt jchen die grauen Thürme Mit Schmerzlich flehenden Tönen, 
Ein altes Klofter empor. Nicht kümmerts den einfamen Mann. 



Zur Hora nur eilen die Mönche, 
Wie Geiiter im nächtlichen Reig’n, 

Der Mond laufcht blaſs und kläglich 
Zum Chor der Kapelle hinein. 

Dem Alpenmann greift'8 zur Seele, 
Bon goldenen Strahlen umweht 

Stürzt er auf das Anie zur Erde 
Und meint und jauchzt im Gebet, 

Nicht Hingt ihm ein ehernes Zeichen, 
Er braudt nicht Chor und Altar, 

63 wird von felbft im Bujen 
Das Heilige ihm wahr. 

Gchbell-»Enndburg. 

Wenn oben die Sternlein erbleichen, 
Der Zauber des Morgens erwadıt, 

Was kümmert’$ die lebenden Leichen 
In ihrer ewigen Nadt. 

Frage. 

Bei dem legten Abendrothverſprühen 
Frage id den Himmel goldenweit, 
Ob dort oben, wo die Wollen glühen, 
Mehr noch ift von Menſchenſeligkeit? 

Anton Rent, 

Meine Träume weh'n um gold’ne Zinnen, 
Einer fernen, wohlbelannten Stadt, 
Beigentöne durch den Abend rinnen, 
Von dem Glüd, das nur die Liebe hat. 

Porfrühling. 

Noch ift der Wald im Winterfchtweigen, Dort drüben an dem braunen Hügel 
Die Felswand eifig überzintt, Erblüht die erfte Heide ſchon, 
Und mandmal von den Tannenzweigen Und zitternd ſchwebt mit ſchwachem Flügel 
Die Schneelaft in die Gründe finft. Zu mir der erite Vogelton. 

Das erfte Lied der Tannenmeife, 
Die erfte rothe Erica 
Verfündet meiner Seele leiſe: 
Nun ift die Liebe wieder da! 

Anton Rent. 

Iehte Gabe. 

Und wäre wirflih unjer Glüd zu Ende, Denn diefes Herz hört niemals auf zu glauben 
Und gönnteft du mir feinen Abſchiedsblick Und wird nur gütiger durch jeden Schmerz. 
Und gäbft mir nie mehr deine weißen Hände Und eines wirft du mir zum Abſchied geben, — 
Und fehrteft nimmermehr zu mir zurüd, Werl Geben jeliger dern Nehmen ift, — 
Du kannſt mir doc nicht alles, alles rauben, Die Lieder, welde weinen, beten, beben 
Du rufſt mir nit die Leere in das Herz, Und leife fragen, ob du glüdlidh bift, 

Anton Rent. 

Pllern. 
Es läuten die Oftergloden, 
Tas blaue Beildhen ſprießt, 
Und durch die offenen Straßen 
Ein Langftrom fich ergieht. 

Der Chriſt it auferflanden! 
Die Menge geht geihmüdt, 
Don neuer Frühlingshoffnung 
Im Innerften beglüdt. 

O hoffe immer weiter, 
Du arme Menfchenmelt ! 
Ob auch ein Narr der Hoffnung, 
Der Menſch ift doch ein Held. 

Er muſs den Kreuzſtamm tragen, 
Mit Dornen reich belrönt, 
Bon Wahn und Rarreteien 
Gefeflelt und verhöhnt. 

Bis er am finftern Thore 
Einst Schauernd angelangt, 
Vor dem er fteht und zaudert 
Und einzutreten bangt. 

Lafst nicht die Hoffnung fahren, 
Es heult feih Hund davor! 
Aus des Vergefiens Strome 
Taucht ihr verjöhnt empor! 

Schwebt auf zu lichten Höhen, 
Mo Schuld und Unglüd fchmweigt, 
Und der Erlöfer lächelnd 
Und liebend auch fich neigt ! 

Die Oftergloden läuten 
Und Hlingen von Drt zu Ort — 
Du jhwergeprüfte Menjchheit, 
Hoff ofterfröhlid fort! 

Fri Lemmermaper. 



Sehnſucht. 

Ein Schmerz durchzuckt, ein unbelanntes Grauen 
Mein Innerſtes, undeutbar liegt's in mir; 
Mich zieht's zurück mit unſichtbaren Klauen, 
Unſtet mein Geift, weilt er bald dort bald hier, 
Ein ungefühltes Zagen ohn’ Vertrauen 
Grfült mein Herz mit ängftlidem Gewirr. 
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Ih mühe mich, die Feſſeln zu zeriprengen, 
Umſonſt jevod, zu ſchwach ift meine Kraft 
Ich zieh’ zurüd auf der Gedanken Fängen — 
Die Willenskraft liegt in Gefangenihaft — 
Wie lange noch foll dieſes bange Drängen, 
Das mid umgibt mit finft'rer Geifternadht ? 

Ein leifer Hauch weht jet durch meine Seele, 
„Berzage nicht*, ruft's tröftend mir ins Ohr, 
„Es heilt dein Schmerz an deiner wunden Stelle, 
Blid muthig zu den Sternenreih'n empor, 
Dann lindert fi das Sehnen deiner Seele, 
Die ſchmachtend ſich ein ſchönes Ziel erfor.“ 

Franz S. Langer. 

Spartaner Jünglinge. Bon Paul von 
Szczepanski. (Leipzig. G.Wigand.) Wochen- 
lang lag das Büchlein auf meinem Tiſch, ohne 
daſs es beachtet wurde. Ich habe Miſstrauen 
gegen neue Erſcheinungen, bejonders wenn fie 
modern außgeftattet find; die auffallende Aus- 
ftattung will zumeift über den nichtigen In: 
halt hinwegtäufchen, Eines Tages machte ich 
eine Eijenbahnfahrt und ſchob das Büchlein 
in die Tafche, um es unterwegs durchzuſehen. 
Und ahnte nicht, welch erichütternde Stunde 
mir bevorftand. Die unübertrefflide Schil- 
derung eines vierzehnjährigen Gadeten, der 
feiner „Maming* in Briefen das Inſtituts— 
leben bejchreibt, bis — nein, ih will durd 
Andeutungen die erfchiitternde Wirlung des 
Ganzen nicht vermindern, Lieber, warmher— 
ziger Leſer, und bift du eine herzige Leferin, 
umfo befier — du jollteft mir in dieſem 
Augenblid veriprechen, die „Spartaner Jüng— 
linge* zu leſen. &8 ift deineiwegen, ich möchte, 
dafs du wieder einmal eiwas lejeft, das dir 
nimmer aus dem Gedächtnis entſchwindet. Aber 
ohne Thränen geht's nicht ab, daS jage ich dir 
im voraus, — — R. 

Öferreihifhe Verlagsanſtalt Lin- 
wien— Leipſjig. Dieſer Verlag hat das neu— 
geprägte Wort „PBrovinzlunft* im energiſche 
That umgefegt und dem Lejerfreife eine Reihe 
ftrebfamer Autoren wie Ettmayer, Ficker, 
Vraungruber, Greinz, Dagenauer, Schullern 
u, a. in ſchönen Ausgaben befannt gemadt. 
Der weltfundige M. R. v. Stern, der als 
Lyriker und Satirifer längft feinen Namen 
zur Geltung gebracht hat, zeichnet in „Wald: 

ftizzen“ mit flottem Griffel etliche Geftalten, 
die ihm in jeiner Sommerfriihe Anlaſs zu 
ftimmungsvollen Studien geboten. für die 
Unwahrjcheinlichteit der zwei leiten Figuren 
entjchädigt die meifterhafte Zeihnung des 
„Koblenbrenner Franzl“, des Holmfen in 
„Der verwilderte Garten“ und die kräftig 
duftigen Naturbilder der erften Skizze. Wer 
ber:Lutfow, deilen Band „Schlummernde 
Seelen“ die piychiichen Zuftände des Hein: 
ruſſiſchen Landvolles mit beflemmender Ge: 
nauigfeit gejchildert, verwidelt auch in der 
neuen Sammlung „Die jhwarze Mar 
donna* mit fhonungslofer Realiftil einen 
Blid in wildwachjende Seelen, deren feilel: 
loje Leidenſchaften und dämoniſche Triebe die 
Sehnſucht nah dem Maß fittlicher Selbitbe: 
herrſchung und Erkenntnis weden. Der Schil⸗ 
derer zeichnet ſchwarz auf dunflem Grunde, 
aber jeine Kohle ift feingejpigt, und die füh— 
rende Hand von unheimlicher Sicherheit. Auch 
Bienenfteins achtes Volksſtück „Die 
Heimatsſcholle“ ift ein düſteres Bild 
aus dem Dajeinsringen der Bauernſchaft; 
aus den wirlfamen Scenen jedod weht uns 
das Rauſchen der deutichen Forfte entgegen, 
und die jchlihte Kraft und Gemüthsftärte 
unferer Stammesart greift ans Herz. Hätten 
wir noch ein unverborbenes Lejepublicum, 
dann wäre der hochbegabte Karl Bienenftein 
längft einer feiner Lieblinge, wie e8 Franz 
Himmelbauer werden miüjste, deſſen 
„Waldjegen" Gedichte in Proſa bietet, 
die ein von Menjchheitsliebe und Schönheit 
trunfenes Gemüth in Feierſtunden gebetet 
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bat. Die Innigkeit Schwinds vereinigt ſich 
nit der Weihe eines Gornelius in dieſen 
Momentbildern, „Sonnengold*, der Titel 
eines der reizendften derjelben, ſcheint mir 
auch der paflendfte Titel für das ganze Bud), 
defien Verfaſſer liebenswert erjcheint, wie der 
Jünger Johannes. Es wäre billig, wenn der 
Verlag mit der glüdlichen Anlage zu guter 
Auswahl auch die entiprechende Bertriebstraft 
zu verbinden wiljste, H. E. 

Dantes göttlide Komödie, In deutichen 
Stanzen frei bearbeitet von Baul Pod: 
hammer, Mit einem Dante:-Bild nad) Giotto 
von E. Burnand. (Leipzig. B. ©. Teubner.) 
Diele Übertragung giebt das unfterbliche Ge: 
dicht in vollendeter Form wieder. Die Verſe 
fließen leicht und glatt dahin, rein und voll 
quellen die Reime hervor, und ungejucht er: 
geben fi die Ruhepunkte, jo daſs das ges 
wählte Versmaß. der Stanze als natürlich 
und nothwendig ericheint. Was Carlyle vom 
Driginal jagt, das gilt au von der Ülber: 
tragung: überall ift Mufit. Man fühlt, dajs 
Dante hier eine Perjönlichleit gefunden hat, 
die, fi ganz in jein Weſen verjenkend, aus 
der Fülle des innerlid Gejchauten heraus 
ſchafft und daher auch der plaftiihen Geital: 
tung, dem fünftleriihen Aufbau und dem 
tief innerlihen Gehalt des Wertes in gleicher 
Weije gerecht wird. So ift es möglich, dais 
die Übertragung fi) faft wie eine urjprüng: 
liche Dichtung liest, dajs fie ganz unmittelbar 
wirft durch die Fülle ihrer poetischen Kraft. Der 
Leſer ift daher auch mit dem Dichter allein ge: 
lafjen, er wird nicht in jedem Augenblid durd 
ablentende Ausführungen des jonft üblichenCom— 
mentars in Anſpruch genommen, Doc bringen 
die erläuternden Beigaben in gedrängter Kürze 
alles, was über Dante und jein Werk in erjter 
Linie wifjenswert ift und zugleich dem Suchen: 
den ein tieferes Eindringen ermöglidt. V. 

Die moderne Heilwiſſenſchaft. Wejen und 
Grenzen des ärztlihen Wiſſens. Von Dr. E. 
Biernadi. Deutijh von Dr. ©. Ebel, 
(Leipzig. ®. ©. Teubner.) Das Bud be: 
handelt die geſchichtliche Ertwidlung der me: 
dicinifchen Grundbegriffe, die Yeiftungsfähig: 
feit und die Fyortjchritte der modernen Heil: 
funft, die Beziehungen zwiſchen der Diagnoje 
und der Behandlung der Krankheit, jowie 
die Grenzen der modernen Diagnoftif in all: 
gemein verftändlicher Weiſe. Bejonders hebt 
der Verfaſſer die Rolle der piychologiichen 
Wactoren in der Entwidlung der Medicin 
und in der Berufsthätigteit des Arztes ve 

Giroler und Buren. Bon Anton Rent. 
(Innsbrud. Scererverlag 1901.) Der jo 
nabeliegende Vergleich zwiſchen den Helden— 
tämp en, jenen 1809 in Tirol und jenen 
der Gegenwart in Südafrika, hat ein echter 

Dichter aufgegriffen. Im einem dünnen 
Büchlein bietet der Tiroler Sänger Anton 
Rent etliche Trub:, Treu» und Kampflieder 
zum Preife der Helden, zum rn der 
Tyrannen. 

Buren:fieder aus ver — der 
ſcharfen Deutſchen Ede zu Capſtadt in der 
Zeit des Freiheitskrieges der ſüdafrilaniſchen 
Republifen. (Münden 1901. 3. F. Lehmann.) 
Diefe Sammlung von Buren:Liedern ift in 
einem kleinen Kreije deutſcher Männer „Scharfe 
deutiche Ede zu Gapjtadt* entftanden. Die 
einzelnen Lieder geißeln mit jcharfem Spotte 
die Unfähigleit der Engländer und laſſen 
ihrer graufamen Roheit und ihrer fredyen 
Heuchelei die gebürende Verachtung zutheil 
werden, Auch die Verhältnifie im Deutſchen 
Neiche werden gelegentlich einer herben Kritik 
unterzogen. Is 

Anweifung zum a fellgen Leben. Bon Yoh. 
Gottlieb Fichte. Morgen: und Abend 
betradptungen. Von A.v. Platen. (München. 
PH. L. Yung.) Beide Echriften find von jo 
befannten Verfaſſern, dafs es nicht nöthig ift, 
etwas Neues zu dem bisherigen wohlverdienten 
Lobe hinzuzufügen. Der Verleger hat fi auch 
bier wieder jehr verdient gemadjt, daſs er zwei 
ſehr wertvolle Wertchen neu herausgegeben 
hat, um vdiejelben auf diefe Weije der Ber: 
gangenheit zu entziehen. 7 

Hendel-Bibliothek. — und mans 
nigfaltig ijt wiederum die Signatur der neuen 
Serie. Die Neihe eröffnet eine Gefammtaus: 
gabe der Gedichte von Novalis (Friedrid) 
von Hardenberg, Paul Flemings aus: 
gewählte lateinische Gedichte, überfegt und mit 
Einleitung verjehen von Prof, C. Kirchner. 
Zur zweihundertiten Wiederlehr des Geburt: 
jahres Liscows erjeint eine von Auguſt 
Holder bejorgte Auswahl jeiner Werke. Den 
Begründer des modernen franzöfiichen Sitten: 
romans Balzac führt der folgende Band 
mit dem Meiſterwerk „Eugenie Örandet* ein. 
Dann zwei Birch-Pfeiffer'ſche Stüde 
„Der Goldbauer* und „Pfeffer-Röſel“ und 
den Abſchluſs bildet das Schauſpiel „Die 
Anna⸗-Liſe“ von 9. Herid, 

Gefammelte Erzählungen. Bon Magdas 
lene Thorejen. In diefen Erzählungen der 
Schwiegermutter Henrik Ybjens ift die groß: 
artige Natur Norwegens, Berg und Fels und 
Wald und Waflerfall — das Meer mit feinen 
Screden und der Charalter des norwegiſchen 
Volfes getreu gezeichnet. (Berlin, ©. Häring.) 

Büdhereinlauf. 

Merlin, Gin modernes Epos von 
Friedrih WernervanDfturen. (Berlin. 
Georg Deinrich Meyer.) 
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Zoma Gordjejew. Roman von Marim 
Borjfi. Aus dem Ruſſiſchen überfegt von Klara 
Brauner. (Stuttgart. Deutjche Berlagsanftalt.) 

Faftnadhtsfreuden, oder die Stiefzwillinge 
der Komödie „Johannisfeuer” von Hermann 
Sudermann II. Theil. Ein literarifchräfthetiich- 
dramatijch = moralifch - analytiich = parodiftiich- 
ſatiriſcher Kahenjammer in einem Act von 
Hermann Nordermann. (Dresden. 
€. Pierfon. 1901.) 

Menfhenbilder. Bon Ludwig Aus 
rowsdti. II, Theil. (Wien, Mühlfeldgafje 16. 
Selbftverlag.) 

La lumiöre öternelle. Aventures 
d’un cur& exil& dans la Montagne. Recit 
extrait de ses papiers par Pierre 
Rosegger. Traduction autorisde d’aprös 
la dix-neuvieme edition par L. Egger, 
maitre secondaire. (Bienne. Louis Egger. 
Editeur. 1901.) 

Sieder für das deutfche Dolk. Bon Auguft 
Kellermann. (Berlin. Richard Taendler.) 

Bingende Jugend. Gedichtevon Friedrich 
Borgmwardt. (Berlin, Herm. Woyte. 1900.) 

Regenwelter. Plauderftunde bei einem 
Poeten. (Berlin. Fr. Senſenhauſer'ſche Bud: 
handlung. 1901.) 

Lyra Passionis. Lieder vom Leiden 
des Herrn. (Baſel. Adolf Geering.) 

Rinderlieder in Basler Mundart von 
Marie Müller. (Baſel. P. Kober.) 

Hapoleon 1. und Eugenie Déſirée-Clary— 
Bernadotte. Roman aus dem Leben einer 
Königin. Nah bisher theilweiſe noch faum 

befannten Quellen bearbeitet von Morig 
von Saijenberg. (Leipzig. Schmidt & 
Günther.) 

Boenle Febensziele. Kritiſches, Geſchicht⸗ 
liches und Philofophiihes von Adalbert 
Spoboda. Zwei Bände. (Leipzig. L.G.Nau- 
mann. 1901.) 

£uthers Auffaffung der Gottheit Chriſti. 
Bon Ronftantin von Kügelgen. (Leip: 
ig. Richard Wöpfe.) 

Wie if Luther feiner Beligkeit gewiſs 
geworden? Bon F. Herbft. (Barmen. Elim 
Buchhandlung.) 

Millenniums:Bagesanbrud. I. Band: Plan 
der Zeitalter für Bibelforſcher. (Richtersweil, 
Schweiz.) 

über die Sage der — in den 
Alpen. Von Rudolf Anton Jugoviz. 
(Wien, Buchdruckerei Helios. 1901.) 

Wie werde ih Officier? Von Dans 
Ritter von Weiß, k. u. k. Hauptmann. 

(Trieft. 3.9. Shimpfl.) 
Rede über Rlimt. Bon Hermann Bahr. 

(Wiener Berlag.) 
wiſſenſchaftliche Zeitſchrift für Kenologie. 

Zur eracten Erforjhung der jogenannten 
occulten Thatjahen und der zur Zeit noch 
fremden Energieformen im Menſchen und in 
der Matur. Bon Ferdinand Maad. 
(Damburg.) 

DE> Vorſtehend beiprodene Werte ic. 
fönnen durch die Buhhandlung „Zeylam“, 
Graz, Stempfergafie 4, bezogen werden. Das 
nicht Vorräthige wird ſchnellſtens bejorgt. 

* Sur — der a 
auf dem Nuderlberg hei Graz hat Roſegger 
feine Einwilligung gegeben, aber nur mit dem 
Wunſche, dajs ein Theil des Ertrages ge 
meinnügigen Zmeden zufomme. Die Ausficht 
von der Warte ift allerdings entzüdend, ber 
fonders in den Bormittagsftunden. Ein Groß: 
ftadtbild und ein Gebirgsbild in wunderbarer 
Harmonie vereinigt. 

* Die Frauen Magen fo ſehr über die 
Kleider und Putzſucht der Dienftmädden; 
man unterfcheide den Dienftboten am Ge: 
wand nicht mehr von der „Gnädigen“. Eine 
äußere Unterſcheidung halte ih aud für 
nöthig, und dafür gäbe es ein gutes Mittel, 
Wenn ſich die Dienftmädchen aufbauſchen und 
aufdonnern, um der „Önädigen“ glei zu 

ſehen, ſollen die Frauen anfangen, ſich 
ſchlicht und einfach zu kleiden. 

D. B., Reichenberg. Wir glauben nicht, 
daſs das bewuſste clericale Blatt ein Je— 
ſuitenblatt iſt. Dafür iſt es viel zu unge 
ſchickt gemacht. Unſere Geiſtlichkeit verdiente 
wahrlich eine beſſere Zeitung. Vor kurzem 
geſtand ein Übergetretener in Steiermarf, die 
proteftantiihen Schriften hätten ihn nicht 
heben lönnen, nadhdem er aber drei Monate 
lang das betreffende clericale Blatt geleien, 
fei er reif geweien zum Abfall, Diefes Blatt 
müfste eigentlih der Guſtav Moolf:Berein 
fubventionieren für die vielen Dienfte, die 
es dem Proteftantismus leiftet. 

R. N, Dresden. Den Aufſatz „Im 
Thale des Gottſuchers“ finden Sie im „Heim: 
garten” XX, Seite 132. 

(Geſchloſſen am 15. April 1901.) 

Für die Rebaction verantwortlid: P. Rofegger. — Druderei „Leylam* in Graz. 



beimgarten 

Weltgift. 
Ein Roman von Peter Roſegger. 

(6. Fortſetzung.) 

Na den Aufzeihnungen Sebald Hauslers war dieſer letzte Winter 
auf Finkenftein nicht nad feinem Geihmade. Das war eine ungute 

Zeit. Die legten Vorfahren auf dem Schloſſe, die zwei alten gräflichen 
Schweſtern, hatten noch ein ſtolzes MWeltleben geführt im Vergleiche zu 
diefem Wüften-Sein mitten im Schutte. Hohl und traurig twiederhallten 
die Schritte, wenn er mandmal duch die großen froftigen Räume 
gieng. Wenn Jakob auswärts zu thun hatte, da wollte Sebald vor 
Langeweile verfommen. „Schade, daſs fein Gott ift“, ſchrieb er zur 
gejegneten Stunde in jein Buch, „für Dielen Jungen wäre er nicht 

genug zu bedanken. Das ijt ein umentbehrlider Menſch. Und wenn 
jegt einer füme und nachwieſe: Dein iſt er nicht! So würde ih ruhig 
jagen: Das macht nichts, mein ift er docch. — Seit dem Unglück ift 

er anders," 

War Jakob da, Jo ſaßen fie oft beilammen im durchwärmten 
Zimmer und der Junge erzählte von jeiner Iuftigen Kindheit. Voller 

Sonnenheiterkeit war die Jugend dieſes Waiſenknaben im Gegenfabe zu 
dem bunten, üppigen, anipruchsvollen Wechleltanze, den Sebald, der 
Sohn des reihen Hauſes geführt hatte, und der im jene peitartige Er: 

Rojenger's „Heimgarten*, 9. Heft. 25. Jahrs. 41 
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Iheinung auslief, daſs der Kranke gleichzeitig Heißhunger und Ekel 

empfand. In ſolche Erinnerungen lie Jakob feinen Genoffen aber nicht 
zu tief verjinfen, er führte ihn hinaus in den tiefen Schnee, oder fie 

jagen im Stalle bei dem Maulthier, das fie fih als ihr eigen vorbe- 
balten hatten. Schweigend ſchauten fie dem Thier zu bei feinem Heu— 
fraß und MWiederfauen und bei feinem bebaglihen Dingeftredtiein auf 
dem Stroh. „Sn meinem Kopfe“, ſchrieb Sebald, „bildete ſich dabei 
jo etwas, wie ein Maulthiergehirn aus, ich dachte mid ganz prächtig 
in den Heugenuſs, und wie ein folder Wiederkäuer in der angenehmen 

Lage ei, Genofjeneg — zu wiederholen, Wenn unfereiner feine Ber: 
gangenheit wiederfäuen fünnte, mit der richtigen thieriihen Behaglid- 
fit... Eh nal...“ 

Jakob Hatte in feinem Brieftäihchen ein gemaltes Bild, das 
Sebald einmal betradtete, weil er es für einen Talisman hielt. Es 
war ein Andenken von der Kirchnermutter, und ftellte in bunten Farben 
einen Deiligen dar. Unterhalb ftand das Sprüdlein: „Wirfe, jo lange 
es noch Tag ift, denn es kommt die Naht, wo du nicht mehr wirken 
kannſt.“ 

Ein gewöhnliches Bildchen, wie ſie die Schulkinder vom Katecheten 

bekommen. Sebald gab es gelangweilt zurück: „Das Bild iſt ſchlecht.“ 
„Aber das Sprüchel iſt gut”, ſagte Jakob. Der Junge nahm es 

wahr. Kein Augenblid, da er ji nicht etwas zu thun machte. Seine 
Bewegungen waren ftet3 in einem gleihmäßigen Rhythmus, nicht zu 
langjam, nicht zu ſchnell, und feine war überflüjlig, jede verrichtete 

irgend etwas. Er ſchnitt Späne oder er jäuberte vor den Thüren den 
Pag, oder er jchaufelte aus dem Wege den Schnee, befreite den Brumnen 

von Eis oder gieng nad Gug, Lebensmittel zu bolen, die er dann 
ausfohen half. Die Nächitenliebe der alten Magd war auf eine harte 
Probe geftellt worden, al3 der gnädige Herr mehrmals ihren Neisbrei 
und den Schöpsbraten und den eingebrannten Kohl zurüdwies und den 

Jakob mit dem Kochen betraute. Ihre einzige Genugthuung war, daſs 
au der junge Derr in der Kochkunſt bei ihr Unterricht nehmen muiste, 
Der alte Simon hinwiederum, der konnte überhaupt nicht begreifen, 
daſs man des Hohen: wegen Geihihten made; er fand alles gut, 

was zu verdauen war, umd verbauen konnte er ziemlich alles, aud 
stielelfteine, wenn fie Hein geihlagen und gut geihmälzt wären. 

Al es endlich gegen das Frühjahr gieng, begann Jakob langſam 
die Vorbereitungen zum Auszug aus Ggypten. Und als um dieje Zeit 
der neue Eigenthümer mit einem aus allen Winkeln zulammengelejenen 
Geſinde erihien, in den Wirtfhaftsgebäuden und auch im Schloſſe allent- 
halben ein entſetzliches Hämmern, Scharren, Schieben, Schleifen und Schreien 
anhub, da haben unjere beiden Freunde ihre jieben Sachen gepadt und 
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find davon gezogen. Jetzt hatte er fie, die jiebente Sade, der gute 

Ehaderl — es war das Halbeſelein. In über dem Rüden zufammen- 
gebundenen und an beiden Seiten binabhängenden Süden trug das 
Thier bequem alles Eigenthum der beiden Häusler. Jakob ſchritt voran 
und führte die Beſitzung, die bequemermeife jo mobil geworden war; 

am Rüden trug er im grünen Umſchlag feine Geige und in der Band 
den rothen Regenihirm. Sebald gieng hintendrein. Er trug am Xeibe 
den feinen Salonanzug, darüber einen grauen Lodenmantel und einen 
Zägerhut. Ein zierlihes Spazierftöclein hatte er in der Hand, mit dem 
er das Thier mandmal ein wenig an die Plicht erinnerte. Der Weg 
durh die Rabenſchluchten war vom Hochwaſſer her no jo arg zer- 
riſſen, daſs fie oft an Miefenrainen und Waldhängen fürbafs ſchreiten 
und ſich mühſam durch fragendes Buſchwerk arbeiten muſſten. Jakob 

hatte nur die einzige Beſorgnis, ſein Begleiter — der zweibeinige — 
könne unwirſch werden. Aber der wurde es nicht, er ſchritt ſchwerfällig 
und theilnahmslos hinterdrein. Er ließ ſich führen wie das Thier, ſo 
ſtumpf, jo gleichgiltig für das Wohin, Wasnun. — Nur dafs er den 
Mantel immer höher knöpfte, je tiefer ſie ins Gebirge kamen. 

Endlich waren ſie ins Hochthal gekommen. Bei einigen Häuſern 
ſchloſs man die Thüren, als die ſeltſamliche Gruppe heranzog. Ein altes 

Meib hörte man ſchreien: „Schüttet ihnen G'haſpel nach!“ Jakob ver- 
ſtand wohl den Sinn dieſer Worte. Fremdlingen, denen böſe Künſte 
zugemuthet werden, pflegt man Küchenſpülicht, G'haſpel genannt, nach— 
zuſchütten, um damit die ſchlimme Macht zu bahnen. 

Geradewegd dem Lindwurmhof ftrebte Jakob zu und dort wurde 
er aufgenommen, wie ein alter Belannter. Der Michel hatte ihn zuerft 

erkannt. Der hatte alle Stadtbläffe längit abgelegt und war ein brauner 
pausbadiger Bauernjodel geworden. Alsbald nahm er fih des Maul- 
thiere® an und bradte die Saden in Gewahrfam. Die Lindwurms 
Mutter ftand im Vorraum und ftreute aus einem Korb Hörner auf die 

Erde, unter das Hühnervolf, das fie Ichnatternd und flatternd ums 
Idwirrte und einander im Kampf um die Brojamen befeindete, Die 
Anktömmlinge waren ſchon gemeldet geweſen, fo durfte der Michel blof 

lagen: „Mutter, da find fie.“ 
Die Bäuerin war ein wenig befangen wegen des Sclojsherrn 

von Yinfenftein, den ſie zu begrüßen hatte; fie wuſste nicht recht, wie 
man dad macht und jagte daher nur: „Zu uns berauf iſt's halt hoch.“ 

Sebald hatte Bedenken gehabt, ob er — zu Bergbauern gehend 
— nicht doch am Ende zu tief herabftiege.. Und nun fam ihm die 
Frau — von oben herab entgegen. 

Aus einem Dolzgelal3 fam der alte Lindwurm. War er’3? War 
das der rumdliche, Friihluftige und ein wenig großiprederiihde Mann 

41* 
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von damals in Gug? Der Bauer ſah vergrämt aus und hatte graue 

Bartftoppeln. Um den Baud hielt er, anftatt der Geldfage von damals, 
ein Schweres Bündel gebunden, Er follte eben aufs Feld, um Korn 

zu jden, 
„Der Ader zahlt gut, Vater!“ ſprach ihn Jakob an. 
„Smmer einmal bleibt er’3 auch ſchuldig“, antwortete der Lind- 

wurm ſchwermüthig. „Oho! Das ift ja der Schaderl! Das ift brav, 
das ift brav!“ Er reichte ihm die Hand. 

„Alſo, Vater Lindwurm, da find wir.” 

„Brad, brav!” ſagte der Bauer auch zu Sebald. „Die Stube 
ift hergerichtet, jo gut und ſchlecht es halt jein kann.“ 

Sie wurden in eine geräumige, gut bäuerlich eingerichtete Hinter— 
ftube geführt. Diele hatte zwei hochgeſchichtete Betten und einen Tiſch, 
auf den die Lindwurm-Mutter Mil, Brot und Butter auftrug. Als fie 
ich erquidt hatten, führte Jakob feinen Schidjalägenoffen auf den Söller 

hinaus und zeigte ihm die Gegend. Die Matten weit und frei, aber 
noch winterlih grau. Nur Wiejenftreifen, die von Wäſſerlein beriejelt 
wurden, waren jhon grün. Auf den braunen Adern arbeiteten überall 
Leute, fie pflügten mit Ochſen, eggten mit Pferden, Ichafften Steine an 
den Rain, und alles gieng langſam und ſchwerfällig vor jih. Die 
Gehöfte ftanden dünn zerftreut, alle waren aus Dolz gezimmert und 
hatten teile, ſchimmernde Bretterdächer. Auf den Bergen lag no 
Schnee. 

„Run, alfo das ift Seſam“, fagte Jakob und zog mit der flachen 
Dand einen Halbkreis, als ob er die Gegend erit aufrollen müſste. 

Beinahe Etolz lag in dieſer Darbietung. 
„Und was jollen wir da?“ fragte Sebald. 
„Wohnen.“ 
„Wohnen — dahier?“ 
„Und leben.“ 

„Dabier leben? Mein lieber Sohn, wie willſt du denn das an— 

fangen ?" 

„Und arbeiten.” 

Sebald ſagte nicht? weiter, gieng langlam in die Stube zurüd 
und legte fich einftweilen auf eines der Betten mitfammt den Etiefeln 

über die blaue Wollendede hin. Er war müde. — Leben? Dabier 
(eben? Da wäre er do neugierig. Übrigens — es ift ihm glei. Die 
tube war dämmerig, denn draußen über die Fenſter nieder gieng das 
weit voripringende Dad. Die Luft war ftodig und roch nad feuchten 

Dolz, denn es war erft ausgeſcheuert worden, Eine Wanduhr tidte un— 
erträglich laut, und im Halbſchlummer fam es dem Ruhenden vor, als 

frage fie mit jedem Tacte: Was — willſt? Was — willſt? — — — 
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Am Abend waren ſie alle zuſammen in der großen vorderen 
Wohnſtube. Alles, was da war, geſchah und geſprochen wurde — welt: 
fremd muthete es den Mann an, der einit Weltmenih und Schloſs— 
befiger gewejen. Als nah dem umftändlihen Abendefien das große Ge- 
finde ji verlaufen hatte, blieben der Hausvater, die Dausmutter, der 
Michel und unjere Ankömmlinge noh am Tiſche ſitzen und beſprachen 
einen Kauf. Doch endlih ftand der Lindwurm auf und ſprach: „Eh' 
wenn Ihr den Hochkaſer geiehen habt, lajst ſich nix jagen. Laſst euch 
gut träumen, über Nacht. Und folltet Ihr etwan was rumpeln hören — 
ein biſſel Mäuſe haben wir.“ 

Aber die Naht ſchlug Sebald beſſer an, als er erwartet hatte, 
Leidlich Friih ftand er auf und gieng in der Morgenfrühe um den Hof 
berum und gudte wohl auch zu den Thüren hinein. Da war alles 

ihon lebendig. Das ausgebreitete Gebäude, nicht überall im beiten Zu— 
jtande, barg Deu, Stroh, Korniäde, Geräthe aller Art, vor allem aber 
Geihirr. In den Ställen Kühe, Odien, Kälber; im Pfränger Schafe 
und Ziegen; im Jauchenſchlamm Schweine, Ferkeln, noch ganz jung 
und nadt; im Dohlraume unter der Tenne Kaninchen, weiße, graue; in 

einem Kobel der Kettenhund und Junge an den Zißen der Hündin; 
an den Wandvoriprüngen Sagen, nad den Tauben jpähend, die durch 
die Dadlufen aus und einflogen. Im Hofraume ſelbſt gadernde 
Hühner und in der Waſſerlache ſchnatternde Enten. 

„Eine wahre Arche Noahs!“ muſste Sebald aufrufen. 
„Wär ſchon bald ſo!“ antwortete lachend eine Magd, die am 

Chragen Fihtenäfte Hein hackte. „Die Mutter hat halt ihr Heil damit!” 
Dann kam aber auch ſchon Jakob mit dem Maultbiere über den 

Dof ſpaziert — fie giengen zur Tränfe. Am raufhenden Brunnen ftand 
eine Keine junge Maid und ſchwemmte im Trog Leinwand. Sie war 
alfo etwas aufgeihürzt und hatte das Hemd weit über die Ellbogen 
zurückgeſtreift. 

„Darf man da trinken?“ fragte Jakob, leichthin das Hütchen lüpfend. 
Das Mägdlein antwortete nichts, ſondern zog die Leinwand aus 

dem Troge und ſchlug am Boden den Zapfen aus, daſs das Waſſer 

auf den Sand ſchoſs und der Trog in einer Minute leer war. Jakob 

ſtand betroffen da; er hielt das für eine feindſelige That. Als jedoch 
das Mädel den Zapfen einſetzte und in wenigen Minuten der Trog 
wieder voll war vom klarſten Waſſer, das üppig aus dem Rohre ſchoſs, 
da erſt erkannte er ihre Abſicht, ſein Thier mit reinem Waſſer zu 

tränfen. 
Dieſes Freundliche ſchweigſame Mägpdlein wurde gerufen: Liſele 

und war jene Schweſter des Michel, der zulieb damals die beiden 

Jungen ihr langes Daar gelaſſen hatten. 
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Bei dem Mittagsmahl dieſes Tages war aud ein außergewöhn- 
licher Menſch vorhanden. Halb ftädtiih angezogen, das Gewand an den 
Säumen aber etwas verichlilfen, die Knopflöcher verdehnt und der Hemd— 
fragen am oberen Bug ein biſschen durchgeſchwitzt. Das jugendlihe Ge- 
fit leicht geblajst, mit einem ſchwarzen Bartanflug und mit Augen: 
gläfern. Sebald erkannte ihn nit mehr. Es war einer der damaligen 
Studenten, der Lindwurmjohn Berthold, nun Doctor der Philojophie. 
„Auf VBacanzen daheim”, wie der Alte jagte. Berthold machte ein etwas 
gelangweiltes Gejiht über die Gäfte und ſchob immer wieder die Brillen 

auf der Naſe zuredt. 
Um etwas zu jagen, bedauerte Sebald, daſs der Herr Doctor 

wohl auch ſchon an der Zeitkrankheit leide und kurzſichtig fei. 
„Es find ja nur Fenſtergläſer!“ verrieth der Michel lachend, „er 

will nur recht gelehrt ausſchauen.“ 
Doctor Berthold wendete jih mit Verachtung ab und murmelte: 

„Zropf!“ 
Die beiden hechelten fortwährend mit einander, wobei die Mutter 

immer begütigte, das Lijele immer kicherte und der Vater manchmal 
brummte. Us nah dem Eſſen der Michel aus dem Wandfaften feine 
Tabaföpfeife nahm, fie aus der „Saublader” ftopfte und dann an- 
zünden wollte, machte der Doctor einen raſchen Griff, um ihm das 

Zeug aus der Hand zu nehmen. Der Michel hielt aber feine Pfeife 
feft und wehrte fi, fie geriethen aneinander, rangen, fuhren unter dem 
Gelächter des Geſindes balgend durch die Stube, mit firammen Gliedern, 
dafs die Beinkleider jih zum Berften ipannten. Dann lag der Michel 

auf dem Boden. Der Doctor hielt die erfämpfte Pfeife Hoch in die Luft und 
rief dem Befiegten ſchnaufend zu: „Sa mein Lieber! der Stärfere hat recht!“ 

Der Lindwurm verwies ein joldhes Benehmen und es wäre gerade 
feine Kunft, der Stärfere zu fein, wenn man um fünf Jahre älter und 
gut ausgeraftet if. Er jagte das in einem nahezu noch reipectvollen 
Ton, ſetzte aber in fi Hineinbrummend bitter dazu: „Zum Laden, 

wenn ein Doctor der Meltweisheit nichts Geicheiteres zu thun weiß, als 
raufen mit den Buben.” 

Die Mutter entihuldigte den Doctor jo gut es gieng: „Iſt halt 
wohl wahr, was die Ahne gelagt bat: Kind bleibt daheim Kind. Und 
wenn’s ein Biſchof ift, wenn’s heimkommt ift es Kind.“ 

Das Lijele fam mit dem Waſſerbecken, um dem Michel das der 
Naſe entftrömende Blut abzuwaſchen. Der Doctor jaß daneben auf der 
DOfenbant, ſchaute zu und ſchmauchte des Bruders Pfeife. Bald hernach 
war der Michel auf dem Feld und jodelte ſeinen Arger ins Weite. 

Sebald und Jakob giengen begleitet vom Lindwurm über die Matten 
hinauf gegen den Hochkaſer. 
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Der Hochkaſer ift in Seſam das hödhftgelegene Haus. Es fteht im 
fat anſteigenden Hochthal ganz Hinten oben auf einer Bergböſchung. 
Bor dem Haufe liegen die freien Weiden und Wieſen bis hinab zum 
Lindwurmbof. Dinter demjelben fteigt Jungwald an bis zu den Almen. 
Seitlingg windet fih ein langer enger Graben hinauf bis zu den 
fteinernen Bergen. Bon denjelben ſieht man nur ein einziges Horn 
berüberragen über einen Waldrüden, aber es kleben häufig Wolfen 
dran. Vom Hochkaſer abwärts treten rechts und links die Berge zurüd, 

jo dal das Seſamthal wie in einem Hufeiſen ruht und durch die 
Höhen vor den Eiswinden geihüßt ift. Nah dem Aufgang der Eonne 

bin ift ein freier weiter Ausblick im die Vorderlande, die tief unten 
nebelhaft grau daliegen. 

Der Hochkaſer befteht aus einem feinen Blockhauſe und einem 
Stalle. Wenn die Morgenfonne dran fällt, leuchten die Wände wie 
rothes Gold, denn die Zimmerung bat erft der jebige Lindwurmbauer 
aufführen laſſen, als Rajtftatt, wenn er fih mit der Seinigen einmal 
zur Ruhe würde jeßen können. Das Haus hat zwei Stuben mit je 
zwei vieredigen Fenſtern, eine Küche mit offenem Herdfeuer und ein 
Vorgelal3, in welhem aus einem Wandrohr der helle Brunnen ins 
Tröglein ſprudelt. An Einrichtung ift nur das Allerwictigite und Ein- 

fachſte vorhanden. 
„Was jagft dur zu diefer Burg?“ fragte Jakob feinen Ge— 

noſſen? 
Sebald knullte eine Cigarre, er zuckte die Achſel und antwortete 

gleichgiltig: „Nun — wenn du willſt!“ 
Und Jakob wollte. Der überſchuſs von Finkenſtein, den er ſich 

erhandelt, reichte fnapp dafür aus. Noch ehe über den Waldbergrüden 
die Sonne niedergieng, waren fie Eigenthümer des Berghauſes, genannt 
der Hochkaſer. Der Kauf hatte noch im fetten Augenblid Schwierigkeiten 

ergeben. Als der Lindwurm merkte, es wäre ihnen wirklich ernjt mit 
der ade, wollte er es ji exit noch überlegen. Man gebe von einem 
alten Befig nicht gern etwas weg und der geſchloſſene Hof müſſe eigent- 

(ih beilammen bleiben. Dabei fam es immer wieder heraus, daſs Die 

Geldbedrängnis groß ſei, weil halt die Söhne jo viel hätten gefoftet 
und noch immer thäten often. Das Vieh im Stall gehöre aud nicht 

mehr ganz ihm und nun wolle er vorher nod mit dem Händler Ehren— 

prei3 ſprechen. Mit dem babe er jchon viele Geichäfte gemacht, der 
babe ihm jhon oft aus der Geldflemme geholfen und dem würde er 
doch die Vorhand laſſen ſollen. Als ſie dann wieder im Hofe jaßen 

und auch die Lindwurm-Mlutter mitredete, da jtellte es ſich anders. 

Der Ehrenpreis, ſagte fie ſcharf, ſei ein Wucherer, der ja faum die 
Hälfte biete von dem, was der Derr Jakob geben wolle. Verkauften fie 
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den Hochkaſer dem Herren Jakob, jo könnten fie ſich wenigitens von dem 
Händler befreien und da es ſchon einmal nicht anders ſei, als daſs fie 

ihren Altenleutfiß für die Kinder opfern müjsten, jo fage fie in Gottes: 

namen: Sa. 
Jakob hatte dann ganz beſcheiden die Banknoten aus der Taſche 

gezogen und das kleine Bergbauernhaus erworben für die „Gebrüder 
Hausler“. Schon am nädften Tage führten fie das Maulthier hinauf 

und heimten ſich ein in ihrem neuen Beſitz. 

Der Küchenunterricht von der alten, Kriftlih gejinnten Magd auf 
Finkenſtein, der im Lindwurmbofe noch ein wenig nachgebejlert wurde, 

fam nun dem Schaderl, oder, wie er feit der Adoptierung bloß immer 

genannt tourde, dem Jakob, jehr wohl zu ftatten. Gleih am zweiten 

Tage tiſchte er auf Hochkaſer ein großartige® Mahl, deſſen Mittel 
der Vorrathskammer des Lindwurmhofes entitammten, und zu dem aud 
Freund Michel geladen war. Da gab es geröftetes Roggenmehl in 
Waſſer gefoht und mit Butter geihmälzt, dann geläuerte Rüben mit 
Speck eingebrannt, dann Eierkuchen mit Breijelbeerfüllung; ferner gab 
eö goldklaren Apfelwein, Donig, Rahm und andere Dinge, für die den 
Neulingen der Name fehlte und beziehungsweife aud der Appetit. 
Sebald hatte fih jo lange und jo feit vorgenommen, dem Koch zuliebe 
alles delicat zu finden, bis er beim geläuerten Rahmbrei plöglih einen 

Ausruf that, der das Gegentheil bejagte. Jakob that nichts desgleichen, 

dachte aber, daſs es wohl nöthig fein werde, als Küchenjungen den 

bewährten Kochkünſtler Hunger aufzunehmen. Und den follte die Mutter 

Arbeit zur Welt bringen. 
Zum Hochkaſer gehörten mehrere Grumdftüde. Vom Hauſe Hin 

Garten, Ader und Miefe. Ferner ein fteiniger Anger, der oben im 
Derggraben an jonniger Lehne lag und der Brandanger genannt wurde. 
Dei dem Kaufe war diefer Brandanger kaum bedadt worden, er war 
auch beinahe fteuerfrei, weil nidht3 darauf wuchs, als kurzes Birftling- 
gras zwilden den Steinen und Geftrüppe. Jakob nahm fi vor, jpäter 

einmal anzubinden mit diefem Anger, Jetzt beichäftigte ihn die Miele, 
die das Maulthier ernähren jollte, und Feld und Garten, von denen 

jie fürder jelbjt leben jollten. Kaum noch hatte er im Stalle das Thier 

verforgt mit Streu und Deu, al3 er auch ſchon im Freien ftand. Hut 
und ade hatte er von ſich gelegt, in die Hände hatte er fih geipudt, 

den Epaten angefalst und zu graben begonnen, daſs die Erde flog. 
startoffeln, Kohl, Erbien, Nüben, Salat zu pflanzen, da3 war das 
Programm der eriten Woche. Wo es noth that, mujste das „Dalbefelein“ 
helfen tragen und ziehen und Sebald war befragt worden, ob er lieber 

— — 



mit dem Eijenrehen die Erdſchollen zerfleinern oder Dung aus dem 

Stall tragen wolle. Sebald gieng, fo weit er geſchoben wurde, und wenn 
ihn etwas Unbekanntes anftieß, meinte er gleihmüthig, man müſſe alles 
probieren. Nun zog er fein landjunkerliches Werksgewand an und ver- 
ſuchte zuerit das Schollenzerhaden. Dann rajtete er. Verſuchte das Dung- 
tragen und raftete wieder, bis er geftehen muſste, er könne nicht mehr, 
er jei krank. 

Die größere Stube nah der Sonne hin hatte Jakob ihm ange 

wieien, weil Sebald zu feiner Entiheidung kommen * fonnte. Plötzlich 
aber ermannte er ſich aus der Gleichgiltigkeit und ſprang über zum 
Angriff. Der Wohnraum war überaus einfah eingerichtet geweſen, aber 
er ließ aud no das Wenige, was drinnen war, forträumen. Sein 
Bild, feinen Krug, keinen Fenſtervorhang duldete er. Nur Bettitatt, Tiſch 
und Banf blieben ftehen, und die Stube wiederhallte bei jedem Schritt. 

Dablofigkeit! dad war jein neues deal. Gänzlihe Hab- und Bedürf- 
nisloſigkeit. Wie vieles hatte er gewollt und nichts erreicht. Nun wollte 
er einmal nichts wollen. Cine wahre Luft empfand er in der Bor: 
ftellung, bettelarm zu fein. Anftatt Befishunger die größte Sorglojigfeit. 
Das Princip jollte nun gründlih zur Thatſache werden. Er hatte ein 
Gefühl, als ob von jeinen Achſeln Laften, von jeinen Armen Stetten 
abgefallen wären. Auf Finkenjtein hatte er noch einen Eijenring gefühlt, 
der ihm um den Leib geſchmiedet geweſen, wie der Reifen um eine 
berjtende Säule. Auch diefer Ring war jetzt gefallen. Es war mancherlei 
ander& geworden im ihm jeit jener ſchrecklichen Nacht. Nichts mehr fein, 
nichts mehr haben — nichts mehr wollen. Und wie er fich deſſen inne 

wurde in der fahlen Kammer, hätte er aufichreien mögen vor unbändiger 
Luft. Jetzt konnte ihm michts mehr geichehen, jekt war er Herr. In 
fein Buch jchrieb er: „Leiht und Lind. Leicht und lind. Selbitlos. 
Schuldlos. Jetzt gibt es aud einen Gott und jeine menſchgewordene 

Vorjehung ift mein Jakob.“ 
Und diefer Vorſehung gab er ſich ohne weiteres anbeim und 

bequemte jih zu einem thatlofen Dahindämmern,. Nur eine gute Havana 

mandmal, und dafür war vorgelorgt. 
Nah Jakobs Geſchmack war das gerade nit. Er führte dem 

Dausgenojien einmal das Maulthier zu Gemüthe. Das eritemal babe 
e3 allerdings Gott erihaffen, das zweitemal aber Sebald, als er es 
aus dem Waller z0g. Für dieſes Geſchöpf nun mühe er auch jorgen, 
e3 pflegen und füttern, e3 weiden und am Karren führen, 

„Mus ich's. jo thue ich's“, ſagte Sebald, „aber am Liebften it 

es mir, du läſst mich einftweilen zufrieden. Jh bin bloß müde, id 

bin nervös, ich will jet die Lufteur gebrauden. Du ſiehſt aud, daſs 
ih alte Hände habe.“ 
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Deshalb legte er fie mandhmal gerne in die warmen Jakobs, die 
waren ſchon derb und ſchwielig und e3 lag immer trodener Erdftaub 

dran. Jakob empfand Freude an dem jungen Beſitz, und beſonders 
deöhalb, weil er ihn täglich neu erwerben muſste. So wie ein anderer 
tanzt, reitet, ſchwimmt, ficht, jo grub er den Raſen, mähte das Deu, 

Ihnitt das Korn. An feine Kammerthür hatte er das bunte Heiligen- 
bildden geklebt mit dem Spruche: „Wirke, folange es noch Tag ift, 
denn es fommt die Nacht. . . ." Wenn er fih dann abends niederlieh 
auf die Bank, that er mandmal einen fröhlihen Seufzer und einmal 
jagte er: „Sa, arbeiten, das ift freilich Luftig! Arbeiten wollt ich, und 
thät’3 glei, anjtatt was einzubringen, was foften.“ Dann aß er jeinen 
Mehlkuchen, trank feine Mich und ſchlief wie ein Sad. Kaum der 

Morgen tagte, war er wieder aufredt. 
So vergieng nun Woche um Woche. Jakob bradte mit Beiftand | 

von ein paar Nahbarsleuten die neue MWirtihaft ins Geleiſe. Sebald | 
begann aud manderlei zu verrichten, führte aber nichts durd. Er war 
jeden Tag einer anderen Stimmung unterworfen. Das einemal erglühte 
er für die Natur und ſchwärmte für den Sonnenaufgang, um ihn das 

nächſtemal wieder zu verſchlafen. Dann begeifterte er jih für die Kunſt, 
wollte malen lernen und begleitete an Sonntagen, wenn Jakob und 
Michel geigten, diefes Spiel mit feinem Gejange. Es fielen ihm, geitand 
er, allerhand Melodien ein, die er ein nächſtesmal leider alle wieder 
vergeijen Hatte. Dann fam wieder die Zeit dumpfer Abjpannung und 
Niedergeſchlagenheit und hievon ftammen auch die großen Lüden in 
feinem Tagebuche. Dann gefiel e ihm auf einmal, fi unter die Leute 
zu milden, ihnen bei ihren Arbeiten zuzufehen, ihnen Rathſchläge zu 
erteilen, jih mit jungen Mägden zu unterhalten und wißig zu jein. 
Da lebte er auf und man rühmte feine Leutjeligkeit. Auch in Büchern 

[a3 er mandmal, die Doctor Berthold auf dem Hochkaſer zurüd- 
gelaſſen hatte. 

Der Doctor war nämlih vor dem Verkaufe des Daufes Bewohner 
desjelben geweſen, ſoll dort feine Schriften ausgebreitet und ſchrecklich 
ftudiert haben. Es gab überall noch Cigarrenſtümpchen und Aſchenſpuren 
und vom Apfelweinkrug fanden ſich auf dem braunangeftrihenen Tiſch | 
noch die Ringe. Alles nur nothgedrungen. Die allmählihe Verfiegung 
der heimiſchen Geldauelle und der Umftand, daßs fi nirgends eine 
Docentenftelle ergeben wollte, hatten den Doctor bewogen, einftweilen 
ins Seſam zurüdzufehren und an den natürlihen Brüften feines Vater: 
hauſes die tiefjinnigen Studien fortzujegen. Auf dem Hochkaſer war er 
hübſch ungeftört geweien, außer es fam der Michel in Sicht, der ihm 
gewöhnlih den ſchuldigen Reſpect verfagte und mit den Schäßen ber 

Weltweisheit feine Allotrias trieb. Das pflegte der Doctor ſtets zu 
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ſühnen und ſchließlich muſſte der Michel immer dran glauben, daſs er 
troß jeiner Hobigen Hände der Schwähere war. Einmal kam Sebald 
dazır, wie die feindlihen Brüder auf dem Anger balgten. Der Doctor 
batte den Michel auf einen Reifighaufen geworfen, kniete ihm auf den 
Bauch, drüdte ihm den Daumen in die Gurgel und fragte: „Liebes 
Michelein, was willft du denn von mir?“ 

Der andere antwortete nicht, es fehlte ihm hiezu zwar nicht der 
Muth, aber der Athen. 

„Armer Kerl, du!“ ſagte der Doctor mit zärtliher Stimme, 
„ih will dir was ſchenken. Ich jchenfe dir das Leben. Sage: Dank 
ſchön!“ 

„Hol' dich der Teufel!“ ſchnob der Junge, erhob ſich und ſchüttelte 
die Spreu vom Leibe. Und am Abende darauf brachte der Michel 
ſeinem großmüthigen Gegner zu Ehren ein Ständchen. Er hatte ihn 
vorher tüdiih in den Söller eingeiperrt, dann ftellte er ſich unten bin 
mit der Geige und ftrich die kreiſchendſten, nervenzerfragendften Raunzer, 
die möglid waren. Der Doctor rettete feine Ohren jo gut es gieng, 

nannte den Künſtler ein freches Wüſtenſchakel, das er demnächſt unfehl- 
bar tödten werde. Sebald merkte endlih wohl, daſs die Fehde nicht 
ganz jo bfutigernft genommen werden müſſe und er ergößte ſich. Doctor 
Berthold bedauerte recht oft, daſs ihm nichts übrig bleibe, als diejen 
Burihen wie ein wildes Thier zu behandeln, weil das Kalb ja nicht 
ſatisfactionsfähig ſei. 

Nun aber ſah Doctor Berthold ſich in der Lage, unter einem 
Dache mit dem Michel wohnen zu müſſen, im Lindwurmhof. Recht 
unmuthig gieng er hinauf, um im Hochkaſer ſeine Bücher und ſonſtigen 

Sachen zu holen. 
Sebald hatte gerade einen guten Tag. 
„ber Derr Doctor!” jagte er. „Wozu überfiedeln! Bleiben Sie 

doch ungeniert und maden Sie fih in der Stube bequem. Sie incommo- 
dieren mi nicht im geringften. Mir wird Ihre werte Geſellſchaft 
großes Vergnügen maden. Ih kann in der Nähe Ihrer geiſtigen 

Schätze nur profitieren.” 
„But. Herr Hausler, wenn Sie geftatten.“ Und der Doctor 

jtredte ih auf die Wandbank, wo Sebald eben vorhin zu eigenem 

Gebrauch das Bettkiffen hingelegt hatte. Und weil er jo behaglich lag, 

brannte er jih mit einem Schwefelholz die Pfeife an und begann zu 
plaudern. 

„Herr Hausler“, fagte er, „Sie haben einen befonderen Geihmad. 
Aus freien Stüden mödte ih mir das Seſam zum Aufenthalte nicht 
wählen. Ich — nun ja, bei mir liegt3 anders. Meine Mutter wähnt 
mit Mehlklößen und Rauchfleiſch mich zu veriöhnen. Für die Bedürfniſſe 
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eines alten Studenten jedoch ift fein Verſtändnis — nirgends. Apfelfaft, 
bier Wein genannt — haha! Bier kennen Sie kaum dem Namen nad), 
dieje Kaffern. Wahrlih, ſolche Raſſen jollte man ausrotten.“ 

„Sind denn nidt Sie aud einer au Seſam?“ fragte Sebald, 
der unbequem auf feiner Bettkante jap. 

„Allerdings“, antwortete der Doctor und late gutmüthig. „Das 
it auch nicht jo Ichlimm gemeint. Anders fteht es mit dem geiftigen 
Leben bier. Was haben diefe guten Leute für eine Weltanfhanung, du 
mein lieber Himmel! Längſt abgeitandene Moralfimpeleien, und immer 
nur Brotjägerei, Berufsichufterei, arbeiten, arbeiten — als ob der 
Menih zum Arbeiten auf der Welt wäre!“ 

„Das ift jehr rihtig!* gab Sebald bei und nun ſaß er jchon 
beſſer auf feiner Bettkante. „Ich ſehe auch nicht ein, weshalb die Leute 
fo viel auf's Arbeiten halten.“ 

„seht verderben fie mir natürlich” meine paar Monate bier mit 
dem ewigen Gejammer: Stelle Juden, Stelle juhen! Wenn ji Feine 

findet, was kann ih dafür! Privatdocentenftelle ja, wenn der Alte das 
Geld hergeben will. Na, da fomm’ ih zum Rechten! Es ift ja richtig, 
er bat fein Geld. Es ift eine Bettlergemeinde, dieſes Sejam, meiner 
Seel’! Eine Ddegenerierte Raſſe. Man follte das ganze Bauernvolf 
ſchmerzlos vertilgen.“ 

So redete er halb im Scherz, Halb im Ernft und blies den Rauch 
in die Stube. Sebald hatte fein Vergnügen daran, daſs der Doctor 
feinen guten Pla verlag und das Zimmer mit Geſtank erfüllte. Er 
Ihaute zum Tenfter hinaus und fagte: „Mir ſcheint, e8 wird Regen 

fommen. “ 

„Ad, Sie meinen, daſs ih noch vor demjelben in den Hof binab- 
geben ſoll. Nee. Ich bleibe liegen, bis er vorüber ift.“ Und lachend 

jegte er bei: „Ih glaube, Derr Hausler, Sie wollen die Bank haben. 
Ich will aber Ihrer gütigen Einladung die Ehre anthun, in der Hoffnung, 

daſs fie ernit gemeint geweſen ift. Wenn nicht, dann erft recht. Denn 

willen Sie — * 
Und dann that er einiges von feiner Lebensphilojophie dar. Für 

die Schönen Worte jei er nicht, außer fie wären zufällig aud wahr. Er 

jei für die ſtarke That. Und darum bleibe ex Liegen. 
Für die Länge, dachte ſich Sebald, möchte er gerade feinen ſolchen 

Stubengenojien haben. Als Jakob vom Felde fam und den Doctor ſah, 
rief er: „Das ift geſcheit. Ah brauch' juft einen ftarfen Mann, der 
mir die Kornfuhr aufheben hilft; fie hat umgeſchlagen.“ 

Alle drei giengen fie hinaus und der Doctor verzog fi. Er habe 
nicht dreizehn Jahre lang ftudiert, um SKornfuhren auf die Räder zu 

heben. 
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Dann war e3 einmal am Eonntag vormittags. Sebald war im 
Lindwurmhof, um zu ſehen, was die Mägde machten, die nicht in die 
Kirche gegangen waren. Sie hatten aber diesmal doch die Kirche 
beiucht, die Weibäleute, weit drüben in Oberbuſch. Hingegen war der 
Lindwurm zu Hauſe geblieben. Durch das Fenſter ſchien die Sonne auf 
den Tiih, davor kniete der Hausvater und hielt laut eine Gebetandadt. 
Jakob war auch vorhanden, er fniete an der Dfenbanf neben dem 

Liſele. Unter die Kniefcheiben hatte er fih ein paar alte Fußpatichen 
gelegt, denn die Andacht dauerte lang. Mit der kleinen Nahbarin Hatte 
er jih auf eine leiſe Unterhaltung einlaſſen wollen, aber jie hörte lieber 

auf das Gebet des Vaters, als auf den Zuſpruch des Burſchen. Sebald 
batte heute wieder einmal jein feines Gewand am Leibe und in dem 
Salonanzuge hodte er neben dem großen Saften, dieweilen er nicht 
wuſste, wie ihm vor Qangeweile geihah. Er fam fi wie verhert vor. 
Gr, der Hausler junior in Sefam Pſalter leiern zu müſſen! Zum Glüde 

gabs eine Abwechslung. 
Als die Andacht beendet war, gieng zur niedrigen Stubenthür der 

ihlanfe Doctor herein. 
„Barum dudeft dich denn jo, Berthold ?* fragte ihn der Vater 

geihmeidig. 
„SH? Weil man fi fonft den Schädel anſtoßt“, gab der Doctor 

zur Antwort. 
„So iſt's“, gab der Lindwurm-Bater bi. „Schau, und bei der 

Himmelsthür iſt's auch jo, mein Kind. Wer fih nit duden und beugen 

will im demüthigen Gebet, der rennt fih den Schädel an und kommt 

nit hinein. — Wo bift denn geweien? Du weißt ja, daſs wir um 

neun Uhr beten,” 

Eine Zurehtweilung, die der Philojophie-Doctor ſich nicht gefallen 

(aften konnte. Umſoweniger, al3 er verbittert war in dem Bewußſstſein, 

er wäre zu Hauſe überflüflig, und als er vollgeladen war mit Einwänden 
gegen dieje alten, thörichten, geifttötenden Sitten, die ihm von Tag zu 

Tag zumicderer wurden. 
„Beten — — Beten”, jagte er mit Hohn. „Die Heinen Kinder 

beten. Die Schwaden beten. Die Starken verlangen.“ 
„Wie fol ih mir das reimen?” fragte der Vater. 

Da begann der Doctor. Anfangs noch vorjihtig, durch des Alten 
Widerſpruch aber gereizt, bald heftig, ſchrankenlos. Er halle das Bitten 

und Winieln, das Anrufen von Barmbderzigfeit. Daß jei Sade der 
Wihte und der fogenannten Demüthigen. Die Demuth aber jei eine 
falihe Tugend, ſie mache nachgiebig, ſchwach, und der Schwache gebe 
unter, Der Weltgeift, oder wie er jagen jolle, verachte den Schwachen, 

vernichte den Schwädling, den Starken liebe und erhebe er. In der 
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ganzen Natur jei e3 fo, und der Vater werde gewiſs auch mur die 
ftarfen Kälber züchten, die ſchwachen aber dem Fleiſchhauer ver: 
faufen. 

Darauf wendete der Lindwurm ein, daſs Vieh und Menſch fein 
Vergleih wären. Das Vieh lebe für das Fleiſch. Der Menih für die 

Seele. Der Menih lebe aus Barmherzigkeit und für Barmberzigfeit. 
Barmherzigkeit! rief der erregte Doctor und ſchlug die Dände 

zujammen. Barmberzigkeit ſei ein Krebsihaden. Sie päpele die Kranken 
und Krüppel auf, wodurch das Menicengejhleht immer mehr herab» 
fomme. Die Geduld ſei ein Unding, weil fie der Unzulänglichkeit 
Vorſchub leifte. Alle Jogenannten Wohlthätigkeitsanſtalten ſeien von libel, 
weil fie den Menſchen beugen nad etwas, das nicht der Mühe wert 
it. Das jogenannte allgemeine Menſchenrecht jei eine Thorheit, weil nur 
der ein Recht habe, der etwas leitet. Der Starke ſei im Recht, und 

der allein, und fein Recht und feine Pflicht fei, die Schwachen auszu- 
rotten und jih nur mit Starken zu verbinden. So jei e8 und er hätte 
da was gejagt, das jeder Gebildete längft wife! — Bei dieſer Preis- 
rede auf die Kraft hatte er jih in eine jo nervöſe Aufregung hinein 
geredet, daſs feine Hände zitterten. Wie ein Gifthauch ſchauerte es durch 
den ganzen jungen Menjchen. 

Als es jo war, trat der alte Lindwurm zu ihm heran, betaftete 
feine Schultern und jagte heiler: „ft das mein Bertel?“ 

Die Anweſenden ftanden betroffen da. 
„Rit gicheit bift“, fuhr der Alte faft Häglih fort. „Das ift ja 

aus der Weis. Na, na, Bertl, das ift nit. Das ift wohl nur ein 
Gedicht. Geh’, ſag's, daſs es nur ein fürwitziges Gedicht ift. Sonft — 
ſonſt wär’ das ja der lautere Antichriſt.“ Und laut auffahrend: „Safra, 
auf jo einen Doctor wollt’ ich pfeifen. Der wär’ fein Geld wert.” 

Der ftudierte Sohn merkte nun wohl, daj8 er ſich zu weit hatte 
hinreigen laſſen. Doch fein Herz war fo voll davon, oder mindeftens 

jein Kopf. Gewiſslich aber das Bud, das in feiner Kammer aufgejchlagen 
lag. — Er ſchwieg num und gieng hinaus, 

Als hernach die Mutter von der Kirche beimfam und von dem 
ſchluchzenden Liſele hörte, was es gegeben, gieng fie den Doctor ſuchen. 
In jeiner Bodenfammer lag er auf der Bank und verdedte mit ber 
Hand die Augen. 

„Aber, Bertel! Bertel!“ rief fie. „Daſs du ſchon wieder einen 

Verdruſs angerichtet haft! Ich wei es gleichwohl, daſs ein Student auf 
jolde Sahen wird lernen müſſen. Aber ausreden, hinpredigen ſowas, 
wie ein Wort Gottes, wer wird dann das thun! Dein Bruder, der 

Toni, muſs ja aud alle Giftpflanzen lernen. Er wird doch mit hergeben 

und den Leuten die Giftpflanzen als wie eine Nahrung geben. Weißt 



eb, dein Vater mag's überhaupt nit leiden, wenn zu viel folde Saden 
geredet werden, die unſereins nur zubalb oder gar nit verftehen mag. 
Sollft wohl anders jein mit deinem Vater. Er ift eh nit gut darüber, 
daſs du alleweil noch Feine Anftellung haſt, wo es bei uns jo farg 
hergeht. Schau doch nur um Gotteswillen dazu, daſs du bald was 
findeft und du deinem Water beweiſen fannft, daſs er ’3 Geld für did 
nit umjonft ausgegeben bat.“ 

Der Doctor blieb liegen, hielt fih immer noch die Augen zu. 
„Kann ich dafür? Geht's nicht hundert anderen aud fo, die ausjtudiert 
baben und nichts finden! Außer man ijt dumm genug, dann gibt’s 

au zu reifen. Überall dasjelbe: der Ochſe wird gefüttert, der Löwe 
muſs fih durd die Müften ſchlagen.“ 

Als die Mutter weinend hinausgegangen war, fprang er auf und 
ftieß feinen Fuß zomig in den Boden. 

Noch am nädjten Tage war er nit im Gleihgewidt. Er fühlte 
ih Hier ganz allein mit feiner Weltanfhauung, und das beunruhigte ihn. 
Er gieng neuerdings zum Hochkaſer hinauf, um Verbündete zu werben. Ob 
fie denn nicht richtig jei, die Lehre vom übermenſchen? Od fie fih überhaupt 

widerſprechen lafie? Und ob es denn etwas Neues fei, ob die anerfannte 
Lehre von der natürlihen Zuchtwahl nicht ganz auf dasjelbe hinaus käme? 

Sebald mujste zu jeiner Schande geitehen, daſs er weder Darwin, 

noch Niegihe kenne. Dem UÜbermenſchen, joviel er gelegentlid von ihm 
wilje, fünne er nicht recht geben, weil man jeinem Denker nicht gerne 
den Etrid drehe. 

„Natürlich — Schwächling. Wie wir modernen Menſchen alle”, 

jagte der Doctor, „Doh warum ung den Strid drehen? Wir müſſen 

die Denker unferer Denker werden. Die Schwäde, das Mitleid, die 

iclaviihe Unterordnung, dieſe unjere Denker jollen baumeln.” 

Darauf entgegnete Sebald: „Mich dünkt, Herr Doctor, dieſe Jdeen 

find wirklich ſchon etwas übertragen. In Paris ſah ih vor Jahren 
eine Komödie, in welder ein alter Sonderling, der mit ſolchen 

abgeltandenen Gedanken haufieren gieng, lächerlich gemadt wurde.“ 
„Abgeitandene Gedanken! Als ob nicht jeder alte Gedanke, der 

durh das Blut und die Nerven eines Denker und Dichters gebt, 

wieder friih würde! Willen Sie Herr Hausler, daſs Sie fih mit dem 

Übermenſchen nicht befreumden können, ift zu verftehen.“ 
„Ganz unreht Hat er nicht, der Doctor“, fagte Jakob, der gerade 

dazugefommen war, „Nur wer jchafft, der ift der Herr.“ 
Sebald fand auf Diele Bemerkung nicht zu erinnern. Er wuſste 

ſchon lange, wer auf Hochkaſer der übermenſch war. 

Gegen Abend begann es jo heftig zu regnen, daſs an den 
Tenfterfugen das Wafler herab und auf dem Fußboden ein Zidzadbädlein 



umberrann. Ein ſcharfer Mind warf Waſſer in alle Winkel. Da der 
Doctor bei ſolchem Wetter nicht fort konnte, jo erfuchte er, unter Dad 
bleiben und die Nacht auf dem Haferftroh zubringen zu dürfen. 

J „Keine Barmherzigkeit!“ rief Jakob munter aus. „Sch bin ein 
Ubermenſch! — Und deswegen“, ſetzte er gemüthlih bei, „deswegen, 
weil ich ein übermenſch bin, kann ich auch auf dem Haferjtroh liegen 
neben dem Halbejelein. Legen Sie fi in mein Bett.“ 

Das that der Doctor. Er legte ih mitſammt den Kleidern in 
des Burſchen Bett und ſchämte ſich heimlich. 

Am nächſten Tage war er ärgerlich. Er ſtand ſo herum auf dem 
Hochkaſer und ſchaute dann dem Jakob zu. Der hämmerte am Pfluge. 
Der Doctor fragte ihn: „Was mahen Sie denn da?“ 

„Ich regle den Arling. Er furcht zu tief.“ 
„Natürlich. Nur feine Tiefe!“ ſpottete der Philofopd. „hr 

Plug und Ihre Gedanken find von der gleihen Seite. Sechs Zoll 
tief — höchſtens.“ 

„Ha, ha!“ lachte Jakob. „Da möchte was Rechtes herausfommen, 
wenn der Pflug tiefer thät’ greifen. Sie find ja ein Bauernjohn. 
Co wiſſen Sie doch, daſs in der Tiefe die Steine find. Die frudtbarfte 

Erdfhichte ift auf der Oberflähe. Mit den Gedanken mwird’3 halt aud 
jo fein.“ 

Der Doctor date num ein bifshen nad und jagte dann: „Mich 

däucht, jegt hätten Sie beinahe einen tiefen Gedanken ausgeiproden. 

Beinahe.“ 

Die fruchtbarſte Erdſchichte ift auf der Oberfläche. 

63 regnete mun tage und tagelang. Und da jagte Jakob, das 
wäre das richtige Wetter, um Kohl zu pflanzen. Dazu braude er 

aber einen Gehilfen, der Löcher in den Boden bobre, damit er hinterher 

die Krautpflänzchen einjegen fünne. Ob Sebald ſich nicht den Spaſs 

machen wolle, ihm zu helfen. Mit einer jpigen Stange in der aufgeaderten 

Erde der Neibe nah Löcher zu machen, das ift nicht arg und bedarf 

auch keinerlei geiftigen Anftrengung. Sebald gab fi dazu her, warf 
den Regenmantel über und bohrte jo Hin und bin. Hinterdrein kam 
Jakob mit den zarten Pflänzchen, die er im arten gezogen hatte; er 
tauchte fie mit den Wurzeln in den bereititehenden Jauchenkübel und jeßte 
jie ins Loch. Am Nadmittage war das Üderlein vollgepflanzt, Sebald 
itredte fih auf die Bank und war’s zufrieden, 

„Ich glaub’ dir's“, bemerkte Jakob, dieweilen er jih am Brunnen 
die Hände reinigte, „du haft ja heut’ dem Herrgott geholfen beim 

Welterſchaffen.“ 
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„Dar fie denn nicht ſchon fertig?“ 
„Nein, gerade die Kohlpflanzen haben noch gefehlt. — Gib einmal 

acht, Bruder, ob du nichts ſpürſt. Du must es ja an dir jelber 
wahrnehmen, wie jet die Pflänzlein in der Erde Wurzel faſſen und 
wachſen.“ 

In der That, er ſpürte ſo was — wenn's ihn nicht trog. Ein 
abſonderliches Prickeln an allen Gliedern. 

„Wohl, wohl, man ſpürt's mit, wenn's wadst, man ſpürt's mit”, 
verficherte Jakob. 

Allein — das Schöpfungswerk war immer noch nicht vollendet. 
Das Wetter war ſchön und heiß geworden, die eingejeßten Koblpflanzen 
legten ihre Blätthen weih und welk auf die Scholle hin. Da jagte 
Jakob: „Sie dürften zum Verſchmachten, wir müſſen ihnen zu teinfen 
geben.” 

Er jchleppte in Kübeln Wafler aufs Feld, und Sebald mußſste 
daraus ſchöpfen und mit der Seichfanne die Pflanzen begießen. Und 
jo oft eine Pflanze trant, that Jakob den Mund auf. Der ſpaſshafte 
Gedanke, daſs man feine Sindlein auch jäugen müſſe, bielt Sebald 
aufrecht, daſs er ein paar Stunden goſs. Plötzlich aber warf er die 
Kanne fort, gieng nah Hauſe auf feine Ruhebank und rauchte eine 
Gigarre. 

Die Kohlpflanzen ftanden von nun an friſch gegen Himmel. 
Jakob gieng jeden Tag zu ihnen hinaus, blidte jie zärtlid an. Und 
jpäter, al3 Sebald einmal längs des Aders bin fpazieren gieng und 
jah, wie die dünnen Pflanzen jahte zu ftrammen Kohlköpfen geworden 
waren, empfand er Stolz darüber. Dieje Kohlföpfe waren fein Werk! 
Er ſchrieb ins Tagebuh: „Kein Beruf jo groß, ſo ſchöpferiſch, To 

gottähnlich als der des Landmannes. Wahrhaftig, der Bauer ift Edelmann. 
Ich fühle es an mir felbit.” Dann gieng er nad Daufe auf feine 

Bank und ftredte jih Hin. 
Und Jakob raftlos thätig. Er aderte, jätete, ſchnitt, gieng umber 

und beobadtete die Entwidlung feiner Eulturen. Jeden Tag merkte er 
einen neuen Fortſchritt, jebt am Stamme, jet am DBlatte, jet an der 
Blüte, und endlih offenbarte fih die Frucht. Auch Sebald hatte in 
jeiner Art offene Augen. Drüdte er eines Tages jeine VBerwunderung 
aus über die Kartoffeln. Da hätte er immer gemeint, bei diejen ſei 
die Frucht unter der Erde, und nun ſehe er die Knollen, obſchon fie 
noch ganz grün wären, hoch im Kraut. „Wiſſe, Bruder”, jagte hierauf 
Jakob, „die Knollen in der Erde jollen mein jein, und die auf dem 
Kraute jollen dein fein.” Sebald jchüttelte den Kopf, das verftand er 
nit genau. Er werde do einmal im Botanikbuche nachſehen müllen, 
wie ji das verhält. Übrigens — es war ihm gleichgiltig. 

Rofegger’s „Heimgarten”, 9. Heft, 25. Jahrg. 42 



Ein paarmal war Jakob auch ſchon oben geweſen im Berggraben, 
bei feinem Brandanger. Der lag fo gut an der fonnigen Lehne, und 
die Erde zwiſchen den Steinen war jo ſchwarz, daſs er nachſann, wie 
ſich dieſes Grundftüd nutzbar machen könnte. Jetzt war nit daran zu 

denfen, feine Ader und Wieſen am Haufe nahmen ihn feit und weil 
jeder Menſch, auch der glüdlichfte, einen ganz bejonderen Wunſch bat, 
jo wünſchte er fich jehs Hände. Sebald hatte deren zwei überflülfig; 
er pflegte fie, wuſch fie mit einer wohlriehenden Seife, feilte jorgfältig 
die Nägel und behauptete entihieden wieder, Haue, Art und Pflug jeien 
einer Menſchenhand nicht zuträglid. 

Der Dann wollte nicht arbeiten, und er wollte nit. Alferhand 

Kindereien trieb er mandmal, um fi zu ergößen. 
Eines Tages kam Jakob dazu, wie er juft das Maulthier prügelte. 

Sebald hatte dem Thiere in einem Korb Kartoffelfraut vorgejegt und wollte, 
dafs es freſſe. Das Maulthier aber fra nit das Kraut, ſondern 
Difteln, die am Zaune wucherten. Ob dieſes Eigenwillens züchtigte er 
es mit der Gerte. 

„Sa, Herr Gompagnon, was treibft du denn?“ riet Jakob. 
„Sieh dir einmal das Vieh an“, jagte Sebald erregt. „Es will 

nit folgen. Da hab’ ih ihm das Leben gerettet und es will mir nicht 

einmal den Gefallen thun, SKartoffeltraut zu freilen. Das ift ein Luder!“ 
Jetzt hielt ihm Jakob den Korb hin: „Lieber Bruder oder was 

du bift. Thu’ mir den Gefallen und iſs Sartoffelfraut. Nit? Aber 

hau, fo undankbar fein! Ah hab’ dir einmal das Leben gerettet 
und du willft mir nit einmal die Freude machen, Sartoffelfraut zu 
eſſen!“ 

Da lachten ſie beide. 

Und nun kam jener Brief. Schon tagelang vorher war das Ge— 
rücht umgegangen, daſs auf der Poſt zu Oberbuſch für Deren Sebald 

Hausler ein Brief liege. Zuerſt jagte er: „Was geht das mih an!“ 
Und doch ſuchte er einen Boten aufzutreiben, der ihm den Brief holte. 

Das gelang. Der Lindwurm hatte gefälligerweife eine alte Magd hin: 
übergeihidt, die auch ſonſt einiges beſorgen ſollte. Wie geipannt war 
num Sebald auf den Brief! Er, dem einft Gorrefpondenz die Dual des 
Tages geweſen. Schon von Mittag ab gudte er zum Yenfter hinaus. Von 
wen konnte der Brief fein! Von Papa? Undenkbar — das war vor- 
über. Oder wollte er ihn am Ende zurüd haben? Das muſste man 
überlegen. Vielleiht wäre es das Vernünftigfte. — Oder jchreibt die 
Kunigunde Fürtner, die Mutter der armen Agathel? — Dder am 
Ende eine polizeilihe Mittheilung wegen des Defraudanten Frank? Es 
gibt zwar feine Gerechtigkeit auf der Welt, aber dem Sebald Bausler 
zuliebe könnte doch wohl eine Ausnahme ftattfinden. 
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Gegen Abend kam die Botin und brachte zwei Sachen. Eine 
Stenervorjhreibung, die gab Sebald fofort an Jakob ab. — Und einen 

Brief. — Us er dieſe Handſchrift ſah, barg er fie raſch in jeine 
Brufttafhe. Bei verſchloſſener Thür las er das Schreiben. 

„Lieber Sebald ! 

Du erlaubt ſchon, daſs ih einmal etwas von mir hören laſſe. 
Man erinnert fi gerne an alte Freunde, in einem Wall, wie id bin, 
Mir gebt es ſehr ſchlecht. Mit dem Alten ift e$ aus für mich, der jagt, 
in früherer Zeit wären Näher- und Wäſchermädchen amüſanter geweſen 
ala heutzutage die feinen Damen. Das hat er mir ins Geficht gelagt. 
Aber ih babe ihm darauf geantwortet: Denke nad, alter Herr, wo 
der Fehler liegt. Das hat er fi gefallen laſſen müſſen. Natürlich gibt 
er ih jeßt mit viel beſſeren Sahen ab. Denke dir, Faſanen jagen, 
jollft e8 nur jehen, wie er mit der Flinte in den Auen ftreiht und 
wadeln ihm die Beine. Und eitel wie ein Frauenzimmer. Von einem 
Bildhauer läſst er fih jet in Marmor ausbauen und redt ſich dabei 
wie eine Giraffe, weil er jeinen Söhnen, jagt er, ein gutes Bildnis 
hinterlaſſen will. Weißt du vielleicht, wo diefe Söhne alle find? Ich 

fenne nur einen. Und endlih hat der Alte eine Mohlthätigkeitsanftalt 
gegründet, ein Aſyl zum Schube armer Mädden. Da bat er freilich 
fein Geld für unfereins. Ih bin alfo ganz verlafien und weiß ſchon 
oft nit mehr, was anfangen. Adrett angezogen foll man doch auf 
jein. Nah deiner Adreſſe babe ich lange umfragen müſſen. Theurer 
Freund, du bift jeßt noch meine einzige Hoffnung und du wirft mid 
nit verlaffen. DBeliebe mir Geld zu ſchicken, jobald es fein kann, fie 
wollen mid Schon deloſchieren, weil feine Rückſicht mehr ift mit den 
Damen, und mit der Polizei habe ih auch ſchon zu thun gehabt. Wenn 
ih mir einmal nimmer ausweiß, dann ift mein leßter Weg zu dir, du 
baft mi vor zehn Jahren zu finden gewusst, ich werde dich jet zu 
finden willen und glaube, daſs wir doch noch für einander bejtimmt 
find. Vergiſs nicht deiner dichliebenden Helene, 

Chanzgraben, Friedelfteig Nr. 119.“ 

Der erfte Eindrud beim Leſen war für Sebald der des Schredes. 
Sie fommt! Bei näherem Nachdenken wurde es ihm Har: Sie fann 
nit kommen, fie kann nicht mehr. Der Brief beiagt viel, aber dieſe 
Wohnungsangabe jagt nod mehr. „Schanzgraben, Tsriedelfteig Nr. 119.* 
Sie ift am Rande. — Die Gegend war ihm nit unbekannt. 

Sofort hatte Sebald den Entſchluſs gefajät, ſich von dem Wiſche 
weiter nicht beunruhigen zu laflen. Doch ſchließlich brachte er nicht ein- 
mal foviel Kraft auf, um ihn ins Herdfeuer zu werfen. Man foll 
das Kochfeuer nicht vergiften. Dann laut zu fih: „Diele Nachrichten 
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vom Senior, Dem geht es aljo doch gut! Und kümmert fih nit um 
den Sohn. So war er immer. Ein harter Menſch, ein Egoift. Und 
auch fie wirft er weg. — Gut! Gut! Sie fol fommen..... 

Wenn fie wirklich käme! &3 wäre böje. “ 

Im Hohlommerbrand ruhte der Lindwurmhof. Ein einziger war 
im Hauſe, ſchrieb Briefe an Lebranftalten, an Freunde und ein- 
fluſſsreiche Berfönlichkeiten um Erlangung einer Docentenftelle. Als 
die Briefe fertig waren, gieng er aud fort, um fie nah Oberbuſch zu 
tragen. 

Alle übrigen Bewohner des Hofes waren draußen auf dem Korn— 
felde. Der Schafbube wie der Hausvater, die Magd wie die Mutter — 
alle waren der Reihe nah angeftellt und jchnitten Korn; die Weiber 
nit minder feft und aushaltend wie die Männer. Sebald ſaß unter 
der Eiche und ſchaute ihmen zu und nun verftand er die Gleichberechti— 
gung der beiden Geſchlechter auf der Bauernihaft. Gleiche Leiftung, 

gleiche Rechte, Jakob ſagte es ja aud. Wie niedrig ftand ihm im diejem 
Augenblid das Weib des Städters! Aber Ihon im nächſten ftellte er 
ih vor, wie unvergleihlih hHuldreiher die Dame ift, al fo 'ne 

Bauerntrine, 
Auch Jakob half ernten. Er bedurfte für den Hochkaſer in den 

nächſten Tagen ein Fuhrwerk, um Winterhol; vom Walde herabzu— 
ſchleifen. Der Lindwurm hatte es ihm zugejagt und dafür half der 
Burſche Korn ſchneiden. Troß der jchweren Arbeit ergößten die Leute 
ih dabei. Das Lifele hatte plöglih einen Schrei und einen Seiten 
iprung gethan. Eine Maus! Eine Feldmaus war über ihren Fuß ge 
huſcht und num hielt ihr Bruder Michel Jagd, um das Heine Geipenft 
mit der Sichel zu tödten. Da fuhr die Lindwurm- Mutter dazwiſchen: 

„Ihr Thoren! Ihr werdet da3 arme Thier doch nit umbringen 
wollen! Das thut ja feinem Menſchen was. Nein, Michel, ich leid's 
nit. Gottesgeihöpf, wie wir allmiteinander.” 

Sie ließen ab, ftellten fi wieder ans Korn und fehnitten. Bald 

aber hub der Michel an zu fihern. Der Mutter, die vor ihm ber 
war, ſaß ein Sperling auf dem Rüden. Das Vögelchen zudte feinen 
kleinen Kopf bin und ber und begann einen Spaziergang zu maden 
vom Naden bis zur Rundung umd wieder zurüd. 

„Mas fuderjt denn, Bub?” fagte fie, ohne von der Arbeit aufzu— 

bliden. 
„Weil der Mutter ein Spa auf dem Buckel ſteht“, lachte der 

Junge. 

„Der wird mich nit todttreten.“ 
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Der Vogel hüpfte ihr auf das braune Kopftuch, dort that er 

etwad und flog davon. Der Michel gröhlte auf vor Laden und das 
Liſele ftimmte hell mit ein. 

Die Mutter merkte etwas und fagte dreift: „Ich weiß eine Zeit, 
Kinder, da habt ihr es aud nit anders gemadt mit mir,“ 

Als die Schatten lang wurden, ftedte das Lijele die Sichel ing 
Holzjoh und gieng Garben tragen. Da machte fi der junge Herr von 
Hochkaſer in ihrer Nähe zu thun und redete fie an: „Lifele, du ſollſt 
die Garben nit jo nachſchleifen, ſonſt fchleift fih das Korn aus.“ 

„Denn ih groß wär’, wie du, da wollt’ ih fie ſchon höher 
tragen.“ 

„Und wenn ich jo Klein wär’, wie du, da wollt’ ich gar nit Korn 
tragen. Laſſ' mich's thun.“ 

„Dank ſchön. Kleine Leut' werden nit leicht müd'.“ 
„Wenn ich vorher gejagt hab’, daſs du klein biſt, jo hab’ ich's 

nur gethan, weil du geſagt haſt, daſs ich groß bin.“ 

„Schade, daſs wir zwei jo ungleich find“, ſagte ſie. Das war 
ihm für diesmal genug. 

Sebald ſtrich zu Jakob nnd flüfterte ihm zu: „Die mujst du 
anders falfen, mein Junge. Der dürfte es ſchon bald recht fein.“ 

Als hernach der alte Lindwurm die Garben in Hütchen zujammen- 
ftellte, fiel ihm ein roftbrauner Halm auf. Er pflügte ein Körnden aus 
der Ahre und zerdrüdte es mit den Fingernägeln. Es hatte im Innern 
einen ſchwarzen Bunt. 

— „Wird doh nit der Tlugbrand da jein!“ murmelte er und 
ward nachdenklich. — „Will denn alles zufammenfommen über das arme 
Seſam? Fremde Leut’, fremde Lehr’, fremder Braud, und Flugbrand 
auch noch?“ 

Sebald ſchien der jtille Sommer bisher gerade nicht jchlecht be— 
fommen zu haben. Nun aber madte ſich die Veränderung bemerkbar in 
erhöhter Weile. Er war oft jehr aufgeregt, launiſch, dann wieder ab- 
gemattet und do lauernd, abentenerlih aufgeregt. Mit Jakob juchte er 
mandmal verfänglihe Geſpräche anzufnüpfen, wobei Jakob roth, Sebald 

aber ganz blaſs ward. Vom Arbeiten feine Nede mehr. Jakob hatte 
Kummer, was denn das noch werden jolle. Ein Mann mit vierzig 
Jahren, und in ſolchem Zuftande! 

Eines ftillen Nachmittags ſchlich Sebald neben den Büſchen des 

Rains hinab gegen den Lindwurmbof. Die Leute arbeiteten jetzt auf 
der Wieje, nur das Liſele war nicht unter ihnen. Das muſste aljo im 
Hof Sein. Am Flachsfeld prlüdte er eine veripätete Blüte, dann zog er 

fih gegen den Hof. Die Hündin wolle knurren, ſchwieg aber, als fie die 
wohlbefannte Jägergeftalt jah. Unter der Tenne ſchlüpften und hüpften 
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Kaninden und beſchnupperten einander. Er bog um die Hausecke und 
ſah eine hochgeſchichtete Kornfuhr, auf der das barfüßige Liſele ftand 
und mit einer langitieligen Gabel Garben ſpießte und fie zur Dachluke 
bineinwarf. Er grüßte fie artig, fie erihraf und ward roth. — Roth 
werden, aba, das ftimmt. Es ließ fih wagen. 

„Aber Mädel! Iſt es denn nicht Schade um deine Pfötchen, dais 

fie von den Halmen geftodhen werden ?“ 
„Das ift umgekehrt, Herr Hausler, ich ftedhe die Halme!“ ent: 

gegnete fie, Spießte wieder eine Garbe und warf fie in die Dachluke. 
Sebald ftieg auf eine Radſpeiche des Karren, um ihr die Flachs— 

blüte. Hinanzureihen. „Als ich fie unterwegs ſah, fiel mir eine ein, 

die jo Himmelblaue Augen bat...“ 
„sa, ſchön Dank, wenn’3 mir vermeint ift.“ 
Er dehnte feinen Hals zu ihre hinauf und flüfterte: Darf ih dir 

ein bifschen helfen, Liſele? Ja? Aber ja — nidt wahr! — 
Und in dem Augenblid, als er zu dem neuerdings erichrodenen 

Mädel hinanklettern wollte, ſprang aus der Dadlufe Jakob hervor und 
rief hell: „Nein, Herr Compagnon! In Seſam wird nit dreiipännig 
gefahren?!” (Fortſetzung folgt.) 

Der Schlolsgärfner von Schondrunn. 
Von Bans Grasbrerger, 

Ihe Denucci trat vor feine Bude heraus. 
Er hört e8 gern, wenn man die erfte Silbe feines Namens 

betont, läſst fi lieber Pierre als Peter rufen, lieber Parruchiere als 

„Balbierer” jchelten. 
Gewiſſe Nahmittagsftunden find darnah angethan, daſs man 

friſche Luft Ichöpfen darf, indem man nah Kunden ausblickt. Es weht 
zwar, ftoßmweile Staub aufwirbelnd, ein garftiger, Falter Wind; das 

Frühjahr hat fih arg veripätet; und „che Maggio!“ feufzt der Haar- 
fünftler. Aber für die muftergiltige Lodenrolle feiner Perüde braudt 
er doch nicht zu fürchten. 

Denucci ift zwar ein dürres, trodenes, aber zierlihes Männlein, 
das allzeit auf ein blankes Jabot fieht, und dem Strumpf und Schub 
gut ſitzen. Er lälst, jelbft wenn er hantiert, die Berloques baumeln und 
wenn er über die Gaſſe gebt, gudt unter dem galonirten Rod richtig 
der Degen hervor. Wie hätt’ er fonft auch die Schöne Jungfer Babett', 
eine Schöberlin und Hausherrntochter von der Laimgrube, heimführen 

fönnen? Lang’ ber ift’3 freilich ſchon. 



Nun ward der finnende Meifter einer gemädlih heranrollenden 
feinen Hofkutſche gewahr. Er ſah jhärfer zu und nah einem Blid in 
den geſchloſſenen Glaswagen riſs es ihm zu einem tiefen Compliment 

hin, darin er unmillfürlih verharrte, als wollt” er verfteifen. 
— „ei, ei, Magifterlein, was habt Ihr denn jo großes geihaut ?” 

fragte den Verzückten lächelnd ein ftattliher alter Herr, welder, auf 
jeinen rundliden Beinen wohl etwas zipperleinidwadh, an der Seite 

jeines erwachſenen Sohnes aus der Seitengafje einbog. 
„Halten zu Gnaden, Herr failerliher Rath!” erwiderte, nun im 

lanfterem Bogen ſich herwärts jchnellend, der Angeredete. „Ihro Majeftät 
die Kaiſerin . . .“ Und er wies die Mariahilfer Straße entlang. Die 
Hofkutſche entihwand an der Linienfapelle vorüber ſoeben den Bliden. 

„Schon auf dem Wege nah Schönbrunn? Und bei diefem Wetter? 
Das jollte mid wundernehmen“, entgegnete der Stattlihe an des 
Andern Seite. 

Pierre wollte antworten, aber eilig aus der Hausflur herbei- 
fommend ſchnitt ihm die rüftige Ehehälfte das Wort ab: „Guten Tag, 
Herr von Gruber! Guten Tag, Monſieur!“ begann fie leicht knixend, 

und in einem Athem fuhr fie fort: „Was ſchwatzt er denn wieder, der 
Verüdenftod ? Und die Ladenthür läſst er offen, daſs der Staub hinein- 
fliegt — 's geht dann wohl weniger Puder auf, gelt? Wer hätte ſich 
einen ſolchen Mai erhofft! Meine Vefi hat vorgeftern durhaus in den 

Prater hinunter wollen. Nichts da! hab’ ih geſagt — daſs du eine 
ganz falihe Idee kriegt von der Praterfahrt etwa? Sie ift noch jung 
und fann warten. Die Blauveigerlfarb’ ift heuer in der Mod’ und 
jelbit die Laufer ſollen blau angelaufen gemwejen jein, hör ic.“ 

„Und doch“, fiel fichtlih erluftigt der Rath ein, „und doch zieht 

die Kaiſerin ſchon aufs Land !* 
„Wer jagt das?“ Wer hat es gejehen — mein Mann etwan? 

O der fieht, wenn's d’rauf ankommt, bei hellihtem Tag Geifter. Und 

in dem einfachen Kutſchenwagen vielleiht gar, im zweilpännigen, der 

eben vorüber ift ohne Vorreiter, ohne Leiblafaien hinten auf?“ 

„Aber“, wagte Pierre einzuwenden, „ich kenne doch wohl Ihro 

Majeftät; habe jhon, ein ganz Kleines Ragazzo, Eviva geichrien, wie 

fie Einzug gehalten in Florenz als Areidudelja . . .* 

„Ja, und das vergiiöt fie dir nit, und das find deine Daupt- 

meriten, und derentwillen Fährt fie dir juft am der Naſe vorbei in ihren 

Sommerpalaft !” 

„Frau Tant', es bat ſchon feine Nichtigkeit“, ſagte ein Neu- 

herangetretener, ein auffallend hübſcher Burſch, ruhig. 

„Halt? dich grad!“ fuhr Frau Babett’, ſich nad ihm kehrend, fort. 

„Du ſiehſt aus, als ob du die Stadtguardia oder das Rumorhaus 



— —— —— 

664 

hinter dir hätteſt. Das iſt der kaiſerliche Rath, Herr v. Gruber, der 
eine Reverenz verdient — Was man den jungen Leuten nicht alles bei— 
zubringen hat!“ 

Und zum Rath gewendet, ſetzte ſie ihre Vorſtellung fort: „Er iſt 
meiner Schweſter, der Riegerin, ihr Sohn und Gärtnerjung, und heuer 
friegt wohl noch früher der Schneeihaufler "was zu thun als er. Und 
muſs der eingebildete Menſch nit Muki heißen? Wie lang ift’3 denn 
ber, daſs fie den neuen Heiligen aufgebradt haben und daj3 er beim 
Schanzel unten jeine Kapellen bat? Red alſo, was du weißt!“ 

Und Mufi erzählte: Schon heute vormittags jeien mehrere Wagen 
mit Hofdames. und Kammermenſchern zur Hundsthurmer Linie hinaus: 
gefahren, und auf den Bod der Hofkutiche, welche da vorübergefommen, 

babe er den alten Leopold, der Kaiſerin ihren Liebften Leibkutſcher, erfannt 
und daſs diejer die Pferde nicht überjage, das wiſſe man ch aud. 

Das war Waller auf die Mühle der redjeligen Frau. „Sag’ id 
nit immer“, vief fie aus, „daſs die hohen Herrihaften nicht mehr 

viel geben auf ihr Anfehen? Im Zweiſpänner ohne Vorreiter und Leib— 
lafeien — wo fommen wir no hin, wenn’s jo weiter gebt? Saum 

dafs die Frohnleichnamsproceſſion übrig if. Und was für eine jhöne 
Leih’ Hat do der Prinz Eugenius gehabt — juft in demfelben Jahr, 
wie die Kaiſerin geheirat’t bat gehabt! Mein Gott, und jegt ift ſchon 
wieder ihr Seliger, der gute Kaiſer Franz, an die vierzehn, fünfzehn 
Jahr todt! Sie hat wohl ſchon viel auszuftehen gehabt, unfere Kaiſerin 

— die vielen Krieg’ und die vielen Kinder! Mir macht ſchon meine 

Befi genug zu ſchaffen . . .“ 
Und der feihen Frau feuchteten ſich die Augen. 
Aber der Wind ſprang ebenjo raſch wieder um. „Wie ih Sag“, 

fuhr fie fort, „zwei Stunden bat der Zug gedauert aus der Dimmel- 
pforten in die Kärntnerftraßen, beim Kärntnerthor an der Wacht vorbei, 
die Auguftinergaffen aufwärts, übern Kohlmarft, Graben, Stodfameijen- 
Pag in die Stefanstirhen. Und das weiße Leibroi3 mit dem aufge- 
bundenen Harniſch haben zwei Neiter geführt, und die übrigen Dand- 
pferde find eins wie’3 andere mit ſchwarzen Tühern umhüllt geweien. 

Da hat man fih doch fatt Ihauen fünnen . . .* 

„Und einen beilfamen Schreden und Graufen hat’3 abgegeben, wie 

fie den Malefizmenihen, den „Luftipringer”, haben auf den Hohen 

Wagen gelegt, bei der Schranen als an der Richtitatt mit glühenden 
Zangen gezwidt, alsdann auf die Gänsweid’ geführt, mit dem Schwert 
hingerichtet, auf dem Scheiterhaufen verbrannt und feine Aſchen in den 

Donauftrom geworfen! Und heut? Nicht einmal ein gewifjenlojer Bäd 
wird mehr geſchupft und ins Waller getunft. Das Bauern und Hoch— 
zeitsipiel ift uns verboten worden, den „Wurftl“ wollen fie uns aus- 
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reden amd über kurz oder lang wird’8 auch feine „Dei“ mehr geben 
dürfen bei den Weißgerbern unten. Wird die Welt nicht immer lang- 
weiliger? Und daran find die gelehrten Herren ſchuld?“ 

Damit wandte fih die Frau Babett? der Hausthür zu, aber der 
faiferlihe Rath wuſste fie noch zurüdzuhalten, indem er fagte: „Eine 
Heine Berichtigung, Frau Denucci! Der ‚Luftipringer‘ ift nicht wirklich 
gezwidt worden; man bat ihm nur mehr die glühenden Zangen vor- 
gewieſen . . .“ 

„Schad', hätt’ ih bald gelagt; aber man kann doch nicht willen, 
ob der Herr Rath nit noch jelber ein Staberl zu breden hat. Iſt's 
vieleiht auch nicht ganz wahr, daß ih, ein wildes Ding, durch die 
Säulen bei der Borromäi-Kirchen durdgefrodgen bin? Sie find hohl, 
ganz hohl, kann ih jagen.“ 

Der Herr Rath lachte, und Mufi rief wie plöglih erleuchtet: 
„Hau Tant’, ih weiß, was ih zu thun babe.“ 

„Haft uns auch lang genug drauf warten lafjen.” 
„Ich geh’ nah Schönbrunn fragen; der Schlojsgärtner Shoot hat 

mi ja ſonſt gut leiden können. “ 
„Nimm dir einen Daudrer vor der Linie, wenn dir um Deine 

langen Beine leid ift. Und hörſt, Mufi, ehr bei uns zu, wenn du 
etwas neues erfahren.” 

Der Burſch empfahl ſich; nicht ohne Wohlgefallen blidte ihm Die 
ESpötterin nad, und zu den Derren gewendet, bemerkte fie: „Er ift 

jonft nit auf den Kopf gefallen, der Muki.“ Dabei wiegte fie fi 
leiht in den Bouffanten und dajs fie des Daarkünftlers würdige Gattin, 
beweift der tadelloje Derifion. 

Nun trat aber Vet aus dem Haus und flüfterte der Frau Mutter 
einige Worte zu — vielleicht betrafen fie die Putzwäſche und das Bügel: 
eiſen; eine ſchlechte Wienerin, die im Häuslihen nicht Beſcheid wüſste! 

Befi hatte in der Eile ihr Köpfchen in ein Fichu gehüllt, das ihr 
reizend ftand. Artete fie mehr der Mutter oder dem Vater nah? Das 
prüfende Auge entdedte zunächſt nur eine glückliche Miſchung. Dod ja, 
Frau Babett’ hat einen butterweißen, weichen Arm; Meifter Demucci 

wird es mit Vergnügen beftätigen. Was aber Vefis Stugärmel zum 
Vorſchein kommen lälst, ift ein zierliches, ſchlankeres Gebild aus Gold— 

bronce. Ob wohl auch ein hitziges Aderchen darin? 
Für die fremden Herren hatte fie kaum einen Blick, oder ſollte 

ihr dunkles Schelmenauge doch den ſchlanken jungen Mann geftreift 
haben? Wenigftens erröthet diefer und ſollte fih doch ſchon fühlen als 

unbejoldeter Practicant beim Lottogefälle, das eine Zukunft bat. 
„Sungfer Vefi“, Tagte der alte Herr launig, „nächſtes Jahr 

machen wir zulammen die Praterfahrt mit.“ 



„Die Barbierstohter wird fih hüten, Ew. Gnaden beim Wort zur 
nehmen”, lautete die Eangvolle Antwort. 

Und eh die Frauen in den Laden verſchwanden, traf den Rath 

ein triumphierender Mutterblid. 
Längſt ſchon hätte fi der Subject von der oberen Apotheke gern 

den Männern genähert, und nun er feine ſcharfe Gegenrede von Seite 
der Frau Babett' zu fürchten hatte, fonnt er feinen Witz anbringen 
und jeine Neugierde befriedigen. 

Maria Therefia babe auffallend ernft und nachdenklich ausgeſehen 
an der Seite ihrer Tochter Marie Chriſtine, berichtet er, und dieſe 

ſelbſt habe auch ein trauriges Geſicht gemacht. 
„Nicht traurig“, wehrte Meiſter Denucci; „ſanft, gut!“ 
„Die glorreiche Herrſcherin, die herrliche Frau . .. o daſs ſie 

uns der Himmel doch noch recht lang erhalten möchte!“ ſeufzte der Rath. 

„Der Kaunitz ſoll's ſchon mehr mit dem jungen Kaiſer halten”, 
fuhr der Apotheker einfältig thuend fort. 

„Wie könnt ihr ſolchen Aberwik glauben ?* braufte Gruber auf. 
Als ob uns der unerſetzliche Verluſt nicht ohnehin ſchwer genug treffen 

würde !* 
Der Jüngling drüdte leife des Vaters Hand. Es war unnötig, 

denn der Alte hielt ohnehin ſchon an ſich. Er nahm eine gedankliche 

Priſe, bot jeine Tabatiere au den Männern dar, grüßte den Dreilpik 
(üftend und ftampfte quer über die Strafe eben dem Palaſt des Staats— 
fanzlers zu. 

Wollt’ er dem Mächtigen felbft nahen? Kaum. Eher mochte fein 
Gang dem Secretär desjelben, Doctor Binder, gelten und bei diejem 
fonnt er leicht mit anderen Patrioten, mit den Männern „der deutjchen 

Geſellſchaft“ zujammentreffen. 
Unterwegs nahm der Sohn das Wort: „Herr Vater”, jagt’ er, 

„Ihr thatet ja völlig, als ob wir uns auf den Kaiſer Joſef zu fürchten 

hätten.” 

Ehrlihe Barteinahme röthete feine Wangen. 
„Das nicht, bei Gott nicht!” entgegnete der Alte. „Kaiſer Joſef 

bat ein goldenes Herz und ift eime Leuchte des Jahrhunderts. Aber 
jeine Weile däucht mir zu Haftig, zu ungeftüm. Ich will's nicht erleben, 
daſs er gethane Schritte ungethan wünſchen jollte. Bleib meiner Worte 

gedenk und häng ihm treulid an... .“ 
Um diefe Stunde war’3 nit jo leiht, an den Schloſsgärtner 

Schoot heran zu fommen. Er ftand auf der ©loriette-Anhöhe von 

Schönbrunn und hielt Wetterſchau. Eine bagere, doch nit edige Er 
iheinung, ift er wortfarg, tiefgründig, mitunter derblaunig, alfo nidt 

umfonft ein Landsmann Ban Stwieten’3 und Schuppen’s. 
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Als ſich ihm Muki mäherte, fagt er: „Du fommft mir wie 
gerufen, Rieger! Sag, was hältſt du vom Wetter ?“ 

Der Burſch nahm fih zufammen, denn ein Gärtner muſs ja Wind 
und Wetter zu deuten wiſſen, und entgegnete wichtig: „Morgen kriegen 
wir Sonnenihein und näcfter Tage warmen Sprigregen, mein’ id.“ 

„Das ftimmt, du bift ein Goldjunge!“ 
„arten und Park braudt’3 eh auch; jo hat's um dieſe Zeit 

bier herum noch niemals ausgeſehen.“ 

„Ja, lieber Muki, Ihre Majeſtät hat es auch übel vermerkt. 
Schoot, hat ſie geſagt, heuer iſt Er arg im Rückſtand. Ein bischen 
Grün hätt Er Uns denn doch aufſtecken können! Wir brauchen Frühling, 
Wir brauchen ihn ... 

„Und ich armer Tropf, was konnt ich erwiedern? Tief und tiefer 
hab ich mich gebückt, denn meine Augen ſtanden voll Waſſer ...“ 

„Du glaubſt alſo, daſs das Wetter ſich bricht und daſs wir in 
der Früh keinen Reif haben werden?“ 

„sh getraute mich faſt einen Bittgang zu veranſtalten.“ 
„Alſo Liege fih’8 wagen! .. . Aber wo nehm ih die Vögel 

ber? Die Amſel fingt gerade auf den Eahliten Wipfeln am liebften und 
die übrigen Schreier fommen auch nit auf den Pfiff herbei.“ 

„Vögel braudt Ihr, Onkel Shoot? Zum Auslajjen im Park?” 
„Dann hätten wir fie ja wieder nicht bei der Hand. Weißt, 

Muki, allerlei Singvögel, Singvögel im Käfig . . . leihweiſe, jagen 
wird auf vierundzwanzig Stunden.“ 

„Onkel Schoot, e3 gilt! Die verſchaff ih Euh . . . hübſch viele 

auch noch.“ 

„Nun, ſo rühr dich, Herzensjunge! Das Thor beim oberen Stöckel 
wir offen ſein und meine Wohnung auch. Aber red nicht viel herum 

und komm ſelber auch mit ...“ 
Die Hauderer an der Linie bekamen dieſen Tag in der That noch 

ipäte Fuhren. Ein folder Magen follte vierundzwanzig Perſonen falten, 
aber der Reifrödfe wegen fanden kaum achtzehn Frauen darin Platz. 

Und dieſe Infafjen ſcheinen ſammt und ſonders Geflügelhändlerinnen 
zu fein; nur waren ftatt der groben großen Körbe allweg niedlidhe 
Bogelbauer zu jehen und diejelben wurden, ſorgſam verhüllt, von den 

Herrinnen auf dem Schoß gehalten. 
Wie fiel diefer und jener der zeitweilige Abſchied von ihrem Lieb— 

(inge ſchwer! 
Und wie rühmte jede die Sangesgeihidlichkeit ihres Gefangenen! 

Und wie umftändlih wurde dargethan, was alles der Ganarien- 
vogel bier und der Krummſchnabel dort, der Stiegliß und das Zeiler! 

ing „Nürſcherl“ befommen ! 



Menn ſich die geborgten Eänger zur rechten Stunde aud nur 
balb jo eifrig erweilen werden wie ihre Lobrednerinnen auf der Fahrt 
nah Schönbrunn, dann ſteht's gut. — 

Sm Schloſspark ſpukt es die Naht über und in dem bdichteften 
Stunden derjelben zumeift. 

Gärtner willen lei” und ſchonend aufzutreten, gleihrwohl hatten 
Schoots Leute die Schuhe mit weihen Zeug ummunden; denn der 
Boden war ftellenweife noch hart, die Naht hatte feine Lichter aus— 
geſteckt und Laternenſchein hätte leicht zum Werräther werden können. 

Mer wagte, jorgte und bangte wie etwa ein Feldherr, der eine 
Entiheidungsihladt zu beftehen bat, das war der Schloſsgärtner Shoot. 

Und nun it alles an Ort und Stelle; nun graut der Morgen; 
num röthet fih der Himmel; nun tbeilt ein Somnenftrahl das leicht, 
das höhenwärts entweihende Gewölk: Victoria, der Frühling bridt an, 

und was man als jeine Vorhut aufgeboten, wird nit zuſchanden! 
Nun thu' dich auf, exotiihe Farbenpracht! Nun tiriliert und 

jhmettert, Sänger, die ihr heute die gewohnte Herrin vermijst und 

einer höheren dient! Morgengold, weicher, ſchmeichelnder Welt, Früh— 
lingsjubelihall, ftiehl dich durch die geichloffenen Jaloufien hinein in der 
geliebten Kaiſerin Schlafgemad) ! 

Als Maria Therefia ans offene Fenfter trat, erblidte fie ein meit- 

bin gedehntes, grünes, blühendes Gefild; fie athmete würzige Luft umd 
lauſchte nahem, doch völlig verborgenem Vogelgeſang. Palmen fädherten 
im Morgenhauch; es gligerte das dunkle Laub der Goldorange; große, 

prädtige Blüten erihauderten mit nichten im Sonnenftrahl. 

Die Lenzwelt überraſchte, befremdete; aber der Vogelgefang muthete 
traut und heimiſch an. 

Die KHaiferin erhob den Blid zum Morgenhimmel und wer ihr 

den Frühlingstraum gewoben, errieth fie unſchwer. 
Die Glashäuſer von Schönbrunn fanden in diefer Frühe leer, 

und mand bürgerlides Stübchen vermiläte den gewohnten Wedruf. — 

Das Jahr darauf ftellte fih der Frühling vorzeitig ein, die große 

Kaijerin aber war entichlafen. 
Landestrauer gleiht einer allgemeinen Dürre; nur an ftillen, 

beionders gehüteten Stellen iprojst und blüht es. Solche Schattenplägchen 
find Menjhenherzen, in welde lenzartig die Liebe Eingang gefunden. 
O ja, ein hitziges Aderhen hatte immerhin Schönvefi Denucct, und 
der junge Gruber vertraute darauf, daſs das Lottogefäll’ eine Zukunft hatte. 
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Die Heimfahrt. 
Ein Aufzug aus dem Drama des Lebens von Peter Roſegger. 

Perjonen: 

Simon. Stranzbauer. 
Kathrin. Sein Weib. 

Eonftant. Schullehrer. Sein Bruder. 

Ein Schaffner. 
Ein Arbeiter, 

Gin Handwerksburſche. 
Zeit: Gegenwart. — Ort: Ein Eijenbahnwagen. 

Coupe dritter Claffe, Mehrere Abtheile, in welchen ärmlich gefleidete Reifende Iehnen und 
liegen, theils ſchlafend. Naht. Coupé in gewohnter Weife matt beleudtet. Der Zug ift in 
Bergung, an den fyenftern fliegt mandmal ein Licht vorüber. Man hört beftändig ein 
dumpfes Rollen, das aber nicht ftörend ift. — In dem Abtheil links, zwiichen einer großen, 
vollgepadten Levertajche, einem großen Handkorb, rothen Regenihirm, Lodenmantel und anderem 
Gepäd liegt der Kranzbauer, ein ftattlicher, noch jugendlicher Mann mit rothem, rafierten 
Rundgeficht, halb älpleriſch, halb flachländlerifch gelleidet. Er ſchnarcht, bewegt fi, murmelt 

halbverftändlih den Namen „Kathrin“ und ſchnarcht weiter. 

Der Schaffner. Zum offenen Fenſter herein. Meine Herren! Die 
nädfte Station ift München ! 

Kranzbauer. Erregt, fährt fih an den Kopf. Was? Schon Münden ? 
Na, das heißt geſchlafen. Redt vie Glieder. Gähnt. Da muſs man jekt 

jeine fieben Sachen zufammenjuden. 
Ein alter Handwerfsburfche erhebt fih träge, ſieht zum Fenſter hinaus. 

Mir ſcheint, das Neſt ift nimmer weit weg. Es ftinft ſchon die Luft. 

Auch den Lichtihein jieht man jchon. 
Ein Arbeiter. Blidt aub hinaus. Meiner Seel, der ganze Himmel 

iſt roth; man glaubt, es kunnt a Feuersbrunſt fein. 
Handwerksburſch. Ja, wie geſtern bei der Nacht. Muſs was 

gebrannt haben, geſtern bei der Nacht. Da oben, dem Gebirg zu. Sit 
eine abiheulihe Köthen geweſen. Bei Pafing find die Leut' aufg’ftanden 
und haben g’ihaut. Kann eine größere Ortihaft fein geweſen. 

Arbeiter. Gehört hat man nir. 
Kranzbaner. Steigen die Herren auch aus, in Münden? 
see iähiileh Ich dent ſchon. 
ranzbaner. Mit Verlaub, find Sie bekannt in München? 

Handwerksburſch. Wär’ mit ſchlecht! Wenn man ein geborner 
Münchner iſt. 

Kranzbaner. Dann könnten Sie mir vielleiht einen guten Gaſt— 
hof anrathen. Ah bin unbekannt und möchte mich gerne ein paar Tage 

in Münden aufhalten. 

IE 
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Haudwerksburſch. Gaſthof? Beim weißen Hund! 
Arbeiter. Brummig. Eh, beim weißen Hund! Iſt a Spelunken. — 

Beim Stern in der Schloſſergaſſe. Habens nur drei Minuten hin. 
SKranzbauer. Vom Bahnhof? 
Arbeiter. Vom Bahnhof habns a Biertelftund. Zum Hofbräuhaus 

habns nur drei Minuten, vom Etern aus, 

Krauzbauer. Seine Sachen zuſammenſtellend. Bin ſchon ſo neugierig 

auf das Münden. Die landwirtſchaftliche Ausſtellung ſoll fo ſchön ſein, 
ſagens. Nachher will ih auch in die Bildergallerie, weil fie gar fo viel 
reden davon. 

Handwerksburſch. Bildergallerie? Gibt’3 in Münden a Bilder- 
gallerie? 

Arbeiter. Er meint die Pinakothek. 
Handwerksburſch. Ah ja jo, die. Gleich vom Spatenbräu bin- 

über, weiß ſchon. — Woher fommens denn? 
Sranzbauer. Sein thu ih von Bradftein und kommen thu ic 

von Wörishofen. 
Handwerfsburjd. Seins frank? 
Sranzbaner. Jetzt nimmer, Gott fei Dank, Aber geweien. Ber: 

damımt, die Gicht hab ich g’habt, ſchon feit drei Jahren. Unfer Doctor 
daheim Hat nix mehr z'machen gwuſsſt. Wäre ſchon bald fürs Herz 

gefährlih, hat er gſagt, wiſſens weil ih a biljel ein Herzfehler hab — 
und bat mi zum Water Kneipp geihidt. 
an Und der hat Ihnen den Teuxel ausgetrieben. 
ranzbaner. Den ſollt' man in Gold einfafjen, den Vater Kneipp. 

Man glaubt’3 nit. Ich hätt's nie geglaubt. Wie neu geboren ift man. 

Glauben's, ih hätt’ einmal fo jchlafen können? Seit Jahren hab’ id 
in fein’ Federbett nimmer fo gut geihlafen wie jeßt da auf der Holzbant. 

Arbeiter. Ja ja, die Gefundheit ift das beite. 
Sranzbauer. Das ift wohl wahr. Aljo beim Stern, haben Sie gejagt. 
Arbeiter. Werden zufrieden jein. Nichten’3 einen Gruß aus von 

mir. Vom Schertl-Franz, jagen’. Und er joll Ihnen ein gutes umd 

billiges Zimmer geben. 
Kranzbauer. Sich aufrihtend. Wiffen’s, auf ein paar Groſchen 

mehr fommt’s mir nidt an. Man mußs fih aud einmal ein paar gute 

Tage anthun. 
Handwerksburſch. Geſchmeidig und über die Sitzlehne gebeugt. Wenn 

der Herr einen Führer ſollt' brauchen in München. Ich recommandiere 

mich. Bin ein geborner Münchner — 

Arbeiter. Ja, der nicht einmal von den Bildergallerien was weiß. 
Handwerksburſch. Roh. So viel, wie ſo ein Keſſelflicker, ein 

lumpiger, weiß ich auch noch, Gott ſei Dank! 
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Sranzbaner, aus deſſen Handforb einige Apfel fallen, während er ihn hebt. 

Dha! Wir fleigen aus, meine lieben Apfel. Wörishofner Üpfel. Für 
meine Kinder. So was gibt's nit in Brachſtein. Wie Butter, Freuen 

jih ja allemal, die Knörpeln, die Heinen, wenn der Vater was mit: 
bringt. 

Arbeiter. Wieviel haben’s ihrer denn? 
Kranzbaner. Nah’m Silo. 
Arbeiter. Kinder, meine ic. 
Stranzbaner. Ah, wieviel Kinder, meinen's. Zwei, derweil, 

A Bübel und a Mädel. Man freut ſich eh Schon auf die ragen, wenn 
man fie ſechs Moden lang nicht gefehen bat. Gejund, fo weit, ift alles, 
Ihreibt meine Alte. — Ab, mir ſcheint — 

Der Zug geht langjamer, an den Fenftern gleiten zahlreiche Lichter vorbei. 

Der Sranzbauer padt jeine Saden zufammen, 

een Darf ih helfen? Will’s nachher hinausgeben. 
ranzbauer. Dank’ jhön. Dank’ ſchön. Hab' meinen eigenen 

Diener bei mir. Bedient fich felbft. Der Zug fteht, man ſchickt fih an aud- 
zufteigen. 

Schaffner. Yon draußen. Münden! Fünf Minuten. Nah Freifing, 
Mattling, Regensburg, Paſſau umfteigen ! 

Siranzbauer. Herr Conducteur, ich bitt’ ſchön, ich fteig’ hier aus. 
Bitt' Ihön, aufmachen! 

Arbeiter. Rufen's nur nad dem Omnibus vom Stern. Steigt aus. 
Handwerksburſch. Macht ſich an den Kranzbauer, der immer mit Um— 

ftändlichleit ſeine Sachen aufpactt. Gengen's doch, ich Hilf Ihnen ja. Über- 
haupt, was hat ſich diefer Bagabund dreinzumiſchen — mit ſeinem 
Stern! Ih kenn’ das Beiſel. Nicht einmal von der Polizei ift man 
dort fiber. Gehn's lieber zum Hund, da find Sie gut aufgehoben. 

Kommen’ gleih mit mir. 
Kranzbauer. Rüttelt am Fenſter. Aufmachen, Conducteur! Aufmachen! 
Handwerksburſch. Warten's, das werden wir gleich haben. Da 

muſs man ſich zu helfen wiſſen. Macht auf. So. Steigen's nur aus. 
Draußen Bahnhof. Gepädsträger u. ſ. w. gehen hin und ber. — Wie ber 

Kranzbauer ausjteigen will, erjcheint an der Thür Conſtant, der auf das Trittbrett 

geitiegen it. — Gonjtant, der Schullehrer aus Braditein, dunkel, halb ſtädtiſch 

gekleidet. Das etwas blafie Gefiht mit der Brille von einem grauenden Bollbart 

umrahmt. Hohe Stirn, die oben jpigig zuläuft, num aber von einem breitfrämpigen 

Hut bededt ift. Rüdmwärts gebt das dünne, graue Haar bis über die Achjeln hinab. 
Er trägt auf der einen Achſel ein Plaid und in der Hand ein Ledertäſchchen. 

Conſtant. Ruhig und ernft. Da bift du ja, Bruder! 
Kranzbauer. Noch im Coupö, in höchſter, freudiger Überraſchung, breitet 

die Arme aus. Wa — Waas?! Der Conſtanth! Der Conſtanth! Lachend. 
Ja, Schulmeiſter, wie kommſt denn du her? Will ausſteigen. 
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Eonftant. Bleib drinnen. Ich fteig’ auch ein. Wir fahren mit- 
einander heim, Simon. Steigt ein, nimmt dem Kranzbauer Sachen ab und legt 
fie auf die Wanpftelle. 

Kranzbauer. Wehrt fih Luftig dagegen. Na, das gibt's nit. Du 
bleibft bei mir in Münden, die paar Tag. Biſt mein Gaft. — Nidt 
wahr, wie ih ausihau! Pumperlgfund, jag’ id dir. Erft wollen wir 
jegt ind Kaffeehaus, es wird wohl ſchon eins offen fein. Aber jag’ mir 
doch, Eonftantl, wie fommft du denn nah Münden? 

Conftant. Dir entgegen, Bruder. 
SKranzbaner. Gerührt. Guter Kerl! 
Handwerksburſch im andern Abtheil für ſich. Da ift nichts zu machen. 

Steigt aus. 

Sonftant. Wie ih nah Münden komm’? Es gibt mandmal Um— 
ftände. — Sag’ mir, Simon, das Zeug haft du alio aus den Beinen. 

Sranzbaner. Hab’ euch's ja geichrieben. Wunder wirken thut 
diejeg Mörishofen. In Gold faſſen muſs man den Kneipp, ih kann's 
nicht anders jagen. 

Eonftant. Und — dein Herz? 
Kranzbauer. Ih mufs jagen, ih fühl’ mich gejund. 
Conſtant. Bift alfo nicht erichroden, wie ih jo auf einmal vor 

dir ſtehe! 

SKranzbaner. Aber Kindlein, dummes! Erſchrocken! Ih glaub”, 
wenn meine Kathrin jet jo dageltanden wär’, eine größere Freud hätt’ 

ih nit haben fünnen. Die hätt’ft halt noch mitbringen Sollen. 

Conſtant. Immer ernjt. Es ift immer gut, wenn man Überraſchungen 
gewachſen iſt. Es fann allerdings Zufälligfeiten geben auf der Welt. Das 
befte ift halt die Gejundheit, und die haft jekt. 

Schaffner. Bon außen, ſchlägt die Thür zu. Fertig! 
Sranzbauer. Ih glaub’ gar — er fährt ſchon. Aber mein Gott, 

wir fteigen ja aus. Aufmachen! Um Gotteswillen, wir fteigen ja aus! 
Der Zug rollt. Die Lichter draußen fangen an zu gleiten. 

Conftant. Zieht ihn zurüd. Nein, mein lieber Bruder, wir fteigen 
nicht aus. Wir fahren nah Hauſe. 

Kranzbaner. Hoch erregt. IH habe ja gar feine Karte. 
Eonftant. Das macht nichts. Bin froh, dich getroffen zu haben. 

Biſt du denn aufgeregt? Man ſoll jih nie aufregen, weißt du. Es kann 
ja jeden Augenblid was pallieren. Der Menſch muſs immer gefajst fein. 

Krauzbauer. Aber mein Gott. Du haft mir doc jelber gerathen, 
auf der Rückfahrt Münden anzuſehen. 

Schaffner. Zur Thür herein. It hier jemand eingeftiegen ? 
Gonjtant. Jawohl. Weist jeine Fahrfarte. 

Schaffner. Martiert fie, gibt fie zurüd. Nah Brachſtein. 
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Conftant. Auch diefer Herr fährt nah Brachſtein. Bitte ihm eine 
Karte zu bejorgen. Und wenn es möglih ift, uns allein zu lafien. 
Er macht ein Zeihen bes Gebens. 

Schaffner. Wollen jehen, was ſich thun läſst. Verſchwindet. 
Conſtant. Wie willft du ſitzen? 
Kranzbauer. Unmuthig. Nah vorn. Aber das enter ſchließen. 
Gonftant. Wollen wir’3 nicht lieber offen laſſen? Friſche Luft. 
SKranzbauer. Wenn du fie nöthig haft. Weiß gar nicht, was du 

willft. Eine wahre Gewaltthat, das. Wo ih der Kathrin geftern geichrie- 
ben, daſs fie mid erft Samstag erwarten fol. Es ift doch wohl nichts 
(08, zu Dauje? 

Conſtant. Vorfihtig. Das, mit dem Kettenhund weißt du ja. 
Kranzbauer. Mit dem Kettenhund? Wiejo? 
Eonftant. Deinem Kettenhund ift das Bein ab. Ganz ab, das 

hintere Bein. Wie am Stridel zieht er's nad. 
SKranzbauer. Mein Sultan? Geh, was du jagt! Wie wär’ denn 

das zugegangen ? 

Gonftant. Der Waſſerwagen ift drübergegangen. Buß ab. 
Kranzbauer. Der Waflerwagen? Was für ein Wafjerwagen ? 
Eonftant. Nau, wie die Feuerſpritze angefahren ift. 
Stranzbaner. Wird aufmerffjam. Sein Gefiht verändert fih in Spannung. 

Ih weiß nit, Bruder. Jh weiß nit. Mich deucht du redeſt — von mir 
daheim. Was ift denn das? Bon einer Feueriprike haft was gelagt. 

Eonftant. Es ift nämlih — fein Menfch weiß, wie’3 hat jein 
fönnen — geftern bei der Nacht dein Heuſtadl abgebrannt. 

Siranzbauer. Aber doch nit! Es wird do nit der Stadl, der 
bei den Kirſchbäumen fteht — 

Gonftant. Knapp hinter den Stallgebäuden. Natürlich, derſelbe. 
Und ift der Wind flarf gegangen. 

Kranzbaner. Herrgott! Was müſſen da die Leut gearbeitet haben, 
dafs es nicht weitergegriffen hat. Gelt du! Gelt du! 

Gonitant. Erhebt fih, legt dem Kranzbauer die Hand auf den Arm. Mein 

lieber Bruder. Du kannſt dir's wohl ſchon denken, weswegen ich dir 
entgegengereist bin. Hab’ dir leider die Nachricht zu überbringen, daſs 
geitern dein Wirtichaftsgebäude ein Raub der Flammen geworden ift. 

Mitfammt den Vorrathskammern. 
Sranzbaner. Kreiiht auf. Jeſſ' Maria und Joſef! Wird dod das 

nit fein. Aber ih bitte dich gar ſchön! 
Conſtant. 's wär ja vielleiht anders ausgefallen, wenn der ab- 

iheulihe Sturm nicht gewejen wär, Innerhalb von zehn Minuten, 

jagen die Leut, wär alles im Teuer gewejen. Das Wohnhaus hat an 

drei Stellen zugleih angefangen. 

Rojegaer's „Deimgarten”, 9. Heft, 25. Jahrg. 43 
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Sranzbaner. Furchtbar erregt, hält fich mit beiden Händen den Hopf, fährt 

im Gelajs hin und ber. Das Mohnhaus! Das auh! Der Stadl, Die 
Stallungen, die Vorrathskammern. Und das Wohnhaus. Niedergebrannt ! 
Der ganze große Hof! Das ift nicht wahr! Das ift ganz dumm erlogen ! 

Das iſt erlogen! 

Conſtant ihn zu bejänftigen ſuchend. Bruder, fei ein Mann. 

Kranzbauer. Mein ſchöner Hof. Mein jhöner großer Kranzhof. 

Seltfam giftig. Was ſchauſt mid denn jo an? Weißt etwa noch was? 
Weißt noh was? 

Gonftant. Ein Todter ift nicht zu beffagen. 

Stranzbaner. So! Sollen am End’ meine Leut’ auch bin jein, 
allmiteinander! Nit wahr, das wär dir halt recht, daſs du mir ſolches 
auch noch könnteſt ins Geficht ſchleudern. 

Gonftant. Man mußs dirs verzeihen. Du denkſt nur an dein 
Unglüd. Iſt natürlih. Daſs ih mein Lebtag feinen fo harten Tag 
gehabt Habe, als den heutigen, wo ich dir die Nachricht habe überbringen 
müſſen, bevor du's jelber fiehft und der Schreck dir ſchaden thut — wer 
denkt dran. Verlang's auch nicht. Aber eine ſolche Ned! 

Krauzbauer. So. Soll ih mid vielleiht gar ſchön bedanken bei 
dir, daſs du mir die FFreudenbotihaft überbradt haft. Nit einmal den 
Tag in Münden haft mir gegönnt, auf den ih mich ſchon folang 
gefreut hab. Daft ſchon mit mehr derwarten mögen, haft mir mein Un— 
glüd ins Gefiht geworfen wie einen Gluthaufen. Wie einen Gluthaufen, 

ih kanns nit anders jagen. 
Conſtant. Auffahrend. Bruder! Reſigniert. Nein doch. Will nicht ver— 

geſſen, daſs Unglück ungerecht macht. 
ſtranzbauer. Jammernd. Mein Gott, dieſer ſchöne Hof. Zehntauſend 

Thaler hätte ich dafür haben können, noch vor drei Monaten. Das 

Doppelte iſt er wert geweſen. Und jetzt eine Brandſtatt! 
Conſtaut. Du biſt ja doch gut verſichert geweſen. 

Kranzbauer. Nit der halbe Theil wird vergütet. Die Hunde 
geben nix. Steden nur ihre Prämien ein und geben nix. Betteln gehen 
fann man. 

Gonftant. Sind dir denn auch deine Felder und Wiejen, deine 
Waldungen verbrannt? 

Stranzbaner. Red’ nit fo dumm, Als ob ein Menih im Wald 
baufen, auf den Wieſen grajen kunnt! Du vielleicht. Ich nit. 

Gonftant. Refigniert. Du haft recht. 

Trauben tagt es. Bismweilen fliegt ein Baum, ein Haus u. ſ. w. an ben 
Fenſtern vorüber. Almählih zeigen fich durch die Fenſter Gebirge, die Tangjamer 
vorbeiziehen als die nahen Gegenſtände. — Der Stranzbauer brütet zeitweije vor 
ih hin. Eonftant fitt ihm beflommen gegenüber. 

— ———— ————— ——— — 
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Sranzbaner. In fih hineinwimmernd. Mein Hof! Mein Hof! — — 

Bruder! Bruder Conftant! Biſt du da? Bift du nicht bei mir da? Sag’ 
mir einmal, kanns denn wahr jein? Wenn man fein Lebtag jo fleikig 
gearbeitet bat. Und fein unreht Gut. Und ein Herrgott im Himmel, 

wie fann denn das fein? — Eo jag’ doch was, du geiheiter Schulmeifter ! 

Eonftant. Lafj’ es fein, fo zu reden, Bruder. Was niedergebrannt 
ift, das kann man wieder aufbauen. 

Stranzbauer. Pit Verachtung. Div merkt man's an, dajs dir fein 
Hof niedergebrannt ift. 

Gonftant. Da Haft du recht. Mir kann fein Hof niederbrennen. 
63 Lebt ih allemal vergnügter, mein Lieber, wenn man nichts bat, 
wo das Unglüf anfallen kann. 

Kranzbaner. Natürlid. Die Faulpelze und Habenichtſe, die nichts 
Ihaffen mögen, reden alle jo. Weil fie ſich's mit können vorftellen, 

wie es ift, wein einer was aufbringt, was vorher nit geweſen ift. 
Wie einer zuſammenwachst mit jeinem Beſitz. Dreißig Jahr an Müh’ 
und Sorgen gelangen bei mir nit. — Im Jammerton. Und alles hin. Auf 
einmal alles bin. — Es ift nit zu ertragen. 

Gonftant. Dan kann fi auch verjtändigen, mein lieber Simon. 
Du weißt recht gut, was dir noch geblieben ift. Du bift doch all Sonn- 
tag im die Kirche gegangen. Man hat gemeint, du wärft ein Ehrift. 
Haft nicht jelber nah dem ottesdienft gelagt, noch heuer zu Pfingiten, 
wie ſchön doch unſer Pfarrer thät predigen. Und was hat er damals 
gepredigt, als daſs der Ghrift dankbar fein joll, nicht grad für den 
Gottesjegen und die guten Zeiten. Auch für das Unglüd. Weil mit 
dem Unglüd der Menſch oft näher gegen Himmel kommt als mit lauter 

Gedeihen und Gelingen. — Dazumal in guten Tagen bat dir das 
gefallen. Oder Haft gemeint, dich gienge das nit an und er thät nur 
für die Armen predigen, damit fie mit ihrem Nichtshaben lieber zu— 
frieden fein ſollen? 

Kranzbaner. Geh geb, ſpar dir das Evangeli für deine Schul- 
buben. Probier du’3 einmal und verliere das Liebſte, was du haſt und 

verſuch, ob dir eine Predigt das Koh ausfüllen kann. Zum Fenfter hinaus, 
weinerlid. Schau, wie fie daftehen, die ſchönen Wirtihaften rechts und 
links, und wie luftig die Leut das Tagwerk anheben, daſs der Beſitz 
alle Tag größer wird. Und mi ſoll daheim eine Branditatt erwarten ! 

Und ih fol nit muren dürfen, geduldig und blöd wie ein Thier an- 
fangen neuerdings zu arbeiten, wenn ein Schlechter Wicht den Ameis- 
baufen zertreten bat. 

Eonftant. Aber mein Gott, Bruder, ich begreife es ja. 
Kronzbauer. Herb. Nix begreift du! Nur ein Schaufpiel ift’s 

für dich und deinesgleichen, wenn dem MWohlhabenden auf einmal fo ein 

48* 
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Schlag trifft. Und wie ergößlih das ift, wenn er ſich vor Jammer die 
Haar ausreigt! Oder wie rührend, wenn er geduldig leidet und in 
feinen alten Tagen wieder anfangt zu arbeiten. Nachher kommt er in 
euer Schulbuch. Als gutes Beilpiel. Kann er leben davon? 

Gonftant. Aber ih bitte did, Simon. Du haft ja vollftändig 
recht. Du wirft nicht do erft von mir, deinem leiblihen Bruder, hören 
wollen, wie jehr ich dein großes Unglück bedaure! Wie du überzeugt jein 
möchteft von meiner aufrichtigen Theilnahme! — Es wäre zu lächerlich. 

SKranzbauer. Gewiſs wär's lächerlich. Weil's nit wahr ift, nit 
wahr jein fan, daſs der, dem nix geſchehen ift, grad jo mitleidet 
wie der, den 's Unglück getroffen bat. Deromwegen iſt's mir Lieber, 
wenn ih nir davon Hör’, von jo einem Mitleid. 

Gonftant. Acſelzuckend. Nah einer Baufe. AH denke, Simon, du legſt 

dich no ein wenig bin und verjuchit zu ſchlafen. Es würde dir gut 

thun. Gelt, du erlaubft, daj3 ich dir mein Shawltuch auf die Bank breite. 

Sranzbaner. Iſt aufgeftanden, ftarrt zum Fenſter hinaus. Gonftant beob- 

achtet ihn geipannt. Kranzbauer ift in einer eigenthümlichen Bewegung. Leiſe, doch 
merfbar, bebt jein ganzer Körper. Plösglih ein Schwung auf das iyenfter. 

Conftant. Reißt ihn zurüd. Simon ! 
Kranzbauer. Gevämpit, ſchmeichelnd. Lafj’ mi mahen. Schau! — 

Schau. SH hab di ja lieb, Schulmeiiter. Aber die Pein, die du mir 
gebracht haft — laſſ' fie löſchen. Jh kann fie nit tragen. 

Er ſucht fih ſachte loszureiben. Beide ringen miteinander, mwährenb bas 
Dröhnen und das rajche Vorbeifliegen der Gegenftände draußen das jchnelle Gehen 
des Zuges anzeigt, Der ſtranzbauer will immer ans offene Fenſter, Conftant zerrt 

ihn immer wieder zurüd.. Es ift ein fchweres, frampfhaftes Ringen. Der Kranz— 

bauer jtöhnt. 

Conſtant. Laut rufend. Hilfe! — Nirgends ein — Notbfignal. Hilfe! 
Mit aller Kraftanftrengung schleudert er den Kranzbauer auf die Bank, wo Diejer 

regungslos und erjchöpft Liegen bleibt, Conftant Inurrend für fih. Beftie du! — 

Urmer Menſch! — Eine ſolche Verzweiflung — das hätte ih nicht geglaubt. 
Sonft jo geiheit und fo gutmüthig. Nein, das hätte ih nicht geglaubt, daſs 
der jo arg von feinem Beſitz beſeſſen iſt. — Was joll man denn maden ? 
Ploötzlich erhebter ſich raſch, leife, greift mit der Hand an die Stirn und fegt ſich 

wieder hin. Gut. Gut. Das thu’ ih. Es geſchieht ihm recht. — Wenn ihm 
das Unglück zu groß ift, jo ſoll's noch größer werden. Vielleicht erträgt 
ſich's dann leichter. Der Zug pfeift und geht langſamer. Mir ſcheint, eine 

Station. Vieleiht doch, daſs Leute einfteigen. Für alle Fäll' wär's mir 
lied. Er ift ja von Sinnen. — Schlummere, Simon, Vielleicht ftrablt 
dir im Traum ein befjerer Stern. Vielleiht erwadelt du gefafster. Wenn 
nicht, dann —. Wenn du ohnehin nicht die befte Meinung von dem 

Schulmeiſter haft! Was dich bisher getroffen, dafür kann ih nichts. Was 
dir jedoh die nächſte Stunde bringt, das liegt in meiner Hand, Oder 
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follte es nicht wirken? Daſs er nicht mit einem Wort nah Weib 
und Kind gefragt hat! — Dafür follft du exemplariſch geftraft werden, 
Heinherziger Großbauer! — Dann wird er mir aber erjt recht ans Freniter 

wollen. Einen Hafen muj3 man ſchon anbringen, der ihn zurüdhält. 
Der Zug steht. 

Schaffner. Holztirhen! — Station Holzkirchen! 
Ein Weib und ein Mann wollen einfteigen. 

Das Weib öffnet die Thür zu Stranzbauers Gelajs. Kreiſcht: Uh Hofes 

und Anna! Da liegt einer nah allerlängs ! 

Der Mann: PBardon! Ein Kranfencoupe ! 
Gonftant. Bitte, es ift Platz! 
Jene mahen die Thür von außen zu. Der Zug beginnt neuerdings zu rollen, 

Es ift ganz Licht geworden. Bisweilen fliegt Raub an den Fenſtern vorüber, bis- 

weilen Berglehnen, Wald, manchmal von der Sonne befcdhienen, die, um Biegungen 

anzuzeigen, ſchräge an der Wand hinläuft, wieder verſchwindet und wieder erſcheint. 

Conſtant, ſiets für ſich Am Tage ift alles anders. Die Morgen- 
ſonne gibt immer Muth. 

SKranzbaner. Regt ih, ftredt fih, macht die Augen auf, fieht Eonftant, 

erhebt fih bald. Du, Gonftantl? Wie denn das? 
Conſtaut. Du haft gut gefchlafen, Simon. 
Kranzbaner. Und abiheulih geträumt, — Willſt did nit fort- 

maden, Unglücksmenſch?! Sonft träume ih wieder. Daſs mir mein 
Hof — ? Daft du das gelagt ? 

Gonftant. Schau, Simon, es ift wieder liter Gottestag. Faſſe 
Vertrauen. Zu dem da oben. Und zu ung Menichen. 

Stranzbaner. In Verzweiflung. Halt doch niedergebrannt. — Alles hin! 

Conſtaut. Für ſich. Alſo in Gottesnamen. — Zum Kranzbauer, unſicher. 

Alles hin, ſagſt du? So weißt du auch ſchon das Letzte, das Schlimmſte, 
was ich dir niemals zu ſagen gewagt hätte. 

Kraäanzbauer. Wird anders. Er beugt ſich langſam vor. Sein Geſicht wird 
fantig, riffig, fahl, feucht wie Lehm. Die Augen treten hervor, die Lippen werden 

dünn, ſchnappen nach Luft. Tonlos ftammelt er, Nit — nit zu jagen gewagt? 

Das Schlimmfte? Was denn? 

Gonftant. Du weißt vom Unglüd daheim und fragft nidt nad) 
Weib und Sind. Das wundert mid. 

Sranzbaner. Zugrund gegangen, haft du gejagt, it — niemand — ! 

Gonftant. Das ſoll ih gejagt haben? Eher meine ih, daſs ein 
Todter nicht zu beklagen ift. 

Sranzbaner. Das haft du gelagt, ja, das haft du gejagt. Kein 
Todter zu beklagen. 

Gonftant. Zu beklagen find nur die Lebenden. Auf diefer trau- 
rigen Welt. 
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Kranzbaner. Fast Conftant an beiden Armen. Bruder! Was bedeutet 

das? Was bedeutet dein Neden? — — Iſt mein Weib aud verbrannt ? 
Sind meine zwei Kinder aud verbrannt? 

Eonftant. Simon. Du fannjt nit einmal den Verluſt des Hofes 
ertragen, der in einem Jahre wieder aufgebaut fein wird. Wie würdeſt 

du erſt eine ſolche Botihaft ertragen! 

Kranzbaner. Wild ſchreiend. Alfo find fie verbrannt?! 
Conjtant. Die Heine Elife, meine ih, wird nod leben. Für fic. 

Das ift der Hafen. 

Kranzbauer. Verloren ftögnend. Lebt noh? — Lebt no? — Und die 
andern todt? — 

Lange Pauſe. Der Zug rollt. An den Fenftern zieht eine Kirche vorbei, ein 
Friedhof mit weißen Denkmälern, auf denen Sonnenſchein liegt. 

Stranzbaner. Im Vordergrunde auf die Bank niedergebrocden, gleihmäbig, 

wie fich einfullend, Meine Kathrin todt, — Mein Hans todt. — — Kathrin 

todt. — Dans todt — todt. Geld — Gut. Roth — todt. — Ich hab’ fie 
verjäumt. 

Conftant. Fär ih. It das zu verantworten? Mit einem Wort 
fönnte ich fie wieder auferftehen machen. Wer bürgt, ob mir nicht ein 
Derzihlag zuvorkommt? 

Siranzbaner. Gleitet zu Boden, auf die Knie, nimmt wie zufällig eine betende 

Stellung an. Mein Weib todt — mein Kind todt — — Vater unſer ... 

Gonftant. Er betet. Gottlob, er betet. — Simon, wie Hein und 
zahm biſt du jetzt geworden! Das Tegefeuer thut weh, aber warte nod 
ein wenig, vielleicht erleben wir Freuden. 

Kranzbaner. Aus der Betäubung, heil, fait feierlih. Bete mit mir, 
Bruder Conſtant, daj3 mir der Derrgott verzeiht! Daſs ih jo geläftert 
bab! — Jetzt, wenn mir einer thät fommen und jagen: dein ganzer 
Bei ift hin, der Hof verbrannt, die Wieſen verſchwemmt, der Wald 
vom Sturm gebroden, aber Weib und Kind find geſund — feinen 
glüdliheren Menſchen thät's geben auf der ganzen Welt. 

Eonftant. Für fih. Jebt find die Schladen weg. Der reine Menſch 
it da. — Simon! — Simon! — Hörft du? Ich glaube, er verzeiht dir. 
— Thu’ dich jetzt zuſammen, Binde dein Halstuch und fuche deinen 

Mantel, Wir find bald in Brachſtein. 
Der Zug rollt langjamer, Draußen jonnige Waldgegend. 

Kranzbauer. Verdedt jein Geſicht mit den Händen. Laſs mich, ich will 

vorüberfahren. 

Gonftant. Du mufst dir aud das Haar ein wenig glätten. Ich 
glaube, es jind Leute am Bahnhof. Er blickt vorgebeugt zum Fenfter hinaus. 

Wenn ih recht ſehe, auch gut befannte, 
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Stranzbaner. Budt unfiher, fchredig unter der Achſel Conſtants durch's 

Fenſter. Der Zug fteht til. Von draußen Kinderftimmen, frifh und heil. Der 

Dheim Gonftant! Daft du den Vater mit? 

Conſtant. Ya, Kinder, den hab’ id mit. 
Am Fenſter erjcheint Kathrin, noch jugendlich, in bäuerlichem Sonntagzftaate, 

ruhig, aufrecht. 

Sranzbauer. Schleudert mit hellem Schrei die Arme empor. 

Kathrin. Am Fenſter. Gott willtommen, Simon, Alfo dir geht’s 
gut, du biſt gejund ! 

Kranzbauer. Und ihr? Und ihr? 
Kathrin. Alle friih und gefund, Gott Lob und Dank! Und ’8 

andere, was geichehen ift, verwind’ es. Ach hab's auch verwunden. Die 

Urbeiter räumen ſchon den Plag für den Neubau. Na aber — jo gib 
mir doh meinen Kuſs, Alter ! 

Sranzbauer. O glücjeliger Tag! Springt zur Ihüre hinaus in die 
Arme der Seinen. 

Eonftant. Die Sachen zufammenraffend. Na, das glaub’ id. So 

glüdjelig wird der wohl noch nie ausgejtiegen fein auf dem Brachiteiner 
Bahnhof als Heut. Aber morgen, Bauer, kriegſt du's. Kinder, Apfel 
gibt’3! Springt hinaus. 

Schaffner. Fertig! 
Vorhang Fällt. 

Die der Mſenhannes zu feinem Namen und einem Weib 
aefommen ilt. 

Eine Torfgejhichte von I, Palmer. 

I ſagte die alte Steinhuberin eines Tages zu ihrem jchläfrigen 

Sohne, den fie feit unter dem Daumen bielt, „Hannes, jetzt hab’ 
ih lang genug geſchafft und mich geplagt für dich, jetzt rühr' Did) 
und halt Umſchau nah der Rechten, paſs aber wohl auf, was ih dir 
age: Nimm feine zu Neihe und feine zu Arme. Dat fie mehr als 
fünf Tauſend, dann darfft du nimmer über den Tiih guden und bit 
bloß ihr oberfter Knecht. Sit fie aber arm, dann ift e8 noch jchlimmer, 

da gibt es magere Bilfen dein Lebelang, die mit Zank und Etreit 
geihmalzen find, denn Armut ift eine Haderkatz. Wähl' aud feine 
Schöne, denn die nimmt öfter den Spiegel als den Belen zur Hand 
und gefällt nicht bloß dir, fondern auch andern und das taugt nicht. 

Geht du aber mit einer Häßlichen an den Altar, dann lachen die Leute 
hinter euch drein, und ſolch' eine hat gar feine Obren, und der Spott 
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der Leute macht fie zu einem Draden im Haus, Nimm feine zu Große 
und feine zu Steine. Eine Große hat ftarfe Fäufte und könnten die 
Nachbarn leiht blaue Fleden auf deinen Baden jehen, was das Anſehen 
verringert. Bei den Steinen aber heißt es: ‚Sleine Töpfe laufen bald 
über.’ Wähl' auch feine Grobe, denn diefe treibt das Gefinde vom Hof, 
und nimmft Du eine Feine, jo paſst ihre gar ſchlecht zuſammen. Auch 
ſoll fie nicht zu geiheit fein, fannft dir an den Fingern abzählen, 
warum, Iſt fie aber dumm, dann will fie alles am beften wiljen, und 
dann find ftatt einem zwei Dumme im Haus, und das ift zu viel. Nimm 
feine Leichtſinnige und feine Fromme, weil die eine zu viel auf dem 
Tanzboden tft, und die andere zu oft in der Kirche figt, was beides 
den Haushalt nit voranbringt. — Seht, Banned, geb’ aus und 
ſuch' die Rechte und behalt dabei immer den goldenen Mittelweg im 
Auge.” 

Der Hannes fragte fi verlegen Hinter dem rechten Ohr. „Und 
wo ſoll ih die finden, Mutter ?“ 

„Schafskopf, in’3 Maul fliegen dir die gebratenen Tauben nicht 
und bier herum befommjt du freilich feine, das Haft du ſchon lange merken 
fönnen, alſo geh’ hinaus und fang’ drei Stunden Hinter dem biejigen 
Zehnten an,” belehrte ihn die Mutter. Hätte der SKrappenbauer den 
legten Rath gehört, jo hätte er gejagt: „Recht habt Ihr, Steinhuberin, 
bier herum Hopft der Hannes, wegen der Schwieger, die er beibringt, 

vergeblih an, doch beſſer no ift e8, er verſucht fein Glüd erſt fünf 
Stunden hinter dem heimatlihen Zehnten draußen.“ Aber der Srappen- 

bauer hatte nichts gehört und nichts gerathen und drum fieng der Dannes 

am folgenden Sonntag mit der Nachfrage drei Stunden Hinter dem 
Grenzftein von Norden zu an. Er lief ih Sonntag für Sonntag die 
Füße wund und hatte, obwohl er auch gen Oſten und Süden gemandert 
war, noch feine Braut gefunden. Entweder entiprad Die, die er ind 
Auge gefaist hatte, jeinen Anforderungen nit, oder da, wo er ben 
goldenen Mittelweg beifammen fand, jo wie die Mutter e8 wünſchte, 

jagte der Vater oder die Toter, oder jagten gar alle beide nein. 
Hannes fehrte jeden Sonntag abend müder und boffnungslofer in 

fein verfallenes Höflein zurüd, das die paar Tauſend der Geſuchten 
reftaurieren follten. Mit ſchwerem Derzen und zerrijfenen Sohlen trat er 
am Eonntag vor Peter und Paul jeine Wanderung gen Welten an und 
zwar fünf Stunden weit über den Grenzjtein hinaus, wie ihm der 
Krappenbauer, dem er abends zuvor jein Leid geklagt, gerathen hatte. 
Im erjten Dorfe, das er pallierte, begegnete ihm ein fröhlicher Hodhzeits- 

zug, was er für ein gutes Zeichen aufnahm. Sinnend jah er demjelben 
nad, bis fi die Thüren des fleinen Kirchleins hinter ihm gejchloffen 

hatten, dann zog er rüftig feines Weges weiter und fein Herz Elopfte 
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heftig, als er den Blümlesberg erftieg, wo der große Hof bes reichen 
Wiesbauern lag, von deſſen Tochter Reſi der Krappenbauer gejagt hatte. 

Auf der Hochebene angefommen, fah Hannes zwei ftattlihe Höfe 
vor fi liegen und wuſste nun nicht, ob er nad rechts oder nad) Links 
feine Schritte lenken folle. liberlegend fand er vor dem zunächſt gelegenen 
Gebäude ftil. Das Haus war groß, die „Mifte” ſchön; vom Stalle 
ber hörte man vielftimmiges Muh und die Hühner gaderten laut und 
wichtig im grafigen Hofraum. Wie Hannes jo ftand und alles betrachtete, 
wurde das Tenfter geöffnet und der Dofbauer rief den Prüfenden leut- 
jelig an, grüßte und fragte nad feinem Begehr. „Wohnt Hier der Wies— 

bauer?” frug Hannes, der Eopfenden Herzens ſchon hinter den Scheiben 
einen friihen, blonden Mädchenkopf entdedte. „Der wohnt dort drüben,“ 
war de3 Bauern Antwort. „Was willft Du denn beim Wiesbauer?“ 
„Der foll eine Tochter haben, die fol Nefi heißen und die ſoll ich 
freien,“ legte Hannes freimüthig los. „Wenns weiter nichts ift,” — 
meinte der Bauer — „dann könnt Ihr euch die paar Schritte ſparen 
und euch erft bei mir umſchauen. Ich babe auch ein paar Mädel im 
Daus, von denen Ihr die Alteſte, die Annamarei, haben könnt, nebit 
ſechshundert harten Thalern Heiratsgut und zwei flotten Stierlein oben- 

drein. Und an Jakobi kann die Hochzeit fein, das beißt, natürlich bloß 
wenn Ihr einen anftändigen Hof und im Stall zum wenigſten vier 
Kühe und ein paar Ochſen daftehen habt. So thu' ich's, und anders nicht 
und wenn das ftimmt, dann kommt herein und jehaut dem reichen Berg- 
bauern fein Sichlein an.“ Hannes fragte ji wieder verlegen hinter dem 
rechten Ohr, denn er dachte an jeine zwei mageren Kühe, die mit der 
dürren Gais den Stall theilten, und fein Kleines, halbverfallenes Haus 
nebit Zubehör fiel ihm ſchwer auf's Herz. Aber die ſechshundert harten 

Thaler und die flotten Stierlein obendrein und der blonde Kopf da 
drin waren fo verlodend, daſs er, ohne recht zu willen, wie es zugieng, 
ihon unter der Stubenthüre ftand, als der Bergbauer die Kammerthüre 
hinter den ſechs jüngeren Töchtern ins Schloß drüdte und nun aufs 
munternd der Älteſten zuwinkte, bis fie verfhämt auf den Beſuch zugieng 
und ihm die Hand reichte. 

Das Mädchen war weder jhön noch häſslich, nicht zu groß und 
nit zu Hein, ihr „Grüß Gott auf dem Berghof“ Hang nicht grob und 
nit fein, und zu arm und zu reih war fie aud nicht, da war alio 
jo. ziemlich alles beifamen, was Hannes ſuchte, und der Brautzug am 
Morgen gab ihm Hoffnung, dafs diesmal weder der Vater, nod die 
Toter, noch alle beide „nein“ jagen würden. Die mageren Kühe und 

die Gais und der verfommene Hof waren vergefjen, und er ſchaute ſo 

glüdlih und treuherzig in des Mägdleins Augen, das fie gerne ihre 
Hand in der feinen ließ, als er ſich neben fie auf die Bank ſetzte. 
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Der Bauer ſah in Hannes Eintreten die Bejahung ſeiner Fragen, 
von der die Verbindung abhängen ſollte, drehte den Schlüſſel zur Kammer— 
thüre herum, damit der Freier an den ſechs Schwägerinnen, die drinnen 
am Schlüſſelloch horchten, nicht chen werden jollte und gieng nun mit 
einem großen Kruge zum Seller. Der Hannes nübte diefe Zeit gut 
aus, fagte der Annamarei, daj3 er ſchon lange eine ſuche, gerade mie 
fie, nicht zu Schön und nicht zu häſslich, nicht zu rei und nicht zu 
arm, nicht zu groß umd nicht zu Hein, wicht grob umd nicht fein, nicht 
dumm umd nicht geicheit. „Und wie ift es denn mit dem Leichtjinn 

und dem Kirchengehen?“ fragte er und legte leife den Arm um fie. 
Die Annemarei war bis unter die Stirnhaare roth geworden, was ihm 
zeigte, dafs fie brav und ſchüchtern war. Und als fie antwortete: „Leicht— 
fertig bin ih nicht, aber zum Kirchgang hatte ich leider nicht viel Zeit; 
der Vater ſieht's nit gern.” Da war auch bier der goldene Mittel: 
weg vorhanden, und in der Freude jeines Herzens drüdte ex einen Kuſs 
auf ihre kirſchrothen Lippen und war gerade damit fertig, als der Bauer 
mit dem Kruge wieder in die Stube trat. 

Die zwei jungen Leute ſaßen Hand in Hand und tranken ſich zu, 
und Hannes hätte alles andere vergeſſen, wenn ihm der Bauer nicht 
gemahnt hätte, Haus, Hof und Viehftand zu beichauen. 

„Die Stierlein da, die will ih euch geben,“ jagte der Bergbauer, 
als fie den Stall bejihtigten und ſchlug einem ſchönen, jungen Zugpaar 

jtol3 auf die breiten Rüden. Annemarei trat zurüd und wiſchte ji 
heimlih eine Thräne aus dem Auge. 

Als die Sonne nur noch einen furzen Schein in die Stube warf, 
ftand Dannes auf — er hatte ja vor Naht noch den Blümlesberg und 

fünf Wegſtunden bis zum beimatlihen Zehnten zurüd zu legen. 
„Alſo an Peter und Paul komm’ ich mit der Annemarei deinen 

Hof zu beſehen,“ rief der Bergbauer vergnügt dem Abziehenden nad, 
dem Annemarei bis zum Dofgatter das Geleite gab. Hannes war bei 
diefen Worten, wie ſchon etlihemale an diefem Tage, blaß geworden und 

jein Blid war traurig und bittend, als er der Annemarei die Hand 
drüdte und fagte: „An Geld und Gut allein liegt's nicht, meinft nicht 
auch, Annemarei ?* 

Seht glänzten des Mädchens Augen heller und zuverſichtlicher auf, 
al3 bei allen Plänen und Verſprechungen des Waters, bei denen fie nidt 
die Augen aufzufchlagen gewagt hatte. Sie ftand noch lange am Gatter 
und ſchaute dem Burihen nad, und ihre Lippen bewegten fi in dem 

Seufzer: „Herr Gott, verzeih’ mir das Unrecht, aber ih hab’ ihn halt 
jo gern,“ 

Wie Hannes den weiten Weg zurüdgelegt batte, war ihm jelber 
nicht Kar, er hatte von der Welt um fi nichts geliehen und nichts 
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gehört; nicht einmal das laute Lachen, das im lekten Dorfe aus dem mit 

Immergrün geihmüdten Wirtshaus herausfchallte, war an jein Ohr 
gedrungen. In feinem Kopfe bewegte fih nur eine Trage, die ſich wirbelnd 
drinnen drehte und für die er feine Antwort fand: Wie kann id bis 
Peter und Paul zu zwei weiteren Kühen und einem Paar Ochſen 
fommen ? 

Die Mutter lag Schon im erſten Schlafe, als Hannes zu jpäter 
Stunde die Stube betrat. Er zog den geblümelten Bettvorhang zurüd, 
ſetzte ih auf den Stuhl am Bett, rüttelte die Mutter etwas unjanft 
wach und ſchrie ihre zu: „Sch hab’ fie jet gefunden, droben auf dem 
Blümlesberg und alles ftimmt, nur nicht die vier Kühe und das Paar 
Ochſen in unjrem Stall.“ 

Die Mutter rieb fih die Augen, zog die roth- uud weißgetupfte 
Schlafhaube von den Ohren, ſchaute den Sohn etwas miſsmuthig ob der 
Störung an, dann ſagte fie: „Seht ſchlag' los, Hannes, aber mach's 
kurz.“ — 

Und der Hannes legte los, erzählte von A bis 3, aber kurz war 
es nicht, doch der Steinhuberin wurde es nicht zu viel, der Schlaf war 
völlig verſchwunden, bi8 Hannes feinen Bericht mit den Worten ſchloß: 
„Alles wär’ recht, Mutter, aber wenn der Bauer die Scheden und die 
Gais und die leeren Plätze im Stall ficht, dann geht die ganze Hochzeit 
zum Teufel.” Der arme Kerl fuhr fih mit dem Wammsärmel über 
die Augen. 

„Schafskopf!“ jagte die Mutter wieder, wie damals, als fie ihn 
zum Freien anftiftete, „ich ſag' dir, an Peter und Paul ftehen vier 
Kühe und ein Baar Ochſen im Stall und der Bergbauer jagt ja, und 
an Jakobi ift Hochzeit, und dabei bleibt's.“ 

Bor Dannes’ Augen ſchwankte der Mutter Betiftatt auf und nieder, 

er muſste fih am Pfoſten halten und jein Geſicht drüdte ſolche Rath: 
fojigfeit aus, daf3 der Mutter Bezeihnung nicht ſchlecht auf ihn paſste. 
„Und wie ſoll das zugehen ?" raffte er ſich endlich zu fragen auf. 

„Nichts ift einfacher ala das,“ gab die Steinhuberin mit Schmunzeln 
zurück. „Paſſ' auf und nimm deine fünf Sinne zufammen, denn dies— 
mal heißt's: Hellauf oder die Braut ift weg.“ Sie ridtete ſich im 

Bette auf und entfaltete vor dem erftaunten Dannes ihr ganzes Programm 
für den Peter und Paulbeſuch. „Vor ein Uhr mittags fommen fie nicht”, 
jagte fie — „alſo gehit du um elf Uhr zum Bachvetter hinunter und 
bitteit, das er dir feine zwei Schmwarzgefledten zu einer Fuhr in die 
Mühle leiht, weil unfre Scheden lahm und die große Fuhr für eine 

Kuh zu ſchwer fei. Und wenn die Schwarzgefledten neben den Scheden 
im Stalle ftehen, dann gehit du ins obere Dorf zum Kirchbauern und 
fragft, ob er die nicht jein Paar Ochſen zum Holzholen überlafjen 
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könnt'; aber heut” müſſste es ſein. Die Ochſen werden dann an die 
vordere Raufe gekettet und die Gais muſs die paar Stunden in den 

Schweineſtall, daſs dort ſich was regt und Leben verräth.“ 
„Wenn ſie aber meckert,“ fiel ihr Hannes ängſtlich ins Wort. 
„Sie meckert nicht, dafür laſſ' mich ſorgen, ich bind' ihr das Maul 

zu, dann thut's wie grunzen“, wehrte die Steinhuberin ab. „So wird's 
gemacht und ſo kann's nicht fehlen.“ 

„Und nachher, wenn an Jakobi die Annemarei aufzieht und der Bauer 
die zwei Stierlein in den Stall führen will, was dann?“ gab Hannes, 
in dem Hoffnung und Hoffnungsloſigkeit immer noch die Wage hielten, 
einem weiteren Bedenken Ausdruck. 

„Dann hat die Annemarei ſchon Ja und der Pfarrer Amen geſagt, 
und der Bauer kann höchſtens ſchimpfen und wettern, aber dann ſagſt 
du, du habeſt die Ochſen verkauft, um den Stierlein Platz zu ſchaffen, 
und die Kühe, die habe der Nachbar heute zu einer Fuhr in die 
Mühle geliehen.“ 

„Aber die Annemarei ſieht nachher, daſs alles nicht wahr iſt“, 

fuhr Hannes in ſeinem Scrupeln weiter. 
„Ach was, die Annemarei, die iſt Nebenſach; wenn du nur 'mal 

die ſechshundert harten Thaler und die Stiere obendrein haſt, dann kann 
das andere gehen wie es will“, ſagte die Mutter, zog die getupfte Nacht: 
baube wieder über die Ohren und legte ſich woblbefriedigt im die 

Kiſſen zurüd. 
Auch der Hannes gieng jet ſchlafen, doc fand er lange feine Ruh'. 

Er ſeufzte viel und Schwer in feinem Bett, aber wenn die Annemarei fein 
werden follte, dann gab's feinen anderen Ausweg, ala den die Mutter 
ihm vorgeihlagen hatte. 

Schon am näditen Morgen ftand Hannes beim erften Morgen: 
grauen an der Umfriedung feines Heinen Beſitzes, ſchlug die winkeligen 

Proften tief und flidte den Zaun jo gut es angieng heraus. Dann 
fiopfte er an Haus und Stall verſchiedene Kloben ein, um die Laden, 

die Schon Jahr und Tag Ihief gehangen oder ganz losgeriſſen waren, 
wieder ordentlich an den Pak zu bringen. Er entwidelte bei der 
Verihönerung und Ausbeijerung feines Gütchens einen Eifer, wie man 
ſolchen bei dem jchläfrigen Burſchen noch nie erlebt hatte, aber die aus 
getretene Staffel konnte er nicht ebnen, das große Koh im Giebel nicht 
ausmanern, und fo noch Hunderterlei nicht aus dem Wege räumen, was 

ein wohlhabender Beſitz nit aufweilen darf. 
Am Abend vor Peter und Paul befah er nochmal fein Werk, und 

er wäre beinahe zufrieden getwejen, wenn ihm der Heine Düngerhaufen 
nicht ins Auge gefallen und zu einem neuen Sorgenftein gervorden wäre, denn 
derjelbe muſste, troß des vollen Stalles, dem Bergbauern alles verrathen. 



Er holte die Mutter vom Bodenſcheuern weg und führte fie ohne 
ein Wort zu jagen vor die armjelige Dunglege. 

„Dit du doch jelber noch draufgekommen?“ ſagte diefe und ſchlug 
die Hände vor Verwunderung zufammen. „Ich glaube, das Freien hat 
dir den Verftand gehellt. Aber um Abhilfe zu finden, jo weit reicht er 
noch nicht aus, da mußs ſchon ich wieder bei der Hand fein. Bub 
dummer“, fuhr fie gereizt weiter, als Hannes fie hilflos anſchaute, 
„mach' eine tüchtige Unterlage von Brettern und Schutt, leg’ den Mift 
Ihön jauber rings auf und der Bauer kann morgen gut und gern feine 
ſechs Stück Vieh und etlihe Schweine dran abzählen.“ 

Andern Tages führte Hannes der Mutter Vorſchriften pünktlich 
aus, und als des Berghofbauern Schimmel mit dem grüngeftrichenen Wägelein, 
dem Bauern und der erröthenden Annemarei am Steinhuberhöfchen an- 
hielt, da präjentierte fi dasjelbe auf das vortheilhaftefte. Die Staffel 
war mit Tannengrün beitreut, das Roh am Giebel verdedten der Bäuerin 
befte Stleider, die fie an zwei Stänglein zum „Verluften“ berausgehängt 
hatte, und auf dem ftattlihen Düngerhaufen gludjten und gaderten die 
Hühner und Gänfe der ganzen Nachbarſchaft, angelodt von den Würmern, 
die die Steinhuberin gefammelt nnd beim erften Pferdegetrappel dort 
ausgeſchüttet hatte. 

Der Berghofbauer z0g die Naje Hoch, ala er vom Wagen jprang. 
„Groß ift es nicht,“ ſagte er und gab fi Feine Mühe, feine Ent: 
täuſchung zu verfteden. 

„Aber mir gefällt's,“ fiel ihm Annemarei in die Rede und nidte 
Hannes freundlich zu. 

„Aber mir gefällt's,“ dies blieben fait die einzigen Worte des 
Mädchens, die fie bei jeder geringihätenden Bemerkung des Waters 
wiederholte. 

„ber mir gefällt's jo," jagte fie auch wieder, ald man die Kammer 
bejah, die für das junge Paar beitimmt war und die, da fie bisher nur 
für altes Geihirr und Gerümpel benügt wurde, nicht jehr behaglich aus- 
ſah, jo daſs der Berghofbauer in derben Worten feinem Mijsfallen Aus— 
drud gab und fofort einipannen und das Deiratsproject abbrechen wollte. 

„Aber mir gefällt's doch, Water,“ ſchluchzte fie und drüdte das 
Geſicht verfhämt in den üppigen Hirichgeranien, der am halbblinden 
Kammerfenfter ftand und den großen Sprung im Glaſe verdedte. 

Der Berghofbauer ließ ſich herumkriegen; gar zu viel wollte er 
im Grunde feines Derzens der Heirat nit in den Weg legen, er hatte 
noch weitere jehje unterzubringen, das verlor er nit aus dem Auge 

und ehe der Schimmel eingeipannt wurde, war der Ehecontract gejchrieben 

und beiderjeitig unterzeichnet, und an Jakobi fuhren der Hannes und jeine 
Mutter auf des Mebgers Saumägelein zur Hochzeit auf den Blümlesberg. 
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Deim Hochzeitszuge zum Kirchdorf ſchritten ſechs Schweſtern Hinter 
der Braut her, zur großen Verwunderung und Mifsbilligung der 
Steinhuberin. „Datteft du nit von ein paar Schweſtern gelagt und 
jest ſind's fehle?“ jlüfterte fie beim Heimwege grollend ihrem 

Sohne zu. 

„SH werd’ mid wohl überhört haben, damals,“ meinte der 
Bräutigam, den nichts aus feiner jeligen Stimmung bringen fonnte. 

Das Mittagefien ſchien der Steinhuberin etwas knapp für einen 
reihen Bauernhof und die Leinwand und das Genähte zur Ausſteuer 
ebenfalla, do würde das in den nächſten acht Tagen bis zum Aufzug 
noch vervollftändigt werden, tröftete fie ih, e8 war ja alles jo ſchnell 
gekommen. 

Bu Später Stunde erft wurde das Mebgerwägelein angeipannt. 
Der Dannes nahm zärtlihen Abihied von Braut, Brautvater umd den 
ſechs ledigen Schwägerinnen. Die Steinhuberin aber batte ein ſteifes 
Genid befommen, weil der Bauer, als fie jich bereit erflärte, die ver: 
ſprochenen ſechshundert Thaler in Empfang zu nehmen, fie mit dem 
Beſcheide abgewieſen hatte: „Wer das Maul füttert, dem gehört das Geld; 
acht Tage ift fie no unter meinem Dah und an meinem Tiih.“ 

Die Heimfahrt verlief ftil. Hannes träumte von jeinem jungen 
Weibe, und die Steinhuberin überlegte ſich, wie fie diefen Tort dem 
Bauern heimzahlen könne. 

Acht Tage Später war das ganze Dorf in Aufregung, in Erwar— 
tung der großen Hochzeitswagen vom Blümlesberg. 

Die Steinhuberin wurde grün vor Zorn und Scham, als fie mur 

ein einziges, mäßig beladenes Geipann des Weges kommen ſah, auf dem 
vorne droben der Berghofbauer und feine Tochter ſaßen. Hannes bob 
fein junges Weib vom Wagen uud führte fie glüdjtrahlend über die 
wieder mit Tannengrün beftreute Staffel. Die Steinhuberin aber trat 
mit zornigem Blid auf den Bauer zu und fragte: „Sit das der ganze 
Dausrath der Berghoftochter, und wo find denn die Stiere?“ 

Die Situation hatte Fih gegen Peter und Paul vollftändig 
geändert. Der Bauer trat mit etwas verlegener Miene über die Schwelle. 
„Da, das ift alles, mehr kann ich meiner Älteften nicht geben, ich habe 
noch fehle zu Daufe, die alle au einen Mann und eine Ausftener haben 
wollen. Und was die Stiere betrifft, jo babe ih ja bei meinem lebten 

Beſuch geliehen, daſs ſolche feinen Pla mehr hätten im Stall.“ 
„So? jo? hat der Bauer gedacht,“ höhnte die Steinhuberin. 

„Wenn aber der Hannes um Plab zu ſchaffen die Ochſen verkauft hätte, 
was dann ?* 

„Das wär’ mir leid, denn dann mülste er ſich eben twieder andere 

anſchaffen, das ift des Jungbauern Sorge.“ 
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„sa, ja”, brauste die Gegenſchwieger fampfbereit auf, „aber Ihr 

fönnt dazu zweihundert Thaler mehr zum Deiratögut legen, Bauer.“ 
„Ich meine, das könnte ih am beiten mit dem Hannes ausmachen, 

der ift mein Tochtermann, mit dem hab’ ich's zu thun und jonft mit 
niemand nit.” Damit ſchlug der Bauer die Thüre vor der Gegen- 
jhwieger Naje zu und gieng zum Wagen zurüd, um beim Abladen 
behilflich zu fein. 

Ja, die Situation hatte fih gegen den eriten Beſuch im Stein: 
huberhöfchen völlig geändert. Der Berghofbauer war ziemlich Heinlaut 

heute, während die Steinhuberin bei jedem Stüd, das ind Haus getragen 
wurde, ihr Milsfallen und ihre Unzufriedenheit in unzweideutiger Weile 

fundthat, was aber Hannes mit den nämlihen Morten der Annemarei: 
„mir gefällt's; mir ift es ganz recht ſo“, abzuſchwächen juchte, wobei 
er feinem jungen Weibe glüdjtrahlend zunidte, die ihm immerzu mit 
ängitlihen Bliden anjchaute. 

Als alles an Ort und Stelle ftand und der Bauer das Anipannen 
befahl, jagte die Steinhuberin in bebender Daft: „Bauer, vergeſſet das 

Heiratsgut nicht.” 
Der Bauer ſchnallte langjam feine Geldkatze los und Annemarei 

ſchlich ich leile in die Kammer hinein. 
„Hannes“, fagte der Bauer, die Gegenſchwieger völlig überjehend, 

„Dannes, ih Hab’ dir mein Beſtes in Daus und Hof gegeben, Die 

Annemarei.” Hannes nidte ihm dankbar zu. 
Ja, das habt Ihr und ih will fie in Ehren halten all mein 

Lebelang.“ 
„Hannes“, fuhr der Bauer etwas unſicher werdend weiter, „Du 

weißt, daſs ich noch ſechs Mädels daheim habe, die alle eſſen und ver— 
ſorgt ſein wollen. Dazu iſt dies Jahr die Kirſchenernte ſchlecht ausgefallen, 
der Wieswachs iſt nur fingerslang geworden und die Acker geben mir 
kaum die Ausſaat wieder — und drum bin ich nicht imſtand, dir die 
verſprochene Summe ganz auszubezahlen, ih kann dir mit dem beſten 

Wiffen nit mehr al3 dreihundert Thaler geben.“ 
Aus der Kammer war ein weher Auffchrei gedrungen. Hannes 

jprang auf, ließ Bauer und Geld im Stih und eilte, nad dem jungen 

Meibe zu ſchauen. 
Der Bauer zählte dreihundert Thaler auf den Tiih und ſchnallte 

die leere Habe wieder um den Leib. Das war ja über Erwarten gut 
abgelaufen. 

Die Steinhuberin ftand am Tiſch und ließ feinen Blid von dem 

Bauer, Endlih brad fie die Stille. Und mit diefen lumpigen dreihundert 
Thalern glaubt Ihr wegzukommen?“ ziſchte fie mit verhaltenem Athen. 
„Bauer, da Habt Ihr die Rechnung ohne die Steinhuberin gemadt. 
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Wenn Ihr bis morgen nicht die fehlenden breihundert auf das Heiratsgut 
legt und zweihundert Thaler für die Stiere obendrein dazu, dann ſchick' 

ih Euch die Polizei auf den Hals wegen Lug und Trug und faliher 
Vorfpiegelung. Und wenn Ihr die Steinhuberin kennt, wie ich jet den 
Geizhals vom Blümlesberg kenne, dann wiſst Ihr, daſs die nit nach— 
gibt, bis Ihr zahlt oder im Loch drüben ſitzt.“ 

Der Bauer lachte heiſer auf. „Und wenn ich im Loch ſitze wegen 
falſcher Vorſpiegelung, ſo weiß ich, wen ich dort antreffen und mit wem 
ich die freie Herberge theilen werde. Horcht ins Dorf hinein und ſechs 
Stunden über den Zehnten hinaus und überall werdet Ihr die Spott— 
reden hören über den „Ochſenhannes“, dem feine Mutter gar billig 
einen Stall voll Vieh und ein Weib zu verſchaffen verjtanden bat. Alto 
Steinhuberin nur ſchön ftät und fein, wir zwei find quitt.“ 

„Duitt, quitt!* ſchrie die Steinhuberin außer fih vor ohnmächtiger 
Wuth. „Wer hat den Schaden bei der Sad’ und wer den Brofit? Habt 
nicht hr ein Maul weniger am Tiſch und wir eines mehr, das jatt 
fein will Tag für Tag und Jahr für Jahr? Wer das Maul füttert, 
der ſoll das Geld haben, Habt Ihr gejagt. Alſo 'raus mit dem Geld 
oder Ihr könnt die Annemarei jammt den lumpigen Dreihundert gleich 
wieder auf den Wagen laden.“ 

Das junge Weib ftand drinnen am Sammerfenfter und ſchluchzte 
herzbrehend. Bei der Steinhuberin legten Worten fuhr fie auf: „Hannes, 
jag’ mich nit fort; ich hätt’ es ja verdient, denn ih hab's gewußſst, 

dafs der Water nicht halten werde, was er veriproden hat. Ich hab’ 
geihtwiegen dazu und hab’ alles kommen lafjen, wie's fam. Verzeih' 
mir's, ih that’3 ja nur aus Lieb’ zu dir.“ 

Der Hannes zog die untröftlih Schluchzende an fih. „Annemarei, 
But und Geld thut's nicht allein. So hab’ ich damals gejagt, ala mid 
meine Armut der reihen Bauerstochter gegenüber gedrüdt hat, und fo 
lag’ ich erſt recht jekt, da wir beide arm vor einander ſtehen.“ 

„Hannes, der Vater ift nit arm, er könnt's dir geben, was er 
verſprochen hat, aber er ift geizig, Jo geizig, dais er mit Lug und Trug 

jein Kind verkaufte, um fie von Tiih und Dof zu haben.“ 
„Mit Lug und Trug fein Kind verkaufte” ſagte mit naddenf- 

lichem Kopfihütteln Hannes, und herriſch, als wollte er ji einen Stein 
vom Derzen wälzen, ſchrie er: „Und ich hab’ mit Lug und Trug mir 
ein Weib erkauft.“ Ex beichtete feiner verftändnislos dreinſchauenden 
Annemarei feine eigene Gewillensnote, die ihn noch zu feinem rechten 

Glücke hatte kommen laſſen. 
Als er fertig war, ftredte ihm Annemarei beide Hände entgegen. 

„So haben wir uns aljo beide was zu verzeihen“, jagte fie mit mehr 

verflärtem als zerknirſchtem Antlitz. „Aber gelt, Hannes, das erfte- und 
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fegtemal ſoll es gewejen fein, daſs eines das andere Hintergangen hat, 
das wollen wir uns feit und treu verſprechen in dieſer erſten Stund’ ! 
Iſt's auch aus Lieb’ geihehen, ein Unrecht iſt es doc.“ 

Der Hannes bat fett und ehrlich eingeihlagen, und beide haben ihr 
Verſprechen treu und redlih gehalten. 

Die Steinhuberin hatte recht gehabt, das Freien hat dem Hannes 

den Verftand gehellt. Er war rühriger, umfichtiger und überlegter als 
vordem, und wenn er auch nicht der Hellfte wurde, der Annemarei war 
er ſchon recht, jo wie er war. Lieber brav und einfältig, al3 übergejcheit 
und boshaft, wie die Schwieger — dachte fie bei ſich. 

Die Schwieger verlalzte der Söhnerin gar mande Suppe, aber 
diefe ſchwieg zu allen böjen Reden ftill, fie jagte zu Hannes nad jedem 
Sturme beſchwichtigend: Laſſ' fie nur, etwas Ungutes haben wir ſchon 
verdient damals, du und ich.“ 

Ehe ein Jahr vergieng, fiel aber auch diefes weg. Die Steinhuberin 
30g zu einer Schweiter in ein entfernte® Dorf. Es behagte ihr nimmer 
im Daufe, feit der Hannes ſelber dachte und eingriff, und höchſtens noch 
jeine Annemarei fragte. Als fie Hannes die Hand zum Abſchied bot, 
fonnte fie die Bemerkung nicht unterlaffen: „Die Rechte haft du halt 
doch nicht gefunden, fie ijt zu arm und fie läuft, feit fie im Kirchſpiel 
wohnt, zuviel in die Kirche.“ Der Hannes ſchob die Pfeife vom redten 
in den linken Mundwinkel und fagte: „So ift mir's g’rad recht, Mutter ; 
ein frommes Weib, heißt ein braves Weib, und was die Armut betrifft, 
jo meine ih, es ift am beften, wenn feine® dem andern was vor- 
werfen kann.“ 

So ift dem Steinhuberhannes® das Freien alfo auf’3 beite aus» 
gefallen. Der Spottname aber, den es ihm eingetragen, ift ihm für afle 
Zeiten verblieben, der nachher auf jeinen Sohn und ſogar auf den Enfel 
übertragen wurde, welch' leßterer aber nit nur zum Spott, ſondern 

mit Recht der „Ochſenhannes“ hieß, denn fein Stall voll Vieh konnte 
fich jeden lafjen, wie auch das ſchön bergerichtete Wohnhaus mit dem 

behaglihen Ausding für Ahne und Ahne und der ganze ftattlihe Stein- 
huberhof. 

Roſegger's .Heimgarten“, D, Heft, 25. Jahre. 44 
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Der lebte Ritt. 
Eedicht von Aarl Krobath. 

Schmüde deine dunklen Locen, 
Schnunte deine blafjen Wangen, 
Denn dein Brautmann tft gefommen — 
Denn der Tod will dich umfangen. 

Noch einmal in die Arena 
Epreng’ hinaus, den Tod im Herzen; 
Rings die rauch'gen Gircusfadeln 
Bladern ſchon als Sterbeferzen. 

Sieh, die Gaffer, wie fie lachen! 
Alle find fie guter Dinge, 
Denn der Clown macht ſchlechte Witze, 
Blöde Fragen, tolle Sprünge. 

Doch nun fonımt an dich die Reihe, 
Reiterin im kurzen leide; 
Vor des Todes hoher Weihe 
Sci noch einmal — Augenweide. 

Hoch auf edlem Feuerroſſe 
Sprengt die Reit'rin in die Schranfen, 
Graziös nad allen Seiten 
Weiß fie für Applaus zu danken. 

Sinnberüdend, ſchönheitſtrahlend 
Macht fie glänzende Bravouren, 
Lächelt huldreih zu den Tandys, 
Tie ihr ew’ge Liebe ſchwuren. 

Und jie läist ſich Roſen ftreuen 
Und entfacdht des Volkes Jubel. 
Ach, fie möchte gerne leben — 
Leben für den wüſten Trubel, 

Doch ihr Lächeln ift ergwungen, 
Und es iſt ein letztes Ringen, 
Dieſes Reiten, dieſes Winden, 
Dieſes Lächeln, dieſes Springen. 

Bald wird man an ihrer Bahre 
Letzte Lenzesgaben ftrenen, 
Bald ihr junges Leben ſchwinden 
Wie der Blütenduft im Maien. 

Raſend jagt fie in der Runde, 
Über Stangen nnd durch Reifen, 
Denn fie fühlt ſchon unerbittlich 
Kalt den Tod zum Herzen greifen. 

Insgeheim fleht fie zum Himmel, 
Dais ihr langer Nitt gelänge, 
Dais das Leben triumpbiere 
Vor dem düft'ren Sterbgepränge, 

Endlich — endlich iſt's vollendet, 
Iſt der letzte Nitt gelungen. 
Ach, das jhöne Weib am Rosie 
Hat ſchon mit dem Tod gerungen. 

Jubelnd jchmettern die Drommeten, 
Wuüthend jauchzt das Volk ohn’ Enden, 
Und es mußs fein Liebling immer 
Letzie Dankesgrüße jenden, 

Tod, noch faum in der Parade, 
Sinkt die Reiterin vom Pferde, 
Und fie röchelt nur noch lee, 
Und fie ftirbt auf bloßer Erde. 

Schminle dedt die bleiben Wangen, 
Lächelnd danlen noch die Füge; 
Und der Mund, er jcheint zu ſprechen 
Eine große Lebenslüge. 

Ya, das war die letzte Täufhung. — 
Mar es doch dein Zweck auf Erden, 
Neiterin im kurzen Kleide, 
Täuſchen und getäuſcht zu werben. 

Aus der Rennbahn dröhnt noch Lachen, 
Denn der Clown läjst ſich nicht ſpotten, 
Und der Jubel Hingt jo jchaurig, 
Klingt wie Hohn der jhönen Todten. 

Der Tirector fteht mit Bangen, 
Schüttelt dann das Haupt voll Kummer; 
Und er jpricht als Sterbgebete: 
„Ad, mir ftarb die befte Nummer!“ 

Scheu durch eine Peinwandrite 
Etichlt das Mondlicht fi, das bleiche, 
Und es füjst mit keuſchem Kuſſe 
Liebevoll die ſchöne Leiche, 



Darum und wie joll man die Trunkſucht bekämpfen ? 
Son Prof. Pr. Pidmar. 

ESchluſs.) 

8 dies geſchehen könnte und ſollte, hat der Volksſchullehrer Ernſt 
Trull in feiner Broſchüre, die er im Auftrage des hoben k. k. Landes— 

ſchulrathes von Schlefien gerieben bat, und die den Titel führt:, Was 
fann die Schule für die Mäßigkeitsſache thun?“ ausführlih zur Dar: 
jtellung gebradt. 

Der Berfafjer zeigt in feiner eben erwähnten Schrift, wie ein jeder 

Lehrgegenftand der Volksſchule unſerer in Rede ftehenden Sade ſich dienit- 
bar geftalten ließe, fogar der — Shreibunterridt, wenn man beim 
Rechtſchreiben und bei den Schönfhriftübungen die Dictate aus dem reichen 

Schatze unjerer Sprihmwörter wählen würde, die für die Mäßigfeit ihre 
Stimme erheben. Solde nun wären: 

„Beller Waſſer getrunfen und erworben, ala Wein getrunfen und verdorben.“ 
„Iſt der Brantwein im Manne, ift der Berftand in der Kanne.“ 
„Tanz und Gelag find des Teufels Treiertag.* 
„Halt’ rechtes Maß in Speiſ' und Tranf, jo wirft du alt und jelten franf.* 
„Frohſinn, Mäßigleit und Ruh’ jchlieht dem Arzt die Thüre zu,“ 
„Biel Zehen und Gaften leert Beutel und Kaſten.“ 

Bei dem Kampfe gegen den Alkoholismus von Seite der Schul- 
bildung iſt jelbftverftändlid der dazu geeignetite Lebrgegenftand die 
Religion, die das fittlihe Verhalten des Menſchen zu regeln und in 
die rechten Bahnen zu leiten bat. Sie lehrt uns, wie wir die Gebote 

Gottes halten jollen. Dem Unmäßigen aber ijt fein Gebot Heilig, ſchon 
gleih das erfte nicht; denn wer dem Trunke ergeben ift, mag nicht mehr 
beten, und nirgends wird mehr über Religion gejpottet, als binter dem 
Schnapsglaſe. 

Z. B. zweites Gebot. Der Trunkene miſsbraucht in ſeinen wüſten 
Zornesausbrüchen den Namen Gottes zum Schelten. Wie viele Flüche 
kommen nicht aus ſeinem Munde! Er hat keine Ehrfurcht mehr vor 
Gott und es ſcheut ſich der Trunkenbold auch wohl nicht, einen falſchen 
Eid abzulegen. 

Drittes Gebot. Der Trinker vernachläſſiget den ſonntägigen Gottes— 
dienſt und ſitzt lieber den Sonn- und Feiertag bis ſpät in die Nacht im 
Wirtshauſe, lärmt, flucht und treibt Unfug aller Art. Er entheiligt den 
Tag des Herrn; ja Raufereien und Morde ereignen ſich vielfach an 

einem Sonntage. 

44* 



Ich meinerjeit3 möchte da an eine Fabel erinnern, die ih einmal 
gehört, und die hieher pajst. Wohlgemerkt, es ift nur eine Fabel, aber 
jie enthält jehr viel Wahrheit. Sie lautet: Einſt fam der Gottſeibeiuns 
zu einem Salendermader und bat ihn, er möchte ihm doch auch einige 
Tage im Jahre zuſchreiben, an welchen ihm gedient würde. Der Kalender: 

macher jagte es zu und ſetzte ihm die Sonn» und Teiertage an, im der 
Meinung, da werde Satan nit viel Gewinn Haben, weil fie ja Tage 
des Deren find. Aber nah Fahresfrift fam der Satan daher und bedanfte 
ih, indem er noch beifügte, beſſere Tage hätten ihm gar nicht gegeben 
werden können, als die Sonn. und Feiertage. Darüber, jo jchließt die 
Tabel, Ihämten jih die Sonn» und Feiertage, und das jei der Grumd, 
weshalb fie jest im Kalender roth ftehen. — 

Berühren wir nod ein oder das andere Gebot, z. B. das fünfte. 
Nicht mit Unrecht bezeichnet man den Schnaps als den Jagdhund des 
Todes; er hebt und jagt ihm die Menſchen jcharenmweile zu. Der Trinker 
vergiftet fein Leben. Wie viele werden infolge unfinniger Saufwetten 
nit vom Schlage gerührt, erfrieren, verbrennen oder ftürzen ins Waller! 

Wer zählt die Unglüdsfälle, die im Rauſche oder durch Berauſchte herbei: 
geführt werden? Welch namenlojes Unglüf kann ein KHutiher, Weichen: 
fteller, Eijenbahnbeamter, Fabriksaufſeher oder Bergbeamter anrichten, 
wenn er ein Trinker ift. 

Sechstes und neuntes Gebot. Der Truntene fingt garftige Lieder 

und ſpricht unflätige Worte; wären die geiftigen Getränke nit auf der 
Melt, dann gäbe es nicht jo viele Verführungen und Sünden wider die 

Herzensreinheit; denn 
„Es ipriht im Rauſch' der Mann 
Tas Schlimmfte, was er ſprechen fann!“ 

Der Rechenunterricht tritt injomweit in den Dienft der Erziehung 
zur Mäßigkeit, als wir duch Zahlen auf den großen Schaden hinweiſen, 
den der Alkohol in jeder Form in der menſchlichen Gejellihaft anrictet. 
Statt den oft recht verichrobenen, rein theoretiichen Aufgaben könnten 

und jolten mit größtem Nutzen mehr praftiichere Beilpiele gewählt werben, 
etwa nad Folgenden Muftern : 

1. Jemand gibt täglid 20 h für Brantwein aus: a) wie viel 

macht das jährlih? b) wie viel Kilo Rindfleiih zu 120 K könnte er 
dafür faufen? c) wie viel Liter Mil zu 16 h? d) wie viel Eier zu 5 h? 

2. Joſef trinkt täglih für 30 h Bier, Paul legt diejelbe Summe 
in die Sparbüchſe: a) wie viel wird er nah 15 Jahren erfpart haben ? 
b) wie viel wiirde das Capital mit Zinſeszinſen wert fein, wenn er den 
Betrag jährlih in die Sparcaſſe getragen hätte und mit 31,0%, ver- 
zinst erhalten hätte? c) wie viel, wenn er den Betrag halbjährig ein: 
gelegt hätte ? 



Die Rechenbücher und Aufgaben an Mädchenſchulen ſollten auch mehr 
Rückſicht auf den ſpäteren Hausfrauenberuf der Schülerinnen nehmen. 
Das Eintheilen der Einnahmen auf die verſchiedenen häuslichen Bedürf— 
niffe, da8 Berechnen der Ausgaben für SHeidungsftüde und Daushaltungs- 
gegenftände, für Wohnung, Heizen, Wachen, Nutzen der Barzahlung 
unter Nabattabzug, die Sparcafjenverhältnifie, die Anlage eines einfachen 
Wirtſchaftsbuches ꝛc. könnten mehr als bisher Beachtung und Verwertung 
beim Unterricht Finden. 

Die Weltgeſchichte ift zwar für Volksſchulen eng begrenzt, doc 
wird e8 au in diefem engen Rahmen möglih fein, ohne jede Auf- 
dringlichkeit der Mäßigkeitsſache zu dienen. Da haben wir „Unjer Vater: 
land in alter Zeit“ und fommen auf unfere germaniihen Väter und 
Ahnen zu Sprehen. Wir rühmen die Vorzüge der Deutſchen, tadeln aber 
auch die tief eingewurzelte Neigung zu Trunk und Epiel, ſowie die große 
Stammegeiferfudt. Die Schule braudt diefe Untugend nit zu ver: 

Ihweigen, wohl aber verdient hervorgehoben zu werden, daſs Schnaps 
und andere gebrannte Getränke den kräftigen Menſchenſchlag nicht 
ruinieren fonnten, weil jolde ebenjogut unbekannt waren, wie ſchwere 
Biere; daſs ferner in jpäteren Jahrhunderten wohl einzelne Stände ihren 

Dumpen ſchwangen, Bauer und Bürger aber zumeijt fein anderes Durit- 
löſchungsmittel als Waller hatten. 

Mit der Geihichte der Deutſchen ift die der Römer eng verknüpft, 

deren mächtiges Neih zugrunde gieng, weil jeine Einwohner dur 

Völlerei und andere Laſter entkräftet waren. Nühmen doch römiſche Schrift: 
fteller die Sitten der Deutihen, indem fie jagen: „Bei uns Römern 
wird die Sitte gelehrt, aber bei den Deutihen wird fie gehalten.“ 

Bon Karl dem Großen jagt die Geidhichte, daſs er im Ejjen ent- 
baltfam war, doch mehr noch im Trinken; feine gewaltige Körperkraft 
gibt Anlaj3 zum Vergleich mit den durch Trunkjucht entnervten Gejtalten 
der Gegenwart. 

63 werden die Greuel des 30jährigen Krieges beſprochen und die 
Kinder hören, daſs das Elend, das derielbe über unſer Baterland gebradt, 
längft geſchwunden ift. Wir fühlen aber noch heute jeine Nachwehen; weil 
jeit diefer Zeit nur das von Kranken benußte aqua vitae, d. i. Lebens— 
waſſer, der Brantwein, nun aud von Geſunden getrunfen wird. 

Die Gedichte erzählt ferner von Napoleons kläglichem Rüdzuge aus 
Ruſsland. Nicht nur der Feind und die grimmige Kälte haben jeine 
Scharen vernichtet, jondern aud der Schnaps hat mitgeholfen. Man 

fand viele Franzojen auf den Eisfeldern Ruſslands mit der Schnaps— 
flaſche in der Hand erftarrt daliegen. 

Insbeſondere wird die Naturgeſchichte geeignet fein, die un— 
natürliche Genuſsſucht der Zeit in gefündere Bahnen zu lenken, ins— 
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bejondere dort, wo mit dem Unterrichte in der Schule auch die 
fogenannten Echulwanderungen verbunden werden. Bloßes Behaupten und 
Beichreiben oder Vorzeigen getrodneter Pflanzen und ausgeftopfter Thiere 
genügt für diefen Lehrgegenftand nit; man führe die Kinder hinaus 
in die herrliche Gotteswelt, hinaus aus der engen Schulſtube in das 

große und lebendige Lehrzimmer; bier offenbaren die Lebeweſen ihre 
wahre und volle Phyfiognomie, hier nur ſproſst der Keim, treibt der 
Saft, duftet die Blume, reift die Frucht, rauſcht der Wald, ſchwirrt der 
Käfer und fingt der Vogel. Der bloß in der Schule ertheilte natur- 
kundliche Unterricht entjeelt die Natur, aber die wandernde Schülerihar 
vernimmt ihr Weben und MWalten und |pürt den warmen Derzichlag der 
göttlihen Schöpfung. Ein folder Unterrit wird auch über die Schul— 
jahre hinaus wirken, jo daj3 die Erwachſenen Sonntags, anftatt die von 
Alkoholdunft erfüllten Kneipen aufzufuchen, fammt Weib und Kind in der 
Natur wieder ihre Freude juchen werden. Sie werden dann in Wald 
und Feld ein reihes Maß der reinften Genüffe finden. Liebe zur Natur 

führt den Arbeiter in feinen Mußeftunden in den Garten, verleiht ihm 
Freude an den Blumen, womit er fein bejcheidenes Heim ſchmückt. Ein 
Heiner Biehftand, ein Vogel am Fenſter, ein Bienenftod und dergleihen 

bewirken, daſs der Heine Mann fein ärmliches Beſitzthum der beiten 

Schenke vorziebt. 

Die Lehre vom Bau des menſchlichen Körpers macht es nothwendig, 
die Kinder gleichzeitig damit befannt zu machen, wie man fi vor Krank- 
heiten ſchützt. Da ift jo recht der Plab, auf die ſchädlichen Folgen bin- 
zuweiſen, welde die Unmäßigfeit und namentlih das Brantweintrinten 

nad ſich zieht. 
63 ift bejonders dem Aberglauben entgegenzuarbeiten, al3 jei der Brant- 

wein ein Nahrungs: und Stärkungsmittel. Seine Wirkung wird treffend 
verglichen mit der, welche die Peitihe auf das abgemattete Zugthier oder 
da3 Tieberfeuer in den Adern auf den Kranken ausübt. Daſs der Alkohol 

fein Nahrungsmittel ift, dürfte ſchon daraus erfichtlich fein, daſs die 
Victualiengeihäfte an einem Sonntage geiperrt werden müfjen, während 
die Schnapsläden offen bleiben dürfen, 

Daſs aber der Alkohol Fein Mittel der Ernährung und Stärkung, 
dafür ſprechen feine Eigenſchaften, welde ihn von allen Nahrungsmitteln 
weſentlich unterſcheiden, nämlich: 

Alle wirklich nährenden Stoffe werden von den Verdauungsorganen 
verdaut, d. h. ſo zerſetzt und verändert, daſs ſie zur Blutbereitung bei— 
tragen können. Das iſt nun beim Alkohol nicht der Fall. Mit Ausnahme 
einer geringfügigen Kleinigkeit wird er im Magen nicht zerſetzt, er geht 
als Alkohol in das Blut über, nicht als Nahrungsſtoff, ſondern ala 

fremder Körper mit den gleichen Eigenſchaften, die er im Glaſe hatte. 



Damit im Zujammenhange fteht ein zweiter Unterſchied zwiſchen 
Nahrungsmittel und Alkohol. Wenn man diejen rein, d. 5. ohne Bei- 

miſchung von Waſſer genießt, To bat derjelbe eine tödliche Wirkung. 
Man kann Nahrungsmittel, 3. B. Milh, condenfieren und concentrieren 
jo lange man will, diejelbe wird niemals zum Gifte werden. Der Alkohol 

dagegen als folder wirkt tödlih und erft dur die Verdauung werden 

jeine nadhtheiligen Folgen vermindert. 
Endlih it noh das Verhalten des Alkohol im Blute beachtens— 

wert. Dort wird er durch einen Verbrennungsproceis zerjegt, der eine 
doppelte Wirkung hat. Momentan erzeugt diefe Verbrennung Wärme, 
Hitze, Aufregung, eine Art kleinen Fiebers im Verhältniſſe des genofjenen 
Quantums. Dieſe Erregtheit wird von unmiljenden Leuten al3 Stärkung 
empfunden und geihäßt. Die eigentliche Wirkung ift das Gegentbeil von 
Stärkung und Ernährung, indem durch dieſe Verbrennung da3 Blut 
und die Gewebe geihwäcdht werden. Je nah dem Maße des eingedrungenen 
Alkohol? müſſen nicht bloß Hunderttauſende, jondern Millionen von 
Blutkügelden die rothe Farbe preisgeben und die weiße annehmen. Bon 
dem Sauerftoff, dur den das Blut in den Zungen erfriiht wird, wird 

ihm bei der Verbrennung des Alkohols wieder eine beitimmte Menge 
entzogen. Der Alkohol ift darum das gerade Gegentheil eines Nahrungs: 
mittel3. Gr nährt nicht, er ftärkt nicht, ſondern er regt auf und reizt, 
und die Reizung beichleunigt den Kräfteverbraud. Daher fommt «8, daſs 
die modernen Eportäleute, Bergfteiger, Turner, Radfahrer zc. wieder, 
wie die Mettfämpfer bei den alten Griechen, aller geiftigen Getränke ji 
enthalten und von den Aushängihilden: „Nadfahrer-Naft“ und der- 
gleihen fih nicht irre machen laljen. Das gleihe beftätigen aud die 
von der Militärverwaltung einiger Staaten im Großen angejtellten 
Mafjenerperimente, welche zur Evidenz gezeigt haben, daſs die Soldaten 
in Kriegs- und Friedenszeiten in jeglihem Klima, bei Hitze, Kälte und 
Regen, alle Strapazen der angeftrengten Märſche am beiten ertragen, 
wenn man ihnen vollftändig alle altoholifhen Getränke entzieht. Diejelbe 
Erfahrung hat man bei den Nordpolerpeditionen gemadt. 

63 dürfte nicht überflüjlig fein, auch noch wiſſenſchaftliche Autoritäten 
anzurufen. So hat Dr. U. Fid, Profeſſor der Phyfiologie in Würz- 
burg, fein Urtheil in folgende bündige Worte zulammengefajst: „Es üt 
ganz unzweifelhaft, daſs jede, auch die mäßigſte Doſis Alkohol die Arbeits- 
fraft vermindert. Alles, was man von der ftärfenden Wirkung alkoholischer 
Getränke behauptet, beruht auf Täufhung. Das berühmte Gläschen des 

armen Mannes während der Arbeit ift ganz unzweifelhaft ſchädlich. 
Jeder Heller, den der Arbeiter für alfoholiihe Getränke ausgibt, it nicht 
bloß verſchwendet und hinausgeworfen, jondern deitructiv zum eigenen 
Berderben verwendet.“ 



Eind geiftige Getränke niemanden zuträglich, jo gewiſs am wenigſten 
den Kindern, und jo wenig und eher noch weniger al3 wir den Slindern 
das Rauchen geftatten, jo wenig ſollte man fie Alloholica — aud 
Bier nidt — trinken laſſen. Am beften wäre es, diefe Enthaltung bis 
zur vollendeten Entwidlung währen zu lafjen, jedenfalls jollte fie bis 
zum fünfzehnten oder jechzehnten Lebensjahre dauern. Daſs übrigens 
dur die Angewöhnung an Wein oder Bier von Sindesbeinen an der 
Glaube an deren Unentbehrlichleit großgezogen und vielfadh der Keim zu 
jpäterer Unmäßigfeit gelegt wird, liegt auf der Hand. Es gibt bekanntlich 
Fülle und Familien, wo Säuglinge dad Bier aus der Milhflaidhe 
bekommen. Das ift eine Verfündigung gegen die Gejundheit der Kinder. 

Menn nun einerjeits der Alkoholismus fo ſchädlich und verderben- 
bringend ift, wie fommt es denn, daſs ihm jo vielfach gehuldigt wird ? 
Es iſt von Intereſſe, den Urſachen diefer Erſcheinung nachzugehen. Sie 
liegen in den ſocialen und wirtſchaftlichen Verhältniſſen unſerer Zeit. 

Der Alkohol oder Weingeiſt bat ſich jo tief und allſeitig ein— 

gewurzelt, daſs fein kirchliches oder öffentliches Feſt, fein freudiges oder 
trauriges Familienfeſt oder »Greignis, fein geiellihaftlihes Beilammen- 
jein mehr denkbar ift, ohne den Meingeift in feinen verihiedenften Formen, 
als Wein, Bier, Brantwein ꝛc. Auch für uns gelten die Worte Profeſſor 
Bunges’: „Die Menſchen trinken, wenn fie ſich wiederjehen; fie trinfen, 
wenn fie Abichied nehmen; fie trinken, wenn fie hungrig find, um den 
Hunger zu betäuben; fie trinken, wenn jie jatt find, um den Appetit 

anzuregen; ſie trinken, wenn es alt ift, zur Erwärmung ; fie trinken, 
wenn es heiß ift, zur Abkühlung ; fie trinken, wenn fie jchläfrig find, 
um ſich wach zu halten; fie trinken, wenn fie jchlaflos find, um ein: 
zuſchlafen; fie trinfen, weil fie traurig find; fie trinken, weil fie luſtig 
find ; fie trinken, weil einer getauft wird; fie trinken, weil einer beerdigt 
wird." Sie trinken, fie trinken, weil — andere trinken, unter dem 

Drude der alles beherrſchenden Trinkfitten. 
Das Bedenklichſte aber bei der ganzen Sade ift der Umftand, dals 

der Alkoholismus, wie er jeßt vor uns fteht, nicht bleiben wird und 
damit ftehen wir bei der wirtihaftliden Seite unjerer Trage. 

Entweder muj3 man den Alkoholismus zurüddrängen oder er wird nod 
gewaltiger, no verderblider. In ſolchen Dingen gibt es feinen Stil: 
jtand. Laut der diesbezügliden ftatiftiichen Daten ift der Verbraud von 
von Alkoholica in Deutihland in den lebten ſechs Jahren um 800 Millio- 
nen Mark geftiegen! Hiefür fpielt das Gefek von Angebot und Nach— 
frage eine ganz verhängnisvolle Rolle, indem zwei der mächtigſten Leiden- 
Ihaften im menſchlichen Berzen: die Gewinnſucht und die Genuſsſucht 
einander in die Dände arbeiten. Dem Genufs auf der einen Seite ent- 

Ipriht ein Gewinn auf der anderen Seite. Wer von dem Genuſſe einen 

ö— —r — — — — — 
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Vortheil Hat, der reizt zum Genuffe, um möglichft viel zu gewinnen, 
Daher kommt es, daſs die Wirtshäufer und Schenken wie Pilze aus 
dem Boden jchiehen, daſs die Blätter voll find von Reclamen für das 
Wirtshaus, von Einladungen zu Vergnügungen und Genus im Wirtshaus 
— alles ein Werk gewinnfühtiger Speculation. 

Dabei aber find Production und Verkauf des Alkohol auf dem 
legten Wege, in die Hände des Großcapitals überzugehen. Die jelbftändigen 
Geihäfte müſſen immer mehr großen Nctienunternehmungen Plat machen. 
Während man für viele Hundert Millionen mehr Bier produciert, hat 
ih die Zahl der Brauereien um viele Taufende vermindert. In Nord» 
Deutihland zählte man 1873 noch 13.561 Brauereien, im Sabre 
1892 nur noh 8460 und ſeither hat ihre Zahl Jahr für Jahr wieder 
um einige Hundert abgenommen. Auch die Zahl der felbftändigen Wirte 
it in Abnahme begriffen. In einigen Städten find darum die Wirt: 
ihaften Schon zur Hälfte nur mehr Schentftellen, die Wirte Schenkknechte 
der Brauer. In ähnliher Weile hat das Großcapital auh den Handel 

mit Wein und Brantwein zum großen Theil bereit3 erobert. 
So wächſt für die Zukunft eine neue Macht heran, welche mit 

Milliarden jpielen kann und fein anderes Intereſſe kennt, als neue Milliar- 
den zu gewinnen. Die Production und der Verkauf geiftiger Getränfe 
gleihen in den Händen des Großcapitals einem ungeheueren Pumpwerke, 
welches mit getwaltiger Kraft daran arbeitet, den Völkern den Alkoholismus 
mit all feinem Glend in die Adern zu gießen und ihmen dafür jährlid 
Milliarden Gold zu entziehen. Rüdjiht auf die Folgen kennt man dabei 
feine. Die Actien haben kein Derz und fein Gewiſſen. Mag unfer Bolt 
duch den Alkoholismus feinen Wohlſtand, feine phyjiihe und moraliſche 
Kraft einbüßen, man läjst das Pumpwerk herzlos weiter arbeiten, nur 
umjo energijher und rüdjichtälofer, je mehr Procente und Dividenden 
e3 trägt. 

So groß und mädtig aber auch Feind Alkohol immerhin ift, To 
dürfen und brauden wir Eeineswegs muthlos jein und verzweifeln. Der 
Alkoholismus ift eben eine Krankheit, die wie jede andere Leiden zum 
Tode führen, aber auch geheilt und behoben werden kann. Das Angebot 
der geiftigen Getränfe wird von jelbft aufhören, jobald Feine Nachfrage 
mehr darnad fein wird. Wer es gut meint mit fi, mit feiner Yamilie, 
wer noch einen Funken Liebe empfindet für das Wohl und Wehe der 
Menſchen, der faſſe männlich den Entſchluſs, geiftigen Getränken zu entjagen. 
Um ftandhaft zu bleiben, werde er allenfalls ein Mitglied des jehr beadhtens- 
werten „Oſterreichiſchen Vereines gegen Trunkſucht“, deſſen Sik in Wien 
ift: Innere Stadt, Plankengaſſe 5; Geihäftsführer und Präſident des- 
jelben ift Herr Advocat Dr. Adolf Daum. Der mindefte Jahresbeitrag 
beträgt eine Krone; wer aber jährlih zwei Kronen einzahlt, erhält das 



Monatsblatt „Volksgeſundheit“ und die gehaltvollen, befehrenden, ja viel- 
fah unterhaltenden „Blätter zum Weitergeben“ gratis zugeitelt. Man 
fördert die Zwecke des Vereines und erhält noch überdies für ſich eine 

interefjante, anregende, bildende Lectüre ins Haus. 
Außerdem aber müſſen wir auch endlich wieder aufräumen mit der 

Genuſs- und Vergnügungsſucht, diefem Feinde des häuslichen Glüdes, 
der heutzutage in allen Schichten der Gelellihaft zu finden ift, heutzu— 
tage, wo verfrühte Gefelligfeit, wo Kindertheater, Kinderbälle und Finder 
gejellihaften die Vergnügungsſucht großziehen, wo auch Frauen anfangen, 
den weiblihen Abicheu gegen das Kneipenleben zu überwinden und all» 
wöhentlih im Wirtshaufe fühn an die Öffentlichkeit treten und zuweilen 

eine männlihe Ihatkraft im Genuſſe geiftiger Getränke offenbaren. Er— 
klärlich iſt es dann aud, wenn der Arbeiter gleihfall8 der neuen Mode 
huldigt und fein Weib mitnimmt an den Ort feiner Orgien, während 

die Kinder vielfah ohne jede rechte Auffiht zuhauſe bleiben oder. gar 
die Eltern begleiten; daſs zumeilen jogar die Frau dem Manne nad: 
lauft, damit er nicht zu ſpät heimfehre, aber ſchließlich aus feinem Schutz— 

engel jelber ein — Eaufteufel wird. 
63 ift ein bekannter Erfahrungsjag, daſs jede Sitte von oben nad 

unten wirft. So lange 3. B. der einfahe Mann den beijergeitellten bei 
jeder Gelegenheit in Wein und Bier jchwelgen, der Arbeiter den Herrn 
ganze Abende und halbe Nächte in den Wein- und Bierfluben zubringen 
jteht, wer will da von ihm fordern, daſs er von feinem Gläschen oder 
Fläſchchen Schnaps fih trenne, und das Trinken lafje!? Wenn es den 
bildungslojen Arbeiter entehrt, fih in Brantwein zu betrinfen, dann iſt 
für den Gebildeten und Wohlhabenden Unmäßigkeit oder gar Raufh eine 
doppelte und dreifahe Schande. 

Man wird vielleiht jagen, dal8 der Genujd- und Vergnügungs— 
jucht gegenüber Worte und Moralpredigten nichts oder nicht viel ver: 
mögen. Mag jein, und mögen Worte, wie bier die meinigen heute, oft 
auch vergeblich ſein: etwas nüßen fie do immer; denn Gott läjät viele 
finfen, doch nicht alle ertrinfen. Auch hege ih nicht die Meinung, es fei 
beionder3 nöthig, gerade den unteren Ständen Moral zu predigen; da: 
gegen halte ich's für äußerſt nothwendig, überall wieder das männlid: 
jtolze Bewuſstſein zu weden, an die QTugenden zu erinnern, die den 
Mann zieren. Als ſolche betrachten wir zunädit den Sinn für ein edles 

und ſchönes Familienleben. Die Menichen klagen, daſs diejes Leben gar 
jo arm jei an Glück. Und doch fträuben fich jo viele gegen das reinite, 

herrlichſte Glüd, gegen das häusliche. Wer das gefunden, ſucht gemils 
Aufheiterung und Zerftreuung nit auswärts und im Wirtshaus. Zwar 

wird man dem Mädchen und der Braut das Wort der heiligen Schrift ans 
Herz legen: „Er joll dein Derr fein,“ aber nicht minder auch den Eprud: 
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„Ser Eheſtand iſt gut beſtellt, 
Wo jeder Theil fein Scepter hält. 
Die Frau regiere Derz und Topf, 
Der Mann die MWirtihaft und den Kopf." 

Dann fteht zu erwarten, daſs der von der Arbeit heimfehrende Vater 
feine feifende Mutter, umgeben von jchreienden Kindern, feine Frau im 
vernadlälfigten Anzuge und übelfter Laune, feine rauchige, ſchmutzige, 
dunfterfüllte Wohnftube, Feine dur Ungeſchick Halb verdorbene Speile 
findet. Im Gegentbeil: ein freundliches Heim, von zwei lieben Augen 
erleuchtet, wie die Frühlingsflur vom warmen Sonnenſchein, bewahrt ihn 

davor, wo andere bei Alkohol nnd Schnaps und ausgelafienen Kumpanen 
ihr Häusliches Elend zu vergeifen juchen. 

Hochverehrte Freunde! Auch unjere Eultur wird einmal zus 
grunde gehen. Die Gelehrten aber werden nah Jahrtaufenden die Spuren 
unjeres Lebens und Treibens wieder entdeden und durchforſchen, wie wir 
es betreffs der Vergangenheit gethan haben. Wie wird man dann unfere 
Zeit bezeichnen ? 
Wglich, daſs man wegen der Steinfohlen wie der veridiedenen 
Uberbleibjel von Maſchinen und Drähten, die man in jenen zukünftigen 
Gulturreften finden wird, unfere Zeit die des Dampfes und der Gfektri- 

cität nennen wird. Ih fürdte aber, das die große Zahl der Humpen 
und Scherben von Gläſern und Krügen mit ihren Trinkſprüchen, die man 
gleichfalls in ſchwerer Menge finden wird, neben den vielfachen Baurejten 
von Kellern und Bierhallen die Forſcher beftimmen werden, die Jebtzeit 
furz al3 die — Mlkoholperiode der Menichheit zu bezeichnen. 

| Beugen wir doch ſolch übler Nachrede damit vor, daſs jeder und 
die Geſammtheit ſich entihließt: allen Arten und Gattungen von Brant- 
wein, heiße er Schnaps, Cognac, Liqueur, Chartreuſe oder ſonſtwie voll: 
ftändig zu entjagen, beim Genuffe von Wein und Bier aber ftet3 mäßig 
zu bleiben. Der Volksmund jagt: Das erſte Glas ift Gottes, das zweite 
der Melt und das dritte des Teufeld. Alfo halten wir es mit Gott 
und der Welt, der Teufel jedoh mag uns hübſch vom Halſe bleiben! 

Sinngedidte, 
Kannft du fein Paradies durcdichreiten, 
Schaf’ dir ein Glüd — aus Kleinigleiten. 

Gar mander, der und „Herr Nachbar“ nennt, 

Bleibt uns doch fremd bei aller Belanntichaft, 
Und and’re wieder, durch Meere getrennt, 
Sind uns längit nahe durch Seelenverwandticaft. 

Otto Promder, 
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Der Staat confeſſionsſos. 
Bon Joſef Freiherrn von Ralchberg. 

oh ſteiriſche Geichlet derer von Kalchberg hat dem Baterlande 
manden bedeutenden Mann gegeben. Einer diejer hervorragendſten 

war der Staat3mann, Philoſoph und Shhriftfteller Dr. Joſef Freiherr 
von Kalchberg, der nad einem arbeits- und erfolgreihen Leben erft vor 
faum zwei Jahrzehnten in Graz geftorben ift. Joſef Freiherr von Kalch— 
berg war geboren im Jahre 1801. Zum Hundertjährigen Gedächtniſſe 

an diefen Mann fei aus feinem literariſchen Nachlaſſe hier ein Aufſatz 
veröffentlicht, der, in den Siebzigerjahren entitanden, eines unferer großen 
Anliegen jo klipp und klar berührt, ala wäre er heute geſchrieben worden. 

Kalchberg, eine durchaus hriftlih-human angelegte Natur, ſpricht 
über die Gonfejlionsfofigkeit de8 Staates. Er Sagt: 

Mer am heutigen Tage ein politiihes Glaubensbekenntnis aus: 
ſprechen will, muſs vorerft über das Verhältnis von Staat und Kirche 
jih erklären und fo den Stier bei den Hörnern fallen. Ich will es thun. 

Eine gefunde Politik treibt weder Treigeifterei, no Theologie. Der 
Staat als folder ift nicht confeifionell, ſoll e8 nicht fein, ebenjowenig 
als er Homöopath oder Allopath oder Hydropath zu fein oder für Spinoza 
oder Kant oder Schelling oder Degel oder Darwin zu kämpfen einen 
Beruf Hat. Er ift das rechtsſichere Wohnhaus und Aſyl für alle, aber 
feiner von ihnen darf für fih den Hausherrn jpielen. Die Religion if 

eine hochwichtige Geiellihaftäangelegenheit, aber fie iſt feine unmittelbare 
Staatsſache. Die Eonfeflionalität des Staates, insbefondere wenn fie in 
einer privilegierten Staatsfirhe ihren Ausdruck findet, ift eine Quelle 
des Unfriedens. Sie erzeugt Miſstrauen, Eiferfuht und Verdächtigungen 
der Confeſſionen untereinander und gefährdet dadurd die gejellichaftliche 

Eintracht: der confeilionelle Glaubenseifer wird ausgebeutet, um daraus 
Nugen zu ziehen, und fo entitehen Deuceleien und Anfeindungen, weil 
der Glaube ala Mittel dient, Wortheile zu erlangen und andern den 

Rang abzulaufen; was man bekämpfen will, befördert man: den In— 
differentigmus, und zwar in feiner widrigiten Maske, indem er fi als 
Zelotismus verkleidet. Aber es gibt einen Indifferentismus, welcher nod 
viel verderblicher ift als der religiöle und confellionelle. Das ift der In— 
differentiämus gegen Recht und Wahrheit, und der Staat ijt von ihm 
in höherem Grade bedroht und gefährdet al3 von jenem. Der greile 
Alerander von Humboldt erihien einſtmals gegen feine Gewohnheit bei 

einer feitlihen Kirchenfeierlickeit. E3 war zur Zeit des frommen Königs, 
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welcher nicht geitattete, dafs zwoilchen feinem Wolfe und dem föniglichen 
Herzen ein Dlatt Papier eingeihoben werde. Der Minifter des Innern 
eifte fofort zu Humboldt, um feine Freude und überraſchung auszu- 
ſprechen. Diefer entgegnete: „Mein Gott, man will eben au Carriere 
maden.” Da3 war boßhaft, aber zutreffend, denn die Regierung hatte 
dur die erfünftelte Union der Qutheraner mit den Galviniften wider 
den Geift ihres großen Königs Friedrich II. eine Art Cäjaropapismus 
angebahnt; und wo diejer herrſcht, ift die Frömmigkeit ein nüßliches 
Geihäft und die Verdächtigung ein wirkſames Ruder, um das Lebens- 
ichiff eines Ajpiranten vorwärts zu bringen. Adam Smith empfiehlt in 
feinem berühmten Werke: „Über die Urſachen des Nationalreichthums“ 
auch für die Förderung der religiöfen Interefien die freie Concurrenz; 
er jagt: fette Pferde Ieifteten wenig und died gelte auch von den fetten 
Pfründen der Staatskirche, es ſeien daher recht viele religiöie Secten 
zu wünſchen, denn diefe würden den religiöjen Eifer aufſtacheln. Aller 
dings eine gar zu materielle Auffaffung; allein, wenn man die erjten 
drei Jahrhunderte des Chriſtenthums ins Auge fajst, dazu den ener- 
giſchen Glaubenseifer der confeffionellen Secten im den ſelbſtiſch materiellen 

nordamerikaniſchen Freiftaaten und diefen Erſcheinungen entgegenhält den 
beinahe in Atheismus übergehenden Unglauben am päpftliden Hofe des 
Mittelalters, einen Blick auf die frivole Fyreigeifterei zur Zeit der fröm— 
melnden Maitreffen-Wirtihaft in Paris wirft — jo wird man dem fühnen 

Vorſchlage des genialen Schotten eine gewiſſe Berechtigung nit verjagen 
fönnen. Denn die auf der Straße von dem nächſten beiten Bierfaile, 

welches fie zu einem Predigerftuhl improvifiert hatten, eifernden Glaubens— 
zeloten thaten dem Chriſtenthum kaum jo viel Schaden, als die jchlei- 

enden lüfternen Abbés mit ihren Maitreſſen. 
Kurz, die Gonfeffionalität des Staates iſt nicht das richtige Mittel, 

das religiöfe Bewuſstſein in dem Volke erftarfen zu maden. Dennoch 
laufen zur Stunde alle europäiiden Staatswagen auf dieſer jchiefen 
Ebene, ji damit begnügend, von Zeit zu Zeit einen populären Zettel 
auszumerfen, auf welchem geſchrieben fteht: Glaubens- und Gewiſſens— 

freiheit. — 
Als Ferdinand II. feine Gegenreformation begann, ſaß auf dem 

fteiriichen Landtage unter lauter Qutheranern ein einziger fatholifher Evdel- 

mann; ala Ferdinand ftarb, war das Verhältnis gerade ein umgekehrtes: 

unter lauter Katholifen jaß ein Proteftant. Iſt es denkbar, dag Diele 

Bekehrungen aus dem Innern der Bekehrten famen oder aber von äußeren 

Berhältnifien erfauft und erzwungen wurden? Freilich, die Kirche, ala 

ein mit dem Staate um die weltlihe Macht ringendes Inftitut, hatte 

ihren Zwed erreiht. Wenn am heutigen Tage der religiöfe Sinn im 

modernen Erwerbs- und Genufäleben unterzugehen droht, jo kann er 
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nur wiedergeboren werden durch die Erweckung und Bethätigung auf— 
opfernder Nächſtenliebe, welche im Gottesbewuſstſein gipfelt, aber nimmer: 
mehr wird dieſe Ummandlung durch zelotiſchen Haſs, noch durch die 
Förderung alten Köhlerglaubens erzeugt werden; ebenſowenig wird ſie 
aus dem ehrgeizigen und habſfüchtigen ſtarren Kampf für kirchliche Bor: 
rechte hervorgehen, ſelbſt wenn man einräumen muſs, daſs die Kirchen— 

gewalt in den erſten Zeiten der chriſtlichen ra eine berechtigte höhere 

Sendung ausübte, indem fie der ihre Pflicht verfäumenden Staatsgewalt 
mit Kreuz und Inful berriich entgegentrat. Die Wiedergeburt des reli- 
giöjen Leben? muſs aus der Gejellihaft jelbit oder richtiger aus dem 
religiöfen Bedürfnis des menſchlichen Herzens hervorgehen; der unberufene 
Eingriff der Staatögewalt verdirbt und entheiligt diefe Wiedergeburt. 
Auch die Proteftanten machten diefe Erfahrung, als fie zur Zeitung ihrer 
religiögefittlihen, veformatoriichen Beitrebungen fofort mit dem Grund: 
ſatze: „cujus regio, illius est religio* die herriihe Hand der Staats 

gewwalt herangezogen, denn jogleih begann die Zerbrödelung und Ber 
jumpfung in dem religiöjen Reben des Proteftantismus und der Rüdihlag 
blieb nicht aus, ala der hochbegabte General des Jeſuitenordens, der 
Neapolitaner Aquaviva, eine Gegenreformation in Bewegung fekte, welde 
dem verweltlichten, politifierenden Proteftantismus ein mädhtiges Halt 
gebot (vergl. Leopold Ranke: „Gedichte der römiſchen Päpſte“). — 
Der Ordensgeneral beihräntte fih aber nit darauf, die Kirche dem 
Staate beizuordnnen, ſondern verlangte und erftrebte folgerichtig die volle 
Unterwerfung des Staates unter die Kirche. Der Seluitenorden war 
ihm die ftreitende Kirche und er verftand es, zu fiegen. „Sint, ut sunt, 
aut non sint!* Aber der Orden begnügte ſich nicht, die Gejalbten umd 

ihre Döfe ſich unterthan zu machen, fondern ſuchte feine Derrihaft da- 
dur für immer zu fihern, dals er das Monopol des Unterrichts in allen 

Zweigen des Wiſſens eroberte. Der mit vielem Prunk in Scene gefehte 
Grundſatz der „freien Kirche im freien Staate” ift nur eine Myftification, 
wenn man unter der „freien Kirche” vor allem die mit mannigfaltigen 
Vorrechten ausgerüftete herrſchende Kirche im Auge hat, weil dieſe infolge 
ihres geſchichtlichen und gefeglichen Übergewichtes die anderen Gonfefftonen, 
ſowie den Staat ſelbſt unfrei macht, oder er ift die Politik der Tyreigeifterei. 

Die römiſche Kirche war einit die demofratiihe Potenz in dem 
großen Weltkampf. Es lag nahe, daj8 fie ihre äußere Macht zu befeftigen 
und zu erweitern trachtete und trachten mujäte, was ihr auch in vollem 
Maße gelang, jo daſs fie im Verlaufe der Jahrhunderte zwei Echwerter 
in ihren Händen führte und eine dreifahe Krone auf ihr Haupt ſetzen 
fonnte. Es darf meines Erachtens nicht vergeſſen werden, dafs die Urquelle 
ihrer Macht geiftigen und zugleih demofratiihen Uriprunges geweſen. 
Sie miſsbrauche ihre Macht, wie dies in der Menjichennatur liegt, aber 
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der Geiſt, welcher fie ſelbſt geboren und geſchaffen hatte, erhob ſich gegen 
den Miſsbrauch, den ſie übte. Kunſt und Wiſſenſchaft, welche aus den 
Hinterlaſſenſchaften der hochgebildeten Griechen und Römer in die chaotiſche 
Zeit herübergedrungen waren, fanden bei den chriſtlichen Prieſtern und 
Mönchen ein ſchützendes Aſyl und ſorgſame Pflege; Kunſt und Wiſſen— 

ſchaft leiſten jedoch auf die Dauer nicht Sclavendienſte, ſie ſtrebten da— 
her, die Feſſeln der Kirche abzuſtreifen. Es begann der Kampf für die 
Freiheit des Geiſtes auf allen culturellen Gebieten und führte zu einem 
Kampfe gegen die knechtende Allmacht der Kirche, und die Idee der 
Menſchheit verlangte eine ſie anerkennende und ſchützende Organiſation 

insbeſondere vom Staate, und ſo kam der Begriff und die Miſſion des 
modernen Culturſtaates auf das Programm der Neuzeit. Der Staat 
mufste für jih das Recht beanſpruchen und die Pflicht anerkennen, für 
die civilifatoriihe Aufgabe der Menjchheit felbitthätig einzutreten. Da 
muſste er denn vieled an fich ziehen, was die Kriftliche Kirche damals 
in ihre Hand und Geſetzgebung genommen hatte, weil es der Staat nad) 
feiner beſchränkten hiſtoriſchen Auffaſſung vernachläſſigt hatte. Der mittel- 

alterlide Staat und die römiſche Kirche giengen daher in fteten Ring— 
fümpfen jelbftändig neben einander, Wenn man das canoniſche Recht durch— 
blättert, jo findet man auf jedem Blatte die Beftätigung, dafs die beider- 
jeitigen Wirkungsiphären undefiniert und ftreitend neben» und ineinander 
liefen, ſowie daſs die Kirche Siegerin blieb, das Recht des Geiſtes für 
jih beanipruchend gegenüber dem Körper, welcher ihr der Staat war, 

wie e8 in der Bulle Bonifacius VIII. fategoriih ausgeiproden ift. Erit 
in der Neuzeit wurden Wind und Sonne anders vertheilt, indem der 
Staat an der Hand der emancipierten Philoſopie behauptete, daſs «3 
ihm obliege, die Treiheit des Geiſtes zu vertreten, welche die Kirche zu 
knechten ſuche. Das ift der Eulturfampf der Neuzeit. Kann e3 die Kirche 
tadeln, wenn die öÖffentlide Meinung dem Staate eine höhere edlere 

Sendung zur Pflicht macht; wenn fie von ihm begehrt, daſs er den 
höheren Menſchheitszwecken diene, der allgemeinen Gefittung und Wohl— 
fahrt und dem Rechte, das dem gottähnlihen Menſchen in die Bruft 

geihrieben iſt? Widerſpricht diefe Miſſion dem Geiſte des Chriftenthums ? 
Ja, trat diejes nicht jelbit als Vorkämpfer auf, weil der hiſtoriſche Staat, 
wie er eben war, die höchſten Intereſſen der Menſchheit vernadlälfigte ? 

Das dogmatiih wohl begründete „Non possumus“ der römiihen Kirche 

macht fie unfähig, den modernen Staat zu regieren und deshalb verlor der 

römische Bapft feine weltliche Herrſchaft. 

Der Staat bat als Hort des fittlihen Lebens aber ein unmittelbares 
Intereſſe daran, daſs das religiöje Leben und Bewufstfein nicht verfomme, 
denn nur aus diefem heraus vermag fih das fittlihe Bewuſstſein und 

Prlihtgefühl in weiten Streifen zu entwideln und einzubürgern, deshalb 

Tannen 
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it es die Aufgabe aller einzelnen Confeſſionen, im ihren Kreiſe dies anzu« 
jtreben und der Staat mußſs hierbei allen gleiches Recht einräumen und 
gewährleiften. Der confeſſionsloſe Staat, wie ich ihn verftehe, ift daher 
nit ein Staat des Atheismus, des Unglaubens oder des Indifferentismus, 
ſondern während er jeine eigene große, culturelle Aufgabe jelbftändig im 
Auge behält, zählt er und hofft er auf die fittigende Mitwirkung aller 
Gonfeffionen. 

Heutigen Tags darf fi die Staatsgeſetzgebung nicht in ſcholaſtiſchen 
Spisfindigfeiten ergehen, jondern muſs mit dem geläuterten Rechtsgefühl 
übereinftimmen. Eine jolde Spigfindigfeit ift 3. B. unjer „Ehehindernis 
des Katholicismus“, welches von dem Katholifen verlangt, dajs er eine 
zwiſchen Proteftanten beitandene und nad dem Geſetze normal aufgelöste 
Ehe vor jeinem Gewiſſen dennoh als zu Recht fortbeitehend betradte! 
Man darf der Thatjahe die Augen nit verſchließen, daſs Gelete, 
welche nicht mehr im Rechtsbewuſstſein des Volkes wurzeln, miſsachtet 
werden und abjterben wie die Pflanzen, welche in dem Boden die Stoffe 
nicht mehr finden, durch welche fie gedeihen und Früchte tragen. Dieſer 
anormale Zuftand it gefährlich, denn er untergräbt die Achtung vor 

dem Geſetze und der Autorität. 
Mer wollte beftreiten, daſs die Beziehungen der Geſchlechter, die 

Stellung von Mann und Weib und die Geftaltung der Familie von 
unmejsbarem Einfluffe find auf die jociale und ftaatlide Entwicklung? 
Nicht minder wird jeder, der die Geſchichte des Menſchengeſchlechtes kennt, 
zugeben, dal3 das Ghriftenthbum dem Ehebande erſt eine Weihe gab und 
das ehelihe Bündnis aus der fenlualiftiihen Verſumpfung auf eine fitt- 
ide Höhe emporbob. Das Eherecht fteht aber auch mit den confejfionellen 
Beziehungen im nahen Zujammenhange und wird von demjelben weient- 
(ih beeinflujst. Der Rechtsſtaat, wie wir ihn auffallen, kann daher bei 
feinem Grundſatze: volle Glaubens- und Gewiljensfreiheit, der einen 
confejlionellen Genofienichaft nicht verweigern, was er den andern zuge 
fteht; er kann jedoh nicht einräumen, daſs jede Confeſſion nad ihrer 
Auffaffung das Eherecht geftalte, kann nicht zugeben, daſs jede Confeſſion 
dasjelbe nah ihrem Ermeſſen feititelle; es kann ihm nicht zugemutbet 
werden, daſs er fih ala Recdhtövollzieher dem füge, was der Nude, der 
Islamite, der Mormone in Ebejadhen verfügen. Dieraus folgt, daſs der 
Rechts- und Gulturftaat die Ehegeſetzgebung vollftändig in feine Hand 
nehmen mußſs, infofern nämlich, als ex geſetzlich feititellt, welche Art von 
ebeliher Verbindung er anerkennt und mit welchen Rechten und Pflichten 

diejelbe als ein ſociales und ftaatliches Rechtsinſtitut geſchützt werden joll. 
Dies ift für den Staat niht nur ein Recht, ſondern vielmehr eine Prlidt. 

Noch tiefer greift der Gompetenzitreit um die Schule in das ftaat- 
liche Recht und in das politiihe Leben ein. Wenn ich zurüddenfe, wie 

* 
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vorihtig-Ipärlih in meinen Studienjahren die Brojamen der Wiſſenſchaft 

ung gereicht wurden, wir daher als Autodidakten das Verſagte oder 
Verfümmerte zu erjegen bemüht waren, ſomit glei Freigelaſſenen erſt 
recht Freilinnig wurden; wenn ich mich unter anderem erinnere, wie 
man den Dörern der Philojophie nah Frind's Handbuch die Neligions- 
willenichaft docierte und darin die jogenannten Freidenfer Kant, Fichte, 
Hegel, Schelling, Dr. Paulus und feinen „Sophronizon“ erbarmungslos 
niedermeßelte, wir aber nur umfo eifriger den Ausſprüchen diejer Heer 
nadliefen, jo jage ih mir und ſagte es mir ſchon damals, daſs es 

unffug war, Laien-Studenten zu halben Theologen machen zu wollen. 
Die Iholaftiihe Verhriftlihung der Wiſſenſchaft iſt Unnatur, weil un— 
logiſch; man lafje jedem Theile feine Bahn Frei, fie werden fi in den 

Bedürfnifien des Herzens und des Lebens zujammenfinden; der Kampf 
aber, man mag dies thun oder laffen, iſt unvermeidlih. Allein jede 
Partei führe ihn auf ihrem Boden und mit ehrlihen Waffen, damit 
der Unbefangene fih orientiere und nad feinem Gewiſſen und feinen 
Bedürfniffen die Wahl treffen künne. Dem Staate fommt es zu, dur 
da3 Geſetz zwiſchen beiden, der Wiſſenſchaft und dem  confeffionellen 
Glauben, einen rechtlichen modus vivendi zu ſchaffen. Die Kirche ſoll 
al3 Lehrerin nicht abdicieren, aber fie beichränfe ſich auf ihr Gebiet. 
Wenn fie aber unflug die Gegner auf einem Gebiete herausfordert und 

angreift, wo dieje eben die Stärferen find, jo ruft fie nur den Spott 
wach, denn wie will fie mit einem Nikolaus Kopernikus contra Joſua 
und mit einem Gallileo Gallilei mit feinem „E pur si muove*, wie 
mit den neueren Geologen und Chemikern fertig werden? Die dogmatiiche 

Dartnädigkeit im Kampfe verwirrt nur den unbefangenen Gläubigen, die 

nothwendig mitdiscutierende Jugend wird dadurd vorlaut und abſprechend. 
Freilih, wenn die Gmancipation der Wiſſenſchaft — wir haben es 
erlebt — dahin führt, daſs ein Halbwiſſer, in ſelbſtiſchem Dünkel 
Ihmelgend, gute Sitte und Pietät als borniertes Zeug beijeite wirft, 
jo ift dies widerwärtig und efelhaft. „Halb Diebsgelüfte, halb Rammelei” 
möchten wir mit Fauſt jagen, und man mußſs auf ein Gegengift bedacht 
jein. Ich erinnere mi, dafs ein ſehr jelbitberufster Lehrer an einer 
Mäpdcenbildungsanftalt fih in jo ſchlüpfrigen phyſiologiſchen Erörterungen 
über die Genefis des Menſchen ergieng, daſs nit nur das Sittlihfeits- 
gefühl, jondern jelbft der gefunde Menſchenverſtand über ſolche Taktlofig- 
feit erftarren muſste. Leider belehrt ung jedoch die Geſchichte des Schul— 
weſens und der Pädagogik, daſs es an derlei Verirrungen aud in den 
beitshriftianifierten Schulen nit mangelt; fie drängen ji, weil an dem 
Schmutze der Individualität haftend, in die confeſſionelle wie in die con- 
feifionslofe Schule. Ih nehme feinen Anftand, auszuſprechen, daſs die 
Miffion der Schule alle anderen Staatsaufgaben überrage, man darf 

Rofjeggers „Heimgarten®, 9. Heft, 25. Jahrg. 45 



vielleicht Tagen, in fi aufnehme; darum muſs die Gejekgebung für 
diejelbe Staatägejeggebung fein und bleiben, und wo der Staat einen 
Mandatar delegiert, muſs er das Beaufſichtigungsrecht ftramm im feiner 
Hand behalten, und eben deshalb gehört fie in Staaten, welche von füdera- 

liſtiſcher Perbrödelung bedroht find, nothwendig zur Reichsgeſetzgebung. 
Die Schulfrage ift aber vor allem eine Macdtfrage; denn die 

Schule ift der Maßſtab der Intelligenz und in diefer liegt die Madt, 
und daraus erflärt fih auch die Hartnädigfeit und Bitterkeit des Kampfes ; 
jo ift denn der ſogenannte Gulturfampf vor allem ein Kampf um die 

politiſche Macht. 
Wer wird im Laufe der Zeiten Recht behalten? Der anſtürmende 

Superintendent von Leipzig, oder der diplomatiſche Oberhofprediger von 
Dresden, oder der fromme Paſtor an der böhmiſchen Kirche, oder der 
Jeſuit am Hoflager, oder die ſchaukelnden Bureaukraten, oder Moſes 
Mendelsſohn, der in dem berühmten Briefe an ſeinen hohen Gönner, 
den Derzog von Braunſchweig, welder nicht begreifen wollte, wie der 
Philoſoph Jude bleiben könne, dem Fürſten antwortete: daſs es ein 

Rüdjhritt wäre, wenn er Chriſt würde; oder der große König und 
Philoſoph, welher mit Humor einem Soldaten, der von einem Gnaden— 
bilde der Muttergottes den Schmuck geftohlen hatte und beharrlich be- 
bauptete, daſs die Muttergottes ihm denſelben ausdrücklich geſchenkt habe, 

bedeuten ließ: er möge für diesmal frei ausgehen, aber wenn er fi 

wieder etwas von der Muttergottes ſchenken laſſe, jo werde er gehentt 
werden, — vielleiht wäre das Zuchthaus gerechter geweien. Wer wird 

Recht behalten? Ich antworte: Der Staat wird e8, aber nit der con» 
feflionelle Staat, nit der Staat der Bartholomäusnadt, noch jener der 
oligarhiihen Knechtung der katholiſchen Irländer, jondern der Staat, 
welder auf dem Boden Humaniftiiher und chriſtlicher Moral empor: 
gewachſen it, deſſen Gelee auf dem geläuterten Rechtsbewuſsſein fußen, 

welcher über die Gejittung jenes Theiles des Menſchengeſchlechtes, der 
ih auf feinem Gebiete zufammengefunden hat, hinausblidend, auch einem 

bejonnenen Kosmopolitismus ſich nicht verichließt. 
Unter diefem gemeinihaftlihen Dache jollen alſo die mannigfaltigen 

Confeſſionen neben einander frei und friedlich beftehen, und dies zu 
bewirken iſt Aufgabe der Staatspolitit in Gejeßgebung wie in Verwal: 

tung. Sie wird daher verhindern, daſs die Gleichberechtigung der ein- 
zelmen neben einander ſtehenden Glaubensbefenntniffe weder offen nod 

verdedt beeinträchtigt werden; fie wird verhindern, daſs das perjönliche 

Recht des einzelmen nit durch unzuläfjigen Zwang gefährdet werde. 
Daher muſs es jedem Staatäbürger au geitattet fein, feiner Confeſſion 
ih anzuicliegen, wie im Parlamente der „Wilde“ gleihes Stimmredt 
hat mit jenem, der einer Partei angehört; dadurd wird nit der Con— 



feſſionsloſigkeit, der Lüfternheit das Wort geredet, welche heiratsluſtig den 

beitehenden Gejegen ein Schnippchen zu ſchlagen bemüht ift. 
Ich wage zu hoffen, daſs die gebildete Welt nad) wenigen Gene— 

rationen nicht mehr begreifen werde, wie man im verhimmelten neun— 

zehnten Jahrhundert das Beftreben in der Staatspolitif, au die Ethik 
zur Geltung zu bringen, al3 revolutionär, als irreligidös und vor allem 
als unchriſtlich verichreien konnte. Freilih der Pſycholog und Geſchichts— 

forjher haben es verlernt, über irgend eine menſchliche Verkehrtheit zu 
erſtaunen. 

Gedichte. 
Bon Dor. Waldau.!) 

Flirten. 

63 war nicht Ernit, es war nicht Spais, Mas ihr Mund verneint, hat ihr Aug’ bejaht, — 
65 war ein fühes Ichweißnichtwas Was jener mir lächelnd verſchwieg, das hat 
In unierem Liebesgeloie; Mir diejes ftumm geftanden. 
Zum Ernſte zu frei, — War's Ernſt? — Wars Scherz? — 
Zum Scerze zu ſcheu, — Ich weiß nur: mein Derz, 
Zu dauernder Liebe zu loie. Das quälte fie lähelnd zu ichanden! — 

Falfıhheit. 

Dein Bid iſt falſch, dein Herz iſt falſch, Ich traue auch deinem Haar nicht mehr 
Und was du ſprichſt ift Lüge; Und nicht mehr deinen Zähnen. 
Stel’ ih mir Falſchheit geftaltlich vor, 
So trägt fie deine Füge, Zum Lügner haft du auch mich gemacht, 

— Das ift dir wohl gelungen! — 
Dein Scherz iſt faljch, wie aud dein Ernſt, Und meine größte Yüge hab’ 
Dein Lächeln, wie deine Thränen; Ich eben hier gejungen. 

Lächle nicht! 

Ad, verlah mich armen Thoren, 
Ter zum Liebchen dich erforen, . 

— Aber lühle nicht! 

O verhöhne, tritt mid) nieder, 
Und ich) komm?’ vielleicht nicht wieder, 

— Aber lächle nicht! 

Sprich, Gelichte, ſprich es offen, 
Soll entiagen, ſoll ich hoffen, 

— Aber lähle night! — 

) Aus Jugendſünden“. Gedihte von Dor. Waldau, Verlag Romuald Schally. 1900. 
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Diva na fa Woſſa nit! 
AGſchichtl in da ſteiriſchn Gmoanſproch. 

a Kraxnwirt hot an Popagei kafft. Bon an krumpn Epielmon. 
Weil er ja ſchön plauſchn Hot fina — da Spielmon. Daſs er ja 

fein plauſchn kunt, hot er plaufcht, da Spielmon. Bar ana jhön Dame 
war er giwen, in Sclofzimer, da Bopagei, und do hät er holt aftn 
ollahond plauſchn glernt, ollahond jo merkwürdigi Sohn, und aftn war 
er ihr ausfeman, und da Spielmon hätn ohgfongg und an guatn Freund 
verfaffert ern um fünf Guldn, a ſchlechter müaßad 8 Dreifachi zohln. 
Da Krarnwirt, na, der iS holt in Spielmon jei guata Freund gwen, 
und derawegn hot er n kafft. Mei, war da Bopagei ja gut hät kina 
plaufhn wia da Spielmon! Gor nix bot er finen, an oanzigs Sprüchel 

hot er kinen: „Oba na ka Woſſ a nit!“ 
Für an Wirt pafjads jo eh. Und richti, do ſeins gleich Femen, 

d Nochbarsleut und daſs holt in groſſn Vogl kuntn plauſchn hörn. Umd 
akrat wiar a Menſch hot er gſchrian: „Oba na fa Woſſa nit!“ 

Sn Rumpel⸗Schuaſter is däs ſcha gor kamodt gwen, hiaz bot er 

an Ausred, wenn er ins Wirtshaus gehn will — in Vogl muaß er 
plauſchn hörn. Na wegn an Wein oder Schnopps geht er nit zan 

Krarnwirt, däs bot er fein Meib vaſprochn, amol in ana Ihwodhn 

Stund. Sa gebt er biaz holt va wegn an Vogl ind Wirtshaus. 
„Oba na fa Woſſa nit!“ U gicheits Vieh dos! Viel redt er nit, 

ob guat redt er, al® wia wan er wilin kunt, wias an Menſchn is, 
wan er Durft bot und warn 8 Weib jaudum mit ar an Woſſakruag 
daberfimbb. Koan guatn Freund und foan Boder und foan Pforer hot 

da Rumpel-Schuafta jo fleiffi gfulgg, als wiar in großn Vogl ban 
Krarnwirt, a jo, daſs da Wirt jelber — und däs is viel! — nochn 
fünftn Glos ſcha giogg hot: „Moanft nit, Mloafta, dafs heint ſchon 
amol gnuag war?“ 

„Scher du dih um deini Leut, Wirt! Wons gnuag is, das woaß 
Ihon ih jelber!" 33 fit a guata, gmüatlida Menſch, da Schuafta und 

hört ma die gonz Wohn fan ungſchoffns Wort van eahm. Ober war 
er an Wein in eahm bot, do iS er rein wiar ausgwechſelt, wia bjefin. 
An Wirt ſei guat3 Zuaredn, hiaz ward aufrihti ſcha gnua, er jult 

amol hoamgehn und eahm feini Stiefel vorſchüachn, er brauchats ſcha -- 
do wird da Schuaſta hölldamiſch, haut mit da Fauſt afn Th: „Ob 
deini Stiefel vorgſchüacht wern oda nit, däs geht dih gor nir on. Wan ib 
an Wein valong, ja bringft mar an Wein. Verftehft mih! Sift hau ih da 
dein Gläjerfoftn ziom, daſs da d Scherbn vorn eini und hintn auffifliagn.“ 

„Oba nur fa Woſſa nit!“ ſchreit da Popagei. 
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„Schom dih!“ brumelt da Schuajter, „dei Vogl is gicheida, wia 
du. Der woaß 's beija, wos an Menſchn guat oda fchleht thuat, as 
wiar a jo a Dürmagler, der a Wirt jei will. Henks afn Nogl, dei 
Gwerb, wanſt as nit vaſtehſt!“ 

„Ah vaſtehn that is ſchon“, moant da Wirt und ſetzt eahm a großi 
Weinfloſchn hin, „meintswegen ſauf mei großes Foß aus, daſs d amol gnua 
hoſt. Do, do hoſt noh a Moß, ſchwoab der owi dein ormi Seel gor in 

Bauch, mir kons recht ſein, wan ih na mei Geld kriag und meini Stiefel.“ 
„Däs is a Red! Lebn ſullſt, Kraxnwirt! Geh kim, ſetz dih her 

za mir, olts Haus. Sulſt leben! Und wanſt du z ſtulz biſt, daſs dih 
zan ormen Schuachmochermoaſta ſetzt, ſa — ſa ſchick ma die Kellnerin, 
de Gredl, de is ma liaba wia du — he, he! Sei nit ſa neidi mit dein 
Bröckl Weibsbild. Du Krauderer, du olta!“ 

Wia da Schuaſta ba ſein Wein a ſo rebazt und ſtugazt (rülpſt), 
da kimbb ſei Lehrbua daher: „D'Frau Moafterin loſst ſogn, da Moaſta 
möcht gſchwind hoamgehn, as ſein Leut kema. Herrn ſein kema, de wölln 
in Moafta hobn. Und warn er gſchwind möcht hoamgehn.“ 

Da Schuaſta will aufftehn, oba nit zan boamgehn, in Kniaream 
ſuacht er, do loachts n (dreht es ihn) zan Gläſerkaſtl zuwi, dais Ichebert. 

„Jeſſas Maron, meini Gläſer!“ jammert die Kellnerin. 
„Schau, daſs d weiterfimft!” jchreit da Schuafter in Lehrbuabn 

zua. „Suln na za mir fema, d Herrn, wand wos wölln va mir. Habn 
nit weiter ber wiar ih bin! Ih loſs ma nix Ihoffn, ih! Bin da Moafter 
Friedbocher, ban Kraxnwirt zfindn, wand wos wölln va mir, Nau! 

Sul ih da weiterhelfn!“ 

Da Lehrbua lafft gſchreckt davon. 
„Dllaweil irgern muaß ma ſih!“ brumelt da Schuaita, Und aftı 

mit ſchwarer Zung zu da Stellmerin: „Geh, Kathrin, geh her a went 
zu mir. Dajs mar — ab a Freud hobn mitanond, mir zwoa. Weilft — 
weilft a muatjauberer Kerl bift — gel jo! Mir zwoa! A ſo a — ſo a 

feiter Brodn Weibsbild do!“ 
„A Weibsbild, wanft hobn willft — jelm kimbb oans“, jogg da 

Wirt, weil doſcht entn über die Bohbruggn d Schuaftamoajterin daberlafft. 
„Mein Olti? Wos will dan de?“ 
Däs bot er gleih ghört, wos ſ will. Laut jamert3 daher, er ſul 

doh gihmwind hoamgehn, die Pfänder warn do, der Omtmon, a Standar, 
thatn olls vapetihiern, die Truchan und Kaſtn, jogor 3 Speisfaftel in 
da Kuchl hätns ſcha vapetidiert. „Olls geht af Schadn, daweil der olti 
Lump in Wirtshaus ſitzt.“ 

„Wer i8 a Lump!“ begehrt da Schuafter auf, „wer is a Lump?!“ 

„Du bit oana!“ jchreit jei Weib. „Zu der Orbat ztaul, nar 
offaweil jaufn in gonzn Tog, van wiar olli Tog! Hiaſt konſt as ſcha 
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jehn, wia weit a8 d'as brot hoſt mit dein gottvermoledeitn Leichtſinn. 
Afn Bedlſtob Hoft uns brodt allmitanond. Geh na hoam hiaz, wanit 
as jehn willſt, daſs ma petichiert fein.“ 

Do noagg da Schuaſtamoaſta fein borjtadn Kopf vor und ſogg 
gonz gihmiert: „Afn Bedeljtob warn ma fema — ſogſt? Mer is dan 
Schuld dron — han? Freilih wul ih, weil ih a Bedlerin bon gheiratt!“ 

„Schmeißt er ma 3 ſchon wieda afn Kopf, dafs ih nix mitbrodt 
bon”, woant fie laut auf. „Dot mei Echweiter wos ghobb, wia fin 

Maurer gheiratt hot? Nit um an Kreuzer mehra, wiar ih! Und hobn 
eahner a Wirtihoft derhauft, bobn ziwoa Küa und a Sau und foani 

Schuldn. Weils fleiſſi und ſporſum fein gwen ollzwoa.“ 
„Wos geht mih dei Schweiter om!” begehrt er auf, „Du hoſt olla 

vertrantihlt (verthan). — Biſchgurn olti! Mit dein Greinen und Keifn 
in gonzn Tog! Do fon vana freilid fa Freud hobn dahoam und gebt 
ins Wirtshaus — * 

„So, und ſchmiert mit da Mooſch um!“ 

„Du! die Kellnerin loſs ma mit Fried!” 
„Dis Luada, däs ſchlechti!“ ſchreit fie. 
„Du Robnbradl! Ih — ih — ! Nit amol s Schuachbandl mochſt 

ihr auf, da Kathrin! Du nit! Du ſcha long nit!“ 
„Hoam gehſt ma!“ ſchreit fie und pocktn ban Janggaflügl. „Dei 

obſcheuligi Mooſch do. So a Mooſch, an obſcheuligi! Pfui Teufel! 

Hoam gehſt ma!“ 
Do nimbb der Rumpel-Schuaſter d Weinfloſchn von Tiſch und haut 

ihrs übern Schädl, daſs Scherbn und Bluat ſpritzn. 
„So mei Liabi! Hiaz wirft wul gnua hobn — nit?!“ 

An Heſchatza mocht ſei Weib und follt zſom wiar a Bloch. 
„Sas Maria! Daſchlogn hot ers! Sei Weib hot er daſchlogn!“ 

ſchrein auf, d Leut. Er fteht do und ſchaut — und fiat, wos hiaz 

gſchechn is. 
„Rau olßa, hiaz war ih fiati!" ſogg er dämpfi umd geht aufii ba 

da Thür und hin übern Onger, über d Wien. 

D Wirtin fimbb und richt die orm Schuafterin von Flek af d Höch, 
und ftellt ihr 8 Bluat, und lobb ſ mit Eſſig und Weingeift, bis | 

wieder zu ſih jelber kimbb. Da Boder is ah ſcha do. 's Lob in Kopf 
i8 tiaf, ober afs Leben gehts nit. Na, weil na däs nit is! Weil na 
däs nit is! So fons olls wieder guat wern. 

Do ftürzt a Knecht in d Stubn, foan Othn hot er, foa Stimm. 
Grod fa viel fteht er auſſer: „Helfts Leut! Helfts Leut! Da Moaita! 
Da Moafta i8 — is ind Woſſa gonga!” 

„Owa na fa Woſſa nit!” ſchreit da Vogl. 



Kleine Sande, 
Warum id) die Blumen hafe. 

as Erjte, was ih fajt zitternd ihr in die Hand gab, war ein Veilchen. 
„Fräulein!“ ftotterte ich, „nehmen ſie's an, bitte, nicht böſe ſein!“ Nicht im Veilchen 

lag die Liebeserklärung, nicht im Worte, das ich ſprach. Aber in meiner Verlegen- 
beit. Sie war dunkelroth im Gefiht geworden, nahm das Blümchen und ſagte 
faum hörbar: „Danke!“ Sie jtedte es nit an ihren Bufen, fie warf e3 nicht weg, 

fie hielt es zwijchen den Fingern — das beobadtete ich aus der ferne, wie fie in 
der Gejellihaft ſchweigend dahingieng. 

Ein halbes Jahr jpäter gab ih ihr eine Nelke und ftedte dieſe ſchon jelbft 
an ihren Buſen. E3 war am Tage der Verlobung. Und wieder ein halbes Jahr 
jpäter wand man ihr die Myrt: in's Haar. 

Und dann begann das Blühen des Glüdes. Nie fam ih nah Haufe, ohne 
ihr eine Blume mitzubringen, eine jelbftgepflüdte oder eine gefaufte, Sie liebte die 
Blumen ſehr. Auf ihrem Schreibtijche ftand ftet3 die kleine Glasvafe, in der meine 
Blume ftaf, im Waſſer noh ein Weilchen gefriiht, bis fie welfte und durch eine 
neue erjeßt wurde. 

Zu Lieb’ der Blumenfreundin gewann auch ich die Blumen immer lieber und 
führte mit ihnen kleine Gejpräde, wenn ich fie brach, und mie fie auserwählt wären, 

dem herrlichſten Menjchenkinde zur Freude zu jein. 

Diejes Menjchentind war jelbjt eine Roje, die — zu welfen begann. Sie wurde 
blaß und ſchmächtig und müde; ihre Augen wurden immer größer, fie jchaute mit 
einer janften Traurigkeit in die Melt hinaus, aber dieſe Augen wurden lebendiger 

und frober, jo oft fie im meiner Hand das Blümchen oder NRöslein jah, das ih 

ihr täglich heimbracdhte. 

In meiner großen Bangigfeit war mir weh für Alles. Das grenzenloje Er— 
barmen mit meinem binfiehenden Weibe hatte ein großes Mitleid in mich gebradt 

mit allen Weſen, die ich leiden jah oder leidend wähnte. Jede friiche Blume, die 
ih jah auf der Flur, erinnerte mih an mein Weib, jede welfende Roje erinnerte 

mid an mein junges, franfes Weib, 
Und eines Tages, als ih am Waldraine dahingieng und meine Hand aus- 

jireden wollte nach einem wilden Roſenknöſplein, hielt ih ein und dachte: Du haft 

did noch gar nit entfaltet, Röfelein, und jollft jchon jterben! Nein — lebe. — 

So gieng ich vorüber und als ih nah Haufe fam, ſchaute mein Weib von ihrem 

Lager ber, mir mit den großen, milden Augen entgegen, warf auch einen Blid auf 

meine Hand, die heute feine Blume bradte. Aber nichts weiter, fie jagte nichts, 

und ihr betrübtes Auge fragte nicht. 
Am nächſten Frühmorgen ift fie geftorben. 
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Die falſche Liebe zu den Blumen bat mich die echte zum Menſchen verſäumen 
laſſen. So lange ih lebe, werde ih den Blick nicht vergeffen, mil dem fie am 

legten Tage in meiner Hand die Blume ſuchte, al3 ein Zeichen, daſs ih ihrer 

hätte draußen in ber Weite. 

Seitdem haſſe ich die Blumen, die mich treulos gemacht haben. R. 

Die Sonntagspuppe. 
Ton Raul Remer. 

In einer halben Stunde wird der Leichenwagen fommen — 

Tie Mutter liegt halb Inieend über dem kleinen Sarge und hält ihn feit, frampf- 
haft mit beiden Armen umflammert — fie will, fie kann ihn ja noch nit fort 

lafjen! Und aus ihren rothgeweinten Augen fällt hin und mieder eine dide Thräne 

auf das weiße Gefichtchen im Sarge; es "it faft, als weine die kleine Leihe.... 
Der Vater aber fteht hinter ihre und jchaut bleih, in wort» und thränenloſem 

Jammer, auf das Bild zu feinen Füßen: er hat doppelt zu tragen, den eigenen 

Schmerz und ben Schmerz jeines Weibes ... 

Sangjam, müde, gleih einer Schwerfranten, erhebt die Mutter fih jet vom 

Sarge und lehnt fih ftill an ihren Mann, der tröjtend jeinen Arm um ihre Schultern 

legt. Beider Augen haben fih aber nicht einen Augenblid von der Leiche abgemandt; 
e3 find ja nur noch Augenblid-, daſs fie ihr Liebjtes jehen dürfen... 

„Wie ſchön unfere Käthe iſt!“ jagt die Mutter nah einer Weile, und ein 
Lächeln huſcht über ihr thränendes Antlig — jchnell, flüchtig, ein Sonnenftrahl, ber 

im Regenmwetter nicht naſs werden will... 
„Und fieh mal!“ plaudert fie leije weiter, in den Anblid ihres Kindes ver- 

loren, „ſieh mal die Sonntagspuppe neben ihr im Arme! Das treue Ding bat 
jeine großen PBuppenaugen auch zugemadt wie feine fleine Herrin!“ 

Ihr Mann jhauert zujammen. Er muj3 an den Augenblid denken, ba jeine 

zitternde Hand der fleinen Herrin die ftarren Augen zudrückte — 
„Weißt du,“ fuhr die Mutter fort, „es ift doch gut, daſs wir damals 

anſerer Käthe, wie fie ſich's mwünjchte, eine Puppe zu Weihnachten jchenkten, die Schlafen 

fonnte, Ya, es hätte häſslich ausgejehen, die offenen Glasaugen der Puppe da 

neben unjerer jchlafenden Käthe!” 

„Erinnerſt du dich ?* flüfterte fie, „es war ihre Lieblingtpuppe! Noch fur; vor 

ihrem Tode ſprach fie von ihr. Ich pflegte fie ihr des Sonntags auf ein paar 

Stunden zu geben. O, das mar immer ein Yubel, die furze Zeit! Aber wenn 
Mama ihr die Puppe dann wicder verwahren wollte, damit Käthing fie ja nicht 

jerbräde, dann fielen immer erſt ein paar Thränen, ebe fie fie bergab... .“ 

Tie Mutter ſchwieg. Vor ihren Augen, die noch immer auf den Sarg gerichtet 
waren, murben die fünf Jahre wieder lebendig, die fie nun ihre Käthe gehabt 

hatten. DO, ihr Alles, ihr Alles war das Heine, artig-runartige Ding gemejen, ihr 

fleines Glück, ihre Heine Sonne, um die ſich ihre ganze Meine Welt gedreht hatte. 

Fünf SJahre?... Ja, das war auch wie ein paar Sonntagsitunden gewejen, und 
fie und ihr Mann, zmei große Kinder, hatten fie mit ihrer Sonntagspuppe Käthe 

geipielt, jo glücklich, jo glücklich! Und jeht?. 

„Du,“ sagte fie leife mit fterbender Stimme, indem fie ſich fefter an ihren 

Mann jchmiegte, „du, ich glaube, unfer Herrgott bat uns unjere Sonntagspuppe 

aud nur genommen, — damit wir fie nicht zerbrechen jollten !* 

— — —— 



IE re en Ren pe rn TEE, - 

Waldfang. 
Gedichte von A. E. Anodtt) 

Un meinen ſchweigenden Wald. 

Das große Schweigen hier in meinem Wald — Brad) ich ein Blatt, fo fühlt' ich einen Klang. 
Das wedie mir die vielen Meinen Lieder, Auf jedem Lichtftrahl in den dunklen Zweigen 
Auf grünem Fittich ſchwebte die Beftalt Lag mireinied... Der Wald ward ein Geſang, 
Der Poeſie dur Tag und Traum hernieder. Und ein Gebet das große Wälderjchweigen. 

Don den ew'gen Bergen. 

Noch jegt strahlt mir ins Derz hinein Wer einmal jah ins Licht hinein, 
— Nach vielen langen Jahren Tas jene Höhen tragen — 
Und heller als fie waren — Wil er jein Klarftes jagen, 
Der Alpen heilig:flarer Schein. Wird es ein Bild vom Alpenichein. 

Und werd’ ich lebensſatt einft fein 
Und müd von all dem Wandern 
— Ich träum’ von feinem andern 
Us ew'gem Alpenjchein. 

Dir todte Sonne, 

Die Sonne ftarb. Mir ftarb fie auch — 
Da traf die Firnen all’ der Tod, Und mit ihr jener goldne Glanz, 
Die no ein lehtes Abendroth Der lang das Herz erfüllt, jo ganz 

Verträumt umwarb. Mit warmem Haud). 

Die Liebe ftarb... 
Im Duntel geht jeitdem mein Pad, 
Dem fürder feine Leuchte naht, 

Seit jie verdarb. 

Ins ew'ge Licht hinein! 

Nun bin ich durchgedrungen Mit goldgemaltem Flügel 
Durch alle Naht und Noth. Schwebt's hin am Dimmeldrand, 
Es hat ſich heintgeichwungen Fliegt's Über Thal und Hügel 
Mein Lied ins Morgenroth. Zum ferniten Meeresitrand. 

Fliegt's über alle Meere 
Und dur den Morgenichein 
— Los aller Erdenihwere — 
Ins ew'ge Licht hinein... 

1) Aus der Ihönen Eammlung: „Aus meiner Waldede." Gedichte von Karl Ernſt ſtnodt. Berlin, 
Deutihe Berlagtanfalt. 1900. 
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Fin Bekenntnis. 

Don Tolſtoj. 

Gott ift für mich dasjenige, wonach ich mich ſehne, wonach ich jtrebe, derart, 

dajs in diefem Streben mein ganzes Leben bejteht. Und daher eriftiert Er jür mid, 

Gr ijt; aber Er ift durchaus ein jolcher, daſs ich Ihn weder begreifen, noch nennen 

fann. Wenn ich Ihn begreifen, wenn ich Ihn erreihen würde, jo hätte ja ba: 

Streben feinen Zweck und ih würde nicht leben, Aber — und das mag als ein 

Widerſpruch erſcheinen — obwohl ih Ihn nicht begreifen und nennen fann, jo 

fenne ih Ihn doch, das heißt ich kenne die Richtung zu Ihm. Und von allen 

meinen Senntniffen ift dieſe ſogar die ficherite. 

Ihn jelbit fenne ich ja nicht, und doch wird e3 mir immer bange, wenn id 

ohne Ihn bin, und es iſt mir nur dann nicht bange, wenn ich mit Ihm bin, Noch 

jeltfjamer ift das, dajs Ihn mehr und beifer zu fennen, als ih Ihn jetzt fenne, 
für mein jeßiges Leben auch gar nit nöthig iſt. Ihm näher fommen, das fann 

und will ich, und darin beiteht mein Leben, aber dieje Annäherung vergrößert nicht 

meine Kenntni® ımd kann fie auch nicht vergrößern. 

Jeder Verſuch, ich einzubilden, dajs ih Ihn erkenne (z. B. dajs Er der 

Schöpfer jei, oder gnädig, oder etwas ähnliches), entfernt mid von Ihm und hemmt 

meine Annäherung an Ihn. 

Seltjam iſt au, dajs wirklich lieben, d. b. mehr als fi ſelbſt und als 

alles lieben, ih nur Ihn allein fann; nur in diefer Liebe ijt fein Stilljtand, feine 

Abnahme (im Gegentheil, immer nur Zunahme), feine Sinnlichkeit, feine Schlaubeit, 
feine Liebedienerei, feine Furcht, feine Selbftzufriedenheit. Alles Gute liebt man nur 
durch dieje Liebe, wodurch denn noch rejultiert, daj3 man aljo nur dur Ihn und 

in Ihm allein liebt und folglih aud lebt. 

So aljo denfe ich oder beijer gejagt — fühle ich. 
Dieſes VBelenutnis des großen rujfiihen Dichters wird von vielen nad 

empfunden werden. 

Maſchinelle Thentereffecte. 
Es iſt gejagt worden, dajs die Schaufpielfunft im Sinfen, die Ausjtattungs- 

technik des Theaters im Steigen ſei. Das iſt nun aber nicht richtig. Erftens gibt 
es noch immer Schaufpieler erſter Glaffe, die nicht Theaterfiguren, jondern Menſchen 

darftellen, und zweitens bleibt heute die Ausftattungstechnit weiter zurüd, als früber, 
ihon auch darum, weil fie ſich des Effectes willen fo gerne von der Natur entfernt. 

Sin der Decorat.unsmalerei und den Beleuchtungsmitteln haben wir es freilich weiter 

gebradt, als alle Zeiten vor uns, aber die Theatermafchinerie arbeitet oft jchlecht, ma! 

im Seitalter der Majchinen befonders zu vermwundern ift. An Verſenkungen, Gr 

wittern, Feuersbrünſten, Häuiereinflürzen u. |. w. lälst das Publicum fih das 
Alerkindifchefte bieten und gefallen. Und dem Kunftfreund verberben ſolche Goulifien 

Kataftrophen regelmäßig die Stimmung, anftatt fie zu erhöhen. Wenn man derlei 
nicht der Natur täufchend nachmachen fann, jo ſollte man’s lieber ganz bleiben 

laſſen. Aber die Meininger haben gezeigt, daſs e3 auf der Bühne nicht bloß möglih 
ift, Menjchendaraktere, jondern auch Naturfiimmungen, Kataftrophen ꝛc. taäuſchend 

nachzuahmen. Alfo, warum wird das nicht allgemeiner geübt ? 

Ih Habe in großen Theatern, SHoftheatern, in denen das Kleid mander 
Sängerin oft hunderte von Kronen foftet, Gewitter, Verſenkungen, Schiffahrten und 
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derlei gejeben, wie fie folchergeitalt faum mehr auf einer Dorfbühne entiprechen 

würden. Alles, jagt ein befannter Schriftfteller, ijt heutzutage auf dem Theater jchon 

elettrifch, nur — die Blitze find es noch nicht. 

An Björnſons „Über unjere Kraft“, erfter Theil, kommt ein Bergſturz vor, 

der umjo leichter darſtellbar wäre, als er fich außerhalb de3 Scenariums abipielt. 

In einem großen Theater, wo ich dieſe Scene jab, hörte man einen heftigen Donner 

mit der gewöhnlichen Maſchine, weiter nichts. Das ift aber zu wenig. Wenn draußen 

ein Bergfturz fich ereignet, jo beginnt ein dumpfes Rollen, das immer mehr anſchwillt, 
bis zum höchſten Braufen, es beben die Wände, e3 jpringen die Fenſter, es wirbelt 

Staub und Schuit zu den Fenſtern herein, es entitehen malte Feuerſcheine, bi3 alles 
allmählich wieder abnimmt und’ zur Ruhe fommt. 

In einem anderen Theater ſah ich den zweiten Theil von „Über unjere 

Kraft”. Hier wird befanntlid ein Schlojs in die Luft geiprengt, während in 

jeiner Halle die Scene vor unferen Augen fi vollführt. Da es die Zujchauer einige 

Minuten im voraus willen, was geſchieht, jo ift die Spannung eine außer— 

ordentliche. Aber die Kataftrophe enttäufcht uns gewaltig. Aus den Verjenkungen 
jpringen die üblichen flammengarben hervor, einige Wände beginnen fich zu bewegen, 

werden emporgezogen, von oben fallen einige Stüde herab, alles unter dem Geräuſch, 
als ob Theaterdocorationen in Unordnung gefommen wären, dann finft der Vorhang. 

Und das joll heißen: jest ift das Schlojs in die Luft geiprengt worden. Die Stim- 

mung ift gründlich zerftört, die Tragödie ijt in eine Gouliffenreißerei übergegangen. 
Man zeigt bei diefem Vorgang zu viele Einzelnheiten, während gerade durd bie 
Verhüllung derjelben das Größte zu erreihen wäre. Wie müjste ein joldhes Indie 

Iuftjprengen angedeutet werden, gerade bei diefem Stüd? Zuerſt müjste die Scene 

dunfel gehalten ſein. Plöglih ein heftiger Blitzeffeet von allen Seiten zugleich, 

ein dumpfer Schlag. dann dichter Rauch, aus dem man nur das Einſtürzen hört. 

Man entziehe alles dem Auge, was ſich nicht maturgemäß darftellen läſst, der 

richtige Lärm ift leichter zu machen, obſchon auch damit leicht eine lächerlihe Wirkung 

erzeugt werden kann. Nicmals joll man auf dem Theater große Naturerereignilie 
und Zerftörungsfataitrophen im Vordergrunde darjtellen, immer balb verbedt im 

Hintergrunde. Selbjt das Bijtchen, was man durch ein Fenſter herein jehen fann, 

wirft mit geringen Mitteln mehr, als ein mit großem Apparat in Scene geſetztes 
ganzes Bild in nächſter Nähe. Ein Schneefall auf der ganzen Bühne wird fih nie 
fo natürlid maden, als wenn man denjelben durh den engen Rahmen eines 

Fenſters fieht. 
Den Menichen können wir freilih bis aufs äußerſte imitieren, weil mir jelber 

Menſchen find; die Naturerjcheinungen find ſchwerer zu machen, e3 joll hierin nur 

das bargeftellt werden, was ſich mit beiten Mitteln täujchend machen läjst. Was 

leiht unnatürlih und indisch wirlen kann, das laſſe man lieber vollends meg. 

So wirkſam das erjtere, das Einfache, Ungejuchte, die Dichtung unterftügt, jo gründlich 

fann fie durch einen mijtlungenen Theatereffect zu Ichanden werben. 

Mid Hat es oft gewundert, daj& die deutichen Theaterrecenjenten nit aud 

den Majchinenmeifter in das Bereich ihrer Kritik ziehen, dajs fie, Die oft jo viel 

Gewicht legen auf das Coſtüm der Schaujpieler, auf das, was ſonſt ins Auge fällt, 

nicht die Naturerfcheinungen, nicht die Couliſſenkataſtrophen ſchärfer mit ins Gebet 

vehmen. Die Maſchinerie eines modernen Theaters ift ja foftipielig und großartig 

ausgebildet, fie muſs alio auch Grofartiges leijten. Die Theatermaſchine fteht eben 

auch in Bereiche der dramatiichen Kunſt. K. 
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Goelhe. Bon Dr. S.M. Prem. Dritte 
Auflage. (Leipzig. Ernft Hoppe. 1900.) 
Über den literarifchen „Wert diejer fleißigen 
und verdienitlihen Darjtellung von Goethe's 
Leben und Schaffen Hat fih die Fachkritik 
ihon beim GErjcheinen der erften und zweiten 
Auflage in jehr günftiger Weife ausgeſprochen, 
und die erfreuliche Thatjache, daſs es nunmehr 
in einer dritien nnd völlig veränderten Auf— 
lage vor uns liegt, hat dieje Urtheile glänzend 
gerechtfertigt. E3 ift an Gründlichkeit und 
Ernft der Forihung und an gewiljenhafter 
Berüdfihtigung der neueften Badhliteratur 
eines der beiten Bücher, die über Goethe’s 
Leben und Schaffen in jüngfter Zeit ge: 
jchrieben worden find, und die treue und ftreng 
geihichtliche Daritellung, die ohne Schönrederei 
und Phraſen die Bedeutung un) das Wirken 
des großen Dichters ins Licht rückt, fichert 
ihm vor vielen anderen einen unbejtrittenen 
Vorzug. Erhöht wird der Wert des Buches 
durd eine ungemein reihe Anzahl von Por: 
träts und Abbildungen, darunter einiger, die 
vom Berfafler nur mühſam hberbeigeichaift 
werden fonnten und durd manches Neue, 
was zu den einzelnen Perioden Goethe'ſchen 
Lebens und Schaffens, namentlich feiner 
ipäteren Jahre beigebradt wird, jo daſs das 
verdienſtliche Werk in feiner Schul: und Haus: 
bibliothet fehlen ſollte. Dr. Ernst Gnad. 

Grager Aunf. (Graz. Hans Magner. 
1901.) Tie „Örazer Kunſt“ ſoll „als Buch, 
in zwanglojer Folge“ erſcheinen. Heraus: 
geber ijt der Grazer Künſtlerbund, aljo eine 
Vereinigung von Malern, Bildhauern, furz, 
bildenden Künſtlern. Muſik und Literatur 
find geladene Gäſte. Denn die eigenartige Idee 
des Werkes iſt, eine Bereinigung der drei 
Künfte zu bringen, wie fie auf fteiriichem, auf 
Grazer Boden in die Erjcheinung treten. Voll: 
ftändigfeit konnte hiebei jelbftverftändlich nicht 
erreicht werden. Ob jie im Ganzen überhaupt 
angeitrebt wird, wiljen wir nicht. Wahrjchein- 
lih in demjelben Sinne, wie fie von jeder 
Redaction angeftrebt wird: innerhalb des 
gegebenen Raumes das zu bringen, was man 
für gut hält und befommen fann. Koſten— 
108 belfommen fann — wäre für die „Orazer 
Kunft* hinzuzufügen. Denn wie das gefammte 
Unternehmen nicht auf Gewinn berechnet iſt, 
jo iſt auch die Mitarbeit eine jelbitloje. Nur 
die manuellen Herſteller, Druder u. j. mw. 
fommen auf ihre Koften. Rein künſtleriſche 

ÜCKEEKENERLITIITIEEEREREEETEN [IE 

Ar? 

J 

F Fu 4 
= Fee: 

oe 

’ 

Gefichtspuntte find bei diefer Publication maß— 
gebend, dies erfennt man jofort aus dem an— 
fangs Mai erjchienenen erften Buche. Und 
zwar in zweifacher Hinficht erfennt man es, 
in materieller und im geiftigen Gehalt. No 
niemals jind in einem Drudmwerle, das Ber: 
leger, Herausgeber, Nedacteure und Mitarbeiter 
nähren jollte, elf Originallithographien, zwei 
Nebtondrude, vier umfangreiche Beiträge in 
tadellojem Notenftid — gar nit zu reden 
von zahlreihem Buhihmud und der vor: 
nehmen, dur die Deutiche Vereinsdruckerei 
bergeftellten iypographiichen Ausſtattung auf 
ftarfem, gutem Papier — um den Preis von 
acht Kronen in den Handel gebradit worden. 
Materiell genommen, ift das erfie Buch der 
„Grazer Kunft* ein Geichent an das Bublicum. 
Ob auch in fünftlerifcher Hinficht? In künft 
leriſcher Hinſicht iſt es injofern ein Danger— 
geichent, als ja das größere Publicum dem 
rein Künſtleriſchen mit leiferer oder lauterer 
Feindſchaft gegenüberzuftehen pflegt. E3 mag 
es nicht recht leiden, wenn der Darfteller nur 
in ſich hineinhorcht, es möchte ihn ein wenig 
gefällig willen, der Stimmung Rechnung 
tragend, in welcher der Lejer nad) dem Abend: 
eſſen eine Novelle liest, in welder der Be- 
ſchauer zwiichen der „Woche“ und den „Wiener 
Garicaturen* einen Blid in eine künſtleriſch 
fein wollende Kunftzeitichrift wirft, oder der 
Stimmung, in welder der Hörer, abgeradert 
von ber Tagesarbeit und noch ganz erfüllt 
von dem ärgerlichen Zant, den er joeben mit 
feinem Vorgeſetzten oder feinem Untergebenen 
hatte, einen Goncertjaal betritt. Diefe Forde— 
rung des Publicums, das Kunftwerf möge 
fih dem praftiihen Gebrauch anpaflen und 
einen Zwed erfüllen, ift durchaus gerechtfertigt, 
denn wir alle jind Menjchen. Aber der Künſtler 
ann ſich nicht auf den Kopf ftellen, er muj$ 
ichliehlih fein, wie er if, und mandmal 
will’ halt der Zufall, daſs er anders iſt, 
alö es den meiften pajst, Blätter, wo dies 
nicht erlaubt ift, nennt man Familienblätter. 
Die „Grazer Kunſt“ ift nicht weniger als ein 
jolches. Die Novelle „Vom ſchönen Lenerl* 
ift eines der padenditen Wolfsbilder, die 
Nojegger jemals entworfen. ber dieſe 
grandioje NRüdjichtslofigleit der Schilderurg 
wird manchen erjchreden, ja abftoßen. „Darf“ 
man das? „Soll* man das? wirdes heißen. Der 
unbezwingbare künſtleriſche Trieb, der jenfeits 
alles Diürfens nnd Sollens in der Darftellung 
einer ſozuſagen gigantischen Gemeinheit diejelbe 
Befriedigung findet, wie in freundlieren und 
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anipredhenderen Motiven, darf jelbftveritändlich 
ebenjowenig auf weiteres Verftändnis hoffen, 
wie der Humor in Ertl’ Legende „Der 
Wolf von Gubbio*, aus der gewiſs mancher 
in volllommener Berfennung fünftleriicher Be: 
weggründe irgend eine Tendenz, ſei es eine 
lirchliche oder eine antitirchliche, heraus deutet, 
Ebenjowenig find die Hangvollen, nur mit 
dem Gefühl erfajsbaren Gedichte von Graf, 
Kollar und Ubell einer weiteren Volls— 
thümlichleit gewidmet. Und doch bieten bejon- 
ders die gleitenden, wie mufifaliiche Accorde 
vorrüberraufchenden Rhythmen Ubells dem 
Kenner zweifellos Echtes und Wertvolles, Ge: 
danklier und darum verhältnismäßig leichter 
ift die Lyrit U. v. Draſenovich's, der mit 
einer ruhigen und vornehmen, hauptiächlich 
auf die bildende Kunft bezüglichen Einleitung 
das Heft eröffnet. Die Muſik des Bandes 
haben wir von Sigmund von Hausegger 
fpielen und — mie er ſich ausdrückte — mit 
„der befannten Gomponiftenftimme* fingen 
hören. Auch bier echte Kunft, deren Reize aber 
keineswegs an der Oberfläche haften, jondern 
errungen, erobert jein mollen, Dausegger, 
Kienzl, Beters haben je ein Lied beiger 
fteuert. Entzüchende mufifaliihe Gedanten! 
Und prädtig aud ift Hugo Wolf's Opern- 
Bruchſtück, eine innige, triumphierende Mufit, 
leicht hinjchreitend und verhältnismäßig raſch 
erfafsbar. Durchwegs künſtleriſch und nur 
theilweiſe allgemein empfehlenswert iſt auch 
die bildneriſche Kunſt vertreten. Einen wunder— 
ſchönen Linienfluſs, eine originelle, neue Auf: 
faflung zeigt die „Magdalena* von Winkler, 
dargeftellt in halberhabener Modellierung. Die 
Lilhographien von Prejuhn find etwas 
icharf und fed in der Farbe, aber es find doch 
gelöste Probleme. Das Schabblatt von 
Schad-Roſſa mujs die freude jedes Kenners 
der Technik bilden, auch erſchließt es jeinen 
Stimmungsinhalt, wenn man, ebenjo wie es 
bei der Literatur und Muſik des Heftes nöthig 
ift, darnach ringt. Dasjelbe gilt von der Litho— 
graphie „Heimat“ und dem Titelblatt, gleich: 
fals von Schad. Wir haben dieſen 
Namen zu jpät genannt. Er hat nit nur 
die bildende Kunſt redigiert, jondern aud 
das Ganze geleitet, war überhaupt die Seele 
des Unternehmens. In der Redaction find 
ihm der junge, als Dichter und Efjayft aus: 
nehmend begabte Hermann Ubell für Lite: 
ratur, der Componift Wilhelm Kienzl für 
Mufit verdienftvoll zur Seite geftanden. Bon 
Schad ftammt größtentheils der holzichnitt: 
artig wirfende, von der üblihen modernen 
Geihmadlofigkeit freie Buhihmud. Auch 
Konrad hat jolden geliefert, deffen fingende 
Steirer (Lithographie) zu den guten und 
dabei leichtanſprechenden Blättern gehören. 
Auch Louiſe dv. Drajenovid. Auch Mar: 
garetbe Suprian, deren blaue Klamm mit 
Knüppeldamm uns jchäsbar ſcheint. Aber 
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alle3 nit Tandläufig, nicht photographiſch 
genug — jo maht man feine Geihäfte. An 
gute Plakate erinnert die „Hohe See" von 
Supandid. — Wir halten e3 für hübſch, 
dafs einmal aus dem füdlichiten größeren 
deutihen Gulturcentrum jold’ ein Gruß 
binausgeflogen iſt in die weiten deutſchen 
Lande, Zeugnis gebend, daſs auf diejem er: 
ponierten Poſten der ideale künſtleriſche Ge: 
danle jelbitloje Förderung findet. Wie wird 
der Wicderhall jein? Bon Seiten der jeweili: 
gen Stunftgenofien, denfen wir, ganz freundlich. 
Von Seiten der Kritik oberflächlich und nichts⸗ 
ſagend, wie meiſtens. Von Seiten des größeren 
Publicums fühl oder abweiſend. Damit haben 
wir das Wert genügend gekennzeichnet. Überredet 
worden ifl niemand, es zu faufen. Wer nit 
mag, joll es nur um Gottes willen bleiben 
lafjen! Nahezu ſämmliche Erſcheinungen des 
deutihen Buchhandels dürfen bekanntlich fait 
ausnahmslos „unter feinem deutjchen Weib: 
nachtsbaum“ oder „in feiner deutichen Familien: 
bibliothet* fehlen. Bon der „Örazer Kunſt“ 
gilt dies durdaus night. E. 

Gefehlide nechte un Pfidten der Frau 
als Tochter, Gattin, Mutter und Dienft: 
berrin. Wllgemeinverftändlich erläutert und 
begründet von Mantey. (Berlin. Wilhelm 
Möller.) Wenn jede verheiratete und unver: 
heiratete Perſon diejes Werl beiiten, recht 
aufmerfjam lejen und darnad) handeln wollte, 
viel Sorgen würden eripart und mancher foft: 
jpielige und ausſichtsloſe Rechtsſtreit ver: 
mieden. V. 

Siegen oder ſtetben. Von Friedrich 
Rompel. (Stuttgart. Anton Hoffmann.) Der 
Verzweiflungskampf der Buren gegen die britiſche 
Weltmacht feſſelt feit vielen Monaten die Auf: 
merljamfeit der Welt aus tiefſter Theilnahme, 
voll Bewunderung, Mitleid und Entrüftung: 
Bewunderung der Tapferkeit des fernhalten, 
Heinen Volles, das nad der Lojung „Siegen 
oder fterben* mit echtem Heldenſinn entichlofien 
ift, jeine jchwer errungene freiheit, jein viel- 
veriprechend erblütes Staatswejen, feinen 
heimiſchen Herd mit dem leiten Blutstropfen 
zu vertheidigen ; Mitleid mit den Angehörigen 
diejer Streiter, mit ihren Frauen und lindern, 
die von den Gngländern barbarijch mis: 
handelt, verlaflen, vertrieben, in beftändiger 
Angft, Sorge und Noth dahinleben und doch 
ihre Gatten, Söhne, Bäter, Brüder draußen 
zum Aushalten im Kampfe anfeuern; Ent: 
rüftung über den goldgierigen Feind, der fi 
der höchſten Givilifation rühmt, aber ji 
nicht jcheut, mit feiner Übermadt zwei ganz 
auf ihre eigene Kraft angemwiejene Republiten, 
die vorbildlich für wahre Givilijation heißen 
fönnen, widerrechtlich der ebeliten Güter 
zu berauben und in den Staub zu treten. 
Welcher Geiftes: und Sinnesart find nun 
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dieſe jüdafrifaniihen Yuren im Frieden und 
im Kriege? Wie ift ihr Yand bejchaffen, wie 
(eben fie in ihrem Transvaal, in ihrem 
Dranje-Freiftaat ? Und ihre beiden Präfidenten, 
der greije Staatämann Strüger, der fraftvolle 
Patriot Steiin mit ihren Näthen und Ge: 
fandten, dann ihre De Wet, De la Rey, 
Botha, Herzog und die anderen Generale und 
Helden, deren unternehmende Strategie von 
den Friegslundigften Europäern angeftaunt 
wird — melde Geftalt haben jie an Leib 
und Seele? Während des bisherigen Berlaufes 
des Krieges find über die Buren und ihre 
Führer die mannigfadhiten Urtheile laut ge: 
worden. Niemand hat aber wohl ein befjeres 
Recht jein Urtheil abzugeben, als der Autok 
von „Siegen oder jterben“, der jeit vielen 
Jahren, auch während des Strienes, als Yandes: 
genofje in beftändigem lebendigem Berfchre 
mit den Buren und ihren Däuptern fteht und 
ſich der engſten perjönlichen Beziehungen zu 
den mahgebenden Männern erfreut. — Des: 
halb find auch feine Biographien und Schilde- 
rungen der Burenhelden bis zum einfachen 
Kämpfer hinab jo wertvoll, fl 

Univerfal-Bolkslexikon, zur Aufklärung 
und Belehrung für jedermann. Unter Mit: 
wirfung geiftliher und weltlicher Fach- und 
Vollsmänner herausgegeben von phil. dr. 
Nikolaus Thoemes, (Norbhaufen. Bin: 
contius:Buchhandlung.) Eine Vorausſetzung 
aller jocialen Reformen, denen unjere Zeit 
offenbar entgegenitrebt, iſt zweifelsohne ein 
höheres Maß von Bollsbildung. Gin unent: 
behrliches Mittel derjelben find u. a. auch 
die populären, enchflopädiichen Werte, Wäh: 
rend man auf diejem Gebiete allenthalben 
in regem Eifer an der Arbeit war, wurde 
auf fatholiicher Seite lange fait jede Gegen: 
arbeit vermijst. Umſo freudiger begrüßen 
wir das vorliegende Univerial-Boltsterilon, 
Tasjelbe will, laut ausgeſchicktem Profpecte, 
die reihen und fojtbaren Schätze, welche die 
firchliche wie profane Wifjenichaft aller Gebiete 
in den bedeutendften Werfen der Neuzeit auf: 
geitapelt hat, bei einem mäßigen Umfange in 
durchwegs leichtfaſslichen und Maren Artikeln 
zum Gemeingut weitefter Vollskreiſe machen. 
Es ift daher eine reiche Quelle der Belehrung 
für jeden, der fi) über Welt und Willen in 
Vergangenheit und Gegenwart, unter beion= 
derer Berückſichtigung latholiſchen Wirtens 
und Strebens, Tatholiicher Welt: und Yebens: 
anſchauung unterrichten will, Das Werl flommt 
einem Dringenden Bedürfnis entgegen, weil 
es jowohl handlih als auch jehr billig iſt, 
während die großen vielbändigen Converſa— 
tions:Lerifa, in ihrer Schreibweife zu hoch 
gehalten und viel zu theuer, thatſächlich nur 
wenigen Auserwählten zugänglich find. Es ift 
ein zeitgemäßes und mügliches Werk, welches 
jiher jeinen Weg zum Herzen des Volles 

finden und fih vorausfihtlih überall ein— 
bürgern wird, Es jei dasjelbe hiermit auch 
unjererjeit3 auf das wärnfte empfohlen, ſchon 
darum, weil e3 auch ein Scherflein zur Hebung 
der Bildung unjeres Volles beitragen will. 

Dr. V. 
Unterm Hegenbogen. Bon Paul 

Remer. (Berlin, Schufter und Löffler. 1896.) 
Das diejem Hefte einverleibte Stüdchen „Die 
Sonntagspuppe” ift eine Probe don der eigen 
artigen Poeſie des Düdleins, M. 

YHapoleon I, am Shlufs feines Cebens 
von Lord Rojebery, nebit Illuftrationen, 
den Aufenthalt Napoleons auf St. Delena 
betreffend. libertragen von Oscar Mar: 
ſchall von Bieberftein (Leipzig. 
Schmidt & Günther.) Das Werk eröffnet 
neue Einblide ganz eigener Urt in die Seelen: 
thätigfeit Napoleons, dieſes Mannes, deſſen 
Andenten noh für lange Zeit die Welt be: 
ſchäftigen wird. V. 

Deutſche Export-Revue. Unter dieſem 
Titel wird demnächſt eine neue Vierteljahrs— 
Zeitichrift in der Deutſchen Berlagsanftalt in 
Stuttgart zu erſcheinen beginnen, die regel: 
mäßig über die Fortſchritte auf induftriellem 
und techniſchem Gebiete Deutichlands berichten 
und ausichliehlid dem deutſchen Erport 
dienen joll, 

Bühercinlauf. 

Wolken und Sunnfdein. Gejammelte 
Dorfgeihihten von Ludwig Anzengruber. 
(Stuttgart. 3. G. Cotta'ſche Buchhandlung. 
1901.) j 

Unter den Trauentürmen.: Roman aus 
dem Münchner Leben von Marimilian 
Krauf. (Stuttgart. Deutſche Berlagsanftalt.) 

The Forest-Schoolmaster. ByPeter 
Rosegger. Anthori-zed Translation by 
Frances E. Skinner. (New-York and 
London. G. P. Putnams Sons. 1901.) 

Das Licht if geboren. Eine Jahrhundert: 
geihichte in ſechs Ausichnitten von MW. 
Süren, (Dresden. E. Pierjon.) 

Bu Haus. Schleswig-Holſtein'ſche No— 
vellen von Luiſe Schent. (Dresden. €. 
Pierſon. 1901.) 

Bürgen Piepers. Niederdeutiches Volle— 
ftüd von Fri Stavenhagen. (Damburg. 
Auguft Harms. 1901.) 

Judas Ende. Hiftoriiher Roman aus den 
Anfängen des Chriftentbums von Anton 
de Waal. (München. Allgemeine Verlags: 
gejellichaft. 1901.) 

Heimatsklänge von Georg Vogel. In 
Heften. (Fijenftein. Selbfiverlag des Rer: 
faflers. 1900.) 

Ebbe und Zlut. Gedichte von Anton 
Brudner (Stuttgart. Joſ. Roth'ſche Ver: 
lagshandlung. 1901.) 
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Sebenslpiegelungen in Vers und Proja 
von Clara Voigt. (Dresden. €. Pierjon, 
1900.) 

Einfame Gelände von Theodor 
Leſſing. (Dresden. E. Pierfon. 1901.) 

Das Lied vom Proßen Rilian. Ein bei: 
terer Sang aus der Dftmarf von 2. 
Kradomwizer. (Linz a. D. E. Mareis.) 

Worte der Seele. Gin Gedichtbuch von 
Grid Sachs. (Dresden. E. Pierfon. 1900.) 

Drheeme is drheeme. Gedichte im jchles 
fiher Mundart von Wilhelm Oehl. 
(Grulich. Selbftverlag. 1900.) 

Deutfd:öflerreigifhe Literaturgefdidte. 
Fin Handbuch zur Geſchichte der deutjchen 
Dichtung in Öfterreih-UIngarn. Schlujsband. 
1. Lieferung. Herausgegeben von Dr. 3. W. 
Nagl und Prof. Jakob Zeidler (Mien. 
Karl Fromme.) 

dinauf zur bildenden Runſt! 
gedante von Adolf Thiele 
Selbftverlag des Verfaſſers. 1901.) 

Der Kampf um die Wohlfahrt von 
Dr Karl Baruer. (Leipzig. 9. W. Theodor 
Dieter. 1901.) 

Der Kampf um das Deutſchthum. Heft VII. 
„Zirol* von H. Nabert, (Münden. 3. F. 
Lehmanns Verlag.) 

Ludwig Bogel, der deutjchvölfiiche Ar— 
beiterführer. Bon J. M. Brauner. (Brür. 
Deutihvölfiicher Arbeiterbund „Eiche*.) 

Dr. Martin Luther in Wort und Bild 
für Yung und Alt von Dr. Julius Dijjel- 
hoff. (Kaiſerswerth. Tiakonifjen-Anftalt.) 

Iahrbud; für driflige Unterhaltung. 
1901. (Kaiſerswerth am Rhein. Diatonijien- 
Anftalt.) 

Chriſtlich-Theoſophiſches Gebelbud als 
Wegweiſer zur Wiedergeburt des Geiſtes. Ems 
pfangen vom Herrn und herausgegeben von 
dran; Schumi. (Bitterfeld. Verlag des 
Serausgebers, 1900.) 

Die Religion der Zukunft. Von Th. 
Schulte. (Frankfurt a M. Neuer Frank: 
furter Verlag. 1901.) 

Reformkatholicismus im Mittelalter und 
zur Beit der Glaubensijpaltung. Bon Dr. Joſef 
Müller. (Augsburg. Lampart & Comp.) 

Das Sexuelle Leben der Haturvölker, Bon 
Dr. Joſef Müller (Uugsburg. Lampart 
& Comp.) 

Was ift altkatholifd ? Kurze Erläuterung 
des Mejens und der Ziele der altfatholifchen 
Bewegung. Tarlegung und furze Begründung 
der durchgeführten Reformen zur Belchrung 

Laien: 
(Chemnitz. 

für Altkatholiken und ſolche, die es werden 
wollen. Von Joſef Ferk, Pfarrvicar der alt— 
katholiſchen Gemeinden in Steiermark. (Graz. 
Verlag der altlatholiſchen Seelſorge. 1901.) 

Das Belle in der Welt. Bon Theodor 
Zollmann. (Dresden. Gerhard Kühlmann.) 

Allerlei Hobelfpäne aus meiner Werkitatt. 
Geſammelte Aufſähe allgemein:pädagogiichen 
ſowie didactiſchen Inhaltes, geſchrieben für 
Lehrer und Erzieher von Franz Mohaupt. 
II. Band. (Böhmiſch-Leipa. Johann Künft: 
ner. 1901.) 

Wann der Auerhahn balzt! Lieder und 
Gedichte von Franz Unger. (München. franz 
E Midi. 1901.) 

Der Dogelfreund. Unſere einheimiſchen 
Vögel in Wort und Bild. Bon K. ©. Lup. 
(Stuttgart. Lutz' Verlag.) 

Zührer für Glarnerland und Walenfer. 
Herausgegeben vom Werfehrsverein des Can: 
tons Glarus, verfajst von Dr. Ernft Buß. 
(Glarus, Bäſchlin. 

Uach Btalien mit der Gotihardbahn. 
Bon Y. Hardmeyer. (Züri. Orell Füßli. 
1901.) 

Bericht über die Thätigkeit der land» 
wirtſchaftlich-chemiſchen Berfudsfation der 
k. k. Sandwirtfdjafts-Wefellfhaft für Kärnten 
in Rlagenfurt im Jahre 1900. Bon Dr. 
9. Svoboda, Porjtand der Berjuchsitation. 

Bibliothek der Gefammtliteratur. (Dalle 
S., Otto Hendel.) Ostar Linfe „Neue Mile: 
ſiſche Märchen“. Flavius Iojephus, Kleinere 
Schriften (Selbſtbiographie, Gegen Apion, 
Über die Mallabäer). Oslkar Linke Platos 
unſterbliches „Gaſtmahl — Geſpräch über die 
Liebe“. Die Baumann’ihen Eingipiele aus 
den öÖfterreichiihen Bergen im Bolfsdialelt 
(Das Verjprehen hinterm’ Herd. — Der 
Freiherr als Wildſchütz — '3 erichti Buffer!) 
von Demetrius Schrutz. Wilma Lindhé: 
„Durd die Brandung und andere Erzäh— 
lungen“, autorijierte Überſetzung. 

Allgemeine Hational:Bibliothek. (Wien. 
C. Daberkow.) „Kauft“ von Nicolaus Lenau; 
ausgewählte Dialect: und hochdeutſche Did: 
tungen von Karl Adam Saltenbrunner. 
Johann Rautenſtrauch's: „Jurist und Bauer”, 
„Das Beriprecden hinterm Herd‘, von Ale: 
rander Baumann. 

Vorftchend beſprochene Werte ꝛc. 
fönnen durch die Buhhandlung „Leylam“, 
Graz, Stempfergafje 4, bezogen werden, Das 
nicht Vorräthige wird jchnellftens bejorgt. 
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Aufruf zur Errichtung eines Adolf Pihler-Denfmals in Innsbrud. 

Im November 1900 ift Adolf Pichler, die Edeltanne im deutſchen Dichterwalde, 
niedergebroden. 

Unfterbliche Hymnen hat er geiungen, Geftalten geformt aus dem Thon jchlichter 
Größe und voll treuer Hingebung an die Wirklichkeit; feine Bergheimat hat er geichildert 
mit liebender Künftlerhand und die Ruhe des Weiſen erquidt uns in feinen Werten. 

Geologe von Fach, war Adolf Pichler mit unbefangenem Forjcherblid begabt und jeine 
Weltauffaſſung quillt aus dem Boden froher Naturbegeifterung. 

Seine Kraft wurzelt im deutichen Voltsthum, das er hochgehalten unentwegt mit 
flammenden Worten, aber auch mit wehrhafter That, als er im Jahre 1848 als Hauptmann 
der Studentencompagnie, ven Stuten in der Fauſt, die deutſche Südmark vertheidigte und 
dann den bedrängten Brüdern in Schleswig-Holſtein zu Hilfe eilte, 

Diefe bergtrogige Männlichkeit jeines Weſens, die urfprüngliche Friiche und Gejundheit 
feiner Gedanfen maden ihn vorbildlich für alle Zeiten und ftempeln feine Schöpfungen zu 
einem mächtigen Erziehungsfactor im deutichen Woltsleben. 

Darum joll uns Adolf Pichler, der Dichter und MWeife, der Held und Forſcher, wieder: 
erftenen im Bilde aus Erz gegoſſen; wir wollen ihm ein Denlmal jegen, da, wo er gelebt und 
gewirkt: in Innsbrud, wohin jährlid Taufende pilgern, die Alpen zu ſchauen. Und allen 
Deutſchen joll er vom granitenen Sodel herab Mahnung fein, einen Trunk der Geſundheit 
zu thun aus dem Jungbrunnen feiner Dichterwerle. 

Nicht gering find die Koften des Denkmals, aber das ganze deutiche Volk wird zur 
Errichtung beitragen und mit Freuden ein Opfer miederlegen auf dem Altare der unit: 
verehrung. 

Spenden find erbeten unter der Anjchrift: Adolf Pichler» Dentmal:Comite in Innsbrud. 
Die Redaction des „Heimgarten“ aber würde bei diefer Gelegenheit bejonders dazu 

einladen, Pichler's Werke zu faufen und zu leſen. 
felber geſetzt hat, ift doch das wichtigite. 

Ein Denkmal, das der Dichter fih 

alle geichäftlichen 
„Deimgarten*:Gorrefpondenzen an den Verlag 
„Leylam* in Graz zu richten, Manufcripte 
unaufgefordert überhaupt nicht zu jchiden, 

* Mofjegger bittet, 

weder an den Verlag, noch an den Heraus: 
geber. Roſegger bedarf den Sommer über 
zur Erholung großer Ruhe und Zurück— 
gezogenheit. 

9. St. Wien. Tie Angaben über Wal: 
bert Stifters Geburtsjahr differieren zwischen 
1805 und 1806. Auf dem Projecte des zu 
errichtenden Stifterdentmals in Linz fteht 
als Geburtsjahr 1805. Bielleiht wird die 
Zahl bei diefer Gelegenheit endgiltig feſtge— 
fteilt.- Was die „Ofterreichiich-ungariiche Mon- 
ardjie* über den „Heimgarten“ jagt, ift uns 
nicht befannt. — Sie fragen, was Sie leſen 
follen, um Theaterftüde jchreiben zu können? 
Zum Dichten ift weniger eine gute Lectüre 
nöthig, als ein gutes Talent. 

W. 3., Frankfurt a. M. Das XUnftren- 
gende bei meinen Vorlefungen für mich liegt 
nicht im Vorlejen felbit, jondern in dem fatalen 

„Bejeiertwerden*, in den umftändlichen Em: 
pfängen, in den Gaftfreundichaften, in dem 
Vieljprehenmüfjen außerhalb der Borlefun: 
gen. So mujs man 3. B. nad der Por: 
leſung müde und erjhöpft an einer lauten 
Unterhaltung theilnehmen, bei welcher von 
allen Seiten auf einen eingefproden mird; 
oft ift jogar noch Mufil dabei, die durch das 
Sprechen überfchrien werden mujs. Won den 
läftigen und ermüdenden Autographenjamm: 
lern gar nicht zu reden. Wenn man jid 
bei joldden Gejelligfeiten langweilt, das if 
noch das befte; wenn man fidh aber angeregt 
fühlt, wenn man fi ausgibt, dann ift für 
die folgende Nacht der ohnehin ſchlechte Schlaf 
gänzlich weg und am nächſten Tage ift man 
gebrochen. Mit vielen anderen Borlefern jage 
ih es: Öfter lönnte man jprechen, wenn 
feine Formalitäten dran hiengen, wenn man 
unmittelbar vor der Vorleſung anlommen 
fönnte und unmittelbar nad derjelben wieder 
verjhtwinden dürfte. Aber damit find die 
Leute nicht zufrieden. R. 

(Geſchloſſen am 15. Mai 1901.) 

Für die Redaction verantwortlich: pP. Rofegarr. — Druderei „Lepfam* in Oraj. 



ul IDOL 
J— 
— 

Weltgift. 
Ein Roman von Peter Roſegger. 

(7, Fortſetzung.) 

Sebald Hauslers Tagebuch findet ſich folgendes Blatt: 
„Mir ſcheint, es naht das Ende. Mit dieſem Menſchen iſt es 

nun aus. Wie der Profoß dem Arreſtanten, ſo reicht er mir täglich mein 
Eſſen, kalt und wortlos. Ernſt wird er mich wohl nie genommen haben, 
wenn er abwechſelnd Compagnon, Vater, Bruder, Kamerad zu mir ſagte. 
Nun bin ich ihm zu Verachtung. Und das zerſchmettert mich. Ich habe 
ihn einmal lieb gehabt. Jetzt iſt das auch weg. Nicht dreiſpännig 
gefahren Seſam! Nicht ſo wie in der Fletz? Es iſt der verdammte 
Blutstropfen der Hausler. — Wie der Profoß den Arreſtanten — 
genau ſo. 

Alſo endgiltiger Bankerott der Firma Hausler. — Nun heißt es 
eine kluge Wahl treffen. Ich glaube, der Strick wäre das empfehlens— 
wertete. Der wird am häufigiten beliebt. Aber —. Jeden Tag bält 
mih etwas andere® ab. Und aus diefem feigen Qumpenpad will er 
Übermenihen mahen? Man jagt, mit der Entartung werden die Selbft- 
morde zunehmen. Ich fürdte das nit. Aus dem heroiſchen Aufbäumen 
wird ein ängſtliches Zappeln. Es bleibt faum noch die Kraft, um zu 
jammern über die Schledtigkeit, über das Weltelend; zu einem Drud 

Rofegger’s „Heimgarten*, 10. Heft, 25. Jahrg. 46 
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am Zünglein reicht ſie entſchieden bald nicht mehr aus. Die feige Beſtie 

der Civiliſation. Wenn man wenigſtens den Muth hätte, ein gründ— 
licher Böſewicht zu ſein. Aber man bringt es bloß zum Spitzbuben — 
im beſten Fall. — Wie der Profoß dem Arreſtanten, ſo ſchiebt er mir 

die Nahrung hin. Hohe Zeit! Hohe Zeit! Ich will gehen.“ 
Aber er gieng nicht. Einſam, furchtſam ſtrich er in der Gegend 

umher, halb im Jägergewand, halb im verſchliſſenen Salonanzug, Haar 
und Bart verwildert, die Geſtalt bisweilen ſchwankend. In kurzer Zeit 
war er jo geworden, und die Leute wußſsten nicht, was jie ſich denken 
jollten. 

An einem Berbitabend ſaß auf einem Steinbühel der alte Lind— 
wurm und eidhtete ein Ochſenpaar, da3 tagsüber am Karren geweien. 
63 war jhon jo dunfel, daſs der Vollmond von den Rindern leichte 
Chattenbilder warf. Der alternde Bauer ſprach halblaut mit fi jelber 
und klagte fih fein Anliegen. — „Es geht halt abwärtd. Das Geld 

für den verkauften Hochkaſer iſt geweſen wie ein Tropfen auf heißes 
Eiſen. Ziſch hat's gemacht, weiter nichts. Den Schimmel verkauft, die 

Uhrkette verkauft, jogar am Hut den Gamsbart verkauft. Lauter klein— 
winzige Tropfen — ziſch machts und nix iſt's.“ Er und die gute Mutter 

fönnten nit mehr anziehen. Die Dienftboten thäten nit gut, der 

Michel und das Liſele jeien die beiten Arbeiter. Die Mutter thäte nur 
zu viel verkochen, fettes und reichliches Eſſen auf den Tiih, das fei 
immer ihr „Deil“ geweien. Fremde Leute bewirten, den Kleinhäuslern der 

Nachbarſchaft Brot, Mehl und Sped zutragen, das jei immer ihr Fehler 
geweien, „Und den Hunden und Hühnern die reine Leutekoſt. Sie ift 

halt ein ganzer Thiernarr. Die Vieher wären ihr lieber als die Leut”, 
jagt fie und ftreut ihnen alles für. Sie verthut viel. Aus lauter Gut- 

berzigfeit.“ Früher babe es da3 auch getragen, aber jet jei es Heber — 
Eleber. Und wenn etwan auch noch der Flugbrand jollte kommen übers 
Korn, nachher könnten fie gleih gute Nacht jagen und ihre Bündeln 
paden. Etlihe Nachbarn thäten Hagen, dais fie fih nicht mehr jatt ejjen 
fönnten. Diefe Stlage babe er nit. Er ſei oft ſchon fatt, bevor er zu 

Tiih gehe, vor Sorgen. Was einem die Studenten für Hummer maden 
mögen, das könne man nicht glauben. Das viele Geld, was in die Stadt 
geihidt und getragen worden jei! Und der eine fiße jetzt da und babe 
feinen Verdienſt. Damals, wie der Michel ausgeiprungen ſei von der Studie, 
babe er gerade geglaubt, er müſſe alles zerreißen vor Zorn? Jetzt? Wie 
ſtünde e8 mit dem Lindwurmhof, wenn der Michel nicht zurüdgefommen wär’! 

Die Ochſen grasten mit ihren großen Schnauzen nahe um ihn 

berum und er hörte, wie fie mit den Zähnen das Gras abriſſen. Es 
that ihm wohl, dals fie jo traulihd waren, ihn däuchte faft, als hätten 
jie Theilmahme mit jeiner Bedrängnis. „Wird eh jo jein, wie die Mutter 
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jagt. Die Vieher find beijer wie die Leut'.“ Nun wollte er feinen Ochſen 
auch etwas Erfreulihes jagen. Vom Toni etwas, dem Mediciner, 
Freilich habe der das meiſte Geld gefoftet, das Ärztlihe Studium jei das 
allerlängfte. Aber num gehe es ihm ſchon gut und er werde bald zu einem 
Erwerb kommen. „Und wenn's auch nur ein Bader wird, jo hat er’3 
beiier ala jo ein Weltweiler, der mit feiner Weisheit haufieren geht 
und dem feiner eine abkauft. Geſcheitheit kauft feiner. Geſund ift mit 
jeder, aber geicheit ift jeder, wenigftens glaubt er's. Ich hab's aud 
einmal geglaubt von mir jelber. Dazumal, wie der alte Zimmermann, 
der Ehriftian, gejagt hat: Lindwurm, gib fie nit in die Stadt, deine 
Buben, gib fie nit fort, du kriegſt fie nimmer zurüd, futſch find fie. 
Nichts friſet die Stadt lieber, wie Bauern! — Aber natürlih ih in 
meiner Hoffart: Studieren, nur ftudieren lafjen die Buben! So geht’3 
balt, wenn man zu weit oben hinaus will, — Seid ihr jhon bald 

jatt ?" fragte er die Rinder. „Nachher gehen wir beim, daſs auch ich zu 
meinem Sraut komm'.“ 

Bevor er fih noch erhob von feinem Steinbühel, fiel ihm eine 

Geftalt auf, die den Fußſteig entlang langiam herankam, immer näher 
und näher. Ein Mann war’3, der einen Rudiak trug und in der Hand 
am Henkel ein Holzkofferchen. Als er ganz nahe war, blieb er vor dem 

Lindwurm ftehen und rief aus: „Wie? Was? Iſt das nicht das Vaterl? 
— Iſt es das? Dann grüß Gott! Ich bin's.“ 

Der Bauer ſtand ſchwerfällig auf: „Wenn dieſe Stimme richtig 
iſt?“ Unſicher, zagend ſagte er es. 

„Ja Vater, ſie iſt richtig. Der Toni muſs doch einmal nach— 
ſchauen gehen, wie es euch geht, mit einand. Gut, natürlich!“ 

„Gut, ſagſt“, entgegnete der Lindwurm, „nun, wenn du's eh 
weißt —“ 

Der Ankömmling legte ſeinen Arm um den mageren Mann: 
„Alſo, da wär'n wir ja wieder beiſammen! — Oho! Mir ſcheint — 
mir ſcheint, das rundliche Bäuchlein iſt weg. Darf euch nicht leid ſein 
drum. Wenig Fett, feſte Muskeln — das ſind die geſündeſten Leute. 
Und das Mutterl? Na, die wird hupfen. Und denkt euch, jetzt kann ich 
eine Weile bei euch bleiben, jetzt ſoll's einmal gemüthlich werden auf 

dem alten Lindwurmhof.“ 
Der alte Bauer fand anfangs kaum die Sprache. „Iſt brav, iſt 

brav, Anton“, ſagte er dann haſtig, erregt, wie es ſonſt nicht ſeine 
Art war. „Doctor muſs man jetzt ſchon ſagen. Biſt du zu Fuß her? 
Doch gefahren? Schön Wetter haben wir jetzt, gelt?“ Sie giengen, die 
Ochſen vor ſich herleitend, dem Hofe zu. „Zu Fuß biſt?“ 

„Freilich zu Fuß. Dafür bringe ich auch einen muſterhaft aus— 

gewachſenen Appetit mit. Ja, man könnte ihn ohne Großſprecherei 
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geradezu Dunger nennen, Aber gewijs, Vater! Und wohnen werde ich 
wieder auf dem Hochkaſer.“ 

„Der ift ja verkauft. Hab’ ih dir das nicht geichrieben ?“ 
Der Anfömmling blieb wie feftgewurzelt ftehen uud jagte: „SH 

bin ſtarr! Ihr werdet doh den Kochkaſer nicht verkauft haben! Ja, 
Reute, jeid ihr denn von Sinnen?“ 

„3 wohnt au dein Bruder jet bei uns im Hof.“ 
„Der Michel, dieſer Hallodri.“ 

„Der Berthold.“ 
„Die? Der Berthold ift da? Der Berthold ijt bei euch, dieſer 

bochgelahrte Brahmane? Fa um des Himmelswillen, was treibt denn der 
in Sejam ?” 

„Er hat nod feine Stelle.“ 
„Der bat nod feine Stelle?! Na hört einmal, dann ift er ſelbſt 

ſchuld. Dann iſt's die Größe feiner Weisheit, die in feinem Lehrſaal 
Platz findet. Jh habe mir's übrigens gedadt.“ 

„Weil nur du aus dem Wafler bit, Anton — —“ jagte der 
Bauer, gleihjam taftend, unfiher den Fuß voranjegend, ob der Boden 
wohl feit jei. 

„Aus dem Waller — fo weit ja”, meinte Doctor Anton, „aber 
noch nit ganz im Trodenen. Die Sade ift nämlih jo: Die erftbeite 
Futterkrippe will man nit annehmen. Unter Dreitaufend? — das iſt 
aber jhon die Ihandbarite Tiefe — kann in unjerer Zeit fein Menſch 

vegetieren, geſchweige exiftieren. Übrigens ift e8 immerhin gut, ſich nod 

ein wenig weiterbilden zu können, in der Stille, verjteht ihr. In der 
Klinik merkt der junge Arzt exit, was noch fehlt. Das will ih nun 
nachholen.“ 

Da ſagte der Bauer geradehin: „Alſo zu deutſch, mein lieber 
Toni, du haft auch noch feine Stelle. Du haſt ſechs Fahr’ ftudiert und 

fannft noch nir.“ 
„Aber Vaterl, was ſoll ih darauf nur jagen? Man kann ſich 

doch nicht jelber loben. Große Männer find immer beſcheiden. — Jetzt 

aber paſst einmal auf, wie Mutſchgerl jpringen wird!“ 
So hatte Doctor Anton jih mit gutem Humor eingehatt. Während 

der Lindwurm im Dof die Ochſen verjorgte, fiel der Deimfehrende der 
Mutter um den Hals und erhob ein joldhes Freudengeſchrei, daſs die 

Hühner auf der Stange aus ihrem Schlafe jchredten und zu gadern 
begannen. 

„Bau, die Biberln!* rief er luftig: „Mir jcheint, die haben ſchon 
Angft vor dem Gebadenmwerden. Ja, meine lieben Hühner, da kann ic 
euch nicht Helfen. Wenn der Herr Doctor heimkommt, da heißt? Auf: 

wartung maden in der Schüjjel!” 
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Die Heine Schweiter padte er an den Armen: „Uber Lifele! Willſt 
du denn immer noh nicht in die Höhe? Und es warten jchon die 

Männer auf did. Soll ih dir einen verjchreiben ?“ 
„Aus der Apotheke vielleiht? Dank ſchön.“ B 

Dem Michel, der vom Holzſchneiden fam und fih mit dem Arm— 
ling den Schweiß vom Gefiht wiſchte, rief er zu: „Aber Micherl! So 

ihwigen! Haft du dein Griehiih und Latein denn immer no nicht 
verſchwitzt?“ 

Den Doctor Berthold, der läſſig am Thürpfoſten lehnte, begrüßte 
er als den achten Weltweiſen. 

Der Philoſoph reinigte mit dem Sacktuch ſeine Augengläſer und 
gab mit claſſiſcher Ruhe der Meinung Ausdruck, daſs Seſam nun bald 
ſeine Univerſität haben würde, zwei Facultäten wären auf dem Lind— 

wurmhof ſchon beiſammen. 
Der Mediciner hatte unterſchiedliche Dinge mitgebracht im Ruchkſack 

und Kofferchen, die er an der Tiſchbank ablegte. Er war in einer Art 
Touriſtenanzug, hatte blondes, kurzgeſchnittenes Haar und ein rundes, 
wohlgeröthetes Geſicht, dem weder Stadtluft noch Bücherſtaub viel hatte 
anhaben können. Seine frohe Stimme erſcholl durchs ganze Haus. Die 
Mutter machte auch ein lächelndes Geſicht, ſpäter aber ſtand ſie mit 

ihrem Mann im dunklen Vorgelaſs und ſagte leiſe: „Aber du mein 
Gott und Herr, jetzt iſt der auch da!“ 

„Er hat noch keinen Futtertrog gefunden“, ſagte der Lindwurm. 
„Jetzt, was fangen wir an? Zwei geſunde Mägen mehr, die 

machen jhon was aus. Bon Herzen gern, daſs ih alle daheim hab’. 
Nichts lieber, al3 ihnen was geben, wenn man's nur hätt’. Mein Gott, 

mit den Kindern ift wohl ein blutiges Kreuz!“ 
„Daſs neuzeit alles in die Stadt thät laufen, heißt's“, jagte der 

Alte mit bitterer Ironie. „SH find’ das nit. Mi deucht, die Stadt: 

leut’ laufen auf’8 Land. Wenn’3 Hunger haben.“ 

„Aber gelt, Vater, vorhalten thuft e3 ihmen nit, gelt? 's iſt ihnen 
eh jelber nit gut und dem Toni fieht man’s an, wie er fi mit dem 

Luſtigſein tröften will. Es wird doch wohl eine Veränderung nehmen. 
Mas der Derrgott ſchickt, muſs man halt tragen.“ 

Mährend die Alten im Vorgelaſs befümmert waren, ſchmorte am 

Derdfeuer ſchon der Eierkuchen in Schmalz. 
„And fchlafen müjst ihr halt beiſammen in der Dachkammer oben.” 

„sn der Dachkammer? Aber Mutterl, wir find ja feine deutſchen 

Dichter, * 
Wenn dieje Bemerkung im Lindwurmbof aud nicht allgemein ver- 

ftanden wurde, jo erlitt des Mediciners Heiterkeit doch feine Einbuße. 
Doctor Berthold jedoh war durchaus nicht erbaut darüber, mit dem 
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„Jodoform-Rüpel“ in einem Bette ſchlafen zu müſſen, zumal er jid 

in diefem nicht al8 der abjolut Stärkere wuſſte. Und um den Ereig- 
nifjen vorzugreifen — der Mediciner bat den Philoſophen nicht jchledt 

an die Wand gedrüdt. 
Denn die beiden ftanden ſich nun auf dem Heimatshauſe einander 

im Wege, und gerade im Bette empfand jeder das feindlihe Lager. Der 
Philoſoph ſuchte darin jeine Älteren Rechte geltend zu machen, ftemmte 
ftet3 Arme und Beine an die Wand, um den Gindringling mit dem 
Rüden über die Kante binauszudrängen, Der Mediciner jedoch umarmte 
feft feinen Leib und fagte: „Bitte, nah Ihnen, mein Herr!“ 

Berthold rächte ſich durch Ausſprüche. „Um zur menſchenwürdigen 
Cultur zu gelangen”, ſagte er einmal, „müſste man euch Giftmiſcher 
überhaupt tödten. Was wollt ihr denn? Das Leben vergiftet ihr, an— 
ſtatt es zu ſtärken. Wer nicht geſund iſt, verdient überhaupt nicht zu leben.“ 

„Freund“, antwortete der Mediciner, „du bekommſt auf die Stirn 
cinen falten Umſchlag und Rhabarber.“ 

Eines Morgens fand die Lindwurm-Mutter das Bett in Trüm— 
mern. Sie forjehte nicht weiter nad) der Urſache, Teufzte nur: „'s ift halt 
ein Kreuz mit den Kindern!" — Sie behauptete immer, all’ ihre Kinder 
pleih lieb zu haben. Sie fürdtete fih zu verlündigen durch das Zu: 
geitändnis, daſs der Toni ihrem Herzen um näditen ftand. Der war 

als Kind viel Frank gewejen, hatte ihr den meilten Kummer gemadt. 
Seht war er Doctor, und fie ertappte ſich bei dem frevleriihen Wunſch, 
einmal ein bischen franf zu fein, um ſich vom Toni heilen zu laflen. 

Sie redete gern über förperliche Leiden zu ihm und was es ben je, 
daſs der Menſch jo auf einmal Seitenftehen haben könne? Und 
was die Urſache ſei, daſs man huſten müſſe, und ob es wohl wahr jei, 

daſs man fi feinen Schnupfen vertreiben joll und mweldes wohl das 
befte Mittel gegen die Gicht wäre? Aber es kam nichts rechtes heraus. 
Der Doctor fagte lateiniihe Namen und erklärte die alten Dausmittel 
lahend für Unſinn. Das Schlimmite entftand, wenn die Mutter vom 

Bader in Oberbufh ſprach. Da verlor unjer Toni feinen Humor. Die 
Bader jeien alle Uuadjalber, man müſſe fie hängen, fie jeien geradezu 
gemeinhädlid — wenigftens für junge Doctoren. 

Gemeinfam mit feiner Mutter hatte der Mediciner die Thierfreund- 
lichkeit. Wenn fie davon ſprach, daſs der Menih Wachſamkeit vom Bunde, 

Reinlicfeit von der Katze lernen jolle; oder von der Dankbarkeit der 
Hühner, die nah jedem Biſſen, den fie jchluden, den Kopf gegen Himmel 

erheben; wenn fie in allen IThieren die gute Seele jah, die fie jelber 

war, da legte ihre Doctor Anton zärtlid den Arm um den Halt: 
„Mutterl, du Haft ganz recht, Menih und Vieh — es kommt aufs 
Gleiche hinaus. Nur daß der Menih immer einmal ein Elein biſſel 
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niederträchtiger iſt.“ Auch der Doctor hatte alſo die Thiere lieb, ſpielte 
mandmal mit den Hündchen und Kaninchen und trieb mit ihnen allerlei 
Abrichtungsverſuche. Nur die Haben wuſsten jeine wohlwollenden An— 

näberungen nit zu würdigen, jie flohen vor ihm über den Dachfirſt 
bin, von gejierter Stelle jehnurrten fie auf ihn herab und machten 

grünglühende Augen. 
Mit dem Lijele ftanden die Doctoren gut. Anton nedte fie gerne 

mit dem Deiraten, während Berthold jagte: „Schweiter, nur das nidt. 
Die Gattung ift zu degeneriert, um eines MWeiterbeftandes wert zu jet, 
verſtehſt du?“ 

„Das ift mir zu geſcheit“, antwortete fie. 
Eines Tages waren im Schaden zwei Knaben aneineinder gerathen. 

Der Kleinere hatte zum Größeren gejagt: „Du bift ein dummer Menſch!“ 
Darob verjegte der Größere ihm eine Obrfeige. 
Der Kleinere: „Du bit ein grober Menſch!“ 
Der Größere fpudte ihm ins Geſicht. 
Der Kleinere: „Du bift ein freder Menſch!“ 
Der Größere padte ihn, jchleuderte ihn zu Boden und würgte ihn. 
Der Heine Mijshandelte konnte faum noch gurgeln: „Du biſt ein 

lieber Menſch! Du biſt ein lieber Menſch! Franzel, laſs mih aus!“ 

Der Größere ließ locker. 
Die beiden Doctoren hatten dem Handel heimlich zugeſehen. „Siehſt 

du”, jagte Berthold, „Jo geht. Der Schwahe darf nicht einmal die 
Wahrheit jagen, darf nicht freimüthig fein, darf nur jolhe Tugenden 

haben, die dem Starken gefallen. So wird er heuchleriſch, kriecheriſch, 
tückiſch und noch allerhand anderes. Alſo ausrotten, die Miſsgeburt!“ 

„Aber Zunge!” late Anton. „Du bajt ja gerade an den zwei 
Gaſſenbuben geliehen, daſs den Einen der Freimuth in die Gefahr ge- 
bradt, die Heuchelei aber gerettet hat. Folglich iſt der Heuchler und der 

Frieder der Stärfere.“ 
Berthold legte ihm janft die Hand aufs Haupt: „Sch jegne dic, 

mein Kind, Nur thue mir den einzigen Gefallen, nicht zu philojophieren. 

Du blamierft dich.” 
Das war allemal der Schlufseffect des Philoſophen, wenn er jonit 

nicht3 zu jagen wußſste. 
Den aus der „Studie“ geiprungenen Michel behandelten die beiden 

Brüder von oben herab. Der Philoſoph herriſch, der Mediciner heiter froßelnd. 
Wenn der Michel auf dem Felde den zähen Raſen umgrub, lag der Toni 
mandmal am Rain und jhaute ihm behaglih zu. „Das mußſs eine Vieh— 

arbeit fein”, jagte er dann, Der Michel überhörte es, grub und grub. 
Ein gutes Zuſammenſehen hatte der Mediciner mit dem jungen 

Hochkaſerer. Jakobs ftillbehaglihe Beiterkeit, die jogar mandmal in 
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Übermuth aufgieng, gefiel ihm. Wenn Jakob an Sonntagen nahmittags 
fih mit anderen Burſchen zujammenthat, mit ihnen ſang und jauchzte, 

zu allerlei Schabernad aufgelegt war und jedes. Aderchen an ihm zudte 

vor Lebensluſt, da gejellte ſich auch der Doctor gerne bei, und fie unter- 
ſchieden fih nicht von anderen herlebigen Bauernjodeln. Jakob war gan; | 
Bauer geworden, als wäre er aus Sejam-Lehm gekrochen — ein jung: 
friiher Adam. So zumider ihm der alles betrittelnde Philojoph war, 
jo gerne bielt er fih an den Mediciner, der troß aller Widerwärtigket 

auf dem Lindwurmhof überzeugt war, daſs die Welt gut eingeridtet ft. 
Beſonders das, daſs andere arbeiten mufäten, damit er des Lebens 

froh fein konnte. Auch Jakob fand es in Ordnung, dafs die Arbeit 

getheilt war, denn er hegte die Meinung, daſs der Mediciner mandmal 

rajend ftudiere. Auch wenn er ſcheinbar fpazieren gieng. „Solche Herren 
find immer thätig, arbeiten fie felbft nicht, jo arbeitet e8 im ihnen.“ 
Der jelbit jo unermüdlich Arbeitende vermochte fih einen Nichtäthuer 

faum vorzuftellen. In diefem Punkte verließ ihn der Dumor. 
Darım Hagte er eines Tages dem Mediciner feine Noth mit dem 

Bruder Sebald. Sein Kamerad auf dem Hochkaſer fei troß allerlei Ver: 
juhe und Anläufe nit zu einem regelmäßigen Arbeiten zu bringen, 
Aus Unthätigkeit, Langeweile und den fi daraus ergebenden Dingen 
jei e8 mit ihm weit gekommen. Körperlih und geiſtig. Es ſei jchwer, 
alles zu jagen. — Allmählih fand fih der Mediciner aber doch ein- 
geweiht in die Verhältniffe der „Brüder Hausler“ und in den Zujtand 
des haltloſen Schwächlings. Der Fall war ihm interejlant und war gleid 

ein willlommenes Object, bejonders um pſychologiſche Studien zu maden. 
„Nit zu reden davon, daſs er mir ganz frank wird“, jagte Jakobb. 

„Aber jo gar nir thun, jo gar nix — das ift nit mit anzujehen. Wo | 
auf Hochkaſer in allen Winkeln und auf jedem Tled die Arbeit Liegt, 
und eine, die ſich auszahlt. Da hab’ ih im Berggraben oben einen Ader, 
das heißt, es ift noch feiner, fan aber einer werden und wird einer 
werden, bis die Steine wegfommen. Wenn jemand alle Tag’ ein paar 
Stund’ thät Steine graben — in einem halben Jahr wär's gethan — 

das beite Kornfeld!“ 
„Wollen Sie von diefem Menſchen verlangen, dafs er Boden rodet?“ 

fragte der Mediciner. „Glauben Sie, dajs fo etwas möglid wäre ?“ 
„Ich glaub’3 nicht”, jagte Jakob. 
„Sb auch nicht“, ladhte der Doctor. „Aber — wiſſen Sie mas 

— probieren wir's. Wenn wir ihn nur zu irgendeiner regelmäßigen 
förperlihen Thätigkeit bringen, jo ift viel gewonnen. Aber Sie dürfen 
mir das Spiel nicht verderben.“ 

Zur Zeit war e3 mit Sebald wirklich jo weit, dafs er ji mit 
einem Arzt zu beiprehen wünſchte, und zwar aus zwei Gründen. Erſtens 
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um fi wieder einmal ausfprechen zu können, denn Jakob war immer noch 
der mwortfarge „Profoß“; zweitens um etwa duch kluge Aushorchungen 
darauf zu kommen, wie man jchmerzlod ans Ziel gelangen könne. 

Die Gelegenheit ergab fih an jenem Tage, al3 der Mediciner bei 
einem Waldgange Sebald im feuchten Moofe ſchlafend fand. Er rüttelte 
ihn auf: „Das geht nicht, Herr Hausler, das ift nicht gefund!“ 

Obſchon Sebald eigentlih nicht geſchlafen hatte, that er do, ala 
ob er erwade und war erftaunt, den jungen Doctor vor fi zu fehen. 
Sie famen in ein Gelpräh und der Mediciner äußerte fein Bedenken 
über Sebalds ſchlechtes Ausſehen. Es war bald fo weit, daſs er ihm 

den Puls fühlen, ihn an der Bruft beflopfen und jonftige Unterfuchungen 
anftellen Fonnte. Dabei vermochte er feinen Schreden nicht ganz zu 
verbergen. 

„Das ift doch ſeltſam, ſeltſam!“ ſagte er endlich mit der erniteften 
Miene. „Eine Gonftitution, daſs Sie damit Methufalem der zweite 
werden könnten. Und doch diejes Übel, diejes abſcheuliche übel!“ 

„Welches Übel, Herr Doctor?“ 
„Herr Hausler“, ſagte der Mediciner. „Sie können fi jeden 

Tag verfteigern lafjen an den Kliniken. Ihr Eingeweide kommt in 
Epiritug für künftige Geſchlechter. Der Fall ift zu jelten. Sie haben 

den Herzſchwamm.“ 
„Den Herz —.“ Das Wort erftarb ihm’im Mund. Jetzt war ihm 

alles Kar, fein ganzes Leben, fein ganzes Schidjal. Er bat den Herz— 
ſchwamm. 

„Da gibt es natürlich keine Hilfe?“ fragte er lauernd. 
Der Mediciner zuckte die Achſeln. „Gewöhnlich keine“, ſagte er 

dann. „Das Leiden hat ſeine Wurzel faſt immer ſchon in der Jugend. 

Im Laufe der Zeit, durch das unnatürliche Leben, das wir arme 

Culturmenſchen beſonders in den Städten führen müſſen, ſteigert es ſich. 
Das Herz wird matt, wulſtig, unempfindlich, blutleer und fett und mit 
der Zeit ſchwammig. Bis natürlih der Patient geiftig und körperlich 
zugrunde geben muſs.“ 

„Gewöhnlich feine Dilfe, ſagten Sie, Herr Doctor. Alfo doc 
nit ganz ausgeſchloſſen ...“ 

„Saft jo viel, al3 ganz. Das heißt: Gin Mittel gibt eg, und 
gerade für diefe bejondere Erſcheinung ein faft unfehlbares Mittel, aber 
feidevr — in unſeren Apotheken fehlt es. Weil es ſich nämlih nit 
aufbehalten läjst. Es muſs von dem Leidenden friih, wie e3 gefunden 
wird, angewendet werden. Es ijt die uralt befannte Radix Mandragora, 
auch unter dem Namen Alraunmwurzel bekannt.“ 

„Alraun!“ fiel Sebald lebhaft drein, „ich hörte davon, das joll ein 
jehr wunderbares Ding fein. Mein Gott, und fommt fie denn jo jelten vor?“ 
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„Se nachdem“, jagte der Docor. „Ih kann mi noch erinnern 
aus meiner Jugend, daſs es hieß, da hinten oben im Berggraben wäre 
eine Stelle, wo Alraun wächst. Richtig doch, meine Mutter muſs in 
ihrem Kaſten noch jo eine Alraummurzel liegen haben, die einft eine 
alte Magd im Berggraben, auf dem jogenannten Brandanger aus- 
gegraben hat. Dort wachſen fie, davon ſpricht man allgemein in Sejam. 
Da wäre ja wohl gerade der Umftand, daſs Sie in dieje Gegend ver- 
Ihlagen wurden, ein wahrer Glüdsfal. Wenn wir friihen Alraun 
finden, jo jind Sie gerettet.“ 

Mit fteigender Begeifterung hatte Doctor Anton jo geiproden 
und mit fleigender Erregung hatte Sebald ihm zugehört. Noch an dem- 
jelben Tage kam Hausler in den Lindwurmhof, um die alte Alraun— 
wurzel zu jehen. Der Mediciner hatte fie ſchon hergerichtet; ein ver: 
dorrtes, haariges Würzlein, das, näher betrachtet, ausjah, wie ein win: 
ziges, bärtiges MWaldmännlein. Sehr komiſch. Sie mußſsten laden, ob- 
ihon fie das verdorrte Würzlein mit jichtliher Ehrfurcht begudten. Alle 
im ganzen Hauſe beſtätigten, daſs auf dem Brandanger Alraummurzeln 
zu finden wären. Da meinte Sebald, es würde am Ende doch nur 

Aberglaube fein. 
Der Mediciner lachte luftig auf: „Aberglaube! Das mag ja fein. 

Was liegt denn dran — wenn's mur hilft!“ 
Schon am nächſten Tage konnte man fehen, wie Sebald Hausler 

in jeiner Jägergewandung und mit dem Spaten auf der Adhiel gegen 
den Berggraben hinaufgieng. Er jchritt weit aus. ben erreichte ihn 
Jakob, der nachgegangen war. Er führte ihn auf den Brandanger und 
wies ihm die Stellen, an welchen etwas zu finden fein müſſe. Sebald 

folle nur alles loder graben und die Steine in die Schlucht hinab— 

werfen. Dann gieng Jakob davon, und Sebald begann zu graben nad 
der Alraunmurzel. 

Doctor Anton war übrigens nit gejonnen, feine mediciniſche 
Thätigkeit auf Wundercuren zu beſchränken. Ein anderes Bild ſoll be- 
weilen, daſs er auch die realiftiihen Studien nit aus den Augen ließ. 

Dem Liſele war ſchon einigemal aufgefallen, dals der Anton am 

Herdfener cine lange Stednadel glühend madte. Da dachte fie einmal, 

was denn das bedeute? Und ala er mit der Nadel davoneilte, ſchlich 
ſie ihm nad hinaus in die Tenne. Mit einem ſchrecklichen Bericht kam 
ſie in die Küche zurüd zur Mutter, Auf dem Kornſchleuderſchragen ſei 

ein weißes Kaninchen feitgenagelt — auägeitredt und feitgenagelt an 
den vier Beinen und an den Obren! 

„Biſt denn närriſch worden!” jchalt die Lindwurm- Mutter das 

Mädchen und lief auf die Tenne. Das Thor war verriegelt. Sie rüttelte, 
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ih bin im Studieren und will ungeftört fein.” 

„Bas thuſt du drinnen!” rief fie und rüttelte mit aller Kraft, 
bis das Thor aufiprang. 

„AH, Mutterl, das ift nichts für euch. Geht nur wieder kochen”, 
jagte der Mediciner lahend und wollte fie zum Thor hinausicieben. 

Sie Iprang Hin zum Schragen und ſah es. Mit beiden Bänden fuhr 
jie fih über die Augen, ob fie recht ſehe —. Das feitgenagelte Thier 
zudte und zitterte krampfhaft, e8 lebte! Und unter dem Ohr, tief im 
Fleiſch ſtak jene Nadel, die er vorher glühend gemacht hatte. Die 
Bäuerin taumelte, fie wollte jpregen und konnte nit. „Ein Meier, 
ein Meier!" Diefe Worte ftieß fie fHöhnend hervor, und als das Liſele 
ein Küchenmeſſer bradte — der Doctor glaubte einen Augenblid, die 
Mutter jei rajend geworden — durchſchnitt jie mit zwei heftigen Schnitten 
die Gurgel des Thieres, 

Mährend das Blut jahte vom Schragen niedertroff, ftanden ſie 
jih gegenüber — ſchweigend. Er war ein wenig blaſs geworden. Sie 
ſprach endlih jeinen Namen aus, aber in einem Tone grenzenfojer Be— 

ftürzung. Er wollte den Mund öffnen, um ſich zu vertheidigen, da 
unterbrad fie ihn gewaltig: „Sa Menſch, bat dich der Herrgott ver- 
fafjen?! — Nein, nein, mir ſteht der Verftand ſtill. Das iſt dod 
mein Kind nit! Das ift doch mein Toni nit!” Und noch wüthender 

fuhr fie ihn an: „Wo haft dur dieſes Thierpeinigen her? Anton! Wo haſt 
du dieſes Thierpeinigen ber? Das haft du nit daheim gelernt. Unter 
ſchlechte Leut' bift mir gerathen! Was willft denn damit? Mein heiliger 
Sefus, Kind, fo ſag mir doch, was millft denn mit diefem Laſter? 
Hab’ ih richtig meinen Verftand verloren, daſs mir jo was unterfommt ? 
63 fann ja nit ſein, dajs ein Menih das thut. Ein Weſen, das 
niemandem was vermag, da3 fi voll Vertrau hingibt. Und jo mas 
thut ein Menſch, der jelber von Barmherzigkeit muſs leben alle Tag, 
die Gott vom Himmel gibt! Und das ift mein Kind, meines! O himm— 
liſcher Vater, was hab’ ih dir denn gethan, daſs ih jo etwas muſs 

erleben.” 
Auf dieſes Geſchrei waren die Leute zufammgelommen vom ganzen 

Hof. Der Lindwurm-Bater Iprang ihre bei, fie ſank erihöpft vor ihm 
zu Boden und ftöhnte: „So frank bin ih worden... .“ 

Sie wurde in das Haus gebradt. Der Mediciner begann ſich zu 
rechtfertigen. Das fei do keine abſichtliche Thierquälerei, das ſei eine 

Sade, die der Arzt für fein Studium unbedingt nöthig habe. An den 
lebendigen Thieren müſſe man den Menſchen fludieren, weil man den 
lebendigen Menſchen nicht aufihneiden dürfe. Das bisſchen Schmerz, das 
ein ſolches ftumpflebiges Weſen etwa empfindet, fomme dem Menſchen 
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zugute, Die Yortihritte der Chirurgie, wen jeien fie denn zu verdanken? 
Was er bier gethan, es ſei gewilfenhafte Arbeit, um die Leiden der 
Menſchen zu lindern. In den dirurgiihen Lehrjälen geſchehe das an 

allen mögliden Thieren alle Tage. 
Die Mägde wendeten ſich mit Abſcheu jeithin, die Knechte brummten 

davon, daſs man jo einen doc jelber einmal über den Schragen Ipannen 
jollte, er mülje wohl auch ftumpflebig fein. Bon der Scheune herab 
ſchrie der Michel: „Sieben Fuhren Daferftrob find nit jo dumm und 
neun Sumpflafen nit jo ſchlecht, wie fo ein Thierſchinder!“ 

Alles ftimmte bei, nur Doctor Berthold, der Philojoph, machte ein 

ärgerlihes Gefiht über das „jentimentale Geraunze eines veneriſchen 
Hajen wegen. „St das Thier über, jo bringt es eben den Menſchen 

um, Und als ob es nicht Leutſchinder gebe, die es weit jchlimmer 
treiben! Und der weichherzige Michel, peitſcht er nicht jelber die Ochſen 
beim Pflug? Mit welchem Recht denn? Sind's nit auch Geſchöpfe 

Gottes?“ 
Set wollte der Michel was jagen. Schon lange drüdte ihn etwas, 

aber noch einmal dämpfte er e8 nieder, denn der Vater trat vor. 

„Es it gerade ein Geſchrei, ala ob ein Verbrechen begangen 
worden wäre”, ſprach der Lindwurm. „Wo er doch felber fagt, daſs 
es halt juft einmal nothwendig ift und daſs es allenthalben geſchieht. 

’3 wird doch etwan beijer jein, ein Vieh gebt zu Grund, als ein 
Menid — nit? Wird's doch jogar vom Menſchen alleweil verlangt, 
dafs er ſich jollt’ aufopfern für andere. Und jo ein Thier, das gar 
feine Seel bat, ſollt' nit dürfen geopfert werden? Wer ijt denn mehr 
wert? Für was hat Gott die Thiere denn geihaffen, ala dem Menſchen 

zu Nub? Wenn wir das Thier ſchlachten und ejjen dürfen — warum 

nit auch das? Für's größte Gut, für die Gefundheit. Hätt's ja auch 
können jein lafjen, da bei uns, angenehm ift’s nit, Für mid wär’ jo 
etwas mein Letztes. Wird ihm wohl auch jelber fein Vergnügen gemelen 
jein. Aber wenn morgen von ihm verlangt wird, er joll helfen, jo 

wird er’3 aud müllen gelernt haben. Jet geb Toni und puß auf der 
Tenne dad Zeug weg.“ 

„sh will auch noch was jagen!” rief der Michel. 
„Geh an deine Arbeit, Bub!“ wies ihn der Lindwurm zuredt. 

„Die NRederei maht den Haſen nit mehr lebendig.“ 
„Da bat der Vater recht“, murmelte jpöttiih Doctor Berthold 

und drehte ſich läſſig um feinen Stiefelablag. — 
„Toni, du bift eine Beftie! Eine Beftie! Eine Beſtie! Eine Beſtie!“ 

Diefer Ruf eriholl noh zur Thür herein, Dann wurde es ftill. 
Bald darauf — an einem Sonntage war’3 — famen die jungen 

Doctoren auf dem Lindwurmbof zur ungeahnten Geltung. Der Ge 
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meindeſchneider hatte ſeit etlichen Wochen ein feines Mädel aus dem 
Riesleuthofe. Dieſes Kind aber wollte der Gemeindeſchuſter haben. Als 
nun das Liebespaar beim Staudenhanſel war und zur Erhöhung der 
Herzensſüßigkeit gezuckerten Wein trank, kam der Schuſter herbei, 
warf dem Schneider ein Scheit an den Kopf und nahm ihm das 
Mädel weg. 

„Ein Holzſchnitt zur Lehre vom Herrenmenſchen und der natürlichen 
Zudtwahl”, docierte der Philoſoph. „Recht jo!“ 

Nun war aber der Mediciner niedrig denfend genug, dem Schneider 
das Blut zu ftillen, die Wunde zu verbinden und der ſchwachen Greatur 
wieder auf die Beine zu helfen. Es war der erjte Patient in Sejam, 

und da er den ziemlih arg zugeridteten Schneider bald auf den Glanz 
berftellte, jo fam nun die ärztliche Praxis. 

Um Mitternacht wurde er aus dem Schlafe gewedt: „Geſchwind 
aufftehen, Herr Doctor! Zum Zimmermeifter Chriftian.” Faſt mit allen 
Vieren vor Freude ſprang er aus dem Bette. „Sei gnädig, Toni, bleib 
da, ſchenk ihm's Leben!” rief ihm der Philojoph nad, der Arzt verftand 
jet feinen Spaſs und in unglaublich furzer Zeit war er beim Sranten. 
Der lag in der dumpfen, ftidigen Stube im Schüttelfroft und ächzte. Der 
Doctor riſs das Fenfter auf. Das Weib jammerte: „Mein Gott, wenn’s nur 
nit ſchadet!“ Nachdem er den Kranken unterſucht hatte, war fein Dafür- 
halten: „Ich glaube, e8 wird eine Lungenentzündung fein.” Kaum gelang 
e3 ihm, jeine Freude zu verbergen. ine Medicin verordnete er nicht, 
nur falte Umſchläge, womöglih Ei. Das Weib war darüber völlig 
gebroden. „Keine Medicin? Wie kann er denn da gefund werden! Und 
faltes Waller? Eis? Das bringt ihn ja um!" Die Nachbarſchaft ſagte 
dasjelbe. Man müſſe ihn nur kennen, den alten Ghriftian, ein dürres, 
eingejhrumpftes Männlein, das ſchier fein Blut mehr in den Adern 
bat, immer fröftelt und fein Waſchwaſſer jahraus jahrein in der Derd- 
pfanne wärme. „So ein Menſch jept kalte Umſchläge? Die jungen 
Urzte jollte man wohl in Säde fteden und in den Bad ſchmeißen.“ 

Am fünften Tage ftarb der Zimmermeifter., Beim Leihenzug 
führten die Leute während des lauten Gebetes leiſe Geipräde: 

„Hätt' aud noch eine Weil’ leben können.“ 

„Sa wohl. Das Alter war’3 bei dem nod mit.“ 
„Denn er richtig behandelt worden wär’. Kalte Umſchläge bei 

einer Lungenentzündung — haft jo was jhon gehört? So viel verfteht 
eine alte Hub, daſs das gefehlt ift!“ 

„Der Tod will halt feine Urſach' haben.“ 
„Daſs er aber juft im neugebadenen Lindwurm-Doctor feine 

Urſach' ſucht.“ 
„Uh mei, bei dem wird der Tod noch oft Urſach' finden.“ 
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„Und dazu muſs der Menih vierzehn Jahre lang jtudieren und 
einen Bauernhof often. Ih thu’ das umſonſt, Leut' ausblajen, wenn's 

mir erlaubt ift.* 
„Sein Bruder fagt’3 ja. Die alten kranken Leut' hätten nir mehr 

zu thun auf der Welt. Die werden jhon aufräumen, allzwe. Kann 
eine Freud haben, der Lindwurm, mit feinen Buben.“ 

Die jo redeten wurden unterbroden. Knapp hinter ihnen war der 
Michel gegangen, der jagte nun, fie möchten diefe Saden doch ein 
anderesmal beipredhen, wenn auch feine Brüder zuhören könnten! Darauf 
fragten jene, wa3 fie denn gejagt hätten? fie hätten gar nichts gejagt, 

hätten nur gebetet. 
Hernach bei dem Todtenmahl gab’3 viel zu trinfen. Die Witwe 

tröftete fih jo gut fie konnte und als wieder von den falten Umſchlägen 
geſprochen wurde, ziſchelte fie weinjelig einer Nahbarin zu: „Aber was 
glaubt’3 denn! Ich werd’ ihm kalte Umſchläge geben! So dumm jein! 
Ich hab's ja gar nit gethan.“ 

Der Michel war fleißig. Er hätte den Toni zwar mandmal am 

liebften — er wuſste nicht was. Aber feine Ehre muſs man dod retten. 
Am nähften Tage wuſste es ganz Sejam, daſs der Ehriftian geftorben, 
weil jein Weib die Anordnungen des Arztes nicht befolgt Habe. Und 
nun fonnte der Mediciner fein Haupt leidlih hoch umhertragen und 

nebenbei den NRüdfihtsvollen und Beſcheidenen fpielen. Der Ehriftian 
hätte natürlih jo wie jo Naht machen können — mit neunundfiebzig 
Jahren. Man mühe nicht glauben, ein Arzt könne Wunder wirken. 
Wenn man ehrlid jein wolle, jo müſſe man geitehen —. Er geftand es 
aber doch nit. Er ſagte nur gerne, der Arzt fei weniger dazu vor: 
handen, um gejund zu maden, als um gejund zu erhalten. Darum 
befämen die chineſiſchen Arzte für jeden geſunden Tag ihrer Derridaft 
fünf Ducaten und für jeden franfen fünf Prügel. — Doctor Anton gieng 
mandmal zu den Bauernhöfen umber und ertheilte ihnen manderlei 

Rathſchläge, wie fie wohnen, eſſen und fi Eleiden follten, um gelund 
zu bleiben. Die wertvolliten Einnahmsquellen für den Dorfarzt jeien die 
Stalljaude vor der Hausthür, der Dunghaufen über der Wafjerleitung, 
das ranzige Fett in dem’ Kübel und das jhimmlige Strob, auf dem 
die Leute jchliefen. Er glaube aber auf ſolche Einnahmsquellen verziäten 
zu ſollen. 

Der Herr Doctor ift halt nobel! dachte der Michel bei ſich. Iſt 
(eiht nobel jein, jolange man von anderer Leute Arbeit lebt. Der alte 
Lindwurm geberdete ſich nun aber doch ein wenig ſtolz auf den Sohn 
und jeine falten Umſchläge, die nicht befolgt worden waren. 
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Sebald Hausler wollte verzagen. Es mar der Spätherbft gefommen, 

es lag Reit auf dem Graſe, der Nafen begann zu frieren und er hatte 
noch immer die Alraunmurzel nit. Jeden Tag war er — oft ſchon 

früh morgen? — binaufgegangen zum Brandanger. Wühlte die Erde 
auf, grub Steine heraus, riſs allerlei ſchlechtes Gemwurzel hervor, aber 
er fand nichts. Trotz der Maßregel Anton, nur immer hübſch ruhig 
und beharrlih zu graben, fi nicht zu übereilen und nicht faährläſſig 
zu werden, war er endlih in eine große Daft geraten. Schon einen 
breiten Fleck hatte er umgearbeitet, jede Scholle hatte er zerichlagen, ob 
mit vielleicht im ihr die foftbare Wurzel verborgen jei. Jeden Knollen 
und jedes Bodengeflehte unterfudhte er genau, aber es war nichts. Weil 

das geheimnigvolle Mittel, an den fein Leben hieng, vor dem Schnee: 

falle noch aufgefunden werden muſste, jo wollte er Mitarbeiter haben. Da 

balf ihm mandmal Jakob, grub Steine aus, verbrannte Geftrüpp und 
freute jih beimlid, wie jein Brandanger ſachte gerodet wurde. 

Sebald betrachtete mandmal jeine Hand. Ein Jammer, mie fie 
ihwielig und braun geworden war! Die jhöne ſchlanke Hand! Aber 
den Milchbrei kochte Jakob beijer, als früher. Und wenn er nicht immer 

von der Alraunmurzel hätte träumen müſſen, wäre aud der Schlaf leidlich 

geweſen. 
Und eines morgens war der weiße wirbelnde Winter da. Um die 

blätterloſe Eiche, die vor dem Haufe ſtand, tanzten die feinen Flocken, 
die Bäume am Rain ftedten ihre Beſen in den Nebel auf und alles 

Meitere war verhüllt, verjunfen in unendlichen, jchneienden Nebel. Im 

Tagebud heißt es: 
„Es ift veripielt. Dem Tode geweiht. Bin ih noch jemand ? Es 

iheint doch, daß ih bin, denn ich Habe Angft. Ich bin ein Sünder 

wider die Natur. — Jakob, er ſpricht wieder, aber es ijt nicht? mehr. 
Ich glaube, diefer Menſch ift fo geihmadlos, glücklich zu fein. Ein halbes 
Jahr Habe ih nun mitgelogen in diefem Bergwinkel. Mitgelogen je 
nah Laune, die, las ih irgendwo, der Wille der Schwachen iſt. Es 
iſt alles jo efelhaft. Und Schuld an allem Unglück ift der Alte.“ 

Der reihe Hausler, bei einem eintältigen Bauernburſchen das 

Gnadenbrot genießen. Und ſucht die Alraunwurzel. Das Leben it ſchön 

— aber dumm.“ 

Da bob er einmal feinen Kopf: „Jakob, wie fteht3 mit uns 
Zweien? Wir fommen nicht mehr zuſammen.“ 

„Wir find immer beilammen.“ 

„Wir jagen nichts mehr.“ 

„Beil wir nichts zu jagen haben.“ 

„Bift du zufrieden?” 
„Ich arbeite.“ 
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„Sprich mir das Wort arbeiten nicht mehr aus. Es fragt wie 
ein Reibeiſen. Mih dünkt, du willft Heiraten und ih bin dir im 

Wege, Ipri’3 nur aus. Du fürdteft, dab ih dir das Liſele ableibe. 
Du Haft die Alraunwurzel verftedt. Du haft fie ausgegraben und ver- 
ſteckt, geſtehe es nur. Jetzt will ich aber erſt recht leben. Juſtament!“ 

Jakob jagte fein Wort. Es graute ihm. Wenn's feine Beihäftigung 
gab, war es doch no jhlimmer. Jakob wollte ihm eine alte Perſon 
zur Plegerin nehmen. Dagegen lehnte Sebald fih auf! Er lehnte ſich 
auf, er hatte einen eigenen Willen. Sollte das nicht ſchon ein Erfolg 
der wodenlangen Arbeit auf dem Brandanger fein? Üble Laune jei 
ein beſſeres Zeihen als Stumpfheit, meint Doctor Anton. So jagte 
Jakob einmal: „Bruder Sebald. Im nächſten Frühjahre mußt du 
zeitlih anfangen. Ich will dir helfen. Wir finden fie ſicher.“ 

„Das finden wir?" fragte er träge entgegen. „Mir ift’3 einerlei.“ 
Und verftumpfte wieder. 

Eines Tages erſchien der alte Lindwurm. Er müſſe doch wieder 
einmal den Hochkaſer anſchauen. Jakob führte ihn überall herum, zeigte 
ihm die VBorrathätammer, die ftattlih gefüllt war, die Kuh, die er längit 
gefauft hatte und reihlih Milh gab, das Maulthier, das wohlgepflegt 
eine faft glänzende Haut hatte und den Kopf fo vornehm emporbielt 

wie ein Pferd. „Bei gutem Wohlſein wird fogar ein Halbejel adeläftolz“, 
jagte Jakob. 

„Du mufst einen braven Stallfneht haben”, lobte der Lindwurm. 
„sa der Stallknecht bin ich.“ 

„Und eine fleißige Kuhmagd.“ 
„Die bin ich.“ 
„Aber du bift doch der Hausherr.“ 
„Und aud ein biffel die Hausfrau”, ſagte Jakob, dieweilen er 

Anftalt traf, den Bauer mit Brot und Apfelwein zu bewirten. Dann 
wollte der Lindwurm willen, wo er den Apfelmein beziehe, wie er Fett, 
Salz und anderes einihaffe, und ob er das Ihmadhafte Brot jelber 
gebaden habe. Die Auskünfte befriedigten ihn. „Da muſs man Achtung 
baben!* jagte er, „nur eins, wenn ich dableiben mühst’, zu fill wär's 

mir bei euch.“ 
„Bar laut it e8 mit”, entgegnete Jakob. 
„Weib und Kind gehören her”, rief der Lindwurm fait feierlid 

aus. „Der Hochkaſer wachſt. Ich fürdte, Jakob, bald ift auch mein alter 

Lindwurmhof wieder beim Hochkaſer. Leider ja, mein lieber Nachbar, id 
werd’ verkaufen müfjen. Ich hab’ die Kuraſch verloren. Möglich, dais 
es mein Michel no wagt. Thut halt gute Nachbarſchaft halten mit- 
einand. Ja jo, jett hätt’ ich bald vergeſſen. Am nächſten Erchtag haben 
wir Chrifttag. Da figt man nit gern allein, der Menſch braucht eine 
Aufheiterung. Komm zu uns zum Eſſen. Nimm aud den Herrn mit.” 

* 
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„Sind euch die Leut’ bei Tiſch immer noch zu wenig?" fragte 
Jakob. 

„Wo ihrer dreizehn ſitzen, haben auch vierzehn Platz.“ 
Als der Bauer davon war, erſchien an der halb offenen Thür 

Sebald, der gehorcht hatte. 

„Man darf gratulieren!“ ſagte er heiſer lachend. 
„Wie ſo?“ 
„Er wirft dir das Mädel ja nachgerade an den Kopf!“ 
„Davon hat er nichts geſagt.“ 
„Nichts. Nun, wie du's nimmſt. Meinen Segen habt ihr. Und 

mich braucht ihr nicht. Stattliher Knabe, zum eſſen ſollſt du hinab— 
kommen.“ 

„Sie werden nit zu dreizehn ſitzen wollen,” meinte der Burſche. 

Am Chrifttage war großer Schneefall eingetreten. Sebald ließ 
danken. Jakob brauchte, im tiefen Schnee watend, faft eine Stunde bis 
zum Lindwurmbof hinab und fam doch noch zu früh. Das ganze Haus 
roh nah Krapfen und Braten. Die Lindwurm-Mutter war hochgemuth 
und frohgeröthet im Gefiht. Kochen, braten und röften, einer Bäuerin 
höchſte Luft. Nun war fie fertig und gieng von einem enfter zum 
andern um zu jehen, ob die Leute denn noch immer nicht von der 
Kirche fümen. Es jchneite und ſchneite, und fie famen nit. In der 

großen Stube am Tiſch waren die zwei Doctoren und fpielten Karten. 
Der eine jaß, der andere ftand auf einem Fuß, mit dem zweiten kniete 

er auf der Bank. 
Die Mutter kam, um den Tiih zu deden und jagte zu den 

Söhnen: „An einem jo heiligen Tag wär's wohl ſchöner, ihr thätet 
Bialter beten als wie Karten jpielen.“ 

„Aber Mutterl,* rief der Mediciner munter, „den Pſalter haben 

wir ja ſchon gebetet.” 
„Wenn Ahr gebetet habt, dann ſeid ihr brav“, entgegnete fie 

mit Beruhigung und gieng in die Küche. 
„Anton,“ ſprach miſsmuthig der Philoſoph, „haft du nicht den 

Muth, die Wahrheit zu jagen ?“ 
„Barum haft du fie nicht gelagt.” 

„Angelogen würde ich fie nicht haben, wenn fie mid) gefragt 
hätte. — Schellzehner!“ 

„Das iſt ſehr tugendhaft von dir, mein weiſer Sokrates von 
Seſam. Aber wiſſe: Angelogen habe auch ich ſie nicht. Den Pſalter 
haben wir ja doch einmal gebetet. Sie hat ja nicht gefragt, wann? — 
Geſtochen mit Aſs!“ 
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„Jeſuit!“ 
„Weil ich's gern hab, mein Mutterl,“ ſagte Anton. „So will ich 

ſie nicht kränken. Ein Arzt muſs wohlthun. Die Wahrheit thut ſelten 
wohl und um ſie zu ſagen, ſind die Philoſophen da. — Eichelſiebener!“ 

„But, und die Wahrheit iſt, dafs ihr ein Lumpengeſindel ſeid. — 
„Trumpf!“ 

„Ihr? Wer ſind dieſe ihr? Etwa die Ärzte? Mein Freund, an 
mich kannſt dich verknuſen nach Belieben, das iſt mir Wind. Aber 
meinen Beruf laſſ' ungeſchoren — will ich ergebenſt gebeten haben!“ 

So knufelten fie während des Kartenſpiels. Jakob ſaß daneben 
und ſuchte durch luſtige Bemerkungen das gereizte Geſpräch immer wieder 

ins Spaſshafte zu leiten. Die Lindwurm-Mutter war ſchon ganz auf— 
geregt worden. — „Wenn die Leute nicht heimkommen, da verdirbt ja 
das Eſſen! — Es dunfelte der Abend, es ſchneite und jchneite, und fie 
famen nidt. 

Der Philoſoph zündete die Öllampe an, e8 war nod eine mit 
Nüböl. Der Mediciner erheiterte ſich darüber, daſs in diefem Daufe nod 
immer das Petroleum nicht eingeführt fei. Petroleum, das fand der 

Philoſoph zu philifterhaft. 
„Die Herren von Dunft find halt fürs Gas,“ fagte der Mebdiciner. 
„Und die Herren von Dufterer haben vom elektriſchen Licht no 

nichts gehört,“ verlegte Doctor Berthold. So ergiengen fie ji nun 
über die verihiedentlihen Licht und Leutegattungen und welches die 

vollfommenfte Art jei. 
„Das ift alles no nix”, redete Jakob drein. „Ah weiß ein 

Lit, daſs alle anderen Arten übertrifft. Es flinft nit wie das Nüböl, 
ruße nit wie das ‘Petroleum, plakt nit wie das Gas, verdirbt die 
Augen nit wie das Elektriſche. Man kann's überall mitnehmen, ohne 
Umftände jeden Augenblid in Betrieb ſetzen.“ 

Na, das Licht möchten fie einmal jehen. — Gut, ſagte Jakob, in 
fünf Minuten bringe er die ganze Fabrik in vollftem Gang zur Thür 
herein. 

„Aufgeihnittenes gibts!" achte der Mediciner, „Wir werden uns 
damit den Appetit verderben für das Chriſtmahl.“ 

Jakob war hinausgegangen und kam in furzer Zeit zurüd mit dem 
Lichte, das alle aufgezählten Vorzüge hatte. Es war eine Talgferze. 

Diefer Heine Auffiger bradte beide Brüder in Dumor. Der 
Mediciner fand ihn jogar finnig und treffend, der Philofoph ſuchte aus 
der Lade eine alte Lichticheere hervor, und jo rüfteten fie den Tiſch 
aus, bis man vom Vorhauſe ber endlih das Abklopfen der Schuhe hörte 
und die Leite da waren. Bier Stunden hatten fie gebraudt von Ober: 
buſch Her und Mühe Koftete es, aus allen Kleidern den Schnee zu 
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ftäuben. Die Männer traten mit weißen Hemdärmeln in die warm 
geheizte Stube, die Weibsleute zogen trodene Joppen an, und nun gieng 
e3 endlih zum Ejjen. Beim gemeinfam geſprochenen Tiſchgebet ftellten 
fih die Doctoren, al3 thäten fie mit, markierten aber doch jo, daſs man 
merkte, für jie ſei das lediglih Tyormel und nichts weiter. Den Michel 
wurmte dad. Gerade diefe Faullenzer hätten doppelt Urſache, demüthig 
um Speife und Trank zu bitten. Der alte Lindwurm feßte ji mit 
würdiger Miene in den Winkel unter die Deiligenbilder. Die Doctoren 
an je ein Fenſter. Jakob war neben das Liſele zu ſitzen gefommen. 

Aber das Mädel hatte mit dem Bedienen zu thun und konnte nicht 
„drei Baterunjerlang“ ruhig figen und effen. Die Schüffeln und Pfannen 
ſtellte ſie durchaus nicht gerade jo auf den Tiſch, daſs an Jakobs Seite 
die ſchlechteſten Biffen zu liegen famen. Das Ehriftmahl kommt alle 
Sabre nur einmal. Da gab es gelottenes Fleiſch, gebratenes Fleiſch, 

Klöße, Nudeln und Krapfen, Tunfen, gekochtes Obft und Obftwein, der 
im gemeinfamen Krug um die Runde gieng. Über dem Tiih an einer 
Schnur hieng die Öllampe, an der Bilderleifte ftand im Blechleuchter 
das Talglidt. 

Das Tiihgeipräh war anfangs einfilbig und ſchläfrig geweſen; 
der Treftgottesdienft in Oberbuſch, der große Schnee wurden mit halben 

Sützen beiproden. 
„Zur Predigt bift zu ſpat gefommen, Michel!“ ſagte der Lind- 

wurm in ruhigem aber doc verweilendem Tone zum Burſchen. 
Dieſer entgegnete gereizt: „Ich weiß Leut’, die gar nit in der 

Kirche geweſen find.“ 
Doctor Berthold Augen blikten den Bruder an: „Nur Kuraſch, 

Micherl! Nenne fie nur, diefe Leute, es geſchieht dir nichts.“ 
Der Michel nagte an einem Knochen des Schweindbrateng, ernftlich 

bemüht, feinen Groll hinabzumwürgen. 
„Run, Brüderden, warum redeft dur nicht?“ 
Dazu der Mediciner: „Er fennt halt den Brauch, daſs Kinder 

bei Tiſche ſchweigen ſollen.“ 
Michels Stirnader ſchwoll an, ſeine Finger, mit denen er den 

Knochen an den Mund hielt, bebten, während des Nagens und 
Schlingens begann er zu ſprechen — ſtoßweiſe: „Was habt ihr denn 
alleweil mit mir, ihr zwei? So viel Kuraſch hab' ich ſchon noch! 

Kinder, die bei Tiſch ſchweigen ſollen. Aber Holz hacken im Wald, das 
müſſen fie, daſs die Herren Doctoren nit erfrieren beim Ofen. Und 
Broden herihaffen, das dürfen fie auch, dieſe Kinder, daſs die für- 

nehmen Gavaliere was zu beißen haben.“ 

„Genier' dich nit, Seiner“, reizte der: Mediciner, „ſonſt ver- 
ſchlägts dir die Galle und du bift morgen gelb wie ein Chineſer.“ 

47° 
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„Die Farbe ftimmt ja!” gab der Philoſoph bei. 
„Nit traßeln am heiligen Tag!“ mahnte der Bater. 
„Ah will Frieden haben,“ jagte der Michel. 
„Er Hat angefangen,“ erinnerte der Mediciner. 
Jakob ſprang für feinen Freund ein und gab zu bedenken, daſs 

der Michel von den anderen immer gereizt werde. 

„Die Vroßlereien, ih Hab’ mir fie lang genug gefallen laffen“, 
lagte der Michel und nagte, um zur Noth die Aufregung zu verbergen, 
frampfhaft an feinem Knochen. „Schon ausgelaht haben mich die Leut’, 

daſs ih mir alles jo thät’ gefallen laffen von den Herrenbrüdern. Die 
alles Schlechte willen und nix Gutes können. Der eine lehrt dag Leut- 
umbringen, der andere thut’3. Und probieren thut er's bei den Haſen, 
Katzen und Hühnern. O ja! O ja!” fuhr der Burſche zum Mlediciner 
gewendet grell und heftig fort, „Im Schaden drüben, weißt du! Der 
Denne lebendigerweile das Hirn herausgeſchnitten. Weil du jelber keins 

haft. Und wie du dem Ferkel den Hals haft verftopft mit dem Wollen: 
fnäuel, weißt du! — Und folder Leut' wegen muſs der Lindwurmhof 
zugrund’ gehen. Und fißen die Taugenire da wie zwei Pfründner, 
nur daſs fie mit jo ſchlechte Biſſen kriegen! Dabei zerplaßt der eine 
alleweil vor Gift und Gall und der Andere ift der Hans Narr und 
madt den Leuten Späße vor, dieweil er fie um —“ 

„Still biſt mir!“ ſchrie der Bater. 
„D ja! Werd’ glei ftill fein, weil ich geh! Wenn fie nit geben, 

jo geh’ ih! Bei einer ſolchen Quderei bleib’ ih nit. Wenn ich die 
Herren füttern fol — mit meiner Arbeit. Ih thu's nit mehr, ich bleib’ 
nit. SH — ih geh!" — — Die lebten Worte in erftidten, gurgelnden 

Luftftößen. Der Burſche feucht, ſtöhnt, röchelt, Fährt fih mit dem Finger 

in den Radıen. 
„Jeſus Maria!” schreien fie und Ipringen empor. Mit flachen 

Händen, mit Fäuſten auf feinen Rüden ſchlagen fie, Ddieweilen er mit 

den Armen frampfig umberfährt. Die Augen find ihm bervorgequollen, 

dunkelroth angetrieben das Gefiht — das Gurgeln zudt ab. 
„Er erftidt! Alle Heiligen Nothhelfer, bittet für ung, er erftidt!“ 
Der Mediciner jchüttelt den Burſchen mit aller Macht, knetet ihm 

die Gurgel, fährt ihm mit einem Löffelftiel in den Schlund. Vergeblid. 

„Unjer Michel — er geht”, ſagte einer der Knete leiſe — 
aber man hört es doch und das verftärkt den Jammer. Am rubigften it 
die Mutter. Sie benekt des Sterbenden Antlig ununterbrochen mit 
Waſſer und Eſſig. Der Water will ihn auf den Kopf ftellen. Da bat 
der Mediciner an der Wandleiſte die Lichticheere erfalst, daran das Ge— 

häuſe losgeriſſen und biegt jeßt den Erftidenden rücklings über den Tiſch. 
„Halt’t3 mir feinen Mund auf!“ Die Lichtpuge wie ein Zänglein hand- 



babend fährt er ihm in den Schlund — im nächſten Augenblid gurgelt, 
rödelt, pfaucht e3 wieder und der Doctor hält an der LXichticheere den 
bervorgebolten Knochen hoch vor aller Augen hin. 

Ein Freudenſchrei geht durch das Haus. 
Als der Michel hernach auf der Bank lag, aus Mund und Nafe 

blutend, aber ruhig athmend — da verlangte er den Bruder YUnton zu 
ſich. Er ſagte nichts, er hielt ihm nur die Hand entgegen. 

„Kindskopf!“ jagte der Doctor und ſchüttelte ſie derb. 

(Forifegung folgt.) 

Unterwens. 
Gine wahre Geihichte von Tonife Seidl-Perfdpnidt. 

raunzt, dem jollft was nehmen — und wer prahlt, dem kannſt 

was ſchenken.“ 
Das Sprichwort “ft mir wieder einmal eingefallen, wie mir mein 

Holzbauer die Gedichte vom neidigen Hansmann-Mörtl erzählt bat. 
Da iſt's zugetroffen, daj8 das Sprichwort zweimal gepajst bat, 

denn der Mörtl war auf der einen Seite ein Naunzer, auf der anderen 

ein Prahler; und troß feinem guten Auskommen hätt’jt ihm getroft einen 
Kreuzer ſchenken können, — er hätt’ ihn angenommen. 

Ich bin mit meinem Holzbauern nah G.... gefahren und wir 
ſprachen von der jhönen Gegend am linken Donaunfer, die wir nebitbei 
rechts und links von unferer Straße bewundern fonnten. 

Bei dem Schauen fiel mir ein ſchönes Bauerngut auf, das auf 

einer Keinen Anhöhe lag, umgeben von janfthügeligen, üppigen Yeld- 

und Wieſengründen, während dahinter finjterer Fichtenwald emporftrebte. 
„Das gehört dem Hansmann-Mörth“, ſagte mein Begleiter. „Da 

auf der rechten Seite, das Ausnahmftödel ift ſchier von Pfundäpfel- und 
Kaiferbivnbäumen verdekt, und an der Dauswand das Grüne, — das 
find gar Weinreben. Die Luderwieſ'!) kann er viermal mähen, der Mörtl. 
Der bat leicht lachen g’habt, jo fchön hat ihm fein Vater ’3 Haus über- 
geben. Iſt aber auch ein Mann gewejen, wie er noch Bauer war, wie 

man ihm weitum nicht findet. 
Marft in einer Geldnotd, fo Haft ihn heimſuchen können, und war 

feine Penzerei wegen dem Zurüdzahlen, wenn er nur g’jehen hat, daſs 
feine Qumperei mit dem Geld ift getrieben worden. Treilih, wenn er 
jo was g’ipannt hätt, da hat er feinen Spaſs veritanden; — ehe er's 
gelitten hätt’, dais mit feinem Geld, das er fih mit Müh' umd in 

’) Hauswieje zum Grünfüitern. 
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Ehren erworben hat, wär ES chindluderei ausgeübt worden, eher hätt er 
jo ein’ Schuldner pfänden lafjen, wenn gleich der lebt’ Nagel vom Häuſel 
hätt’ hermüſſen. 

Sebt, Seit er im Ausnehmen ift, der alt’ Hansmann, jet ift er 
erft weißihädlig worden; wenn er jekt ums Haus herum geht, pfeift 
er nimmer dazu, fein Tabakspfeiferl hat er die längfte Zeit im Maul 
und vergilät auf's Rauchen und kennt's nicht, daſs lang 's Teuer aus 
gangen it. Dazu lafst er den Kopf hängen bis auf die Bruft; man 
weiß nicht, zählt er im einemfort feine filbernen Leiblknöpf' oder bet’ er. 

Seit den fünf Jahren, daſs der Hof feinem Sohn gehört, ift halt 
alles anders worden. 

Eine friſche ſaubere Bäurin hat er ins Haus 'bracht, der Junge, 
und Geld hats gehabt gewiſs ein halbs Dutzend Tauſender. 

Aber es iſt erzählt worden, daſs die junge, brave Fellhuber Lori 
das Laden verlernt bat, ſeit ſ' Hausmannin worden iſt. Die Kapelln 
hat ihr wohl gefallen, aber der Heilige drin halt nicht. Kann ihr's 
auch gar nicht verdenken, denn der Mörtl iſt alleweil angrob geweſen 
und neidig, und —, (man ſoll's nicht laut ſagen), wie's zum Kindel— 
bett worden iſt, ſoll's an der ſchlechten Wartung z'grund gangen ſein. 

Gott tröſt's! 
Dann iſt eine zweite Bäurin kommen. Diesmal war's keine 

„ſchwere“, nein, eine ganz arme Dirn vom Hof ſelber. Drüber hat ſich 
alles gewundert, denn man bat g’wujät, wie der Mörtel auf's Geld geht. 

Über auf einmal hat's g'heißen: Hochzeit ift, obwohl die Erfte 
faum ein Vierteljahr unter der Erd’ war mitſammt ihrem Dirndl; Die 
Trabigfeit!) muſs wohl ihren Grund gehabt haben, ſonſt hätt’ er fo eine 
Arme gewiſs nicht genommen. Aber da war der Alte da, der hat auf 
eine Ehr’ und auf ein Gewifjen was gehalten. 

Aber die zweit’ Bäurin macht dem Mörtl auch nicht? recht, To wenig 
wie der alt’ Vater. Immer hat er was mit dem Alten: Er arbeit’ ihm halt 
zu wenig und ist zu viel, und die junge Bäurin kriegt alle Tag’ den 
Speigzettel vom Bauern, der fängt mit der Stojuppe?) an und hört mit 
Kraut und Erdäpfeln auf, nur manchsmal, zu heiligen Zeit gibt’8 was 
Beileres. 

Er ſelber Schaut Schon, daſs er was Gutes kriegt. Vorkommen ift’?, 

dafs er zu Mittag, wenn ihm die Leut” zu feit dreinghaut haben, — 
furz, ehe abgegefjen war, — ind Beten angehebt hat, — mit der halb- 
(eeren Anödelihüfjel abgefahren ift und dem Reſt jelber weitergeholfen bat. 

Drum bleibt ihm auch fein Dienftbot’ ; und wenn die Bäurin was 
jagt, dann nennt er's ein Bettelmenſch hin und ein hereingejchlichenes 

') Eile. 2) Ordinäre Suppe, 



Luder her, und noch ſchönere Titeln und Schläge könnt’3 erfragen, wenn's 
nit gleih ſtad iſt.“ 

Wie mein Fuhrmann jo erzählte, hörten wir auf einmal hinter 
ung ein Fuhrwerk. Kaum daj3 er noch auf die Seite fahren konnte, jo 
ſchnell prellt’3 daher und die Peitſche Enallt auf das arme Pferd, daſs 

es nur jo ſaust. 
„Wer ift denn der Viehſchinder?“ fragte id. 
„Wenn man den Pumerl nennt, fo kommt er grennt!” war die 

Antwort, „der Hansmann-⸗Mörtl iſt's.“ 
Und vorbeipritiht ift ein Einipänner an und. Darauf ſaß ein 

junger Bauer, von dem ich nur das rothe Stiergenid mit dem ftrob- 
farbenen Hinterhauptshaar jehen konnte, Aber das Geſicht muſs einen 
üblen Auzdrud gehabt haben, denn wir hörten ein paar kräftige Schelter, 
von denen wir nit gemwujst haben, wen er damit verdammen wollte, 

fein Roj8 oder unjer Fuhrwerk oder am Ende gar fi ſelber. 
In G.... beim Lerchenwirt find wir mit ihm zujammengeflommen, 

weil dort die meiften Leute von unjerer Gegend einftellen. 
Mein Dolzbauer bat fih eine Suppe geben lafjen und war im 

beiten Geipräh mit dem Wirt wegen des letzten Paar Ochſen, die er 

ihm kürzlich verkauft Hatte. 
Wie fie jo reden vom Viehpreis und vom Deu, das in der legten 

Zeit ein wenig nachgelaſſen hat, reißt wer die Thür auf und trampelt herein. 
Der Hanamann-Mörtl iſt's und jekt kann ih auch ſein bartlojes 

rothes Vollmondgefiht jehen und das zumidere Geſchau aus den zu— 
Jammengezwidten Schweinsäuglein. 

Er grüßt niemanden, thut natürlih den Hut nit ab und jekt ſich 

gleih an den Herrentiſch. 
„Freund! Der bat fich Leicht nicht g'ſpreizt!“ 
Wie er zum Neden anfängt, war jedes zweite Wort von der Wirt: 

ihaft und vom Herrenzeigen im Haufe; von den unnöthigen Freſſern, 
die zu der Arbeit nicht? mehr taugen und doch noch gern fein leben thäten. 

„Das Magenwaſſer könnt’ einem auffteigen bei dem Schwefel! — 
flüfterte mir mein Holzbauer zu. 

Da ift mir eben das Sprichwort eingefallen vom Prahler und vom 

Lamentierer. 
Prahlt hat er, wenn er von ſich ſelber geredet hat — und gejammert, 

wenn er erzählt hat, was ſeine Leute brauchen und wie viel Geld aufgeht. 
Wie es zum Fahren geworden iſt, hat er um den Hafer gehandelt, 

den fein Röjsl gefrejien hat und aud feine Fleckſuppe ift ihm zu theuer 
geweſen. 

„Spannen wir auch gleich ein“, ſagte mein Begleiter und Fuhr— 
mann, — „ich möcht' hinter ihm nachfahren; vielleicht, wenn er unter— 
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wegs wo ftill hält, kann ih ihm ein paar Mörtlein jagen vom vierten 

Gebot. Man follt’3 gar nicht glauben, wie weit der Neid den Menſchen 
treibt.“ 

„But“, jag’ ih, „fahren wir; vielleicht erleben wir nod allerhand.“ 
So find wir dem Hansmann-Mörtl nachgefahren und haben ihn 

gleih draußen vor der Stadt beim Streuzftödel, wo der Berg anbebt, 

eingeholt. 
Da figt ein altes Weiblein auf der Bank, die zum Beten vor dem 

Kapellchen ſteht, — ganz matt fißt es da und der Stod zittert ihm in 
den Händen, wie es fih darauf ftüßt. 

Sie läſst uns vorbeifahren, dann erhebt fie ſich aud, will das 
Gehen probieren — aber beim zweiten Schritt iſt fie zulammengejunfen 
mit einem wimmernden MWehlaut. 

Wir halten ftill und ſchauen, was es gibt, und wie ih die Alte 
will anreden, jchreit der Mörtl zurüd: „Na, Stenzerin, willſt aufjigen ?" 

Er hat nit? geladen gehabt und das Wägelden war leidt; 
drum ift’3 wohl ein natürliches Anbieten geweſen, aber von einem jolden 
Menſchen bat mi doch die Kriftlihe Nächftenlieb’ arg gewundert. 

Das Gefiht von dem Weiblein vergefj’ ih mein Lebtag nicht. Zu 
bitten hätt’ fie ſich nicht getraut, weil’ den Mörtl gelannt hat umd 
dem hat noch niemand nachgeſagt, daj8 er jemanden einen Gefallen 

getban hat, bei dem fein Vortheil berausihaut. 
Darum bat e8 auch nicht gewufst, wie ’3 nur danken foll umd 

ihr Herz ift ihr auch gleich aufgegangen, oder noch beijer geſagt — ihr 
Mundwerf. 

Ihr ganzes Elend hat's erzählt, vom Sohn, der vor zwei Jahren 
durh einen Baumftamm, der ihm den Fuß abgeihlagen Hatte, zum 
Krüppel geworden war; von feinem ſchweren Verdienſt als Taglöhner 

und Wegmader. 
Und jo erzählte fie auch ganz treuherzig, daſs ihr diefer Sohn 

ſechzig Kreuzer gegeben habe, die er ſich eripart habe beim Schotter- 
ſchlagen. 

Wir haben jedes Wort gehört, weil die Fuhrwerke dort gegen die 
Badeanſtalt einen langen Berg hinankriechen müſſen, und ſo iſt eines 

hinter dem andern langſam gefahren. 

„Sa, mein Bub“, fagte die Alte, „der hat ein gut's Herz für 
feine alte Mutter; der bat mich gern g’habt und nod fein’ Verdrujs 
gemadt, ſo lang er lebt. Drum bat er mir die ſechs Zehnerl geopfert 

und ih mag wieder ausfommen eine zeitlang. Mehr hab’ ich nicht, 
bat er g’jagt, und mujst e3 für heute ſchon genug fein lafjen. Vielleicht 

gibt mir der Herrgott beſſere Zeiten und Gejundheit, dann wird's für 
uns alle zwei bejjer.“ 
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„Die Hoffnung wird ſich auch nicht erfüllen“, ſag' ich zu meinem 
Tuhrmann, wo jollen da befjere Zeiten herkommen, wenn eines krüppel— 
baft ift und ohnedies zehn andere auf einen Verdienſt warten, die die 
Arbeit jchneller und beſſer ausführen können.“ Derweil hören wir ſchon 
wieder den Mörtl, wie er zu der Alten jagt: „Na ſchau, Mutterl, da 
baft ja Ausſicht, daj8 du öfter was kriegt. Da mujst mir ſchon ein 

Viertel zahlen beim Brandlwirt.“ — Wir find gerade ins Bad einge: 
fahren bei den ſchönen Häuſern vorbei, die der Wiener Doctor hat her— 
richten laſſen für die Kranken. 

„Wie wär's denn, fährt der Mörtl fort, wenn ich dich hätt' 
liegen laſſen?“ 

„Na ja!“ ſagte das Weiblein kleinlaut, „weil du ſchon ſo gut 
geweſen bift, will ih ſchon meine Schuldigkeit thun.“ 

Jetzt iſt mir ein Licht aufgegangen über des Hausmann-Mörtls 
Barmherzigkeit. 

Aber es ſollte noch dicker kommen. 
Beim Brandlwirt haben wir wirklich eingeſtellt und er hat das 

erprejste Viertel Wein geſoffen, das die Alte mit ihren armjeligen Sreuzern 
bat zahlen müfjen. 

Aber der Mörtl bat noch größeren Durft und Täjat fih ein Viertel 

ums andere einjchenten. 
Wir fiten ſchon etwa eine halbe Stunde, es wäre Zeit zum 

Meiterfahren, aber der Mörtl hebt fih nicht. 
Die Alte hat penzt und gebeten ums Heimfahren, weil fie nod 

drei Viertelftunden zu Fuß zu gehen hätt! — der Mörtl hebt ſich nicht. 

„Geh' Halt heim, wenn dus ſchon jo trabig haft, glaubit ich 
ihind’ mein Röſsl zugrund’ wegen einer jo alten Grarihen? Wenn du 
mir nit die zwei Viertel noch zahlt, die ich trunfen Hab’ — jo laſs 
ih dich nimmer aufjigen und du fannit bleiben, wo du bift oder heimgehn.“ 

Was hat das arme MWeiblein thun follen? 
Zitternd bat fie ihre Sedhierlein hervorgefangen und hingelegt, aber 

geieufzt bat fie genug dabei. Wo foll fie jegt ein Geld hernehmen für 
eine Suppe in den nächſten Tagen? Zwei Sechſer und vier Kreuzer 
bat’3 nur mehr. 

Wie der Mörtl ihr das Geld hat abgejagt, hat er fi zum Ein- 
jpannen gerichtet und wir haben auch wieder weitergetradtet. 

Nun bat der Mörtl die Zeit wieder hereinbringen wollen, die er 

beim langen Sitzen verfäumt hat, und ift gefahren wie ein Schwärzer. 
Eine Stunde war ſchon noch zuzubringen bis in unjer Dörflein und e3 
ift ſchon völlig finfter geworden. 

Mie wir beim Wirt in der Grub, unjerem beimatliden Stamm- 
wirtshauſe, halten, fteht des Mörtls Roſs ſchon da, zitternd und ſchweiß— 
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bedeckt, daſs wir es rauhen haben ſehen in der fühlen Abendluft, tie 
wir mit unjerer Wagenlaterne in die Nähe gefommen find. 

In der Gaftitube ſitzt der Mörtl richtig wieder da und das Weib— 
lein am legten Tiſch bei der Thür hat mit fih jelber geredet. 

„Um vier Kreuzer krieg’ ich jchon eine warme Suppe; hab’ den 
ganzen Tag nichts gegefjen und ein warmes Tröpflein thät’ einem alten 
Leut wohl; weil’3 mi jo viel druden thut in Magen. Darnad) mad’ 
ih mi auf die Füß'; der liebe Gott wird ſchon wieder weiterhelfen.” 

Sie hat aber ihre Rechnung ohne den Hansmann-Mörtl gemadt. 
Der hat ja noch zwei Zehnerl bei ihr gewuſst und die haben ihn geftochen. 

Wie fih das MWeiblein bei ihm verabſchieden ſoll, jo jagt er: a 
mein du, eim Viertel oder zwei muſst noch zahlen, ſonſt zeig’ id 
dich ar; weißt ſchon, wegen was! Glaubft ih weiß es nicht, daſs du 
curpfuſchen thuſt?“ 

„Um Gottswillen“, rief die Alte faſt weinend und mit gerungenen 
Händen, „das wird doch fein Unrecht fein, wenn ich den Nachbarinnen 
ein bifjel Kamillenthee geb’ oder Eibiſchwurzeln gegen das einmendige 
MWehthun, oder wenn ein Kind fih den Magen verdorben hat. Das hat 

man zu allen Zeiten thun dürfen; zu was ließ denn unjer Herrgott die 
Kräuter wachſen auf dem freien Tyeld ?“ 

Die Gäfte haben Maul und Augen aufgerifien, weil fie ji nidt 
recht ausgefannt haben ; ich aber hab’ gemeint, ih muſs unter den Tiſch 
jinken, denn für fo jchleht hätte den Mörtl doch niemand angeſchaut. 
Jetzt hat mein Holzbauer dann kleinweiſe die ganze Geſchichte erzählt. 

Auf das bin Hat der neidige Bauer wohl was zu hören befommen, 
daran er zeitlebens denfen wird. Da war’3 nun freilid aus mit der 
Prahlerei. 

Und einer von den Stammgäften hat die Stube verlaſſen und iſt 

erft nad einer PVierteljtunde wieder gefommen. — Steht nit lang an, 
geht die Thür noch einmal auf und der Gendarm tritt ein — gradwegs 

auf den Dansmann-Mörtl zu. 
Er frägt ihn um feinen Namen, und wie der ein ſauerſüßes Gefidt 

macht und ſich doch nicht recht aufzubegehren traut, jo jagt der Mann 
des Geſetzes: „Fünf Gulden Straf’ habt's zu zahlen, weil man 
im Finſtern fein Roſs ohne Latern’ draußen ftehen lafjen darf, und 

weil der Bräunl jammt dem Wagel davon ift in des Nachbars Hof 
hinein. Dort haben wir ihn gefunden beim Futterbarren. Es wird ihn 

balt gehungert haben,“ 
Wie er das gelagt hat mit einem etwas ſpöttiſchen Gefichte, mit 

jeiner ausgiebigen Baſsſtimme — Freund, da hätteft eine Maus rennen 

hören fünnen, jo ftill war's in der Stube, 

Aber gleih darauf haben alle die Rede wiedergefunden. 



„Bravo !” hat der Schulmeifter geichrien und alle haben jekt ein— 
geftimmt, gelacht und faſt gejauchzt; mir jelber hat das Herz im Leib’ 
vor Freuden gepodht. Bin jonft micht gerade Ihadenfroh, aber dem Neids— 
zapfen bab’ ich die Lection gegönnt. 

Noh mehr aber hat mid ein anderes Ding erfreut. Steht auf 
einmal der alte Bader auf und jagt: „Wilst ihr was, meine Derren, 

ob wir heut’ um eine Halbe mehr oder weniger trinken, das bat bei 

feinem von ums was zu jagen; deswegen wird feiner ärmer oder reicher. 
Opfern wir ein Glasl dem alten Weibel da, das um ihr gutes Geld 
fommen ift durch den noblen Bauern da!” 

Und gleih hat er die paar Semmeln, die in dem Brotforb am 

Tiſch geftanden find, aufs Tiſchtuch heruntergeftreiftt und ift mit dem 
Brotförbel abjammeln gegangen; gleih hat's Zehnerl und Fünferl hinein- 
geregnet, grad genug! 

„So“ hat der Bader gejagt und bat das Geld der Alten auf 

den Tiih auögeleert, „da, fted’3 ein, du kannſt's brauden und wir 
können's leicht entbehren. Und brock dir nur deine Kräuteln und Wurzeln ! 
Da bin ſchon ih da, wenn's wo eine lag’ gäb’ wegen Eurpfufcerei, 

und folang’ ih nichts find’ und ſag', braudt fih niemand aufzuhalten. 
Megen dein’ Kramperlthee da wird no fein Apotheker zugrund’ geh’n 
und fein Arzt auch nit. Und jet Schau, daſs d’ heimkommſt.“ 

Und er bat das Meiblein, das nicht gewuſst hat, ſoll's laden oder 
weinen, zur Thür hinausgeſchoben. 

Durch diejelbe Thür ift au der um fünf Gulden ärmere Mörtl 
ihon längft beimlih abtaudt. Heut’ war nicht der richtige Tag mehr 
zum Großthun und Aufjchneiden im Wirtshaus, das hat er eingelehen 
und ift abgefahren. 

Das hat jih vor Jahren zugetragen. 
Wie es heute fteht um den Hansmannhof, kann man auf der 

ihmwarzen Gemeindetafel ſehen. Nächſten Mittwoh wird er verpfändet 
zum erftenmale. 

Wie es möglich geworden bei dem ſchönen Anweſen, bei dem übrigen 
Geld, darüber ließe ſich wieder eine eigene Geſchichte ſchreiben: 

Mie der Mörtl feinen Eltern die Freier der goldenen Hochzeit ver- 

weigert aus Neid, wie er fein Weib und feine Kinder ſchlecht gehalten, 
wie er jelber aber doch gern überall dabei war, wo's hoch hergieng und 

fein, wie er dann, ein Unglüf ums andere über ihn hbereingebroden, 
Mifsernte, Eheunenbrand, Viehkrankheit — und wie er bei alledem doc 
nur das zwar harte aber gerechte Urtheil der Mitwelt: Recht geichieht 
dir! — zu erwarten hatte. 



Wo das Mitgefühl und die Ehrfurdt vor dem Alter fehlen, mo 
der Neid eingewurrzelt ift und die Dabjudt, da fehlt eben der Gottes- 

jegen, und fehlt auch die Theilnahme der Menihen, wenn das Unheil 
anfommt und dem Hartherzigen mit demjelben Maße zurüdgibt, wie er 
ausgemefjen. 

Die Wännerwahl. 
Bon Peter Rofegager. 

Si Kibitz von Kibitzheim war ſchon zwanzig Jahre alt ge— 

geweſen — früher einmal. So gottlos lang konnte das ja nicht 
her ſein, ihre Schönheit ſtand noch in voller Blüte, nur von Zeit zu 
Zeit, daſs der Maiwind ein roſiges Blättchen davonwehte. Viel zu früh 
war's aber doch nicht mehr, nah einem Manne auszuſchauen. 

Sie Ihaute au tapfer aus und war ftolz genug, einzugeftehen, 

daſs fie fih nicht wählen laſſe, vielmehr, daſs fie jelber wählen werde. 
Nun war der hübſchen Kibitzin die Mahl aber ſchwer, nicht etwa des— 
wegen, weil zu viele begehrenswerte Männer vorhanden, nein, fondern 
weil fie gar feinen Mann ſah — nicht einen einzigen. Männchen 
genug, alle Kirchenbänke zur linten Hand waren voll davon, alle Wirts- 
häuſer waren voll, alle Kegelbahnen, alle Schießſtände, alle Reitplätze, 

alle Jagdreviere -— voll von Männchen. Aber kein Mann darunter, 
Auch dort, wo die Arbeit war, ſuchte fie, im Waldihlag, auf 

den Dolzflögen, auf den Eiſenbahnen, in den Landhöfen und im ben 
Werkſtätten — lauter Männchen. Mandes that erichredend männlich, 
e3 griff derb an, es polterte und fluchte, es ftritt und ſchlug und ſtach 

— aber e8 war fein Mann. Die Jungen wollten ſich zu erkennen 
geben mit Tabakrauchen; wenn der Schlot dampft, wird doch Teuer im 
der Eſſe fein. Andere wollten fi zu erfennen geben mit jtattlichen 
Schnurrbärten; wenn ein Wild ausgeftedt ift, wird’8 wohl ein Wirts- 

baus fein. Wieder andere wollten ſich zu erkennen geben, indem fie 
ohne Weiteres die Frauenzimmer mit beiden Händen am Kopf nahmen 
und fie unbändig auf die Lippen küſſten. Auch bei der Kibikin hatte 
mancher jo jein Bekenntnis jhon ablegen wollen — na, da war eran 

die Richtige gekommen! 
Die Herrſchernatur, die trotzige, ſtarke, die alles bezwang: die 

Arbeit, die Leute, das Weib, ſich ſelbſt — das war ihr der Mann. 
Sie gerieth nachgerade in Wuth, wenn ſie ſich vorſtellte, es wäre einer 

der anderen Gattung ihr Mann. Den wollte fie zerfleiſchen! Ein weibiſch 
eitler, weihmüthiger, nadgiebiger Mann! Ihre Zähne Erarten, wen 

jie nur daran dachte, ihre Tingernägel gruben fih in das Fleiſch der 
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geballten Fauſt. — Aber fie denft ja gar nicht ans Heiraten. Denn 
Herren, wie fie meinte, gibt ed nicht mehr. Eine ausgeftorbene Raſſe. 
Wie nur gerade die Starken auäfterben müſſen! — 

Der Maiwind rifs immer mehr Blüten von ihrer Schönheit, und fie 

fand feinen, das heißt, fie wollte feinen. — Und plötlich hatte fie einen. 
Auf ihrem Hofe war NRindviehihule geweien. Hinter der Weg- 

planfe auf dem Felde hatten fie die Lehranftalt eingerichtet. Zwei Knechte 
hatten ihre Jacken weggeworfen, ihre Demdbärmlinge aufgeftreift und 
geberdeten fi wie Thierbändiger. Es handelte fih darum, den Rindern 
das Pflügen zu lehren. Wie fie, an den Pflug geipannt, in der Furche 
gleichſchrittig Hintrotten follen, beim „Hi!“ anziehen, beim „Hott!“ 
jtehen bleiben, beim „Hittoh!“ rechterhand, beim „Ehah!“ linkerhand 
umkehren müſſen. Zuerſt war eine Kuh d’ran gefommen, die war fo 
weit gelehrig und folglam, nur das Rechterhand und Linferhand wollte 
fie nicht begreifen, bis einer der Knechte d’rauffam, daſs die Kuh ja 

gar feine Hand hatte, aljo unpädagogiihe Begriffe angewandt worden 
waren. Dann fam ein junger Ochs dran, der war zwar begriffsftüßig, 
bejonders jah er nicht ein, weshalb man juft in der ſchmalen Erdfurche 
dahintrotten müfje, während daneben der jhöne Grasacker lag; aber 
endlih, ala der Knecht bei den Hörnern anfaiste, fiel ihm wohl die 

alte MWeisheitäregel ein, daj8 der Geſcheitere nachgebe, ließ ſich ruhig 
führen und 30g den furchenden Pflug hinter fich ber. 

Anders aber der ſchwarze Stier, der nun dran fam. Der ſchnob 
gerade einmal, ala ihm der Knecht das Koh auf den Naden band. Er 
wendete den großen Kopf nah dem Pflug, jchüttelte die ſchlottrige Fahne 
an feinem Hals und ſchnob wieder. — Was Soll denn bier werden ? 

Soll ih mid dazu hergeben, unjere Nahrung, das grüne Gras, ein— 
zuadern, damit die da, die Tyrannen, ihre Nahrung anbauen fünnen ? 
— Ich glaube nit, daſs der Stier dieſe wirtihaftlihe Frage erwog, 
aber etwas anderes, fein Mannesftolz lehnte ſich dagegen auf, bier in 
der Knechtſchaft von Greaturen zu fein, die ſich mit ihm beiweitem nicht 
meilen fonnten. Als der Aneht dem an dem Pflug geipannten Stier 
das erjte, jchneidige „Di, Schwarzer!“ zurief, rührte er ſich nicht. Als 
der Knecht ihm einen Peitihenhieb verjegte, machte er einen jo heftigen 
Sprung, daſs der Pflug aus der Furche geichnellt wurde, und dann 
ftand er wieder fill und ſchnob, dafs der Rauch aus den Nüſtern 

jtäubte. Der zweite Knecht padte ihn bei den Dörnern, na, das hatte 
der Stier gerade einmal abgewartet, mit einem Sprung Ichleuderte er 
den Knecht von fi, daſs diefer über die Schollen purzelte. Der bintere 
Theil des Pfluges ſtak feit in der Erde, der vordere Theil mit den 

Rädern hüpfte wie toll Hinter dem Thiere her, das in wilden Sprüngen 

über das Feld lief, 
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An der Wegplanfe hatten ſich Leute angefammelt, die „hei!“ und 
„hau!“ und „oh!“ riefen und allerhand Rathſchläge ertheilten, wie das 

Thier zu bändigen fei. Dann zog man aus dem Schoppen einen anderen 
Plug und räumte die Trümmer des zerriffenen weg. Hernach verfudten 
die Knechte, den Wildling einzufangen, der mit den Pflugrädern an der 
Achſe immer noch über das Feld raste von einer Planke zur anderen, 
von dem Hüpfen und Anprallen der Räder an den Dinterbeinen immer 
neu erſchreckt und aufgeregt. 

„Ihr bringt ihn nit!“ rief ein Mann an der Wegplanke. „Das 

will ih doch einmal ſehen!“ Er riis eine Latte aus dem Zaun, ſprang 
damit über die Planfe und bin gegen die feindlihen Parteien. &3 war 
ein jugendlicher, ftattliher Mann mit glühendem Auge und aufgeftrammten 
ihwarzen Schnurrbart. Es war Meifter Abjang, der Schmied im Dorfe. 
Der nabte jih nun langjam dem Stiere, Dieſer ftand ftil und gloßte 
den Gegner forihend an. Der Meifter ſchnitt die Stränge ab und legte 
den Strid ſachte um die kurzen, diden Hörner. Der Stier wühlte mit 
den Klauen des Vorderfußes die Erde auf, dafs fie weithin ftäubte, ein 
dumpfes Brüllen ließ er hören. „Lieber Freund!” ſagte der Schmied, 
„wir wollen uns ſchon nod verftändigen“, that ganz gelaflen um, bis 

mit Hilfe der beiden Knechte das Thier an den Baum gebunden war. 
Die Hibigin hatte diefen Vorgang mit großer Hingabe beobadtet. 

Jetzt wollte fie einmal jehen, wer der Stärfere fein wird. Der Schmied 
prüfte jeine Zaunlatte, fie war zähe, auf fein Umbiegen ſchnellte fie 
Iharf zurück. Er that einen Dieb dur die Luft. Das pfiff. 

„Nicht ſchlagen!“ ſchrie ein dünnes Stimmlein vom Wege ber, 
„ſchlagen nit!” 

Da lachten die Leute. „Hau! Der gradnafete Florl!“ Der Heine 
Uhrmacher! Ein Menſch, wohl ſchon an die Dreißig, ein zartes Bürſch— 
ihen mit. faft bartlofem Gefiht und großen Sinderaugen. Auffallend 
in jeinem Antlig war nur die Nafe, die von der Stirn herab eine 
völlig gerade Linie bildete, weshalb er den Epignamen „der g’radnajete 
Florl“ trug. | 

Der Rath „nit zu ſchlagen“ wurde alio beladt. 
„Bielleiht ſoll man der Beſtie gar das Goderl fragen !* ſpottele 

Einer. Die Antwort des Schmiedes war, dajs er den Stock ſchwang 
und dem Thiere einen wuchtigen Hieb in die Weichen verſetzte. Der 
Stier Ihlug mit dem Dinterleib in die Höhe, auf dem Baum zitterte 

das Laub, aber der Strick hielt ftand. 
„Tanzen und ſpringen!“ knirſchte der Schmied, „wart Kerl, ich 

will dir tanzen und jpringen lernen! Du folft mir no die Hand 
küſſen!“ Damit begann er mım auf das Thier dreinzubauen ; dieſes 

brüllte laut, ſchlug mit den Beinen aus, riſs wüthend am Strid, weißer 
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Schaum tropfte ihm vom Maul, bis es ſein Raſen aufgab, faſt be— 
wegungslos daſtand und die Schläge über ſich ergehen ließ. 

„So mein Lieber!“ ſagte er endlich ſchnaufend und ſenkte den 
Stock, „weißt du's jetzt, wer von uns der Stärkere iſt?“ 

Die Kibitzin hatte dieſe Sache mit gemiſchten Gefühlen beſehen, 
jetzt rieſelte ihr ein ſeltſamer Schauer durch den Leib! — Das iſt 
ein Mann! Zwar ein brutaler Geſelle, aber ſieghaft! ſieghaft! 

Das Thier war jhier zahm geworden. Der Bändiger ftand da- 
neben und drehte mit zwei Fingern feinen Schnurrbart auf. 

„So, unge, nahdem wir ung gegenjeitig vorgeftellt haben, wollen 
wir mitlammen an die Arbeit gehen.” Mit diefen Worten löste Meijter 
Abſang den Stier vom Baum und ihn mit beiden Händen feit an den 
Hörnern haltend, führte er ihn zum Pfluge und ipannte ihn ein. 

„Di, Schwarzer!“ 

Der Stier ftand und rührte fich nicht. 
Der Schmied riſs dem Knecht die Peitihe aus der Dand und lie 

fie niederpfeifen auf den Rüden des Thieres. Das mahte einen Sprung 

aus der Furche, ftand fill und ſchnob. 
„Mir ſcheint, du willſt noch einmal tanzen!“ knurrte der Schmied, 

zornrotd im Geſicht. Und neuerdings ließ er die Peitſche dreinſauſen 

über das Thier. Mit ſchmetterndem Gebrüll riſs dieſes aus, die Strang- 

wage erfaläte den Mann und fhleifte ihn eine Strede lang auf dem 
Boden hin, bis er in einer Furche liegen blieb, während der Stier mit 
gehobenem Schwanz, wild wie ein angeſchoſſener Eber davonraste. 

Die erfte, die über den Wegbalken ſprang, daſs alle Röde flogen, 
war Fräulein Kibi von Kibigheim. Sie fand den tapferen Meifter 
Abfang noch am Leben. Er Erabbelte aus der Furche hervor, ſchlenkerte 
fih mit den Armen die Erde vom Rüden, von den Schenfeln, von den 
Ellbogen, von der Naſe und ſchlichtete ſeinen Schnurrbart. Auf ihre 

Frage, ob ihm doch nichts geichehen jei, antwortete er troßig: „Nein!“ 
und jchritt ftolz aufrecht fürpais. Am Hofthore blieb er noch ftehen, bob 
nad der Richtung, die der Stier geflohen war, die Fauft: „Nabenvieh ! 

Wir jehen ung wieder!” 
Als die Gaffer auseinandergiengen, fagte der Heine Uhrmader zu 

einem Nahbar: „Müßſste doch erlogen fein, daſs dieſes Thier nicht zu 

zähmen wäre!” 

„Willſt das nicht du unternehmen?” jagte der andere. Es war 
in einem Tone geiproden, der einen MWehleidigen zu Tode verlegt hätte; 
der Heine lIhrmader merkte es gar nit. Gr antwortete: „Probieren 
könnt’ man's ja.“ 

An demjelben Abende wurde der Kibitzin berichtet, eingefangen 
wäre der Stier, aber Rache ſchnauben thäte er noch. Seinen Schwanz 



bielt er wie eine Kriegsfahne in die Lüfte und mit den Vorderbeinen 
iharre er die Erde auf, gleihlam, um feinen Todfeinden ein Grab zu 
graben. Die Kibigin hatte in derjelben Nacht Geſellſchaft. Der ftrammıe, 
derbe Schmied war bei ihr, allerdings nur im Gedanken und im Traume. 
Dur die ganze Nacht bändigte er den Stier, das glühende Eijen und 
die Weiber. Er war der einzige, der mit Muth angriff. Die anderen 
batten kaum fo viel vermodt, um das Thier in Wuth zu bringen. 

Heldenhaft haben beide gerungen, der Abjang und der Schwarze. — 
Mit diefem Gedanken war fie eingejhlafen und der Traum unternahm 
ed, den Schmied und den Schwarzen zu einer einzigen Perjönlichkeit zu 
vereinigen, an der fie großes Vergnügen hatte. 

Am nädften Tage gab es zu laden. Der Heine Uhrmacher habe 
ſich bereit erklärt, den Stier zu zähmen, Die Hibigin blieb auf ihrem 

Gang in die Gärten vor der Schmiede ftehen und gieng endlich zum 
Thore hinein in den von der jprühenden Eſſe rofig beleuchteten Raum. 
Mit Eobiger Wucht arbeitete der Schmied am Amboſs. Die musfel: 
ftrammen Arme nadt, den Schnurrbart aufgewirbelt. Er war ganz 
Hammer. Nicht Ambofs, jondern Hammer! Die Kibitzin legte ihre Dand 
vor die Augen, weil die brüllende Flamme der Efje fie blendete, mit 
der anderen Hand hob fie ein wenig das Kleid, daſs es nicht auf den 
Boden ftreifen konnte. So ſchaute fie vorgeneigten Kopfes dem Reden zu 
und fragte endlich, ob er gejtern wirklich nirgends Schaden gelitten hätte. 

„Nein!” antwortete er und hieb mit dem Dammer auf ein glü- 
bendes Stüd Eifen, daſs die Kibitzin zurüdzudte vor den Funken, die 
ihr ans Geſicht ftoben. 

„Was wird denn das?" fragte fie. 
„Bas denn! Ein Settenglied. “ 
Unwirſch war er, aber das gefiel ihr. 
„Ein Kettenglid. Co, jo. — Das kann ſchon ftark werden, 

wenn du's ſo feſt klopfeſt.“ 
Er ſchwieg und hämmerte. 
Da hub ſie an mit dem Köpfchen zu wiegen und drillerte: 

„Ma kauft nur a Ketten, 
Di ftark iS und ſchwar is, 
Die doppelt und dreifad 
Verlientt is und ftarr iS: 
Jetzt, Schmied, ſchmied' uns z'ſamen, 
Mei Büabel und mih.“ 

Er fuhr ſich mit dem Ärmling über die tropfige Stirn und warf 
mit einem Finger die Schnurrbartſpitze in die Höhe, die während der 

Arbeit über den Mundwinkel herabgeſunken war. 
Dieſen Heinen Umſtand benützte fie, um zu jagen: „Abſang, was 

iſt's denn mit uns zweien? Sollten wir nit zuſammenheiraten?“ 



Da ſank ihm der Arm mit dem Hammer und er ftand da. Etand 
da und ſchaute fie an — die vielummorbene Gutsbeſitzerin — — 

„Wenn's ernft wär’, Nachbarin — ?* 
„Was ſoll's denn ſonſt fein? Aus Spajs heiraten —. Schmied, 

mit dir möcht” ich's wagen.“ 
Sein Gefiht war breit geworden und feine Stimme wei wie 

Butter, als er jagte: „Wenn ih di beim Wort nehm’, Kibikin ?!* 
„So nimm mid!“ 
Alſo Hatte fie geworben um ihren gewaltigen Deren. Die Stolze, 

daſs fie fih demüthigen konnte vor diefem Manne! Ein Zeichen, dafs 
es der Rechte war, der ftarfe, gewaltige Herr, dem fie biäher nur im 
Traume begegnet, jonjt nirgends. 

Schon am nädhften Morgen erhielt fie einen Brief. Seidenpapier, 
am Rande mit Rojen bemalt. Die Buchftaben Hingegen waren Elobig 
und jpießig wie Eijenhafen. Verſe waren es, Verje! und fie lauteten: 

„E3 grüßt dich herzhaft Joſef, dein Beliebter! 
Denn wiſſe nur, ich liebe dich jo iehr. 
Ih bin betrübt und werde noch betrübter, 
Da ih von dir jeit geitern nichts mehr hör’, 
Des Morgens, wenn id) wache auf vom Schlummer, 
Da denle ich, wo wird die Süße fein! 
Den ganzen Tag erfüllt mid banger Kummer, 
Ob die Geliebte wohl auch denket mein. 
Und abends, wenn ich geh’ in meine ſtammer, 
Da den?’ ih immer, immer nur an dich, 
Einfam und allein bin id, o Jammer! 
Ich Tiebe Dich, ich liebe Dich ganz inniglich!“ 

In folder Herrlichkeit gieng es fort vier Eeiten lang. Die Kibitzin 
war ftarr! — Diejes Liebesgewoijel! — Nein, gefoppt war fie worden, 
das konnte nit vom Schmied kommen. Eine jhlehte Studentenmade 

war das. Die Schrift verglih fie mit der Schmiederehnung über 
beilagene Räder, die fie erit kürzlich erhalten hatte. Sie war's dod! 
Aus Liebe winjeln, das darf fein Mann, Aber auch nicht ihrer jpotten ! 
Eines von beiden hat der Abjang gethban. Sie wird ihm den Kopf 

waſchen, dieſes blöden Spaſſes halber. Als jie ihn bald darauf durd die 

Gaſſe ſchreiten ſah — ein Bündel Eijenftangen trug er auf der Achiel, 
vorn umd hinten federten fie auf und nieder — er blieb ſchlank aufrecht 

und die Beine ſchienen jo elaftiih, al3 berührten fie den Boden kaum. 
's ift halt do ein Mann! 

An demjelben Tag hatte der ſchwarze Stier wieder Unterrichts— 

ftunde. Ruhig ließ er fih im die Furche führen und an den Pflug ſpannen, 

aber bei dem erften Dieb mit der Peitihe ſchoſs er wild voran und 

bohrte den Kopf in die Erde. Nun trat aus den Zuſchauern, die wieder 
an der Wegblante ftanden, der kleine Uhrmacher hervor. Schmal und Flint 

in jeinem grauen Zwirngewande, Jah er beinahe aus wie ein Knabe. 
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„Jetzt gebt juft einmal weg”, ſagte er zu den Knechten, „ganz 

weg und lafjet mid maden.” 
Sie lachten und gaben ihm die Peitihe im die Dand. 

„Die brauch’ ih nicht." Er trat gelaffen ans Thier und fajste 
mit der rechten Hand fein Horn und blidte ihm ins große Auge. Man 
hätte das zarte Gefiht mit der geraden Naſe in dem pehihwarzglän- 
zenden Rindsauge fih gut fpiegeln jehen können. Und als er das Thier 

fange jo angeihaut und mit der Hand geftreichelt hatte, geſtreichelt am 
Halje, gekraut zwiſchen den Dörnen, Hinter den Obren, da begann er 
mit feiner weihen Stimme fortwährend: „Di! Hi!“ jagend, Schritt 

für Schritt der Furde entlang zu gehen — und der Stier trottete 
behäbig mit. So führte er ihn ein paarmal über das Feld hin und her 
und dann ftellte er fich rückwärts an den Pflug. „Di!“ jagte er ruhig, 
„bit? —. Der Stier jhritt allein in der Furche voran, der Heine 
Uhrmacher leitete an den Debeln den Pflug, der den Raſen ſchnitt und 
umlegte. 

Die Kibigin hatte von ihrem Wenfter aus durch den Feldſtecher 
den Vorgang beobadtet. Anfangs hatte fie Ihon hinausrufen wollen, 
man ſolle den Seinen doch nit zum wilden Vieh laften. Dann war 
ihr fein gelafjenes Weſen aufgefallen und wie dabei auch der Schwarze 
ruhig ward. Und wie der Burſche das Rind jo treuberzig anblidte, da 
fand fie, dajs er mit feiner ftarfen Naſe, die von der Stirn herab eine 

ſchnurgerade Linie bildete, ein jhöner Menſch ſei. — Und nun aderte 
er allein mit dem Stier, den die kräftigen Knechte und der gewaltige 

Schmied nicht bändigen konnten. 
„Aber Florl!* rief fie ihm am Abende zu, als er den Schwarzen 

vom umgebrochenen Ader in den Stall führte, „wie haft du denn das 

angejtellt ?* 
„Er bat halt müſſen“, anttvortete der Uhrmacher. 
Und nun ſtellte fi der Schmied auf: Das jei freilih Feine Kunſt 

geweſen jebt, da das Thier ſchon von ihm gebändigt worden wäre. 
„Na, Schwarzer, fennft du mid noch?“ 

Wohl, er kannte ihn noch, denn als der Schmied den Schwarzen 

derb bei den Hörnern faſſen wollte, lag er au ſchon auf dem Streu- 
haufen. Unter dröhnendem Gebrüll hatte das Thier einen Sprung ge- 
than, mit dem Hinterbein ausgeihlagen, da frümmte der Schmied fid 
auf dem Neifig und glaubte es, daſs er den Stier nit gebändigt hatte. 

Am nächſten Tage machte die Kibigin einen Beſuch beim Schmied, 
um ih nah dem Verlaufe feiner Verlegung zu erkundigen. Er lag im 
Bett und rauchte die Pfeife. Ein verrenktes Bein, weiter nichts. Sie 
fand in der Stube Unordnung und räumte ein wenig auf. Sie unter: 
juchte die Kleider, da fehlten Knöpfe; das fand fie erklärlich; wie jollte 
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dem Reden zugemuthet werden, fih die Knöpfe ſelbſt einzuheften! Dann 
aber erſt die Wäſche! Gott, wie nöthig diefer Menih ein Weib braudt! 
— Was ift denn das?“ Im Nachtkäſtchen hatte fie ein Feines, zartes 
Ding gefunden — aus Gaze und mit Bändchen. „Was ift denn das, 
Abſang?“ 

„Ah, nichts weiter. Nur zufällig jo. Liegt ſchon lang jo herum, 
weiß gar nicht, woher.“ 

„Aber es muſs zu etwas fein. Ich will e8 willen.“ 
Na, da bat er ihr’3 gejagt. Eine Schnurrbartbinde. 
„Eine Schnurrbartbinde?! Bei der Naht umbinden? Dais er 

berganwächſt? Das er ih aufrihtet? Daſs er nicht hängend wird? — 
Ah, das gefällt mir!” Einen grellen Lacher that fie. 

683 war beinahe das letzte Wort geweien, das fie zu ihm geſprochen. 
Raſch Hatte fie ihr Tuch über die Achſeln gelegt, den Sammthut auf 
gelegt und ums Kinn gebunden. Haſtig, faſt jhredig that fie es, als 
ob's im Haus brennte. — Eine Schnurrbartbinde bat der! — Da 
bat fie gerade genug. Heiliger Valentin, wie man fih an den Männern 
täufhen kann. Glaubt man ihrem Ausfehen nad, es wären Männer. 
Schlagen und woifeln fann er. Und den Bart mujs er künftlih auf: 
friigen! Nein. Das glaube ih, daſs der Schwarze vor fo Einem feinen 

Reſpect hat. Ich hätte auch feinen. Keinen Reſpect vor dem baumftarfen 
Laffen. Und dem Heinen Uhrmacher ift er willig gefolgt. „Weil er hat 
müſſen!“ — Dem wollte ih auch müſſen. — 

Und jest war's der Uhrmacher, der ihre im Kopf umgieng, jo un- 
geniert, als ob er drin daheim wäre, mit feiner geraden Naje. In 
ihrem Schlafzimmer Hatte fie eine Schtwarzwälderin. Sie nahm den 

eilernen Gewichtknollen von der Schnur, da ſchlug das Pendel noch 
einigemale lautlos Hin und ber umd blieb ftehen. Scidte die Kibigin 

zum Uhrmader: fie ließe bitten, es hätte die Uhr einen Fehler befommen. 
„Natürlih”, jagte er, „weil das Gewicht fehlt!“ 
„Uber merkwürdig, daſs ih das nicht gejehen habe! Ya, bift ſchon 

fertig? Daft’3 jo eilig? — Du, was id jagen wollte, Florian, follten 
wir zwei beide nicht zuſammenheiraten?“ 

Er jhob noch ein wenig an der Uhr, dals fie richtig hieng und 
jagte nebenbei: „Zulammenheiraten? Ich glaube nit, es dürfte ein 

Ehehindernis geben.“ 
„Menſch! Biſt du einer andern in Pflichten?“ 
„Einer in Pflichten? Gott jei Dank, nein.“ 
„Dder ftünden wir in Verwandtſchaft miteinander ?" 
„Von Vaters und Mutters Seite. Von Adam und Eva ber.“ 
Ob feiner Schalkheit zupfte fie ihn am Ohr. 
„Du Spigbub! Was denn für ein Ehehindernis?* 
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„Mein Willen. * 
„Dein Willen? Den jollft ja haben.“ 
„Eben drum Heirate ih nicht.” 
„Aber Liebſter, mir gefällt ja der Mann, der einen Willen bat.” 

„Mir aud. Desweg bleib ich ledig.“ 
Nah ſolchem Zwiegeſpräch fragte fie ihn, was er befomme für 

den Gang?“ 
„Zwanzig Heller.“ 
Kurz und gut, die Stolze — dann blieb fie ledig. Aber nicht, 

weil fie bat wollen, jondern „weil fie hat müſſen!“ 
Sie hatte fih das „Müſſen“ anders gedadht. 

Dierseilen der Drift in Wien war. 

Roh Regiment lag in Laibach. Joſef Fallner war dem Regimente 
zugetheilt, aber er war befreit vom Tagesdienfte und theilweiſe 

auch vom Reglement, weil er in Dienften des Oberſten Weniſch itand. 
Anfangs war das dem Joſef nicht lieb, denn er hätte das Gewehr 
lieber und ficherer geführt wie den Sehrbeien; er hatte zur Fahne 

geihworen, und nun mujste er des Morgens mit der Bettbladhe eines 
alten Brummbartes wirtihaften. Indes gab ih das; denn im Laufe 
der Zeiten fiel ihm mander Zwanziger in den Sad und der überflang 
das Gebrumme des Oberften jtetS bei weiten. 

Freilich iſt das nicht die ganze Geſchichte von unſerem Kaiſerjäger, 
fondern nur erft die Einleitung. 

Joſef Fallner war jung und verliebt, der Oberft Weniih aber 
war alt und auch verliebt. Wenn ih nun die beiden Männer in eine 
und diejelbe Maid... furz, e8 wäre eine närriihe Combination und 
eine tragiihe Situation. Indes die Thatſachen ſprechen anders. Die 
Erwählte des Oberſten war eine große, dide Dame, die in manden 
Stüden lebhaft der Auftria ähnelte, weldhe der Alte in feinem Zimmer 
aufgehangen hatte, nur dafs fie viel jünger war und viel älter ausjah 

ala beiagte Allegorie. Joſefs Derzenägebieterin aber war ſehr jung und 
jehr Schön und duch und dur fehr liebenswürdig. Alle Augen im 

ganzen Strainerland zujammen waren nicht jo ſchön als die ihrigen, und 

in ganz Laibach war feine Zuderbäderin, die jo ſüße Küſſe hatte als 
fie. Nur einen ſehr bedeutenden Fehler hatte fie, welchen Joſef nicht 
verwinden fonnte; fie war nämlich nit in Laibach, jondern auf einem 

Bauerngut bei Mürzzuſchlag in Steiermarf. 
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Freilich beftritt der SKaiferjäger nicht, daſs auch er felbit einft dort 
(ebte, ja ſogar dort geboren und afjentiert wurde; aber Thatſache 
blieb es aud, daſs er Minna ſchon länger ala ein Jahr nicht mehr 
geieben hatte. 

Wenn der Oberft und die „Auftria” im Gabinet waren, jo ftand 
Joſef im Vorzimmer oder er ſaß wohl auch und fann. Was er ſann, 
das wäre ſchwer wiederzugeben, weil er fi deſſen jelbft nur dunkel 
bewuſsſt war; aber er ahnte es und ih ahne es auch, umlomehr, da 
er aus feinem Brüten nit jelten plöglih aufiprang, einen Yenfterflügel 
aufrifs und gegen die Karawanken hinauf rief: „Minna, ih halt es 
nit mehr aus, ich deſertier!“ 

Es läſst ſich nicht gut annehmen, daſs Minna in Mürzzuſchlag 
dergleihen Ausrufe gehört haben jollte; aber doch war es dem Joſef 
immer, ala ob er dur die Lüfte her die Antwort vernommen hätte: 
„sa, fomm nur!“ 

Zwar nicht zu felten fchrieb er ihr Briefe mit Verfen und blumigen 
Rändern, aber die lekte Zeit her wurden ihm ein paar gar nidt beant- 
wortet. Er zweifelte zwar nit an ihrer Treue, aber vielleicht hatte 
fie diefelbe im Laufe des Jahres einem andern geſchworen. Haben nicht 
gerade die treueften Mädchen der jhönen Tugend genug, um viele damit 

zu beglüden ? 
Im Frühjahr wars, da wurde plößlih da3 Regiment nah Wien 

abberufen. Joſef jubelte über diefen Befehl — jebt fährt oder marjdiert 
er in wenigen Tagen an Mürzzufchlag vorüber, ſieht jeine Heimat und 
auch Minna wieder. Dafür mußs aber der Alte, der Oberft, jeine Auftria 
verlaffen, jo wendet ſich das Blatt. 

Ei, der Kaiferjäger denkt, und der Oberft jagt: „Sole, das Re- 
giment geht nah Wien, auch ich werde per Eilzug nad Wien abreijen; 
bleib Er indes da und hüte Er das Haus, längftens in zwei Tagen 
bin ich wieder hier. Was gloßt Er denn jo blöd drein, Er Er —“ 
Er gab dem Diener einen zweideutigen Namen, der indes Joſefs inneres 
Leidweſen weder vermehrte noch verminderte. 

Der Kaiferjäger war jo aufgeregt, daſs er dem Alten nachſchwor: 
„Geh nur, Oberft, ich vernichte dir derweil deine Auftria!* 

Aber die Auftria gieng auch mit nah Wien, nur die wahrhafte 
Auftria, das Bild blieb, und der arme Joſef blieb in diefem Strain, 
das — wie zum Trotze — alles Schöne fonft hatte, nur feine Minna nicht. 

Der Oberft und feine Herrin waren fort, Joſef war in den weiten, 
öden Gemädern allein. — Vielleicht fommt jet doh meine Minna und 

bleibt bei mir, bis der Alte zurüdkehrt, dachte er, dann ſchlug er fi 
auf die Stirne und brüllte: „Wenn ich närriſch werde, jo ift dieler 

Oberſt ſchuld!“ 



Sept wirbelte der Tambour. Die Mufit Hang, das Regiment zog 
dur die Gaſſen dem Bahnhofe zu. 

In diefem Moment fam unjerem verzweifelten Kaiſerjäger ein herr— 
licher Gedanke; er überlegte ihn nicht erſt, er führte ihn gleih aus. Er 
warf jeinen Mantel und feine Patrontafhe um, er ftülpte den Czako 
auf den Kopf, er ſchloſs die Thür des Vorzimmers ab, eilte auf die 
Gaſſe und marſchierte in „Reih und Glied“ mit den anderen dem Bahn— 

bofe zu. 
Die Ausführung des Planes gelang fo leicht und ohne alles Din- 

dernis, daſs einem jchreibfeligen Schriftfteller hier fauım etwas zu bemerken 
übrig bleibt. Selbit in Mürzzufhlag gieng um Mitternadt das Aus- 
fteigen, ohne bemerkt zu werden, das Sichverlieren in den Ballen des 

Bahnhofes und das Hineilen über die Flur gegen das bewuſste Bauern: 
haus hinauf einfah und ohne die geringfte Beſchwerde. 

Seht wirft du an das wohlbefannte Fenfterlein Hopfen, Joſef, und 
Minna wird es öffnen und ausrufen: „Joſef, du, Joſef! Ei, das iſt 
nit möglich!“ — Aber es ift doch möglih und du bift da, und wenn 
du fie umarmeft und füfjeft, jo wird fie e3 begreifen und dann — aber 
in zwei Stunden muſst du wieder am Bahnhofe jein. 

Joſef ift glüdjelig. 
Er athmet die friſche Alpenluft, er fieht und fühlt die Heimat 

wieder, wenn auch im Dunkel; das Deimatland iſt jelbft mitten im der 
Naht ſchöner als die Fremde im Haren Sonnenschein. Und dieſes Süße 

und MWohlige war doh nur Zierde und Umrahmung zum bewussten 
Fenſterlein; ich halte e& für meine Pfliht, noch einmal zu bemerken, 
daſs Joſef glüdjelig war. 

Seht kommt er zum Haufe, naht der rüdjeitigen Kammerwand und 
klopft ans Fenfterlein. &3 bleibt ftil. Er Hopft mehreremale und lauter; 
jebt hört er etwas im Innern, es ift ein langgezogenes Schnarden. 
„Minna!“ ruft er leije und Eopft noch ftärker; wenn er wegen Minna 

einmal von Laibach nah Mürzzuſchlag fährt, jo ſchlägt er wohl auch 
noch die Scheibe ein! , 

Unjerem Kaiſerjäger fteigt ſchon der Arger auf, aber in dem 
Momente wird feine Aufmerkſamkeit vom Tenfter ab und auf mas 
anderes gewendet. Plöblih paden ihn nämlich ein paar rauhe Hände 
am Röockkragen, reißen ihn zurück und ſchon ſauſen veriiedenartige 

Körper auf feinen Rüden nieder. Er ftemmt, er wehrt fi, aber der 
feindlihen Hände find vier und ſechs geworden. Es lälst fih im einer 
jolden Situation nit viel WVernünftiges denken, aber unter all den 

lebhaften Eindrüden, welde die Sonderbare Umgebung auf Joſef 
machte, rang ih in ihm do die Trage empor: Teufel, wer prügelt 
mid da? 

N 



Diefe Worte waren wie ein Zauberſpruch. Wie aufs Commando 
ließen die Hände und die Stöde ab, und drei Stimmen riefen zugleich: 
„Himmel und Erde, der Joſef! Aber Joſef, wie fommft denn du hieher?“ 

Der ſchob ſich den Rod zureht und brummte, 
„Wenn wir di etwa geichlagen haben, Joſef, fo verzeih uns, 

wir haben gemeint, du bift der Bachnatzl, der in jeder Naht zum Fenſter 
unjerer Schweiter fommt und Minna feine Ruh läſst.“ 

Da rief der Kaiferjäger luſtig aus: „Schmwäger, grüß euh! Na, 
dem Bachnatzl hat's golten? Ja, kommt der noch immer zum Fenſter 
ber? Schon redt, Schwäger, hättet ihr ihn nur noch kräftiger durd- 
gebläut, hättet ihr ihm jeine Säbelbeine nur abgejhlagen, dieſem ver- 
dächtigen Maufer !“ 

Die Chronik erzählt, daſs Joſef jubelte, — jubelte über die Schläge, 
die er von den Brüdern jeiner Minna erhalten, fie waren ja dem ver: 
bajsten Nebenbuhler zugedacht. Wohl erzählt die Chronik auch von blauen 
Flecken hinter einem grauen Mantel; aber dies alles tritt in den Hinter: 

grund, nachdem Joſef in der Stube bei Minna figt und die Verfiherung 
vernimmt, daſs fie freudig auf ihn warten will, bis er feine Jahre 

ausgedient haben werde. 
Die drei Brüder Minnas wollten das ganze Haus aufweden und 

Ichreien: „Der Joſef ift da!“ aber diefer verbat fih’s. Saum daſs er 
Minna ein paar ruhige Augenblide in den Armen bielt, jo war’3 ſchon 

wieder Zeit zum Aufbrud. Am Bahnhofe ſchlug das Signal des Zuges 

nah Süden. 

Zwölf Stunden ſpäter ftedte der Kaiſerjäger den Schlüſſel an die 
Thüre des Vorzimmers; es war alles noch wie geftern. 

Noh an demjelben Abend kam auch der Oberft von Wien zurüd: 

„Bas bat Er gemadt, Joſef, während meiner Abweſenheit?“ frug er 
feinen Diener. 

„Geſchlafen, Herr Oberſt,“ war die Antwort, „aber mir bat viel 
derweil geträumt.“ 

„Was bat Er denn für blaue Ballen hinter den Ohren?” 
„Weis Gott, Herr Oberit, ih fteige im Traum oft jo umber, 

dann muſs ih mid wo angeftoßen haben!” 
Aber das Heimweh war gedämpft; Joſef wartete ruhig auf feinen 

Abſchied, und Minna wartete ruhig auf Joſef. 
Biel ſpäter hat ein Sohn dieies Paares jolde Mär laut gemadt. 
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Die Veit als unveräußerliches Privateigenthum. 

NAor einiger Weile las man in den Zeitungen zur Anregung und 
Grgögung das Folgende: „Der engliide Naturforider William 

Crookes hat den Nachweis geführt, wie die Größenverhältniffe des 
Menihen den Anblid der Natur beeinflufien. Er entwidelte zunächſt die 
Erſcheinungen, die fi einem Beobachter darbieten müſſten, wenn er 
jo mikroſkopiſch Hein wäre, dajs die Molekularkräfte, deren Wirkjamteit 
wir im gemwöhnlihen Leben faum bemerfen, für ihn augenfällig und 
gewaltig würden. In diefem alle müfsten feine Wahrnehmungen ihn 

verleiten, an der Nichtigkeit jehr vieler, wenn nicht der meilten uns 
befannten Naturgejeße zu zweifeln, ja er würde faft gezwungen fein, 
ganz andere an ihre Stelle zu ſetzen. Sehen wir mit Eroofes ſolch ein 
mitrojfopiih Heines Menſchlein auf ein Blatt, neben einen Thautropfen ; 
neugierig nähert e3 fih dem Tropfen und berührt ihn. Dabei findet 
er, daſs die glänzende Kugel des Thautropfens dem Drud nachgibt wie 
ein Kauſchukball und überhaupt elaftiih ift. Will aber irgend ein Zu— 
fall, daſs die äußere Oberfläche ftärker eingedrüdt oder zerriſſen wird, 

jo ergießt fih aus der Kugel eine flüſſige Mafje, die das Menſchlein 
ergreift und raſch mit ſich fortreißt. Nachdem es eine große Strede 
weit fortgeichleudert, tritt ein Ruhezuſtand der fließenden Maſſe ein und 
da3 Menſchlein findet jih an ihrer Oberflähe mit großer Kraft feſt— 
gehalten, ohne daſs es ihm möglih wird, ſich zu befreien. Mehrere 
Stunden vergehen, während deren das Menſchlein die Beobachtung madt, 
daſs die Maffe, von der es feftgehalten wird, immer mehr abnimmt 
und zulegt völlig verſchwunden ift, womit ihm feine freiheit wieder: 

gegeben ift. Es gelangt auf feinen weiteren Forihungsreiien an einen 

großen See, den wir allerdings nur für einige verſchüttete Wafjertropfen 
erklären würden. Diefer See zeigt nun die merkwürdige Eigenſchaft, daſs 
jeine Oberflähe zwar horizontal ift, fih aber am Rande rundlih ab- 
dadt. Der Eeine Menſch beichliegt nun, etwas Waller in ein Gefäß 
zu jhöpfen. Diele Aufgabe erfordert indes eine große Anftrengung umd 
e8 dauert geraume Zeit, ehe es gelingt, etwas von der zähen Maſſe 
zu erobern. In dem Gefäße hält aber die Flüſſigkeit fih jo feit, daſs 
es nur durch heftige Stöße gelingt, etwas von ihr wieder heraus: 
zubefommen. Aus all diejen Verſuchen wird der Heine Menſch zu der 
Überzeugung gelangen, daſs im YZuftand der Flüſſigkeit die Materie 
Kugelgeitalt annimmt oder doch eine ftetig gefrümmte Oberfläche zeigt; 
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ferner laſſe ſich eine Tylüffigkeit nicht aus einem in ein anderes Gefäß 
jhütten und widerftehe der Schwere, jo daſs lebtere keineswegs eine 
allgemeine Eigenidhaft der Körper fein könne. — Wollte aber diejes kleine 
Menſchlein etwa die Wärmeerjheinungen ftudieren, jo entitände ihm eine 
unüberwindlide Schwierigkeit daraus, daſs es auf mechaniſchem Wege 
feine Temperaturerhöhungen zuftande bringen kann. Auch auf chemiſchem 
Wege kann es fein Feuer machen, da es ihm unmöglich ift, Flüſſigkeiten 
au dem einen in ein anderes Gefäß zu gießen und ihm alfo die zur 
chemiſchen Analyſe nothwendigen Manipulationen ewig unmöglich find. 
Wenn alſo diefes Menſchlein auch an Verftandesihärfe ung weit über: 
legen wäre, jo würde ihm doch, lediglich infolge feiner körperlichen 
Winzigkeit die Natur ein mit fieben Siegeln verſchloſſenes Buch bleiben 
müſſen. 

Aber wie, wenn das denkende Weſen in Rieſengröße auf der Erde 
wandelte, wenn dieſer Menſchenrieſe an Volumen ſich zu uns verhielte, 
wie wir zu dem mikroſtopiſchen Menſchlein? Dann wäre dieſer Rieſe 
übel daran, ſowohl was ſeine Erhaltung, als was auch ſein Verhältnis 
zu der umgebenden Natur anbelangt. Wenn das mikroſkopiſch kleine 
Menſchlein z. B. unter keinen Umſtänden imſtande iſt, Feuer zu machen, 
ſo kann der Rieſe kaum eine Bewegung machen, ohne daſs Funken 
ſprühen. Das Erdreich, das er mit der Fauſt vom Boden zuſammen— 

rafft, würde fich lediglich durch die Zuſammenpreſſung bedeutend erhitzen, 
ja, unſer Rieſe müfste zu der Überzeugung kommen, daſs alle Ge— 
ſteinsmaſſen der Erde, die härteſten Felſen nicht ausgenommen, die 
Eigenſchaft beſitzen, durch geringe Reibung in Glut zu gerathen und 
leuchtend zu werden, wie wir dies vom Phosphor jagen. 

Die einfahen Beränderungen der Größenverhältnifjie des Menichen 
müſſen aljo, wenn jie bi8 zu einem gewillen Grade reihen, den ihn 
umgebenden phyſikaliſchen und chemiſchen Erſcheinungen ein wejentlich 
anderes Gepräge verleihen, Diele Größenverhältniffe aber find offenbar 
dur die Schwerkraft an der Oberflähe der Erde bedingt und fo müſſen 
auf fremden MWeltlörpern, deren Schwere wejentlih größer oder geringer 
ift .al3 die irdiihe, ſchon allein aus diefem Grunde lebende Weſen von 

den irdiſchen verichieden fein.” 
Diefe Darftellung eines Denkers, die leiht um viele Beilpiele er: 

weitert werden fönnte, erjcheint mir bedeutungsvoll. Man kann fie tiefer 
faſſen. Sie beweist wieder einmal, daſs es in gewiſſer Beziehung eine 
abjolute Wahrheit nit gibt. Nur eine beziehungsweife. Der ganze 
Menſch fieht die Welt mit feinen Augen, empfindet fie mit feinem Herzen, 
denkt fie mit feinem Gehirn, darum gibt es jo viele verihiedene Welten, 
al3 es verſchiedene Berfönlichkeiten gibt. Oder anders gelagt: Wir 
Menſchen Haben nit die Welt, wie fie an und für fi ift, ſondern, 
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wie wir fie uns vorftellen. Nur Schablonenmenihen, anderen nad) 
lebende Leute, und das ift die Menge, find zu haben für die Lehren 

Einzelner und nehmen die Vorftellungen der Führer leiht an. Eigen: 
begabte und eigenftändige Menihen haben in ihren urfprünglichen per- 

lönliden Worftellungen eme Welt für ſich. Sie können noch jo viel 
lernen an wiſſenſchaftlichen Theorien, oder fie können alle möglichen 
Erfahrungen maden, im Grunde. bleibt ihre Weltanidauung für fie 
beftehen, denn ihr Auge und ihr Gemüth und ihr Gehirn können fie 
nicht ändern oder austaufhen. Alſo der Verſuch, etwa durd Schulung 

und Bildung alle Leute gleih zu machen, ift ganz ausſichtslos. Man 
fann die Derde kriegen, aber die MWichtigen, die Perfönlichkeiten, die 
Charaktere Friegt man nit auf das Niveau. Die haben ihre eigene 
Lebensanſchauung, eine völlig rechtmäßige, es find Götter, die ihre beſon— 
dere Welt haben, jei es nun eine gute oder eine ſchlimme, — ſolche 
Melt ift ihr unveräußerliches Eigenthum, das ihnen nicht zur Laſt gelegt 

werden fann. 
Was folgt daraus? Dajs wir gegen Andersdenfende tolerant fein 

ſollen. M. 

Zin katholiſcher Prieſter über die lirchlichen Zuſtände in 
Mterreich. 

Nor einiger Zeit brachte der „Heimgarten“ die Beobachtung und Be— 
trachtung eines veichsdeutihen Paſtors über das katholiſche Leben 

in OÖfterreih. Die ftrenge Kritik wurde von römiſcher Seite recht mijſe— 

(tebig vermerkt, fonnte aber nicht in einem einzigen Punkte wideriproden 
werden. Um nit parteiifch zu fein, wollen wir nun über denjelben 

Gegenftand einem reihsdeutihen katholiſchen Geiftlihen das Wort frei 
laſſen. Es ift fein Geringerer, al3 der Theologe Dr. Joſef Müller, der 

in feiner „Renaiſſance“ (Augsburg, Lampert & Eo.) über die kirchlichen 
Zuftände in Öfterreih unter anderem das Folgende fagt: 

Beim Frankfurter Bundesſchießen 1862 bradte der Darmftädter 

Anwalt Meg einen Trintipruh auf die drei deutihen „Schmerzens 
finder“ : die Kurheſſen, Echleswig-Dolfteiner und die Deutih-Öfterreicer 
aus. Sofort proteftierte Profeffor MWildauer aus Innsbruck gegen dieſe 
Bezeichnung. „Wir find feine Schmerzenskinder!“ erwiderte er. „Wir 
haben zu Haufe Friede, bei uns ift Eintracht zwiſchen unferm Herrn 

und unſerm Wolf.“ 
Wie ein propbetiicher Lichtblig kommt uns jener Vorgang heute vor. 

Jetzt wird fein Öfterreicher jene jelbftberwufste Entgegnung auf die fatale 
Benennung wagen; jet ift Öfterreih in umermejslihem Grade mehr 



Schmerzensfind geworden, nicht bloß wie damals politiſches, ſondern reli- 
giöfes und in jeder Beziehung. Wenn nur die redten Arzte und die 
wahre Diagnofe fih fänden, wenn nur nit foviel Quadjalberei und 
Belhwihtigungsmanerei im Gange wäre! Es find ja nur 10.000, 
nit 100.000 und Millionen Apoftaten! Iſt es nicht entjeglich, jo etwas 
zu bören, wenn man bedenft, was der Deiland von dem Mert einer 
Seele gelproden, und jei es die des niedrigften Sünder? und von ber 
Thätigkeit, die der echte Hirte ſich koſten läjst, fie zu gewinnen? Sind 
das Priefter, die jo jprehen? Und jelbit Reden kann man hören und 
lefen, wie: Es iſt ja nit Schade um ſolche abgeftorbene Katholiken; die 
werden dem Proteftantismus auch wenig Freude maden! Spridt jo ein 
Seeljorger, dem das Wort leuchtend vor dem Gewiſſen ſchweben jollte: 
„SG babe bewahrt in Deinem Namen, die Du mir gegeben haft und . 
es ijt feiner von ihnen verloren gegangen“? Und mußſs nicht der Prieiter 
Redenihaft geben über die anvertrauten Seelen, wie Paulus einjchärft ; 
was wird am Tage der Verantwortung jener vorihügen, dem die Herde 
zum großen Theil davongelaufen iſt? Und wenn jelbft an den Apoftaten 
nicht viel läge, find die unfhuldigen Kinder aud nichts wert, die nad 
Taufenden und Taufenden ſammt allen ihren Nachkommen der Kirche 
verloren gehen? Und handelt e& ji nit um die qualitativ höher ftehende 
Claſſe der Gebildeten, am denen wir Katholiken ohnehin nicht Überflujs 
haben? Iſt es denn nicht beihämend, daſs der Katholicismus fait nur 
noch für alte Weiber und Bauern als tauglih gilt? 

Einft eroberte der Katholicismus im Sturm die Welt; heute hat 
er Noth, jeine Glieder kümmerlich zulammenzuhalten ; ja die Verbindung 
ift eine fo loje, daſs bei dem geringften Anlaſs jogleih der Austritt ins 
Auge gefajst wird. Man muj3 auch berüdjichtigen, daj8 mit den offen 
Abgefallenen die Reihe der ihrem Glauben feindlihen Katholiken noch bei 
weitem nicht erihöpft if. Miele halten es gar nit der Mühe wert, 
äußerlih ihren Austritt zu nehmen, oder jie wollen aus geſchäftlichen 
oder Avancementrüdjichten ihren Abfall nicht der Öffentlichkeit preisgeben ; 
auch melden ſich Tauſende nit bei Schönerer und Conſorten an md 

treten in der Stille über, und ſchließlich, iſt es denn nit ſcandalös, 
wenn Priefter jih ganz damit zufriedengeben, wenn Außerlih in den 
ftatiftiichen Liften jo und jo viele Namensfatholifen aufgezählt werden, 
ohne daj8 dieſe innerlih durchſäuert, mit Herz und That lebendige und 
freudige Glieder am Leibe Chriſti find? Wie viele aber gibt es ſolche 
in Deutich-Öfterreih ? Und wer trägt die Schuld daran? 

Auch anderswo fteht es ſchlecht mit der Kirche; aber in Frankreich 
3. B. ift doch der katholiſche Geift eins mit dem nationalen Bewußſstſein 
und befommt von diefer Eeite, von den Wurzeln des Volkes neue Kraft; 
auch die Laien, jogar Dichter und Künſtler, ſchließen fi wieder enger 
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an die Kirche, wenn auch die Theologen ſelbſt durch ihre mangelhafte 

Bildung wenig erreichen. 
Ich babe ein Schriften in der Hand, das fih „Die Wahrheit 

über die Los von Rom-Bewegung“ betitelt und vom Juſpector Diefen- 
bad in Frankfurt verfajst if. Die Broſchüre enthält noch bei weitem 
nit die ganze „Wahrheit“ umd ift ſehr ruhig gehalten, hat aber troß- 
dem lauten Widerſpruch bei den Männern des Schlendriand erregt. Rühr 
mich nit an! ſpricht der Patient, wenn der Arzt feine Wunden unter: 
ſucht. So ſpricht au der franfe Mann an der Donau, dem gegenüber 
jeßt jelbft der „Eranfe Mann an Bosporus“ in den Hintergrund getreten 
it. Es wird fortgewurftelt, fortgelogen, fortgewirtichaftet, bis der 
Katholiciamus ganz am Ende ift, das ift einmal öjterreihiiches Marime. 
Hören wir nun, was Diefenbah jagt, dann wollen wir aus umjerer 

Information auch einige Rathſchläge geben. 
Diefenbah gibt zumädft eine lange politiſche Einleitung über den 

Niedergang ſterreichs, die wir übergehen können. Als Daupturjaden 
für den geringen Einfluſs der Kirche bezeichnet er: 

1. die geringe Zahl und ſchlechte Qualität der deuticen 
Geiftlihen, dann ihre unvollkommene Ausbildung an den Seminarien. 
Der geringe Zugang zum geiftlihen Stand werde wieder verjchuldet 
dur die Ihlehte Bezahlung und Behandlung der Geiftlihen 
jeitens ihrer Oberen, jo daj3 wenige von wahrem Beruf, die meilten 
nur aus Armut umd wegen geringer Geiftesgaben zu ihm fämen. Dies 
babe wieder die Verachtung zur Folge, die in feinem Land wie in 
Öfterreih fo gegen den Theologen herrſche. „Glerical gilt dem liberalen 
Sfterreiher als Schimpfwort.“ (Muiste fih doch die chriftlich-foctale 
Partei ausdrüdlih verwahren, daſs fie „clerical“ jei!) Der Proteitan- 
tismus gilt durchweg für vornehmer. Der proteftantiiche Prediger ftebt 

-in höherem Anſehen als der Priefter, od Säcular, ob Mönd. „Er gilt 

ala Gebildeter.“ 
2. Autor ift auch nit gut auf die Orden zu jpreden, denen 

die Pfarrjeelforge nicht anvertraut werden follte und hat nicht übel Luft, 
einen Theil der öfter zur Aufbeſſerung des Weltclerus zu fäcularifieren. 

3. Autor kommt dann auf die mangelhafte Übung der 
Seeljorge, bält die Zulafjung unreifer Kinder mit zehn Jahren zur 
heiligen Gommunion für einen Miſsſtand. (Mit Recht! Wie ganz ander: 
und viel intenfiver ift die Vorbereitung zur proteftantiihen Gonfirmation? 

Das Gepäppel mit der „Unſchuld“ ſollte doch einmal aufhören. Heutzu- 
tage braudt’3 Verſtand, nit bloß Unſchuld!) 

4, Ein wichtiger Bunkt iſt die Scheu des öſterreichiſchen 
Elerus vor der Berührung mit den Pfarrfindern in 
ihren Freuden und Leiden, „E3 ift merkwürdig, wie jo mande 



Priefter meinen, die Priefterwürde entkleide fie der Prliht, Menſch zu 
jein. Ganz ander Paulus: Freut euch mit den Fröhlihen und weinet 

mit den MWeinenden! Ich bin allen alles geworden, um alle jelig zu 
nahen. — Bei freudigen Ereignifjen 3. B. Trauungen, bei ſchmerzlichen 
wie Begräbniffen, dürfte die menjhlihe Seite des Priefterd, das opus 

operantis oder evangelistae mehr hervortreten, damit die heilige Hand— 

(ung nicht als eine geihäftsmäßige Erledigung der Amtspfliht empfunden 
wird. Es ift dies ein peinliher Punkt; da aber allzu oft Beſchwerden 
in unferen Tagen gehört werden, daſs firhlihe Functionen nah Autor 
matenart verrichtet werden, ſo ift ein offenes Wort wohl beredtigt.” 
Dies ift ein wichtiger Punkt, den Manning, Schell und ih auch ſchon 
dargelegt. Es ift unbedingt nothiwendig, daſs Leichenreden und Volks— 
gelang eingeführt werden. Es ift entieglih öde, wenn am Grab ein paar 
Pſalmen mit näjelnder Stimme abgeleiert werden und die Zeidtragenden 
gar fein Troftwort in ihrer Sprache vernehmen; ſoviel ih weiß, gebt 
in Wien der fatholiihe Geiftlihe gar nicht einmal ans Grab, jondern 

e3 wird die Ausſegnung ſchon in der Kirche abgemurftelt. Alle Aus— 
reden, wie ſcheinbar auf ftrenge Kirchlichkeit pochende, find Bemäntelungen 
der Faulheit und dem Beifpiel Ehrifti und der Batriftif entgegen. Ebenjo 
wichtig ift der Volksgeſang. Der Gläubige will aud mitwirken und die 
an fih ja großartige römische Liturgie ift ihm unverjtändlih. Auch das 

Vorbild der inneren Miffion, von der die Öfterreihiichen Geiftlihen jo 
wenig wifjen, hält Verfaſſer als Mufter vor. (Nun folgt von Diefenbad 
ein ſchwerer Vorwurf gegen die öſterreichiſche Lehrerſchaft, der abjolut 
unberechtigt ift. Unjere Lehrerihaft nimmt der Kirche gegenüber beiläufig 
den Müller'ſchen Standpunkt ein. Die Red.) 

Verfaffer wünſcht vor allem Steigerung der Bildung bei den Theo- 
fogen, bejonders Univerſitätsbildung. 

Sehr gut it, daſs er die politiiche Seite der Trage in ihrer Ber 
deutung nicht überihägt, denn bei den Slaven made jich diejelbe reli- 
giöje Erftorbenheit geltend. Man dürfe ja nur an die Duffitenverherr- 
lichung und den Sieg der Jungezehen denken. (Auch bei den Czechen 
maden ſich Abfallgelüfte geltend. Ein Dr. Iska wirkt mit Erfolg für 
Lostrennung von Rom und Anſchluſs an die altkatholiiche Kirche. Diele, 
die ſonſt ſtets den deutſchen Charakter betont, nimmt die czechiſchen Ge— 
meinden al3 Filialen auf. Synode zu Wien 10. September 1900.) 
Der Haſs zwiſchen Deutihen und Czechen kommt aljo mit einmal bei 
fegteren der Kirche zugute, ein Beweis, daf3 politiihe Rüdjihten nicht 
den Ausihlag geben. — Nicht die gegneriihe Politik, jondern Rom ift 
der Feind! Daher heißt es „Los von Rom!’ Das möge man aud in 

Rom beherzigen, wo dem heiligen Water vorgeipiegelt wurde, es handle 
ih nur um nationale Streitigkeiten. Wegen nationaler Streitigkeiten 



verleugnet niemand feinen Glauben; die Franzoſen jtritten jahrhunderte: 

fang mit den Öfterreihern und wurden dod nicht häretiſch; dies geſchieht 
nur, wo der Glaube innerlid ſchon längſt verhajst ift und nur ein 

äußerer Anlaſs den legten Stoß gibt. Man betradptet Rom als Eentral- 
fi der Herrſchſucht. des Deipotismus, der Geifterfnehtung und beruft 
fih dabei auf alles, was von Rom aus in der lekten Zeit geſchehen 

it! Der ſchlechte Eindruf der heimatlihen Geiftlichfeit gegenüber dem 
gewandteren Auftreten der proteftantiihen gibt dann nod den Melt. 

Iſt es nit ein trauriger Gedanke, dafs der katholiſche Klerus, 
jo arm, jo entiagumgsvoll, jelbit auf das höchſte Glück auf Erden 
verzichtend, doch nichts erreicht, ja durch feine Niedrigkeit noch veradteter 
wird? Der Glerus befommt feinen guten Nachwuchs, weil er elend bezablt 
wird, er kann ſich feine Bücher!) kaufen und fteht darum geiftig nicht bo). 
Man glaube ja nit, daſs die äußere, finanzielle Stellung unwichtig if. 
Man eriwäge einmal, wie die Tehrer ſich ſocial und wiſſenſchaftlich durch 
die gute Bezahlung gehoben haben. Es greift eines ins andere. Mehr 

Gehalt bedingt größeren und befjeren Zugang, reihere Möglichkeit, ſich 
Bildung zu verihaffen, größere Adtung beim Bolt (denn wer adtet 
einen Schlumper, der wie ein Landftreiher daherfommt? Der Pfarrer 
gibt dem Kaplan nicht einmal den Herrentitel). Überall dringt man auf 
Bellerung der Bildung, auf Erſchwerung der Anforderungen und nur 

beim Geiftlihen will man die Anforderungen mildern, angeblich um mehr 
Leute zu befommen. Man befommt aber nur den Abhub. Denn wer 
wählt einen Pariaftand? Bellere man nur gründlid auf und behandle 

man den Geiftlihen als Charakter, dann kommen Leute genug. 
Die Erridtung von SKnabenjeminarien und ähnlihe Palliativmittel 

halte ih nit nur für unnütz, fondern für pofitiv ſchädlich und umfitt- 
id. Man foll nit ein Kind für einen fo ſchwierigen Beruf präde 
jtinieren. Man joll nit „mausfallenartig“ von Jugend an Gleriker 
einfangen; ich halte das für eine große Verantwortung. Eher noch würde 
ih, - wenn es nicht anders geht, die Aufhebung des Zwangs zum 

Gölibat befürworten, der heutzutage doch, wie Figura zeigt, feine große 
Achtung erwedt und auch oft genug übertreten wird, was dann den 
Reſpect derart zu Ungunften des Clerus mindert, daſs alle Prieftertugend der 
andern die Sache nicht ins Reine bringt, da man fie nicht glaubt. Auch 
wäre dann für Nachwuchs aus dem Clerus jelbit geforgt und es brauchten 
die Züchtungsmaſchinen nit ins Werk zu treten, die doch nur eine 
willenihaftlid armjeligen Ertrag liefern. Und auch die Aufbefjerung und 
Gleichſtellung mit den proteitantiichen Clerikern müſste dann erfolge. 
Der afcetiihe Geift im Katholicismus würde deswegen nicht verloren 

ı) Warum errichtet man feine Tecanats: und Tiöcefanbibliothelen ? 
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geben; denn abgejehen von den SHöftern würde auch der Weltclerus 
feinen Mann ftellen; das wären aber dann nicht Gezwungene, jondern 

wirklih aus freier Tugend Feititehende, und jene Scandale und Bloß— 
ftellungen vor der Öffentlichkeit hätten ein Ende. Wem das zu weit 
dünft, der denfe an Pauli Wort, der wohl gemwujst, was zu einem 
Priefter gehört und an die Deldenzeit der erften Jahrhunderte, die feinen 

Kölibatszwang auferlegte. 
Mas ih noch beſonders betonen möchte, it: Vorſicht und Zurüd- 

haltung in der Politif. Der Geiftlihe ſoll nicht Politik treiben; er ſoll 
nicht politiiche Gegner ala ſchlechte Kalholiten brandmarfen, wie e8 aud) 
bei uns geſchieht. Hein Menſch läſst fich das gefallen; er ift dann ſchon 

am Rand des Abfalls. Man lerne von den proteftantiihen Glerikern ! 
Keine Partei Heißt fih dort ausſchließlich proteftantiih oder evangeliſch. 
Nur bei uns wimmelt es von „fatholiiher Volkspartei“, „katholiſchem 
Centrum” ꝛc. Das bat der fatholiihen Sache ungeheuer geihadet; denn 
alfe Sünden der Partei werden dann der fatholiihen Religion aufs 

Conto gejeßt und fie muſs dafür büßen. Wäre ih Biſchof, ih würde 
gegen die Anmaßung einer politiihen Glique, allein unter allen Bürgern 
im Staat das Chriſtenthum oder den Katholicismus zu vertreten, energiſch 
Einſpruch erheben. Demokrat, Liberaler, Feudaler, Ariftofrat, Yreihändler, 
Schutzzöllner, alles hat Platz im Katholicismus und feine Richtung darf 
ſich ausfhlieglih zu „echten Katholiken“ erheben und die andern als 
ichlechte brandmarfen. Man weist auf die Kirchenfeindlichkeit der Liberalen 

u. ſ. w. Hin, aber bedenkt nicht, daſs man dieſe Kirchenfeindlichkeit 
erzeugt bat, indem man die Katholifen daraus zurüdzog. Früher waren 

bei ung die Liberalen nicht kirchenfeindlich; waren doch Windthorft, 

Reichenſperger, Walded u. a. urſprünglich liberal. 
Auch die Proteftanten huben Parteien in ihrer Religion, liberale 

und orthodore.. Aber auch die Liberalen und Aufgeflärten find gern in 
ihrer Kirche, weil fie nicht verfegert werden. Sie fühlen ſich als Pro- 

teftanten, bringen Geldopfer für Kirchen, für Propaganda, und lajjen, 
wenn fie eine gemifchte Ehe eingehen, um feinen Preis die Kinder 

fathofifch werden. Unſere liberalen Katholiken, die immerfort als ſchlecht 
verjhrien werden, einzig weil fie nicht dem Gentrum angehören, werden 
der Heßereien fatt, verlieren die Freude an ihrer Religion, gehen gern 
gemilchte Ehen ein und lafjen ihre Kinder proteftantiich werden. Wer 

Wind ſäet, erntet Sturm! — — 
Das find freimüthige Worte eines katholiſchen Priefters, der Freilich 

deshalb von den Jeſuiten aufs äußerjte angefeindet wird. Und jo wie 

Dr. Zojef Müller, denten und ſprechen aud andere fatholifche Geiftliche 
und täglih mehren jih die Stimmen im der Kirche jelbit, die ung 

zeigen, wieviel da faul ijt. Nichts iſt bei einem religiös angelegten Volke, 
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wie e8 die Deutihen find, zur Zeit religiöfer Selbitbejinnung natür— 
(iher, ala daſs es fih endlich auflehnt gegen diefe Wirtihaft, daſs es 
immer lauter nad Reform verlangt, und wenn die Reform nit kommt, 

zum Abfall jchreitet ! 
Die „Los von Rom-Bewegung“ nimmt immer größere Dimenfionen 

an, Wie rüftet fih dagegen die römiſch-katholiſche Kirche? So ungeſchickt 
als möglid. Man jollte meinen, jie würde zeigen wollen, wie body fie 

an Würde und Gefittung über dem Gegner ſteht. Dagegen zeigt der 
Clerus im feiner Preffe alle jene niedrigen Mittel des Zankes, des Hohnes, 
der Verdädtigung und Berleumdung, wie etwa eine zungenfertige 
Greisleräfrau, wenn fih in ihrer Nähe ein Concurrent etablieren will. 
Man jollte meinen, die römiſche Kirche würde nun Diejenigen Lügen 
ftrafen wollen, die da ihre Abkehr vom Evangelium behaupten, fie würde 
ihre jo oft betheuerte Evangeliumliebe hervorfehren auf den Kanzeln und 
ftrenge Sittenlehre predigen, damit die Welt ſehe, das fie Hriftlih it. 
Anftatt deſſen ftellt fie noch aufdringlier als ſonſt die außerchriſtlichen 
Dinge in den Vordergrund, gerade jene, die ſtets am meiften Argernis 
gegeben haben: das jeelenloje Lippengebet, das Wallfahrten, das Ablafs- 

weien, die Heiligendienerei, den Formencultus überhaupt. Immer nur 
äußere Verrichtung wird betont, faft nie innere Frömmigkeit. Immer ift die 
Rede von der Kirche, Telten von Gott; immer vom Glauben, nie von der Liebe. 

Sieht man denn nit, daſs die Menjchen ſich wieder zu jehnen 
beginnen nah Gottesfindihaft, nah Chriſtenthum? Auch die Gebildeten. 
Uber das, was ihnen heute in den fatholiichen Kirchen geboten wird, können 

nur die Wenigiten brauden. Wie fragt der katholiſche Theologe Joſef 
Müller? Ob e8 nit beihämend fei, daſs der Katholicismus faft nur 

noch für alte Weiber und Bauern al3 tauglih gilt? 
Die Gfericalen beftreiten immer, daſs die Üübertrittsbewegung eine 

religiöje jei. Weil manch Einzelner, was ja nicht geleugnet wird, aus 
Atheismus abfällt, jo verallgemeinern fie es, Los von Nom heiße: Los 
von Gott! Los vom Chriſtenthum! und verleumden damit alle riftlichen 
Kirchen, die außerhalb ftehen. Co ſchaffen die Elericalen mit ungeſchickter, 
unfrudtbarer Polemik jih immer neue Feinde und wundern fi dann, daſs 

fie von Feinden umgeben jind. 

Meil bei ung eine politiiche Partei den äußeren Anftoß gegeben, 

jo behaupten fie, die Bewegung jei eben nur politih, ja — antiöfter- 

reichiſch. Dieſe Paufhalverdädtigung ift denn doch zu ſtark. Schen wir 

nit in Deutſchland jelbit die religiöfe Bewegung? Sehen wir fie nit 
in Frankreich, in Belgien, in Spanien, in Portugal? Keinem Menſchen 
fällt es ein zu behaupten, daj3 in jemen Ländern die Los von Rom- 

Bewegung antipatriotiich jei. Und fie ift es auch in Hſterreich nidt. 
Mit gelegentlihen politiihen Parteifhlagmwörtern darf das wiedererftarfte 
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religiöje Bedürfnis nicht verwechjelt werden. a, das religiöje Be- 

dürfnis! Warum treten denn jo viele zum Altkatholicismus über? Wa— 
rum entitehen überall theoſophiſche Vereine, warum fteigert jih das 

Sntereffe für den Buddhaismus? Es geihieht aus innerem religiöfen 
Bedürfniffe. Es gährt die Religion. Warum ift e3 den Gflericalen jo 
ganz und gar unfajäbar, daſs eiwas aus rein religiöjem Antriebe 
geihehen kann? ft das nicht gerade, als ob fie an eine innere Religion 
jelbft nicht mehr glaubten? Als ob fie e8 gar nicht für möglich hielten, 
daſs aus den Formkatholiken noch einmal wirklihe Ehriften werden könnten ? 

Es ift aber doh jo. Die Menihen wollen wieder Chriſten 
werden. Man beobadte das geiftige, das wiſſenſchaftliche, das künſtleriſche 
Leben unjerer Zeit, wie reih und immer reicher es durchſetzt wird von 

hriftliden Motiven und Sentenzen, wie überall und überall religiöfe 
Werke und Zeitihriften herausfommen, wie groß in gebildeten Kreiſen 

das Intereſſe für Religion geworden it. Warum verhält ji gegen 
diefe hocherfreuliche Erſcheinung gerade die römiihe Kirche fo Sfeptiich ? 

Mer Glauben predigt, muſs auch jelber glauben, kann ſich der Macht 
auch des evangeliiden Glaubens nicht verſchließen. 

Der religiöfe Streit geht heute nit um Kirchen, vielmehr um’s 

Ehriftentfum, von den Kirchen die Hriftlidite behauptet den Sieg. 
Wem das Schidjal der katholiſchen Kirche am Herzen liegt, wer 

freudig gehofft hatte, fie würde fih aus der VBerrottung emporarbeiten 
zur Vergeiftigung, den erfaſzt Unmuth und Trauer. Die KHirde kann 
den Menſchen entgegenfommen, fie that es oft, fie kann es auch heute. 
Wir verlangen doch nicht, daſs fie die ihr eigenthümlichen Merkmale ver- 
leugnen joll, aber in zweiter Linie müſſen diejelben geftellt werden, im 
erjter fteht für jeden Chriſten dad Evangelium. Alle Adhtung vor der 

Kirche patriarchaliſchen Organijation, wenn fie fih von Weltpolitik fern 
hält. Alle EHrerbietung vor den Sacramenten und den erhebenden Sinn- 
bildern, wenn vor allem das Evangelium gepredigt wird. 

Von diejer Forderung aber ftehen wir nimmermehr ab! 

Stijge aus dem Burenlande von Frederik Roumpel.') 

CE Mai 1899 befam ih den Auftrag, mid nah Bloemfontein 

zu begeben, wo die Gonferenz des Präfidenten Krüger mit Sir 
Alfred Milner, dem engliihen Obercommiſſär für Südafrika, abgehalten 
werben jollte. Ih war der einzige Journalift, der im Eiſenbahnzug des 

) Aus „Siegen oder Sterben. Die Helden des Burenkrieges.“ Von Frederik Rompel. 
Stuttgart, Anton Hoffmann, 

Roſegger's „Heimgarten®, 10. Heft, 25. Jahrg. 49 
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Präfidenten die Reife mitmachte, auch ſollte mir während des Aufent- 
entbaltes in der freiltaatlihen Hauptſtadt, als einzigem Berichterftatter, 

der Zutritt in das Haus des Hochedlen nicht verwehrt werden. 
63 war ein prädtiger Tag, voll lahenden Sonnenſcheines. Wir 

ftanden im Beginn des afrikaniſchen Winters, und die Temperatur war 
mild und warm. Die angenehme Bewegung des Eiſenbahnwagens, die 
friſche Luft, der Blick auf die freie Natur braten mid in eine behag— 
(ide Stimmung. Ich war mir der hoben Bedeutung dieſer Conferenz 
reht wohl bewusst. Jh mwufste auch, daſs ein rejultatlojer Verlauf der 
Bufammenkunft den Krieg unvermeidlid machen würde; aber meine 

Jugend verjagte die finfteren Gedanken, und gemüthlich ſaßen wir — 
der Augenarzt des Präfidenten, Dr. Heijmans, der Herr W. 3. 
Fockens, der Secretär und ih — auf der Plattform des Präfidenten- 
wagens und plauderten. Hinter ung, im Salon de8 Wagens, ſaßen 
Ohm Paul, der Staatsprocurator 3. Ch. Smuts und die Herren 
U. D. W. Wolmarans und Schalt Burger. 

Unjere Unterhaltung bier außen wurde immer lebhafter, oft lachten 
wir laut. Wir näherten uns eben einer Station. IH fand auf, um 

zu jehen, wo wir uns befänden, da ftreifte mein Blid zufällig den 
alten Bräfidenten. 

Ah erſchrak. Noch nie hatte ih ihn fo ernſt geſehen. Drinnen im 

Salon herrſchte peinlide Stille. Die Augen des Präfidenten Krüger 
waren ftärfer entzündet, als fie e8 in der langen Zeit, ſeit ihn 
Dr. Heijmans behandelte, je gewejen waren. Weg war auf einmal 
meine muntere Stimmung, und ein trübes Gefühl erfajste auch mid. 
IH kannte Ohm Paul, wenn er auf Reifen war, nur als gemüthlichen 

Geſellſchafter, ſtets zu Scherzen und Erzählungen aufgelegt... Sch kannte 
ihn als einen Mann, der aud die längjte Reife mit feinen Berichten 
von Jagdabenteuern und perfönliden Erinnerungen zu kürzen verftand... 
Ich kannte ihm als einen, der jo herzlich und echt zu laden vermochte, 
daſs auch andere miteinftimmen mujsten, obihon von feinen Morten 

oft vieles verloren gieng, weil er jo undeutlih ſpricht. 
Wir waren an der Station vorbeigedampft. Eine Anzahl Menſchen 

batte auf dem Bahnfteig geftanden und ehrerbietig das Haupt entblößt. 
Se. Hochedeln hatte diefen Gruß wohl erwidert, aber — nit wie ſonſt 
freundlih, mit einem Lädeln im Gefiht. Geiſtesabweſend und traurig 
war jein Gruß geweſen. Unſer Geipräh kam nit mehr ins rechte 
Geleiſe. Die großartige Natur, die und umgab, fam bei uns nicht mehr 
zur Geltung. Die gute Stimmung war verflogen und fehrte erſt viel 
jpäter wieder zurüd, ala wir in Sroonftad, wo der Zug, um den Schlaf 
des Präfidenten nit zu ftören, über Nacht ftehen blieb, im Stations- 
kaffeehaus zufammenjaßen. Landdroſt Papenfuß von Bloemfontein und 
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Major Albreht, der Commandant der freiftaatlihen Artilferie, die 
den Präfidenten in Viljoensdrift empfangen hatten, brachten wieder einige 
Fröhlichkeit in die Geſellſchaft. 

Am folgenden Tage, auf der Weiterreife, machte mich wieder der- 

jelbe trübe Ernft Ohm Pauls betroffen. In Bloemfontein aber, wo er 
fih nicht mehr mitten in feiner gewohnten Umgebung befand, kam der 
Diplomat bei ihm wieder zum Vorſchein. Bei der Begrüßung bemühte 
er ſich, ftarf zu erjcheinen, Mit feinem eifernen Willen gelang ihm das 
aud, aber den Menjchen, die ihn fahen, entgieng es nicht, dafs er alt 
geworden War, 

Bei dem Empfang ſchien er ſogar wohlgemuth zu fein, und die 
Leute, die diejer Teierlichkeit beigewohnt hatten, um aus feinen Mienen 
die politiihe Lage zu beurteilen, kehrten beruhigt nah Haufe zurüd. 

Ohm Paul war munter, Ohm Paul hatte Vertrauen. Es war 
bier nicht das erftemal, daſs Präfident Krüger der Welt gezeigt bat, 
dafs er in feinen Mienen nicht leien läjst, was in feinem Herzen vor- 
geht. Beim „Rout“ im Haufe des Präfidenten Steijn wiederholte fi 
dasjelbe meifterhafte Benehmen. 

Bis jpät in die Naht hinein waren dann die beiden Präfidenten 
und ihre Räthe beihäftigt. 

Erft zwei Tage fpäter ſah ih den Präfidenten Krüger in feiner 
eigenen Umgebung wieder. Es war Sonntagmorgen. 

Ohm Paul ſaß draußen auf der Veranda. Es fiel mir ſofort auf, 
daſs er ohne feine fonft von ihm unzertrennlihe Pfeife war. Er ſaß 
ganz allein, auch gegen feine Gewohnheit. Seine Lider waren feuer— 
roth md die Augen geſchwollen. Ih ſah, daſs er gemeint Hatte. 

Dr. Heijmans erzählte mir fpäter, daſs er zu ihm gelagt habe: 
„Präfident, Sie haben geweint, das ift ſehr ſchlimm für Ihre Augen.“ 
— „Ja“, war die einfache, tieftraurige Antwort gewelen,. „ich ſchlafe 
nicht mehr, ich weine die ganze Nacht.“ 

Ich fette mi zum Präfidenten, aber das Geſpräch ftodte fort— 
während. Das waren lange Paufen, voll trüber Stille. Zuletzt fand 

er unter dem Vorwande, daſs ihn das Sonnenlicht geniere, auf und 
gieng ins Daus. 

Ich geiellte mih zu Danie Wolmarans, der auch allein im Garten 
promenierte. Auch er hatte Thränen in den Augen, nur mühſam be- 

zwang er das Zittern feiner Stimme. Aus einem anderen Theile des 
Baumgarten? fam Schalt Burger heran. Die wachsbleiche Farbe feines 

Geſichtes bildete einen eigenthümlihen Gontraft mit dem Schwarz jeines 

Daupt- und Barthaares. 
Eine tiefe Traurigkeit ergriff nun auch mid. Es war ein ſchmerz— 

liches Gefühl, diefe großen, ftarfen Männer mit ihrer Vergangenheit 

49* 
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von Leiden und Streiten, ſo im tiefſten Herzen betrübt zu ſehen. Ich 
werde den Morgen nienial3 vergeſſen. 

Als ih meggieng, hörte ih no, wie Danie zu Fockens jagte: 
„Und wenn wir eö jo gemadt hätten, jo wären fie doch nicht zufrieden 

geweſen.“ 
Am 5. Juni kehrten wir mit Sonderzug von Bloemfontein zurück. 

Abends um 8 Uhr reisten wir ab. Der Präſident begab ſich ſogleich 
zur Ruhe. Am folgenden Morgen ſah ih ihn wieder, Er war nidt 
mehr jo traurig. Ich fühlte, daſs er die Überzeugung nad Prätoria 
zurückbrachte, alles gethban zu haben, was er thun konnte und durfte, 
und dafs er noch nicht alles für verloren hielt, nahdem das Freiltaat- 

fihe Parlament am vorigen Tag in geheimer Situng die politiſche 
Haltung der beiden Präfidenten gebilligt Hatte. Er ift des Vertrauens 
der Schwefterrepublif in den weiteren Verhandlungen würdig geblieben. 

* 
* = 

Der 10. Dctober, des PBräfidenten Geburtstag! 
Dr. Engelenburg, Ghefredacteur der „Volksſtem“, war bereit3 mit den 
erften Commandos nah dem Südoſten der Republik abgerüdt. Ich gieng, 
um dem Staat3oberhaupt Glück zu wünſchen und war zu gleider Zeit 
mit dem Conſul beim Präfidenten. Der Krieg war unvermeidlid. Das 
transvaalihe Ultimatum war bereit? abgeihidt. Am folgenden Tag, um 
5 Uhr nachmittags, war der feftgejegte Termin verſtrichen. 

Wie gewöhnlih an feinem Geburtstag, ſaß Präfident Krüger in 
feinem tiefen Sorgenftuhl im großen Empfangsjalon. Hoch aufgeridhtet 

jaß der Vierundfiebzigjährige da. Wohl war jein Gefiht mehr gefurdt 
als gewöhnlih; aber der Mund zeichnete fih noch energiſcher als ſonſt 
in jeinen fräftigen Zügen ab. Die Würfel waren gefallen; der Streit 
mufäte ausgefohten werden. Einige Wochen früher, als die Lage nod 
nicht hoffnungslos war, hatte der Präfident gelagt: „Sollte es nun 
zum Kriege fommen, dann wird ung England nicht Loslafjen, bevor es 
ung abgewürgt hat. Gott allein”, jekte er dann hinzu, „wird ung retten 
fönnen“, 

Mit diefer Überzeugung in feinen Mienen wartete er an jenem 
10, Dctober auf die Antwort, die das mächtige britiihe Reich auf die 

Herausforderung des aufs äußerfte gebraten Kleinen Volkes geben würde. 

* 

* * 

63 war nad der Schlacht von Elandslaagte (21. October 
1899). In Bretoria herrſchte vollftändige Panik; allerlei unwahre Ge- 

rüchte machten die Runde. Das deutihe Corps unter Oberſt Schiel 

follte in die Pfanne gehauen fein. Die wenigen, die vom Holländer— 
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Corps unter Dr. 9. J. Cofter noh am Leben wären, ſeien in bie 
Hände des Tyeindes gefallen. Bon Stunde zu Stunde lauteten die Ber 
rihte ungünftiger. Gegen Mittag empfieng die „Volksſtem“ ein jehr 
ausführlihes Telegramm ihres Specialcorreipondenten, aus dem bervor- 
gieng, daſs die Lage beiweitem nicht jo bedenklih war, al3 man fie ſich 
in der Refidenz vorftellte. Ich gieng unmittelbar mit diefem telegraphiſchen 

Beriht zum Präfidenten, wo der Landdroſt von Pretoria mit nieder- 
geihlagenen Gefihtern verfammelt war, ohne zu ſprechen. Es war der 

Beginn des Krieges und die erfte Niederlage. Ohm Paul ſaß ruhig da. 
Er, der Ültefte, der Mann, der den Verluſt am meiften fühlte, gab 
noch den andern den Kath, zu warten, bis glaubmwürdigere und aus- 
führlihere Nahridten kämen, Die eriten Berichte wären von Flücht— 
(ingen überbracht worden. „Einer, der flieht”, fagte der Präfident, „liebt 
einen Baum für den Teufel an; ich habe niemal® den Berichten von 

Ausreißern Glauben gejhentt.“ 
Die Thatjahen gaben dem Präjidenten glänzend recht. 
Denjelben Abend um 11 Uhr erfhien noch eine Exrtra-Ausgabe 

der ‚„Volksſtem“, umd nun ftellte ſich heraus, daſs man die erften Be— 
tihte geradezu empörend übertrieben hatte, und daſs die unglüdliche 
Chladt von Clandälaagte doh eine ruhmreihde Waffenthat unferer 
Landsleute war. 

Auf der Nedaction der „Volksſtem“ fahen wir an diefem Tage 
ein, daſs es nöthig werden dürfte, das Blatt au an Sonntagen erſcheinen 
zu laffen und fo eine etwa böswillig verurfadhte Panik zu unterdrüden. 

Das transvaalſche Volk ift aber von Herzen chriſtlich, und wir wollten 
nicht gern die religiöfen Gefühle anderer verlegen. Ich gieng alſo erſt, die 

Erlaubnis einzuholen, im Falle der Noth eine Sonntagsausgabe druden 
zu dürfen. Staatsjecretär Reit hatte keine Bedenken dagegen, er wünſchte 
nur, daſs ih auch mit Präfident Krüger darüber ſpräche. Der „fanatiſche 
Galvinift”, mie ihn die Engländer mit Vorliebe nennen, begriff gar 
nicht, warum mid der Staatäferretär noch zu ihm geihidt hatte. Der- 
gleihen Weröffentlihungen lägen doch im Intereſſe des Landes. Er 

billigte den Plan mit aufrichtiger Überzeugung. 

* 

* * 

Im Volksraad blieb der neben dem Seſſel des Vorſitzenden 
ftehende große Armftuhl des Präfidenten häufig unbeſetzt. 

Die laufende Arbeit war gewöhnlich nicht ſehr belangreih, gerade 

wie in anderen Ländern auch. Sobald jedoh der Präfident eintrat, 

fonnte man den beflemmenden Eindrud, den feine Gegenwart machte, 

recht wohl fühlen. Der Abgeordnete, der gerade beim Wort war, hielt 

plögli inne, der Secretär wendete den Blick über feine rechte Schulter. 
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Der Vorſitzende gab einen kurzen Schlag mit ſeinem Hammer auf den 
Tiſch, der Präſident gieng mit gedämpften Schritten ſeinem Stuhle zu, 
die Anweſenden mit einem „Guten Tag, meine Herren“ begrüßend. 
Alle Mitglieder erhoben ſich von ihren Seſſeln, und das Staatsober— 
haupt nahm neben dem Borjigenden, dem er die Dand reichte, Plat. 
Ob nun die Urfade der allgemeinen Bellommenheit, die ſich eingeftellt 

hatte, die ernfte Begrüßung war, oder die Wichtigkeit der Dinge, die 
vom Präſidenten zu erwarten waren, konnte nicht beurtbeilt werden. 

Stet3 fiel mir die ftolze Haltung des Präfidenten auf, jobald er 
ih in der Sitzung befand, im Gegenſatz zu feiner Gelaffenheit im 
eigenen Hauſe. Docdaufgerichtet jaß er da, mit dem erften beiten Stüd 
Papier Ipielend, das er auf dem Tiſche fand, ſcheinbar auf nichts um 
ihn ber achtend, und doch jo aufmerkſam, daſs ihm auch nicht das 

kleinſte Vorlommnis um ihm ber entgieng. Wurde eine Frage an ihn 
geftellt, jo war er ſtets mit der Antwort bereit, außer wenn jein Be— 
Iheid längere Überlegung erforderte. Hatte er aber wegen jeiner Schwer- 
börigfeit einen Redner nicht verftanden, jo wandte er fih an den Bor: 
jigenden um Wiederholung des Geſprochenen. 

Ein zäherer, mit. größerer Ausdauer begabter PVertheidiger eines 
Vorihlages als Ohm Paul ift ſchwerlich zu finden. Die Gejdäfts- 
ordnung des Volfsraads gibt ihm das Recht, jo oft zu ſprechen, als er 
für nöthig hält, während die Mitglieder zu jedem Gegenftand nur einige 
mal das Wort nehmen dürfen. Jedem Mitglied darf er bejonders ant- 
worten, und es fam vor, daj3 er in derjelben Sade nit weniger ald 

achtundvierzigmal das Wort ergriff. 
Wie Heiß gieng es oft im Raad ber, wenn ber Präſident an- 

weiend war! Bei all feiner Bejonnenheit in diplomatiiden Unterhand- 
fingen geriet er im Raad doch oft in heftige Erregung und ſprach dann 
mit erhobener Stimme, wodurd er den aufbraujenden Charakter, der 

ihm eigen ift, verrieth. Wenn jedodh eines der anweſenden Mitglieder 
den Präfidenten auf jeine Heftigkeit aufmerffam machte, ſah er jeinen 

Tehler fofort ein. Bemerkenswert war in ſolchen Augenbliden das Auf- 
treten von Danie MWolmarans, als diefer noch Mitglied des Volksraads 
war, „Wir find bier, um unfere Meinungen auszutauſchen, Präfident, 
und dies muſs mit Ruhe geihehen können”, jagte er einmal rund berans, 

nachdem er die Rede Ohm Pauls angehört hatte. Seine Hochedeln war 
durch diefe aufrichtigen Worte offenbar bejänftigt und felbft unzufrieden 
über feine Aufgebradtheit, denn Danie hatte den rechten Ton zu treffen 
gewuſst; feine Worte bewieſen ebenfoviel Entichlofienheit, als Ehrfurcht 
vor Ohm Paul, dem Staatsoberhaupt. 

Daſs ein von dem Präfidenten befürworteter Regierungsvorſchlag 
nit angenommen wurde, fam oft genug vor umd entkräftet die Be 
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bauptung der Engländer, daſs der Präfident dem Molfsraad ſeinen 
Willen aufnöthige. 

Ohm Paul fonnte vermöge ſeines Einfluffes im Volksraad oft 
feine Meinung durchſetzen, wo andere dies ſchwerlich fertiggebradht hätten. 
Mochte auch das Volk einmal dur die frevelhaften Aufreizungen der 
Ausländer-Jingos ftarrköpfig werden, Ohm Paul, der alte Starrkopf, 
wie ihn unſere überjeeiichen Nachbarn jo gerne nannten, ſuchte ihre 
Beihwerden, jo gut er nur konnte, zu befriedigen. Mühe, Sorge und 
Kopfzerbreden hat ihn dies oft gefoftet, doc fein eilerner Wille trug 
meift den Sieg davon. In joldem Tall war er allerdings eigenfinnig, 
was ihm aber die Engländer keineswegs zum Lob außlegten. 

Eine der Mafregeln, wogegen fih das Volk im Anfang aufbäumte, 
war der Geſetzentwurf, wonach die engliichen Kinder in den erſten Claſſen 
der Schulen in den Goldfeldern Unterricht im Engliihen erhalten jollten. 
Das Volk begriff diefe Maßregel nicht, es glaubte, darin eine Verlegung 
der Landesgefege zu finden. Außerdem war dem Volke der ſchändliche 
Berrath de8 Jamelon-Einfalles noch zu gut im Gedähtnis, als ihm der. 
Geſetzentwurf zur Begutheißung vorgelegt wurde. Aber Präſident Krüger 
vertheidigte trotzdem das Schulgeſetz für die Goldfelder, und e8 gelang 
ihm auch nad vielen ftürmifhen Auftritten, das Volt mit diefem Ge- 
danken zu verföhnen. Ohne weitere Erörterungen und mit allgemeiner 
Zuftimmung wurde zulegt das Gele angenommen. 

Dank dafür hat jedoch Präfident Krüger von engliiher Seite nicht 

geerntet; im ©egentheil: Chamberlain meinte noch fur; vor den ſüd— 
afrikaniſchen Verwicklungen, daſs der Unterricht in der Südafrikaniſchen 
Republit nur im Dolländiihen ertheilt werde. — Nur ein Abgeordneter 
Sohannesburgs gab ala Vertreter der Ausländer jeiner Anerkennung 
mit den aufrichtig gemeinten Worten Ausdrud: „Im Namen der Be— 
völferung der Goldfelder jpreche ih der Regierung und dem Unterrichts— 
Euperintendenten für das, was fie mit dem Geſetz für die Ausländer 

erreiht haben, den Dank aus.“ 
So ließen fih noch zahlreihe Beilpiele zum Beweiſe anführen, 

wie harte Kämpfe Ohm Paul im Volksraad gegen verſchiedene Strö— 
mungen durchzufechten hatte, und wie er ſtets danach tradtete, den 

Ausländern entgegenzulommen. 
PS 

* 

Nah dem Einfall zu Derdepoort, Diſtrict Ruſtenburg (25. No— 
vember 1899) — wo die Linchwe-Kaffern 17 Yamilienmitglieder des Prä- 
jidenten ermordet haben jollten — fam id wieder in dad Haus Seiner 

Hohedeln. Frau Präſident Krüger war tief niedergeihlagen. Der 
Präfident jelbft unterdrüdte feine Entrüftung und jeinen Schmerz, um 
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jofort im Ausführenden Raad Pläne zu beipreden, die eine Wieder: 
kehr ſolcher durch die Engländer veranlajsten Unthaten verhindern 
jollten. 

Er zwang fih auch äußerlich zur Ruhe und war der Gelafienfte 
von uns allen. Seine beiden Enfel, Piet Grobler und Hans Malan, 
die im Ruftenburgiichen geboren jind, waren leidenihaftlih erregt und 
dachten nur an Rachepläne. Der Präfident verfiherte ihnen, dafs die 
Züdhtigung der Linchwe⸗-Kaffern gewils nicht ausbleiben würde; doch 
jei die Zeit dafür noch nicht gefommen, — 

So ift der Präfident unerſchütterlich, ſtets feiten Sinnes, ruhig 
und gemüthvoll. Der Einflufs, der von ihm ausgeht, wirkt wie ein 

Zauber auf jeine ganze Umgebung, jein ganzes Bolf, und macht ſich 
in diefem langen, bangen Streite beſonders bemerkbar. Boll Bertrauen 
auf Gott, der allein fein Volk retten kann, wird er fortfahren, zu 
fireiten, gefajst im Unglüd, dankbar im Siege — Trandvaalern und 
Treiftaatlern allezeit ein Vorbild. — 

Die Gefinnung ihres Gatten theilt aud Frau Präfident Krüger. 
Aber Ohm Paul hat nicht, wie der heimgegangene General Joubert, 
eine Aufmunterung und Ermutbhigung von Seite feiner Frau nöthig. 

Mit feiner Niefennatur ift er in allen Lagen der Stärkere. Aber 
die Anwelenheit von Tante Sanna, wie Frau Präfident Krüger bei 
den Bürgern genannt wird, kann er nicht gut entbehren. Ihre Sorg- 
falt, ihre Hingebung, ihre erprobte Anhänglickeit find ihm Bedürfnis 
geworden. Bon politiihen Angelegenheiten hält er feine Frau fern, und 
nie holt er fih in Geihäften des Landes Rath bei ihr, wie es General 
Jouberts Gepflogenheit war. 

Tante Sanna findet ihre Stärke und ihr Vertrauen in der Kraft 
ihres Mannes, und nächſt ihrem zuverfihtlihen Glauben gibt ihr ſeine 
Nude den Muth, die ſchweren Verluſte, die ihr diefer Krieg zugefügt 
bat, zu tragen, Man mus es bewundern, wie fie zu ihrem Gatten 
aufihaut und ſich auf feine Kraft flüßt. 

Sehr niedergeihlagen war fie, als der Bericht einlief, daſs in einem 
der erften Gefechte zehn unferer Bürger gefallen waren. Sie hatte fi 
den Krieg jo wie die alten Kaffernkriege vorgeftellt, in denen es beinahe 
gar feine Verlufte auf Seite der Buren gab. Als ihr dann Ohm Paul 
bemerkte, daſs fie ſich glücklich ſchätzen müßte, wenn der Krieg midt 
10.000 Mann Ekoftete, verftummte fie und verjehludte jede weitere Be 
merkung. In diefen Augenblid begriff fie zum erjtenmal, was diejer Krieg 

zu bedeuten hatte. 
Als ihre Kinder und Enkel fielen und verwundet wurden, trug fie das 

Unglüf aus Liebe zum Lande und mit ftandhafter Ergebung. Die Gefangen: 
nahme zweier Enkel hat ihr der Präfident lange verſchwiegen; denn wie die 
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meiſten Buren und Burenfrauen hat ſie mehr Furcht vor der Kriegs— 

gefangenſchaft als vor dem Tod auf dem Schlachtfelde. 
In früheren Jahren hatte Tante Sanna alle Gefahren mit ihrem 

Gatten getheilt. Auch feine Sorgen hat fie mit ihm getragen, obgleich fie 
fie oft nicht einmal recht kannte und fie nur in feinem Angefiht las. Sie 
bat ihr Land ebenfo lieb wie er; fie kennt ihr Volk jo gut, wie er es fennt; 
fie will dafür leiden, wie auch er allegeit dafür gelitten hat, und wenn Gott 
einft Rettung ſchickt, wird fie das Treudenfeit feiern wie er — dankbar für 

den göttliden Schuß, auf den fie vertraut hatten. 
Ich habe mir Präfident Krüger nie ohne Tante Sanna denken können. 

Sie ergänzen einander. Er, eijern an Körper und Willen — fie, die ſchwache 
Frau, mit dem felienfeiten Glauben an ihn, mit ihren Sorgen um ihn. Und 
doch ift die traurige Trennung über jie gefommen, eine Trennung, die eng- 

liche Blätter mit ihrem Spotte zu entweihen juchten. 

Die Honorafioren. 

das Tages entfloh ich wieder einmal meinem Sommerhauje, das 

an der Heeresftraße fteht, um mich Hinten, ganz hinten oben im 
Gebirge zu verfteden. In einem Heinen ftillen Marktflecken fiedelte ich 
mid ein, und zwar im alten Eintehrhaufe „zum Schwanenwirt“. Dort 
gab es gute Verpflegung und dort verjammelten am Abende jich die 
Honoratioren des Orted. Obſchon man auf der Weltflucht it — wenn 

das friedlihde Herz den ganzen langen Tag in den Einjamfeiten der 
Wälder und Höhen herumgeführt wird, fo wandelt der Friede ſich all- 

mählih zur Langmweile und man ift froh, am Abend gemüthlihe An- 
ſprache zu finden. 

Das Ertrazimmer beim Schwanenwirt ift recht heimelig eingerichtet. 
Einer der Tiiche iſt mit lackierter Wachsleinwand überzogen, darüber hängt 
die Petroleumlampe mit dem weißen Schirm. An der Innenſeite der 
Thür hängt der Gambrinusfalender; die Polizeiordnung ift am der 
Außenfeite feitgenagelt, in der großen Zechſtube bei den Bauern, Fuhr— 
fenten und Holzknechten. Wir bleiben natürlih an der Innenſeite beim 

ſchwelgenden König Gambrinus. Im Gläſerkaſten ftehen der Reihe nad) die 
Bierkrüge der Stammgäfte, mit Jaghunden, Schießſcheiben und ſchönen 
Frauen fein bemalt und mit dreiften Sprüdlein geziert. An Wand- 

nägeln hängen lange Tabakspfeifen mit allerlei Silberbeihlägen und mit 
baumelnden Quaſten. 

Beim Mittaggmahle war ih in diefem Gemache ganz allein, wenn 

undankbarer Meile die Stubenfliegen nicht gezählt werden, die auf den 
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Rändern der Teller und Gläſer herumbodten und mir Gefellihaft leifteten. 
Die Schlanke und mürriſche Kellnerin hätte ascetiih angemuthet, wenn 
das geröthete Geſicht nicht doch etwas Leben verrathen haben würde. 
Nur dünkt es mid ſchier, es war das Anglühen eines verftedten Ürgers, 

oder gar die Morgenröthe eines Zornes, der plöglih aufgehen konnte. 
Meidlih unwirſch job jie mir das Eſszeug vor, dajs es klirrte, und 
ih dachte: Warum die Jungfer nur jo trußig ift, fie kann es ja nod 
gar nit willen, daſs fie fein Trinkgeld kriegt. 

Am Abende jedoh war das anders. Erſtens jaßen an dem Tiſche 

vier Herren, in jeder MWeltgegend einer, und tarofierten. Es war der 
Herr Pfarrer mit dem freundlichen Vollmondgefiht, der Herr Lehrer 

mit dem hohen Haarſchopf, der Herr Oberförfter mit dem rothen Boll- 
bart und der Dorfarzt mit dem Nafenzwider. Jeder hatte vor ſich den 

Bierkrug, im Mund die Pfeife, die dem Doctor gar bis unter den Tiſch 
hinabhieng, und in der Dand den Fächer der Sartenblätter. Als ein Bot 
aus war, trat ich beſcheiden Hin, um mich vorzuftellen. Sie waren „jebr 
erfreut“ und da der Arzt gerade abgerufen wurde, luden fie mich ein, 
mih am Spiele zu betheiligen. 

Nein, die Herren möchten fi doch nicht ftören laſſen! Daſs ih 
die Taroffarten gar nicht lefen kann, brauchten fie nicht zu wiſſen. 
„io die Fräuln Sefferl!“ rief der Herr Pfarrer lachend, „kommen 
Sie an meine grüne Seite!” Und rüdte den Sefjel des Arztes für die 
Kellnerin zurecht. Der Lehrer wollte vorher vom Fräuln Sefferl noch 
Dier haben, da fie ſpäter nicht „zu haben fein“ werde. Der Oberförfter 
meinte, jeinen Krug könne fie auch gleih mitnehmen. Der Herr Pfarrer 
trank raſch feinen Net aus, um ebenfall3 nahfüllen lafjen zu können. 
„Die Fräuln Sefferl” war jehr dienftbereit und zuthunlid. Als der 
Oberförfter fie an der Dand fajste, that fie, als ſuche fie ſich ihm zu 

entwinden, wobei fie ihre Finger immer mehr in die jeinen verichlang, 
bis der Schullehrer mahnte, es ſei ausgegeben. Und als die friide 
Tränfe da war, begannen fie zu vieren zu jpielen. 

Ich hatte ein altes Zeitungsblait durchgelefen, das mich gar nichts 
angieng, mich dann zufammengepadt und auf mein Zimmer getragen. Mein 
„Gute Naht” hatten fie jehr freundlich, fait zuvorfommend erwidert. Zwei 
der Derren waren dabei ſogar aufgeftanden. Ich veripradh mir von dieſer 
Gejellihaft für die nächſten Abende, wenn nicht Spielabend ſei, eine recht 
gemüthlie Unterhaltung. Am nächſten Tag jedoch war wieder Epielabend. 
Die vier Derren ſaßen gerade wieder jo beilammen und Ipielten gerade wieder 
jo Tarof, Gar ernfthaft, wortfarg gaben fie die Karten herum, warfen 
fie aus, nur daſs mander bisweilen ein galantes Wort an „die Fräuln 
Sefferl” richtete, wenn fie mit den VBierfrügen ab» umd zugieng. An 
diejem Abend waren zwei norddeutihe Touriften angefommen, die an 
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meinem Tiſch auch ihre Karten auseinanderthaten — Landkarten, und die 
bie und da eine Frage an die Spielgejellihaft ftellten, der Wegverhält: 
nie und der Entfernungen halber. Diefe Tragen wurden recht kurz 

und nebenſächlich beantwortet, man merkte, daſs die Honoratioren fid 
unangenehm geftört fühlten. Nur der Lehrer gab ein par weitere, aber 
zerftreute Auskünfte während des Kartenwerfens, wobei er das Spiel verlor. 

Am dritten Abend war anfangs die Gejellihaft für das Spiel 
nit vollzählig, jo verjuchte ich mit den Herren ein Geſpräch anzufangen. 
Die Zeitung hatte Nachricht von einem Burenfieg gebradt, ih äußerte 
darüber meine Freude, fie blieben dabei ruhig und zurüdhaltend. — 
Es ift ja wahr, dachte ih, wer kann fi über ſolche Tageserfolge der 
armen Buren freuen, die den Krieg nur verlängern. So warf ih die 
Trage auf, welche Ausfihten im Thale wohl die bevorftehenden Reichs— 
rath3wahlen hätten? Da wendete fi der Oberförfter nah mir um und 
jagte in reht gutmüthigem Tone: „Wifen Sie, lieber Herr, politifieren 
thun wir aus Princip nit.“ 

Und der Arzt jehte bei: „Nämlih, es fommt nichts dabei her- 
aus. Iſt man fih einig, ſo is eh recht und braudt man nicht zu 

reden. Und ift man ſich nidht einig, dann wird geitritten. Was jollen 
wir denn ftreiten? Wir wollen gemüthlih beifammenleben.“ 

„So iſts!“ beftätigte der Herr Pfarrer. 
Das gefiel mir eigentlih, ift au ein Standpunkt, dachte ih mir, 

Mittlerweile hatte ji der behäbige Wirth jelbft zum Tiſch gejeht, um 
in Abweſenheit des Lehrers, der nicht jeden Tag ins Wirtshaus geben 
fann, für dieſen einzujpringen. Umd dann begann wieder das Spiel. 
Lautlos, feierlich till, nur mandmal ein lebhafteres Aufſchlagen des 
Kartenblattes oder ein Halb unterdrüdter Ausruf der üÜberraſchung des 
Ärgers. Gelegentlich ein leichtes Schäfern mit der danebenftehenden Kellnerin. 

Am nächſten Tage war e3 Ähnlih. Während ein paar der Herren 
aber ihre „Bäuſcherln“ aßen, benüßte ih von meinem Tiſche her Die 
Pauſe und fragte, ob in dem Dorfe nicht eine Section des Deutihen 
und öfterreihifchen Alpenvereines jei. Der Lehrer antwortete, vor einigen 

Jahren wäre eine ſolche wohl geweſen, babe jih aber aus Mangel an 
Betheiligung wieder aufgelöst. Und fie jpielten weiter. 

Dais es um Geld gieng, und nit um ein geringes, braudt wohl 
faum gejagt zu werden. Glück wie Unglüd trugen fie mit dem gleichen 
Stoicimus. Nur der Pfarrer that manchmal einen Ausdrud des Un— 
willens, der mit Fuhrmannsflüchen WUhnlichkeit Hatte, wenn man bei 

Geiftlihen vom Fluchen überhaupt ſprechen dürfte. Und ſchließlich brach 
der eine und der andere unwirſch auf und trug galliſchen Arger mit 

heim in ſein Bett — als Frucht des ſtundenlangen Hinſumperns beim 

Spieltiſch. 
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Bauern bei ihren Kartenſpielen entwickeln einen gewiſſen Humor. 
Sie begleiten die Kartenauswürfe mit oft ganz witzigen Bemerkungen, 
ſo daſs man ein Weilchen ganz gerne zuhört. Nur bei wirklichen Spielern 
iſt die Leidenſchaft ſo groß, daſs ſie jede gemüthliche Regung erſtickt. 

Es kam der Sonntag. Da würden die Herren Ruhetag halten, 
dachte ich, und es würde ein geſelliges Zuſammenſein werden. Das war 
ſchlecht gerathen. Anſtatt um ſieben Uhr kamen ſie am Sonntage ſchon 
um vier Uhr zuſammen uud jpielten ſechs Stunden ununterbrochen. Ich 
war zum Grabenwirt hinübergegangen, dort war es nicht ſo fein, dort 
ſaßen lauter Bauern und Gewerbsleut und tranken aus großen Gläſern 
Apfelwein. Aber fie führten ein geiſtiges Leben. Sie plauderten mit— 
einander über Viehhandel, Kälberzucht, über Holzverkauf, über die Feld— 

frucht, über einen Brückenbau, über eine Ackermaſchine, die ſich jemand 
angeſchafft hatte und mit der es allerhand Unannehmlichkeiten aber auch 

Erfolge gab. Sie beſprachen ein Großfeuer, das im Nachbardorf ſich 
zugetragen hatte und wobei ein alter Einleger aus dem brennenden 
Stadl gerettet worden war. Ein alter Schuhmachermeiſter erzählte von 

jeinen Reiſen als Handwerksburſche, zur Zeit, al es nod feine Eiſen— 
bahn gab. Bis Hamburg war er gefommen und hatte manderlei Aben- 

teuer erlebt. Ein alter Bauer, der ſchweigend jein Pfeifchen gemofien 
hatte, that nun aud einmal den Mund auf und meinte gar nidt 

ungeidhidt, jo wie heutzutage der Telegraph und die Zeitungen, hätten 
dazumal voreh die Schufter und Schneider den Neuigkeitäverfehr ver- 
mittelt zwiſchen den Ländern. Der reilende Handwerksburſche ala Eultur- 
vermittler! — Wenn ih bei den „Donoratioren® die ganze Mode 
über nur einmal, ein einzigesmal zu einem ähnlich wejentlihen Gedanken 

angeregt worden wäre! Bier bei den Bauern und Gewerblern unter: 

bielt ih mi ganz prädtig und lernte mandherlei. 
Nur Schade, daſs fie an den Werktagen nicht ins Wirtshaus 

famen, jo daſs ih meine Ergößung doch wieder beim Schwanenwirt 
ſuchen muſste. IH fand fie fürder dort auch, aber nicht bei den Bono: 
ratioren, ſondern bei einem ſchwarzen Steflelflider, mit dem ich ganze 

Abende lang draußen am Brunnentroge zuſammenſaß. Der Mann er 
zählte mir jeine Lebensgefhihte. Er war in Ungarn ein Gutsbeliger 
gewejen, babe aber alle mit den Spielfarten verthan, dann babe er 
ih an feine alterlernte Kunft, das Kefjelfliden gemadt, paffiere jegt in 
aller Herren Länder fo herum und fei zufrieden. Die Honoratioren 
drinnen am Spieltiih haben zum Güde ihren feiten Beruf, ſonſt könnte 
es ihnen leiht einmal ſchlimmer ergehen, denn das Kefjelfliden bat 

ſicher feiner gelernt. 
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Die Scholle ift hart, die Delle iſt weis. 
Eine Plauderei. 

—3— iſt ausgemacht, die Welt wird zu klein. So furchtbar hat die 

Statiſtik noch mie geſprochen, als bei der letzten Volkszählung. 
Im neunzehnten Jahrhundert hat die Bewohnerzahl Europas ſich ver— 
doppelt. Die Zeitungen verbuchen es mit Jubel — je mehr Leute, je 
mehr Abonnenten! Aber dajs fie ſich etwa einander auffreſſen könnten? 

Und es geichieht, fie freifen fih auf, zuerft die Zeitungen einander und 
dann die Abonnenten, Wenn fie e8 nicht vorziehen, Kolonien gattern zu 
gehen. Wer fih einmal zurüdziehen wollte, um bei ſich ſelber zu fein! 

Wohin denn? Wo es wohnbar ift, gibt es ſchon überall Leute, und ſogar 
Gebildete! Zeitungslefer! 

Möchte wiſſen, wie oft ich ſchon gefragt worden bin, ob e8 den 
nit um Gotteswillen irgendwo einen Weltwinfel gäbe, wo man mit 
der wilden Natur allein bei ſich ſelbſt ſein kann? Unter den Frage— 
jtellern war auch ein Millionär und dem ward Nath. Gehe Hin und 

baue dir ein Schiff. Nimm, was dir lieb ijt mit hinein und fahre aufs 
hohe Meer. Das Meer ift noch unbevölfert und dein Eigenthum, wohin 
du fommjt — wo es am größten und weiteſten ift, wird dir fein feind- 
licher Ellbogen begegnen. 

Und wer fi fein Schiff bauen kann, der mache e3 wie ih. Manch— 
mal, wenn mir das Land zu enge wird und die Erde zu hart, gleite 
ih hinab zur Adria und fahre hinaus in die feuchten, ſonnigen Ein- 
öden. Das Land ift hart, das Meer iſt weih. Dortdin verfolgen fie 

mich nicht, die unbarmherzigen Quäler, die thörichten Handſchriftenſammler 
und Poetenwinkler, und die anderen, die anderen, wovon mir jeder für 
ſich lieb ift, die aber Ichrediih find, wenn fie fih Tag für Tag an die 
Thürklinke reiden, um fih vom armen Poeten ſchließlich doch nichts zu 

holen ala — Enttäufhung. — Die Scholle lädt überall, wo man auf 
ſie tritt, ein zum Arbeiten, ſie ftrogt von Schäßen, aber ungebeten, 
ungeliebt will jie nicht? geben. Darum macht jie den Menjchen jo 
Ihäßedurftig, jo umarmungägierig, fo wahnfinnig lechzend nad) Erdengut, 

bis er in der Scholle Armen endlich ohnmächtig liegen bleibt. In der 

Scholle friſcheſtem Halm und Ihönfter Blüte ift Weltgift. Glanz, Ehre, 

Ruhm, die nur im der Gejellichaft zweifelhaften Wert haben, für den 
Cinfiedler aber belanglos find. Tückiſch lockt die Scholle dazu Hin, raſend 

dest fie, bi$ der arme heiße Menid — Schlacke ift. 
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Die Scholle ift hart, das Meer ift weich. 
Das Meer wedt im Menichen Feine Leidenſchaften, es wiegt ihn 

im füßen Nichtsthun, feine ewig lebendige Größe zeigt ihm lachend oder 
drobend, wie Plein er ift und dieweilen der Menſch fih doch immer mit 
dem Meere meſſen will, wird er felber größer. Ih fange feine Ser 
ungeheuer, lege feine Kabel, verſuche nicht den drahtlofen Telegraphen, 
tauche nicht im den Meeresgrund, liefere Feine Seeſchlachten und denke, 
das wird man mir ohne weitere Beweile glauben — und doch fühle ih 
mid auf dem Meere faft ein wenig weſentlicher, als auf dem Lande. 

Dort auf der Welle bin ich nichts ſonſt als Menſch und das ift, ernſthaft 
geiproden, doch etwas mehr ala Hofrath oder General oder Gardinal. 
Menſch fein ift etwas Ungeheuerliches. Nie ſieht man ſich jo riejengrof, 

jo mädtig, jo ewig, als wenn man nichts iſt und nichts thut als Menid 
fein. Als jih einmal jo recht gründlih an ſich felbft zu erinnern. 

Und darum gleite ih jo gerne hinab zur Adria und hinein in 
ein Lloydſchiff. Ob es nun nach Venedig geht, dem vergefjenen Wunder 

der Romantik, oder nah Pola, der Nüftitätte fünftiger Marinenherrlid- 
feit (für den Kriegsfall find wir immer optimiftiih, denn man kann ja 
gleih Bis Liſſa fahren), Oder ob mein Kiel nah dem ſich immer 
amitjterenden Abbazia ftiht, wohin außerhalb der Badhendelzeit die 
Wiener Karten ſpielen gehen; oder nah Fiume, der ungemüthlicen 

ungariihen Antwort auf die Trieſterfrage. Oder nah dem ftillen 

lachenden Gilande Luſſin, oder nad dem altimperatoriftiihen Spalato, 
oder nah dem entzüdenden Ragula, oder nad dem wilden Gattaro am 
Saume der Schwarzen Berge — oder wohin jonft an den iftriihen und 
dalmatinifhen Küften, immer find wir verſucht auszurufen: Nicht bloß 

die Scholle, aud die Welle gibt Schäße. 
Die fiebzig Schiffe des Lloyd bieten eine große Auswahl ſchwim— 

mender Burgen, in denen man fih heimiſch fühlen kann. Schon das 
Schiff als foldhes ift dem Landwurm ein Ereignis. Die Bauart der 
Schiffe und die innere Einrichtung ijt gar verſchiedenartig und jedes bat 
jeine bejondere Eigenart. Um juft von den Lloydſchiffen zu ſprechen, an 
feidliher Reinlichkeit ſind fih faſt alle gleih und daſs man nirgends 
föftliher Table d’hote fpeist als auf dem Diterreichifchen Lloyd ift bekannt. 
Die zumeift italieniſch ſprechende Bemannung und Bedienung ift ſtets 

höflih und die Dffictere traten den Reifenden die Fahrt angenehm zu 
machen. Nun aljo, und das ift hier die ganze Menjchheit. — Und die 
See! Auf mandem Meere babe ich’3 erlebt, daſs Neifende über Bord 
gebeugt, meinen Spruch zuihanden jeufzten: Das Land ſei gut, das 
Meer jei hart! Auf der Adria habe ih jelten einen bedenklichen 

Hal von Seekrankheit gejehen. Es pflegt fonft von diefer Sache zu viel 
geſprochen zu werden, mand ängftlihe Dame wartet gewiljermaßen ſchon 
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darauf und der erjte Gedanke, wenn fie den Fuß aufs Schiff ſeßt, iſt: 
ab, ich werde gewiſs ſeekrank werden! Man ift nahgerade enttäuscht, 
wenn es ruhig und glatt dahinzieft an den maleriichen Küſten und 
wenn man bei der gededten Tafel Teller und Gläfer ohne jede Schuß: 
vorrihtung Ddaftehen ſieht, wie auf jedem andern Tiſch. Mber der 
Duarnero! Der ſchlimme Ouarnero, wo die Waſſerſtrömung des Golfes 
von Fiume ihr Weſen hat, wo man nah allen Seiten nur mehr das 

hohe Meer fieht, das tintenblaue, mit feinen ungeberdigen Wellen, mit 

jeinem Braufen und Giſchten, jo daſs der entjegte Neuling glaubt, er 
jei mitten im graujen Sturm! Die meiften Keijenden, auch Frauen, 
freuen jih aber gerade auf den Duarnero, weil diefer Strih zu den 

ihönften Partien der öfterreihiihen Adria gehört. Leben und Energie 

des Waſſers und des Dampferd. Da fteige ih gerne an die lepte 
Spitze des Shiffes hinaus, wo es langjames und redlihes Aufund— 
niederfhaufeln gibt, während die Bewegungen in der Mitte des Fahr— 

zeuges unficherer und tüdifcher die Nerven antajten. Übermüthige Reifende 
halten was darauf, von den aufipringenden Giſchten manchmal ein biſschen 
angegoffen zu werden. Aber das Ded iſt hoch und lange nicht bei jeder 
Fahrt gelingt die Taufe. — Bei der prächtigen Meerihau auf jo zahmem 
Roſſe zu reiten, wundert man fi völlig, daſs die Vergnügungsfahrten 

auf der Adria nicht Ihon mehr Mode geworden find. 
Eine meiner letzten Lloydfahrten gieng nad der iftriihen Inſel 

Luffin. Hat man hinter Pola den Leuchtturm des Gap zurüdgelegt, 
um der hohen See fih endlich zu erfreuen, taucht fern im Südoften ein 

länglich geftredter Berg auf, der Dffero. Ganz majeftätiih jteht er da. 
Aber die Sohle unferer fteiriichen Alpenthäler ift häufig höher, als die 
588 Meter hohe Spibe diejes Berges. Er thut was er kann, um fi 
Reſpect zu verihaffen; pathetiich legt er die Falten feiner Felswände 
und nicht felten trägt feine Spike eine Wolkenhaube, auch wenn jonft, jo 

weit das Auge reiht, der Himmel blaut. Den Touriſten wird geratben, 

ih mit feiten Schuhen zu verjehen; dann aber, wenn fie ein gutes 
Auge oder Fernglas mithaben, können fie im Weften das unendliche Meer 
Lügen ftrafen und die italieniſche Küfte ſchauen. An drei Stunden braucht 
der geſchwinde Dampfer, um den Oſſero endlih zur linfen Seite zu 

haben. Auch zur rechten tauchen Anfeln auf, unter denen bald ein jteil 
aus dem Meere jpringendes feljiges Eiland auffällt, erinnernd an Helgo— 
land. Es ift Sanjego, die Weinquelle am Quarnero. Dann geht’& in 

die Bucht von Lufjinpiccoloe. Mit wahrhaft orientaliiher Verve fteigt die 
Stadt dem halbkefjelförmigen Berg binan, fo daſs die Weniter jedes 

rücdwärtigen Hauſes über der Achſel des vorderen herabihauen auf den 
Hafen, um den die Riva jich hufeiienförmig zieht. Die halbe Bevölkerung 
ift lärmend, als gäbe es eine Yeuersbrunft, am Landıungsplage verſam— 
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melt, um bei Ankunft eines Schiffes als Padträger oder Ciceroni ein 
paar Soldi zu verdienen. So gleihmüthig fie den ganzen Tag den 
lieben Gott einen guten Mann fein laſſen, jo energiih regt ſich die 
Erwerbsluft, wenn die geldgefpidten „Tedesci“ kommen. 

Luffinpiccolo ift eines unferer jüngften Curorte für Bruftkrante, 

aber aud den Gefunden ſchadet e& nit. Es ſchadet dem Eulturmenichen 
gar nicht, einmal etlihe Tage oder Wochen von feiner Erwerbsjagd ab: 

zulaffen und zu jehen, wie man unter der Sonne Gottes bei ſüßem 
Nichtsthun in claffiiher Dafeinsfreude lebt, wenn man bedürfnislos if. 
Die Zeiten find vorüber, da in diefer Stadt der Schiffbau im Blüte 
geweſen; anderäwo fönnen fie das jeßt beſſer umd fo ziehen die Luſſiner 
auf fremden Meeren oder liegen daheim auf ihren Steinfliefen, ſich damit 
begnügend, dafs fie leben. In ganz Quflinpiccolo, es zählt bei fünftaufend 
Einwohnern, hört man fein Wagenrad rollen; ein einziges Pferd, io 
geht die Sage, eriftiere in diefer Stadt, und diefes foll ein Mauleiel 
fein. Der Herr, der die Vögel nährt und die Blumen kleidet, hat bier 

aljo ziemlih viel zu thun; er jagt den Einwohnern die File im die 

Budten, eine unglaublihe Anzahl von Arten, er jagt fie ihnen in 
die Neke, an die Angeln, wonach fie bloß anzuziehen brauden; er 
überfpinnt den Steinhaufen, Luffin genannt, ganz wunderbar mit 
Ölbäumen, Orangen, Mandarinen- und Gitronenbäumen, mit Feigen: 
und Dattelbäumen und mit MWeinreben, er ziert ihn mit Stiefern und 
fabelhaften Gacteen und jonftigen Spielarten der Tropen. Allerdings, 
umſonſt hat der Menſch aud das nicht, jede Parcelle der fruchtbaren rothen 

Erde muſste den Steinen abgerungen werden, den grauen Blöden Hein 
und groß, wie fie überall und überall aus den Boden hervorquellen, 
genau jo wie im Saar des Hocgebirges. In hohen rohen Mauern 
und Wällen find diefe Steine, mit denen man nit weiß wohin, auf: 
geſchichtet an jedem Wege, um jedes Gärtlein, um jeden Pfränger, in 
dem eine elegiſche Ziege oder ein einſames Schaf ſteht. Dazwiſchen ſtets 

von dem mattgrünen Ölbaum beſtanden rauhe Felſen. Mancher Felsriff 
iſt ſo alpin, daſs man jeden Augenblick glaubt, eine Gemſe herüber— 

lauern zu ſehen. Aber wunderbar, was am Strande das Waſſer macht 
aus dieſen Steinen! Die Zacken und Runſen, die phantaſtiſcheſten Aus— 

höhlungen im großen und kleinen iſt nicht zu beſchreiben. Und nicht die 
Welt der Thiere, die in ſolchen Löchern und Spalten und in den grün— 

lichen Untiefen hauſen. 
Luſſinpiccolo bietet drei grundverſchiedene Seebilder. Nach Norden 

hin den Hafen und die Bucht, ſcheinbar ein abgeſchloſſener Landſee, 

ringsum mit hügeligem, größtentheils kahlem Karſtgebiete umgeben. In 
der Ferne ein paar höhere Berge, ſo der Monte Aſino mit ſeiner alten 

Feſtung und das herüberragende Haupt des Oſſero. Im Jahre 1869 

— — — — — — — — 
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war diefe Bucht voll italienischer und franzöſiſcher Kriegsſchiffe, die ſich 
hier verfammelt und organiftert hatten, um Venedig zu erobern. Öfter- 

veih aber jteifte fih darauf, bei Liſſa zu fiegen und Venedig freiwillig 
abzutreten. Großmüthiger kann man ſchon nicht mehr fein. 

Und welch ein anderes Bild gegen Dften hin, wenn man vom 
Hafen zwilden den Steinwällen an fünfzig Meter binauffteigt. Die 
Fläche des Duarnerolo. Zu Füßen der budtenreihe Strand mit Luffin- 
grande, St. Martino, und links Hin die niedrigen Ausläufer der Inſel 
Gerfo. Aber, was fteht dort fern über dem Meere aufgebaut? Iſt es 
eine lang hingezogene graue Wolfenwand mit Sonnenftreifen und weißen 
Rändern? Nein, es find die Berge von Dalmatien, e3 iſt der Velebit 
mit feinen Schneefeldern. 

Und wieder grundverihieden das Bild nah Weiten bin. Die kleine 

Bucht Eicale im Weiten der Inſel, an zwanzig Minuten von Lufjin- 
piccolo entfernt, ift der beliebtefte AusflugSort der Curgäſte. Dort be- 
ginnen wieder die Einjamkeiten der hohen See. Selten ein rother oder 
weißer Segler, noch jeltener ein Dampfer. Immer und immer gleiten 
die blaugrünen Wellen heran, immer dem Strande zu, jo daſs ein ein- 
fältiger Landmenſch wohl fragen möchte, wie denn das kommt, dafs das 
Waſſer dort draußen nicht weniger und bier am Gejtade nicht mehr 
wird. Ob das Heranfließen nur Scheinbar ift, ob troß alles Hin- und 
Herwogens die Wafjermaffen nicht doch mehr oder weniger an der gleichen 
Stelle bleiben? Es ſcheint, daſs auch ich die närriihe Frage geitellt, 
denn urplöglih hatte ih an mir den Beweis, das die Waſſer laufen 

und Springen, eine Gijchtwelle warf fih über die Strandfeljen zu mir 
herauf und übergoj3 mich pudelnaj3 von oben bis unten. So — nun 

gehe hin und erzähle es deinen Leſern, daſs die Waller nit an der 
gleihen Stelle Hoden bleiben. 

Das Meer hat Humor, e3 blinzelt, es lacht, ſchupft dich von einem 
Rüden auf den andern und jcheineft du zu finfen, jo fängt es dich doch 
allemal wieder auf in den meiden Schoß. Im ftürmifchen Zuftande ijt 
es weit barmlofer, als es ſich tellt, im ftillen aber tüdiich. Wenn man 
dem Segler ruhige See wünfcht, jo wird er grob. Weit draußen auf 
der glatten Waſſertafel müfste er verhungern. Sein einziger Freund ift 
der Wind. Und aud der unfere: Die glatte Fläche, die keine Narbe hat und 
feine Farbe, die jo leb- und ftreblos Hinliegt und jih am Horizont vom 
Himmel nit untericheidet — das ift die große wäſſerige Langweile. Auf 

jener Fahrt nah Sanjego wäre fie unfehlbar eingetreten, wenn einige 
Sahrhunderte früher an der jüdlichiten Spitze von Luſſin nicht Seeräuber 
gehaust Hätten. Dieje Seeräuber rief nun mein Gondelführer zubilfe, 
um die Langweile der ftillen See zu verſcheuchen. Er erzählte, wie die 
MWaderen immer ausgezogen jeien nah Kauffahrern und nad den 

Rofegger's „Heimgarten”, 10. Heft, 25. Jahrg. 30 
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blühenden Städten des Mlittelmeeres, um etwas zu erobern. Zu rauben, 
jagte man unhöflich genug, und Biraten nannte man zeitweile ſolche Männer, 
die in Schulbüchern manchmal auch Striegshelden heiten. Nun, und einmal 
hatten die Derren Seeräuber von Luſſin gehört, daj3 in der wunder: 

vollen Stadt Venedig eine Mafjenhochzeit ftattfinde, dieweilen eine größere 
Anzahl Batrizierföhne ſich junge Weiber erkiefeten. Solches Gerücht madte 
unjere Seeräuber lederig und fie zogen mit Wehr und Waffen gen 
Venedig, um den Hochzeitszug zu überfallen und die ſchönen Bräute zu 
erobern. Das galante Unternehmen fiel aber unglüdlih aus, denn das 
Lagunenvolk wehrte jih mannhaft und nahm die Seehelden gefangen. Dann 

fam das Strafgeriht der Dogen, das von beiipiellofer Grauſamkeit war. 
Zur Abihredung für alle Zeiten! Die Seeräuber, jo die jungen Bräute 
rauben wollten, wurden verurtheilt, die — Schwiegermütter zu beiraten, 
mit der Verſchärfung, diefelben in ihr fernes Felſenſchloſs auf Luſſin zu 
entführen. — Für mid gab der Gondeliere dieſer Geſchichte noch eine 
andere Pointe. Er hielt, als wir in Sanſego landeten, die Dand auf, 
SH gab und war bloß froh, fein Seeräuber auf Luffin geweſen zu fein. 

R. 

Der verrüstte Zocomofivführer. 
Bon W. T. UAlden. 

Ss Paſſagiere des Erpreiszuges waren in Jericho hoffnungslos ein- 
geichmeit umd ich ſaß im Bureau des Stationschefs und wärmte 

meinen inneren Menſchen durch unterſchiedliche hölliſch heiße Getränke, 

deren Namen mit diefer Geihichte nichts zu thun baben. 
Es iſt nämlih eine Geſchichte, welche mir der Stationächet Folgender 

maßen erzählte: 
Der beite Locomotivführer, den wir jemals auf diefer Strede hatten, 

war fo verrüdt, wie der gediegenite ausgewachſene Narr in einem 
Narrenhauſe. Bill Spredle hieß dieſer närriihe Locomotivführer, Zu 
jener Zeit pflegten wir unferen Maſchinen Namen zu geben, während ſie 

jeßt nur Nummern haben. Bill führte die befte Maſchine auf der Strede, 
die „Martha Waſhington“, welche den Blitzzug zwiſchen Athen umd 
Neusftonftantinopel zu befördern hatte. Bill war damals etwa 30 Jahre 

alt, ein einfaher Manı der niemals trank oder fpielte, oder zu den 
Wettrenmen gieng, oder an Sonntagen fiſchte. Aber Bill hatte in Bezug 

auf Majhinen im allgemeinen oder hinſichtlich feiner Maſchinen im 
bejonderen feine eigenen, fozufagen verrüdten Anfichten. Er behauptete, 
daſs eine Locomotive ebenjo lebendig jei wie ein lebendiges Weſen, und 
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was noch mehr ift, er glaubte daran, und hätte wahrjdeinlih aus der 

Art geihlagen, wenn jemand jo unvorſichtig geweſen wäre, ihm zu jagen, 
dafs eine Locomotive nichts mehr fei, ala eine Maſchine. Er pflegte zu 
jagen, daſs jede Maſchine ihren eigenen Charakter und ihre bejonderen 
Trähigfeiten babe, und dajs es gute und ſchlechte Maſchinen gebe, und 

daſs eine ſchlechte Maſchine ärger wäre als ein Eijenbahnräuber. Was 
die „Martha Waſhington“ anbelangt, jo war es aller Welt bekannt, daſs 
Bill in fie bis über die Ohren verliebt war. Sie war eine unſerer 

größten Maſchinen, mit einem Paar Räder von fünf Fuß Durchmeſſer, 
und fie hatte die Gewohnheit, in ihren Federn jo arg zu rütteln und 
zu ſchütteln, daſs die meiften Rocomotivführer fie nicht leiden mochten; 
Bill aber ſchwor darauf, dafs fie die hübſcheſte und beſte ſei, die jemals 
gebaut wurde, Er führte jie nun ſchon drei Jahre lang, und ih muſs 

jagen, daſs er es wohl verftand, fie zu lenken. 
Die Sorgfalt, welche Bill feiner „Marta Waſhington“ angedeihen 

ließ, war der Geiprädsftoft der ganzen Strede. Wenn der Feuermann 

fie reinigte, befriedigte die Bill niemals, und jo oft ihre Fahrt vorüber 
war und die Maſchine wieder in das Deizhaus kam, machte er ji daran, 
fie zu pußen und zu jcheuern und zu polieren, und er jeßte dies jo lange 
fort, 6i8 die „Martha Waſhington“ ausſah, als ob fie eben aus einem 
Sumelierladen berausgefommen wäre. Wenn er glaubte, mit ihr allein zu 

fein, hörten ihn die Leute zu ihr ſprechen. Er nannte fie feinen „Lieb- 
ling“ und gab ihr alle Arten zärtliher Namen, und erzählte ihr von 
den anderen Maſchinen alle Neuigkeiten, die er wo immer aufſchnappen 
fonnte, und er dachte, daſs fie dies intereifieren würde. Manchmal ſaß 
er da, mit feinen Armen um den Rauchfang, natürlih vorausgejeßt, 
dafs derjelbe nit zu heiß war — und er tätſchelte die „Martha und 

jagte ihr, dajs e3 auf der ganzen Welt feine Maſchine gebe, die wert 

wäre, mit ihr in einem Athen genannt zu werden. 
Der Mann wurde von Tag zu Tag verrüdter. Sein Feuermann 

erzählte mir, daſs Bill die Gewohnheit habe, hie und da in die Feuerung 
feiner Maſchine ein Stück Zucker zu werfen, weil, wie er jagte, 

„Martha“ Süßigkeiten liebe. 
Nach einer Weile drangſalierte Bill ſeine Maſchine mit Poeſie und 

declamierte ihr alle möglichen lyriſchen Gedichte vor. Bill ſagte, daſs 
„Martha Waſhington“ für Poeſie viel Sinn habe und daſs fie immer 
befjer gienge, wenn er ihr Verſe auffage. Aber ih glaube, wenn dies 
auf Wahrheit beruhte, jo bejhleunigte fie nur deshalb ihr Tempo, weil 

fie vor feinen Gedichten davon laufen wollte. 

Eo lange Bill die „Martha Waſhington“ führte, war es feinem 

anderen, den Feuermann ausgenommen, geftattet, fie zu berühren; und 
jelbft der Feuermann musste jehr vorjichtig fein und durfte ſich ihr 

50* 
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gegenüber feine Freiheiten herausnehmen. Eines Tages fiel es Bil ein, 

daſs das Ol, welches die Geſellſchaft lieferte, für „Marthas“ Beftand- 
theife nicht gut genug ſei und er kaufte eine Quantität allerbeiten Bären- 
fettes, von der Sorte, wie es die Mädchen oben in Athen für ihr Haar 

benüßen, und er befahl dem Feuermann, fie nur mit diefem Fett zu 
ölen. Uber das Bärenfett that ihr nicht gut und der Feuermann weigerte 
ih, «8 zu bemüßen und madte bei dem Oberinjpector die Anzeige von 
der Anordnung Bill’s, und der Oberinfpector befahl, daſs alles beim 
Alten zu bleiben habe. Nun verlegte ih Bill darauf, die Hebel feiner 
Maſchine mit wohlriehender Seife zu waſchen uud „Martha Waihington“ 
über und über mit Kölnerwaller zu beiprigen, und ih glaube, daſs 

Bill, wenn es die Gejellihaft erlaubt hätte, im Stande gemeien wäre, 
diefer Maſchine ein Seidenkleid anzuziehen und ihr einen Modehut mit 

gelben Bändern und ausgeitopften Vögeln auf die Spike ihres Rauch— 

fangs zu jeßen. 
Wenn die „Martha Wafhington” über Naht in das Heizhaus 

gebracht wurde, was dreimal in der Woche geſchah, jo wollte Bill auf 
ihrem Tender ſchlafen. Aber dies war gegen die Vorſchriften und er 
durfte es nit thun. Infolge deilen fam er in mondhellen Nächten bin- 
unter zum Heizhauſe, ftellte jih vor einem der Häuſer auf und that 
etwas, was er fingen nannte. Er jagte, daſs Martha für Muſik großes 

Intereſſe hege und für Heine Aufmerkjamfeiten, wie zum Beiſpiel für 
eine Mondichein-Serenade, ſchwärme. Bill's Stimme hatte einen Klang 
wie eine Miſchung von dem Geräuſche einer Sägemühle und dem einer 
Dampfpfeife, und es war ein Glüd für ihn, dafs während feiner Sere- 
nade niemand anderer in der Nähe des Heizhauſes war als der Wächter, 

der gewöhnlich jo geſund ſchlief, daſs ihn nichts gewedt hätte ala höchſtens 
eine Dynamiterplofion. 

Well, Bill verliebte jih immer mehr in feine Maſchine und ſchließ— 
(ih fam es ihm in den Kopf, dafs er fie heiraten müſſe. Er jhidte den 
Feuermann hinunter nah Detroit, damit er ihm einen großen Meiling- 
ring faufe, und er pußte an diefem Ringe ſolange herum, bis er ihn 
glänzend Friegte wie Gold, und dann befeftigte er ihn um den Rauch— 
fang der Maſchine und jagte, daſs es ein Verlobungsring ſei. Einige 
feiner Gollegen verſuchten es, ihn wegen dieſes Ringes aufzuzieben, 
aber er überzeugte fie, dals er im Rechte fei, und als er wieder aus 

dem Spitale berausfam, ſagten fie, Bill könne fih ganz nad feinem 
eigenen Belieben unterhalten und fie hätten nicht die Abſicht, die Gefühle 

eines Gentleman zu verlegen. 
Die Erwähnung eines Spital3 erinnert mid daran, daſs Bill bald, 

nachdem er jeiner Maſchine den Verlobungsring auf den Rauchfang 
geftect hatte, fich bei dem llberfchreiten eines Wechſels den Fuß brad 
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und ſelbſt in das Spital muſste. Er fieberte ftark und fam ins Delirium 
und rief immer nah „Martha. — „Ih muſs „Martha“ jehen,“ rief 
er, „ſaget ihr, daſs fie zu mir kommen jo. Ich fterbe, wenn ſie nicht 
fommt.“ So ſuchte mich denn einer der jungen Arzte aus dem Spitale 
auf, und da er muläte, daſs ih ein Freund Bill's jei, To jagte er: 
„Ich wünſchte, Sie fünnten Bill's Martha aufftöbern und zu uns ins 
Epital bringen, damit er fie fieht. Vielleiht wird “a da3 beruhigen, 

wenn fie eine Zeit lang bei ihm ſitzt.“ 
„Wenn „Martha” über die Treppen des Spitals hinaufkäme und 

neben Vil⸗ Bett ſäße — Sie würden ſich einigermaßen verwundern,“ 

ſagte ih, „denn „Martha“ iſt eine Maſchine, und zwar die größte auf 
der Strede. Bill war ihr Führer, und ih denke, er fürchtet fi, den 

Pag auf ihrem Tender zu verlieren.” 
Und gerade das war es, was er verlor. Eine Eiſenbahngeſellſchaft 

fann eine Majchine nicht feiern lajjen, wenn ihr Führer frank it, und 
die „Martha Waſhington“ mußſste ihre Arbeit verrichten, ob num Bill 
auf dem Poften war oder nicht. Der neue Führer, den fie ihr gaben, 
ihien ihr mehr zu behagen als Bil, und nad einer Weile machte fie 

mit ihm fogar eine viel beijere Zeit als jemals zuvor. So geſchah es, 
dafs man Bill, ala er aus dem Spitale kam, anftatt der „Martha 
Waſhington“ eine andere Maſchine, die „Sarah Siddons“ gab, eine 
ganz gewöhnliche Hilfsmaſchine. 

Natürlich war Bill außer ſich über den Verluſt „Martha Waſhing— 
tons.“ Hatte er ſeine Tagfahrt gemacht, ſo lungerte er in unſerer 
Station herum, um „Martha“ zu ſehen, wenn ſie Jericho auf ihrem 
Wege paſſierte, oder wenn ſie von Athen zurückkam, um in das Heiz— 
haus gebracht zu werden. Aber ſie ſchien nichts mehr von ihm wiſſen 
zu wollen; ſie ſchien ihn rein vergeſſen zu haben, und eines Tages, als 
er fie umfreiste, ſpuckte ſie aus einem ihrer Ventile aus und verbrühte 
ihm die Dand. „Es mar nit der Schmerz, der mir wehthat“, jagte 

Bill nahträglih zu mir, „denn id mache mir nichts aus ſolchen Stleinig- 
feiten; aber das Bewuſstſein, daſs fie das Herz hatte, mid auf eine 
ſolche Weile zu behandeln, das thut weh. Sie denkt an nichts als 
an ihren neuen Führer, obwohl fie noch immer meinen Berlobungs- 

ring trägt.“ 

„Gib' fie auf“, fagte ih, „ſie ift eine Kokette. Denke nicht mehr 

an fie und begnüge did mit der „Sarah Siddons“. Co viel id höre, 

ift fie ja eine jehr gute Maſchine.“ 

„Sa, ja, die „Sarah Siddons“ ift eine ganz reipectable Maſchine“, 

fagte Bill, „aber fie und ich werden uns niemals verftehen lernen, und 

wenn ih fünfzig Jahre neben ihr wäre. Sie ift eine gute, fihergehende 

Maſchine, aber fie hat feinen Berftand und feinen Charakter in fi. Sie 



fangweilt mi, und e3 würde mir nie im Traume einfallen, ihr Verſe 
vorzudeclamieren ; jie veritünde mich nicht.“ 

Bil grämte fih beinahe zu Tode um den PVerluft von „Martha 
Waſhington“, bis eine! Tages ihr neuer Führer mit ihr in einen Zug 
bineinrannte und dabei fein Leben verlor. Die Machine fam mit einigen 

Beulen davon und nachdem jte repariert worden war, gab man fie twieder 
Bil zurüd, Ihr hättet ihn ſehen follen an dem Tage, als er fie in 
Beſitz nahm. Er hatte ein Paar weiße Glacéhandſchuhe an und band 
um „Martha’s” Aſchenkaſten einen großen Gürtel aus roth-weiß-blau- 

gejtreifter Seide. Er war jeher glüdlih. Aber es dauerte nicht lang. 

Er konnte verluhen, was er wollte — die Maſchine that alles 

Mögliche, um ihn los zu werden. Einmal brach fie einen Zapfen, das 
anderemal verlor jie eine Schraube, ein drittes Mal wurde ein Wentil 
untauglih, und fo verbitterte jie ihm jeden Tag mit einem anderen 

Schabernad das Leben. 63 bat niemals einen beſſeren Locomotivführer 
gegeben als Bill, und er hatte den beiten Tyeuermann auf der Strede, 

aber dieſe Maſchine war ihnen beiden gewadien. Die Paſſagiere begannen 
ärgerlich zu werden, weil der Expreſszug jo oft Veripätung hatte, und 

der Oberinipector ließ Bill holen und jagte ihm, daſs er, wenn er mit 
der „Martha Waſhington“ nit auskommen könne, dur einen anderen 

Maſchiniſten erjegt werden würde. 
Darüber brach beinahe Bill’3 Herz. „Sie trauert um Dielen ver 

dammten Führer, den fie hatte, als ih im Spitale war”, jammerte 

Bill. „Ih that alles, was jih thun läſst, aber es ift nutzlos. Sie hat 
ihr Derz an diefem Burſchen verloren und fie will nit glauben, daſs 
er todt iſt. Wenn ih ihr jagen würde, daſs er vor ſechs Wochen in 

Stüde zerrijjen worden ift, würde ſie höchſtens huſten, was jo viel heißt: 

„Erzählen Eie dieſe Geichichte jemandem andern.” a, ja, er war jünger 
und hübſcher als ih und fie verliebte ih in ihn. Das ift e&, was 

es iſt.“ 
Die Geſchichte mit der „Martha Waſhington“ und Bill wurde 

immer ſchlimmer und ſchlimmer und eines Tages befahl der Oberinſpector, 

daſs das nädftemal, wenn der Expreſszug wieder eine Veripätung babe 

jollte, die „Martha Waſhington“ einen neuen Führer befommen und 

Bill einer Hilfsmaſchine zugetheilt werden müſſe. Bill ſagte nicht ein 

Wort, al3 er von diefem Befehle Kenntnis erhielt, aber ih fannte ihn 
gut genug, um zu wiſſen, daſs er dur feinen Befehl der Welt von 

dem Tender der „Martha Waſhington“ herabzubringen jei. An dielem 

jelben Nahmittage traf der Expreſszug anftatt um 4 Uhr 18 Minuten 

erſt um 6 Uhr 9 Minuten bier ein. &3 war fein Dindernis auf dem 
Mege, es hatte ſich mit der geringfte Unfall ereignet, aber das Teuer 

im Keſſel wollte nicht recht brennen und der „Martha Waſhington“ 
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gieng der Dampf aus. Aber ſchließlich kriegte ſie Bill wenigſtens ſo weit, 

daſs er den Zug bis Athen bringen konnte und dort kuppelte er ſie ab 
und fuhr nach Jericho. Ich befand mich auf dem Perron, als er hier 
ankam; aber anſtatt zu halten, fuhr er mit einer Geſchwindigkeit von 
guten jiebzig Meilen in der Stunde weiter, Entweder war die Majchine 
mit ihm, oder er mit ihr durchgegangen. Wie immer auch die Sade 
war, jo mufäte fie ein böſes Ende nehmen. Und ridtig, Bill fuhr etwa 

zehn Meilen von bier in einen Auswandererzug binein, und man ſah 
niemals eine Maihine jo großartig in Heine Stüde zeriplittern, wie 
„Martha“. Bill und fein Feuermann wurden getödtet, und jo fonnte 

man etwas Genaues über die Geichichte nicht erfahren. Jh hege aber 
nicht einen Schatten von Zweifel darüber, daſs Bill die Maſchine md 

ſich abjichtlih tödtete, um zu verhindern, daſs fie ein anderer Maſchin— 

führer befomme. Bezüglih des Unfalles wurde feine bejonders ſcharfe 
Unterfuhung eingeleitet, denn auf dem Auswandererzug famen mir etliche 
Dutzend Staliener um, und e8 war nit der Mühe wert, über diejelben 

eine Todtenbeihau zu halten. 
Das ift die Geihidte von dem verrüdten Locomotivführer, und 

ih bin mir noch heute nit klar darüber, ob Bill die ganze Zeit 
über verrükdt war, oder ob einige Wahrheit in feiner Behauptung 

ftedte, dal3 die Maſchine ihn kannte und Gefühle Hatte und dergleichen. 
Wie dem auch Jet, es bleibt immerhin eine jonderbare Sache, daſs die 

„Martha Waſhington“, nahdem fie einen hübſchen jungen Führer gehabt 
hatte, mit Bill nichts mehr zu thun haben wollte. Aber es gibt jehr 

wenige Menſchen, welche Locomotiven und rauen veritehen. 

Diefe merkwürdige Geihichte fand ſich eines Tages in unſerer 

Redactiongmappe, ohne daſs wir wiſſen, wer jie geihidt oder gebradt 

bat. hr angegebener Verfaſſer W. L. Alden it uns nicht erreichbar 
und jo bleibt nichts übrig, al8 auf dieſem Wege unferen Dank zu jagen. 

Die Ned. 
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Kleine Sande. 

Ich bereue nichts. 

„I bereue nicht die Sünden, die ich je begangen, 
Ich bereue jene Sünden, die ich nicht begangen.“ 

Wohl der Weije ſpricht's? 

Ich bereue nicht die Sünden, die ih je begangen, 
Ich bereue nicht die Sünden, die ih nicht begangen. 

Ich bereue nichts. 

Das Mufs ift Herr umd jein die Ehuld an allem Irren, 
Erft die lahme Reue würde mich zur Mitichuld führen. 

Ich bereue nichts. 

Gefinnungslos. 

Manchem wird das Wort „Gefinnungslofigfeit* ins Geficht geichleudert, und 
der Schimpf ift jo groß, daſs er unter „Satisfactionsfähigen“ mit Blut abgewaſchen 

zu werden pflegt. 
Was ift Gefinnung? Die einheitliche, beftändige, in Leben und That bethätigte 

Überzeugung oder MWeltanihauung. Wer fie hat, der ift ein Charakter. Nun kommt 

e3 jehr oft vor, daſs einer es 3. B. heute mit einem Deutjchen hält, morgen mit 

einem Slaven, heute mit Glericalen, morgen mit Liberalen, heute mit der Regierung, 
morgen mit der Oppofition, heute mit der Kunft, morgen mit der Kritik. Im gemwöhn- 

lihen Leben find das gefinnungslofe Leute. Unter Alltagsmenjchen ijt das ganz 

entichieden Gefinnungslofigkeit. 
Es fann aber auch jein, daſs einer mit jeiner Weltanfhauung höher ftebt, 

als all diefe und ähnliche Dinge find; dajs er über den Parteien jteht; daſs er 
das ihm echt und zwedmäßig Erſcheinende bei jeder Partei und Richtung anerkennt, 

das Falſche und Verderblihe an jeder Partei und Richtung bekämpft. Er wird's 

heute mit der Sache eines Neligiöjen halten, morgen mit dem Werk eines Atheijten; 
heute wird er gegen den Gapitalismus ftreiten und morgen eine jocialdemofratijche 
Ausartung befämpfen. Seine Unbeftändigfeit im Kleinen entjpringt nur feiner Be— 

ftändigfeit im großen, Das Gute an fih, das Hohe und Wahre, vor allem die 
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Liebe, ift feine Partei. Gin unbrauchbarer Politiker und doch der ridtige 

Socialift. Der richtige Socialift, weil feine Sache die über alles hinaus bejtehende, 

menjchenveredelnde und gejelliafterhaltende ift. Er ift jo gefinnungslos, wie bie 

Tageszeiten, einmal Licht, einmal Dunkel; jo gefinnungslos wie die Jahreszeiten, 

einmal Hitze, einmal Froft, und doch eine Kraft und Einheit, in der alles feimt, 

blüht und reift. Wetterwendiſch wird er geiholten von jolchen, die nicht ein halbes 

Jahr leben fönnten, wenn es feine Wetterwende gebe, die nach den erften drei 

Wochen moltenlojer Tage jhon nah Negen wimmern. 
Die ftarre Gefinnungsfeftigkeit in Heinen wechjeluden Dingen iſt Eigenfinn, fie iſt 

unfruchtbar wie ein regenlojer Sommer, fie ift die Conſequenz einer Wagenradſperre, 

die nicht bloß bergab, jondern auch bergauf das Rad feithängt, fie iſt die ſtramme 

Gonjequenz eines politiihen Parteimannes, der aus Parteidiſciplin bie aufgelegteite 

Ihorheit begeht. Verachten kann man auch ſolche Leute nicht, weil fie immer noch 
in guter Abfiht handeln. Die eigentlihen Gefinnungslumpen aber find die, jo ihre 
Meinungen, Gefinnungen und Handlungen nur in den Dienft ihrer perjönliden Vor» 

tbeile ftellen, 

Das Bekenntnis. 

Iſt e3 einem Sprachkundigen erlaubt, ein Belenntnis zu madhen über ein 

Wort, das im Laufe der Zeit umgewandelt it in Beiht? Da das Sündenbefenntnis 
als kirchliche Form und Vorjehrift unter den Chriften anfangs nit vorhanden war, 

jo darf man nah dem Mort im Neuen Teftamente ſelbſt noch nicht juhen. So jagt 

Grimm in jeinem deutihen Wörterbuce. Für confessio, confiteri peccata bediente 
ſich die altdeutihe Kirche des Wortes pijeban (von jehan, d. h. jagen), woraus 
im mittelbochdeutichen bigiht, neuhochdeutſch Beicht ward. Die Befenner nannte 

man bejichter. Beichten iſt aljo gleich bekennen. 

Schon in den erften Jahrhunderten des Chriſtenthums warb es Gebraud, 
dajs ausgejchloffene Gemeindeglieder, um wieder aufgenommen zu werben, al3 Ans 
fang ihrer Buße das Vergehen vor der verfammelten Gemeinde befannten. Aber 

auch die Mitglieder der Kirche ſelbſt pflegten bald vor dem Genufje des Abend» 
mahls fih durch Sündenbefenntniljfe bei einem bejonderen Bußälteſten (presbyter) 

zu erleihtern. Dies war die Entſtehung der Privatbeihte und der priefterlichen 

Abjolution. So entitand die Ohrenbeichte. Bei den Proteftanten ward eine all- 

gemeine Beichte üblih. Der Beichtftuhl fand erft im 17. Jahrhundert aus 

Italien in Deutihland Eingang. Bergleihe Ranke, Päpite, II, 119; Rante, 

Reformation, I, 158 fg. Th. Vernalefen. 
* 

* * 

Dieſen kurzen Geſchichtsblick unſeres verehrten Germaniften auf die vielen 

Anfragen über da3 Weſen der Beichte, die uns zugehen. Ein Bild von der Ohren— 

beichte finden die Lejer im „Heimgarten“, XXIII. Jahrg., Seite 496. Die Red. 



Aus fillen Tiefen. 
Eprüde von Dito Promber. 

Mie ähnlich auch die Menſchen reden — 
Nur ſelten iſt ein Herz dem andern nah! 
Der Fine weilt im blüh’nden Garten Eden, 
Der Andre ftcht auf Golgatha. 

Im Lebensmai zerpflüden wir 
Aus Übermut die ſchönſte Roſe, 
Tod naht das Wlter, büden wir 
Uns gern nad einer Herbſtzeitloſe! 

Bei rofigen Wangen und lodigem Haar 
Streben wir trogig von Jahr zu Jahr 
Nah immer beſſerem Lohne; 
Im ESpätherbit wird uns erft offenbar: 
Was uns im Frühling zu wenig war, 
War unjeres Glüdes Krone! 

Du bift fürwahr im Greiienhaar noch jung, 
Kannft du dich deiner Jugendzeit erinnern 
Und lodern dir wie damals noch im Innern 
Die Serlenfeuer der Begeiſterung! 

Gar mander von „illuſtrem“ Namen 
Wird über jein Verdienſt geehrt 
Und mandes — Bild in ſchlechtem Rahmen 
Mär’ einer beſſern Fafſung wert. 

Ewiges Taften und Haltlofes Schwanfen, 
Sclaviihe Achtung vor Reihthum und Pracht, 
Faule Begierden und feige Gedanten — 
Kläglic der Mann, ders nicht weiter gebracht! 

Jugend, freu dich deines Seins! 
Aber ſuch' aus frühen Jahren 
Einen Becher goldnen Weins 
Für das Alter aufjuiparen, 

Mer überbürdet iſt mit eigner Schuld, 
Trägt fremde ficherlich mit Ungeduld. 

Spotte allen Dindernifien! 
Schlage Aunfen aus dem Stein! 
Uber laſſe dein Gewiſſen 
Zart wie eine Blume fein. 

Menſchen gibt'8, die man erft dann verehrt, 
Menn man recht nahe mit ihnen verfehri 
Und andre, die man nur adıten lernt, 
Wenn man fich recht weit von ihnen entiernt. 

Stunden jind wie Eintagsfliegen, 
Die an uns vorüberhaften ; 
Yahre find wie file Wolken, 
Welche fommen und vergehn — 
Aber was du ehrlich ſchaffteſt, 
Kühn erbauteſt — liebend wirkteft, 
Wird im großen Lebenstempel 
Als ein Gwiges beftchn! 

Schlägt an die Glode der Klöppel ar, 
Hör" ich, wie ſchmerzlich fie tönen Tann; 
Höre ich eines Dichters Geſang. 
Tönts mir von ferne wie Glodenflang. 

Das Leben iſt feine Maskerade, 
Noch cine Küchtige Promenade. 
Pringe Gehalt und Verdienft hinein! 
Laſs es ein wertvolles Künſtſtück ſein! 

Ein jeder lernt auf ſeiner Lebensreiſe: 

Die Wahrheit iſt nur immer eine Waiſe, 
Doch wird fie noch jo bitterlich verftoken, 
Sie lommt zurüd und Hopft ans Pföortchen 

leiſe 
Dort wieder an, wo man der Obdachloſen 
Schon hundertmal verſagte Trank und Speiſe! 

Ein heitrer Blick gießt Sonnenſchein 
Selbſt auf das häßlichſte Geſicht, 
Ein Schelmenmund trägt Roſen ein, 
Wo uns das Leben Dornen bricht; 
Ein frohes Herz gleicht goldnem Wein, 
Der jedem Müden Kraft verſpricht — 
Drum, fängſt du einmal Grillen ein, 
So den!’ an dieſes Sinngedicht. 



"Tenauı — 

Heue Kunde von Münchhauſen. 
Zur luftigen Zeitung. 

son dem alten, wegen jeiner außergewöhnlichen Wahrheitsliebe berühmten 

Freiherrn von Münchhauſen liegt ein eigenhändiger Brief vor, den in unjerer wahr- 

heitsarmen Zeit zu veröffentlihen man nicht für überflüffig halten kann: 

„Lieber Better ! 
Tu weißt, wie es die Klalſch- und Päfterzungen der Menichen lieben, das 

Leben und Wirken ebrenmwerter Männer zu entjtellen — ba habe ih an mir gleich 
die glänzenditen Beweiſe. Da ich aber nicht will, daj3 du etwas von mir glaubeft, 
was entjtellt oder ganz unrichtig iſt, jo erlaube ich mir, dir einiges aus meinem 

bewegten Leben furz und der Wahrheit getreu mitzutheilen. 

Mein Vater war ein ehrenwerter Mann. Er war ein Waidmann, er bat oft 

und viel Mühjal gehabt. Einmal jand er auf einer hohen Eiche ein riefiges Vogel» 

neft, in welchem ein fchönes, buntes, pfundjchweres Ei lag. — Aha, dachte mein 

Vater, Vogel: Greif Familienftube! und der Alte ift nicht zu Haufe. — Das Gi 
gefiel ihm und er nahm es mit fih. Er freute ſich ſchon auf das Herworichlüpfen 

des jungen Vogels. Aber mein Vater war umfihtig. — Halt, dachte er bei fi, 

das Ei iſt ja nicht vollftändig ausgebrütet, was ijt zu machen? Er hatte es bald. 

Gr nahm e3 mit in fein Bett und brütete e3 achtzehn Tage lang mit der Wärme 

jeines Leibes. Und fiehe, am neunzehnten Tage borjt dad Ei und — fein Vöglein 

Greif froh heraus, jondern ein Feines, herziges Büblein. Das war ih. Mein Bater 

war hoderfreut, aber als ich größer wurde, da ftaunte er, anftatt Haare wuchſen 

mir Federn. Federn, jteife, ipröde Federn, jag ich dir! Ein Federbuſch am Haupte, 

ein Federſtrauß unter der Naje — du wirft es unglaublich finden, aber es gibt 

Naturwunder! Ich war ein luſtiger Vogel, aber daheim lachten fie mih aus mit 

einem jolhen Schmude. Das verdrojs mid, ich gieng zum Militär. Und fiche, 
beim Militär machte ich mein Glüd. In der Stadt Maufingen war's, das Neit 

war belagert, ringsum die feindlichen Truppen, wenig Befagung, feine Lebensmittel, 
reilih, draußen, weit hinter den Belagerern ftand das Heer der Unjern, aber wie 

jich mit dieſem verjtändigen? mie ihm die Blößen des Feindes, die uns befannt 

waren, zu entdeden? — Gh war ein Kreuzkopf. Ich wichste mir meine Federn, 

trat hin zum Gommandanten, ‚Herr General, ich habe eine dee.‘ — ‚Hat Er?! — 
Hab' ih, Herr General; ib will über das feindliche Lager zu den Unjern hinaus.‘ 

— ‚Er vorlauter Federfuchſer! Will Er vielleicht gerupft jein?! — ‚Nardonieren, 

Herr General, nein. Aber mein Plan ift folgender: Ich fee mich über den Schlund 

einer Kanone, wie fie an den Mällen aufgejtellt find; fie wird gegen unſere Vers 

bündeten gerichtet, abgefeuert, und ich büpfe in dem Nugenblid auf die hinaus— 

fliegende Kugel, halte mich feit und reite auf derjelben ſchnell wie der Blitz zu den 

Unjern.’ — Der General war furzfihtig genug, das einen ſchlechten Wit zu nennen. 

Aber ih gieng auf den Wall, führte meinen Plan aus, flog in das Lager der 

Unjern, vermittelte wichtige Nunden und noch an demjelben Tage war die Stadt 

Maufingen gerettet. Ich wurde belohnt mit hundert Ducaten. Ich entzjog mich der 

Ghren, die man mir, als dem Netter, jonit noch anthun wollte, gieng in eine ent 

legene Schenke und löjchte meinen Durft. Bier für hundert Ducaten löſcht jeden 

Qurft, das getraue ich mir ohne jegliche Übertreibung zu behaupten. Als ih jo 

meinen Ehrenlohn vertrunfen hatte, dachte ih: ein bijschen Bewegung dürfte nicht 
ihaden, und gieng jpazieren hinaus auf die Wieſen. Da fam ich za einem einfamen 

Teib mit Goldfiihchen. Goldfiſchchen waren von jeher meine Paſſion. Ah dadte: 

ein offenes Nehmen iſt nicht Diebitahl, und fieng mir ein Tukend jo rothe Dinger: 
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chen heraus. Aber wie ſie nun lebendig nach Hauſe bringen ohne Waſſerbehälter? 

Halt, denke ich, mein guter Magen erſetzt den Behälter und ein gutes Bier ſicher 

auch das Waſſer. Ich that die Fiſchlein in den Mund. Hei, wie fie den Gerſtenſaft 

gleih rohen und wie fie durch die Gurgel Luftig in den Magen jchlüpften! Co 
gehe ih ruhig nah Haufe und lafje die Thierhen drinnen luftig Schwimmen und 

plätihern. Zu Haufe ſchüttete ich fie hernach in ein Wallerbeden. 
Und jo mwujste ich mir überall zu helfen und fönnte dir hundert ähnliche 

Dinge erzählen. Das waren dir Zeiten, Vetter! — Sie find vergangen. Seitdem 
ih mir von einem Parifer Schneider die Haut wenden ließ, jo daſs nun all 

federn einwärts wachſen. Nur eine wuchs mir zu den Fingern heraus; ich ermwerb: 

mir damit mein Brot wie viele andere, wenn es auch nicht alle FFedernleute jo 

genau mit der Wahrheit nehmen wie Dein 
Münchhauſen.“ 

Aus jungen Jahren. 

Waldfängers Klage. Alle Ehren der Tontunft! Doc höher 

Die Kämpfer ringen, 
Die Sänger fingen, 
Dem Baterland zum heiligen Streiten; 
Doch id bin arm, was joll ich bringen ? 
Das blinfende Fijen, ich kann's nicht Schwingen, 
Ich weiß es nur als Pflug zu leiten! 

Eie mögen ringen, 
Sie mögen fingen, 
SH bau’ das Feld in heiteren Scherzen, 
Tenn meine Zither, fie will nicht Mingen; 
Sie weih nur Lieder don luſtigen Dingen; 
— Und jeßt fließt Blut — es brechen Herzen! 

(1870.) 
Eifen. 

I 

Da, Silber und Gold wohl ſchlummert im 
Schoße der Erde, 

Tas ziehen die Menſchen hervor und bauen 
ihr Glüd. 

Ein wunderlih Klirren und Klingen, ein 
ftolzes Gelingen, 

Doch all’ diejes fiel’ auseinander, wär’ nicht 
(1870,) der eijerne Reif! 

u. 

Ich gebe gerne 
Tem Landmanne den Pilug, 
Den Werter den Hammer, 
Tem Krieger das Schwert! 
Ich gebe gerne 
Dem Weifen die Feder, 
Den Zirlel, zu meſſen 
Die Himmel und Welten. 
Doch nimmer geb’ ich 
Die Ketten, zu fefleln 
Den menichlichen Geift ! 

1870.) 

IN 

noch preife ih die himmliihe Muſil die 
nur dreimal auf Erden Dir glüdlichen klingt. 
— Wenn deine Mutter dih ruft: Du gutes 
Kind! — Wenn dein Bräutchen dir flüftert: 
Ih liebe dig! — Wenn dein Kind das 
erftemal den Namen „Vater“ jtammelt. — 
Es ift Mufit ohne Noten und Inftrument, von 
Allen doch verftanden, als das emige Lied ber 
Menichheit. E3 iſt ein goltener Hammer, der 
dreimal an die Glode unjeres Herzens jchlägt. 

(1871.) 

Opfer. 
Iſts nicht Glüd, jo ſei es Schmerz 
Was du trägſt auf deinen Wegen; 
Nur kein ödes, leeres Herz 
Bringe deinem Gott entgegen. 

(1874.) 

Runſt. 

Freund, das Beſte, was dir konnte werden, 
Iſt die Kunft — zur Lab’ im Weltgetümmel, 
Voll heit’rer Milde in der Stund’ des Leides. 

Wärft du König, hätteft du die Erden, 
MWärft du Priejter, hätteft du den Himmel, 
Bit du Künftler, haft du beides. 

(1875). 

Lebensalter. 

Fünf Jahr: ein Gud in die Welt, 
Zehn Jahr: ein Hupfinsfeld, 
Zwanzig Jahr: ein Obenaus, 
Dreißig Jahr: zurüd ins Daus, 
Vierzig Jahre: Thatenmann, 
Fünfzig Jahre: ftille ftahn, 
Schzig Jahre: Erntezeit, 
Siebzig Jahre: Zufriedenheit, 
Achtzig Jahre: Körpersnoth, 
Neunzig Jahr: das Abendroth, 
Dundert Jahr — Gnad vor Gott! 

(1875.) 



Dem Thiere zu Schuh, dem Menſchen zu Auf. 

Ich höre eine alte Satung lehren: 
O Menſch, du jollft deine Eltern ehren! 
Und ein neues Geſetz die Weifung gab: 
O Menid, du ftammft vom Thiere ab! 

Die Moral davon, die liegt nicht weit, 
Du ſollſt ſchützen die Thiere zu aller Zeit. 
Und erfenntt du fie jhon als Stammeltern 

nicht, 
So ift es als Menſch deine heilige Pflicht, 
Den Thieren, die dir ihr Dajein weih'n, 
Ein gütiger, milder Schugherr zu ſein. 
Das Thier hat ein fühlendes Herz wie du, 
Das Thier hat Freude und Schmerz wie du. 
Das Thier hat einen Hang zum Streben wie du, 
Das Thier hat ein Recht zum Leben wie du. 
Nicht viel find dir, Menſch, der Tage gegeben, 
Tod noch weit fürzer des Thieres Leben. 
Und muj3 es dein armer Eclave ſchon jein, 
In dunkler Naht wie im Sonnenjcein, 
Und opfert e3 dir jeine Kraft und Ruh, 
Und wendet dir all jeine Treue zu 
Und ift es dir in inniger Liebe ergeben, 
Oder macht es die bange Furdt erbeben: 

O ſei fein Schugherr! Es fann nicht Magen 
Den Schmerz, fann dir jeinen Dank nicht jagen. 
O fieh jein flehendes Auge an, 
63 blidt dich eine verwunſchene Seele an. 
Schon vor vieltaufend Nahren die Alten 
Haben bedeutjam an dem Glauben gehalten: 
Die Menjchenjeele müſſe wandern, 
Bon Thier zu Thier, von einem zum andern, 
's ift was Wahres dran ; der Menſch ift geichaffen 
Aus ähnlihem Stoff wie Vögel und Affen. 
Die Thiereriftenz; und das Menjchenleben 
Iſt einem und demjelben Geſchick untergeben ; 
Wir haben mit jedem Wurm gemein 
Das Kämpfen und Ringen ums irdijche Sein 
Und wenn wir aud mandes Dohe erwerben, 
Wir haben mit jedem Thiere gemein: 
Das Leiden und Sterben! Das Leiden und 

Sterben! 
O glaubt mir doc, es nimmt bejleren Lauf, 
Der Menich hebt das Thier zu ſich hinauf, 
Als, er ftiege durch Rohheit und herzloje 

Thaten 
Zum niedrigften Thiere hinab in den Schatten, 

(1872.) 

LEE Lee Tee TI Ten ITITT 
> ———— Li 

Hergottsfäden. Roman von Ernit 
Zahn. (Stuttgart. Deutſche Verlags-An— 
ftalt.) Einen Roman von urwüchfiger Kraft 
bietet Ernit Zahn, der fernige Schweizer 
Dichter, mit diefem jeinem neueften Werte. 
Im Vordergrunde der reich bewegten Hand: 
lung fteht der Präjes (Schultheih) eines 
Hocdalpendorfes, der beinahe wie ein König 
über jeine Gemeinde herriht und wahrlich 
nicht zu deren Nachtheil, Aber er ift ein 
fanatijher Anhänger des Withergebrachten, 
ein erbitterter Feind jeglicher Neuerung, und 
wer ihm hierin widerftrebt, den befämpft er 
bis zur Vernihtung. In diefem Starrfinu 
jerftört er jogar das Lebensglüd jeiner Tochter, 
die ihr Herz einem armen Burjchen gejchentt 
bat, und er ruht nicht eher, bis er dieſen 
und feine Sippe mit Schimpf und Schande 
aus dem Dorfe vertrieben hat. Die Beitra: 
fung für diefe That bleibt nicht aus, denn 
nad Jahren kehrt der Berjagte, nunmehr ein 
reiher Mann, in die Heimat zurüd, mit der 
ausgeiprochenen Abſicht, Rache zu üben, und 
in der That gelingt es ihm, den ftolgen Gegner 
auf das ärgfte zu jchädigen und zu demüthi— 

gen. Eine Kataftrophe von tiefer Tragik jcheint 
fi) vorzubereiten, aber die Liebe des jungen 
Volkes ſchlägt die Brücke der Verſöhnung 
zwifchen den beiden feindlichen Parteien. Mit 
fiherer Hand zeichnet der Dichter die Cha: 
raftere der fefjelnden Erzählung und befundet 
fih auch in jeinem neueiten Werle als ein 
Meifter der Naturjchilderung. In leuchtenden 
Farben malt er die Herrlichleit der Alpen» 
welt und entwirft zugleich reizvolle Bilder von 
dem Leben, den Anjhauungen und Sitten der 
Hochgebirgsbewohner. V. 

Die Alpen. Von Profeſſor Dr. Robert 
Sieger. Sammlung Göjchen. (Leipzig 1901.) 
Ausgehend von der Schilderung einer kurzen 
Alpenwanderung und den Ausbliden, die man 
von einem hohen Thurme des Worlandes, 
einem Borberg, einem Kalkalpen- und einem 
Uralpengipfel genießt, entwidelt der Verfaſſer 
die allgemeinen Züge der Geftalt und Gliede— 
rung des Gebirgs. Un diefe furze Charalte: 
riftil der Alpen als Ganzes, in ihrer Welt: 
lage und ihren Beziehungen zu ihrer Um: 
gebung, anlnüpfend, wird die Frage nad 

—— — r 
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Der Siegeszug der Wahrheit. (Die At: 
faire Dreyfus.) Bon Emile Zola. Aus 
dem Franzöſiſchen überjest von Paul Se 
liger. (Stuttgart. Deutſche Verlagsanftalt.) 

ihrem Aufbau aufgeworfen; die Spuren, 
welche die Vorgänge der Gebirgsbildung im 
Gebirge jelbit gelafien haben, werden ein- 
gehend dargeftellt und daraus eine kurze Ent: 
ftehungsgeidichte der Alpen abgeleitet. Wir 
jehen das Gebirge aber heute umgeformt durch 
die abtragenden Kräfte und wenden nun 
unfere Aufmerkjamfeit der Arbeit der letiteren 
zu. Das Klima, das fliehende Waſſer, Schnee 
und Eis werden jo insbejondere behandelt, 
wir jehen aus der Hand diejer Umbildner 
die Alpen in ihrer heutigen Geftalt hervor: 
gehen. Ein Capitel tft diejer gewidmet, wobei 
den Thälern und Päſſen als den Wegen des 
Verkehrs bejondere Aufmerkſamkeit zugewendet 
wird, Thierz und Pflanzenwelt find der 
Gegenftand des nächſten Abjchnittes, in dem 
die Döhengrenzen bejonders erörtert werden. 
Ta fie vom Klima und von der menjdliden 
Gulturarbeit beeinflujst erjcheinen, ift jo der 
Übergang zur Vetrahtung des Menjchen in 
den Alpen gewonnen. Die Bevöllerung der 
Alpen wird furz vorgeführt, ihre Siedlungen 
eingehend beſprochen; die bäuerlichen boden— 
ftändigen Eiedlungen entjpringen der Land— 
wirtichaft, deren Betrachtung deshalb voran- 
geſchickt wird, die „ftädtiichen* Siedlungen 
aber beruhen auf Bergbau und Induſtrie. 
Ter Faden der Darftellung geht daher auf 
diefe über und von ihnen auf Berfehr und 
Verfehrshinderniffe, und die Bildung von 
Thalichaften, Territorien und Staaten. In 
diejen leiten Abjchnitten hat der Verfaſſer, 
auf das Gapitel über die heutige Geftalt der 
Alpen vielfach zurüdgreifend, verjucht, die 
Fülle anthropogeographiicher und hiftorijcher 
Thatſachen nad geographiſchen UT 
zu ordnen und zu erklären. 

Gefdidte der deulſchen Literatur im 
19. Zahrhundert. 2 Bände. Bon Carl Weit: 
bredt. Sammlung Göſchen. (Leipzig. 1901.) 
Es fonnte nicht die Abſicht des Verfaſſers 
jein, einen mit vielen Namen, Daten, Titeln, 
geipicdten, auf äußerlide Vollftändigfeit An— 
ſpruch machenden Yeitfaden der deutjchen Lite 
ratur des 19. Jahrhunderts zu liefern. Frucht: 
barer ſchien es ihm, die literarijche Entwid- 
lungsgeihichte des Jahrhunderts in großen 
Zügen und im Zujammenhang mit der Ge: 
jammtentwidlung der Nation zu zeichnen und 
in diefen Rahmen möglichſt anſchauliche Bil: 
der der bedeutenditen literariſchen Einzel: 
erſcheinungen einzujegen. Die trotz diejer Be: 
ihränfung noch erforderliche Gedrängtheit der 
Tarjtellung bradte es mit fich, daſs häufig 
die Begründung gefällter Urtheile ausjchlieh: 
lid) durch deren Formulierung gegeben werden 
mujste; umjoweniger durfte der Verfaſſer 
die Beſtimmtheit ciner einheitlichen perſön— 
lichen Auffaſſung des Stoffes vermiſſen laſſen. 

V. 

Zola beleuchtet in ſeinen Ausführungen alle 
Seiten des Proceſſes, in dem „Sendichreiben 
an Frankreich“ namentlich auch die Gefahren, 
die Frankreichs innerer Entwidlung von dem 
Militarismus und Glericalismus, Die fi 
beide der Reviſion des Proceſſes widerfetzten, 
drohten, aber dur die alljeitige freie Be: 
handlung des Gegenftandes bejeitigt wurden. 
Bejonderes Intereffe wird in Deutihland die 
Mittheilung erregen, dajs Gezterhazy dem: 
deutihen Militärbevollmädtigten in Paris, 
Deren von Schwartzloppen, mehrere Wcten: 
ftüde geliefert hat, und daſs jomit Deutich- 
land den Beweis von Dreyfus’ Unſchuld und 
Eszterhazys Schuld in Händen habe. Den 
Schluſs des Bandes bildet die JZurüdiweijung 
der jhmählichen Angriffe, die man gegen das 
Andenfen jeines verftorbenen Baters gerichtet 
hatte, um in und mit diefem den Sohn zu 
treffen. Alles in allem ift das Werk von 
hohem Intereſſe. V. 

Der Ablafs in der römiſch-latholiſchen 
Kirche. Cine evangeliihe Antwort auf den 
diesjährigen Faften » Dirtenbrief des Herrn 
Erzbiſchofs Simar von Köln von Dr. theol. 
Bernhard Rogge. (Barmen. 3. B. Wie— 
mann.) Der Kölner Erzbifhof hat ſich jehr 
viele Mühe gegeben und jeine ganze Klug: 
heit aufgeboten, um den Ablaſs der römi: 
ſchen Kirche den Chriften verftländlih und 
glaubhaft zu machen. Und Bernhard Rogge, 
der evangeliiche Geiftliche, hat ihn mit diejer 
Schrift doch jo gründlich geichlagen, daſs er 
ſchweigen mujs. Was der eine mit all den 
befannten Sniffen aufbaute, da$ warf der 
andere mit dem einfachen Worte des Evans 
geliums nieder. Tie Schrift Rogges —9* tar 
und fein zu lejen, 

Eine Böhlin-Mappe füranderihalb Mark. 
(Münden. 3. W. Gallwey.) Die Publication 
ift eine jener Stunftwart =» Unternehmungen, 
welde unter der Garantie eines bemittelten 
Kunft:e und Volksfreundes ericheinen, um 
gediegene Kunſt in die weiteften Vollskreiſe 
zu verbreiten. Die Blätter find auf gethöntem 
Grund in Folioformat gedrudt; ausgeſchnitten 
und etwa auf graues Papier geklebt, gibt jedes 
von ihnen ein gutes Wandbild. So wird denn 
aud die Kunſt dieſes deutſchen Malers unjerer 
Zeit bald von den Paläften bis zu den eo, 
dringen. 

Das kleine Aloferfräulein. Bon Yo: 
banna Klemm. (Berlin, Leipzig. Wilhelm 
Eüfferott.) Cine hübſche und Tindliche Gr: 
zählung für junge Mädchen und für jolde, 
denen die Jugend lich ift. M. 



Büchereinlauf. 

Weihe Beele. Roman von Paul Ostar 
Höcker. (Leipzig. Paul Lift.) 

Zunken unter Aſche. Roman von Nina 
Meyle. (Leipzig. Paul Lıft.) 

Rlofter und Herd. Roman von Charles 
Reade. Deutſche Verarbeitung. (Stuttgart. 
Robert Zus.) 

Hendels Bibliotheh der Geſammt— 
literatur des In und YAuslandes: 
Ohne Dogma. Noman von Henry Sienfie: 
wicz. — Marienburg. Schaufpiel nad Phi: 
lipp Joſef von Rehuns. Bearbeitet von 
L. Paſſarge. — Geld und Geil. Fine Er: 
zählung von Jeremias Gotthelf. — 
Preciofa. Schaujpiel von Pius Ulerander 
Wolf. — Der Glöllherr. Geichichte aus den 
Tiroler Bergen von Rudolf Grein; 

Schlimme Ehen. Novellen von Emil 
Marriot. (Berlin, ©, Grote'ſche Verlags: 
handlung. 1901.) 

Wiener vom Grund, Bilder aus dem 
Sleinleben der Großſtadt von V. Chia— 
vacci. (Stuttgart. Adolf Bonz & Comp.) 

Andreas Hofer. Schaufpiel in vier Auf— 
zügen von Franz Kranewitter. (Linz. 
Ofterr. Verlagsanftalt.) 

Und Friede den Menfhen. Eine Chrift: 
nachtstragödie von Ludwig von Fider. 
(Linz. OÖfterr. Verlagsanftalt. 1901.) 

's Bulerl, Original:ollsftüd in fünf 
Bildern von Franz Johann Leitner, 
(Wr. Neuftadt. Karl Blumrid.) 

Des Biltenmeifters Aergerniffe. Eine Co: 
mödie in drei Acten von Friedrich Juk— 
meyer Münden. Staegmeyr'ſche Verlags: 
handlung. 1901.) 

Wen die Götter haffen. Bürgerliches Volks— 
ftüd in drei Aufzügen. Bon Hans von der 
Shwarzau. (St. Pölten. „Germania“.) 

Die Brandfhakung zur Eranzofenzeit 
1809—13 in Bllyrien oder Die geitörte See 
Idylle. Melodram in drei Acten von Lud— 
wigßermonif Mufifvon AUIfredſthom. 
Mit einem fantaftiihen Scemärden : Inter: 
mezzo. Nach einem älteren illyriſchen Schauſpiel 
neu bearbeitet. (Neurode. Leuſchner & Teſch.) 

Abendlicht. Neue Gedichte von Maurice 
Reinhold von Stern, (Linz. Oſterreichiſche 
Verlagsanſtalt.) 

Cyriſche Blätter aus meinem Tagehuche. 
Bon E. Atram. (Dresden. E, Pierfon. 1901.) 

Gedidte. Bon Hennie od. (Trespden, 
€. Pierſon 1901.) 

Stimmen der Freiheit, Blüthenleie der 
hervorragendften Schöpfungen unjerer Arbeiter 
und Vollsvpichter, Herausgegeben von Kon 
rad Beißwanger. (Wiener Bollsbuchhand: 
lung 1901.) 

— 

Im Wechſel der Zeiten, Allegoriſches 
Gedicht von Rudolf Meißner. (Wien, 
B. Braumüller & Sohn.) 

Herbffäden von Hah und Fern, Dichtungen 
und Nahdichtungen. Bon Albert Weit. 
(Tresden. E. Pierjon. 1901.) 

Am Ptrande der Adria, Gedichte. Bon 
Franz X. Mitis. (Wien. Ed. Haffenberger.) 

Benedehs nadgelaffene Papiere. Heraus: 
gegeben von Heinrich Friedjung. (Leipzig. 
Grübel & Sommerlatte.) 

P. Maurus Findemayr, Gin öjterreichi: 
ſcher Tichter des XVII. Jahrhunders. Bon 
Julius Millau (Marburg a,Dr. Im 
Selbftverlage des Verfaſſers.) 

Befus von Hazareth. Gin Epos von E. 
Nutenberg. (Bielefeld. Velhagen & Klafing.) 

Die Briefe des Ueuen Teſtamentes, zu 
leichterem Berftändnis für den Erbauung ſu— 
chenden Leer im jegigen Deutſch wieder: 
gegeben. (Roſtock. Wilh. Werihers Verlag.) 

Alpine Majenäteu und ihr Gefolge. Die 
Gebirgswelt der Erde in Bildern. — Monat: 
lich ein Heft. (München. Verlag der Vereinig: 
ten Kunftanftalien A.G.) 

Deutſche Mundarten. Zertichrift für Be: 
arbettung des mundartlichen Wtaterials. Der- 
audgegeben von Dr. Johann Willibald 
Nagl. (Wien. K. u. k. Hofbuchdruderei und 
Dof:Berlagsbudhhandlung. 1891.) 

Der Aampf um Wohlfahrt. Bon Dr. Karl 
Paruer (Leipzig, W. Theodor Dieter. 
1900.) 

Deutſche Dichtung und Runſt. Heraus: 
gegeben vom Deuiſchen Vereine zur Verbrei— 
tung gemeinnügiger Kenntniffe in Prag. Nr. 2 
Ebert-Heft. Zum hundertiten Geburstag des 
Dichters, 5, Juni 1901. (Prag. Daerpfer’iche 
Buhhandluug.) 

Die Yolksporfie im UAnterridt. Bon Ha: 
rold Arjuna Graevellvan Joſtenode. 
(Leipzig. Buchhandlung Guſtav Fock. 1901.) 

Die zehn Gebote des Germanen. Bon 
Harald Arjuna. (Braunfchmweig. Fr. Vie: 
weg & Sohn, 1901.) 

Die Bimmergymnaflik, ihre Bedeutung 
und Anwendung mit bejonderer Berüdjid): 
tigung der ſchwediſchen Heilgymnaftit, Für 
gebildete Laien leicht fahlich dargejtellt von 
Tr. med. Grünfeld. (Berlin, Wilhem Möller.) 

Bahrbudy deutſchvölklicher Arbeiter für 
das Jahr 1901. (2014 ſeit dem erften Auf: 
treten der Germanen ın der Weligeſchichte. 
Geleitet von Franz Stein, (Hamburg. 
Hanſeatiſche Trud: und Berlagsanitalt.) 

DE Borſtehend beſprochene Werte ıc, 
können durch die Buhhandlung „Leyfam“, 
Graz, Stempfergafie 4, bezogen werden. Das 
nicht Vorräthige wird ſchnellſtens bejorgt. 



Sinnlichkeit im Geiftesleben. Es gibt 
Menſchen, die jo ſinnlich veranlagt find, daſs 
fie ihre eigenen Gedanken und Eingebungen 
jih nur dann merken, ins Gedächtnis be: 
fommen, wenn fie diejelben gejchrieben jehen 
oder jpredhen hören. Darum müſſen fie 
alles, was fie bewegt, auffchreiben oder aus: 
fprechen, erſt dann wird's ihnen jelber klar. 
Erſt wenn ſich etwas irgendwie finnlich ge 
ftaltet hat, wird's ihr Eigenthum. — Gin 
folder Menſch bin ic. R. 

R. C., Prag Wir beanfpruchen bei 
unjeren Eorrefpondenten feine allzugroße Höf⸗ 
lichleit, do wenn fie fich einer ‚recht leſer— 
lihen Schrift befleikigen wollten, würden jie 
uns verbinden, 

C. A., Wien, Sie fragen, ob Sie Blättern, 
mit deren Haltung Sie nicht einverftanden 
find, Feuilletons liefern dürfen. Ja warum 
denn nit? Borausgejegt natürlich, dajs Sie 
Ihre Feder nicht in den Dienft des betreffen: 
den Blattes ftellen, dafs Sie vielmehr in 
Ihrem Beitrage freimüthig Ihre eigene An- 
jhauung vertreten, Dann ift es für Ihre 
Sache jogar ein Gewinn, wenn Sie auf 
fremdem Gebiete Fuß faſſen. 

€. 3, Feibnit. Wohlthätige Spenden 
Öffentlich zu quittieren? Manchmal gehts nicht 
anders, um eine Sammlung in Flujs zu 
bringen. Wenn anjtatt Stranzipenden ein Al: 
mojen für die Armen geleiftet wird, jo liegt 
die Beröffentlihung in der Natur der Sache. 
3 haben ja auch Todtenfränze den Zwed 
öffentlicher Ehrung. Wenn die anftatt Kranz— 
fpenden eingelaufenen Almojen in die Blätter 
fommen, jo geichieht es allerdings aud zu 
dem Zwede der Nahahmung und damit dieje 
ihöne und edle Eitte, dem Todten zu Liebe 
Nothleidenden zu helfen, fi bald einbürgere. 
Und endlid, wenn unsere Zeitungen Tag für 
Tag fo viel unerfreulihe Menjchenthaten zu 
veröffentlichen haben, warum nidht auch die 
erfreulihen als gute Vorbilder aufzeigen ? 
Sobald's aus perſönlicher Eitelleit und Prahl: 
ſucht geſchieht, ftinfts freilich. 

W. 3., Wien. Laſſen Sie fih nidht an— 
fechten. Das deutiche Volf mag uns deutjche 
Dichter und Künſtler nun darben lafien, oder 
uns mit Autographenbettel ehren, oder uns 
mit Jubiläen todtfeiern, oder uns bei noch 

lebendigem Leibe verfteinern oder vererzen, 
oder endlich — meine Phantafie verfteigt ſich 
hoch — unjere Bücher laufen; unter feinen 
Umftänden dürfen wir um jeine Gunft bublen, 
unter allen Umftänden ſchulden wir ihm Treue 
und Wahrheit. 

3. 2., 3t. Souis. Folgen Sie nicht denen, 
die der jogenannten „Wahrheit* das Glüd 
des Lebens opfern, Die „Wahrheit“ ift der 
Überglaube des Freigeiſtes. Er denft dabei 
nicht an die ewige Wahrheit, die die Liebe ift, 
jondern an das intelligente Verftehen aller 
Dinge. Etwas abjolut Unerreihbares anzu: 
ftreben halte ich nicht für fittlih. Die Wahr: 
heit fünnen wir niemals finden, wohl aber 
das Glüd, und das madt uns beſſer. R. 

9. ©., Bürid. Bleiben Anfragen, ob 
man uns Manufcripie jhiden dürfe, unbe: 
antwortet, jo bedeutet das natürlich Ableh— 
nung. — Für unverlangt eingefdidte Hand: 
ſchriften, auch wenn ſolche recommandirt find, 
übernehmen wir feinerlei Verantwortung. Wir 
haben das jhon hundertmal erflärt. 

8. C., Seoben. Jene Widmung zur vierten 
Auflage von „Zither und Hadbrett* Tautet: 

Mögt ihr ihn leiden, 
Wenn er wiederum fommt im rauhen Gewande, 
Der derbe Geſelle, 
Der Zither- und Hadbrettipieler vom oberen Lande ? 

Es ijt noch der alte 
Tollwitzige Burſche im Ehwähen und Scherjen, 
Gin Epikbub durdaus 
Mit redlichem Einn zwar und deutſchtreuem Herzen. 

Und doch iſt's ein anderer ! 
Es ift nicht der hehrſte, es ift nicht der Icerite, 
Beſeht ihn nur recht, 
Ein anderer Kerl iſt's doc wie der erſte 

AR, Wien. Beten Dank. Natürli 
nur ein „Drudfehler*. Ein „wiederläuendes 
Maulthier* lönnte fein Schriftſteller auf die 
Länge verantworten. 

DE Wir mahen immer wieder auf: 
merfjam, dafs unverlangt geihidte Manu— 
feripte im „Deimgarten* nicht abgedrudt 
werden. Diejelben nehmen wir entweder vom 
Poſtboten gar nit an oder hinterlegen fie, 
ohne irgendmwelde Verantwortung zu über: 
nehmen, in unjerem Depot, wo fie abgeholt 
werden fünnen. ug 

Redaction und Perlag des „Heimgarten‘“. 

(Geſchloſſen am 15. Juni 1901.) 

Für die Redaction verantwortlid: P. Rofegger. — Druderei „Seylam* in Braj. 



—— — 
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Weltgift. 
Ein Roman von Peter Roſegger. 

(8. Fortſetzung.) 

N dem, der den Poeten aufjigt! Zurüd zur Natur. Ländliches 
Leben. Glück der Einfamkeit — Wahnfinn! Seit die Welt irrt, 

bat fi Fein Menſch jo dumm verfahren, ala ih auf meiner Flucht in 
die Idylle. Warum nicht lieber ins Kloſter gegangen oder Seiltänzer 
geworden? Ich wollte es ja. Oder als Matrofe übers Meer. Die Stürme. 
SH dürfte nah Stürmen. Fieberdurft. Efel vor dem Trank und doc 
immer trinken müſſen. Seine Raſt auf dem Lager und doc nicht fich 
erheben fönnen. Diefer Junge ift mir widerwärtig geworden und bin 
ihm ganz bingeworfen. Nein, ih kann feinen glüdlihen Menſchen ſehen. 
Ich glaube nichts, ich Liebe nichts, ich kann nichts, ich habe nichts. Und 

ih bin nichts. — Schuld an Allem ift der Alte,“ 
Solde Ergießungen wiederholen fih in Sebald Hauslers Tagebuch 

immer wieder, Nah außen hin war er völlig ſchweigſam geworden, er 
brachte die meifte Zeit in feiner Stube zu und dämmerte dahin. Und 
beobachtete, wie ſein eisfalter Blutstropfen ſchauerte und wie fein Herz— 
ſchwamm anſchwoll. Ein einzigesmal, an einem falten, ſtürmiſchen Nach— 
wintertage war er fortgegangen gegen da3 Hochgebirge hinein — pfad- 
los, planlos. Nein, planlos nit. Er wollte wandern big zur Erſchöpfung, 

Rofegger's „Heimgarten", 11. Heft, 25. Jahrg. al 
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und im Schnee raften. Ein ſolches Erxfrieren, hatte er gehört, wäre ein 
ihmerzlojer Tod. Aber nah einigen Stunden fam er wieder zurüd auf 
den Hochkaſer — verihmadtet, ohne eſſen, müde, ohne ſchlafen zu 

fönnen. 
Jakob erleichterte eines Tages jein Herz vor Doctor Anton. Er 

jei ja jelber Urſache, daſs Sebald in diefe Gegend gefommen. Er babe 
gedacht, den friedlofen, willensſchwachen Mann in der herben Natur 
retten zu können. Aber anftatt Heil zu finden, babe der unjelige Menſch 
Unheil verbreitet. In Finkenſtein ſeien viele verdorben worden! Auch 
bier — er fei wie Gift. Jener Jäger im Märden, deſſen Yußftapfen 
überall den Raſen verjengt bat. 

„Aber Jakob ift doch immun geblieben”, ſagte der Doctor. 
„Jakob ift nicht immun geblieben”, antworte dieſer und geitand 

ein, daſs allmählich eine Verzagtheit und Bitterkeit fomme, die ihm alles 

verleide. 
Und fo bejuchte Doctor Anton eines Tages Sebald in feiner Stube. 

„E3 fingen ſchon die Finken, Herr Hausler. 68 wird bald wieder 
Zeit fein. Auf dem Brandanger gebt der Schnee weg.” 

„Nie wieder !* rief Sebald aus. 
„ber mein Gott, Sie werden doch nicht zu Grunde gehen wollen ! 

In Shrem Alter, wo das Leben erſt Wert gewinnt.“ 
„Es ift Unſinn. Die ganze Alraungeſchichte ift Unfinn!“ 
„Na dann —. Eie wollen aljo nit mehr graben auf dem 

Drandanger? ZH glaube, e3 hätte Ihnen gut befommen und Sie wären 
einem qualvollen Zuftand entgangen. Einem jehr qualvollen, lieber Herr! 
Wollen Sie denn nit lieber gefund fein und das Leben neuerdings 
beginnen in der ſchönen Melt?“ 

Sebald weinte plöglih laut auf: „Sa! Ja! Ja!“ 
„Nun aljo, dann verſuchen Sie ’3 noch einmal.” — 
Zur Zeit vertraute der Lindwurm Michel feinem Freunde Jakob, 

daſs er allmählih Reſpect befomme vor feinem Bruder Anton. Er wolle 

e3 ihm nur nicht ind Geficht Tagen, damit fein Kamm nicht noch höher 
wachſe. Aber das, wie er ihm den Knochen aus dem Schlund gezogen 
babe mit der Lichticheere, jei ein Stück geweſen! Und das, wie er jekt 
den armen Deren Dausler mit Wurzelgraben heilen wolle, ſei aud ein 
Stüd. Ein feines! Einem Menſchen, der was verftehe und made, mühe 
Manches zu gut gehalten werden. Sicher fei, daſs man nicht Jedem, 

der ohne zu adern Eierkuchen ijät, für einen Taugenichts halten dürfe. 
Co Michels Belenntnis. Und Bruder Anton. Weil ſchon allenthalben 
auf Erden die kindiſche Wertihägung für Selbitgeichaftenes herrſcht, To 
batte er jeit jenem kritiſchen Ghrifttagsmahle den Michel Lieb, nicht mehr 

wie einen ſtörriſchen Bruder, vielmehr wie einen eigenfinnigen Sohn. 
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Eines Tages war der Lindwurm- Michel mit einem Ochſenpaar nad 
Gug Hinausgefahren. Er führte Hafer zum Branzwirt. Auf dem Rück— 
wege hatte er eine Frauenperſon eingeholt, die, ein blaue8 Bündel am 
Arm, laut jammernd mit ihren Sammtſchuhen dur den Schnee wollte 
und nicht mehr weiter konnte. Einen meiten langen Mantel hatte fie 
an, aus grüner, verblaſſter Seide, mit weißem Pelz gefüttert. Inner: 
halb, das Schwarze Kleid war fo eng und fchleppig, daſs die Perfon 
nicht ordentlih ausſchreiten konnte. Die Stoffe waren fein, aber ftellen- 
weile Ihäbig und ausgefranst. Auf dem Kopf war ein jcdhwarzes 
Eylinderden ins Haar genadelt, davon gieng ein grüner Schleier über 
das Gefiht, aus dem ein paar Augen gloften, die jo janft waren, dafs 
man — wie der Michel fand — der fremden Dame nichts verjagen 
fonnte. Sie trat, um den Schlitten vorfahren zu laſſen, feitlings, wobei 
fie in den tiefen Schnee fill. Der Junge half ihr auf, fragte, wohin 
fie wolle und [ud fie dann, weil ihre Reiſe nah Seſam gieng, auf 
den Schlitten. Der Michel dachte, das würde was für feine Derren 
Brüder fein. Vielleicht hätte einer von ihnen das „G'ſpiel“ in der Stadt 
vergeſſen und jebt liefe e8 ihm nad. Oder was die Stadtherrſchaften 
jest doch alle ſuchen an dieſem Sejam öffne dich? 

Und war das auf dem Lindwurmhof kein ſchlechtes Geziichel und 
Gewilpel, ala, von den trägtrottenden Ochſen geichleift, der Michel ange- 
fahren fam mit feiner grünen Schönen. Die Meinungen waren getheilt. 
Eine Zigeunerin ? eine Kunftreiterin oder ſonſtige Komddiantin, oder — 
eine Hexe. Die Lindwurm-Mutter war der Anficht, fei die Fremde mas 
immer, jedenfall werde fie frieren und Hunger haben. 

Als Sebald Hausler hörte, im Lindwurmhof jei ein abenteuerliches 
Frauenzimmer angefommen, wurde ihm ganz hundemäßig zu Muthe. 
Und am nächſten Morgen, als er die Thür öffnete, ftand fie vor ihm. 

„Bill nicht fürdten, daſs du erſchrickſt, Sebald!“ Sie hob ihre 
Hand, daſs der weite Armel des grünen Pelzes zurüdftel und warf den 
Schleier ſeitlings. Die Wangen nicht mehr jo rundlih und rofig, unter: 

balb der Augen roftbraune Schatten. 
„Nein. Aber nein, aber nein”, ftotterte Sebald. 
„Breund, du wunderft dich über mi. Was joll erft ich über dich 

jagen? Ja, um Alles im Himmel und auf Erden, Sebald, wie dumm 
bift denn du im dieſes Bärenland gekommen?“ 

Er madte eine ftumme Geberde — wehrlos, rathlos. 
„Aber ich bleibe jekt bei dir. Wir find arm geworden und fönnen 

‚einander nicht entrathen. Made nur feine Umſtände. Das ift dein Salon, 
nit wahr? Gemüthlih.* Sie warf Hut und Pelzmantel auf fein Bett. 
„So zünde doch in dem Ofen und laſſe Frühſtück kommen. Und falle 

mir doch endlih um den Hals!“ 

51* 
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Sept faltete er vor ihr die Hände: „Helene! Ich bitte did! Dier 
fann ih dich nit brauden. Ich bin ſehr frank, Gehe doch zu deinem 
Alten.” 

„Zu meinem Alten? Ach, der ſchießt Faſanen und erzieht junge 
Mädchen zur Sittiamkeit. Der Hat nicht Zeit für lüderlihe Frauen- 
zimmer, Auch Armenrath it er geworden.” 

„Dann ſoll er dir nur rathen. “ 
Sage mir, Seebad, warum Haft du nur auf Finkenftein deinen 

Verwalter fortgeihidt? Das war undankbar und unklug. Du fönnteft 
heute ein reiher Mann fein.“ 

„So“, ſagte Sebald. Eonft jagte er nichts. Für eine Weibsperjon 
war’3 auch genug. „Weißt du vielleicht, wo jener Verwalter jih jetzt 
befindet ?“ 

„Natürlich weiß ih es. Wir jchreiben uns ja. Er bat ein eigenes 
Gut. In Grüban an der Lehm.“ 

„Der Frank? Ein eigened? Gut?“ 

„Der Verwalter Krenn. Krenn heißt er.” 
„Ach, was du ſchwätzeſt. Das tft ein Anderer.“ 
„Aber er ift bei dir Verwalter gewejen. Jh babe ihn ja geliehen, 

damals auf Finkenſtein. Set jo gut, Sebald, mir mein Zimmer anzu— 

weiſen.“ 
„Kind, ich habe keins. Nicht einmal dieſe Kammer iſt mein. Das 

Haus gehört meinem Sohn.“ 
„Wie, du haft einen Sohn? Einen Sohn haft du?“ lachte fie auf. 

„Nein, wie komiſch!“ 
„Oder Compagnon, was geht’3 dich an.“ 
„Sebald!“ hauchte fie mit geipielter Verblüffung auf. „Aber 

Sebald! Das ift ja unartig.“ 
Es ift wahr, dachte er, ih muj8 feiner fein mit der Dame, Er 

intereifierte ih noh für fie, denn fie ſchien etwas von dem durch— 
gebrannten Verwalter zu willen. Gekochte Milch und Weißbrot ſetzte er 
ihr vor. „Nicht wahr, Helene, du wirft mid nicht blamieren?“ 

„Wie jagft du?“ 
„So laſs' mid doch! Und trinke deine Mil.“ 
Nun dehnte jih ihre Schlanker Hals, in ihrem wildaufgefrausten 

Blondhaar ſchienen die Granen zu zuden, ihr Näschen befam eine jpike 
Form, ihre glafigen Wugenjterne wurden ganz klein. „Was?“ jagte fie 
dann leife, gedehnt. „Was Haft du gelagt?! Blamieren? Ich did? 
Sebald, Toll ih dich erinnern?“ 

„Nur feine Scene, mein Kind.“ 
„Nein, die Männer find doch grenzenlos ſchlecht,“ ſagte jte ftaunend, 

um dann aber aufzubraufen: „Was könnte ich heute fein? Ein Weib, 



805 

verjorgt, geachtet, zufrieden twie taujend andere. Ihr habt mi zu Grunde 
geridhtet, ihr, die Hausler. Du haft mid, das unerfahrene Mädchen, 

an dich gefödert. Haft mi zum Weib gemadt, und dein Vater aus 
dem Weib zur Dirne. Und dann weggeworfen, hingeworfen, big —“ 

„Bis auf den Triedeljteig ?“ 
„Bis auf den Friedelſteig. Ganz recht. Und wenn dann die Bettlerin 

fommt, die verachtete — blamieren!” 

Sebald ſuchte fie zu beruhigen, da kam Jakob herbei und erftaunte 
nit wenig, jene Dame von damals auf Finkenſtein bier zu jehen. Sie 
ſchlug die Augen auf zu dem friſchen Burſchen, die janften, die traurigen 
Augen, als ob jie ihm Hagen wollte, wie jchlecht die Männer find, und 
als ob fie ihn fragen wollte, ob auch er jo ſchlecht fein könne, Sie 

ihwiegen alle drei. Plötzlich raffte die Durafjel Hut und Mantel zufammen 
und eilte zur Thür hinaus in den Schnee. 

„Soll ih fie zurüdrufen?” fragte Jakob. 
„Nas fällt dir ein!“ 
„Aber im Winter! Das Weibsbild!“ 
„Lajst mich zufrieden!” — 
Einen Tag fpäter, und aud die Durafjel ſaß feſt in Sefam. Bei 

der Witwe des Zimmermanns Chriftian hatte fie die Stube gemietet. 
Die Alte war ftolz darauf, eine Frau im Haufe zu haben, die einen 
grünfeidenen Pelz befak und jo geheimnisvoll war. Der Märchen von 
verirrten Prinzeſſinnen erinnerte fie fih. Und während die Prinzefjin 
in den Tag hineinſchlief, nahm die Alte ihr heimlich die Kleider fort 
und zeigte Jie den Weibern der Nachbarſchaft, jo die Seiden und Spiken 
und Schleifen andachtsvoll betafteten, begudten und beroden. Aber was 
dahinter war, fie famen nicht darauf. Die Witwe erzählte, daſs die 
Fremde ein Silberlöffelhen bei fih führe, mit dem jie den Kaffee und 
die weichen Eier eſſe. Auch eine Derenjalbe babe fie, mit der fie fi 
das Haar ſchmiere und einen rojenrothen „Stub”, den fie auf die 
Wangen ftäube. Es jei ganz aus der Weile mit dieſer Ihönen Frau! — 
Ahr Stübchen hatte fie wirkli nicht übel hergerichtet. Die Wände mit 

Tannengewinden geziert, bunte Bapierblumen dabei, die fie ſelbſt geſchnitzt 
hatte. Das Bild der heiligen Jungfrau in der Wandniſche war mit 
Preißelbeerkraut befränzt. Tiſchchen, Stuhllehnen und Bettkiſſen mit Hand— 
ftidereien belegt. Aus der Holzbank hatte fie vermittelft der rothen Bett: 
dede ein Ganapee gemadt. Ein langes, Lichtes, leichtes Hauskleid und das 
goldige Kraushaar ließ ihr gar Füniglich ! 

Recht bald kam der alte weißköpfige Niesleuthofer mit dem langen 
Stabe und erkundigte fih als Gemeindevorftand nad ihren Ausweiſen. 

Sie antwortete artig, er möge nur den Deren Hausler fragen, der milje 
alles. Sie ſei Näherin und wolle in Seſam eine Heine Nähſchule 
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errihten. Na, das wäre ſchon recht, meinte der Vorftand und gieng 
würdevoll feines Weges. Nicht lange, und es erjchienen zwei Burſchen, 
um bei der neuen Näherin Hemden zu beftellen. Nun geftand fie, grobe 
Leinwandarbeit nit gewohnt zu fein. 

Da ſei ja ein feinerer Stoff, fagte einer und zeigte auf die 
Spinngewebe im Stubenwintel, aus diefem Gewebe wünſche er Nadt- 

hemden. 

Die beiden Schelme waren Jakob und fein Freund Michel. Und 
die beiden Doctoren fanden, daſs endlich einmal ein Menichenher; nad 
Seſam gekommen jei. Beſonders der Philoſoph ſaß gerne im Stübchen, 
um mit ihr von berrichender Kraft und dienender Liebe zu plaudern, 
bi8 es ih mandmal beinahe herausftellen wollte, daſs es aud eine 
berrichende Liebe und eine dienende Kraft gibt. Faſt that es dem Doctor 

der Philoſophie leid, daſs er gerade jetzt fort Jollte von Selam. In der 
Handelsſchule einer Provinzftadt hatte ſich nämlih eine Lehrftelle für 

deutihe Sprade und Literatur ergeben. 
Die Nahbarinnen braten der neuen Näherin Heine Nahrungs— 

mittel, die fie mit Gier, aber ohne weiter zu danken, binnahm, und 

fragten an, ob ſie ihre Töchter in die Nähſchule jhiden dürften. Und 
jo hatte fie bald einen Kranz junger Mädchen um jih. Sie mwujäte nett 

zu plaudern, Kleine Geihichten, ſchelmiſche Sprüdlein und Bierzeilige 
wusste fie und erklärte den tieferen Sinn folder Liedchen, die in Seſam 
bisher ohne viel Nachdenken gejungen worden waren. Aber jie belehrte 
auch und warnte die Dirnlein vor den anklettigen und berlebigen Buben, 
denen nie zu trauen jei. Anfangs hätten fie gutmüthige Anſprache, 
harmlos ſcheinende Scherze, meinen hingegen thäten fie ganz was anderes. 

Eine vom Stengel gebrochene Roſe, ein Lebkuchenherz jei ja immerhin etwas 
jehr Süßes, aber Gefährlicheres und Süßeres als den weihen Schnurrbart 
an der Männerlippe gebe e8 nimmermehr. — So warnte fie die laufchenden 
Hühnden vor den Geiern, Ddieweilen manderlei Handarbeiten gethan 
wurden, als Stiden und Striden, häfeln und nähen. Und mandes 

Mägpdlein ftidte während obiger Warnungen ſüße Namensbuchftaben in 
einen fameelhaarenen Dojenhalter. 

Als am Brandanger die Primeln blühten, war Sebald Dausler 
Ihon da und grub. Er hatte die Durafjel ja fortgeihidt, aber da fie 

in Seſam geblieben, jo muſste er doch mandmal an fie denken, ja 
eigentlich recht oft. Er wurde unruhig, und jeitdem fie wieder jo in 
feiner Nähe war, wollte er durchaus geſund werden. Er rodete das Ge- 
ſtrüpp, er ftah den zähen Raſen um, er grub Steine aus, um das 
Alräunden zu ſuchen. Manchmal, wenn ihm jo ein drolliges Wurzel- 
fnöthen angrinfte, ſchien ihm ſchon, er habe es. War aber do nidt 

das richtige. Bei Doctor Anton hatte er ſich natürlih längft erkundigt, 
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wie es nachher angewendet werden mülje. Das war einfad, er braude 

es nur in der Weſtentaſche mit fi zu tragen und immer das Sprüdlein 
zu jagen: „Alräunl ih grüß' dich, bin friſch und geſund und freu’ 
mich des Lebens alle Tag’ und Stund'.“ — Man fann’3 ja thun, 
dachte ſich Sebald, bin nit jo dumm, d’ran zu glauben. Nützt's nichts, 

jo ſchadet's nicht. 
Und jählings hatte er e3. Wenigſtens ſah e8 dem, das die Lindwurm— 

mutter in ihrem Kaſten aufbewwahrte, dem verdorrten Würzchen ähnlich. 
Es hatte Haar und Bart und das Knöllchen bildete bei genauer Be— 
trachtung ein menſchliches Gefiht. Ein ganz verfhmigtes Geſicht. Er 
reinigte e8 von Erde, ftedte e3 im die Weſtentaſche, murmelte: „Alräunl, 
ih grüß' did, bin friſch und geſund —“ und gieng hinab ins Thal 
zum Dauje des Zimmermanns Chriftian, wo jie wohnte, 

„Erlaubt einzutreten ?* 
„Ich kenne den Heren nit”, war ihre Antwort. 
„Umſo zwedmäßiger, mein Fräulein.“ 
Er war da. Sie fähelte mit dem Sadtüdlein, al3 wäre ein übler 

Geruch fortzufädeln. 
„Heimelig haft du’3 bier. Wollen wir nicht plaudern ?* 
„Geben Sie fich feine Mühe, Derr Hausler, ih babe Sie nit im 

mindeften lieb. Weder Vergnügen noch Verſorgung ift bei Ihnen zu 
holen. Aber tröften Sie fih, mein zärtliher Herr, Sie haben hr Theil 
längſt ab und famen noch billig davon. Sie eriftieren nit.” Den 

grünen Mantel warf fie um Sich. 
„Grauſam, Helene.“ 
„Aber nicht feige. Haben Sie auch nur einen Finger gerührt, 

als mid der Alte liebte? Beihimpfungen waren Ihnen geläufig, im 
übrigen war’3 Ihnen wohl recht angenehm, Ihre Schuld auf Papa 
überwälzt zu jehen. So fteht unjer Gonto, mein Herr Dausler. Und 
ipäter — wie ih mi Ihnen hinwarf — die einzige Thorheit, die id 
mir nie verzeihe. Aber die Gelegenheit wahrzunehmen, das verftehen Sie 

wie ein Gauner, Nein — Sie fünnen mir leid thun.“ 
Das wirbelte ihm nun im SKopfe. Das war etwas Neues, Wohl 

ftet3 nur an ihm wäre e8, abzuweiſen oder gnädig zu fein, batte er 
gemeint. Er war wüthend. 

„Du grüne Seceſſionsdame!“ Dieſes Wort warf er ihr bin und 

verließ, ichlotternd vor Erregung, das Haus. 

„Empfehlen Sie mid Ihrem Sohn!“ rief fie ihm luftig nad. 
Die richtige Alraunwurzel war es alfo nit geweien. Das Ver— 

trauen ſank in Sebald neuerdings. Als er milgmuthig wieder ein- 
mal binaufitieg in den Berggraben, ſchloſs ſich ihm unterwegs der 

Mediciner an.. 
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Der war ein einfamer Spaß geworden. 
Sein philojophiiher Bruder war fort in die Handelsſchule gezogen, 

wo der Üübermenſch für die Zukunft beftimmt war, den jungen Düten- 
drehern Wörter zu Ddeclinieren und Verszeilen der alten Schmöfer an 
den Tyingern zu jcandieren. Anton that e8 num leid um den Bruder, 
er vermiſste die tragiich-fomischen Bosheiten, mit denen fie ji gegenjeitig 
genedt hatten. So ſchloſs er fih anderen Leuten an und gerade Sebald 
Hausler, der Eonderling, der Hypochonder, der Peljimift, der Welt- und 
Arbeitsflüchtling, war ihm Heute willfommen. 

Es blühten die Kirihbäume, es jangen die Meijen und Tinten, 
es jodelten Burſchen und Mädchen. 

„So geht es wieder an, das Gedujel vom wunderſchönen Monat 
Mai”, ſagte Sebald. 

Darauf der Mediciner froh begeiftert: „Aber jehen Sie denn nicht 

dieſes berrlihe Grünen und Blühen überall?” 
„Warum joll ich's denn nicht ſehen? 's ift eben Frühjahr. Da 

gibts grüne Bäume und grüne Weiber genug.“ 
Der Brandanger war mehr als zur Hälfte umgewühlt. 
„Sie paden ja jhon recht tüchtig an, Herr Dauäler, und find 

Ihon weit. Sehen au viel kräftiger aus. Doftentlih kommen Sie an’s 

Ziel, bevor ich fortgehe.“ 
„Wollen aud Sie fort, Herr Doctor ?* 
„SG babe die Stelle eines Gemeindearztes in Oberbuſch befommen. 

Seſam ift für den Arzt fein gefunder Aufenthalt. Wäre mein gutes 

Mutterl nicht, jo möchte mir ſchon die Mefte zu weit geworden fein. 

Oder ih mühste Ihnen den Brandanger roden helfen — für die Soft 

im Hochkaſer.“ 
Darauf antwortete Sebald: „Weiß ja, daſs id der Gefoppte bin.“ 
„Wieſo, Herr Dausler! Mer etwas leiftet, ift nie der Gefoppte. 

Setzen Sie Ihre Arbeit nur ruhig fort.” — 
Je umzufriedener Sebald Dausler mit der neuen Mädchenlehrerin 

war, je zufriedener waren mit ihr andere. Die Bauernweiber fanden 

e8 ganz in Ordnung, daſs nun au ihre Töchter allerlei feine Hand— 
arbeiten jollten lernen können. Auf der nothigen Bauernſchaft werde doch 
nicht jede bleiben können und um befjeren Orts wo anheiraten zu fünnen, 

wären ſolche Fertigkeiten gewiſs jehr wertvoll. Auch das Benehmen der 
Dirnlein war Schon ein merklih anderes geworden. Sie waren geiprädiger 
und zuthunlicher gegen jedermann, jeit fie bei der grünen Lehrerin in 
die Schule giengen. Belonderd zufrieden mit ihr war der Lindwurm— 

Michel, obihon feine Schweiter den Unterricht nicht beſuchte. Und das 

war jo. Der Michel hatte heimli einen Schaf. Er thäte das Töchterlein 
de3 Neislenthofers gerne haben; das Mädel aber wollte nicht, wid ihm 
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überall aus und gab auf feine Anſprachen gar feine oder eine troßige 
Gegenrede. Schnippiſch ab und ihres Weges! Das war ein rechter Ärger 
geweſen, monatelang. Seit ſie jedoch zur grünen Lehrerin gieng, um 
ſchöne Handarbeiten machen zu lernen, war ſie ganz anders. Und als 
der Michel ſie jetzt unter dem Kirſchbaum ſah, und ſie erröthend 
wieder einmal um ihr kleines Herz angieng, da ſagte ſie ihm dreiſt und 
lachend ins Geſicht, den Büblein traue ſie nicht, die wären alle falſch. 
Da hatte der Burſche leichtes Spiel. Wenn fie nur erſt plaudern! Dann 

jteht den Verftändnis weiter nichts im Wege, falls Einer nit gar zu 
ungeduldig ift. Und das war der Michel nicht. Zum Heiraten war Zeit, 

er hatte no gar kein Neft. Aber willen will man's, die Seinige kennen 
will man, um ſich nicht an andere Weibsleute hinauszuwerfen. Es war 
wohl jhon die Rede davon, daſs der Vater ihm den Dof verjchreiben 
werde, und vielleiht bald, Na dann — 

Safob hatte es ohne Beihilfe der neuen Lehrerin jo weit gebradt, 
daſs das Lijele gegen ihn zwar troßig blieb, aber nicht davonlief, wenn 
er nicht fürwigig war, ſondern ernfthaft mit ihr redete. 

Das Mädel war in den hübſchen, freundlichen und fleißigen Burſchen 
heimlich jo verliebt geworden, daſs es — in ſüße Traumfeligfeit ver: 
ſunken — den Hühnern anftatt Haferförner aus dem Schuſtertrühelchen 
Schuhnägel hinſtreute. Dem alten Lindwurmpaar fiel es wohl auf, und 

eigener Jugend gedentend bat es ein zweifahes Ja gelagt, ala Jakob 
feierlich anfragte, ob im Herbſt die Dochzeit fein dürfe. Als ſolches feit- 
genagelt war, ſetzte Jakob feinen eigenen Kopf auf, den mit Eijen be- 
ichlagenen, und verbot dem Mädel, die Echule der Durafjel zu beſuchen. 

„In diefer Etid- und Stridihule”, ſagte er zum Michel, „wird die 
Zucht erſtick und das Mädel beftridt. Ich, meinetwegen“, ſetzte er 
Ihmungzelnd bei, „will das grüne Fräulein ſchon aufſuchen, nur nit Die 

Mädeln binlafjen. Wir müſſen trachten, daſs wir die Perjon wieder fort: 

bringen.“ 
„Wie ftellen wir das an?“ 
„Wart' nur, e8 wird ſchon gehen.“ 
Das gieng aber nicht jo leicht. Der Duraſſel gefiel es in Seſam, 

wo fie von den Bäuerinnen gehätielt und gefüttert wurde, umd der 
Gemeindevorjtand hatte auch nichts an ihr auszuſetzen, er ſaß gerne da 
und ſchaute ihr zu, wie ſchön fie ſtickte und ftridte, die Kinder in allerlei 
Künften unterrichtete, und mit ihnen feine Operettenlieder fang. Er 
meinte geradeaus, je mehr ein junger Menich lerne, je beiler ſei es — 
und hatte damit ganz recht. Der bildungsfreundlide Mann wird dem: 
nächſt wieder gewählt. 
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Eins Morgen? im Juni erhob ih in Seſam eine ferme 
Proceflion. Aus allen Höfen, über die Feldwege, dur die Hohlwege, 
den Rainen entlang, überall zogen die Reihen der Kühe und Salben, 
der Stiere und Ochſen — meiß und braun, grau und geiprenfelt. Se 
die vorderen hatten Blehgloden um den Hals und Kränze um die Hörner 
geilungen. Das ganze Thal war erfüllt von dem frohen Geichelle, 

Gebrülle der Rinder und Zodeln der Leute. Denn mit den Herden zogen 
die Hirten und Hirtinnen, Bauern und Knechte in mächtigen Wetterhüten, 

belaftet mit Körben, Butten und Kraren, mit Senjen und Haden und 
anderem Werkzeug. Zunge blühende Dirndlein auch und alte Mägde, 
unter Gekreiſch und Gelächter, Ziegen, Schweine und Hühner vor ji 

berjagend, AU diefe Reihen bewegten ſich höhenwärts, dur den Berg- 

graben oder an fteilen Waldiwegen den Almen zu. 
Eine der bunten Reihen kamen am Hochkaſer vorbei. Das Lijele 

war darunter. Es hatte ein kurzes, blaues Kittelden an und ein jchnee- 
weißes Demd, und einen weißen Strobhut auf. Aus dem rojigen Ge: 
fichtlein Teuchtete die belle Bergfreude, denn im Sommer auf der Alm 
zu fein, das ift eines jungen Bauernherzens höchſte Luft. 

Jakob gieng hinaus, falste das Glodenrind an den Hörnern, daſs 
es ftehen bleibe und lud das Lijele ein, in’3 Haus zu treten umd zu 
jagen, wie das alles eingerichtet werden jolle bis zum Herbſt, wenn fie 
zurüdfomme und bei ihm einfehre. Aber das Liſele that fremd. Es war 
kurz und fühl gegen den Burſchen, fieng mit ihren Kühen an zu jpreden 

und trieb fie mit dem Birkenzweig an. 
„Halt' dih gut auf der Alm. Ich beſuch' dich einmal." So rief 

er ihre nad. Dieſer Abihied war nit nad jeinem Sinne. Daſs 
fie jo fortgehen kann und fein liebes Wort hat! Er Hagte es dem 
Michel. Diefer antwortete ſchmunzelnd, das hätte er feinem Schweiterlein 
nicht zugetraut, daſs es jo Schlau fei. Ein beiferes Mittel, ihn recht 
bald bei jih auf der Alm zu jehen, hätte es nicht finden können. Man 
brauche nicht juft bei der grünen Lehrerin zu ftudieren, man treffe es 

Ihon au fo, die Buben zu locken. — Eine ſolche Auslegung bat den 
jungen Deren auf Hochkaſer nit wenig getröftet. 

Das alte Ehepaar auf dem Lindwurmbof hatte aber auch Bedenten. 
Ob es wohl in Ordnung ift, folh ein junges Blut auf die Alm zu 
ſchicken, in die einſchichtige Hütte — Monate lang! Wenn die Mutter 
auh der Meinung war, bei dem lieben Vieh, das fie um fi hatte, 
könne ihr jo leicht nichts gejcheben, der Vater war nicht beruhigt. „Wie 
jegt überall die fremden Leut herumlaufen. Es geht nix mehr fiher auf 
der Welt. Überall verdächtige Stadtzodeln, und glauben, Berg und Thal 
gehört ſchon ihnen. Und plangen nad den Weibsbildern. Alte, ih Tag’ 
dir's, mir graust. Jh denk', wir rufen das Mädel wieder heim.“ 

_ow- 
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„Mein Gott, das Kind hat ſich ſchon ſo gefreut auf die Alm.“ 
„Ich glaub’, 's is der Michel auch nic mehr nutz“, ſagte der 

Lindwurm. „Viel zu viel thut er mir mit der Riesleuthoferiſchen 
um,” | 

„Da möcht' man noch mit einmal jo arg greinen — bei zwei 
Verlobten“, meinte die Mutter. 

„Na freilih, denen bältft du wieder die Stange. So was hätt’ 
id vor dreißig Jahren nur bei dir wagen follen! Da wär’ ih ſchon 
's letztemal dein Merlobter geweſen. G’rad weil ſie feine Braut ift, 
ſoll er jie ehren. Für's G'ſpiel giebt’3 Andere genug.“ 

„So?!“ 
„Ich hab’ mir halt immer gedadt, bei Anderen fürdtet man fi 

vor der Schand’ und um die Eigene thut's einem leid. Die ift einem 
alleweil noch gewiß.” 

„SG meine”, jagte die Mutter, „bei der neuen Näberin lernen Sie 
nicht? Gutes. Die Riesleuthoferiihe hat mir früher freilich befjer gefallen, 
eh’ fie Bildung lernen ift gegangen. Wenn fie diefe Bildung nit wieder 
ausſchwitzt, dann thut er mir wohl erbarmen, der Michel. Was braudt 

eine Bäurin Tüchel ftiden und Band! flehten und papierene Blumen 
mahen? Das wird ein Trantih! Wenn die mir bei der Hochzeit 
papierne Blümeln auf dem G'wand tragt, nachher lauf’ ih davon, fo 
weit mid die Füß' tragen. Und wenn fie fpäter anflatt brav zu arbeiten 
mit Flitterwerk umthut und allerlei ſcheckige Teen an den Leib hängt, 
nachher lauft auch der Michel davon.“ 

„Wirſt Schon redt haben, Mutter. Dem Michel ſollſt e8 jagen.” 
„Hab' ihm's eh’ g’iagt. Wirft noch denken, Michel, Hab’ ih g’iagt, 

was ih g'ſagt hab’!“ 
Ä Der alte Lindwurm fraute fein graue Haar. Es war ihm ungleich) 

um’3 Herz. Er wollte noch etwas vorbringen. 
„Ob's wahr ift, was man jagt. Dajs diejes Frauenzimmer wegen 

ganz Anderem in's Sefam gekommen wär. Nit von wegen der Näherei. 
Dem Hansler foll fie nachgelaufen fein, dem Sebald.“ 

„Mir ift ſchon lang jo was vorgegangen. Das jind alles ver- 
dächtige Leut'. Man kennt fih nit aus. Gegen den Jakob fann man ja 
nir jagen. Aber dafs er dem Andern fein Bruder iſt!“ 

„Soll aud nit wahr fein. Die Leut’ reden allerhand. Am End’ 
find wir doch zu voreilig gewejen mit dem Mädel.” 

Das waren fo die bejonderen Erwägungen des alten Lindwurm— 
paares, ihre Hümmernis bei Tag und ihre Schlafbreher bei Nat. Tür 

Jakob ftanden aber der Michel und der Mediciner ein, dieſe fagten, 
wenn der Jakob mit dem Andern, dem Sebald, did Freund wäre, dann 
hätten auch fie Bedenken. Aber das jeien grundverſchiedene Menjchen, 
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und einer möge den andern nit. Der Michel behauptete Elipp: Der 
Eine jei weiter nichts als ein Narr. 

In Sebald Hausler's Tagebuh fteht aus dieſer Zeit. das fol- 
gende Blatt: 

„Jakob wird es bereuen, mich jo zu vernadläfligen. Daſs ih ihm 
unbequem bin — natürlid. Er jol mid abthun — heimlich, einmal 
in der Naht. Sie werden ja meine Stube brauden. So viel findliche 

Liebe jollte man ihm zutrauen dürfen, daſs er mir das Sterben erjpart. 
Der Herzſchwamm allein wird’3 ja graufam maden wollen, jagt der 
Doctor. Ganz über alle Beſchreibung langweilig! Es wiederholt ſich alles, 
ganz dumm wiederholt es jih. Die Natur! Da fniden fie ein wie die 
Vagodeln. Gibt es etwas Bornierteres als die Natur? Wie fie fih all- 
jährlich jelber nachäfft; im dieſen verhimmelten Frühlingen, nicht ein 
einziges neues Motiv, nicht ein einziges. Und die Naturleute find aud 
danad. Nicht einmal im Sündigen find fie originell, immer der alte 

Trott, von Anfang bis ans Ende der Welt. Da lobe ih mir doch die 
Culturmenſchen. Die bringen Abwechslung in die Bude. — Vielleicht 
verſuche ich's no einmal. Wenn aber, dann Abrehnung mit ihm! 

Ich werde Ihon dran kommen. Ich werde ſchon Muth finden. Oh ja! 
dazu werde ih den Muth finden. Und das junge Ehepaar joll die 

Stube haben. Schade eigentlid.” 
Und eine® Morgens war Sebald Hausler in großer Bedrängnis. 

63 war der Milhbrei nicht gefommen. Am Etalle röhrten die Kuh und 
das Maulthier. Kein Jakob zeigte ſich. Es war Mittag, es war Abend, 
Den Thieren hatte Sebald Gras in den Trog geworfen und für fid 
verfuchte er e8, von der Kuh Milch zu befommen. Die flug feine Be- 
mühung kurzer Hand, oder vielmehr langen Fußes aus. Er war auf 
die Streu bingepurzelt. Dann wollte er Kartoffeln kochen, allein «3 

gelang ihm mit Teuer anzumaden, auch waren feine Sartoffeln auf: 

findbar. Endlih goſs er in eine Schüſſel Wafler, ſchnitt Brot hinein, 
gab Ealz dazu. Er hatte ſchon beſſere Mahlzeiten erlebt. Aber au die 
Thiere waren unzufrieden, fie röhrten in ihrem Stall dann die ganze 
Nacht, es war ein Slagelied um den verſchwundenen Ernährer, Aber 
Jakob erihien auch am nächſten Tage nicht, hingegen fam der Michel 
und betreute das Vieh. 

Sebald wußste fih nicht anders zu helfen. Er ſchliech hinab in den 
Lindwurmhof, zur rüdwärtigen Thür hinein und als er die Dausmutter 

naben ſah, ſank er ohnmächtig zufammen. Damit erlangte er Labung, 
ohne gerade zu betteln. Als er gelättigt war, ſetzte ſich der alte Lind- 
wurm zu ihm an den Tiih und knüpfte ein Gelpräh an. Er wollte 
es fein maden, um zu erfahren, welchen Leuten er eigentlih fein Sind 
zu geben im Begriffe ſei. Da brach es ganz ungeididt los: „Was 
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ſchaffen Sie denn immer, Herr Hausfer? Thun Sie auch immer einmal 
was Gutes?“ 

Sebald ſchaute verblüfft und unfiher drein und entgegnete: „Thue 
ih denn was Böſes? Geht mir mit folden Saden! Gutes Thun! Die 

Leute ſollen ſich bloß gegenfeitig nichts Schlechtes thun!“ 
„Sper ausſchaut der Herr!“ redete die Lindwurm-Mutter drein. 

„Es muſs doch die Luft nit gut thun, bei uns. Oder das Waſſer.“ 
„Das Waſſer, Frau. Es war keine Milch dabei und kein Kaffee. 

Nämlich — mein Jakob iſt verreist.“ 
„Jakob? der Jakob? Ja, wohin denn?“ 

„Ich weiß es nicht. Schon zwei Tage lang.” 
Das Ehepaar jhaute ſich betroffen an. Was ift denn das ſchon 

wieder? — 
Sebald gieng über die Felder und Wieſen und durch den Wald- 

ihadhen hinüber gegen das Haus des Zimmermeifters Chriftian. Vielleicht, 

daj3 dort jemand etwas von Jakob wußſste. Vielleicht auch, daſs — 
man joll fi ausföhnen. Es giebt ja feine Freundſchaft, im der nicht 
mandmal ein Sturm vorgeht. Man ſoll allemal wieder Friede machen. 

— Als er durch das Thörden der Umzäunung trat, fam ihm die Witwe 
mit gerungenen Bänden entgegen. 

„Iſt etwas geichehen? Iſt wieder jemand geftorben ?“ 
„Wie hart e8 mich verfolgt!“ rief fie Eagend aus. „Seht hab’ 

ich auf dieſes Geld gewartet, wie auf’3 letzt' Stüdel Brot. Und jet 
geht jie mir durch!“ 

„Wer geht durch?“ 
„Mit dem Stubenzins geht fie mir durd. Dieſe falſche Perſon, 

diefe grünglafierte !* 

Dann hat Sebald den verlafjenen Schauplat angejehen. Eine Hut: 

ſchachtel, bunte Papierabfälle, Bänderrefte, Kehricht. Das Bett aufgewühlt 

und die Lappen hängen auf den Boden heraus. 

Sebald Hausler ſagte nichts. Er gieng wieder durd den Schaden, 

über die Felder und fang vor fih Hin: „So, fo. — So, jo. Zu 

Zweien. ‚Nicht übel.“ Und ſchrieb auf fein Blatt: „Seht kann er an- 

fangen dort, wo ich aufgehört habe. Nun alſo. — * 

Damit Schließen die Bücher der Firma Hausler und Compagnie. 

(Echluis folgt.) 
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Der Moar-Diepl. 
Bon Rovolf Franktl, 

eigen thut er eigentlih Joſef Maier! 
Da wäre nun weiter nichts dabei, denn Maier gibt es nad: 2 

gerade genug auf der Melt. Soll e8 doch ſogar vorgeflommen fein, dais 
ih einer vorftellte: „Ich heiße Maier!“ und ihm darauf lächelnd 
erwwidert wurde: „Macht nichts!“, mährend eine ahnungsvolle Seele 
bei einer ſolchen „Maier-Borftellung“ ſchmunzelnd ausgerufen haben joll: 

„SH Hab’ mir's wohl gedacht!“ 
Aljo ein gemöhnliher Maier, jei es jeßt einer mit ai, ei oder y 

oder gar ein Angft-Maier, würde kaum die Aufmerkſamkeit weiterer 
Kreife auf ſich lenken. Unſer Söhauer Maier, genannt Moar-Diepl,') 
iſt jedoh ein jo außergewöhnlicher, dur ganz abionderlide Eigenheiten 
ausgezeichneter Maier, daſs es ſich gar wohl der Mühe lohnt, feine 
werte Bekanntſchaft zu maden. 

Auch mir jollte dieſes Glück zutheil werden! 
63 war am Tage meiner lÜberfiedlung nah Söchau und zwar 

„im Jahre des Heiles“ 1898, Ih ftand gerade vor meiner Wohnung 

und gab betreff3 der abgeladenen Möbel einige Anordnungen, als plötzlich 
ein älterer, mittelgroßer, etwas nad vorne gebeugter Mann jehlürfenden 

Ganges auf mich zugeſchritten kam. 
Der Ankömmling ftat in einem alten langen Winterrode von 

zweifelhafter Farbe, deſſen Seitentajhen weit abjtanden, weil fie mit 
mancherlei Dingen vollgepfropft waren. Die Rodzipfel biengen tief ber- 
nieder, zeitweilig an die blauleinene Hofe anſchlagend, deren beide „Biagl“ 
fih im ungleiher Länge an die großen Stiefel anfchmiegten. Auf dem 
Kopfe ſaß ein rundes ſchwarzes Schmierfäpplein, das zu dem ziemlid 
gutmüthigen, mit grauen Haarbüſcheln bejegten Geſichte ganz vortrefflich 
pajste. Von den Lenden hernieder wallte ein blaues Fürtuch und unter 

dem Arme trug der Alte einen wuchtigen Stod. 
„Grüß Gott, Sö Better! Packl Wad,?) Packl Wack! Da raucht's 

außa!“ rief er plößlih und kam ganz nabe. 

diefe drollige Eriheinung, von der mir, noch ehe ih fie zu Gefichte 
befommen hatte, Ihon manches erzählt worden war, 

„Ab, du bift gewiſs der Moar-Diepl!* rief ich, beluftigt über 

9 Moar ift der mundartliche Yusdrud für Maier, und Diepl Bedeutet: rober, grober 

id. 
2) Tabal. 

— 
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„SH Heiße Joſef Maier!” gab der Kauz etwas verſchnupft zur 
Antwort; denn jeinen Spignamen hört er nicht gerne. Da ih es jedoch 

feider verfäumt hatte, mich ebenfalls vorzuftellen, jo fragte er nicht ohne 
Neugierde: „Und wer jan denn Sö?“ 

„Ih bin der neue Oberlehrer.“ 
„ad jo, ab jo! Da raudt’3 außa! Bin auch in die Schul’ 

gangen, Sö Vetter, han aber nichts gelernt. Und wenn mid der Schul- 
meifter bat bauen wollen, hab’ ih allemal gejagt: Ich bitt' dich, thu 
mir nichts, ih gib dir einen rothen Apfel! Hahaha!“ 

„Du mußst ein rechter Strid geweſen fein!” 
„Strid? Freili, aber joviel dumm, foviel dumm: da raucht's außa ! 

— Ball Wald, Sö Vetter, Pal Wad!“ 
„Aber ihämft dich denn nicht, jo herumzubetteln ?“ 
„ad, ih thu mich nicht ſchämen, ih nit! — 's Rauchen ift 

joviel gut! Na, Better, Sö, Packl Wald! Ich bitt' ſchön, ich bitt’ !“ 
„Aber mein Lieber, ih hab’ gehört, daſs du ohnehin mehr Geld 

haſt ala ih... .“ 

„Rich, naſch, das darf ih nicht anrühren! Aber die Lehrer find 
reih! Da raucht's außa! — A Ball Wald, Vetter, Packl Wal! Ich 
bitt' gar ſchön!“ 

Im nächſten Augenblicke lag er auch ſchon vor mir auf den 
Knien und bat nochmals mit aufgehobenen Händen um ein „Packl Wad“. 

Hartherzigkeit ift nun eime Eigenihaft, die mir, Gott ſei Dank, 
vollflommen fremd ift, und wenn mir aud aus meiner weder feuer 
noch einbruchfiheren „Wertheimer”, welche ih als hoffnungsvoller „Unter“ 

einmal aus einer alten Franck-Kaffee-Schachtel reiht fein und ſäuberlich 
bergeftellt hatte, zeitweilig eine recht „gähnende Leere” entgegenftarrt, jo 
made ich doch gerne jo einem armen Teufel eine Heine Freude. 

Als ih daher den Moar-Diepl vor mir auf den Knien jah und 
er mi angudte, al3 wenn er mir eine Liebeserklärung maden wollte, 
da griff ih raid nad meiner Börſe, um dem Wunſche des Bittenden 

zu willfahren. 
„Hahaha, da raucht's außa, da raucht's außa!“ rief der Moar- 

Diepl aufipringend und hielt mir die Hand erwartungsvoll entgegen. 
Und als ih ihm nun adt Heller in feine Niefentage legte, da 

leuchteten jeine jpigbübiihen blauen Augen vor Freude und jein breiter 
Mund verzog ſich zu einem behagliden Grinſen. 

„Gelt's Gott, Vetter, gelt’3 Gott?” rief er und ſchob dag Geld 
feelenvergnügt in den Sad. 

In diefem Augenblide gieng ein hübſches Mädchen an ung vorüber. 
Der Moar-Diepl late es Freundlih an und warf ihm Kuſs— 

händchen zu, was ihm von der Schönen eine gerade nicht jehr ſchmeichel— 



816 

hafte Bemerkung eintrug. Er jedoch lachte nur dazu und warf ihr nod 
ein paar „Handbuſſerln“ auf den Buckel. 

„Aber was fällt dir denn ein?” rief ih hierauf. „Sole Dumm: 

beiten ſchicken ſich doch nicht für jo einen alten Schiepel!“ 
„Iſt ja ein jauberes Diandl!* erwiderte Maier mit einer gewiſſen 

Wichtigkeit, und lachte verihmigt vor jih hin. Dann erinnerte er ji 
wieder der acht Deller in der Taſche und da ihm ein Preifhen Tabat 
über alles gieng, jo bot er mir noch raſch ein „Pfiat Gott, Sö Vetter!“ 
und troffte fih gemädlih von binnen, Halblaut vor ji hinſprechend: 
„seht kauf’ ih mir ein Pad Wackl, Packl Wall! Da raudt’3 außa! 
Hahaha!“ 

Dieſes Helle „HPahaha“ gehört auch zu ſeinen vielen Eigenthüm— 
lichkeiten. Ich kann es oft, wenn er in der Nachbarſchaft „auf Beſuch“ 
iſt, bis in mein Zimmer hören. 

Einmal kam er aber ganz verſchüchtert in meine Wohnung, blieb 
in der Nähe der Thüre ſtehen und ſagte, als er mich am Schreibtiſche 
ſitzen ſah, halblaut: 

„Grüß Gott, Sö! Allweil fleißig, ſoviel fleißig!“ 

Ich ſchaute ihn verwundert an. Merkwürdig, heute vergaß er mich 
ſogar um ein „Packl Wack“ anzubetteln! Dafür aber ſagte er nach 
einer Weile, die Augenbrauen hoch emporziehend, langſam und bedächtig 
und mit ſichtlicher Angſt: 

„Sö, Vetter, wettern thut's! Seg'ns, jetzt hat's ſchon wieder blitzt 
und dunnern thut's auch gleich ſoviel! So ein Wetter, ein ſchiach's! 
Da raucht's außa!“ 

„Thuſt du dich leicht vorm Wetter fürchten?“ 
„Freilich thu ich mich fürchten! Könnt' ja einſchlag'n! — Ui, 

wie's blitzt, wie's blitzt! Und wie's dunnern thut, daſs 's frei aus iſt!“ 
Da ih jedoch gerade etwas Dringendes zu ſchreiben hatte und mid 

mit dem Moar-Diepl nit weiter abgeben konnte, ihm aber doch aud 
nicht jene Pforte zeigen wollte, hinter der man jo gerne ungebetene 
Gäſte verſchwinden fieht, fo überließ ih ihn ganz ſich ſelbſt und feinen 
tiefjinnigen Betrachtungen und horchte nur zeitweile nad jeinem Selbit- 

geipräcde, welches ſich hauptfählih um das Wetter drehte und reichlich 

mit „da raucht's außa!“ geipidt war. 
Endlih verzog fih das Wetter und mit ihm aud mein „hoher 

Beiuh“. 
In jungen Jahren war der Moar-Diepl auch ein großer und nit 

ungefährlider Berehrer des „Ewig-Weiblichen“, und mandes Saubere 
Geihichtlein erzählt man jih davon. Heute iſt er jedoch ein ganz harm- 
loſer Dageitolz, der zwar die „Weiberleut“ noch immer gerne angudt, 
aber dabei weder für den ſüßen Frieden ſeiner Seele eine bedenkliche 
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Erihütterung zu befürdten hat, no die Herzen holder Schönen raſcher 
Ihlagen madt. Und wenn er auch den Diandin und ſelbſt mandem 
unbefannten Fräulein bisweilen in „ritterliher Artigkeit“ no minnigliche 
Kuſshändchen zumirft, jo ift ihm jekt doch, wenn es darauf ankommt, 
ein Packl Tabak lieber als die ſchönſte Maid des Ritieheinthales. 

Obwohl er nun ſchon zum „alten Eifen“ gehört und in lebter 

Zeit tüchtig z'ſammgeht, jo will er doch vom Sterben durdaus nichts 
willen, und wer ihn recht bös machen will, der darf ihm nur jagen: 

„Moar:Diepl, jetzt mujst dein Teftament machen!“ oder — „Moar- 
Diepl, jetzt muſst fterben !“ 

„Seh zum Teixl, Dodl!“ Das ift das Mindefte, was fo ein 
„Anz’widerer” dann zu hören befonmt, 

Wenn aber der Moar-Diepl einmal „wild“ ift, dann ift mit ihm 
nicht zu ſpaſſen, und es ift Schon vorgefommen, daſs er in ſolchen Fällen 
jogar von feinem Stode ausgiebigen Gebrauch made. 

So ſehr ih der Moar-Diepl vor dem Sterben fürdtet, jo wenig 
Angſt hat er vor den Todten, ımd wenn es im Dorfe oder im der 
Umgebung eine Leiche gibt, gebt er gewöhnlich „wachten“. 

Die Verftorbenen an und für fih find ihm zwar zumeift ziemlich 
gleiägiltig, und ihretwegen würde er ih faum in fremde Häuſer bemühen ; 
doch beim „Wachten“ wird nit nur für das Seelenbeil der Dahin- 

geſchiedenen gebetet, jondern auch auf das leiblihe Wohl der „Frommen 
Beter“ gebürend Bedacht genommen, und ift e8 auch nichts weiter als 
Moft und Brot, was den Wächtern geboten wird, dem Moar-Diepl ift 

es troßdem „Nektar und Ambrofia”. 
Iſt endlih genug, d. 5. ſoviel gebetet worden, daſs die „Wächter“ 

genug haben, was in der Regel jo um Mitternadt der Yall ift, dann 
tritt an Stelle der Andacht und des düfteren Ernſtes mit einemmale ein 
frohes Geplauder, welches oft nur zu bald in muntere® Scherzen und 
Laden oder gar in tolles, ausgelaſſenes Treiben übergeht. 

Da it nun der Moar-Diepl eine willfonımene Zielſcheibe der 
derbiten Späſſe und während er als Halbnarr angejehen und behandelt 
wird, geberden fi die andern nicht jelten wie ganze Narren. 

Dais in nächſter Nähe ein Todter liegt, thut dem tollen Treiben 

nit den geringften Abbruch. 
Anläſslich ſolcher Todtenwachen Hält der Moar:Diepl gewöhnlich 

auch Nachſchau, ob es nit etwas zu — erben gibt. Hiebei denkt er 
nit an große Vermächtniſſe und wertvolle Dinterlaffenihaften, jondern 
nur an unbedeutende Kleinigkeiten und wenn es auch nur ein altes, 
ansgebranntes Tonpfeifchen it, es ift ihm doch ſehr willlommen und 
macht ihn vielleiht glücklicher als manden Erben ein fleines Ber: 

mögen, 

Rofegger's „Heimgarten“, 11. Heft, 25. Jahrg. 52 



— 

Anſpruchsloſigkeit iſt ihm überhaupt in hohem Maße eigen; dies 
erhellt nicht nur aus feiner Kleidung und ſeiner Rolle als „lachender 
Erbe“, ſondern aus ſeiner ganzen Lebensweiſe. Ein Pfeifchen Tabak 
verſetzt ihn in den „ſiebenten“ Himmel und den berüchtigten „Danfel“, 
deſſen verrätheriſche Spuren uns ſtets mit der tiefſten Entrüſtung erfüllen 
und ſo manchem Deutſchen die „ſchönſten Stunden“ verleiden können, 

dieſen „Hanſel“ ſchlürft er mit demſelben Wohlbehagen, wie der Münchner 
ſein Bihorr-, Löwen- oder Spatenbräu oder wie nicht minder verwöhnte 

Gaumen das „köſtliche Pils“! 
Das Sprichwort: „Wer nicht heikel iſt, hat oft einen guten Tag!“ 

bat ſich an dieſem Sonderling ſchon unzähligemal bewahrbeitet. 
Auch für ſeine Dienſtleiſtungen beanſprucht der Moar-Diepl zumeiſt 

nur geringen Lohn. So geht er zum Beiſpiel für ein „Packl Wack“ 
ſtundenweit, um irgend eine „Poſt“ auszurichten oder dies und jenes 
zu überbringen, und iſt er auch keiner von den Schnellſten und könnte 

mitunter auch eine Schnecke ſein Vorreiter ſein, ſo kommt er doch, wenn 

ſchon nicht am ſelben Tage, ſo doch wenigſtens tags darauf wieder 
glücklich zurück. 

Er iſt daher auch in den meiſten Orten des Ritſcheinthales und 
der Nachbarthäler eine wohlbekannte „Perſönlichkeit“. 

Ein Ort hat es jedoch mit ihm gänzlich verdorben und zwar gerade 
derjenige, im dejlen Mauern das Süßefte, was ihm in jeinen alten 
Tagen die Welt noch zu bieten hat, erzeugt wird, nämlid — der Tabaf. 

Diejer „Unglüdsort* ift fein geringerer, als die Stadt Fürftenfeld. Ihr 
bat er ewige Feindſchaft geſchworen und um feinen Preis der Welt, 
auch nit um mehrere Pad Tabak würde er fih bewegen laſſen, 

die alte Grenzitadt an der Feiſtritz jemals wieder mit feinem „hoben 
Beſuche“ zu beehren. 

So „betrübend“ dies auch für die Bewohnerſchuft Fürftenfelds fein 
mag, jo bat fie ſich doc bereits mit dem Gedanken vertraut gemadht, 

ihre gaftlihen Mauern für immerdar von unferem Moar-Diepl gemieden 
zu ſehen. 

Nun, die Stadt hat die Stürme der Kuruzzen und Türken über: 
dauert, es wird ihr aud der Zorn des Moar-Diepl nichts anbaben. 

Und woher ftammt diefer grimmige Zorn und Haſs? 

Vor vielen Jahren war der Moar-Diepl bei einem Gange durd 
die Stadt au in eine Schlachtbank gekommen und jah da eine Weile 

dem Treiben zweier TFleiichergebilfen zu. Die Beiden trieben mit dem 
drolligen Kauze bald allerlei Kurzweil und Schabernad und giengen in 
ihrem Muthwillen Schließlich Tomweit, daſs fie ſich ſogar an feiner Menſchen— 

würde verjündigten und ihn — wie einen zu ſchlachtenden Ochſen be 

bandelten, 
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Der MoarsDiepl war aber hierüber jo müthend geworden, daſs 
er fih gewaltfam frei madte, eine Dade ergriff und die beiden Miſſe— 
thäter unfehlbar erichlagen hätte, wenn fie nicht ſchleunigſt geflohen wären. 

Seit jener Zeit ift ihm die ganze Stadt verhajst, und es mil 
nit einmal ihr Name recht über feine Xippen. 

Dafür ſpricht er jedoh umfo Lieber von feinen einftmaligen — 
Liebesabentenern und von einer nädtlihen Wanderung über Berg 
und Thal! 

Bon erfteren ift es jedoch befjer zu Schweigen als zu ſprechen, aber 
letztere — ja die joll noch erzählt werden. 

War da einmal — es ift Schon recht lange ber — aus einer 
Nahbarpfarre ein Pfarrer Hier in Söhau bei feinem Amtsbruder auf 
Beſuch, und wie er and Deimgehen denkt, da war es ganz unvermerft 
Abend geworden. 

Der Weg war weit und in der Dunfelheit nicht gerade leicht zu 
finden, und der Nahbarpfarrer zudem fein bejonderer Freund von ein— 
jamen Märichen in finfterer Naht. So ſah er fih denn nad einem 
Begleiter um. Es fand fih bald ein folder, nämlih der Moar-Diepl. 

Wie num gerade der dazu fam, das weiß ich nicht; doc fei dem 

wie immer, der Moar-Diepl war da, und der Pfarrer mußste ſich in 
Ermanglung eines andern Führers mit dem Halbpelzer begnügen. 

So giengen fie denn gemüthlih zujammen durch das nächtliche 
Dunkel dahin, und der Pfarrer mußste über feinen drolligen Begleiter 
oft Herzlich lachen, weil der in jeinen halblauten Selbſtgeſprächen allerlei 
Ipafjiges Zeug ſchwatzte und dabei immer wieder fein „da raucht's außa!“ 

bören ließ. 
„Wo raucht's außer?” fragte endlih der Priefter lachend. 
„Ah, niſch, naſch! Finfter iſt's foviel, Herr Pforra! Da raudt’s 

außa! Packl Wald, Sö!“ 
„Ich hab' keines bei mir, aber wenn wir daheim ſind, dann 

kriegſt eines!“ 
Plötzlich kam ein Mädchen des Weges. Der Moar-Diepl wollte es 

abfangen und rief übermüthig: 
„Herr Pforra, da raucht's außa!“ 
Das Dirnl kreiſchte laut auf und eilte erſchrocken von hinnen. 
„Ja, aber — aber, was iſt denn das?“ rief der Pfarrer ver— 

weiſend. „Weißt du denn nicht, daſg das eine ſchwere Sünde iſt?“ 

„Ab, nid, naſch! — Sappera, Sappera, das war ein mullerts 
Diandl! Ed, dö hat Holz bei der Hütt'n!“ 

„Bit nit ſtill! Wennſt ſolche Neden führft, fommft in die Höll'!“ 
„Iſt Schön warn in der Höl’, foviel warn! Aber ih fomm’ nicht 

hinein, ih nit!“ 
52* 
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„Jawohl kommſt in die Höll', wenn du den Mäpdeln feine 
Ruh’ gibt!“ 

„Rich, naſch, ih komm’ in den Himmel, ich wohl, ih!” 
„a, dich könnt” unfer Derrgott grad’ brauchen!“ 
„Da raucht's aufa! — Ed, Herr Pforra, find im Himmel aud 

ſaubere DiandIn ?* 
„set hör’ mir einmal auf mit deinen talferten Reden!“ 
„Rich, naſch! Ich Hab’ die Diandln foviel gern! Und die Sefferl 

mag mih auch! Da raucht's außer!” 
„Ber ift die Sefferl?“ 

„Sel, ſel ſag' ih nit! Sö, Here Pforra, die Sefferl mag nur 
mid allein!” 

„Sie fol aber auch dich nicht mögen und du fie auch nit! Denn 

das ift eine ſchwere Todjünd’! Verſtanden?“ 
„Rich, naſch! Niſch, naſch! Himmel-Sappera! Sö, Herr Piorra, 

mein’ Eefferl dürfen Sie mir nicht abwendig machen! Ich ſag's Ihnen!“ 
Hierauf haben die Beiden eine Weile geſchwiegen. Der Pfarrer ſah 

ein, daſs mit diefem verftodten Sünder nicht? anzufangen war. 

„Da raucht's außa! Da raudt’3 außer!’ flüfterte der Moar— 
Diepl nah einiger Zeit wieder; dann fragte er den Priefter plötzlich 
ganz vertraulid: „Sö, Derr Pforra, hab'n Sö die DiandIn aud gern ?'' 

„Jetzt Halt einmal dein loſes Maul, ſonſt geb’ ich dir eines auf's 

Dach!“ rief der Pfarrer unwirſch. 
„it, nit, Herr Pforra! Ih Hab’ auch einen Steden! Da 

raucht's außa!“ 

Der Prieſter hätte feinen ungefügen Führer am liebſten zurüd— 

geſchickt, aber in dem Dunkel der Nacht hätte er ſich auf den ihm wenig 
bekannten Wegen unfehlbar verirrt und ſo blieb ihm nichts anderes übrig, 
als dem Moar:Diepl die Führerſtelle zu belaſſen und ihm bergauf und 

ab, waldein und aus, vorſichtig nachzutrotten. 
Plötzlich eriholl in der Nähe ein Schuſs. 
„Da raudt’3 außa!“ rief der Moar-Diepl und blieb erſchrocken 

ſtehen. 

„Was thäteſt du jetzt, wenn ich von einem Räuber überfallen 

würde?" fragte der Pfarrer leiſe. 
„Geh' zum Teixel! Da lauf ih davon!“ 
„Denn man aber di anfallen thät?“ 

„Dann müjsten Sö mir helfen!“ 

„Ah jo! Na, du wärft mir ein lieber Held!“ 
Der Schuſs Hatte nur einem Wilde gegolten und war jedenfalls 

von einem Wildihüsen abgegeben worden. Die beiden nädtlihen Wanderer 
fonnten daher ihren Weg unbehelligt fortiegen. 



Nah einer Weile jpra der Pfarrer zu feinem Begleiter: 
„Du, wenn di der Wildihüß getroffen hätte und du jetzt jterben 

müſsteſt, wie möcht’ es dir denn drüben in der Emigfeit gehen ?“ 
„Niſch, naſch! Ich thu nicht fterben, Herr Pforra, ih nicht!“ 
„sa glaubft denn du, dafs du allein übrig bleiben wirft ?“ 
„Ag, geh’ zum Teirel! Da raudt’3 außa!“ 
„sa, mein Lieber, au für dih wird einmal die Stunde kommen, 

wo du von der Welt Abſchied nehmen mujst, und wenn du deine Sünden- 
faft nicht früher ablegit, dann wird did wohl der Teirel holen!“ 

„Da raucht's außa! — Könnt’ Ihnen auch erwiſchen! Hahaha!“ 
„Du, ich ſag' dir's — werde mir nicht keck! Das leid' ich nicht! 

— UÜbrigens, weil du ein fo großer Sünder biſt, jo möcht' ih dich 
gleih fragen, wie es bei dir eigentlich mit dem Beichten fteht ?“ 

„Niſch, naſch! ih nix beiten, ich!” 
„Bas, vom Beichten willſt auch nichts willen? Biſt leicht noch 

gar nie gewejen ?* 
„Ad, unjer Pforra hat gemeint, ih wär’ viel zu dumm dazu!“ 
„So, aber gelt, zum Sündigen biſt geſcheit genug ?* 
„Sel wohl, Herr Pforra, jel wohl!“ 
„Seht wirft mir aber auf der Stell’ beichten, was du ſchon alles 

angeftellt haft!“ jagte der Pfarrer launig. 
„Nit, nit! Herr Pforra, ich geb’ z’rud, ich geh’ z'ruck!“ 
„Das, du wirft mich jegt doch nicht mitten im Wald im Stich’ 

laſſen?“ 
„Wohl, wohl, ich geh' z'ruck, ich geh' z'ruck!“ 
„Ja, aber Freunderl, du wirſt doch einen Spaſs verſtehen!“ 
„Ich thu nichts beichten, ich nicht! Himmelkruzifix!“ 
„Wirſt nicht ſtill ſein! Möcht' er da ſchelten auch noch! Und jetzt 

vorwärts, ſonſt komm' ich heut' nicht mehr heim!“ 
„Da raucht's außa! Aber beichten thu ich nicht! — Schön brav 

ſein, Herr Pforra, ſonſt geb’ ih z'ruck!“ 
„Iſt ſchon gut, du Tſchappel! Und jetzt tritt ein bischen beſſer 

aus! Du ſteigſt ja daher wie eine kranke Schnecke!“ 
„Ja, Schneck'n! Da raucht's außa!“ 
Der Moar-Diepl behielt feinen trägen, gemächlichen Gang bei und 

brummte zeitweilih unverftändlihes Zeug vor fih hin. Die nächtliche 
Wanderung jhien ihm unangenehm zu werden. 

„Himmelkruzifi! Wenn's nur im Wald nicht jo finfter wär'!“ 

ipra er endlih unmillig. „Und fnopperig iſt's aud ſoviel, frei nicht 
zum gehn! Da raudt’3 außa!“ 

„Haben wir no weit?” 

„Halt ja! Eaug’ipiel eins!“ 



„Die weit denn?“ 
„Weiß nit! Da raucht's außa!“ 
Plöplih blieb er ſtehen und rief: 

„Geh' zum Teixel, Pforra! Jh geh’ z’rud!* 
„sa, aber was haft denn auf einmal?“ 

„Ich geh’ z’rud! Geh’ zum Teixel!“ 
„Aber jo mad’ doch feine Dummheiten! Du friegft ja von mir 

ein gutes Trinkgeld!“ 
„Da raudt’3 außa! Pad Wack!“ 
„sa natürlich, ein Packl Tabak auch no!“ 
„Aber nit lüag’n, Herr Pforra !“ 
„Ra, na, forg’ dich nicht! Und jetzt greif’ nur tüchtig aus, dais 

wir endlih einmal an's Ziel kommen.“ 
Und der Moar-Diepl jhritt wieder gemädlih fürbaſs. 
Doch mit des Geihides Mächten iſt fein ewiger Bund zu flechten 

und mit dem Moar-Diepl auch nit; denn er ſchritt immer lang: 
ſamer und jählings blieb er wieder ftehen und krächzte mit heilerer 

Stimme: 
„Ach, geh’ zum Teirel, Pforra! Ih geh’ z’rud! Da raucht's auga!* 

„Ei, zum KHudud! Ein Stüdel wirft doch noch mitgehen — 

wenigitens jo weit, bis wir auf der Fahrftraße find!” 
„Denn ih noch ein Packl Wal krieg! Da raudt’3 außa!“ 

„Weißt dur, dafs das eine ganz gemeine Erpreſſung iſt?“ 
„Rich, nah! Packl Wack!“ 
„But, aljo jo jollft noch eines haben! Aber wenn du jet nicht 

flinfe Beine machſt, dann werde ich mit meinem Stock ein wenig nad: 
helfen !“ 

„Nit, nit, Here Pforra, jonft hau’ ih auch zu!” 
„So, das möcht ih jehen! Aber jekt vorwärts, daſs wir weiter 

kommen!“ 
„Geh' eh fleißig — eh fleißig! Packl Wack! Hahaha!“ 
Der Moar-Diepl griff num wirklich etwas beſſer aus; er ſchien 

doch des Pfarrers Stock ein wenig zu fürdten. 
Endlid waren beide auf dem Fahrwege angelangt. Da blieb der 

Moar-Diepl wieder ftehen und rief: 
„Ah, geh zum Teixel, Pforra! Ich geh’ z'ruck! Geh zum 

Teirel!“ 
„So, jetzt fannft du von mir aus zum Teixel gehen!“ rief der 

Priefter lahend und jebte feine Wanderung auf der ihm mohlbefannten 

Fahrſtraße munter fort. 
„He, Sö, Herr Pforra, warten S' ein bifjel, ich geh’ ja auf 

mit!” ſchrie nun der Moar-Diepl ganz verblüfft. 
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„Dann beeil’ did ein wenig!” ſprach der Pfarrer und lachte 
vergnügt vor ſich Hin; denn jebt hatte er gewonnenes Spiel! 

Der Moar-Diepl fam raſch näher und rief: 
„Ed, Herr Pforra, Packl Wadl, zwei Packl Wack!“ 
„Aber ih hab fie ja nicht bei mir!“ 
„ab, ih mag eh ein Geld auf!“ 
„AH jo! Aber weißt, jet iſt's halt fo viel finſter. . . . Und 

dann, was ift’3? Gehſt dur heute wieder zurüd nah Söchau oder bleibit 
du bei uns über Naht?“ 

„Ich geh’ mit! Darf ih bei Ahnen ſchlafen?“ 
„Nun, bei mir grad nit, aber auf meinem Heuboden oder in 

der Streufammer ſchon, — das heißt, wenn du mir nicht herum— 
zündelft !* 

„Rich, naſch! Ich gib ch Ihön acht! Da raucht's außa!“ 
„So und jet mujst du aber ordentlich ausgreifen, wenn du mit— 

gehen willſt!“ 
Der Pfarrer ſchritt rüftig weiter und ließ feinen Begleiter bald 

hinter ſich. 
„He, Sö, Herr Pforra, nit jo gah! Jh will ja auch mit! 

Saggara, Saggara!” rief der Moar-Diepl und humpelte, jo ſchnell als 
e3 eben gehen mochte, binterdrein. 

Der Pfarrer lachte recht herzlich über feinen Begleiter und ftrebte 
mit flinfen Echritten dem nahen Dorfe zu. 

„Saggara, Saggara! da rauchts außa! He, langſam — langjam ! 
Hab'n S' g’hört, Sö? Ab, geh’ zum Teirel, Pforra! Packl Wad, 
zwei Ball Wall! Saggara, Saggara! . . .“ Co ſprach der Moar- 
Diepl bald laut und bald leife und bemühte ſich vergeblih, den Priefter 

einzuholen. 
An feinem ganzen Leben hatte er noch feinen ſolchen Dauerlauf 

gemacht. 
Und dann noch die Angſt, es könnte ihm der Pfarrer am Ende 

gar — durchgehen! 

Hätte er geahnt, daſs dem Prieſter nur der Schalk ein 
biſschen im Nacken ſaß, und daſs das ganze „Wettrennen“ nichts 
weiter als eine kleine Strafe für die unterſchiedlichen loſen Reden, 
für das langſame Gehen und die kleinen Erpreſſungsverſuche ſein 

ſollte, — fürwahr, der Moar-Diepl hätte ſich nicht jo abgerackert und 

geärgert! 
Endlich war der Pfarrer in ſeinem ſtattlichen Heim angelangt. 

Einige Zeit darauf verrieth ein mächtiges „Pumpern“, daſs auch der 
Moar-Diepl angerückt war. Man ließ ihn ein und ſein erſtes war: 

„De, Ed, Herr Pfarra, zwei Packl Wack!“ 



„Schau, hau, hätte mir gar nicht gedadt, daſs du jo geſchwind 
fein könnteſt!“ ſprach der Priefter lachend und gab dem Moar-Diepl 

ein gutes Trinkgeld. 
Diefer beſah das Geld mit leuchtenden Augen und rief dann 

freudetrunfen : 

„Da raudt’3 außa: Ah! Viel — viel Packl Wack! Da raucht's 
außa! Hahaha!“ 

Für d’ Kaßz. 
Gine derblaunige Geiichte von Tudivig Anzengruber.') 

8 tn Abend, Wirt!“ 
I Auch fo viel, Haufiererjoff. Wieder einmal anſchau'n Lafjen ?* 

„Jo, all’ heilig Zeit halt. Früher hat das Dfterfommen taugt, 
daj3 mer ’n Leuten mit der War’ unter die Augen berum’gangen is, 
bis ſ' Luft kriegt Hab’n zum Kaufen; bit, wo 's Geld rar is, muſs 
mer fih aufs Seltenwerd’n verlegen, muſs ihnen mit 'm Sram völlig 
aus 'm G''ſicht gehn, daſs ſ' Angſt krieg'n und jchleuni zum Feilſch'n 
anbeb’n, weil's nit willen können, ob ihnen unjer Derrgott 's Leben 
ſchenkt, bis mer wieder einmal mit ein’m gleihen Stüdel 's Weg's 
kommt.“ 

„Biſt a Schlauer, verſtehſt 'n Vorteil.“ 
„Gib du mir deine fetten Biſſen, laß' ich dir gleich mein' Kraxen 

dafür, ſammt der Schlauheit und 'm Vortel. Was ich ſag'n wollt', 'n 
Tagwerker Domini bin ich g’rad’ begegnet.“ 

„Is juft Fein’ Ehr'.“ j 
„Er war auch mit einer Begleitung, die feine bringt. Ein 

Chtandar bat 'n eing’führtt. Er fol beim Grindelbauer eing’broden 
bab’n.“ 

„Ev, Jo? Na jhau’, das nimmt mid gar nit wunder. Is ja nit 

fein erſt's Stückl in derer Weiſ'.“ 
„Was d' ſagſt! War er denn jhon mal eing’sperrt g'weſt?“ 
„Dös nit. Damal i3 er ganz heil davon fommen. War a [uftige 

G'ſchicht. Weißt es nit? Na, los zu. Wird dir taugen. Kannft’s unter 
d’ Leut' bringen, Kennſt ja wohl die alte Bräuningerin, ’8 ſelbe alte, 
zaundürre Weiber, was d’ Sitten jo im Griff hat? Sie fürdt’ fie 

allweil, daſs fie j’ vor Mägrigfeit verliert, und da krampft fie fid 
randweis in d' B'ſatz ein und rudt al’3 miteinander af d’ Höchen. 
In der Brunngaſſen hat's ein klein's Häuferl und weit davon ein’ 

) Aus der in der J. ©. Cotta'ſchen Buchhandlung Nachf. in Stuttgart neu erichienenen 
Sammlung: Wolfen und Sunnjhein. Geſammelte Dorfgeſchichten von Ludwig Anzengruber. 



Hein’ Ader mit Grundbirn und af allin zwei'n mehr Mäuf’, als f 
drein und drauf unterbringen kann. Vor 'm Jahr war’s, da is ihr a 
alte Katz' frepiert, z’erit bat j’ im ganzen Haus h'rumg'ſucht und glodt: 
Migi, Mitzerl! Wirft doch Fein’ jchlehte Mutter machen und deine 
Kinder verlafien? Mein ſchön's, lieb's Mitzerl — und wie fie’3 liegen 
fieht, jagt ’: — Ach mein, jekt is dös Miftvieh richtig hin wurd'n.“ 
Na, mit einer todten Katz' war nix anz’fangen; wann fie j’ aber af 
ihr'm Feld eingrabt, jo iS dös a Dunger wie a anderer. Weil fie jid 
doch g’ihent bat, dafs fie ſ' jo ledig anfafät, bind't fie ſ' fein jauber 
in a alt's Tüdel, nimmt 's Paderl unterm Arm und geht ſchön 

langſam nad ihr'm Ader. 
Nit weit davon fteht die Hütten, wo der Domini drein hauſt 

mit Weib und Kinder, wo dö ſchrei'n, jo krieg'n ſ' von der Mutter 
d' Lotteriezetteln zum Epiel’n und vom Vadern Schläg’, und dös wird 
fürs Schulgehn abg’rehnet. Na, ’n felben Abend iS der Domini juft 
fuchsteufelswild am Feldweg g'ſtanden, wie allmal mit ein’ großen Durft, 
aber — mie oftmal — mit fein’ Hein’ Groſchen im Sad. Steht da 

und fahrt fih a öften, wie jein Brauch i8, mit der Linken übers 
Kreuz, was ihm g'wiſs nöt vom viel’n Arbeiten web 'than bat, und 
rafaunt herum: ‚Kein Derrgott Hilft unferein’'m, wann mer ihm gleich 
alltag’ fein Vaderunſer oder a paar bet’t.‘ — Muſs aber aud a 
Freud’ für 'n Herrgott'n fein, wann ihn jo a Schnapabruder Bader 
heifst! — Und fchreit er: ‚Dimmelfapperment, hitzt gilt mer ſchon all's 

gleih, ih thu’ was! Schon a Zeit hat er die Bräuningerin daher: 

fteigen g’jeh’n und bemerkt, daſs j’ was tragt, und wie j’ ganz nah 
i3, falat er mit der Linken ang Kreuz und mit der Rechten nah 'm 

Paket: ‚Der damit, Alte‘, und fort war er und dö wär's aud gern 
g’weit, aber nad der anderen Seiten zu, doch aus Angſt bat j’ nit 

von der Stell’ können, wie j’ ſpater g’iagt bat, ‚nit um a G'ſſchloſs', 
ih mein’ aber, fie hätt! gehn oder laufen mög’n, fie hätt’ fein’s dafür 
kriegt, einer Alten gibt mer doch fürs Davonrennen fein G'ſchloſs, 
ehender verheißt mer’3 einer Jungen fürs Zulaufen. Mittlerweil iS der 
Domini, ſchier ein’ Kopf größer, in fein’ Hütten treten. ‚Da ſchaut's 
ber, was ’3 für ein’ Wadern habs‘, jchreit er fein’ Leuten zu und 
wirft 's Packel af 'n Tiſch; mie aber 's Mit'brachte näher iS ang’: 
ihaut wordn, da fein ſ' alle miteinander ausg’rennt, jo ein Eil habn 

ſ' g'habt, dafs j’ in d’ friihe Luft kommen. 
Ich kann's mit jagen, wer dö Sad’ verzunden hat, aber mit 

einmal krieg'n wir alla’jamm’ a Vorladung vors Kreisgericht, der Domini, 
d’ Bräuningerin, ih und no a paar, dö von näher oder von weiten ’n 
ganzen Attack mitang’ihaut hab'n. No, dö Bräuningerin hat einer von 
ung af 'n Wagen g’nummen, und jo fein wir halt ins G'richt g’fahren. 

on. 



— 

Der Domini hat z' Fuſs gehn können, is auch gleich in aller Fruh 
von daheim fort, war ihm juft nit leid, daſs er ein’ ganzen Tag bat 
feiern können und ein’m löblihen Sreisgeriht daran d' Schuld geben. 
Wie wir dort hintreffen, weist mer ung gleih in d’ Stub’n zun Herrn 
Adjunct; i8 a g’ipaffiger Mann g’weit, derjelbe Herr. Er dürft’ mal, 
daſs er über alles B'ſcheid weiß, aud probiert hab’n, wie 's Aufhängen 
thut, denn er bat allweil um fein’ Hals b’rumg’fingert, als ob ’n dort 
noch 's Stridel einjchneiden thät‘. 

Gleich nah uns tappt der Domini herein, und wie er d’ Bräunin: 
gerin anjihtig wird, jagt er zu der: ‚Ab, Haben |’ dih ſchon ein- 
g’liefert, du alte Der? Dös iS mer lieb. So is halt doh noch a 
Gerechtigkeit im Land. Du Haft mich nit ſchlecht betrogn! Herr Adjunct‘, 
jagt er drauf zu dem, ‚freiwillig bat fie fih von mir berauben laſſen, 
bat auch a rechtſchaffen's Binkerl mitg’führt, was war aber drein ?' 

Jeſſas, du diebiſcher Raubmörder‘, belfert die Bräuningerin, 

‚beflag du did noch! Ducaten hätten leicht drein fein jollen ? A veredt' 

Vieh war drein, und dös war dir vergunnt'. 
Auf dös hat ’n Adjunct der Hals kitzelt, und er jagt: ‚Lieb’n 

Leut! Woll'n annehmen, ’3 war alles doch nur ein G’ipafs.‘ 
No zetert d' Bräuningerin: ‚A jauberer G’jpajs, wo eins d’rüber 

ſiech könnt werd’n vor Schrecken, oder hin auch gleich !' 
Hätt' dir auch nit g'ſchad't', eifert der Domini geg'n ihr und 

d’rauf zun G'richt: ‚„Ah na, Herr Adjunct! Denken ©’ Ihnen, Sö 
hätten beim Weib und Kind Hungern und gehn in der ehrlihen Abficht 
vom Haus, eins anz’paden, und krieg'n nix als a todte Haß! Dös laſſ' 

ih nit für ein G'ſpaſs gelten!‘ 
Dösmal muſs aber 'n Deren Adjunct 's Stridl höllmentiſch ein- 

g’ihnitten haben, denn er is in d’ Höh’ g’fahren. ‚Du bit a Vieh!‘ 

Ichreit er ’n Domini an. ‚War's fein G'ſpaſs, jo iſt's Raub g’weit 
und dafür friegft bei aller Gnad’ und Barmherzigkeit a paar Jahr‘. 

Für d Kap? fragt der Domini ganz dumm. 
‚Sür d’ Haß‘, jagt der Adjunct. 
‚Eo, jo? no, no!’ jagt der Domini. ‚Schier mein’ ih ſchon jelber, 

’3 wär’ nur a G'ſpaſs g’weit'. 
Drauf bat er jo a deppets Gelachter ang’bebt, daſs mer fih alle 

miteinander nit anders bab’n helfen fünnen und-mitlahen mujsten. Und 

jo is's zu fein’ guten Glück fürs erſt' Mal dabei 'blieb’n und all's 
für die Hab g’weit. Dösmal aber wird wohl der Herr Adjunct nit 
laden, der Grindelbauer auch nit, und am allerwenigjten der Domini. 
Hab’ mir's doch gleih damal ſchon denkt, dö Katz lalst Daar’, und 
davon bleibt "was anhängen.” 
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Zine Abreiſe. 
Von 3. Elbing. 

bon angetan mit dem jandfarbenenen, ſchmuckloſen Reiſekleide jteht 
die Witwe eben auf von dem zierlih gededten Frühſtückstiſch und 

verabichiedet ſich mit verbindliden Worten aus dem Eleinen Kreiſe be- 
freundeter Ehepaare. Dann gebt fie die Stufen der Hotelveranda hinab, 
über die kiesleuchtenden Wege, vorüber an dem mit ſchon erftarrten 
Spätherbftblumen umgebenen Springbrunnen, lang bin an der Säulen: 
reihe, zu der grauen Steinbrüde, die im kurzem, Eräftigem Bogen den 
jeihten Fluß überfpannt und zu den ſparſam ineinandergebauten Lädchen 
auf der anderen Seite führt. Bier öffnet fie eine der in raſcher Reihe 
aufeinander folgenden jchmalen Thüren und aus dem engen Raume 
dringt ihr nah der herbitfriihen Morgenluft eine warme Welle ent: 
gegen. Sie tritt an den Ladentiſch. 

„Was koſtet diefer Schleier ?” 

„Einen Gulden das Meter.“ 
„Ich finde ihn jehr dicht gemuſtert.“ 
„Aber er verjchleiert gut, meine gnädige Frau.” 
Da beugt fie das Gejiht über die gepunfteten Tüllwolken, viel- 

leiht um das Mufter deutlicher zu jehen, vielleiht auch um ein flüch— 

tiges, ſpöttiſches Lächeln weniger deutlich ſehen zu lafjen, und jagt: 

„Benn er gut verjchleiert, dann geben Sie ihn mir.“ 
Sie nimmt ihn und legt ihn vor das Geſicht und die zierliche 

Berfäuferin Hilft dabei, indem fie, auf den Fußſpitzen ſich ftredend, die 
beiden Tüllenden über den knappen Out feit ineinanderzieht und mit 

behutſam tupfenden Fingern unter die fteifen Taffetroſetten drüdt. 
Die Dame bezahlt und verlälst den Laden und geht weiter an 

dem Geländer des tiefliegenden Flüſschens bin, zögernd, unentichlojjen, 

wie zu ihren Füßen die Wellen, die jo träge die röthli hervorragenden 
Steinplatten im engen Bett überjpülen, und wie die Wellen, wie Die 
Schritte, jo langlam bewegen ſich ihre Blide. Sie gebt, als ob ihre 

Seele ſich weigerte, durch dies graue Thal den trüben Weg des Ab- 
Ihiednehmens mit ihr zu gehen. „Auch der verichleiert gut,” denkt fie 
bei ſich und betrachtet den dichten Nebel, der die umliegenden Höhen 

noch weich umdeckt. „Auch der verjchleiert gut, denn von dem wild— 
flammenden Büſchen läſst er nur einen fanften Schein durchleuchten, 
und Die ftriften, braunen Ute mit den taulend aus dem Reif einer 
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falten Herbſtnacht hervorgegangenen Thränen, verhüllt er völlig.“ Sorglid 

verhüflt die Natur, den eifigen Hauch des Morgenfroftes fürdtend, ihre 

Thränen in einen undurddringliden Nebelihleier — in ein undurd- 
dringlihes Lächeln wir Menſchen jo oft die unferen, den eifigen Daud 

des Spottes fürdtend. 
Aber wird auch heute das Lächeln es ſchaffen können? Barm— 

berziger Gott, wie joll es denn gehen, das fie ihm die Hand zum 
Abſchiede reiht, ohne daſs ein Zuden ihrer Lippen fie verrätb . . . . 
er verichleiert ja gut! ... Denn verratden, nur verrathen dürfen 

fie nie diefe ängftlih verichiwiegene, mit abwehrenden Händen von der 

Schwelle ihres Derzend verwielene Liebe, die mit heimlich ſuchenden 
Schritten dennoch, dennoch den Eingang erjpürt! 

Allen Froftahnungen entgegen tritt die Sonne hinter goldumjäumten 
Molfen vor und unter den bläulihen, breiten, ſchräg einfallenden 

Strahlenbündeln find die grauen Nebel lebendig geworden. Schlüpfrig, 
noch nalaglikernd hebt fi immer deutliher der Tyelsblod heraus und 

Ihon jieht man an jeinen Umrilglinien -dünne, gelbe Dalme im leichten 
Morgenwinde wehen. Bon dem weißen, dampfenden Gewoge löst ſich 
ernft die Tanne ab, die einfame Tanne, die ihre faugenden, klam— 

mernden Faſern gerade um diefen Stein legen muſste und ohne alle 
Nahrung dennoch, dennoch tief, heimlich tief wurzeln und hoch, alles 
überjhattend emporwadlen fonnte — duch welde Kraft? Und warum 

nur fteht die Yrau jo träumend da und kann von der Tanne den 

Bid nicht wenden? Warum geht fie in nie gefanntem Zwieſpalt grübelnd 
ihre Wege Hin? Darum, weil fie fih Sagt, daſs fie jet wie auf 
Flügeln eilen müjste, wo jede Minute fie ihren Kindern näher bringt, 
denjelben treuen Sindern, die am fernen Haufe auf den bejonnten 
Treppenftufen jo zuverfichtlih harrend ſitzen. Bold aneinandergejhmiegt 

arbeiten jie ſchier fieberhaft, mit ungelenfen Händchen ftörriiches Tannen: 
reis zujammenzufügen zu Dduftigen Guirlanden. Wie fie binden und 
twinden und wenden und greifen mit den zur Seite gelegten Köpfchen, 
einmal von rechts, einmal von links ihre wichtige Arbeit prüfend be- 

ftaunen! Wie die fleißigen Geſichtchen glühen, wie in den Frieden des 
Gartens hinein die legten Roſen blühen! So blidt doch einmal auf, 
Kinder, und ſeht und freut eu, wie in dem Funkeln der Eonne die 
blaue Lybelle zitternde KHreife um eure Tanne zieht, eure Tanne, die 

neue, junge, zarte, die ihr der Mutter zum Willtommen an das Garten: 
thor gepflanzt! Gelt, das hattet ihr euch fein ausgedadt, und dafs ihr 

euer Bäumen auch gerade an den Eingang gelegt! — nun mußs fie 
immer, wenn ſie ein und aus gebt, daran denfen. — 

Sauer genug habt ihr es euch aud werden laſſen, biß eure „veredelte 

Tanne“ beilammen war, und wie ihr damals, mitten in eurem Unter— 
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nehmen, mit weinerlihen Gejihtern einjehen muſstet, daſs die vielen 
braunen Sparpfennige es immer noch nicht leiften fonnten, wie habt 
ihr dann aufgeregt an den Fingern gerechnet und ſeid furz entſchloſſen 
in die feuchtſchauerlichen Tiefen des Keller geftiegen und habt in den 
weißen Batiftihürzchen alle leeren Weinflaſchen, die ftaubigen, mit den 

dien, gefährliden Spinnweben zujammengetragen und in der ſchwarzen 
Taſche die Hirrenden Laften die lange Dorfftraße Hin zum Krämer ge- 
ſchafft! Beraufht von dem Segen, der auf euren geſchäftlichen Ab— 
madhungen lag, jeid ihr dann Himpernd, beinahe proßig, breit einge- 
benfelt auf der Mitte der Straße zurüdgegangen und habt nichts ge- 
fühlt von den blutunterlaufenen Striemen in euren runden, fleiſchigen 
Armchen, jo wenig al3 ihr es jet fühlt, wenn die jpiken Nadeln die 
Vingerfuppen zerftehen. Ihr fühlt, ihr denkt ja nur das eine: „Was 
fie nur jagen, was fie für Augen maden wird“ und „ob fie ſchon 
unterwegs ift?“ 

Nein, fie ift nur erft vor das Haus gefommen und fteigt eben 
die Windung der rothen, teppichbelegten Stufen hinan, und Teiler noch 

als ihr Tritt und üängftliher auch, Klingt die Frage: „Wie joll es 
gehen?” Da antwortet ihr der Spiegel auf der halben Treppe: „Er 
verjhleiert gut!” 

Ein ſcherzendes Wort, ein flüchtiger Blick, eim verbindlider Gruß 
. .. ja, 88 geht! mit eine Miene, die Wimper nicht, nur das Herz 
hat gezudt und das fonnte er nicht jehen. Und von nun an ſoll es 
ftil jein — und mehaniih madt die Frau in dem Zimmer des bod- 
gelegenen Daufes die lekten Zurüftungen zur Abreiſe. 

Prüfend ſchiebt fie noh einmal die leeren Fächer auf umd zu. 
Kniend ſchließt fie die Koffer und rüdt fie mit Dilfe des Stuben- 
mädchens jhon immer in die Nähe der Thür. Langſam ſetzt fie den 
Hut auf, zieht zögernd die Dutnadel aus dem feinen Kiffen und ftedt 
fie taftend ein. In der Mitte des Zimmers wartend, wirft jie einen 
legten, langen Blid über die glikernden Dächer der guten Stadt. Da 
rauſchen Glodentöne von der Kirche im Thale jo voll und rein durch 
die friedlihe SHarheit der Epätherbitionne darüber Hin. — „Sit der 

Wagen ſchon da?“ 
Aber nun wird fie bald kommen, Slinder, eure Mutter, nun 

werdet ihr euch wieder haben! Und was jie über eure „veredelte 
Tanne” für große Augen maden wird! die junge, zarte Tanne, die 
Ktindesliebe ihr an das Thor gepflanzt! — Nur pflegt fie auch gut, 
daſs fie tief, heimlich tief mwurzeln und alles, alles überſchattend empor— 

wachſen kann . . . . dann geht's. — 
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Die Cultur der Neuzeit und der Profeflanfismus. 
Von Dr. Bermann Schell.) 

sh PVroteftantismus ala ſolchem kann id das eigentlihe Verdienſt 
der weltlihen Regſamkeit der proteftantiigen Wölfer nicht zu— 

erkennen, und zwar deshalb nicht, weil dem die uriprüngliden Grund- 
jäße der Reformation gegenüberftehen. Mag jein, daſs Quther dabei zu: 
erſt von richtigen Zielen und Abſichten ausgieng und daſs er ſich mur 
dur die Deftigfeit des Kampfes gegen die Mifsbräude dazu fortreigen 

ließ, das biblifh und vernünftig Berechtigte mit zu verwerfen: allein er 
bat es eben gethan und feinen Bannfluh nit bloß auf Miſsbräuche 
geichleudert, jondern au auf die guten Werke und auf die Willens- 
freiheit jelber. Wäre Luther bei dem Kampf gegen die Miſsbräuche ge 
blieben, jo wäre deren Abſchaffung vielleiht umjo eher und gründlider 
herbeigeführt und das Übel der Kirchenſpaltung, fowie unſägliches Elend 
für Deutjchland erſpart worden. 

Wie fann man die Reformation al3 die Urſache der weltlichen 
Regſamkeit der proteftantiiden Völker preifen, nachdem diejelbe die Lehr— 
ſätze von der Entbehrlickeit der guten Werke, von der Unfreiheit des 

Willens, von der vollftändigen Verdorbenheit der menſchlichen Natur 

dur die Erbjünde aufftellte, jowie von der ummiderftehlihen Gewalt der 
Gnade und des Teufels über den unfreien Willen? 

Die Überfpannung des Gegenjages von Seiten Luthers ift umſo 

bedauerlicher, je mehr man die Vorzüge feiner Perſönlichkeit ſchätzt. That— 
jählih hat der Proteftantigmus damit ein vernunftfeindlies, natur: 
feindlihes Princip, eine myſtiſche und zugleich fataniftiihe Neigung ala 

Erbtheil mitbefommen, nnd zwar viel radicaler und ftärfer, als es bei 
den einfeitigen Grundrichtungen im Katholicismus zu finden ift. Dr. 

Luther ſah in der Natur wie in der natürlihen Sittlichkeit, in der 
thatſächlichen Entwidlung der Kirche zum Papſtthum geradezu die reine 

1) Diejen Aufſatz druden wir aus Müllers „Renaiffance* ab, nicht allein, um in der 
Religionsbewegung der Gegenwart auch Fatholifchen Stimmen das Wort zu lafien, jondern 
vielmehr um zu zeigen, dajs auch fatholiihe Schrijtjteller in evangelifhem Geifte und im 
edler, milder Form auftreten Lönnen, wenn fie nur wollen, Diefe Art der Redtfertigung 
würde nicht nur bei den Gebilbeten, jondern aud im Volle ficher viel mehr wirten, als das 
abſcheuliche Geihimpfe gegen den Proteftantismus, wie es heute auf den Kanzeln zu hören, 
in den ultramontanen Blättern zu finden ift. Wir dürfen überzeugt fein, daſs die Mehrzahl 
der Priefter innerlih jo denkt und empfindet, wie Schell; hätten fie nur aud die Selb: 
ftändigfeit, ven Muth und die Fähigkeit, es offen und Har auszuſprechen. Der Jeſuitismus 
wird mit ſolch objectiver, liebreicher und gewiflenhafter Darftellung allerdings nicht einverftanden 
jein. Schell fteht mit einem feiner Werle auf dem Index, das hindert ihn doch nicht, ein freier, 
hriftlicher Geift zu bleiben. 
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Herrſchaft des böſen Geiſtes. In der ganzen Geſchichte des Chriſtenthums 
iſt wohl fein Mann von kirchlichem Einfluſs zu nennen, bei dem der 

Teufel und der Satanismus eine ſolche Bedeutung hatte, wie bei Luther. 
Man jollte deshalb nicht über dem Jeſuitismus und Ultramontanismus 

in der fatholiihen Kirche das vernunft- und fortichrittsfreundlihe Princip 
verfennen, das die perjönliche Selbftändigkeit neben der Autorität, das 

Innere gegenüber dem Außeren betont. Der Proteitantiamus zeigt die— 
jelben Gegenſätze, nur viel extremer; fie find ſchon im den beiden 
Grundjäßen vom Heilsglauben und der Schriftforihung ausgelproden. 

Mönchiſche Weltveradtung und weltfreudiges Streben find in Luther und 
feiner Etiftung vereint. Die beiden proteitantiihen Grundrichtungen 

fönnen eigentlih nur abwechſelnd zur Entfaltung kommen: — jo jehr 
find fie miteinander unvereinbar, 

Der gegenwärtige Proteftantismus verdankt feine Macht nicht der 
Myſtik und dem Satanismus, ſondern der wiſſenſchaftlichen, vernunft- 

und weltfreundlien Richtung, dem rationaliftiichen Princip der freien 
Forſchung, das auch dem ftarren Schriftwort gegenüber die Lberlegenheit 
des Lebens beweist. Allein was heute vorberricht, tritt jpäter wieder 
in den Dintergrund: der Proteftantismus wird faum jemals jeinen Ur— 
Iprung aus der Stlofterzelle verleugnen. Der myſtiſche Peſſimismus und 
Satanismus wird fih auch wieder ftärker geltend machen und mit ihm 

die puritanische Unterdrüdung der freien Berjönlichkeit. In der langen 
Geſchichte der katholiſchen Kirche hat fih das Autoritätsprincip wohl 
noch nie jo hart und drüdend fühlbar gemacht, wie in den orthodoxen 

Zeiten des Proteftantismus jeit den Tagen der Kirchenordnung durch 

Luther und Galvin. 
Der Beurtheiler muſs den religiöfen Bewegungen gerecht werben ; 

das geſchieht dadurch, daſs er alles wejentlie darin würdigt. Es ift 
mir darum unmöglih, bei dem Gulturfortichritt der proteftantiichen 

Völker al3 die eigentlihe Urſache den Proteftantismus jelber zu erfennen. 
Das verbietet die feindfelige Stellung zur Natur, Vernunft und Willens- 
freiheit, die Luther und die geſammte Reformation fofort einnahm und 

dem Proteſtantismus als Erbtheil hinterließ. 
Wohl aber gebe ih ein Zweifaches zu: Jede Erregung des geiftigen 

Lebens, intenfiv und exrtenfiv, ift als joldhe ein mächtiger Vortheil und 
bringt die jchlummernden Kräfte und VBeitrebungen bei Freund und 

Feind zur Entwidlung. So geihah es bei allen geiftigen und politiichen 
Umwälzungen. Mag au der urjprünglihe Inhalt und Zweck der Er- 
regung verkehrt und unhaltbar fein: die mächtig aufgerüttelte Geiſtes— 
thätigkeit ftößt die gröberen Irrthümer und Mängel bald aus. 

Dazu kömmt bei der Glaubensipaltung des 16. Jahrhunderts noch 

ein Zweites. Der Proteftantismus wollte eine Vereinfachung des Chriften- 



thums. Dies konnte gefhehen dur die Vertiefung und Steigerung des 
religiöjen Lebens zu einer Gottesverehrung im Geift und in der Wahr- 
beit. Das wollten natürlih die führenden Geifter. Allein die große 
Maſſe findet e8 zu diefem Zweck genügend, wenn die äußeren Religions- 
übungen abgeſchafft oder wenigſtens freigeftellt werden. Dazu bedarf es 
feiner geijtigen Anjtrengung und Erhebung: nichts ift leichter, als äußere 
bungen zu unterlaffen, bejonders dann, wenn innen nit viel Geift 

und Wahrheit lebendig ift. 
Die Reformation hatte demnad feine Mühe nothwendig, um den 

Beifall der Maflen für ihren Kampf gegen die Asceſe und die guten 
Werke zu finden. 

Diefe Verwerfung der Asceſe und der werfthätigen Frömmigkeit, 

Abtödtung und Wohlthätigkeit, ſowie die Treigabe des Gottesdienftes 
hatte zur unmittelbaren Folge eine unleugbare Verwilderung der Sitten, 
die niemand mehr beflagt bat, als Luther jelbft. Eine andere Folge 
war, daj8 für die meltlihen Berufsaufgaben mehr Raum und Zeit, 
aber auch höhere MWertihägung da war — troß der entgegengejeßten 
Lehre von der vollen Naturverderbnis dur Erbjünde und Teufel. Die 
Unvernunft diefer Lehren war jo groß, daſs fie micht lange im der 
ernftlih gemeinten Überzeugung der Protejtanten die Derrihaft behaupten 

fonnten. 
Gerade das reihe und ftrebiame Bürgertum der freien Städte 

nahm mit Bereitwilligfeit eine Religionsbewegung auf, welde es von 
den läftigen und anſpruchsvollen Zdealen des fatholiihen Chriſtenthums 

befreite und die religiöjen Verpflichtungen auf das allergeringite äußere 
Maß zurüdführte. 

Ins Innere ließ ſich das reihäftädtiihe Bürgertum nicht viel 
hineinreden: dazu gab ihm der Grundjak der evangeliihen Freiheit jogar 
ausdrüdlih das Recht. Tür diefe Kreiſe, denen die Zukunft gehörte, 
bedeutete die Reformation die Emancipation de3 induftriellen Bürger: 
thums von den läftigen Anſprüchen der fatholiihen Vielbeihäftigung um 
das Jenſeits; man nahm die Reformation gerne an, injofern fie das 

Chriſtenthum viel anſpruchsloſer machte und den Menſchen der Erde 

zurückgab. 
Allein, daſs dies der Kern und Endzweck des Evangelismus ſei, 

wird man wohl kaum behaupten wollen. Die Lehre Jeſu zielte ge— 

wiſs nicht darauf hinaus, den Menſchen der Erde zurückzugeben, ſondern 
gerade zur Weltverleugnung umzuſtimmen und ganz und gar für das 
Himmelreich zu gewinnen. Woher kommen denn die Vorwürfe, wie 

„Lazzaronimoral“, „Culturfeindlichkeit“ gegen die allere igenſte Lehre Jeſu? 
Die evangeliſche Freiheit des neuen Bundes bedeutet freilich nicht 

Vernachläſſigung der Pflichten im irdiſchen Lebenskreis, ſondern innere 
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Erhebung des Geiftes über alle Güter und Aufgaben, welche den Chriften 
befähigt, troß der gemwillenhafteiten Pflichterfüllung in der Melt, in 
Familie und Beruf, mit ungetheilter Hingebung Gott allein als dem 
eigenen und allgemeinen Lebenszweck aller Seelen anzugehören und that- 
fräftig dienftbar. zu fein. Der Geift des neuen Bundes war im Urs 
chriſtenthum nicht ſchon da, wenn man ſich über die Übungen und Vor— 
ſchriften des moſaiſchen Gejeges einfach hinausſetzte: ſonſt gäbe es nichts 
leichteres, als die Erfüllung des chriſtlichen Religionsideales. Gerade ſo 
bedurfte es im 16. Jahrhundert keiner geiſtigen Erhebung, um ſich mit 
Geringſchätzung und Spott über die Abtödtungen und Faſtengeſetze, über 
die Beicht- und Gebetspflichten, über Sacramente und Ordensgelübde, 
über die Forderungen der Kirchengebote hinweg zu ſetzen. All das nicht 
zu thun, war ſehr leicht; aber damit war eben noch lange nicht ein 
Gottesdienſt im Geiſt und in der Wahrheit gegeben! Nichts iſt leichter, 
als die Chriſtus- und Heiligenbilder zuſammen zu ſchlagen, die koſtbaren 

Geräthe des kirchlichen Cultus zu ſäculariſieren, die Bußübungen und die 
Heiligenverehrung zu verſpotten, alle Pflichten des äußeren Gottesdienſtes 
als ungiltig zu vernachläſſigen: allein die Gottesliebe im Geiſt und der 
Wahrheit ift damit noch nicht im geringften bekundet oder bethätigt. Bei 
allen äußeren Andahtsformen und kirchlichen Übungen, bei dem frommen 
Gebraud der Bilder und bei der Verehrung der Deiligen innerlid frei 
zu bleiben, ja gerade umjo kraftvoller mittel3 derſelben fih zum un 
mittelbaren Geiftesverfehr mit Gott zu erheben und ihn, den allein 

wahren Gott mit umgetheilter Seele glaubend, hoffend und liebend zu 
umfafjen, das ift Religion im Geift und in der Wahrheit. No mehr, 
biezu der gejhöpflihen Mittler pſychologiſch nicht zu bedürfen, und troß- 

dem — ohne die Jacobsleiter der geihöpflihen Mittler ſachlicher oder 
perjönliher Art mit Chriſtus in Gott als dem Zielpunkt alles Glaubens, 
Hoffens und Liebens zu leben, das ift die Religion der Vollendung. 

Es ift feine befondere Schwierigkeit, es bedarf feines bejonderen 

Gebotes und feiner übernatürlihen Offenbarung, um die Gebildeten und 
die Menjchheit überhaupt zu geregelter Berufsthätigkeit und productiver 
Bulturarbeit zu beftimmen: dazu helfen zahllofe Bundesgenofjen zufammen, 
vor allem die Nothdurft des Lebens, das Bedürfnis nah einem Lebens- 
inhalt, die vielfahe Unerträglichkeit eines berufslofen Müßigangs, die 
Scheu vor dem Alleinjein mit ſich felber, das natürliche Verlangen nad 

einer jiheren Lebensitellung, nah Genuſs, Beſitz, Macht nnd Anſehen. 

Die Schwierigkeit liegt darin, daſs der Menih in dieſen Beltrebungen 
nit ganz und gar aufgehe, ſich der Ewigkeit und ihren Anforderungen 
nicht entfremde und infolgedeſſen Ihon auf Erden ſchweren Schickſals— 
Ihlägen gegenüber nicht widerftandsunfähig werde. Die Aufgabe und 
der Zweck des Evangeliums zielt dahin, den Menſchen mit einer ſolchen 

Rofegger’s „Heimgarten“, 11. Heft, 35. Jahrg. 53 
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Erkenntnis und Liebe Gotte8 als dem allein Wahren und Guten zu 
erfüllen, daſs er troß aller Arbeit und Prlihterfülung in Familie umd 
Vaterland, im Dienfte der irdiichen Eultur, aber aud troß aller Un: 
glüdsfäle, dur aM das nit bloß im unmittelbaren Dienfte Gottes 
und de gemeinfamen Seelenheiles innerlih nicht geftört und gehemmt, 

jondern geradezu gefördert und angeregt wird. Das Bewußstſein der 
Bürgerpfliht im Himmelreih wird dann zu einer Läuterung, Befruchtung 
und Verklärung der Bürgerpfliht auf Erden. Die Weltcultur wird ala 
Provinz des Gottesftaates erkannt und gepflegt. 

Ob die Förderung der weltlihen Berufsthätigkeit und der irdilden 

Gulturaufgaben innerhalb des. protejtantiihen Machtbereiches wirklich im 
Dienft des religiöjen Geiftes und der lebendig erfajsten Verpflichtung 
für das Himmelreih und die innere Gottesgemeinihaft ftehe, oder ob fie 
eine Vermweltlihung der Kriftlihen Geſellſchaft im Denken und Leben 
darſtelle, das wäre zu unterjuchen. Wenn wir nun die proteftantilden 
Etimmen hierüber vernehmen, wird fih dann eine jolde Beantwortung 
diefer heifeln Trage ergeben, daſs die Reformation als ein Princip dei 
Fortſchrittes in der innigeren, eifrigeren, allgemeineren und thatkräftigeren 

Verwirklichung des Evangeliums erkannt würde? 
Leere Kirchen und die Glaubensentfremdung weiter reife, die ger: 

jegung des apoftoliihen Glaubensbekenntniſſes und die Derabftimmung 
des Evangeliums, feiner Geheimnifje und der heiligen Dandlungen zum 
Gewöhnlichen ift gewiſs feine Erfüllung des Ideals Chriſti, jo menig 
als die Überwuderung in äußeren Formen, Mitteln und Gebräuden. 

Wenn e8 ein Recht gibt, irgendwo von einer äußeren Erſatzleiſtung 

für die eigentliche Religion zu ſprechen, jo ift das gewiſs dort der Yall, 
wo die anjehnlihen Beitragsleiftungen für kirchliche Zwecke, die äußeren 
Bunfterweilungen und Förderungen der eigenen Gonfeflion vielfach eine 
Kundgebung des Dankes dafür find, daſs man perjönlid und mit dem 
inneren Menſchen nicht in läftig empfundener Weile für die Religion 
übung in Aniprud genommen wird. Man mag über die Kaſuiſtik der 
jefuitifchen Geiftesrichtung in Katholicismus urteilen wie man will, die 
fatholiihe Kirche jelber nimmt in ernfter Weife den ganzen Menſchen 
und die Perfönlichkeit felber für die Religion in Anſpruch — jo dal 
ihr gerade (inäbefondere bei Ehe und Begräbnis) vielfach der Vorwurf 
der Intoleranz gemadt wird. 

Auch die Frage mußſs geftellt werden: Hat der Katholicismus jeit 
der Glaubensipaltung und dem Trienter Goncil nit eine ganz ge 
waltige und durchgreifende fittlich-religiöfe Erhebung in Clerus umd 
Volk bewirkt, eine unvergleihlihe Steigerung der Gewiſſenhaftigkeit und 
Sittenreinheit, eine unerihöpflihe Fruchtbarkeit an Werfen der Nädhiten- 

liebe wie der Frömmigkeit? Kann man protejtantifherieit3 die Lebendig- 
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feit, Innigkeit, fittlihe Reinheit und Aufopferungsfraft der katholiſchen 
Völker verkennen oder geringſchätzig beurtheilen ? 

Daſs die hierarchiſch-ſacramentale Kirche vor allem auf das Unficht- 
bare und Übernatürlihe als die höhere umd ſchwierigere Lebensaufgabe 
des Menſchen hindrängt, iſt verſtändlich, ſie iſt ja nur als Organiſation 
der übernatürlichen Lebensaufgabe dem Staate gegenüber ſelbſtändig be— 
rechtigt. Je mehr eine Kirche im Staate untergeht, umſo weniger betont 
fie den ſelbſtändigen Wert des Übernatürlichen. Hieraus mag es ſich er— 
klären, daſs die Entwicklung der katholiſchen Völker mehr in der Richtung 
von Cultus und Asceſe vor fich gieng, diejenige der proteftantiichen 
Völker mehr in der Richtung der bürgerlihen Gulturaufgaben. 

Die Triebkräfte zu beidem find älter al3 das 16. Jahrhundert: 
es find die Kriftlihen Ideen der göttlihen Offenbarung jelber, welche 
fih in mannigfaltiger Weife dem Zeitenlauf entſprechend wirkſam er- 
weilen. Darum ſei Dem allein die Ehre, welcher der Lehrer diefer Ideen 
war und it. 

Das Berdienit der fatholiiden Kirche, ein Jahrtauſend lang ji 
darum abgemüht zu haben, dieje göttlichen Fdeen des Chriſtenthums und 
jeiner Nächftenliebe bei den Völkern Europas heimiſch zu maden, bleibt 
unzweifelhaft beftehen, mag man über Quthers That urtheilen wie 
immer. Ich möchte jagen: Die einzelnen Menſchen, Völker und Zeiten 
find faft zu eng und bejchränft, um das Religionsideal des Evangeliums 
ganz und vollfommen zu verwirklichen. Eine Richtung, wie Cultus und 
Asceſe, oder wie Humanität und Bürgertugend nimmt oft einfeitig den 
Menſchen, ja ganze Völker und Zeiten gefangen. 

Die Erhebung der Reformatoren gegen die Dierardie, die Asceſe 
und den Gultus mujste naturgemäß jenen Kräften zugute fommen, welche 
im Dienft der natürliden und jocialen Sittlihfeit ftehen, und weniger 
Abtödtung nnd Selbftverleugnung, als Bellergeftaltung der Verhältniſſe 
anftreben. Der ascetiſche Geift treibt dazu an, fih im Dienft des Elends 
abzutödten und Opfer der Nädjitenliebe zu bringen; der ſchaffensfreudige 
Geift drängt dazu, über die Urfadhen der Übelftände, Krankheiten, 
Hungersnöthe, Verheerungen wiſſenſchaftlich nachzuforſchen und auf plan= 
mäßige Abhilfe zu finnen. Leicht fan es dazu kommen, daſs man von 
diefem Standpunkt aus die Pflege des Eultus und der Asceſe als 
Demmnis der Gulturentwidlung bekämpft; Broteftantismus, Aufklärung, 
Freimaurerei find die wichtigſten Formen dieſes Gegenſatzes. Aber ihre 
eigenen pofitiven Ideale find Kriftlihen Ursprungs; aud fie leben von 
der göttlihen Offenbarung. Den fatholiihen Geift hindert nichts, was 
wahrhaft katholiſch ift, daſs er dasjenige pflege, was den proteftantiichen 

Eulturnationen in neuefter Zeit einen Vorſprung gegeben bat. 

53* 
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Wahrheit und Phraſe. 
Von Max von Weihenthurn. 

en geſellſchaftlichen Leben ſind die Apoſtel der Wahrheit unbeliebte 
SErſcheinungen, die Helden der Phraſe tonangebende Lieblinge der 
Salons! Es bat dies feine, in der menſchlichen Schwäde und Eitelkeit 
zu ſuchende, naturgemäße Begründung! „Scheue die Phrafe, denn fie 
betrügt immer“ jagte Laube und mit ihm mande ruhig und Klar 
denfende Menſchen, während andere nad ihr lechzen, jelbit wenn jie | 
willen, daſs fie nur Lüge in fih birgt! Sie wollen belogen werden, 
weil ihre Eitelkeit fih dadurdh angenehm berührt fühlt und die Adilles- 

ferje der Eitelkeit ift ein Ding, gegen da8 die wenigften unempfindlich 
find. Faſt immer, wenn Gontrafte ſich ſchroff gegenübertreten, liegt weder 
auf der einen no auf der anderen Seite das Recht, es ift in der gol- 

denen Mitte zu ſuchen. So aud bier! 
Berfteht man unter dem Begriff „Apoftel der Wahrheit” Menjchen, 

wie wir jie unter Gebildeten und. noch mehr unter Halbgebildeten nur 
allzu häufig begegnen, die unter dem Dedmantel der MWahrbeitäliebe der 
Bügellofigfeit und Unart ihres Temperamentes und ihrer Stimmungen 
freies Spiel laffen, fo darf es ung nicht Wunder nehmen, wenn die | 

Mehrzahl diefer Gattung von Wahrheitähelden mit Vorliebe aus dem 

Mege gebt. Viele find berufen, aber wenige find ausermwählt! Zum | 
Pädagogen, der jih mit Berechtigung die Aufgabe ftelt, Welt- und | 
Menichenverbefjerer zu fein, muſs man geboren werden; man kann diejes 
Amt nit allein deshalb üben, weil man das Talent in fi verjpürt, | 
die Fehler anderer Ihonungslos zu rügen, und ſich jelbit jo lange zu | 
verbimmeln, bis man feiner Umgebung unausftehlih wird. Nebitbei gibt 
e3 fein Gebot, welches einzelne Menſchen verpflichten würde, ſich aller- 
ort3 unbeliebt zu maden, weil fie immer alles zum Ausdrude bringen 
müſſen, was fie denken, unbefümmert darum, ob man damit andere ver- 
(et oder nit. Nichts zu jagen, was man nicht denkt, mag Pflicht 
jein, alles zu jagen, wa3 man denft, iſt roh, abgejehen davon, daſs 
man zabllojemale Gefahr läuft, ungerecht zu werden, denn Heine Seelen 
mit beichränftem Gefichtäfreis denken Klein und legen den Maßitab ihrer 

mangelhaften Auffaffung aud an jene, die einem höheren Fluge huldigen, 

wodurch ſie naturgemäß ungereht werden und verlegen, nicht aus Bös— Ä 
willigfeit, jondern aus Unverſtand. Seltiamerweile find es ſtets jene, 

welche jelbit am unerzogeniten find, die das lebhafte Bedürfnis im ſich 



verjpüren, Weltverbeijerer zu werden und ſich zu tadelnden und jchroffen 
Richtern ihrer Nächften aufzumwerfen. Tout comprendre, c’est tout 
pardonner! Diejes ebenjo wahre al3 weile Citat, weldes den Schlüfjel 
des Friedens in ſich birgt, jagen fie fi nicht. 

Sm großen Bilderbuch des Lebens gibt es jeltfame Käuze in Hülle 
und Fülle und ein altes deutſches Sprichwort jagt, vom dem Stand- 
punkte ausgehend, daſs der Menſch das oberfte der Thiere jei, nicht mit 
Unreht: „Der liebe Gott bat einen großen Thierftall*. In diefem 
Bilderbuh nun begegnet man Menſchen, melde aus Furcht vor der 
Phraſe, aus Scheu davor, zuviel zu jagen und von der Wahrheit ab» 
zuweichen, ſich ſelbſt ſyſtematiſch zu Lümmeln beiderlei Geſchlechtes heran- 
bilden, denn fie miſsachten die Grenzen elementarer Lebensart, um nur 
ja nit „falſch‘“ zu ſcheinen. Man fönnte meinen, fie wollen fi ein- 
ſchmeicheln durch conciliante Art, das führen fie zur Rechtfertigung ihrer 
Unart an, vergejjen aber dabei, dajs ſüßlich einſchmeichelnde Heuchelei 
und jene Lebensart, die eine Grumdbedingung im Verkehre mit allen 
Geſellſchaftsſchichten iſt, zwei grumdverjhiedene Dinge find. Bei jungen 
Leuten und bei Menſchen in abhängiger Stellung ift der mit der Unart 
ftammverwandte Wahrheitsdrang, welder jede Rückſicht meidet, immer ein 
Geiftesarmut3- Zeugnis, weil er der naturgemäße Ausfluſs jener Selbft- 
überfhäßung ift, welde in jeder Lebenslage unerträglih wird, für alle 
diejenigen, welche darunter zu leiden haben, er ift auch ftets und immer 
zurüdzuführen auf Mangel an Erziehung, auf ein Manco an Selbit- 
beherrigung, die jpeciell beim Weibe eine Grundbedingung zum Glücke 
ift, denn jene rau, welche e3 nicht gelernt hat, das eigene Tempera— 
ment zu zügeln und ihre Umgebung mit Launen und Stimmungen 
peinigt, ift in der Ehe ein Ding der Unmöglichkeit, ein Weſen, welches 
nur Unglüf bringt und ſomit auch jelbit auf die Dauer fein Glüd 
ipenden fann. 

Hohl, ſchal und midtig, im Charakter Hinter den MWahrheits: 
belden zurüdjtehend, find auch die Verbreiter der Phraſe, jene aalglatten 
Naturen, welhe für alles eine hübſche Redewendung, eine lügenbafte 
Floskel bereit haben. Im flüchtigen Leben des gejelligen Verkehres wird 
man ihnen vielleiht weniger aus dem Wege gehen, wie jenen anderen, 

weil man jchließlih lieber eine Schmeichelei ala eine Grobheit hört, aber 
da, wo der Ernſt des Lebens mit feinen Kämpfen und Schichſalsſchlägen 
an uns berantritt, wählen wir in der Regel von zwei llbeln das ge- 
tingere und ziehen den Lümmel dem Heuchler vor; vollberehtigt und 
angenehm ift er aber ficherlih deshalb doh nie. Daſs das Leben der 
befte, wenigſtens der ftrengfte und gründlichfte Lehrmeiſter fer, ift gewiſs 
nur allzuwahr, aber wenn wir exit dur deſſen Schule zu erfaflen 
haben, was wir thun, was wir meiden müllen, dann lernen wir es 
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auch unter taufend Schmerzen, während, wenn wir ſchon in der Finder: 
ftube das richtige Vade mecum mit auf den Weg befommen, wir doch 
mande Klippe umſchiffen, an welcher ſonſt unfer Lebensglüd zerſchellt. 
Es genügt nicht, daſs man dem Kinde lehre, artige Knixe zu machen, 
auf ſeine Kleider zu achten, zierlich zu eſſen und hübſch franzöſiſch zu 
plappern, man muſs vor allem ſein Herz heranbilden, es weich, fein— 
fühlend und modulationsfähig machen und das, was man dem Kinde 

lehrt, mit Rückſicht auf ſeine angeborenen Fehler und Unarten denkend 
abtönen. Den vorlauten kleinen Rangen, welche den Hang haben, mit 
allem herauszuplatzen, alles zu bekritteln und rückſichtslos zu tadeln, was 
nicht fie jelbit find, Ddiefen Kindern, welche ganz gewiſs mit der Zeit 
präpotente, unliebenswürdige, rechthaberiſche Beſſerwiſſer werden, welche 
ftet3 das letzte Wort haben, wenn die Hand der Mutter fie nicht recht: 
zeitig zurüdzubalten weiß auf der abihüjligen Bahn, jenen im Grunde 
genommen unglüdlihen und bedauernäwerten Charakteren muſs man 

den erhabenen Bibelſpruch, in weldem die höchſte Lebensmoral liegt: 

„Richtet nicht, auf daſs ihr nicht gerichtet werdet”, jo recht eindring- 
ih und anihaulih zu Gemüthe führen. Sind es denfende Menſchen, 
jo werden fie nah und mad begreifen lernen, daſs der Einzelne nie 
das Recht bat, alles jhroff zu verdammen; daſs man fi durch 
diefe Untugend auf den Iſolierſchemel ftellt und ſelbſt nit glüdlich 

wird. Sind es Thoren, Menſchen, die über ſchwache geiftige Fähig— 

feiten verfügen, und aus Dummheit alles beijer willen und ewig ftreiten, 
jo muſs man ihnen, wenn nit ander?, jo aus Furcht vor Strafe, 

ihon in der Kinderſtube den Mund Schließen lernen. Belonders für 

weiblihe Weſen ift, wenn fie nicht Gelegenheit haben zu heiraten, das 
beginnende Alter ein gar gefährliher Wendepunkt, in dem fie gar zu 
(eiht allem Jammer diefer Erde in einer überfließenden Billigkeit Luft 
maden, welche jie „MWahrheitäliebe” nennen und die fpeciell jüngeren 
Menihen gegenüber auf das unlieblamfte und unduldjamfle zur Geltung 
fommt. Es jpielen da phyſiſche Motive, Hyſterie und derlei unliebjame 
Appendire des weiblichen Geſchlechtes auch mit, für welche man die Armiten 
allerding3 nit verantwortliid machen kann, die aber nie zur vollen 
Entfaltung fomnen, wenn einem jhon in der Kinderſtube der richtige 
Drill angelegt wird. Die biſſige alte Jungfer, welde ſich und ihrer 
Umgebung das irdiihe Dafein vergälft, ift leider feine mythenhafte Sage, 

fondern ein altgewwordenes Kind, welches es in jungen Jahren nicht ge- 
lernt bat, ſich zu beherrichen, fich zu fügen und im Alter eine gefürdtete 
isriedensftörerin wird, die immer das legte Wort hat, immer im Recht 

it, immer aggreliiv wird, immer Rückſicht verlangt, fie aber felbft nie 
übt und deshalb mit Vorliebe gemieden wird, was naturgemäß ihre 

Biſſigkeit noch erhöht. 



Was nun die ſüßlichen, einichmeichelnden, zur Phraſe ohne Wert 
hinneigenden Naturen betrifft, jo find fie infoferne auch nicht leicht zu 
behandeln, al3 e3 eine harte Aufgabe ift, ihnen eine Gefühlstiefe einzu: 

pflanzen, welche fie thatlächli nicht bejigen, fie von jener unverläjs- 

lihen Oberflädlichkeit zu heilen, die fih nur in der Phraſe, nie in der 
That documentiert, die in Schwüren von Liebe und Treue gipfelt, 
welche angeſichts der erften That, dur welde fie ihr Empfinden be: 
weiſen jollen, nicht ftihhältig find und fih nur Hinter hohlem Wort- 
reihthum verbarrifadieren.. Was aber nützt mid das Wort, wenn id 
nicht felienfeft auf dasielbe bauen kann? Was die Liebe, die Freund— 
Ihaft, das Wohlwollen, welches ſich nicht bethätigt? Wenige Menſchen 
haben, mit denen man näher verfehrt, aber feljenfeit zu diejen halten, 
ſolidariſch für die haften und ihrer gleihen Treue ficher fein, das gilt 
weit mehr und ift weit höher zu ftellen als füßliche Nede im Munde 

führen, jie auch dankend quittieren, Dutzendfreundſchaft zu befiken, die- 
jelbe zu jpenden und beim erſten rauhen Windſtoß allein zu ftehen und 

auch eiligft Feriengeld zu nehmen, wenn jene, die auf unſere freund: 

Ihaft bauen, an diejelbe appellieren wollen. Man ſtehe ein für alles, 
was man thut, denkt und jagt, man babe den Muth, e3 vor der Welt, 
und was mehr gilt, vor dem Forum des eigenen Gewiſſens zu ver: 
treten, man komme der Menichheit im allgemeinen mit Wohlwollen und 
Liebe entgegen, dann wird man jich weder verſucht fühlen, durch jchroff 
an den Tag tretende Wahrheit zu verlegen, noch durch Phraſe zu 
heucheln. 

Alles verſtehen, heißt alles verzeihen! Ich wüſste keinen Aus— 
ſpruch, der geeigneter wäre, milder zu ſtimmen und in der Milde 

welche ſich mit der Pflichterfüllung und Gewiſſenhaftigkeit paart, liegt die 

ſicherſte Gewähr, daſs man befriedigend den Platz ausfüllen könne, auf 
welchen Schickſal und Verhältniſſe uns geſtellt, ohne durch rohe Art an— 
zuſtoßen oder durch heuchleriſche Phraſe peinlich zu berühren. Herz und 

Geiſt wecken, pflegen, behüten, darin liegt die ſicherſte Bürgſchaft des 
Glückes, denn glücklich iſt man ſelbſt ohne äußere Zeichen des Glückes, 
ohne Reichthum und Anſehen, wenn man den Frieden der Seele beſitzt 
und den idealen Glauben an das Gute und Edle in den Menſchen, 

welcher die Phraſe ebenſo ſehr ſcheut, wie die brutale Art. Mögen die 
Realiſten lachen und ſpötteln, glücklich iſt doch nur, wer die Menſchheit 

mit dem Herzen liebt, wer alles verzeiht, weil er alles verſteht. 



zerr 

Nirflihfeitsunterricht. 
Von Wilhelm Bölſche. 

SR alten Goethe erzählt ung Edermann, daſs eine feiner ſtaunens— 

werteften Gigenidaften der nie erlahmende Sinn für jede Einzel- 
heit des Wirklihen um ihn her war. Er, deſſen Gehirn den Fauft 

vollendete, ging doh an feinem Holzfäller oder Steinklopfer vorüber, 

ohne nah der Art zu fragen, wie fie ihr Gewerbe betrieben, ohne aus 
dem zeripaltenen Steinfragment und dem Holzſcheit ſich einen weiteren 
Ausblid über noch unbekannte Gebiete des großen Lebens: und Arbeits» 

freislauf8 der Wirklichkeit zu verihaffen. Seine ganze Weltanfhauung, 
die nur eine einzige, einheitlihe Welt anerkannte und in den Dingen 
fein Groß und Stein ſah, ftedte in diefer Art. Aber es war noch 
etwas mehr darin. Der Menſch unferes Jahrhunderts redte fih ſchon 

in ihm mit aller Wucht empor. Die Zeit war um, da der äſthetiſch 
feine, Ihöngeiftige Menſch mit einer gewiſſen Abjichtlichleit den größten 

Theil des Wirklihen um fih ber veradten zu müſſen glaubte, 
„Mas liegt mir an Dräbten, die man über mein Dad ſpannt, 

an den Röhren, die in die Straße vor meiner Thür eingelaffen werden, 
an dem Kollern nnd Dröhnen der Räder Wand an Wand mit mir? 

Ich lebe in meiner Annenwelt und frage nad dieſem Getriebe nicht!“ 

Diefe Stimme verhallt in unſerm Jahrhundert. Das Jahrhundert der 
Tehnik heißt es. Die ganze gröbere Wirklichkeit um uns ber ift in 

Fluſs gefommen dur diefe Technik. Aber noch bedeutiamer als Diele 
Technik jelbft eriheint die zunehmende Abhängigkeit unſeres intimiten, 
feinften Geiſteslebens von dieſer Technik und ihrer neuen Wirklichkeit, 

die Tag um Tag mehr ind Leben tritt. Wir, die wir in elektriichem 
Wagen dahinjaufen, den Klang unjerer Stimme im Telephondraht über 

Berg und Thal jenden, durh die Abgründe des Oceans hindurch im 
Kabel die Gedanken von Erdtheilen austaufhen — mir denfen und 
dihten auch anders als unfere Vorfahren. Tief bis in unſer Annerftes 
reiht zwangsweije die Macht diefer neuen Wirklichkeit, und wer fich ihr 
noch ſo feit verichliegen möchte, den durchzuckt“ ihr Funkenſpiel gewaltiam, 
wie das todte Metall ohne jeinen Willen durchzuckt wird von dem Tele 

gramm, das den menichlihen Gedanken trägt. 

Goethe erwarb ji feine Anfhauungen nad dieſet Seite immer 
ſtärker im Alter. Die folgenden Generationen wuchſen immer mehr in 

ſie hinein, und jetzt allmählich ſtellt ſich die Frage vor uns, inwiefern 
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wir der Jugend ſchon den rechten Sinn für das Wirklihe von früh an 
durh Erziehung mitgeben jollen. Durch unfer ganzes Erziehungs und 
Schulleben von heute geht ein Suden und Sehnen nad neuer Art, 
die einer neuen Zeit mit fo eingreifenden Neuforderungen entipridht. 
Das Alte wird anerkannt in dem Ungeheuren, was es zum Geiftes- 
fortichritt geleiftet. Aber ein dunkler Drang fteigt aus den Dingen 
felbjt: die Entwidlung felbft nimmt ung beim Schopf, und wir müſſen mit. 

In den unzähligen Verbeſſerungsvorſchlägen nun, die wir überall 
vernehmen und bier und da ſogar jhon im die Praxis eintreten jehen, 

ſcheint mir eine Richtung am meiften Linien auf fih zu ſammeln. Ich 
höre davon, daſs der Unterriht in den Naturmwifjenihaften, bejonders 
auf den höheren Schulen, verbejiert werden fol, und es wird unver: 

kennbar Schon daran gearbeitet, daſs er verbeijert wird. Ih höre aud) 
das Wort „Anihauungsunterricht” ; das trifft Ihon alle Schulen bis 

zur ſchlichteſten hinab. Es joll weniger aus dem Buch abftract aus- 
wendig gelernt und dafür mehr gejehen werden. Es gibt eine Reform- 
rihtung nad dieſer Seite, die dem Zeichenunterriht eine große Rolle 
verſpricht. Und damit verknüpft ericheint fait nothwendig eine Tendenz, 
den Unterriht nah Kräften aus der dumpfen Sculftube ins Freie 
hinaus zu verlegen. Womit ſich abermals Ideen verbinden, die von der 
mediciniihen Seite ftammen und im echten Sinn moderner Allgemein: 

anjhauungen den ganzen Körper mehr und mehr zu einer gejundheit- 
liden Erziehung beranziehen möchten, anftatt der alten Methode, die ein 
Arzt einmal hübſch illuftriert hat: „Schulftube mit heißen Köpfen und 
falten Füßen.“ Ueberblicke ih nun alle diefe Experimente, jo ſcheinen 

fie mir ein Gemeinfames zu haben, das aber nit auf eine einzelne 

Reform aus einem der beftehenden Lehrzweige eigentlih hinausläuft, 
fondern auf einen rechten und echten neuen Lehrzweig. Und die Dinge 

verdidten fih mir in ein Wort, das ich jeit Jahren gewiſſermaßen ala 

ein eigenes Schlagwort hege: Wirklichkeitsunterricht. 

Ich will erzählen, wie ih dazu gefommen bin. Seit Jahren quält 
mich eine merkwürdige Empfindung. Ich fie in meinem Arbeitszimmer 
und beihäftige mich mit irgendeinem wiſſenſchaftlichen oder äjthetiichen 
Problem, lee, finde allerhand Ideen und freue mi wohl, wie herrlich 

weit wir Menſchen e3 gebradt haben, und wie groß das leicht zugäng- 

liche, überall aufgelpeiherte Willen in Büchern ſchon ift. Ja, in Büchern. 

IH freue mih in ſolchen Augenbliden meiner Erziehung, die e8 mir 
ermöglicht, jolhe Bücher zu lefen und einigermaßen zu verftehen, jogar 
Bücher in mehreren Spraden, Bücher aus alter Zeit, zu deren Lectüre 

ein Rahmen von Geihichtäfenntnis nöthig ift, und jo weiter, Aber ich 
ftehe auf und gebe durh das Zimmer. Und auf einmal wird mir 
wunderlih zu Muth. Ja, du mit deiner Bildung und Erziehung. Da 
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fteht eine Wirklichkeit um mi herum, die ich täglich benuße und die 
ih doch unvergleihlih viel weniger fenne als all jenen Büderinhalt. 
Ih weiß faum oder gar nicht, aus welchem Bol; diefer Tiih gemadt 
it. Weiß nicht, wie er gemacht ift. Ich Habe Feine Ahnung, wie die 
türfiihe Dede meines Tiſches, der Teppih meines Boden? zuftande 
famen. Woher ftammt das Glas meiner Tenfterieiben? Woraus wird 
meine Tinte bereitet? Ih blide durchs Fenſter. Was für eine Art Baum 
ift e8, den ih da draußen feit zehn Jahren ftehen, Blätter anjegen und 
verwelfte Blätter abwerfen ſehe? 

Ich gehe aus, dur die Großſtadt. Woher ftammen dieſe Pflafter- 
fteine? Was ift das für ein blauer Funken, der da an der eleftriihen 

Bahn bligt? Doch ja — das weiß ich doch? In meinem Kopf ſchwirren 
allerlei Reminifcenzen — das haft du doch mitten zwiſchen andern 
ernfthaften Dingen dir auch mal oberflächlich angeeignet. In der Zeitung 
fteht doch ſo was gelegentlih, von all den neuen Dingen, eleftriichen 
Straßenbahnen, Nöntgenftrablen, Beitbacillen. In diefem Wugenblid 
empfinde ich aber num doch nicht jenes Gefühl der Befriedigung. a, 
wir haben es berrlih weit gebradt. Aber ich weiß verzweifelt wenig 
davon. Meine Schulerziefung — da fehlte doch bier eigentlich alles. 
Hat der Lehrer wohl einmal gejagt: Jungens, jebt legt die Bücher, 
beijeite und jeht euh um, bloß mit den flaren Augen, wie fie die 
Natur geihaften hat. Und dann last euch erzählen. Dier vom Tinten: 
faſs und feiner Geſchichte. Von der Sciefertafel und der Kreide, ein 
Stück Urgeihihte der Erde, ein Eapitel aus der Tiefjee-Thierwelt, der 
uralten Kreidezeit, da die Thiere lebten, deren Schalen mifrojfopiid- 
flein heute die Kreide zufammenjegen und deren techniſche Verwertung 
jegt jo umd jo ift. Diefe Schulbank kam zuftande durd folgende Stufen- 

leiter tehnifher Dinge. Dort der Baum am Tyenfter, was iſt das? 
Wir haben jegt elf Uhr vormittags, wie fommt das? Seht euch die 
Sonne dort an. Und jo weiter. Nun geht der Herr Lehrer mit den 
Schülern auf die Straße. Erklärt ihnen die Großftadt, ihr eigenes Haus 
von der Kellerwand bis zu den Sternen, die nädhtlih über dem Giebel 

ftrahlen. In den Wald hinaus. Und fo weiter und weiter. Bis der 

ganze Dorizont des gewöhnlihen „Wirklichen“ in allem Alltäglichſten 
begriffen ift. 

Habe ih davon wirklich jemals etwas gelernt? Wo war die Schul: 
jtunde, die da3 gab? Das Schulfach? Ah bin von der „Schule“ bier 
einfah im Stich gelaſſen worden. Gewiſs babe ih mir dies und das 

Ipäter aneignen müſſen. Das eine ſchlug unmittelbar in mein Yad. 
Das andere habe ih mir gelegentlih angelejen aus Zeitungen und 
Büchern. Aber die Lüden find greulid. Und wenn ich denke, wie id 
als unge Freude daran gehabt hätte, in den Jahren, wo alles neu 



und friſch ift, die Dinge der Wirklichkeit und das Gehirn, das fie 
ipiegeln ſoll! Es ift ja ein riefiger Eprung, jo in die „Wirklichkeit“. 
Aber was macht nicht eine ftolze, junge Seele? Heute trotte ih mühſam 
nad. Ich Hole mir eine Flora der Mark Brandenburg und beftimme 

mir den Baum vor meinem Tenfter. Einſam und ungewohnt folder 
Arbeit, jagen wir’3 nur: verzweifelt dumm. Wenn ich mir dagegen ein 

Dugend Iuftiger junger Köpfe denke und einen Lehrer, der das alles 
fennt und erklärt! 

Und das Wörtlein „Wirklichkeitsunterrich“ gewinnt mir wirklich 

Geſtalt. Wir wollen niemand jo ins Detail hinein erziehen, daſs er 
etwa jpäter ſchon jein „Fach“ kennt. Bewahre! Aber es giebt eine 
Allgemeinwirklichfeit fo und fo vieler Dinge um uns ber, die jeder 

willen mülste. Das ift erft in Wahrheit die neue Zeit: daſßs ih nicht 

bloß in der Eijenbahn ſitze, fondern auch weiß, was eine Eiſenbahn iſt. 

Daſs ih als erſte Grundlage meiner Erziehung mein Zimmer, mein 
Haus, meine Straße, meine Stadt und meinen Ader und Wald „befite”, 
geiftig beſitze. Es bedarf thatlählich feines Wortes, wie viel ein ſolcher 

Wirflichleit3unterriht überall helfen würde, Dem Gedanken und damit 
der Freude am Denken muß er ungeahnte Gebiete im Nahen und 

Nädften weden. Melden Gewinn aber allein: irgendeine Freuden— 
quelle mehr für jeden, auch den, der nur die schlichtefte Volksſchule 
durchgemacht bat. Dann die zunehmende Achtung vor dem „Alltäglichen“ ! 

Auf wie viel Arbeit ruht es. Ih möchte Hier geradezu einen ſocialen 
Triedensfactor jehen. Ein Wirklichkeitsunterricht diefer Art führte uns 
von früh auf in etwas hinein, was unjerer Zeit verzweifelt noth thut: 
Achtung vor jeder Arbeit, Achtung vor dem großen Geiftesfunfen, der 
durch jede, auch die ſcheinbar geringfügigite Arbeit hindurchſtrömt. Wir 

haben — als „Gebildete” — Achtung eingeimpft befommen vor dem 
alten Gicero oder Doraz etwa. Sie erjheinen uns als etwas Höheres, 
Genien der Menichheit. Wenn wir von einem fleißigen Mönd fpäterer 
Zeit hören, der ihre Werke durch Abſchrift gerettet hat, jo preilen wir 
das Andenken dieſes Mönchs. Was aber ift uns, die wir ohne Wirklid- 

keitsunterricht aufgewachſen find, ein Stuhl oder Tiſch oder ein „gedrudtes 

Buch“ als ſolches? Und doch ift jeder, der uns das liefert, aud ein 
Vermittler großer Menſchheitsgedanken. 

Mir ſcheint „MWirklichkeitsunterriht” ein Wörtlein, wert hinaus» 
geihrien zu werden. Nicht zum Zwiſt, Tondern zum Frieden. Denn jene 

Empfindung, die ich ſubjectiv hier entwidelt babe, muſs einfach eine 
Unmenge Menſchen von heute ebenio haben, wenn fie fih nur einen 

Augenblid ihrer flaren Stimmung bingeben. „Die Woche.“ 



Alte Scriffen. 
Noch einmal etwas Autobiographiiches von Rofegger. 

Ei) n einem trüben Winternahmittag ſchloſs ich mi in mein Zimmer 
SR U ein. Auf ftundenlang. Ws fie mid fpät zum Nachtmahl ge- 

rufen hatten — es wird behauptet, dreimal und laut — und id in 
die Familienſtube trat, leuchtete mir meine Frau mit befremdeter Miene 
ins Geſicht, Fragend, ob mir denn was wäre? 

„Weiter ift mir nichts, meine Liebfte. Alt geworden bin ih. In 
diefen wenigen Stunden. Aus meinen alten Schriften habe ih ge: 
leſen.“ 

„Man ſagt doch ſonſt nur, die Kinder machen alt!“ 
„Nein, Weib, die Kinder machen jung. Wenn ich bei meinen 

Kindern bin, ob klein oder groß, da träume ich mit ihren Kinds— 
köpfen, da ſchwärme ich mit den jungen Geiſtern, da lebe ich mit ihrem 
warmen Blut und ſchaue mit Wonne in den ſonnenlichten Nebel ihrer 
Zukunft hinein, als ob ich nicht längſt an mir wüſste, wie eine ſolche 
Zukunft im günſtigſten Falle ausſieht. Nein, da fällt es mir gar nicht 
ein, den Abſtand zu vergleichen zwiſchen ihnen und mir. Aber die alten 
Schriften! In denen man ſich eigenhändig feſtgenagelt hat in ferner 
Vergangenheit, aus der man faſt geſpenſtiſch herüberſchaut in dieſe 
ſpäten Jahre. Man erſchrickt. Nur weiß ich nicht, ob davor, wie man 
iſt, oder davor, wie man war. Oder vor der dunklen, heiligen Macht, 
die uns geführt hat, vor der dreiſten Tapferkeit, mit der man ſich 
durchſchlug. Aber noch mehr erſchrickt vor der großen Müdigkeit, der 

man verfallen, vor der Ahnung, daſs man alt geworden iſt.“ 
Ahnlich mochte ich geſprochen haben zu meiner Frau, der mein 

verſtörtes Ausſehen aufgefallen war. So, als ob man aus einem Traume 
geweckt wird. Die älteſte Tochter hatte ihre Hände zuſammengeſchlagen 
über den Qualm, der in meinem Zimmer faft den Athem erftidte. Die 
übermäßig aufgedrehte Rampe hatte ftundenlang den diden, rußigen Raud 
aus dem Glascylinder geiponnen. Der Lejer hatte e8 gar nicht bemerkt, 
er war dreißig Jahre weit weg in der Vergangenheit gewelen. 

Die Mappe war in einer Staubihichte des alten Saftens ver: 
graben geweſen. Die Blätter waren verworren, vergilbt, die veildenblaue 
Tinte verblajst, aber noch deutlih war der Pfad der Stahlfeder, die 
einft eim junger Menih kühn über’s Blatt und ins Leben hinein ge- 
führt hatte. Es war ein Ringen mit dem Schickſal geweien, ein un- 
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bewuſstes, ein frohes. Wie ein Spiel ſchien e8 der Menſch getrieben zu 
haben und doch war es im entſcheidender Zeit ein Ringen um Gein 
und Nichtſein. 

Die Aufzeichnungen find eigentlid ganz zufällig und höchſt 
füdenhaft. Sie beftehen größtentheild aus Briefen. Hielt der Schreiber 
gleih die erjte Niederichrift für genügend und gelungen, jo wurde fie 
ohne weiteres abgeſchict. War eine zweite, eine „Reinſchrift“ nöthig, 

jo blieb die erſte Niederichrift zurüd — und aus jolden Blättern be- 
ftanden nun die alten Schriften, aus denen mir eine halbvergeſſene oder 

ganz vergefjene Vergangenheit wieder auftaudt. Manches ift anders ge- 
mwejen, als ich's, dur eine beitändig webende Phantaſie entitellt, im 
Gedächtniſſe habe. Manches wieder ift das ſchnurgerade Dinzielen des 
jungen Menihen auf den Punkt, wo jpäter der Mann ftand und 
noch ſteht. 

Mir ſcheinen die alten Urkunden eines Werdenden wichtig genug, 
daſs etliche derſelben in meinem jetzigen Tagebuche, im „Heimgarten“, 
angemerkt werden können. Und da dieſelben in der Selbftbiographie eine 
Rüde ausfüllen, jo werden mir vielleiht meine Freunde die Heine Rück— 
ihau zugute halten, 

Mir ift ganz wunderlich zumuthe, lachen und meinen mödte id 
heute über den Jungen, der — in der einen Dand den Bettelforb, in 

der anderen den Degen — ein doppelter Fechter war. Sein Glück fam 

bald ungejucht zu ihm, aber er hatte ſich deſſen zu wehren. 
Die Blätter find jcheinbar zujammenbanglos, zielen aber doch auf 

Eines ab. 
Blatt I. Schreiben vom Jahre 1869 an einen Gönner bejagt: 

Die vier Jahre der Akademie für Handel und Induſtrie feien zu— 
rüdgelegt. „Die Schulzeugniſſe jo mwohlmwollend, daſs das wirklihe Willen 
und Können ihnen faum entipridht. Als Rechner oder Buchhalter wäre ich 
no nicht zu brauchen, böchftens ala Gorreipondent. Es zeigt ſich für mid 
noch feine Stelle als Schreiber oder Commis. Jh märe leicht zufrieden, 
nur nit verfommen will ih. Als Betteljtudent babe ih mir ein paar 

Gulden eripart, die kann ich jebt aufzehren, dann ift mein Latein 
zu Ende.“ 

Blatt II, 1869. Buchdrudereibeiiger Joſef Pod in Graz wird 
gebeten, ein Büchlein von Gedichten in fteiriiher Mundart zu druden 
und zu verlegen. Der Dichter Robert Damerling ſchrieb dazu eine Bor: 
rede. Es wird gleich gewünſcht, daſs das Büchlein bis Anfang Juni 
1869 fertiggeitellt jei, damit e3 dem Geſuche um ein Landesftipendium 

beigelegt werden fünne. 
Blatt III, 1869, erlaubt jih einem hohen Landes-Ausſchuſſe die 

Skizze des Bildungsganges und eine Probe mundartlider Dichtungen 



vorzulegen. „Meine Vorliebe für literariihe Studien und für die Dicht— 
funft wurde während meines nun fünfjährigen Aufenthaltes in Graz 

zur unwiderſtehlichen Sehnſucht. Ich möchte mid ausbilden ala Freier 

Hörer auf der Univerfität, aber da8 wäre nur möglid, wenn Der 
hohe fteiermärkiihe Landes Ausfhujs mir zur Friſtung meiner Eriftenz 
ein beſcheidenes Stipendium bewilligen wollte. Mit der Verfiherung, mid 
einer ſolchen Wohlthat würdig zu zeigen u. |. w.“ 

Blatt IV, 1869, ift fo etwas wie eine Liebesgeſchichte. „An 
einem Zeitpunfte, wo die Bettelei im Großen angeht, bat das Herz, 
das arme, heiße Herz, fein Recht zu mudjen. MWillft du, mein ſüßes 
Mädchen, auf mid warten, dann warte ih leicht und muthig. Kannſt 
du mir das nicht verſprechen, jo jag’3 offen, wir wollen uns treu jein 
im Nein» wie im Jaſagen.“ 

Blatt V. Bittihrift an die Herren Geidichtsprofelloren 3. B. 
Weiß und Bhilojophieprofefior Nabhlowski um die Erlaubnis, ihre Vor: 
fefungen auf der Univerfität unentgeltlich beſuchen zu dürfen, 

Blatt VI, 1869. Dank an Anaftafius Grün für geborgte Bücher. 
„Herr, mir ift bange. So hoch fomme ih nicht Hinauf. Je ſchöner eine 
Dichtung, die ich leſe, defto muthlojer madt fie mid. Nur die Volks— 
geihihten von ©. fürderten mid, die find fo, das ich's beſſer 
maden kann.“ 

Blatt VII, 1870. Brief an Vater und Mutter. Sie follten dod 
beruhigt jein, „jo Ichleht, wie der Gaplan meint, bin ih nidt. Ich 
babe es in Graz mit guten Menſchen zu thun und wenn ich bier 3. B. 
ſolche Allotrias treiben wollte, wie es Burſchen meines Alters daheim 
bei Euch thun, jo wär’ ih am nädften Tage davongejagt. Ich mujs 
mich mit Bravjein forthelfen, mir bleibt gar nichts anderes übrig. Freitag 
und Samstag eije ih nicht Fleiſch, außer wenn es mir, wo ich eingeladen 
bin, vorgejeßt wird; da kann ich nicht anders und darf die Herrſchaft 
nit beleidigen. Da mad’ ih mir beim Fleiſcheſſen halt heimlich einen 
guten Gedanken zu unjerem Derrgott und denfe, Krapfen wären mir eb 
lieber. Ob's dem Caplan recht ift oder nicht, wir wollen alle mitein- 
ander in den Himmel kommen.“ 

Blatt VII, 1870? Briefauffap an den Caplan R. in Krieglach: 
„Hohmwürden, vor ein paar Tagen hätte ih Sie verfludhen mögen, 
wenn ih das ſogut könnte wie Sie. Meine Mutter war da und meinte 
mir vor, weil Sie ihr und dem Water gejagt haben, ih wäre in Graz 
unter jchledhte Leute gerathen und vom Glauben abgefallen. Zwei arme, 
alte Leute, die feine Freude mehr haben auf der Welt ala die Liebe 
und das Vertrauen zu ihren Kindern! Und das wollen Sie zerftören! 
Ich glaube nicht, daſs Sie ſolches aus Bosheit gethan haben, aber aus 

Edelfinn haben Sie's gewiſs auch nicht gethan. Möchte nur wiljen, was 
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Sie erzwecken wollten. Daſs ich Ihretwegen nicht den Weg der Bildung 
verlaſſen und heim zu den Bauern laufen werde, um dort wieder die 
„Ablaſsgebeter“ zu beten, am Samstag-Mittag mich des Fleiſcheſſens 
zu enthalten und abends zu den „Menſchern“ zu gehen! — das werden 
Sie wohl jelber nicht glauben. Ih komme bier mit mehreren Theologen 
zufammen und die jagen aud, Sie jollen in Krieglach das Degen gegen 
mich bleiben laſſen. Ih babe Ihnen nicht? gethban. Und Ihr Amt? 
Erft wenn Sie willen, dafs ih jchledhter bin ala Sie jelber find, und 
daſs ih mit meiner Schlechtigkeit Leute verführe, dann mag es Ihres 
Amtes fein, gegen mich aufzutreten. Seht haben Sie's ſchlecht gemacht. 

Cie haben meinen Eltern bölliiches Feuer in das Herz geworfen, Ihre 
Sade ift, e8 nun wieder zu dämpfen.“ 

Darunter findet fih mit Bleiſtift geſchrieben: 
„gu Iharf. Den Eltern zuliebe gemäßigter.“ 
Blatt IX, 1869. An Freund Robert Wagner, Schriftſetzer: „Mein 

ehemaliger Profeffor B. an der Handelsakademie gibt jet für die Stu- 
denten ein lithographiertes Monatsblatt „Der Akademiker” heraus und 
mid bat er zum Redacteur desjelben gemadt. Die hohe Polizei 
nimmt diefe Sache ernfter ala ih und bat mich Heute ſchon das dritte: 

mal vorgeladen, daſs ih ihr alles erzählen joll, was der arme, Eleine, 
in achtzig Exemplaren lithographierte „Akademiker“ bringen wird. Ich 
weiß das aber jelbft nit. Wür den „Akademiker“, da muj3 einer ja 
afademifh jein, und das mag ih nicht. Magit Du’3? — Da mir das 
Heizmaterial ausgegangen ift, jo müſſen wir für den Reſt diejes Eis— 
monde unfere Lejeftunden auf den Schlofsberg verlegen, oder auf den 
Nuderlberg oder auf den Schödel oder irgend wohin, wo es wärmer ift 

als in den Apartement3 Deines” u. ſ. w. 
Blatt X. Stoff für eine Erzählung: Ein bigotter Halberetin hört 

irgendivo, daſs das Reich Gottes nur im Kindesherzen zu finden it. 
Als hernach ein Kind begraben wird, ſcharrt er den Leichnam aus und 

ichneidet ihm das Herz aus der Bruft, um darin für ſich das Dimmel- 
reih zu ſuchen. Als Gegenfa ein Arzt, der in der Aufopferung für 

feine Kranken das Reich Gottes findet. 
Dlatt XI, 1870? Bitte an den Grafen Meran, Sohn ded Erz: 

berzogd Johann und der Gräfin Anna aus Aufjee, um Einräumung 
eines Mohnftübchens im Brandhof. „Die Liebe zu unferer Steiermark 
weiß niemand bejjer zu würdigen als Euer Excellenz, und diejer Steier- 

‚ mark mödte ic gerne ein Liebeslied fingen vom Hochſchwaben aus, wo 
im ftillen Naturfrieden Ihr herrlicher Brandhof fteht. Und in einem 
Kämmerlein dieſes Brandhofes möchte ich deswegen gerne ein paar Moden 
wohnen, denn ich babe feine Mittel, mir ein Quartier zu kaufen“ 

u. ſ. w. 
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Blatt XI, 1869. „Unterzeichneter beitätigt hiermit, daſs er von 
dem, ihm dur den löblihen fteiermärkfifhen Landes-Ausſchuſs für das 
Jahr 1869 — 70 bemilligten Stipendium von 300 fl. die erfte Hälfte 
von 150 fl. mit heutigem Tage richtig erhalten hat“ u. ſ. w. 

Blatt XIN. Entwinf: 

Ih kriagad mei Nohbarsdirn 
Leicht olli Tog. 
De nim ih erprefft nit, 
Weil ihs nit mog. 
Wan ih nur d’ Miazerl hät, 
De wa nit ſchiach, 
Ih heirats expreſſi net, 
Weil ih 8 — nit kriag. 

Blatt XIV, 1870. Philoſophenſpäne von der Univerſität. — 

„Vom Schafhirten zum Philoſophen, Emil, mad’ dein Compliment, denn 

ih bin bereit3 Docent. Alfo höre mi: Was ift Philoſophie? Sie ift auf 
Grund eines Gegebenen das Forſchen nah einem Unbekannten. Oder 
beſſer: Die Empier-Wiſſenſchaft ift der Dot, die Philojophie das Licht: 
fein daran. Der Aftronom entdedt mit dem Fernrohr Sterne. Empirif. 
Nah diefen mit einem feinen Rohre gefundenen Sternen ſchließt er, 
daſs auch noch andere Sterne in der Dimmeldtiefe fein müſſen, die er 
nur deshalb nit fiebt, weil fein Rohr unzulänglih ift. Philoſophie. — 
Noch ein Beilpiel. Ich Sehe den Kreislauf der Himmelskörper, die gebogene 
Bahn der Erde um die Sonne, die Ovalform der Erde u. ſ. w. Alles 
geht im Kreislauf. Empirit, Ach ſchließe aus diefen Erfahrungen, dal? 
es überhaupt im Weltall feine gerade Linie gibt. Philoſophie. Du lachſt 

und ſagſt, ſchon der Strich, mit dem dieſer Satz unterſtrichen, iſt ſchnur⸗ 
gerade. Gemach! Verlängere dieſe Linie, verlängere ſie immerfort auf dem 
Papiere und weiter, ſo werden ſich ihre Enden treffen wie bei einem Reifen. 
Die ſcheinbar gerade Linie ſchmiegt ſich um die Erde. Du ſagſt nun 
wieder, mathematiſch genommen, gelte dieſe gerade Linie als Tangente, 
die die Erde nur an einem Punkte berührt. Und mit deiner mathematiſch 
genommenen Linie ftehft du mitten im der Philoſophie. Und auch die 

Philoſophie ift nicht die gerade Linie, die fie fcheint, jondern eim Kreis, 
in dem man immer wieder an den alten Punkt herumkommt. Anara- 
gorad: Der Geift ift alle Urfächlichkeit der Welt und ihrer Ordnung. 

Die Pythagoräer: Die Zahl it das Weſen aller Dinge. — Thales: Das 
Mailer ift alles und in Waſſer kehrt alles zurüd. — Anaximenes: 
Die Luft it alles. — Die Eleaften: Nur das Sein und das Nidt: 
fein it, da8 Werden ift gar nidt. — Schalkus: Nur das Werden: ilt, 
das Sein und Nichtfein ijt gar nit. — Meiter: Das Ih ift alles, 
außer dem Ich ift nichts. Das Ih ift aber nur ein Begriff. Begriff 

it Geift. Rundumadum. 

— 



Im Geifte liegt die Sittlichkeit, in der Natur (dem Stoffe) die 
Schönheit. Ein Kunſtwerk geht nicht auf feinen Schöpfer über, es ift 
für ji jelbit ihön. Der Künftler wird davon nicht ſchön. Ein gutes 
Werk Hingegen madt den Vollbringer gut. Wollen ift Gejinnung, das 
beitändige Ausführen des Wollen : Charakter. Ungutes wollen und aus 
Prlihtgefühl Gutes ausführen: Opfer. Der Gehorfam aus Furt ift 
Eclaverei, der Gehorfam aus Erfenntnis ift edelfte Selbſtbeſtimmung. — 
Aber Emil, dente nad, ift es nicht merfwürdig, daſs das Echöne und 

Gute einander auszuſchließen ſcheinen? Schönheit ift für die Sinne ein 
Genus, das Gutjein ift für fie ftets ein Abbruch, eine Abhärtung. 
Schönheit ſchwächt, Gutjein ſtärkt.“ — — So geht es weiter, an 
ſechzig Seiten lang, am Rande Heine Bleiftiftbemerkungen, Correcturen, 
wahriheinlih von Profeſſor Nahlowski. 

Dlatt XV, 1870. Erzählungsentwurf: Gin junger Eatholifcher 
Priefter liebt heimlich und Leidenihaftlid ein Bauernmädchen feines 
Sprengeld. Um der Verſuchung zu entfommen, bittet er feinen Biſchof 
um Überfegung in eine andere Pfarre. Wird nit bewilligt. Da will er 
fliehen, aber am letzten Tag jeiner Seeljorge erſcheint bei jeinem Beicht- 
ſtuhl das betreffende Mädchen und klagt ihm eine heiße Herzensangit. 
Sie habe insgeheim einen Mann lieb, auf Leben und Sterben lieb, den 
jie aber niemals befigen könne, weil er — geweiht ſei. Anftatt Abjo- 
(ution ein Kuſs. In der folgenden Nacht fliehen fie gemeinfam, unter: 
wegs wird das Mädchen ſich der Ungeheuerlichkeit diefer Liebe und Flucht 
bewuſst und wie es das Unglück des Priefters ſei, den fie verführe. Sie geht 
in der Dunkelheit Hinter ihm über einen Steg und ftürzt fi in die Tiefe, 

Blatt XVI. 1869. Ein Gediht in der Väter Mundart: 

Dllahond Bidellenf, 

O mei Gad, o mei Gad, wos fong ıh dan on! 
Ih möcht ja gern heiratn, und gfollt ma fa Mon, 
Ta Dong iS ma 3 ladſchad, da Lipp iS ma z dum, 
Da Nat is a Beangır, fein d Füaß olli frum. 
Da rothhorad Toni, wan er ſchworzhorad wa! 
In bugladn Hiajl, den friagad ih ah. 
Da loanladi Yuidl, der hot ma zwenf Lebn, 
Kon an Kopf nit datrogn und fon d Füaß nit dahebn. 
At nahm mih da dickbauchad Seppl in der Au, 
Ter fraß ma jo grod oli Wochn a Sau; 
Da weitgoſchad Jogl, der paist ma nit recht, 
Der jchlidad mih, warn ih n a Buſſl gebn medht. 
Der vanaugad Fronz 13 ſcha gor nit für mih, 
Der Nor ſiacht mit oan Aug jo mehr as wiar ih! 
Ih will enks beweiin, s is wohr un $ is flor: 
Ih fiah ban eahm van Aug un er ba mir zwoa. 
Nar van met ih hobn — juft in rombſchladn Paul, 
Oba der fogg, ib that feheangln und hät a ſchelchs Maul. 

Blatt XVIL, 1870. Ein Brief an 3. S. in Kindberg: „Ihr 
Zeitungsartikel hat mi nicht extra gefreut. Der ftimmt nicht mit den 

Rofeggers „Heimgarten*, 11. Heit, 25. Jahrg. >4 
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perſönlichen Verſicherungen Ihrer Freundſchaft. Mündlich ſchmeicheln und 
öffentlich die Brücke untergraben, die ich mir ſo ſchwer zimmern muſs, 
das iſt nicht „landsmänniſch“. Meine Mundartſchreibung wird Fehler 

haben, ja ich kenne dieſe Fehler ſogar, nur ſind ſie ſchwer abzubringen. 
Aber die von Ihnen genannten Fehler hat ſie gerade nicht. Weil man 
in Kindberg „gongen“ ſpricht, glauben Sie, es fei unmöglid, daſs fie 
in Fiſchbach und Ratten „gonga” jagen. Willen Sie nit, daſs die 
Bauernmundart faft in jedem Thale ihre Abweihungen bat, daſs die 
deutihe Steiermark wenigſtens fieben Dialecte aufweist, die ſich von ein- 
ander mehr unterſcheiden, als etwa die nordoftfteiriide Mundart von der 
niederöfterreihiihen? Auh in anderen Ländern ift es fo. Stelzhamer 
und Saltenbrunner, beide jchreiben in „obderennfiiden Mundart“, und 
wie grundverſchieden find die beiden Schreibweilen. Trotzdem kann man 

- feinem von beiden eine falihe Mundart vorwerfen, der Stelzbamer 
ſchreibt ftrenge bäueriih und der Kaltenbrunner märktleriſch. — Und 
wenn Eie, warmer Freund ins Gefiht und hämiſcher Kritikus hinter 
dem Rüden, behaupten, mein Gediht „Dlahond Bidelleut“ ſei abge: 
Ihrieben, -jo nennen und bringen Sie mir das Driginal. Ich beige von 

der Frau Gräfin Meran ſechs Ducaten, ganz neue, für ſechs Vierzeilige 
bat fie mir fie verehrt, die kriegen Sie, wenn Sie mir nachweiſen, daj3 

ein anderer als id das Gedichtel „Olahond Bidelleut” oder ein ähn- 
(ihes verfaist hat. In der Veitſch, ſchreiben Sie, hätten Sie etwas 
ähnliches Schon gehört. Sie haben in der Veitich vielleicht die bezeid- 
nenden Benennungen der Leibfehler gehört, Sie können im der Beitih 
jeit den feßten drei Monaten das ganze Gedicht gehört haben, mein 

Gedicht — nichts weiter. So, jegt iſts wieder gut.“ 
Blatt VIII, 1870. Brief an das geehrte Fräulein N. N. 

Das Mort „geehrte” durdftrihen und das Wort „liebe“ darüber ge 

ihrieben. „Haben Sie nohmal3 Dank für Ihr Vertrauen, mir ift Ihr 
trauriges Geihid zu Herzen gegangen. Daſs Sie von Natur aus nidt 
ſchlecht ſind, wuſſte ich von dem Augenblicke an, al8 ih Sie das erite- 
mal jah. Diejes große, dunkle, Ihöne Auge kann nur der Spiegel einer 
guten Seele fein. Daſs Ihr Geliebter Ahnen untreu geworden it, Sie 
verlafjen hat, daſs Sie dann, arm nnd ohne Stüße, gelunfen und ge 
Junfen find bis —, das Sollen gerade die Männer verftehen und ent: 

Ihuldigen. Wenn nun jemand käme, der Sie lieb hätte, der Sie retten 
möhte und wieder emporziehen — würden auch Sie ihn lieben und 

treu fein fünnen? Antworten Sie ganz offen und freimüthig Ihrem auf 

rihtigen Freund,“ 

Ob diejer oder ein ähnliher Brief wirklich abgeihidt wurde, kann 
nicht mehr ermittelt werden. Sicher ift, daſs das Blatt XVII unter 
ein fremdes Auge umd unter eine bösartige Dand kam. Denn unterhalb 
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ftehen mit jpießiger Teder die Worte hingeſchrieben: „Peter, Peter, Du 
bijt ein Kalb !“ | 

Blatt XIX, 1870. Ein Aufruf an das deutſche Landvolf in 
Dfterreih. „Die großen Tage des Jahrhunderts find angebroden. 
Deutſche Helden ziehen über den Rhein, um den neuerdings drohenden 
Erbfeind zu ſchlagen. hr wiſſet, was die Franzoſen wollen, unjer 
Heimatsland haben fie zertreten vor ſechzig nnd fiebzig Jahren, unfere 

Väter haben unter ihnen geblutet und geknirſcht — mir müffen fie 
rächen. Steirer! Schließt euh an den Heldeniharen der Deutihen und 
lajst die Stußen knallen! Und wer das nicht vermag, nit kann, nicht 
darf, der ſpende Liebesgaben. Bald werden endlos lange Eifenbahnzüge 
heimwärts rollen über die Brüden des Rheins, angefüllt mit Verwun— 

deten, Sterbenden. Delfet um Gotteswillen!“ 
Blatt XX, 1870, An den Berlag Leykam-Joſefsthal, Graz. 

„Natürlich begreife ih, daſs Sie bei diefen politiſch aufgeregten Zeiten 
fein neues Buch in Verlag nehmen wollen. Was id mit meinem Bande: 
„Geſchichten aus Steiermark” thun werde, weiß ih wohl. Was id) aber 
mit mir jelber thun werde, nachdem dieſe einzige Dandhabe zerbroden 
ist, das weiß ich nicht.“ 

Blatt XXL, 1870. „Ein offener Brief an die Männer des 
öcumeniſchen Concils.“ Ein Proteft gegen die päpftlihe Unfehlbarkeit3- 

Erflärung — ein ehrliher Zorn, ein kindiſch Beginnen. Deute Ver— 
öftentlihung undenkbar. 

Blatt XXI, 1870. Entwurf zu einem Vollsdrama. liber dem 
Titelblatt fteht mit neuerer Schrift; „Ein Drama, mie e8 nit jein 
ſoll!“ In diefem „Drama” war no einmal die ganze Knabenhaftigkeit 
de3 Verfaſſers hervorgebroden. „Da! Räuber! Mörder meiner Ehre, 
Du ſollſt es büßen!“ „Um Mitternacht, die Geifterftunde!“ „O Ge 
liebter mein, im fühlen Grab werden wir beilammen fein!“ u. ſ. w. 

Blatt XXIII-XXVIII, 1870. Studienhefte für Gerichte und 
Naturgeihichte. In erfterer die Revolution, Napoleon und die Freiheits- 

friege eingehender behandelt und mit oft wunderliden Bemerkungen 
verjehen. — Bei Darwin beißt es: „Das Darwin’ihe Entwidlungs- 
princip ift religiös und troftreih. Eine Menſchheit, die aus der Urzelle 
durch das Pflanzen und Thierreih ins Himmelreich hineinwachſen kann 
— nicht ein übernatürlicer, ſondern ein natürliher Weg zum Dimmel 
— mas wilft Du mehr?!" — Dann kommt aber au eine große 

Kraft-Stoffelei. 
„Kraft und Stoff, unzertrennlich, unzerftörbar — fein Anfang 

und fein Ende der Welt. — Der Menſch ift alle vier Wochen aus 
anderen Atomen zufammengejegt, der Stoff wechſelt, das Verhältnis 

bleibt. Auch der Menſch lebt nah Naturgejegen, hat aljo feinen freien 
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Willen, kann alfo nicht verantwortlich gemacht werden. Er ift frei, wie 
der Vogel im Käfig. — Was man freien Willen nennt, iſt nichts 
anderes als das Pefultat der ftärkiten Motive. — Salande bat den 
ganzen Himmel durchſucht und feinen Gott gefunden. Warum juchte er 
ihn denn nicht im ſich felber? In feinem unendlichen Drange nad 
Wahrheit? — Dem Menden gehört nicht? auf der Welt, ald das, was 

er ſich ſelbſt erkümpft hat. Das Recht zu fein, liegt in der Stärke. — 
Am Gehirn findet man die Eindrüde in thatſächlichen Geftalten ala 
Bäume, Berge, Thiere u. ſ. w. — Das Gehirn der Frau wiegt nad 
Büchner 44 Unzen, das Gehirn des Mannes 50 Unzen. Und das | 

Gehirn des Ochſen? — Die Gebildeten brauchen größere Düte als die | 
Ungebildeten, jagt Büchner. Und Humboldt jagt, edlere Raſſen hätten | 
fleinere Köpfe als unedle. Wie flimmt das? — Der Gedanfe ift der 

Effect des Zuſammenwirkens verjchiedener Stofffräfte. Vermuthlich ftebt | 
die Elektricität mit Gedanke und Seele in engfter Verbindung. — €3 | 
gibt nichts an ſich Schönes, nichts an jih Gutes, das wird es erit, 
je nachdem es dem Menjchen wohlgefällig oder nützlich iſt. — (Fe fähiger 
ein Menſch, deſto weniger fann er den Gedanken an ein fünftiges, 

ewiges Nichtjein ertragen. Der Geniale will ewig leben) — Büchner 

denkt an eine Möglichkeit, Menſchen in der Retorte herjtellen zu können. 
(Menſchen nah ſeinem Ebenbilde!) — Wenn ein Philojoph den menid- 
lien Geift gar zu jeher von ftoffliden Zufällen abhängig madt, dann 
muſs er ſich's gefallen laffen, wenn man aud feinen Geift darnad 
ſchätzt.“ 

Blatt XXIX, 1870, „Schreiben an meine künftige Gattin. Meine 
liebe Unbekannte! Nachdem ich herausgebradt, daſs aud mir die eine 
bewuſste Rippe fehlt, jo erhebe ich ebenfalls Anſpruch auf ein Weib. 
Da ih aber meine mir abhandengefommene Rippe nah Gefallen bewerten 

kann, jo begehre ih dafiir die Beite, die Schönfte. Jh begehre Did. 
Zwar weiß ich nichts weitere! von Dir, und lieben — das wirft Du 
begreifen, mein Kind — fann ih Di erft, bis ih Did einmal ge 
jehen babe, bis ich weiß, daſs auch Du mich liebſt. Alles gegenfeitig, 
umſonſt wirft Du von mir nichts befommen. Für mein Herz das Deine, 
für mein Opfer das Deine, für meine Treue die Deine. Jh will nicht 

Dein Herr fein und nit Dein Ritter, Du wirft mir weder als Knechtin | 
dienen, noh mid mit Launen beherrihen. Ich werde Dein Mann jein 

und Dein Freund, Ih will für Dich leben, denken, forgen. Wenn Du | 
mich nicht genau jo bedienft, dann follen die ſchlechtere und die beſſere 
Hälfte wieder getrennt werden. Jh bin ein Knabe von zwanzig und jo 
viel Jahren und habe lodiges Daar. Aber ſieh Did vor, im dieſem 
Süngling ftedt der Greis mit der lage. Ich bin beftändig heiter und | 
fann jauchzen, das die Wände gellen. Traue nicht, ein ſchlimmes Weib | 
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könnte mir den Humor verderben. Mein größter Vorzug iſt, daſßs ich 
nichts zu verlieren babe. Aber alles zu gewinnen — und da3 will id. 
Vor allem will ih Did gewinnen, Did in mein Gemah führen und 
DiH berzlid mein machen. Du ſollſt nicht meine Rippe jein, jondern 
mein Herz. Und ih bin Dein Kopf. Und nie ſollſt Du Kopf: 
web haben. Eo, das wäre abgemadht und nun erjcheine!” 

Blatt XXX, 1870. Schreiben an Guſtav HDedenaft in Peſt. „Ich 
babe den Dichter der ‚Studien‘ nur einmal gejehen, ein Jahr vor 

feinem Tode. Er hat den ihn in Linz beſuchenden fahrenden Schüler 
freundlih empfangen und ihm fein Bild geſchenkt. Stifter war im Schlaf— 
tod, jah ſehr leidend aus, blaj3 und eingefallen, mit ungepflegtem Haar 
und hatte feine Aonlichkeit mit dem Porträt, das jeinen Studien bei- 

gegeben ift. Aber fein Auge ſchaute gut auf mid ber. — Sie fragen 
mi, ob ih Ihnen ein Buch in den Verlag geben wolle? Mit Freuden 

ja! Eine Sammlung von Novellen unter dem Titel: „Geſchichten aus 
Steiermark” ift fertig. Der Krieg hat mir fie zurüdgeworfen und nun joll 
ih das Glück haben, fie im Verlage des herrlichen Adalbert Stifter 
eriheinen zu ſehen!“ 

Blatt XXXI, 1872, Entwurf zu einem WAufia über Anzen— 
gruber8 „SKreuzelichreiber“. Eine claffiihe Komödie, naturwahr, dem 
heutigen Tag auf den Leib geihrieben, und doch wird, muſs e8 hinaus: 
ragen über unſere Jahre. Anzengruber iſt ein Kämpfer gegen die Geiftes- 

fnechtichaft des Volkes, aber auch gegen den alten Schlendrian des Volks— 
ftüdes. Wird die Kanzel zur Bühne gemacht, jo muſs die Bühne eine 
Kanzel werden. Wen der Sinn für jittlihe Tendenz in der Kunſt 
fehlt, der joll Anzengrubers Etüde fern bleiben.“ 

Blatt XXXI, 1872. Brief an die Nedaction der Grazer „Tages- 
poſt“. „Die heutigen Tagespoſtleſer werden lange Geſichter gemacht 
haben. Ihr Kritiker 9. 3. ift alfo beleidigt, weil ih Anzengrubers 
Stüd gelobt habe! 9. 3. ift ein Gelehrter, aber hier möge er ſchweigen, 
in diefen Dingen verftehe ih mehr als er. Er hat gegen das Volksthum 
ein Vorurtheil, und wer das Leben nicht kennt, kann die Kunſt nicht verftehen. 
Zwiſchen finnliher Derbheit und „Zotte“ (wie er jagt) ift eim großer 
Unterſchied. Die Stadtleutefind in diejer Beziehung Heuchler. 3. hat auch den 
„Pfarrer von Kirchfeld“ als ein „ganz thörichtes Stück“ verurtheilt. 
Und das Stüd hält gegenwärtig feinen Siegeszug duch Deutihland. 
Will ſich 3. etwa Heute no vor die Näder werfen? Wirklihe Poeſie 
könne fi mit dem Volke nie beihäftigen, ſchreibt mir J. So. Und ein 
fiherer Homer? Ein Goethe mit „Dermann und Dorothea”? Ein 
Schiller mit „Wilhelm Tell”? Nein, es ift zu blöde. Und wo 3. mit 
einer Logik nicht auskommt, da greift er zum alten Kniff und will mid 

lächerlich machen. Natürlid werden wir die Bühne nicht mit Cretins 
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bevölfern, aber wohl auch nicht mit blutlofen Kritifaftern. Ih hätte 
mit meinem Gingejendet ihm auf die Hühneraugen getreten, behauptet 
Ihr NRecenjent. Aber wozu das Geihrei! Wozu braucht? die Welt zu 
erfahren, daſs 9. an Hühneraugen leidet!“ 

Blatt XXXIII, 1872. Un einen Freund in Wien: „Seit 
unferer legten Begegnung bat ſich bei mir vieles geändert. Im vorigen 
Winter haben fie meine Mutter begraben. Sie war jahrelang leidend, 
aber meinetwegen hatte jie ſich getröftet, hatte dem eigenen Kinde mehr 
vertraut, al3 den Zeloten. Umſo tiefer gehts bei meinem Vater. Auch 
er fränfelt. Den Tod der Mutter, die ihm doch alles geweſen ift, bat 
er mit wundervoller Ergebung ertragen. Aber der Floh, den gemilje 
Leute ihm meinettwegen ins Ohr gelegt haben, ift ihm tief ins Herz 
hineingehüpft und beißt dort wie ein böjes Gewiſſen. Er glaubt für 
mein Seelenheil, dafs jene mir abiprehen, verantwortlih zu fein. Er 
kann ſich nicht einmal recht freuen an der glüdlihen Fügung, die es 
jeßt mit mir genommen bat. Ich arbeite munter, an Guftav Dedenaft 
in Peſt babe ih einen hochherzigen Verleger gefunden und meine Bücher 

finden faft überall warme Aufnahme. Diefer Tage habe ih den Plan 
zu einem größeren Werke gemadt, das ich wahriheiniih „Die Schriften 
eines Waldſchulmeiſterleins“ nennen werde. Und als lebte und befte 

Neuigkeit melde ih Ihnen, daſs ih mid vor Kurzem mit einer jungen 

Örazerin verlobt habe.“ 

Bon einem verſchollenen Sera. 

Roh Plabutſch — freilich wohl ift der Name jlaviid — aber da 

fann ja der Berg nichts dafür. Es gibt feine lohnendere Partie 
um Graz, al3 diejen ſchönen, bie und da gar ein wenig „urwüchſigen“ 
Wald, und als diefe Höhe mit der wundervollen Ausſicht, ein Wild- 
park im großen und eine Hochalpe im Kleinen. Aber troßden ein Aus 
flug auf den — Plabutſch, das klingt nicht gut, zudem joll auf dielem 
Berg auch einmal Einer erihlagen worden fein. Aber heute ſpricht 

man weder von dem einen noch von dem anderen, der Berg ift ver- 

ſchollen. 
Göſting, der Buchkogel, die Platte, je nun, das iſt freilich ganz 

was Anderes, nur ſieht man von Göfting aus nit nah Süden, weil 

der Plabutſch vorfteht, vom Buchkogel nicht nah Norden, weil der 
Plabutſch vorfteht, und man ſieht von der Platte nicht in die anmutbigen 
Thäler des Weftens, weil ſich wiederum dieſer anmaßende Plabutich da- 
zwiſchen drängt. Man ärgert jih über den düſter bewaldeten Berg, aber 
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man denft nicht, daſs fih auf demjelben etwa gut Hütten bauen ließe. 
Was haben doch die Leute gegen diefen Berg? Iſt ihnen thatſächlich 
der Name nicht recht? Gut, jo ändern wir ihn. Bor der Naie ver: 
wandle ih ihn euch, mittels eines jener Taſchenkunſtſtückchen unferer 
Philologen. Wie heißt alfo unfer Berg? Doch nit etwa Plabutſch — 
Blawutſch — Belawutſch — Bellewutſch — Bellevue ! 

Bellevue aljo, ab, das läjst fih hören! Dem Bellevue wird gleich 
alles zuftrömen und jchon in Algersdorf und am Steinbruch wird man 
die Schöne Lage bewundern; und nah den Schluchten und Lehnen hinan 
wird man entzüdt jein, über die hoben, finfteren Fichten, über den 
Buchenwald, der ſich verfliht zu einer endlojen Laube, oder ji wölbt 
wie bellgrüne Moſaikkuppeln aus Smaragd. Hier hat die Natur ihren 

geheimnisvollen Waldestempel mit grünprangenden Schleiern überzogen, 
auf daj3 fein jengender Sonnenjtrahl aus öden Dimmelsfernen und fein 

Koblenftäubhen der nahen, tobenden Stadt den heiligen Trieden der 

dämmernden Waldeinjamkeit entweihe. 
Schwulſtig wird? man in ſeinen Lobhymnen, noh ehe man 

die Höhe erreiht. Da öffnet fih plöglih die Pforte des Waldes und 
man fteht auf einem freien Anger, und vor uns liegt jet ein Stüd 
Welt, das ſich ſehen laſſen darf. Von weiten und von oben herab 

nimmt ſich dieſes Graz wunderbar aus, und wenn man jo auf das 
lieblih bunte Bild herabblidt, jo meint man, „ein einig Volk von 
Brüdern“ müſste bier wohnen. Allein weiß Gott, es gibt feinen jo 
hohen Berg auf Erden, von dem aus man es bequem jehen könnte, das 
einige Volk von Brüdern. Indeſs ändert das zum Glüde nichts an der 

Naturherrlichkeit, und die öftliden Hügel von Graz Ichwellen vor Welt- 
und Frühlingsluſt, und die Wälder fingen und jäujeln, als ob in ihnen 

fein einzig dürres Blatt aus dem lebten Herbſte umberraicelte, eine 

Ahnung und Mahnung, das ein Ähnliches Schickſal — ad, wie jehr 
ih mich bei diefem Anlaſs ſtemmen muſs gegen rührende Sentimentalität ! 

— am Plabutich-Bellevue wächst nämlih Heidekraut, Ritterſporn und 
Weltihmerz. 

Die Thürme von Maria-Troft hingegen blinken nur ein wenig 
über die bujhigen Hügel und ſie ftehen da in der Umarmung und fojen 
jo traulich miteinander, wie ein Brautpaar in den Flitterwochen. Die 
Platte ift eiferfühtig und wendet uns den Nüden zu, der Schödel thut 
dasjelbe, diefer alte Riefe gar fürchtet fih vor der GConcurrenz. Umſo 
freundlier lächeln uns die Berge von Weiz und der Kulm mit feinem 
weißen Wallfahrtäfirhlein zu, die guten Höckerchen bilden ſich ordentlich 

was darauf ein, daſs fie von Graz aus geliehen werden fünnen. 

Meiter rechts in größerer Ferne erbliden wir einen halbverſchobenen, 
blauen Mürfel mit einem leuchtenden Silberglümden; das it der Berg 
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und das alte Schloſs Riegersburg. Noch weiter rechts find die Zwillings— 
fögel von Gleichenberg. Am Rande des Geſichtskreiſes löst ſich das 
Hügelland in eine mattblaue, unermeislihe Ebene auf; das träumende 

Auge meint, es erblide die hohe Eee. 

Gegen die Mittagsjeite Hin wird es ſchon wieder heimeliger; da 
bohrt fih vor allem die Eilenbahn über das Grazfeld ſchnurgerade in 
den Süden hinein und — follte e8 ein nadbarlider Gruß ſein? — 

Wildon zeigt ung einen funfelnden Knauf herauf. Im Hintergrumnde 
lehnen ſich in maleriihen Abjtufungen der Wildoner Berg, die Saufaler 

Höhen und der Bader; fie find Hier die legten Wellen und die 
Windiihbüheln die legten Tropfen, in welchen der gigantiſche Strom der 

Gentralalpen verjidert. 
Wir plaudern und vergefien, daſs wir noch mit auf der Höhe 

der Situation find. Wir haben nod einige Hundert Schritte durd 
reizendes und wangenkratzendes Didiht zu gehen. Da ſchießt uns die 

Nahmittagsionne ſchon einige Liebespfeile entgegen, und plößlic ſtehen 
wir vor einem Steinwall. Dort ftand die Warte. 

Im Juni des Jahres 1830 beftiegen der Kailer Franz mit Ge 
mablin, der Erzherzog Johann und der Herzog von Reichsſtadt den 

Plabutſch. Zur Erinnerung an diefe Ercurfion und „beieelt von Dank— 
gefühl und Triebe, den Ort zu heiligen, wo Franz einft ftand, hat 

Eggenbergs und Göftings Volk die Hand geboten, diefes Denkmal ihrer 
Liebe der Nachwelt no in ſpäter Jahre Reihen als freudige Erinne— 
rung zu weihen. Ind was des Kaiſers Auge hat entzüdt, die Weit: 
ausſicht bleibt frei und unverrüdt, und foll dem Wand’rer noch in ſpäten 

Zeiten des Anblids ſchönſte Augenluft bereiten.” 
Hat man fih endlih auf das Plateau des Steinwalls hinauf: 

geringelt, jo ift e8 wahrhaft an der Zeit zu jubilieren. Da unten — 
gerade uns zu Füßen — liegt auf grüner Au die Ortihaft Thal mit 
ihrem nuſsbraunen zadigthürmigen Schloſs und mit ihrem „Kirchen— 
michel.“ Weiter rüdwärts ragt ein Nede der Vorzeit — Plankenwart 
auf. Man kann die Thäler, die bier zu fehen, nicht alle zählen und in 
jedem ſtehen zerftreut weiße Häuschen und Höfe und bie und da ein 

Kirchthurm „Lieblih zu ſchauen, wie Maßliebchen auf grünenden Auen.“ 
Die waldigen Höhen am Abhange des Plabutſch noch jo Friichgrün, 
werden immer dunkler und treten endlich in jenen einförmigen bläulihen 
Duft, der uns glauben läjst, e8 fei nichts als Urwald und Urwald, 

was jih halb verſchwommen binzieht in ſonnigen Fernen. 
Weit drüben macht fih das Kainachthal breit und hinter dem: 

jelben beginnen die Terrafien der Hochſtraße, des Roſenkogels, der 
Schwanberger Gebirge und der Storalpe an der Grenze unſeres 

Landes. 

— — — — — — — —⸗ 
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Bon der Koralpe mitternahtwärts beginnt nun der kuppenreiche 
Zug der fteiriihen Alpen. Da haben wir von Köflach hinein den 
Schober der Etubalpe und den Rachauer Sattel, hinter welchem der 

jargförmige Greſſenberg emporragt. Man foll in jener Richtung auch die 
Spike der Seethaler Alpen jehen, allein bei nit ganz ruhiger Witte 
rung liegt oft eine Wolkenbank davor, ſonſt aber gießt die Sonne ge: 

wöhnlih eine ſolche Fülle ätheriichen Lichtes nieder auf die Gegend, daſs 
man vor lauter Lichtgeweben die ferneren Punkte nicht mehr fieht. 

An die Rachauer Alpe reiht fih die Terenbadalpe, dann Die 
Sleinalpe mit dem hoben Speiklogel. Nun geht der bläuliche, wellen- 
förmige Gebirgszug in einer großen Halbrunde das mittelfteiriihe Hügel- 
land begrenzend bis zur Hochalpe bei Zeoben, wo er, von der Mur durch— 
brochen, ſich jenſeits des Fluſſes weiterſchiebt, bis an die ungarische Grenze. 

Herrlich iſt der Anblick der fernen, wildzackigen und ſchneeblinkenden 

Schwabenkette im Norden, mit und Hinter welcher die gewaltige Groß— 
artigfeit der Alpen erſt recht beginnt. 

Did und lieblih Hingegen ift der Ausblid des Thales von St. 
Stefan und der Waldgegenden von Nein und Peggan. Binter letzteren 
rechts macht der fahle Lantſch einen langen Hals; gar fo gerne möchte 

er den Schloſsberg jehen, iſt aber nachgerade vergebens. 

Die Ruine Göfting duckt jih jo nah’ an den Fuß des Berges, 
daſs man fie gar nicht fieht; fie Hüllt fi immer und immer tiefer ein 

in den Wald, fie will mit dev Melt und den Leuten nichts mehr zu 
ihaffen Haben, fie ift mit fich ſelbſt in Zerfall. 

Was man — wenn man allein wandert — nebjt diefer Aus: 

fiht auf dem Plabutih noch genießt, das darf durch eine Offenbarung 
nicht entweiht werden. Es liegt ein Schatz verwahrt auf dem Berge; 

zwei luſtige Touriften werden ihn nicht heben, eine tolle Schar von 

Bergnügungszüglern noch weniger, nur dem einjfamen Wanderer, der 
ftill finnend Hinwandelt unter den hohen Fichten und den ſchlanken 

Buchen, ausrubend von dem Kampfe ums Daſein, leichten Herzens dem 
fäufelnden Zephyr athmend — ihm wird er zutbeil. 

Die Mühe oder den MWeltihmerz meine ich nicht, au nicht den 

Ritterfporn. Gebe fi feiner Mühe zu fimulieren; wer jonft zufrieden 
it mit meinem neuentdedten Berg bei Graz, der nehme einen Stod und 

ein Schweißtuch und jteige hinan zum Plabutjch-Bellevue, oder wenn er 
ein guter Deuticher ift, zur ſchönen Ausſicht! P. 6. 
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Unfere Gebirgsbauern. 

mmer noch gibt es Leute, "die nicht glauben wollen, daſs es mit 
BOX dem Bauernftande, befonders dem im Gebirge, niedergeht. ie 

halten das für ein Geraunze der „ftet3 unzufriedenen Bauern“ und für 
eine poetifch-elegiiche Klage der Poeten. Umſo merkwürdiger ift die Schrift 
„Über die Lage des Gebirgsbauern in den Alpen“, von 
Rudolf Anton Jugomiz. (Wien. Buhdruderei Helios. 1901.) 
Der Verfaſſer ift weder ein unzufriedener Bauer, noch ein elegiicher 

Poet, jondern ein praktiſcher Forſtmann. Förſter pflegen jonft gerne an 
Seite der hohen Derren und Jäger zu jtehen, dieſer jedoch hat ſich jein 

klares Auge für die Thatfahen bewahrt und fein Büchlein ift lehrreich. 
Zur Kennzeihnung der Lage Sagt unſer Autor unter anderem 

Folgendes: 
Durch den Niedergang der Eiſeninduſtrie in den Alpen und durch 

den Übergang von dem Holzkohleneiſen zu dem Kokseiſen wurden Bauern— 
wirtihaft und Yorftwirtihaft aus der dienenden Stellung befreit und 
auf eigene Füße geftellt. 

War dies für die Yorftwirtichaft, deren Dauptproduct, das Holz, 
durh die im legten halben Jahrhundert entjtandenen Bahnen ein Welt 

bandelsartifel wurde, ein ganz außerordentliher Gewinn, jo war dies 
andererjeit3 für die vom Montanbetriebe lebenden Gebirgsbauern unſerer 
Alpenländer ein ganz außerordentliher Schlag, der umſo empfindlicher 

und umſo tiefer jaß, weil er unvermittelt traf. 
Mährend der denfende Yorfimann jeit der Verwertungsmöglichkeit 

für Nutzholz die Kohlholzwirtſchaft als eine Verluftwirtihaft betrachtete 
und den Augenblid herbeifehnte, von welchem an er nicht mehr gezwungen 

würde, fein beites, wertvollſtes Holz im Dienfte des Bergbetriebes, 
fat ohne Verdienſt zu Sohle zu verbrennen, während der Forfimann 
jih in der Regel ſchon bereit hielt für den Moment der wirtſchaft— 
(ihen Befreiung, und jeinen Betrieb der fortichreitenden Erkenntnis im 

Fade ſowie dem Markte anpajste, dank der techniſchen Schulung, die 
er genofjen, war für den Bauer, deſſen wirtiaftlihe Grundlage das 
Hüttenwert war umd der umnvorbereitet der neuen Zeit gegenüberftand, 
das Verihwinden der Montaninduftrie aus den Gräben eben gleid- 

bedeutend mit einer Entziehung der Eriftenzbedingungen. 
Völlig unerzogen für das neue Leben, erfüllt von vorgefajsten 

Meinungen über alles Nene, zäh und feithaltend an den wirtihaftliden 
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Überlieferungen, ſchwerfällig und mifstrauiih, gedrüdt dur die Steuer- 
laſt, geihädigt dur ein höchſt mangelhaftes Ereditwejen und die Fahnen— 
flucht der arbeitsfähigen Jugend, Hammert fi der Bauer, nunmehr auf 
die Landiwirtihaft angewieſen, an die Subfidien von einft, an feinen 
Wald, an jein Feld und jeine Am, er klammert fih aber aud mit 
aller Gewalt an die Rechte, melde er an fremden Grund und Boden, 
zunähft im fremden Walde hat. Ä 

Ich möchte die Lage, die unter den bilflojen und unbeholfenen 
armen Leuten entftand, geradezu eine Verwirrung nennen. Vielfach wurde 
in derjelben die erfte Hilfe in einer völligen Ausnutzung des eigenen 
Waldbeſitzes geſucht; die durch die neue Zeit entjtandene Abſatzmöglichkeit 
für jeglihes Dolziortiment kam biebei gleißnerii entgegen. 

Aber nicht allein die Einnahme für das Holz, häufig jo groß, daſs 
fie übermüthig machte, fondern aud die Vermehrung der Weideflächen 
dur die Holzſchläge war und ift für den furzfichtigen Bauer VBeranlafjung 
zu raſcher Ausnützung feiner Eparcaffe, feines Waldes. 

Es brad ſich zwar jehr bald die gewiſs richtige Meinung Bahn, 
daſs nur aus einer rationellen Viehzucht Erſatz für die bedeutenden Ein« 
fommenverlufte aus dem Montanbetriebe zu ſuchen jei, aber wie dieje 
von der Natur gebotenen und von jeher ziemlich ergiebigen Hilfäquellen 
richtig zu nußen feien, das hat der Bauer von feinen Eltern nicht, in 
der Schule aber ſchon gar nicht gelernt; ein Fachwiſſen, wie e& heute 
jeder braudt, Toll er nicht untergehen im hohen Gange der Zeit, hielt 
der Bauer für fih und die Seinen, hielt man aber auch maRgebenden- 

ort3 für ihn lange für überflüfjig. 
Sa es gibt Heute noch Leute, die behaupten, jo wie es der Bauer 

von alter&her made, fo jei e8 recht, fo fei e8 erprobt und am beiten, 
die heute noch immer und ausichließlih von außen Dilfe haben wollen 
für unjere Bauern, anftatt daſs fie ihm jagen: Du Bauer, du mußſst 
ganz umfteden, wenn du zu was kommen willſt, du must gründlich 
aufräumen in der alten Wirtſchaft, du muſst dir, ihr müjst euch jelber 

helfen, ihr müſst euch anpafjen der Zeit, in der ihr lebt. 
Bis in die allerneuefte Zeit bat es am mujtergiltigen Beiſpielen, 

an Mufterwirtichaften gefehlt, an welden die Bevölkerung aus der An— 

ihauung hätte lernen können. Dagegen bat der fait überallhin reichende 
Verkehr die Leute mit der Außenwelt bekannt gemadt, jeder Schritt in 
die Fremde vermehrte die Anſprüche und die Unzufriedenheit, jah man 

doch, wie es fait allen anderen beijer gehe als dem Bergbauern und 
feinen Dienftboten; fühlte man dod, wie die Schulden immer größer 
wurden und e8 an dem nothwendigſten Bedarfe gebradh, während die 

Städter jährlih mehr zu verdienen jchienen und ſich alljährlih Erholung 
gönnen können auf dem Lande. Selbit der Sohn des Bauern war faum 
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mehr auf dem Beſitze zu erhalten, denn er glaubte zu willen, daſs er 
al3 Arbeiter in der Stadt oder in der Fabrik mehr verdient umd befier 
lebt, denn der Bauer, geſchweige denn al3 Knecht. Ja, Knecht zu werden, 
Magd zu werden, hat das Bauernkind heute mit Recht feine Luft, 
jelbit das ledige Kind der Magd zieht jeden anderen Dienjt dem Bauern- 
dienfte vor. Wer die Rage der bäuerlichen Dienftboten kennt, die der 

Beften aus unfjerem Volke einer, unſer Morre, jo treffend gezeichnet hat, 
der wird dieſe Fahnenflucht begreifen. Karger Lohn für ftrenge, ſchwere, 
langandauernde Arbeit im Mannesalter, Bettlerfoft und Bettlerelend im 
Greifenalter, das kann wohl feinen Menſchen, jelbit nicht den für das 
Ideale im freien Bauernthum Begeifterten loden, und der, der da balb 

böhnend, halb rühmend hervorhebt, wie gefund die bäuerlicde Arbeit jei, würde 

bald mürbe werden im Bauerndienfte, auf dem Strohlager eines Knechtes, 
beim elenden Mable eines Einlegers. 

Der alte Bauernftolz, der in der Treiheit des Dajeins, im der 
eigenen Derrliäfeit und im Bewufstfein, die Säule des Staates zu fein | 
fußte, der etwas ſympathiſch Unbeugſames, Felſenfeſtes hatte, gleih 

des Bauern Grundeigenthum, wo fam der Hin, wo finden wir ihn 
heute noch? | 

Die Hilflofigkeit und Noth im wirtihaftlihen und geiftlihen Leben 
des Bauern haben faft allenthalben feine naide Einfalt zur Thorheit, 

feine Wahrheitsliebe, Ehrlichkeit und Offenheit zur Grobheit, Nüpdigfeit 

und Verichlagenheit, die Neligiofität zum Aberglauben, die Gutmütbigfeit 
zur Shmwadjfinnigfeit, den Ernft zum unbeholfenen Trübjinn gemadt. 
Nur Schwer gelingt e8 uns heute, den guten Kern unter diefen faulen 
Shalen zu finden, doch es gelingt, id bin davon überzeugt und 
glaube no feſt an die Möglichkeit einer Wiedererhebung unjere3 Bauern 
charakters. 

Ich glaube nicht zu viel zu behaupten, wenn ich ſage, daſs die 
Mehrzahl der Gebirgsbauern, wenn es jo fort geht, in naher Zeit um 
billiges Geld zu haben fein wird, wenn fie nicht gründlich umkehren. 

Es mag fih Mander im Intereſſe der Waldausbreitung und der 
Ruhe, die dann in die Gräben einziehen wird, darüber freuen, das 
Volk und der Staat haben dieſe traurige Erſcheinung bitter zu beklagen 
und alles aufzubieten, um diefer Entvölferung der Alpenthäler, wie wir 
fie mandhenort3 beginnen jehen, vorzubeugen. Ih gebe zu, daſs eine 

rationelle Horftwirtihaft dem Staate und dem Einzelnen im Elingender 
Münze mehr leiftet als eine herabgefommene Bauernwirtihaft, id 
meine aber, daſs diefe noch immer mehr leitet als eine gute Jagd auf 

gleiher Fläche und frage: muſs denn die Bauernwirtihaft jo herab— 
gefommen fein; muſs es Bauern geben, die an Wildſchadenerſatz mehr 
einnehmen als von ihrer Wirtihaft; gibt es denn feine Mittel, um dei 
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Bauern freie Eriftenz lebenskräftig zu erhalten und die Verwälderung 
des Grabens zu verhindern ? 

Es jei mir bier nur noch geitattet, auf die Lage des Bauern der 
Jagd gegenüber hinzumeilen, denn gerade im Servitutswalde ftoßen heute 
Waldbefiger, Jäger und Bauer am häufigften aufeinander. Es ift be- 
greiflih, daſs leiterer in feinem Verlangen, jeden Grashalm feiner Weide- 
rechte feinem Vieh zufommen zu laſſen, alles, was ihn in der Erfüllung 
dieſes Wunſches bindert, haſst, obgleih von Haus aus jelbit jägeriich 
und waldfreundlich geſinnt. 

Ich finde es begreiflich — und wäre die bäuerliche Wirtſchaft auf 
jener Höhe, auf welcher ich ſie gerne ſehen möchte, ſo fände ich es auch 
berechtigt — wenn der Bauer ſich empörte und wenn er über die 
moderne Hochwildmaſſenzucht flucht beim Anblicke einer Schonungsfläche, 

aus welcher ſein Vieh verjagt oder gepfändet wurde, in welcher aber 
ein Trupp Hochwild äſt, dem Bauer zum Nachtheil, dem Forſtmann 
vielleicht zu noch größerem Schaden. Der übermäßige, durch künſtliche 

Überhegung entjtandene Hodhwildftand auf freier Wildbahn ift mit dem 
fortgeihrittenen Culturzuftande eines Landes und wohl auch mit den Be 
griffen des echten MWeidmannes unvereinbar, und es ift eine Sünde an 
Land und Volk, die Jagd zu pflegen auf Koften der Land- und Forit- 
wirtiaft; unverantwortlich ift es, die materielle Noth des Bauern aus- 
zunüßen zu Gunſten der Jagd. Es ift moraliihe Prliht des wirtihaftlich 

Starken, den Schwachen zu fügen, auf daſs auch er eritarfe und ein 
nüßliches Glied des Staates werde! 

Berbreferproceile und die Zagesprelle. 

ey der legten Zeit hat, wie ſchon jo oft, auf’3 neue eine gewiſſe 
Sorte der Preſſe, die in diefen Blättern wiederholt nah Gebür 

gekennzeichnet worden ift, den Beweis erbradt, daſs ſie bei ihrer jid 
über alle Sitte und Sittlichfeit hinwegſetzenden, auf die niedrigite 
Senfationsfucht des gebildeten und ungebildeten Pöbels berechneten Gejchäfts- 
made vor feiner noch jo jämmerlihen Handlungsweiſe zurückſcheut. 

63 ift wohl an der Zeit, die öffentliche Aufmerkſamkeit auf einen 
Unfug zu lenken, der mit der Veröftentlihung der abſcheulichſten Nichts— 
würdigfeiten getrieben wird, insbejondere mit der journaliftiichen Aus— 
beutung der Gerichtäverhandlungen. Auch dem unaufmerfjamen und 
flüchtigen Leſer der Tagespreſſe kann e3 nicht entgangen jein, zu welchem 
gewichtigen Beſtandtheil des täglichen Inhalts gewiſſer Blätter ſich die 

Wiedergabe von Gerichtsverhandlungen ausgewachſen hat. Ganze Spalten, 
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ganze Seiten und mehr werden mit den ausführliften Erzählungen von 
den Verhandlungen der Gerichte ausgefüllt. Der Name des Angeklagten 

ericheint häufig nit nur voll angegeben, er wird jogar geiperrt gedrudt, 
und mander arme Teufel, der einmal irgend einer Verſuchung erlegen 
it, iſt ſchon dadurch, daſs er au noch von der Preſſe öffentlih an den 
Pranger geftellt worden ift, um fein ganzes jpäteres Lebensglück gekommen. 
Warum mußs der Name des beitraften Menſchen nun aud noch gebrand- 
markt werden, wo e3 ſich vielleicht um einen geftohlenen alten Rod, um 
die Interflagung weniger Mark und um ähnliches handelt? Thut es 
die Anführung einiger Buchſtaben nicht ebenjogut? Und ift es nöthig, 

daſs durch ſolche Mittheilungen, die niemand nüßen, bei der ſatten 

Tugend und zahlungsfähigen Moral der Klatſch wadhgerufen wird und 
nit nur der Berurtheilte, fondern aud jeine ganz unſchuldigen An- 
gehörigen zum Gegenftand der Aburtheilung gemacht werden ? 

Aber diefes Aufrühren und Ausrufen des fremden Elends und der 
fremden Schuld ift es nicht, worüber wir hier reden wollen; unjer Thema 

ift noch ernſter. Ich habe ſchon gejagt, daſs die Wiedergabe von Gerichts: 
verhandlungen in einer großen Zahl von Tagesblättern einen Raum 

einnimmt, der in feinem Verhältnis zu der öffentlihen Bedeutung der 
Dinge fteht, die da verhandelt werden. Aber no mehr: je Ihmusiger, 
efelerregender und grauenbafter der Gegenftand eines Proceſſes ift, deito 
mehr wird er bis im feine abſcheulichſten Einzelheiten hinein breit getreten ; 

alle Einzelheiten der Greuelthat werden ſkrupellos aufgezählt und mit 
Vergnügen und Stolz, als jeien es die koſtbaren Perlen eines Hals— 
ſchmucks, aneinandergereiht. Es jcheint mir, als habe diejer widerwärtige 
Unfug unſerer Scandalprefie noch lange nicht ihren Höhepunkt erreicht. 
Die neuefte Errungenihaft im diefer Beziehung ift eine fürmlide Ein- 
theilung des Stoffes in Gapitel, jo daſs jedes Stadium des Proceſſes 

dur eine eigene fett gedruckte liberfchrift ausdrüdlih hervorgehoben 
und dem Senjationsfühtigen Leſer dadurch als beſonders interefiant 
bezeichnet wird. 

Als vor mehreren Jahren der Proceſs Koſchemann in Berlin 
ipielte, braten die Blätter, und es haben damals jelbft große und durchaus 

anftändige Blätter bei diefem Sport mitgethan, eine Beichreibung der 
angebliden Höllenmaſchine Koſchemann's, die jo gründlih und detailliert 

war, daſs jeder nicht ganz auf den Kopf gefallene halbwüchſige Bengel 
in der Lage geweien wäre, fih auf Grund diefer Beichreibungen eben- 
tall3 eine Höllenmaſchine zu conftruieren, um dann bei Gelegenheit damit 

irgendwelde nichtsnutzigen Streihe zu vollführen. Wozu in aller Welt 
eine ſolche eingehende Beihreibung eines Mordinftruments? Exempla 
trahunt; e8 ift ſchon mehr al3 einer exit in dem Augenblid zum Ber: 
breder geworden, wo ihm durch irgendwelden Fingerzeig die Ausübung 
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eines Verbrechens ermögliht wurde — eines Verbrechens, das ohne 
diefen Wink wahrſcheinlich unausgeführt geblieben wäre, weil der Ver— 
brecher aus ſich Jelbit heraus niemals Mittel und Wege gefunden hätte. 
Eine Statiftif darüber, wie viele durch die lebendige Schilderung eines 
Senſationsproceſſes, duch die Lectüre von Blut: und Mordgeihichten 
zum Verbrecher geworden find, fehlt und wird wohl faum zu erwarten 
fein. Aber ih bin überzeugt, daſs fie Zahlen aufweilen würde, über die 
man erihreden müſste. Die Beftie liegt mehr oder weniger tief verftedt 

in jedem Menſchen, und bei mandem bedarf es nur des geringiten An- 
reized, fie aufzumeden. 

63 ift eine befannte Thatſache, daſs zu Zeiten gewiſſe Arten von 
Berbreden geradezu epidemiich auftreten, ja daſs dann die Art ihrer 
Ausführung in allen Fällen zum Erftaunen ähnlich ift. Soll ih an die 
Attentatsjahre 1878— 1881 erinnern, wo gegen eine ganze Reihe 
europäiſcher Fürſten ganz ähnlich ausgeführte Mordverjuhe ausgeführt 

wurden? Oder an die Driefträgermorde zu Anfang der Adhtzigerjahre, 
die in Plan und Ausführung eine überrafhende Ähnlichkeit aufwieſen? 
Dder an die Yuftmorde und Sittlifeitsverbredhen Ende der Achtziger: 
und Anfang der Neunzigerjahre? Und jollte wirtfihd Jack the Ripper, 
der jahrelang das Dftend Londons in Angft und Schreden hielt, immer 

ein und diejelbe Perſon geweien jein, wie man annimmt? Das erjhheint 
mir denn doch auf Grund einer Reihe piyhologiiher Erwägungen mehr 
al3 zweifelhaft. Daſs diefe Verbrehen immer genau in derfelben Weile mit 
denjelben Schnitten und Verletzungen an den Opfern ausgeführt wurden, 
beweist nit das mindelte für die Annahme, daſs fie alle von ein und der: 
jelben Perſon verübt worden feien. Die Londoner Tagesblätter braten ja 

jo eingehende, mit anatomiſcher Genauigkeit regiftrierte Schilderungen der 
Verletzungen, daſs es niemand ſchwerfallen konnte, bei einer jo inſtructiven 

Anleitung ebenfalls ein Frauenzimmer genau in derjelben Art abzuſchlachten. 
Ich bin weit entfernt davon, den Anlaſs zu derartigen Verbrechen 

in den Schilderungen der Preſſe allein zu ſuchen. Die Lectüre allein 

macht feinen Verbrecher, ebenſowenig wie fie aus abenteuerluftigen Jungen 

Robinſons oder Indianer mahen kann. Daſs aber ein gut Theil der 
Schuld daran, wenn ſich ähnliche Verbreden innerhalb kurzer Zeiträume 
wiederholen, auf die Lectüre eingehender Schilderungen folder Verbrechen 

zurüdzuführen ift, das bedarf für den Stenner feines Beweiſes. „Das 
Dihten und Trachten des menjhlihen Herzens ift böje von Jugend auf,“ 

an dieſem Wort des altteftamentlihen Weilen bat nod keine moderne 
Cultur und Givilifation etwas zu ändern vermodt; das „Dichten und 

Trachten“ aber fann zur böſen That werden, wenn es einmal lebhaft 

angeregt worden ift. Und im vielen Derzen geichieht diefe Anreguug durd) 
die Lectüre der Blut: und Mordproceſſe. 
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Wenn — ih erwähne Thatſachen — bei der Schilderung eines 
Mordprocefies in der Zeitung ausführlih erzählt wird, wie der Mörder 
fein Opfer im Bett überrafchte, ihm die Kehle zudrüdte, wie er dann, 
ehe er den tödlichen Schnitt that, zunädft die Schärfe jeines Meſſers 
dadurch prüfte, daſs er fih damit langſam über die eigene Handfläche 
fuhr; wenn in dem Proceſs Bechtel in Münden die dortigen Schmuß- 
blätter in geradezu raffinierter Weile die Ermordung der Frauen ſchildern, 

wenn im Proceſs Gönczi in efelerregender Art das beitialiide Verhalten 
des Mordbuben breitgetreten wird, jo find ſolche nichtswürdige Schil— 
derungen für die öffentliche Sitte und Sittlichkeit hundertmal gefährlicher 

ala die Ausftellung nadter Bildwerfe. Denn derartige Schilderungen ver: 
rohen unfehlbar das Gemüth des Einzelnen, reizen die niedrigften Triebe 

der Maffe und ziehen mit apodictiiher Gewilsheit eine frivol-mollüftige 

Senſationshaſcherei und ein Intereſſe am Efeln groß, die jhließlich jeden 
Trieb nah höherer, edlerer geiftiger Nahrung, der ohnehin in der großen 

Menge nit ſehr rege ift, erſticken müſſen. Seine Volksbibliotheken, feine 
Vereine für Voltsbildung, feine Bffentlihen Vorträge fünnen auf Die 

Dauer der vergiftenden Macht derartiger bodenlo8 verworfener Schil— 

derungen die Mage halten, und alle Mühe und Arbeit edler Geifter, 
die Maſſe des Volkes zur Bildung und Sitte emporzuziehen, wird ver: 
geblih jein, wenn ſolchen inftructiven Einflüſſen länger Raum gelafien 
wird. Hier wäre für die lex Deinze ein Paragraph nöthig geweſen, und 
wenn taufendmal von gewilfer Seite über „beabjidhtigte Knebelung der 
Preſſe“ geichrieben worden wäre. 

Man wende nicht ein, das ſolche ausführlihe Schilderungen von 

Gerihtsverhandlungen nöthig jeien, um das Bublicum in zweifelhaften 
Hüllen, wo die Angeklagten ihre Schuld bartnädig beftreiten, in die Lage 

zu ſetzen, fih auf Grund eines eingehenden Neferates jelbftändig ein 
Ürtheil zu bilden. Auf die ſehr ernſte Frage, ob und wann es nöthig 
werden könnte, die öffentlihe Meinung zu einer Mitwirkung beim Finden 
eines Wrtheil3 oder zur Abänderung eines ſchon ergangenen in Bewegung 
zu Segen, will ih mich Hier nicht einlaffen: gewiſs, die eingehende Er- 
Örterung eines Rechtsfalles in der Preſſe kann einem jehr idealen Zweck 

dienen. Aber nie und nimmer verfolgen einen folden Zweck die Blätter, 

die aus der Wiedergabe der Gerichtsverhandlungen und des dabei zu 
Tage tretenden Schmußes einen Sport maden. Gerade die Blätter 
diejes Schlages waren es befanntlih, die fich feinerzeit in wißig fein 

Jollenden Bemerkungen nicht genug thun konnten, als der Vertheidiger 
Bechtel's feinen Zweifel an der Echuld feines Klienten erregt ausſprach, 
oder als Gönczi beharrlih dabei blieb, die ihm zur Laſt gelegte That 
zu beftreiten. Schon aus jolden Heinen Zügen geht hervor, dajs diele 

Blätter keineswegs im Intereſſe einer objectiven Nechtäpflege Bericht 
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erftatten; ihre ausführlide Schilderung der Mord» und Schandthaten, 

die vor den Gerihtsichranfen zur Verhandlung kommen, entipricht lediglich 
der Speculation auf die niedrigften Triebe eines jenjationglüfternen 

Bublicums. Und diefe Epeculation trügt nie. 
Es it allemal ein untrügliches Zeichen des fittlihen Niederganges 

eines Volkes, wenn ſolche ſchwülſtigen Schilderungen von Mord, Raub, 
Unzucht dargeboten und entgegengenommen werden. Die Fabrikation diejer 
Artikel ift ein einträglihes Geſchäft; der Straßenverfauf der Blätter iſt 

zum Beilpiel in Berlin bei folden Gerichtäverhandlungen viel größer 
als fonft. Und man betradte nur einmal am diefen Tagen das Treiben 

in den Cafes, wo viele Zeitungen gehalten werden ! 
63 ift eine unbeftreitbare Thatſache, daſs Geſchmack und Gemüth 

der großen Mafje immer mehr verrohen, und ich meine, hierin liegt die 

Gefahr, die einzudämmen wohl der Arbeit aller anftändigen Menſchen wert 
wäre. Wie zur Genefung aus körperlicher Krankheit die erfte Bedingung 
das entſchiedene Fernhalten aller ſchädlichen Einflüfje ift, genau jo iſt es 
bei einer jittlihen Krankheit; alle Medicamente, alle Heilmittel, die 
tüchtigſten Arzte, die beiten Pfleger werden und müſſen verjagen, wenn 

ihre Einwirkungen immer wieder durch eingeführte Gifte aufgehoben 

werden. Ein ſolches Gift für die Volksſeele, für das Volksgemüth find 

diefe frivolen Schilderungen aus den Gerichtsſälen. 
Gebieteriich fordern das öffentliche Intereſſe und die Volksgeſundheit, 

den gefährlihen Miſsbrauch einzudämmen, der mit dem entjittlichenden 

publiciftifhen PBreittreten des Ihatbeitandes von Gerichtöverhandlungen 
getrieben wird. Es iſt klar, daſs bei Proceſſen, die ein hervorragendes 

Intereſſe haben, bei Procejien, die in Bezug auf politiihe Zuftände, 
auf Negierungs- und Berwaltungsangelegenheiten und ähnliche Dinge 

bedeutjam ericheinen, auch eine möglihit ausführlide Berichteritattinig 

nit nur am Plage, jondern auch geboten it. Aber ganz und gar nicht 

it das der Fall bei Proceſſen, in denen nichts anderes als die längit 
befannte Beftialität der Menſchennatur aufgededt wird. Bier fann in 

wenigen Zeilen der wohlverjtandenen Pflicht einer ehrlichen Preiie vollauf 

genügegeihehen. Alles, was in jolden Fällen über eine knappe und 

ruhige Berichterſtattung hinausgeht, ift vom Übel und jollte durch irgend» 

welhe Maßregeln unmöglih gemacht werden. — 

„Die Grenzboten” haben diejen Aufſatz veröffentliht. Er past 

unter Weglaſſung einiger Stellen genau auch für unjere Kreiſe. Wort 

mit der Verbrecherſchule in unſeren Seitungen ! 

or or Roſegger's „Heimgarten”, 11, Heft, 25. Jahrg. 



A, Zei Nee 
Vs ey; 

NEN ER 

Kleine Sande. 

Finfpannen. 

Dan weit waren fie über die Waldregion hinaus, der Tourijt und jein 

alter Bergführer, als es zu regnen begamm. In einer verlafjenen Hirtenhütte nahmen 

fie Unterftand. Aber anjtatt daſs der Negen aufhörte, gieng er in Sturm und 

Strömen über, und die beiden Männer mujsten in der Hütte verweilen. Der Tourift, 
ein älterer Herr, wollte es anfangs mit dem Ärgern veriuhen. Als diefes aber 
nicht3 müßte, das Unwetter nur immer noch ärger wurde, bolte er jeinen Humor 
bervor, begann fi unter dem rußigen aber ficheren Dache häuslich einzurichten 

und jchlug dem Führer vor, daſs jie ganz umgeniert zu einander jein wollten und 

wie Menſch zum Menſchen plaudern fönnten, 

Tas jei ihm auch recht, meinte der alte Bergführer, er heiße aljo Lorenz 

Überfang, jei in jungen Jahren Soldat gemweien, habe etwas von der weiten Welt 

gejehen und trachte, jeine alten Tage mit Korbflehten zu verbringen, jo lange ibm 

die Augen treu blieben und mit remdenführen, jo lange ihn die Füße nicht ver- 

ließen. As er ſich ſolchergeſtalt vorgejtellt hatte, erwartete er aud von jeinem 

Tourijten ein gleiches Entgegentommen, wenn fie jhon „Menſch zum Menſchen“ fein 

wollten. Ta diejer jedoch nichts desgleichen that, jo jagte der Führer, nachdem er 

die mitgebrachten Ejsvorräthe ausgepadt hatte und von dem Touriften eingeladen 

worden war zuzugreifen: „Ja, mit Verlaub Herr. Mit- einem Minifter habe ich 

eh ſchon lange nicht mehr gejpeist.“ 

Der Herr ftußte, er war erfannt. Dann jagte er launig: „Es ift wohl auch 

nicht viel Bejonderes, mit einem Minifter den Imbiſs einzunehmen, deren im Ruhe— 

jtande gibt es auf allen Wegen und Stegen.“ 
„Na“, meinte der Alte jchlau, „joweit haben es Euere Ercellenz; doch noch 

nicht gebracht.“ 
„Was nicht iſt, kann bald werden“, jagte der Ercellenzherr, bereit auf die 

Unterhaltung einzugehen. 
„Ich glaubs, daſs einem jo ein Handwerk zuwider werben kann“, jagte der 

Bergführer. „Geſchweigens zu diejer Zeit und bei uns. Da gehört jchon der heilige 
Geift dazu. Weiß es wohl, wies bergeht. Immereinmal jhon hab ih mir gedacht, 

Lorenz, wenn du jet Staatsminijter wärejt, was thätejt du ?* 
„Nun?“ Der Ercellenzherr ſtützte feinen Ellbogen auf den Bretterjchragen 

und beugte fich gegen den Alten vor, 
„Meine Herren!“ jagte der Alte, als ob er vor einer Reichsverſammlung 

redete, „euch wachjen die Leute über den Kopf. Ihr ſchafft an und fie folgen euch 
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nicht. Ihr regiert auf dem Papier und fie thun was fie wollen. In unjerem Land 

ift der Völferftreit ausgebrochen, das Haus voller Feind', fie möchten hinaus und 

fönnen nicht, das Thor ift feit zu. Sie fallen nachher gegen einander her. Zum 

Religionsfrieg haben wir auch nicht mehr weit. Alles it aus der Weis und ihr 

wijst euch nicht zu helfen. Hab’ ich recht oder nicht?!” 

Der Herr jhaute jo drein, gar ernitbaft und doch faft ein wenig ſchmunzelnd 

und jagte dann leife: „Sie haben recht. — Aber was thäten denn Sie ?* 

„Einjpannen, Ercellenzberr, einſpannen.“ 
„Einjpannen ?* 

„SH will die Leut nicht mit dem Vieh vergleihen“, jagte der Bergführer. 

„Es ift nur ein Beilpiel, was ich ſage. Wir find unterwegd dem vielen Vieh be- 

gegnet; die Ochien haben untereinander immer gerauft, mit den Beinen ausgeihlagen 

und mit den Hörnern geftoßen. Da fommt der Bauer mit dem Jod, jpannt fie 

ein umd alles iſt gut. Die feindlichjten Thiere gehen friedlich neben einander her 

und ziehen am Pflug.“ 

„Sie meinen aljo — ?* 
„Meinen thue ich eigentlich nichts. Denn, weil das nicht pajät, Es wäre 

nur, daſs die Leute auf andere Gedanken fommen.” 

„Das wäre wünjchenswert.* 
„Ich will dem Ercellenzherrn eine kleine Geſchichte erzählen. Darf ich? 

Derweil hört nachher der Regen auf. Es ift ſchon weit hinten in der Zeit, bin ich 

einmal monatelang auf einem alten, hölzernen Kauſmannsſchiff gefahren, als Matroje. 

Nah Brafilien hinunter, Ein weiter Weg. Unſer jehzig Mann find auf dem Schiff 

geweien und ganz verträglich gieng es ber. Da eines Tages wird ein Reijender, 
der unterwegs eingejtiegen ift, ſchwarz und ftirbt. Bald. darauf ein zweiter, ein 
dritter. Sind blau angelaufen und gejtorben, und heißts: Die Pet! Net hat man 

was erlebt. Wie die Leute durcheinander gefahren find vor Angſt und Verzweiflung ! 

Die Pet auf dem Schiff! Eine Rotte von Wahnfinnigen kanns nicht jchredlicher 

treiben; einer ift über Bord gejprungen; ein anderer hat fich in der Kajüte erhängt, 

wieder andere find ſich gegenjeitig wie rajend angefallen, ganz finnlos, als fönne 

die Peſt bezmungen werden, wenn man die Leute, die etwa ſchon angeftedt find, 
erwürgt. Ber Schiffecapitän war ein gejcheidter Manı, der bat den Stopf oben 

behalien. Und wie er gejehen hat, daſs «3 inmer heillojer wird auf dem Schiff 

und eine allgemeine Meuterei droht, ohne daſs Einhalt gethan werden fann, fommt 
er plöglih vom Schiffsraum herauf aufs Deck und verordnet mit jchredfich falten 

Ernſt, alle Maun an die Arbeit, an die Pumpen, an die Eimer. Tas Schiff habe einen Led 

befommen, die Tiefräume wären bereits voll Wafler und wenn die Auspumpung und 

die Verftopfung nicht gelinge, jo müſſe in kurzer Zeit das Fahrzeug ſinken. In der 
nächſten Minute ijt alles an der Arbeit geweſen. Nach gutem Seemannscommando 
haben fie gepumpt, Eimer gejchleppt, ausgeſchöpft tage und tagelang. Denn das 
Waſſer im Schiffsraum wurde nicht weniger, wenn auch nicht mehr. Das Schiff 

ichwebte immer noch in Gefahr, die Leute arbeiteten angeftrengt aber mit guter 

Ordnung und die bejtändige Ihätigfeit erwedte immer bejjere Hoffnung, Schiff und 

Leben noch zu reiten. An die Veit hatten alle vergelien und erſt al3 wir die Inſel 

San Piedro erreichten, verjtopfte der Capitän beimlih die Yüde, die er früher 

beimlih geöffnet batte, um Waller in das Schiff zu laſſen und die Leute zur 

Ihätigkeit zu zwingen, — Vielleicht ift Enere Ercellenz dieſer Fall ohnehin micht 

unbekannt, er hat zu feiner Zeit Aufſehen gemacht.“ 

„Ih glaube, lieber Lorenz, Sie wollen mit Ihrer Gejchichte jagen, dafs man 

auch auf dem Staatsjhiffe, wenn die Völker rebelliich zu werden drohen, eint 

55* 
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Ablenkung finden joll, um die Leute auf andere Gedanken zu bringen, fie für andere 
Sachen zu interejlieren, ihre vollen Kräfte in anderer Meije zu beanjprucen, fie — “ 

„Sie einzujpannen. Ercellen;! Wenn Sie von Ihrer Bergpartie gut nad 

Haufe fommen, jo machen Sie jchnell und jtellen den Staatsbürgern eine große 
Aufgabe. Eine jehr große, die fait ihr Gut und Blut verihlingt.* 

„Sie würden wohl einen Krieg vom Zaune brechen?“ fragte der Ercellenzherr. 
„In früherer Zeit haben das die hohen Herren recht gern gethan. Den ein» 

wendigen Krieg mit dem ausmwendigen erjtiden. Iſt aber nichts nutz. Das Leut- 
umbringen muſs man ihnen abgewöhnen, das ijts ja eben, ſonſt könnt” man fie auch 

im eigenen Haus miteinander raufen laffen. Eine große Arbeit müſſen die Leut' 
haben. Nur für fich jelber jorgen und Güterfammeln, das ift ſchlecht. Das ift ſoviel 

als Müpigang, und Müßigang ift aller Lajter Anfang. Wenn die Leut' jonft nichts 
haben, um es anzugreifen, jo greifen fie fich jelber ar. Werfen Sie ihuen doc 

einmal einen ordentlichen Broden bin, daſs fie eine Weil daran zu nagen haben. 
Eijenbahnen bauen was Pla bat. Die Alpen durchfiechen, dafs die Donau ins 

adriatiihe Meer kann rinnen. Und wenns nicht Eledt, das ganze Großglodner- 

gebirge abtragen, Eis und Steine ins Meer werfen und auf dem leeren Platz 

Korn anbauen. Was es au fein mag, nur riejengroße Arbeit. Vieles werben fie 

durchſetzen, um jo bejler; vieles werben jie nicht durchſetzen, macht auch nichts, die 

überjchüflige Kraft it doch aufgebraucht worden, ohne daſs fie Schaden gethan hat.” 

Der Ercellenzherr hatte dem einfachen Mann mit feinen fauftiichen Gedanken 

geneigt zugehört. Und dann jagte er: „Mein Lieber! Würden bie Nölfer, von 
denen Sie jelber jagen, daſs fie der Regierung nicht mehr folgen wollen, fih zu 

jolhen Arbeiten gleich jo commandieren laſſen? Würden die ungeheuren Steuer: 

lajten nicht gerade da3 veranlafjen, was verhindert werden joll — die Nevolution ? 

Und gejegt, das alles wäre zu madhen, würden die Menjchen dur die unfructbare 

Urbeit fich nicht aufreiben? Würden bei einer ſolchen Sclavenarbeit die Leute nicht 

geiftig verderben ?_ Nichts wirft jo emtjittlichend als erfolgloje Anftrengung. Nein, 
den Großglodner müfjen wir einjtweilen noch jtehen laſſen, doch — übrigens, mid 

dünft, der Sturm hat nadhgelalien, das Wetter belt fih auf. Wir wollen marjdieren.“ 

Auf dem Rückweg von derjelben Bergpartie ließ der Ercellenzberr feinen 

Führer vorangehen. Er wollte allein jein, er hing einem Gedanken nad. Als er 

nah Haufe fam, begann er eine Gejegvorlage auszjuarbeiten. Es war das Geiet 
für Waſſerſtraßen. 

Blumenlicht. 
(An die Bergaurifel,) 

Noch umbraust die hohen Zinten, 
Iſt's aud Frühling ſchon im Jahre, 
Eiſ'ger Sturm und peiticht die Wogen 
Grauer Nebel durd Die Kare; 
Kommt ein Sonnenjtrahl gezogen, 
Siehſt du noch das Schneefeld blinken, 
Doch aud leuchten von den Wänden, 
Frühlingstroſt hinab zu ſenden, 
Giner Blume wunderholde, 
Goldigihimmerndevolle Dolde. 

Steh ih dort im Heiligthume, 
Felſendomes düſter'm Dunlel, 
Seiner Schauer ganz umfangen, 
Und e3 ftreuet ihr Gefunfel 
Turd der Nebelflöre Dangen 

Von den Simjen jene Blume, 
Glüht in Sehnſucht auf mein Leben, 
Mufs ih Tod verladend ftreben, 
Uber Klüfte, Abgrundsgrüfte, 
Nah dem Anhauch ihrer Düfte, 

Trifft der goldne Strahl mein Auge, 
Rührt er's wie der Blid der Liebe; 
In der Nebel Rauch vergehen 
Ahn' ich alles Erdgetriebe 
Und ein höh'res Reich eritehen, 
Wie bejeelt von Duftes Hauche ... 
Aus dem kalten Stein zu Golde 
Uber mir blüht jene Dolde: 
Siegend aus der Welt des Raumes 
Steigt das Reich des Dichtertraumes! 

Hermann Hango, 
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Fin Bud; der Hodıtouriftik. 

Lieber Lejer! Ich warne dih vor dem Lefen! — CT, bitte, jo ift das nicht 
gemeint, daſs du gleich den „Heimgarten“ bei Seite legen jollit. Der koftet, gleich- 

mäßig vertheilt, täglih kaum zehn Minuten, während du dir täglich eine Stunde 

für Literatur gönnen magft. Eine Stunde bedächtigen Lejens täglich bringt dich voran, 
macht dich größer. 

Nur vor dem zu vielen Leſen warne ih dich. Ich gebe feinen Rath, den ich 

nicht jelber erprobt habe und jo muj3 eingeftanden werden, dajs mich das viele Lefen 

verborben hat. Zwar haben mich „Ichlechte* Bücher nicht viel jchlechter und „gute“ 

Bücher nicht viel beſſer gemacht — geichadet bat mir nur das Lejen als folches, 

Das zu viele Leſen, das zu flüchtige Lejen, das Durcheinanderlejen von allem Zeug, 

das einem zufällig in die Hand fommi. Vom Seitunglejen rede ich gar nicht, das 
ift überhaupt fein Lejen, das iſt wie das Graſen laufender Schafe — bier raid ein 

Blatt abgebiſſen, dort haſtig einen Halm, und weiter, weiter. Ich rede von Büchern 
aller Art, unterhaltenden, belehrenden, willenichaftlihen, von claffiihen Werfen und 

von Schunbdliteratur, von weltlichen und geiitlihen Schriften. Derlei las ich in meiner 

Jugend ohne Auswahl und ohne Plan unermejslich viel. Als Heimgartenmann nachher 

mujste ich die Recenfionseremplare der zeitgenöjfiichen Literatur lejen und die Manu— 
jeriptfendungen von Schriftitellern und Dilettanten und jogar — meine eigenen Werke, 
Die Folge davon war ein bodenlojer Abſcheu gegen das Lejen, gegen alle Bücher 

überhaupt. Jedes bedrudte und bejchriebene Blatt Papier, dad mir ins Haus flog, 

regte mich auf, verurjachte mir Unbehagen. Ich habe mich mein Lebtag nie über- 

geilen, aber ich habe mih überlejen. Ganz abgeftumpit war ich zeitweilig und gleich. 
giltig jelbit gegen gute Bücher, Wenn ih Nachſchau bielt, was ich mir jeit den 

dreißig Jahren in die Seele gelejen hatte — jo fand ſich wenig Gewinn, e3 waren 

halb verwiichte Eindrüde vorbanden, aber fie waren nicht zu brauchen, bei Zeiten 
merkte ich es, daſs fie nicht bildend, nur verflahend gemirkt hatten. Zum Glüde 

war das meilte ganz und gar vergellen, jo dajs es wenigjtens der perjönlichen 
Entwidlung nicht allzuſtark im Wege fein fonnte, 

Da habe ih denn die Enthaltungscur verfucht. Mehrere Jahre lang las ich 

gar nichts. Ich las feinen Claſſiker und feinen Modernen, ich beleidigte die liebens- 

würdigiten Dibterinnen, indem ich ihre neuen Poeſien nicht las, ich empörte bie 

Einjender von Manufcripten, diemweilen ich ihre Schriften ganz und gar unbeachtet 
in große Kiſten legte oder ungelefen zurüdgab. Zu meiner Freude merlte ich die 
ſachte Verfimpelung und Ignoranz, die nun bei mir eintrat. Ich Tannte feine neue 

Erjcheinung, wujste nicht mitzujprechen über auffehenerregende Schriften — that nichts 

als naturbummeln und das unmittelbare Leben anjchauen. 

Nah langer Zeit begann es in mir frischer zu werden und es regte ſich die 

Lejeluft. Ich befriedigte fie, aber mit Vorfiht. Sie verlangt nit mehr jo viel als 

einst, aber ich habe fie auf jchmale Koft geſetzt. Alltäglih eine Lejeftunde, aber nicht 

jo, dajs fie jeden Tag wie ein Brevier abgelejen werden muſs; es fann jein, dafs 
ih drei Tage lang nicht eine Zeile leſe, Hingegen am vierten vier Stunden lang. 
Ich lefe mit Auswahl, nur das, was meiner Natur, meiner Wiſſensbegierde, meiner 

Arbeitsftimmung entjpricht, ich Ieje mit Sammlung und Bedacht. Es fommt ja 

immerhin vor, dais man gedanfenlos über einige Säge dahinliest — jobald ich das 

merfe, gleich Wiederholung mit jtrengerer Gebanfenzudt oder — das Buch zumaden. 
Man muj3 darauf fommen, daſs das Leſen etwas Wertvolles ift, dajs dazu eine 

völlige Hingabe nöthig ift, dafs der Genuſs dann aber auch umjo größer, der Nuten 

umjo nachhaltiger iſt. 



Es gibt genau genommen weder qute noch jchlechte Bücher, auf die guten oder 

ihlechten LZejer fommt es an und auf das, daſs der rechte Menſch zu rechter Zeit 

das rechte Buch liest. Dann kann der Geminn ein ungeheurer jein. 

Was man nothgedrungen liest, als 3. B. Bücher, um fie zu recenfieren, 
Manufcripte, um fie zu jchulmeiftern, bem wird man nie gerecht. Die Neigung muſs 

dich zum Buche ziehen und was dir an „Ichöner Literatur“ widerwärtig oder auch 

nur gleichgiltig erjcheint, das laſſe liegen. Es fann ja jein, daſs Vorurtheile jpielen 

und dajs ein gleichgiltig erfchienenes Buch im Laufe bes Lejens hohes Intereſſe 

erregt — oft iſt mir das nicht vorgefommen. Obne Stimmung zum Lejen bat mid 
jelten ein Buch gepadt, auch das befte nicht; ift aber frische Lefeluft vorhanden, 

dann erwärmt man fich leicht für ein Bud, dann wird das unbedeutende zu einem 

guten Buche und gibts ſchon nichts herauszuleien, jo liest man etwas hinein. 

Für ein Buch gehören aljo zwei Talente, eins, das es jchreibt, das zweite, 

das e3 liest. Und wer die richtige Art und Eignung zum Lejen hat, dem wird 
das Buch eine Vervolljtändigung des Dajeins bedeuten, die Erzählung wird ihm 

zum Erlebnis. 
Bervollftändigung des Daſeins. Einer fann nicht mit feiner leiblichen Weſenheit 

die Welt und die Menjchen durchleben, jo jehr ihn auch manchmal dürjten mag, alles 

fennen zu lernen, zu verjuchen, zu genießen. Da muß 3.9. ich auf die Reije über 

den atlantiihen Dcean verzichten, werde nie die Wunder des Morgenlandes ſehen, 

werde wohl auch nie im Hochgebirge der Schweiz wandern, nie von der Spitze des 
Matterhorn aus auf Mitteleuropa niederbliden, nie die Empfindungen eines Hoch— 

touriiten erleben, der in der fürdhterlichen Majeftät des ewigen Eiſes in Seligfeit und 

Todesnoth der Gottheit nahe tft. Nun kommt mir in die Hände ein Buch: „Der 

weiße Tod”, Roman aus der Gleticherwelt von Rudolph Strag (Stuttgart, Cotta). 
Und diejes Buch wird mir zum Erlebnis, Durch das wenige aber concentrierte Lejen 

ift die ausgeruhte Phantafie eine viel regere und jcärfere geworben, ih lebe das 

Bud. Ich Elettere ins Gewände empor, ich laſſe mih über die Schneefelder führen, 

über die Gletjcher jeilen, ich zwänge mid durch Kamine binan, ich trofe dem Sturm, 

dem Schneegeftöber, dem Steinſchlag, ich empfinde die Schreden verfehlter Anitiege 

und das Grauſen des Abfturzes, das Jauchzen des in Jagen und Gefahren erfämpften 

Muthes, die Wonnen der Höhe endlih, wenn der Sieg errungen ift. Sein Bud 

hatte ich bisher gefunden, das die Gletiherwelt jo wunderbar anſchaulich ſchilderte 

als diejes grandioſe Verggemälde „Der weiße Tod*. Wühte auch nicht, wo anf jo 

engen Raum gedrängt alle Charafteriftif des ſchweizeriſchen Tonriftenwejens in jeinen 

mannigjaltigiten Seiten firiert fein könnte, als in dieſem Buche, das ich als das 

Meiſterwerk der Gleticherpoefie bezeihnen möchte. Dann will ih aub die Schnur 

verrathen, an die die Perlen der Naturjchilderung angereibt find. ine jugendliche 

Ehefrau aus Deutichland macht, um einmal ein ganzer Menſch jein zu dürfen, Hob- 

gebirgstouren, bei welchen fie einen rauhen tapferen Alpenfreund kennen lernt, der 

ihrem Herzen fofort näher fommt als ihr Ehegatte, dem der Muth zur Bergbeſtei— 

gung fehlt. Schon ift fie im Begriff, den Gatten zu verlaflen, um fih dem Kraft— 

menjchen, der nur im wilder freier Natur hochgemuth leben kann, Hinzugeben, da 

bringt fie ihr Kind noch zur Befinnung. Diele Fabel hat Schwächen. Es ift nabe 

der DBergfererei, wenn ein ſonſt jehr auftändiger und liebenswürdiger Mann als 

ehrlos feig erklärt wird, weil er — im Hochgebirge überhaupt gänzlich unbemandert — 
bei einer gefährlichen Bergpartie auf balbem Wege umfehrt. Nur dieje Feighbeit 

wird bei ihr vorgejchoben als Grund, ihm untren zu werden, während der wid 

tigere Umſtand, dajs er auf diefer Bergpartie fein Weib in Gejellihaft eines Fremden 

lälst, auf den er ohnehin ſchon Verdacht bat, zu wenig betont wird. Doch gelingt 
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e3 dem Verfaljer durch viele Feinheiten, die etwas romantisch angelegten Gejtalten 

glaubhaft and durchaus ſympathiſch zu machen, Was die Hauptſache an diefem Buche 

ift, bleibt die umübertreffliche Schilderung der Hochgebirgsnatur. Da fieht man doc, 
daſs die Alpenfreude etwas mehr ijt als Bergfererei, daſs fie im Menjchen ganz 

neue ungeahnte Kräfte erwedt an Leib und Seele. 

— — Sie jtanden auf einer der Vergjpigen hoch über Zermatt wie auf einer 

fleinen Inſel inmitten des ſchwach bemegten Luftmeeres. Und unter ihnen lagen die 

Reiche der Welt und ihre Herrlichkeit.‘ 

Glijabeth faltete die Hände, Ein einziger Gedanfe lebte in ihr, ein ftummes 
Gebet: ‚Herrgott, ich danke dir, dajs du mich das jchauen ließeſt!“ 

An unermejäliche Weiten jchweifte ihr Blick. Bon den Neisfeldern der Lom— 

bardei bis zu den Nebenhängen Tirols, von den grünen Wellen des Genfer Sees 
bis zu dem Tannendunfel des Schmwarzwaldes, entrollte jihb ihr die Erde. Wohl 
ſchwebte über diejen Niederungen ein jchwerer Dunft. Wolfen zogen darüber hin und 

ließen nur unbeftimmt die Sage "der Länder und Seen errathen. Aber aus .diefen 

rauchigen Untergrund bob es fih taufendthürmig, in leuchtenden Zaden empor. Ein 

Schneegipfel ſchob fih hinter den anderen, eine Kette ſchloſs fich der nächiten an. 

Was hier in dem alten Europa groß und gewaltig war, was über das Mittelmaß 
der Erde hinausragte, das reihte fich bier zu einem unermelslichen Kreis von flim» 

mernden Firnen, von wild aufitarrenden Felsſpitzen, zwiſchen denen ſich in blen— 

dendem Weiß die Schneefelder, in flammendem Farbenſpiel die Gletjcher über die 

röthlichbraunen Unterberge hinab in das Bereich der Nebel und der Wälder, hinab 

zu den Thälern der Menjchen jenkten. j 

Da ftanden fie, die Rieſen des alten Erbtheils, in ftarrer Majeftät, fich über 

irn und Wolfen grübend. 

Dicht vor den einfam athmenden Wejen da oben bäumte fih die jatanijche 

Sejtalt des Matterhorn in wüthendem Trotz gegen den Himmel auf und mit dem 
Ungeheuer jtrebten jeine Nachbarn, das Rothorn und die weihleuchtende fürchterliche 

Dent-Blanche empor zum ewigen Blau, 
Zur anderen Seite frümmte das janfte, große Breithorn den geduldigen 

Rüden. In blendenden Zaden jchimmerte drüben die lange Reihe der italienischen 

Seealpen. Und von ihnen weg zog der Blid in immer weitere fernen, Dort, wo 

der unſchöne Koloſs des Domes ſich mwölbte, dort flimmerte es weit hinten in der 

Haren Eisluft von lühn ragenden Gipfeln und endlofem Schnee. Dort ſcharten ſich 

die Giganten des Berner Oberlandes um ihre Königin, die Jungfrau, die im Strahlen» 
glanz aus ihrer Mitte fih erhob. Um fie herum die riejigen Reden... . alles 

überragend al3 mächtigſter Vaſall das Finjteraarborn, neben ihm des Groß-Schreck— 

horns ungefüge Geſtalt und die Lauteraarhörner. Auf der anderen Eeite, im Eid» 

glanz gleißend, die tüdijche Blümlisalp und, jchauernd, im ihren Schneepelz gehüllt, 

die weiße Frau, 

Hinter dem Matterhorn ber flieg, eine weiße Märchenwelt, ein ungeheurer 

Giswall mit himmelftürmenden innen aus dem Gewühl der Hochwelt empor. Über 

Europa herrſchend prangte da der Montblanc und jeine höchſte Spike, der Monarch, 

grüßte ind Oberland hinüber zur jungfräulichen Königin dieſer erdentrüdten Pracht. 

Gegenüber, dort im Diten, troßten die Tiroler Berge din mächtigeren Schweizer 
Genofjen. Die Ortlergruppe mwölbte fih aus dem Getümmel der niederen Spihen, 

der zadige Großglodner jtand in leuchtendem Glanz und zwijchen alledem ſchim— 
merten wie der Wiederjchein des Himmels, tiefblau durch die Nebelfegen die Fluten 
des Lago Maggiore. 

Kein Laut... feine Vewegung in der zahllojen Schar der Gipfel, die ihr 

bejchneites Haupt zum Himmel aufheben. ’ 

— — — — 
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Starr und fürdterlih wie die Emigfeit jtehen fie da, dur trüben Wolken— 

dunſt von der Welt da unten gejhieden. Was fümmerte fie Erdenluft und Erben« 

leıd? So haben jie geitanden, lange vor dem eriten jenes Zwerggeichlehtes, das 

ihnen jegt jeinen Fuß auf den Naden jebt, jo werden fie ftehen, wenn der legte 

der Pygmäen in der Gletſcherwüſte verfommt, die einſt von ihren Hängen berab 

langjam über den erfalteten Erdball friechen wird. 
Auf Länder und Meere jehen fie hinab. Dort drüben liegt das Deutihe Reich, 

da ganz hinten Öfterreih. Hier ringsum die Schweiz und da nahe dabei Jtalien . 

da Frankreich ... Aber die Berge bliden in jtarrer Verachtung auf das blühende 
Leben unten. Und aus ihrem Sturme ſpricht die Stimme der Emigfeit: Seit Jahr— 

taufenden ſchauen wir dem bunten Spiele zu. Die Völker fommen und gehen. Es 

ebben und fluten die Zeiten. E3 drängen fih die Dinge. Nichts ift beitändig als 

der Tod. Nichts bleibend als der Wechjel. Das willen wir, die ewig Dauernden, 

die Lebloſen . . . Winzig und vergänglih ift alles, was ihr Menfchen da unten 

treibt... . thöricht euer Thun und Hoffen, ein Nebeldunjt das alles, was euch ba 

unten groß und gemwaltig erjcheint und ihr jelbjt ein armjeliges, im Tage ver- 

gebendes, im Tage verwehendes Geſchlecht. 

Unwillfürlih juchten die beiden einfamen Menichen da oben einander mit den 

Händen. Die verfchränften fie feſt und blidten hinaus in die fürchterlihe Pradt. 

„Am Liebften möcht’ ich niederfnieen und beten!“ jagte Elijaberh endlich Teile. 

Der Freund nidte: „Da wölbt fih über Kirchen und Bergen der wahre 

Himmelsdom. Und wenn wir 'runterfleigen, wiljen wir’: wir waren d’rin.. 
Und unsre Augen haben Gott geſchaut!“ — — 

Ich babe es miterlebt, war mit dabei. Und wem es verlagt ift, daſs er auf 

einem vierzehntaufend Fuß hohen Berge jteht mit feinen leiblichen Fühen, der nehme 

in Demuth das Buch zur Hand und danfe dem Himmel, daſs e3 fo einfache Mittel 

gibt, die Erlebnitje anderer mitzujehen und mitzugehen, Nur mijsbrauche man jolde 
Mittel nicht zu oft für Alltäglichkeiten und Läppereien. Dafür iſt die Leſekunſt und 

unſer Gehirn zu gut. R. 

Bauernfängerei. 

An unſere Vollsſchule hätte ich nebft manch anderem Wunſch auch den einen, 

dajs den Kindern die wichtigſten Grundzüge der Rechtskunde beigebradt werden 
jollten, die jeder Menjch kennen mujs, um nicht Unrecht zu thun oder zu leiden. Nicht 

die Grundjäße der Moral meine ich, die veriteben fih im der Schule von jelbit, 
fondern vielmehr jene Paragraphen des bürgerlichen Gejeges, auf denen die Exiſtenz 

und der Schutz jedes Staatäbürgers begründet ift. Vielleicht dajs es bie und da doch 

geſchieht, aber gehört habe ich noch niemals, dafs unjeren Schülern 3. B. gejagt wird: 

„Nun alfo, lejen und fchreiben fönnt ihr, aber lejet, bevor ihr fchreibt. Unterjchreibt 

niemals ein Schrijtftüd, das ihr vorher nicht genau geleſen habt! Merft euch das.” 

Und Jahr für Jahr müſste diefe wichtige Mahnung wiederholt werden; fie it 

wichtiger als Weltgefchichte und Geographie, als Chemie und Phyſik — bejonders 

für den Geſchäftsmann und nicht zulegt für den Bauern. 
Die Statiftit follte es nur einmal aufjchreiben, wie viele Eriftenzen daran 

zugrunde geben, daſs die Leute Schuldicheine, Wechſel und andere Verpflichtungen 

unterichreiben, wodurd fie dann um ihr Hab fommen. Sie willen gewöhnlich nicht, 

was fie unterichreiben, fie lejen vorher das Schriftſtück nit oder verftehen es nit, 

fie laſſen ſich blindlings überreden, fie legen der Sache feine bejondere Bedeutung 



bei, wenn jie aus Gefälligkeit oder um einen Dränger loszuwerden, ihren Namen 

auf einen beſchriebenen Papierbogen jegen. Wenn nachher der Zahlungsauftrag kommt, 
die Pfändung, Schägung und Grecution, dann laufen fie mit gerungenen Händen 

umber und flagen Gott und den Menjchen das Unrecht, das ihnen geichieht! Freilich 

geichieht ihnen ein himmeljchreiendes Unrecht im Sinne des wirklichen, moraliſchen, 

des natürlichen, des empfiundenen Nechtes — aber im Sinne de3 bürgerlichen Ge- 

jeges geichieht ihnen fein Unrecht; das Geſetz hält e3 nachher mit denen, die jchlau 

zur Namensunterjchrift verleitet haben, die eine ſolche Unterjchrift in Händen haben; 

dad Geſetz nimmt dem, der umterjchrieben, umerbittlih alles weg, was unter Um— 

ftänden berzugeben er ſich einmal jchriftlich verpflichtet hat, das Gefeg iſt imftande, 

den, dem's micht recht ijt, einzujperren, es läfst nicht gelten die Entſchuldigung: 

„Ich hab's nicht gewuſst, ich hab's nicht verftanden, ich hab nicht gedacht, dais es 

jo weit fommen wird.” Das Geſetz verlangt: „Mich mujst du kennen!" Es verlangt 

das nicht bloß vom Advocaten, jondern auch vom ftumpfiinnigen Waldbauern. Un— 

fenntnis des Geſetzes entichuldigt niemanden, 

Dazjelbe Gejeg, das jo unerbittlih darauf bejteht, daj3 man es fennen müſſe, 
trägt es wohl auch Eorge, daſs man es fennen lernt? Nein, dieſe Sorge trägt 
es nicht, ſonſt müjste es längſt in der Volksſchule einen Rechtscurs eingeführt haben, 

bei welchem wenigſtens die wichtigſten Gejegparagraphen jedem Schüler eingeprägt 

werben. 

Zu dieſem Gedanken veranlajst mich das Kleine Erlebnis eines meiner Nachbarn 

. auf dem Lande, Den beſuchte wiederholt ein junger zuthunlicher Mann, drängte ihn, fich 
in eine Unfalldverficherungsgejellichaft aufnehmen zu laſſen und fagte die Bedingungen. 

Der Dauer erklärte ganz entjchieden, daj3 er fich unter jolchen Bedingungen nicht aufe 

nehmen laſſen wolle, der Agent lieb handeln und machte die Bedingungen günfliger. Der 
Bauer wollte nichts davon willen, verſchmahte aber leider daS einzige Mittel, das jonit 

häufig beliebt wird, ſolcher Zudringlinge loszumerden, Der Agent wurde immer noch 
liebenswürdiger und jtellte dem Bauern, wenn er eintrete, immer noch größere Vor— 

theile in Ausficht. Um ihn loszumerden, erklärte endlich der Bauer, er trete in die 

Verfiherung, wenn er gleich auch für jeine verwundete Hand, an der er zur Zeit 
litt, während der Zeit der Arbeitsunfähigfeit täglih einen Gulden beläme. Darauf, 

meinte er, würde der Agent nicht eingehen. Aber diejer jagte ihm auch das zu und 

legte eine Schrift vor, dajs fie der Bauer einftweilen unterjchreibe, bevor man end» 

giltig abſchließe, was erft geichehe, nachdem ein Arzt die Verwundung der Hand 

bejtätigt haben würde. In der Stube dämmerte der Abend, der Agent hatte es 

endlih eilig und der Bauer unterſchrieb die ihm drängend vorgelegte Schrift mit 

feinem Namen wie eine bloße Formſache in der Meinung, dajs der eigentliche Ge- 

Ihäftsabjchlujs erjt nach dem ärztlihen Zeugniffe gemacht werden würde. Der Agent 

reiste ab und nach wenigen Tagen wurde dem Bauer der Auftrag zur Zahlung der 
erften Prämie zugeibidt. Der Bauer ftaunte über diefen Zahlungsauftrag, da nad 

jeiner Meinung die Sahe noch gar nicht abgeſchloſſen war, und noch mehr jtaunte 

er, al3 er die Polizze ſah. Dieſe ftimmte in feinem Punkte mit der mündlichen Ver: 

abredung. Die zu zahlende Jahresprämie war um ein gutes Drittel höher als aus— 

gemacht worden, von der Unfallävergütung für die verwundete Hand war mit feiner 

Silbe die Nede, und anjtatt für ein Jahr, wie der Bauer angenommen hatte, war 

der Vertrag für fünf Jahre geichloffen. Für wieviel Jahre, davon war überhaupt 

feine Nede geweſen. Aber der Bauer hatte das alles unterjchrieben. Unterjchrieben, 

ohne es geleien zu haben, ohne vom Agenten zum Lejen aufgefordert worden zu 

jein. Nicht einmal das Vorlejenlajien durh den Agenten (allerdings auch eine 

faule Sache) war beantragt worden. Der Bauer ift num als Strafe für feine Ver: 
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trauensjeligleit (ich hätte einen pafjenderen Namen dafür) verurtheilt, fünf Jabre 

lang eine wahnfinnig hohe Prämie für eine unbedeutende Unfallgvergütung zu zahlen. 

Das Gejeg kann er nicht anrufen, weil es jagen würde: „Bauer, du haft unter- 

ichrieben, du mujst zahlen!“ Er iſt wüthend. Mit Lift zugefügtes Unrecht, das 
vermag der älpleriiche Bauer nicht zu verwinden, und wenn auch noch das Geſetz 

auf Seite des liberlifters fteht, dann fühlt er fich verlaſſen und verloren in einem 

Rechtsſtaat, der doch gerade den Bauer mit den drüdenditen Steuern belaitet. 

Der Staat fann aber nichts dafür, wenn der Bauer jo dumm ift. O ja, 

er kann dafür! Seine Pflicht ift es, jeden Staatsbürger, wenn nicht vor Über: 

vortheilung zu ſchützen, jo wenigitens jo weit zu belehren, daſs ‚jeder ſich jelbit 

zu jchügen vermag. Tarum Unterricht in der Volksſchule über die allerwidtigiten 

Rechtsſachen. 
Die bier erzählte kleine Geſchichte ereignet ſich mit Variationen hundertfach; 

ſelbſt während dieſes geſchrieben wird, vernehme ich zwei weitere ähnliche Fälle in 

der gleichen Gegend. 

Ich hoffe, das wird einftweilen genügen. Wenn nicht, jo nenne ih Namen. 

R. 

Zum Rirchenſtreite. 

Tas Aprilheft des „Heimgarten“ brachte folgende Poſtlartennotiz: „Wie wäre 

ed, wenn die Geiitlihen beider Confeifionen einmal ganz bei der Stange blieben ? 

Wenn die Proteftanten das Evangelium verfündeten, als ob e3 gar feine römiſche 

Kirche gäbe, und wenn die katholiſchen Prieiter predigten, al3 ob es gar feine Pro— 

teftanten und Altkatholiten gäbe. Tie gegenjeitige Polemik bringt das Bishen noch 

vorhandenen Kirchenglaubens ganz und gar um, Nun, vielleicht muſs e3 jo jein.* 

Mit diefer Notiz beihäftigt ſich der evangeliihe Vicar von Stainz, Herr 
Friedrich Hochftetter, im „Chriftlihden Alpenboten* (Juni 1901). Er ftellt in Ab- 

rede, daſs auch auf den evangelischen Kanzeln gejchimpft werde, während fidh freilich 

außerhalb der Kirchen das Schwert gegen den jtel3 angreifenden Feind nicht ver- 

meiden laſſe. Nun muſs wohl zugeftanden werden, daſs auf evangeliihen Kanzeln 

unvergleihlih weniger gegen die römiſche Kirche polemifiert wird als umgefebrt. 
Aber wahr ift, dajs die Proteftanten, wenn auch in zumeift ſachlicher und anftändiger 

Form nnansgejeht gegen die römische Kirche proteftieren. .Num freilih, was 

jollen die Proteftanten anderes thun als proteitieren? Es ilt eine Nothwendigfeit, 

aber man muj3 bedauern, dajs es eine iſt. proiehe müſſen ftets Eritiich jein, doch 

die Kritik löst den Glauben auf. Was im Streite die Kirche eima gewinnt, das 

verliert der Glaube, Die Religion joll nichts als unjer Verhältnis zu Gott jein, 
uns zu Troft, Erhebung und Bejeligung. Sie ſoll nit nah rechts und nicht nad 
lints auf weltliche Zuftände bliden und die Gemeinde eines rijtlichen Predigers soll 

am bejten nicht daran erinnert werden, daſs es auch andere Kirchen gibt. Der menschliche 

Streit um die Kirchen joll auf mweltlihem Bereiche, nicht aber beim Gottesdienſte 

ausgetragen werden. Vicar Hochiteiter hat recht und beftätigt nur unfere Forderung, 
wenn er und feinesgleihen am Sonntag beim Gottesdienite predigt, als ob es gar 

feine römijche Kirche gäbe, jondern lauter hungernde und bürftende Seelen, die das 

Evangelium hören wollen. — Wohl jedem Geijtlichen, der das von fich jagen a 



875 

Wie der Bau'r aufn Raiſer wark'. 

Nah einer Thatſache in Oberfteiermarf im Sommer 1856, 

In Beran umanand 
Ent in'n Steirmarerland 
Bin i ganga den Summer 
Han g’hört allerhand. 

A Dörfel ham ſ' aufpugt 
Mit Graffet und Fahn', 
Aus'n Dachlulern fieht ma 
Ents — Leintueher wah'n. 

„Was gibt’3 denn da?“ frag’ i; 
„Na,“ ſtigatzt a Bue, 
„Der Kaiſer iſt ang'ſagt, — 
Hietzt woaßt derweil gnue!“ 

„Tu ſappara!“ ſag' i, 
„Der Kaiſer, — ja geh'? 
Da wart’ i, da bleib’ i 
Glei ſteh'n, wo i ſteh'!“ 

„Marſch dani!“ ſagt Oaner, 
Mit an Aufſchlag am Krag'n, — 
„Aus'n Wög da, — denn d' Straß'n 
Mueſs Play ham fürn Wag'n!“ 

„Ars zubi zu'n Häuſern! 
Und bleibt's dort hibei! 
3 Mäul halten! — und jchreit'z, 
Wann er fimmt, — er fimmt glei !* 

„Ss ach’ ja ſchon!“ jag’ i, 
Und loahn' mi wo an; 
Nar a Baur g’rad, der ſteht 
Auf der Straß'n hidan. 

A handföſter Man 
Mit an grundehrlign G'ſchau, 
Und jo Inopfet und g’jund 
Wie's da drinn 18 der Brau! 

An der greanlodnen Jopp'n, 
Von Störfchneider g'macht, 
Mit an Huet wie a Dach 
Für eahn Siebm oder Adıt. 

Mit an Leibel, feu'rroth, 
Trüber d' Hojentrar'n 
Und an Beigürtel, ausgnaht 
Mit Nam’ und Schnax'n. 

A Höſerl a gamshäuters, 
Pechelte Schuech 
Und recht ſalriſche Wadl 
In'n grean'n Strümpfen dazue. 

Und ſunſt was ſi g'hört — 
U paar Dübeln in'n Hals, 
's Naf'nwarmerl in Mäul 
Recht ſchön z'jammſtandi all's! 

Der ſteht ſo und lümmert ſi 
Weiter um neam, 
Is auf's Warten ſchon eing'richt', — 
Hat an Brotloab ban eahm. 

Glei limmt der Dan wieder 
Und ſchreit aufn Bau’: 
„Z'ruck! und — duck' Di dort Hint 
Mit dein unfinnig'n Shnaurn!“ 

„I laſſ' mi nöt ſchandeln,“ 
Sagt der Bau'r, „wög'n mein’n Kropf! 
Er wachst uns halt jo da, 
Ter zwiefahe Kopf!" 

Eagt der Dan wieder: „Zubi da! 
Stöll' Ti dort an!“ 
„Ra, den möcht’ i ſehgn, 
Der mi wögſchaffa Tann!“ 

So pfnaust er dermwildnt, 
Der Steirmarerbau'r; 
Er loahnt auf'n Steten, 
Und fleht wier a Mau'r. 

„Hünf Stund bin ı ganga 
Bon Wildenbacdhgrab’n, 
Will 'n Kaiſer dafür 
Als a ganzer heunt habn! 

J thue um nir bedeln, 
Wo mar 55 ja nir göbt’s! 
J will 'n öbn jehgn, 
Nöt anſinga um öbbs. 

Will 'n ſehgn, wier a daſitzt 
Mit Zepter und Kron, 
Broatmächti in'n Wagen drin 
Als wier auf'n Thron. 
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Sein G'ſicht ſach i gern, 
Mas ſo rundſcheibli g'wiſs 
Und ſo dick wie da Mondſchein 
Von Bratlöſſen is. 

Will 'n ſehgn in ſein Gwand, 
Was jo fungatzt und glanzt, 
Daſs, wie wann ma in d’' Eunn Schaut, 
Vor 'n Augnen alls tanzt. 

'n Kobel und d' Röder 
Will i ſehgn vo ſein' Wag'n, 
Und — verſteht ji — ah d'Roſs, 
Und dös Gſchirr, was dö trag'n, 

Und jet Eprady’ will i hör'n, 
Wann er öbba was jagt, 
Dajs i's accarat nahmad', 
Wann 's Meib dahoam fragt. 

Han mein Löbta Ivan'n giehgn 
Da in'n Grabmen herin, 
Und drum ſteht heunt auf nir 
Als aufn Kaiſer mein Sinn.“ 

63 nust Di nir, wög da!“ 
Sagt wieder der Dan; 
„Und i bleib', jagt der Steirer, 
„os därft's ma nir thoan! 

„D'Kat ſchaut 'n Biſchof an!“ 
Sagt der kleanſt Frag, 
3 ſchau' 'n Kaiſer an, 
Na, und wem ſchadt's? 

„Sein Unterthan bin i, 
Von Land da a Kind, 
Und ös därft's Am nöt jag'n 
Wie a herg’loffers G'ſind! 

Ta steh’ i, und lais mi 
Von da nöt vertreib'n! 
Und juftament da — 
Auf der Straf’ — will i bleib'n!“ 

Der Dan, der nir ausricht', 
Brummt: „Brudichlöglfopf !“ 
Und der Bau’r jagt: „Geh', drah' Di!* 
Und lat aus'n Kropf. 

Er wart’ mit'n Leuten 
Nu guete zwo Stund, 
Bis d'Wag'n amal lemman, — 
Ta femman f biegund! 

Drei Wagen nahanander, 
Und Bivat ſchrei'n d'Leut'; — 
Ter Baur aber moant: 
„Wög'n a Kaijer hat's Zeit! 

To Leut' in den Wagnen, 
Dö jehgnt mi nöt an, — 
Sand öbba d'Quartiermacher? 
Mehr is nöt dran!“ 

Er ſtellt fie hie mitten 
Auf d'Straßn hidan, 
Und 'n Krag'n in d'Höh röckt er 
So hoch ala er Tan. 

So jhaut er und tröft fi: 
„Diet; wird's wohl ge glei? 
Und da mag er ma nöt aus, 
Ta mujs er vorbei!” 

Er wart’ in van'n warten! — — 
„Hm! 's war’ nimmer z'bal“ 
Aften fragt er: „Wann kimmt denn 
Der Kaifer amal?* | 

„Der Kaijer? Han, Gad; 
Bit du tramhapet? Wie? 
Haft nöt Aug'n und nöt Chren g’habt? 
(Fr is ja ſchon für!“ 

„Wer?!“ — „Na, wer denn? Ter faijer!’ 
„Wie war denn dös g’ichehgn?! 
„Sa, leibhafti vor unfer, 
Du haft'n ja g'ſehgn!“ 

„u Kaiſer?!“ — „Ya, ſag' i! 
Tu braudit nöt lang z’frag'n.* 
Und da deut’ er eahm nachi: 
„Der allererft Wag'n!“ 

A Gicht macht der Bau'r, 
's warn }’ eahm Mofteit gab'n, — 
„Moanft dö — eahna Zween, 
In an Mantel, an grab'n?“ 

„Der rechter Hand g'iöſſ'n is, — | 
„Der jung’ Dffacier? ! 
Mit n Kappel? — „Na freili! 
Fünf Schritt fam vo Dir.“ 

Langmächti nöt findt 
Den grean Joppenmann d’Sprad', — 
Denn jein Löbta nöt hat'n 
So g’wundert a Sad), 
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Hants mein! a Soldat —“? 
O, i Hirſch mit acht End'!“ 
Aft roast er ſchön ſtat 
Und wo d'Wog vonand gehnt, 

Da draht er fi z’rud, 
Und hbumft: „Nöt amal Er 
Hat ji wögzapfa füna 
Von 'n Militär?!“ 

KU Raltensrunnert). 

) Aus „Dichtungen von Karl Adam Saltenbrunner. Allgemeine Nationalbibliothel, Wien. C. Dar 
brifow, Bon des Dichters Tochter, Fran Hedwig Kaltenbrunner-Radict uns freundlich übermittelt. D. R. 

Id) habe mid; kläglid; gegirret. 

Es galt eine große Wette zwiſchen zwei jungen Gelehrten Deutihlands, was 
der Reinheit der Sprache entiprechender fei, „geeſſen“ oder „gegeljen”. Adelungs 

Mörterbuh wurde als Schiedsrichter angeführt und entichied für „gegellen“. Der 

Überwundene zahlte die Wette und legte folgendes Quodlibet bei: 

Ich habe mid kläglich gegirret, 
Sch finde mich küchtig gegäffet, 
Das hätt’ ih niemals gegahnet! 
63 hat ſich die Sprache gegändert, 
Sie hat das Gemeine gegadelt, 
Und ſetzt für geeſſen gegeſſen. 
D'rum ſei dir die Gabe gegopfert, 
Nach der du die Lippen gegöffnet. 
So ſind nun die Berge gegebnet, 
So ward mir das Schiffchen gegentert, 
So haſt du die Lorbeern gegerntet, 
So wirſt du nun von allen gegehret, 
Und ich von niemand gegachtet, 
Es haben die Ochſen gegackert, 
Die Söhne die Väter gegerbet, 
So iſt die Geſchichte gegendet. 
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Arbeit. Roman von Emile Zola. 
Aus dem Franzöfiihen überjeht von Leopold 
Nojenzweig. 2 Bände. (Stuttgart. Deutjche 
Verlagsanftalt.) Zola hat in jeiner Welt: und 
Kunftanihauung in der jüngften Seit eine 
jehr merkwürdige Wandlung durdhgemadt. 
Aus dem Realiften ift ein Idealiſt, aus dem 

Peflimiften ein Optimift geworden, und der 
Dichter bejchräntt fih in feinen neueſten 
Werfen nicht mehr darauf, die jocialen Schäden 
der Gegenwart aufzudeden und eine jcharfe 
Kritit an den beftehenden Verhältniſſen zu 
üben, jondern er jtellt der Welt pofitive 
Ydeale vor Augen, denen fie zuftreben joll. 
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Mie er in „Fruchtbarkeit“, dem erften Theile 
der „Vier Evangelien“, der gefunden, natür= 
lihen Vermehrung der Völler das Wort ge 
redet und eine gewaltige Hymne auf die ewig 
fruchtbare Natur gefungen bat, jo tritt er in 
feinem neuejten Werke, „Urbeit*, dem zweiten 
Theil der „Bier Gvangelien*, als Berberr: 
licher der Würde und jegensreihen Beitimmung 
der Arbeit auf. Die Arbeit ſoll ın Zukunft 
nicht mehr wie bisher ein Fluch und eine 
Cual, jondern eine Freude und eine Cuelle 
lauteren Glüdes jein; dem gequälten PBrole: 
tariat ichlägt die Stunde der Freiheit, und 
in die bisher durch Elafiengegenfäge zerrifiene 
bürgerliche Geſellſchaft zieht mit der gerechten 
Vertheilung von Arbeit und Beſitz der Friede 
ein. Nicht Durch Aufruhr und Revolution 
vollzieht ſich dDiefe Erneuerung der Geſellſchaft, 
jondern durch friedliche Evolution der liebenden 
und denfenden Menichheit, und vor allem durch 
die Fortichritte der ftill aber unaufhaltiam 
an Glück der Menichen arbeitenden Willen: 
ſchaft. „Arbert* ift das idealiftiiche Gegenftüd 
zu Zolas naturaliſtiſchem Meiſterwerk „Ber: 
minal“; der hinreißende Idealismus, der 
ſittliche Ernſt, die Größe der entrollten Bilder 
und die gewaltig wirkende Kraft der Dar— 
ſtellung laſſen das Buch als eines der inte— 
reflanteften Werte des großen Dichters und 
als bleibendes literariiches Denkmal der 
ſocialen Zuſtände und Beftrebungen unjerer 
Zeit erſcheinen. Y; 

Bans Georg Portner. Eine alte Geichichte 
von Yuguft Sperl. (Stuttgart. Deutiche 
Verlagsanitalt.) Ter Dichter verſetzt die Leſer 
in die Zeit des dreißigjährigen Krieges, und 
wenn er defien Echreden um der hiftoriichen 
Treue willen aud nicht umgehen fonnte, 
fo jtellt er ihnen doch Scenen von idylliſcher 
Anmuth gegenüber, und über den Ganzen 
ruht verflärend der Dauch echter Poeſie. V. 

Sidera cordis. Gin Roman aus Friaul. 
Ton Otto von Leitgeb. (Stuttgart. 
Teutſche Verlagsanftalt.) Bon einer vielums 
ftrittenen Hafenfefte in Friaul nach dem noch 
in ftolzer Blüte prangenden Venedig hinüber: 
führend, entwirft die Dihtung Bilder aus 
der Zeit des Ginquecento, welche die Königin 
der Adria im alten Glanze neu erftehen 
lafien. Das gejellihaftlihe und künſtleriſche 
Leben Venedigs, im deſſen Mittelpunfte der 
große Tizian erfcheint, entfaltet fih vor un- 
jeren Augen, und im Gegenſatz zu diefen reich 
bervegien Scenen aus der großen Welt ftehen 
die Schilderungen aus dem enilegenen Hafens 
ſtädichen. Dem Idyll ftellt der Autor Scenen 
von dramatifcher Kraft gegenüber, und gern 
gewährt er auch dem fröhliden Humor 
breiteren Raum, V. 

Siterarifhe Eſayze. Von Dr. Ernſt 
Gnad. (Graz. Leuſchner & Lubensly. 1901.) 
Goethe, Deutſchihum in „Hermann und 
Torothea*, Schiller und die moderne Dra— 
matil, Heinrid von Kleiſt und die Benthefilen, 
Gerhard Hauptmann: Märdenpramen, Ada 
Negri und Gabriele D’ Annunzie — das find 
die Stoffe, die der geiftvolle Eſſayiſt vornehm 
und gefällig zugleich — M. 

Die „Los von — in Steier⸗ 
mark. Bon Pfarrer P. Bräunlich. (München. 
J ©. Lehmann. 1901.) Tiefe Schrift iſt von 
reichſtem Intereſſe für unjere Tage, fie behandelt 
die religiöje Bewegung unferes Landes und ihre 
hervorragendften Ericheinungen, bejonders zu 
nennen die Abjchnitte über die Heilandskirche 
in Mürzzufchlag, über den Kindberger Kirchen- 
ftreit, über die Altfatholiten und ihren Seel: 
forger Ferk. Zwei Heine Karten von Steier— 
marf, die eine von etwa Neujahr 1899, Die 
andere von jet, Sommer 1901, geben ein 
anſchauliches Bild von der überrajichenden Zu- 
nahme evangeliiher Pfarreien und Prediger: 
ftellen in diefem Lande. Nach wenig mehr als 
zwei Jahren find aus 18 Orten, die für Die 
evangelifche Zukunft des Landes Bedeutung 
hatten, deren 50 geworden. Bor 21, Jahren 
waren acht evangelische Geiftliche, seit find 
deren 18. Die unzähligen evangeliich Gefinnten 
aller Stände nicht zu rechnen, find in dieſer 
Zeit in Steiermarf rund 2000 Ubertritte 
erfolgt. Was den religiöjen Geift anbelangt, 
trifft der Ausſpruch eines Grazer Das 
Richtige: Die Religion war uns gleichgiltig 
und ift uns gleichgiltig, folange wir römische 
Katholilen find, und wird uns widhtig, jobald 
wir evangelifch werben, M. 

Ein Kodlentanz Bon Hans Meyer. 
(Berlin. Neumann & Comp.) Das Werfen 
befteht aus zwölf eigenartig gezeichneten, tief 
ergreitenden Bildern, „König Tod." „Möndy.* 
„Einfiedler.” „Wanderer.* „Greifin.” „Alter 
Mann.” „Kind,” „Mädchen.“ „Steinklopfer.* 
„Holzlnecht.“, Schnitter.* „ Todtengräber,* Wie 
zu all diefen Yeuten der Tod kommt und fie mit 
fih führt. Eines der finnigften diejer Bilder: 
„Mädchen“, Sechs jhöne Mädchen fpielen 
Ringelreia, mitten im Kreiſe fteht der Tod 
mit verbundenen Augen, der nad der Schön: 
ſten haſcht. Oder: „Schnitter*. Während der 
mähende Arbeiter ſich den Labetrunk gönnt, 
mäht ihn der Tod nieder. Die Daritellungen 
haben nichts Beängfligendes, vielmehr Ber: 
jöhnendes und Beruhigendes, wie es in derlei 
Gegenftänden Aufgabe der Kunſt it. — Die 
Bilder find mit mehr oder minder gelungenen 
Gedichten versehen, M. 

Hapsleon 1. in Venetien. Nah authenti— 
ſchen Taten von Henry Perl, (Leipzig. 



Ehmidt & Günther.) Ter Verfaſſer hat über 
ein Jahrzehnt in der Lagunenſtadt gelebt, und 
feine genaue Kenntnis des venetianifchen Dia: 
lectes hat ihm Quellen erfchlofien, aus denen 
bisher Ausländer jo gut wie nicht geichöpft 
hatten infolge mangelnder Kenntnis dieſes 
äußerſt complicierten und ſeltſamerweiſe auch 
zu diplomatischen Actenſtücken in Anwendung 
gelommenen Vollsidioms. V. 

Mit einem hervorragenden Bändchen er— 
öffnet die hendel-Bibliolhek ihre neuefle Reihe, 
Es iſt der Roman von Multatuli (Ev. 
Touwes Deller): „Die Abenteuer des lleinen 
Malther.* Aus dem Holländiihen von Karl 
Miichle Dem Holländer folgt der ehrwür— 
dige Walter Scott mit dem Noman „Das 
Kloſter“. Tann Schillers unfterbliches „Lied 
von der Blode* in der Bühreneintidhtung des 
Wiener Hofburgiheaters, illuftriert mit leben« 
den Vildern von Franz Freiherrn dv. Dingel: 
ftedt. Mufil von Lindpaintner, Derausgegeben 
und mit Vorbemerlung veriehen von Paul 
Eonnelalb. Den Abſchluſs bildet das Cha: 
ralterbild eines anderen internationalen Gro— 
ben: „Camoens“ von Friedrich Halm. 
Bühnenbearbeitung von Paul Sonnelalb. 

V. 

Buͤchereinhauf. 

Aus dem Leben eines Glüchlichen. Eine 
Erzählung von Heinrich Hansjakob. 
Stuttgart. Joſef Roth.) 

Doppelliebe. Novelle von Eliſär von 
Kupffer (Zürid. Caeſar Schmidt. 1901.) 

Das Dombaufen zu Köln, Eine Erzählung 
aus den Octobertagen des Nahres 1880. Von 
Ernſt Basgue, (Breslau. S. Schottlaender.) 

Aus vergangenen Bagen. Erzählungen 
von Ernſt Pasqué. (Breslau, S. Schott- 
laender.) 

Wie id) Radfahrerin wurde und anderes 
von Clara Anhuth. (Leipzig R. Maeder.) 

Weihe Mädte. Märchen von Nobert 
Heymann, (München, Verlag „Frührot“. 
1901.) 

Kia. Weiteres vom Orient und Dccident. 
Von Kerimée Hanoum, (Breslau ©. 
Schottlaender.) 

Aus dem Herzen eines Thierfreundes. 
Bon Karl Wartenburg. (Gera. Nichard 
$alb. 1901.) 

Der Todſucher. Bluette in drei Aufzügen 
von Ludwig Berndl. (E. Pierſon. Dres- 
den. 1901.) 

Edelwild. Drama in einem Acte von 
Fran; Grundmann, (Friedland in 9, 
Verlag des „Rübezabl*“. 1901.) 

Ber £otfe. Hamburger Drama in einem 
Act von Frit Stavenhagen. (Hamburg. 
Auguſt Harms.) 

Gelräumtes und Erdachtes Von Emmy 
Baudifs-Mercy Mit einem Geleitwort 
von Felix Dahn. (Prag. Guſtav Neuge: 
bauer. 1901.) 

Trühling der Liebe. Cine Sammlung 
moderner Lyrif. Herausgegeben und geſchmückt 
von Rihard Grimm. (Leipzig. R. Voigt- 
länder. 1901.) 

Aus zwei Weltiheilen. Dichtungen von 
K. Dove. (Heidelberger Verlagsanftalt und 
Druckerei.) 

Es werde Licht! Ein neues Lied vom 
Luther, von Tim Klein. („Scertlinghaus,* 
Burtenbad bei Augsburg. 1901.) 

Nidt raflen und nicht roften! Jubiläums» 
Jahrbuch des Scheffelbundes fir 1900, Ge- 
leitet von Ostar Pad. (Wien. Verlag des 
Scheffelbundes.) 

Gefdjenke des Abends. Gejammelte 
Slizzen von Friedrich Bierlein- All: 
mona. (Wejel. Karl Hermann Tüms.) 

Zean Zinot: Die Philofophie der Sana: 
lebigkeit. Aus den Franzöjiichen von Alfred 
9. Fried. (Berlin. Hermann Walther. 
1901.) 

Die moderne Literatur in Gruppen und 
(Finzeldaritellungen von Arthur Moeller 
Brud 9 Band: Stilismus. (Berlin, 
Schuſter und Loefler. 1901. 

Im Sande der Holh. Von Roſa Pome— 
ranz. (Breslau ©. Scottländer. 1901.) 

Evelyns Lehrjahre! Roman von Martin 
Bauer. (Breslau. S. Schottländer. 1901.) 

Memoiren aus meinem Künflerleben als 
Primadonna in Deutichland, Ojterreih und 
Italien von Eliiavon Asztalos, (Dam: 
burg. Berlagsanftalt und Druderei A.G.) 

Im Verlage von C. G. Naumann in 
Leipzig ift das Werl Geftalten des Glaubens, 
Gulturgeichichtliches und Philoſophiſches von 
Prof. Dr. Adalbert Svoboda, joeben 
in ziveiter, ftarf vermehrter Auflage erichienen. 

Evangeliſches Erwahen im kalholifden 
Canada. Bon P. J. 2. Morin, (Münden, 
3. ©. Lehmann. 1901.) 

Aus Höhen und Ziefen, Ein Jahrbuch 
für das deutiche Haus. Herausgegeben von 
Dr. Karl Sinzel und Ernit Meinte, 
(Berlin. Martin Warneck. 1902.) 

Bauer! Verfihere aud di! Von Konrad 
Walcher. (Billad. Selbftverlag des Ver: 
faflers.) 

Berlag Mar Spohr, Leipzig: 
Enthallfamkeit und außererdentlihe Be: 
deutung des fittlih enthaltiamen Lebens für 
unier eigenes Wohl, wie das der Allgemein: 
heit. Bon Norbert Grabowsky. Pie 
Magenleiden und ihre Bedeutung, Bon Nor: 
bert Grabowsky, Die Löſung der Welt: 
räthfel. Gin Reformbuch aller Religion, 
Wiffenihaft und Kunſt. Bon Norbert 
Grabowsfy. Kant, Schopenhauer und P. 
Grabomsky. 



Das Recht der Laien gegenüber den 
Aerzten. Ron Magnus Schwantje 
(Berlin. Hugo Bermühler.) 

Das Bedürfnis gröherer Sauberkeit im 
Bleinvertrieb von Nahrungsmitteln. (Frank— 
furt a. M. Fr. Mahlau & Waldihmidt. 1901.) 

Deutfche Gxport- Revue. Herausgegeben 
von Adalbert Blom, Jährlich ericheinen 
4 Hefte. (Stuttgart. Deutſche Berlagsanftalt.) 

T. G. Gras. Mohlthätigkeit fteht über 
den Parteien. Wenn eine gegneriiche Partei 
einmal etwas wahrhaft Gemeinnütiges plant 
und thut, jo fann man, ohne feinem eigenen 
Parteiftandpunlte untreu zu werden, getroft 
und freudig mitthun. Anjonften wäre es ja 
gegnerischen Parteien möglich, uns lahmzu— 
legen. Eie brauchte nur das Richtige zu thun, 
um uns die Ausübung desjelben unmöglich 
zu maden. 63° darf auch nie den Anjchein 
haben als gejhähe das Gute, das wir thun, 
nur aus Trob gegen andere Parteien. Eine 
ſolche Trugpolitit und Trutzwohlthätigleit ift 
läppifh und bleibt ohne Segen. 

P. F., Feldkird). Der Deutiche zeigt fich 
überall als Herrenmenſch, nicht als Herden: 
menſch. Er macht nicht gerne gemeiniame Sache 
mit anderen. Er fiedelte fich ſeit jeher nicht in 
geihlofienen Dörfern an wie andere Völker, 
ſondern in Finzelhöfen mit ſcharf umgrenztem 
Eigen. Der Deutiche baut nicht große Städte 
und wo in deutſchen Landen ſolche entitehen, 
ipielen fremde Völferfchaften mit. Der Deutiche 
bildet nicht gern ein großes gemeinjames Neid, 
jondern gefällt fih in Slleinftaaten, in denen 
fih die Sonderheiten der einzelnen Stämme 
bejjer entwideln fönnen. Damit hängt nun 
auch das deutſche Dienftbotenelend zufammen ; 
niemand will dienen, jeder fein eigener Herr 
fein. Die deutiche Uneinigfeit ift eine natio— 
nale Eigenschaft und entipringt dem perſön— 
lien Freiheitsſinne. 

Bur Beltung PDalmatiens. Der „Heim: 
garten“ hat in einer Reifeplauderei (Jahr: 
gang XXIV, Seite 762) erzählt, dajs es in 
Raguja — Türfen gäbe. Darob find croatische 
Plätter ganz außer fich, fie ziehen mit Spieß 
und Sporen aus, um den hochverrätheriichen 
Reifeplauderer zu vernichten. Um dem großen 
Volle der Südjlaven jeinen nationalen Frieden 
und jeine innere Ruhe wiederzugeben, jagen 

(Geſchloſſen am 15. Juli 1901.) 

Für die Redaction verantwortlid: P. Rofegger. — Druderei „Leyfam* in Graz. 

"die wirflich und ftramm ariftofratiich ift. Das 

Die Heilkunde der Maldheilkraft. (Fichten- 
lohcuren,) Bon Franz Hoffmann. (#elien- 
ftadt Welelsdorf, Böhmen.) 

DE Vorſtehend beſprochene Werte :c. 

lönnen durch die Buhhandlung „Leyfam“, 

Graz, Stempfergafle 4, bezogen werden. Das 

nicht Vorräthige wird jchnellftens bejorgt. 

wir halt, dafs e3 in Raguſa aufer den 
Kabafsträmer: Türken feinerlei Türken gibt! 
Die Türken find Hinten in der Türlei — 
Iinl® um die Ede. Die in Raguſa als Türfen 
umbergeben, find lauter verlleidete — Era: 
waden, 

4. £., Wien. Es gibt jest nur eine Barteı, 

find unfere Socialdemofraten. Denn jie folgen 
blindlings ihren Führern und laſſen fi von 
ihnen beherrichen. 

3.8. Riefengebirge. Lejen Sie den Auf: 
fat; „Bertragen fih Naturforihung und fir: 
chenglauben?* von Wilhem Böliche in der 
„geit*, 13. Juli 1901. Der todte, buchſtäb— 
liche Bibelglaube wird auch dort verurtbeilt, 
die tiefe, jymbolifhe Bedeutung und Kraft 
der Schrift aber nicht geleugnet. 

3. &., Bnnebruk. Solange man nod 
nicht ichreiben und leſen fonnte, war es ſchon 
deshalb angezeigt, Dichtungen in gebundener 
und gereimter Nede zu verfaflen; ſolchergeſtalt 
blieben ſie bejler im Gedächtnis. Gebundene 
Büſchel trägt man leichter als loſe. 

B. F., Wien. Wer ſich auf jein Gedächtnis 
nicht verlafjen fann, der muſs bejonders jtreng 
wahrhaftig jein in Wort und Leben, jonft iit 
des Widerjpruchs fein Ende. Haben Sie denn 
ganz vergeiien, was Jhr Schreiben vom 19, Sep: 
tember 1900 enthält? 

3. B., Berlin. Ich dichte wie ich fann, 
und Sie recenjieren wie Sie wollen. R. 

DE Wir machen immer wieder auf: 
merfjam, daſs unverlangt geihidte Manu: 
feripte im „Heimgarten* nicht abgedrudt 
werden. Diejelben nehmen wir entweder vom 
Poſtboten gar nicht an oder hinterlegen fie, 
ohne irgendwelde Verantwortung zu über: 
nehmen, in unjerem Depot, wo fie abgeholt 
werden fünnen. ug 

Redartion und Herlag des „Heimgarten“, 
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Weltgift. 
Ein Roman von Peter Roſegger. 

(Schluſs.) 

nd num muſs das Schelmenſtück erzählt werden. 
An Feierabenden, nad vollbradtem Tagewerf, gieng Jakob gerne 

hinab in die Mädchenſchule. Da gab’3 immer Schalkereien und Geſang 
und neckiſches Geflüfter. Auch andere Burſchen der Nahbarshöfe fanden 
ih ein und thaten mit. Einmal fangen fie juft aus der „Schönen 
Helena” das bjchiedslied des Königs Menelaus, da er nah Kreta 
geihafft wird, ala Jakob eintrat. Ob er nicht etwa der Prinz Paris 
wäre, fragte ihn Delene ſchelmiſch. Er verftand nicht und antwortete, er 
jei nie in Paris gewejen. — Sie betradtete ihn glojend. Sie war ſchon 
im NReinen. Anftatt des andern wolle fie diefen nehmen. Denn einer der 
Hausler gebüre ihr entſchieden. Hatte Sebald fie verftoßen, jo wolle fie 
ihm dafür feinen Liebling rauben. Eine heroiſche Race. 

Und einfältig war er zum Küſſen. 
Auf ihre Ermahnung, artig zu fein, fragte Jakob, wie man denn 

das anfange? Statt aller Antwort blidte fie ihn verliebt an. Gr 
ihmunzelte, daj3 an feinen braunen Wangen zwei Grübchen entftanden, 
Dann drehte er mit zwei Fingern an dem Bartflödhen herum, das 
über dem Mundwinkel ftand und flüfterte ihre ing Ohr, fie möge ihre 

Rofegger's „Heimgarten*, 12, Het, 35. Jahrg. 56 
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Saden zufammenpaden und an einem Frühmorgen oben beim Stein- 
kreuz auf ihn warten. Das erftemal, als er jo jprad, traute fie ihren 
Ohren nicht. Als er jedoh mit großer Ernfthaftigkeit verficherte, daſs er 
wirklich den ganzen „Krempel“ im Stich laffen und mit ihr in ein ſchönes 
Land ziehen wolle, umarmte fie ihn fo plößlih, daſs er nidht mehr vor: 
zubeugen vermodte und auf ja und nein jein Geſicht voll Puder hatte. 

Und mitten im Eommer, da man glaubte, Jakob würde alle feine 
Hände hervorſuchen und arbeiten im Garten, auf der Wiefe und auf 
dem Brandanger, fagte er zum Michel: „Sei fo gut und jhau einmal 
auf dem Hochkaſer zu meinem Vieh, daſs es was zu freien Hat. Ich 

werde die grüne Prinzejfin entführen.“ 
„Thuſt du's wirklich?“ 
„Hurra, hurra, hop, hop, hop, gehts fort im raſenden Galopp!” 

declamierte Jakob munter. 
| „Dem Lijele werde ich das nicht jagen dürfen?” nedte der Michel. 

„sh werde fie früher ſehen als du.“ 
Das fteinerne Kreuz ift eine der alten Peſtſäulen, wie man deren 

in der Gegend mande findet, als Buß- und Danfopfer aus Zeiten der 
Noth. Es Steht am hinteren Raine, wo die Sefamböden aufhören und 
die Waldberge anheben. Von dort aus geht der Weg durch Forſte und 
Strüppe, über Matten und Steintare hinauf zum Bergjoh und jenſeits 
desjelben hinaus in das Nothwafjerthal. An diefer Stelle alſo ſind fie 
zufammengefommen, der Jakob und die Durafiel. Es war nod die 
fühlfeuchte Morgendämmerung und in den Keſſeln und Mulden von 
Seſam lag weißer Nebel. Ein paar Vöglein waren fhon wach, jonit 
alles fill und feierlih. So feierlih, dajs Jakob, als er noch allein am 

Rain entlang gieng, den Hut abzog und feinen Morgenfegen betete, wie 
ihm Mutter Kirchner einft gelehrt hatte und wie er ftets that des 
Morgens, wenn er an die Arbeit gieng. Wegen der Arbeit, die ihm 
heute bevorftand, war ihm ein wenig unheimlid. Er hätte lieber auf 
der Wiefe Deu gemacht, oder den Reſt des Brandangers gerodet, auf 
dem er im Derbit Korn füen wollte. Aber — das heutige Tagemert 
war nothwendigerr. Das Halbſonntagsgewand Hatte er an, wie fie e 

tragen auf Walfahrten und weiteren Wegen. Sollte das doch eine Reiſe 

werden mit ihr — ins ſchöne Land! Dort an der Säule ftand fie, den 
grünfeidenen Mantel hatte fie von oben bis unten zugelmöpft und den 
Gylinder mit einer rothen Schleife unterm Sinn feftgebunden. Das 
röthlihe Haar ummwucherte reich ihr Geficht, das heute dem Jakob ſchmal 
und blaſs und ſchmachtend vorfam. Am Arm trug fie ihr Bündel, das 

Jakob ihr fotort abnahm und am Stod über die Achſel legte. 
„Ich danke dir, mein Theurer“, hauchte fie und hieng fi in 

jeinen Arm. 

ao 



„Nichts zu danken”, fagte Jakob und führte fie bergan dur Forſt 
und Strupp. 

Sie unterhielten ſich nicht gerade ſchlecht unterwegs, aber auch nicht 
extra gut. In den erften Stunden philofophierten fie. Der Menſch fer 
für Freuden erihaffen, darüber waren fie einig. Dann jedoch giengen 
die Meinungen auseinander. Jakob zählte zu feinen Freuden die milchende 
Kuh, den jungen Lindenbaum, den er vor dem Hochkaſer gepflanzt hatte, 
und Kohlköpfe, recht ſchöne, große, buttergelbe Kohlköpfe. Die Durafjel 
war verwundert, daſs ein junger Menſch ſich über ſolche Saden freuen 
könne, fie wilje etwas ganz andered, Sie warf Scheiter in den Ofen, 
aber es wollte nicht brennen. Sie brad Steinnelfen und ſchmückte damit 

fein Knopfloch. „Das ift mein Hausorden, den verleihe ich dir in Gnaden. 
Berdient haft du ihn bisher nicht.“ 

Ihm fiel das Liſele ein, das trußige. Wenn die jo wäre! Nein — 
Kirſchen, die jelber vom Baum fallen, die läjst man liegen, und bie 
ganz oben am Wipfel find die beiten. Als e3 heiß geworden war, ſchlug 
jie vor, auf der Matte zu raften. Sie legte ihren Hut bin, lehnte ihr 
Haupt an feine Schulter, zupfte an feinem Ohrläppchen und fragte ihn, 
ob er das liebe. Er fand das Raſten verfrüht, da fie noch nicht müde 
wären. Die Durafjel hatte immer mit ihrem Mantel zu ſchaffen, mit 
ihrem Haar, an ihren Schuhen und war ſchwer weiter zu bringen. 

„Wohin führft du mid?” fragte fie ihn liebevoll. 
„Du wirft ftaunen!“ jagte er. „Denke zuerft gerade einmal ins 

Rothwaſſerthal, dort ift ein gutes Wirtshaus zum Ausruhen. Nachher 
fort in die ſchöne weite Welt.“ 

„Daft du Geld mit?“ 
„Wo frägt ein Liebespaar nah Geld!” 
„Sei nit geihmadlos, Jakob.“ 
„Ganz unbejorgt, Maid, wir haben nichts zu verlieren.“ 
„Alles iſt mir recht, weiß ih nur, daſs du mich liebſt. Nicht wahr, 

Jakob?“ 
„Aber davon ſpricht man gar nicht“, wies er ernſthaft zurecht. 
Damit war ſie einverſtanden. Der glühenden Liebesverſicherungen 

hatte ſie genug erfahren. Sie halten nicht lange warm. Stumme Liebe 
iſt verläſslicher. 

Es war ſchon hoher Mittag, als fie auf den Paſs kamen, wo das 
Jochwirtshaus fteht. Diemweilen Jakob vor dem Haufe ftand und im die 
Ihroffen Berge des Rothwaſſerthals hinüberſchaute, an deren Scharten 

und Karen die Nebel hereinhiengen, hatte die Durafjel fih im Mirts- 
hauſe umgeſehen. Es gefiel ihre und fie wollte gleih eine Stube auf- 
nehmen. Dann jebten fie fih im das dumpfig mürfelnde Gaftzimmer und 
beitellten zu eſſen und zu trinken. 

56* 
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Nun war in diefem Jochwirtshauſe ein junger, etwas verfnitterter 

Menih vorhanden. Der Hatte noch feinen Schnurrbart und ſchon ein: 
gefallene Wangen. Hingegen war fein braunes Daar auf den Glanz 

gefettet und über den Ohren fihelförmig nad vorne geftrihen. Es war 
der Kaufmannsſohn aus Oberbuſch, Ladislaus, auch der ſchöne Lauſel 
genannt. Jakob war mit ihm ſchon von einer luſtigen Kirchweih ber 
fameradihaftlih. Er genoj8 den Ruf eines luftigen, Teichtlebigen Burſchen 

jener Gattung, die Unglüd im Spiel und Glück in der Liebe haben. Der 
nun machte jih bald an die neuen Gäſte, und auf Jakobs Frage, wohin 
feine Reife gehe, gab er zur Antwort, das wolle er erft jehen. Einjt- 
weilen ruhe er fih über die beige Mittagszeit im Wirtshaus aus. Die 
Wirtshäufer feien ihm nämlih zur Buße auferlegt worden. Im vorigen 
Jahre auf einer Wallfahrt habe ihm der Beichtvater aufgetragen, doc 
ja die jchlehten Wirtshäufer zu meiden. So müſſe er nun alle Wirts: 

häuſer daraufhin ftudieren, ob fie jchleht oder gut wären. Zum Beilpiel 
das Staudenhanjel-Wirtshaus ſei ſchlecht, da frage der Wirt glei allemal 
vorhinein, ob man Geld im Sad habe. Solche Trage ſei nachgerade 

fittenverderberiih, denn fie verleite zum Lügen. Das Jochwirtshaus 
bingegen ſei gut, weil er diesmal feinen Gredit braude. Zum Belege 
dafür zeigte er feine geipidte Brieftaihe auf. So fröhlich plauderte der 
Ladislaus, dieweil er aus großem Glas abgejtandenes Bier trank und 

an einem Gigarrenftumpfe jog, der nicht recht brennen wollte. Er hatte 

ji der Durafjel gegenübergejegt; unter dem Tiſch die Beine ausſpreizend, 
über den Tiſch vorgebeugt, jo begann er der „fürnehmen Dame“ den 
Hof zu machen. Die Durafjel ward fichtlih angeregt und zog ſich für 
ein kurzes Weilden auf die Stube zurüd, um eilig Wangen und Augen— 

brauen zu reftaurieren. 
Während ihrer Abweſenheit jagte Jakob zum Ladislaus: „Freund, 

du könnteſt mir einen Gefallen thun.* Dann rüdte er nahe, um leijer 
Ipreen zu können. „Sch bin eben daran, diejes Yrauenzimmer über die 

Grenze zn befördern. Du weißt warum. Nit der Männer wegen ift es, 
aber der Weiber wegen. Bit eh’ einverjtanden, gelt? Jetzt, denf dir, id 
bab’ hart Zeit, hätt nothwendig auf der Alm zu thun. Sei feih, Lauſel, 
nimm fie mir ab und fpeditier fie weiter, Freut's did, jo fannft did. 

bezahlt machen. Bon mir friegft extra was.“ 
Der Ladislaus ſann einen Augenblid, dann ſagte er: „Es gilt. — 

Mohin ſoll ich fie denn bringen?“ | 

„Wohin dur willft. Nur recht weit fort.“ 
„Wenn ich fie aber dann nicht loskriege?“ 
„So gibft fie bei der Polizei ab. Ih hätt's auch jo gemacht. 

Dann kommt fie auf den Schub in die Hauptſtadt, wohin ſie gehört. 
Iſt's recht?“ 



„Recht iſt's.“ 
„Gut, dann hebe ich mich ſofort auf die ER Vergnügte Reife!“ 
lg die Durafjel in friſchem Glanz wieder in die Gaftftube zurüd- 

fam, war Jakob davon. Anfangs vergoſs fie Thränen, dann klagte fie 
ihren Schmerz dem Laufel, geriet in Zorn und verfiherte, fo grund» 
falſch wie diefe Hauslerbrut jei nichts, von der erften bis in die neunte 
Hölle hinab. Der Laufel pflichtete theilnehmend bei, tröftete fie und 
machte ſich erbötig, ihr Ritter fein zu wollen. Hernach aßen und tranfen 
jie miteinander und wurden jo vergnügt, daſs fie beſchloſſen, die Reiſe 
gemeinjfam miteinander zu machen. Ladislaus geftand, ſchon lange vor- 
gehabt zu haben, einmal in die Stadt zu reilen, diefe gute Gelegenheit 
und liebenswürdige Reiſegeſellſchaft wolle er ſich nicht entgehen laſſen. Er 
jet überhaupt im Begriff, endlih einmal vet brav zu werden. Dann 
beglih er die Zeche, gab der Kellnerin ein gutes Trinkgeld, nahm das 
Bündel feiner neuen Begleiterin an den Stod, ähnlich wie es früher 
Jakob gemadt hatte. Hernach machten fie fih auf den Weg niedermwärts 
gegen den Nothiwaflergraben. 

Und Jakob — als er bingieng über die grünen Matten — fchlänferte 
die Arme aus, wie ein befreiter Vogel, der die Flügel blädert. Auf: 
freiihen muſsſte er vor Luſt, er konnte gar nicht anders, Allerdings fiel 
dann diefer Gang auf die Alm anders aus, als er fih gedacht hatte. — 
Er gieng über die Höhen binan, einen Fußfteig entlang, der von Rinder: 
Hauen ausgetreten war. Erlbüſche und Wachholdergeſträuche bededten den 
Berghang. Dazwiſchen gieng er hinan. Einen alten Wurzner begegnete er: 

„Geht's hier recht nad der Rauſchalm, wo die Sefamhütten ſtehen?“ 
„Recht geht's ſchon, aber weit ift’s.“ 
„Wie weit?“ 
„Kunnt's nit genau ſagen. Wer gut geht, kommt früher hinauf.“ 

„Dank ſchön für die Auskunft.“ 

Geftrüppe, fteiniger Boden und immer fo fort. Dann begann 
fahler Almboden, von den Kuppen nieder flogen leichte Nebelichleier. Die 
eriteren famen und verflogen, die weiteren Nachſchübe waren dichter, 

dunkler und auf einmal fand Jakob fih in feuchten Nebel gehüllt. Nicht 
fünf Schritt ſah er vor fih. Sadte fam aud die Abenddämmerung, die 

Jakob Schon in der Almbütte zuzubringen gehofft hatte. Raſcher ſetzte er 
jeine Beine aus, die Viehfteige verzmweigten fi, verloren fi, er ſchritt 

aufs geradewohl dahin. Im Nebel fladerte mandmal ein rother Schein 
auf, dem eine Art Röcheln folgte in der Luft. Im übrigen war es 
fill, fein Lüften firih und der Nebel lag unendlih da. Es war jo 
finfter geworden, daſs der Burſche über den ruppigen Raſenboden ftolperte. 

Beim rothen Schein, der immer wieder auffladerte, manchmal kurz und 
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Iharf, mandmal jahte und matt, war es, als wandle er in einer fühlen, 

feuchten Glut dahin. Nie jah er einen Strahl, immer nur den Wieder: 
jchein, der auf Augenblide alles durdglühte. Auf unbefannter Höhe, 
mitten in einer Wetterwolke. Jakob dachte nicht viel darüber nad, höchſtens, 

daſs es ihm hier immer noch lieber war als am Bormittag bei der 
Durafjel. Er gieng und gieng. Seine Kleider waren feudt, obſchon es 
nicht regnete. 

Als er flundenlang umhergeirrt war in Naht und Nebel, „die 
der Derrgott nur mit flüchtigen Streichholzzündern beleuchtete”, ftanden 

vor ihm im Feuerſchein urplötzlich ſchwarze Rielengeftalten. Es waren 
Shirmtannen. Bei den nächſten Schritten in der Finſternis prallte er an 
die Hüttenwand. Aber die rechte war es nicht. Einer jener Bretterichoppen 
war es, in welchen das Bergheu gefammelt und aufbewahrt wird. Er 
taftete rings um die Wand und kam zum Thürden. Es war halb offen. 

Er frod hinein und grub fih ins Heu, daj3 nur der Kopf frei blieb. 
Und wie er fi wohlgemuth date: dag macht fi ja und morgen werd’ 
ih die Richtige jhhon finden! Da vernahm er vom andern Winkel ber ein 

Geräuſch. 
„Wer iſt da?“ rief er mit ſcharfer Stimme. 
„Das babe ih gerade auch fragen wollen”, antwortete es drüben. 

„SH gebe zu den Almhütten hinauf und will bier jchlafen“, 
jagte Jakob, 

„Wohl auch ein Touriſt?“ fragte jener drüben mit merklichem 
Behagen. Vielleiht war es ihm lieb, in diefer Bergeinſamkeit eine mit- 

fühlende Seele gefunden zu haben. 
Jakob ftußte. Es war ihm, als fenne er die Stimme. 
„Touriſt? Nein, ih nit. Ih geh’ nur hinauf nachſchauen,“ ant- 

mwortete er. 

„So, Sie find von der Gegend,” ſprach der in der Ede und be 
gann Mifsmuth zu entladen: „Na, ich mufs ſchon fagen, etwas gaft- 
freundliher wenn euere Senninnen wären, das ift ein indolentes Bolt. 
Mit der Stallgabel hat mich jo eine Hexe bedroht, da drüben im den 

Hütten, als ih um Nachtquartier eriuchte. Und das nennt man Bauern: 
gemüthlichkeit. Wenn fie wirtihaftlich zugrunde gehen, dieſe Dottentotten, 
jo geichieht ihnen recht!” 

Diefe Stimme! Diefe Stimme! muſste Jakob immer denken. Es 
war ihm, als babe er diefen Laut oft ſchon mit Widerwärtigfeit em: | 
pfunden, War e8 nit — fann er weiter und fpannte feine Erinnerung 
an — war's nicht auf Finkenſtein? Gottsheilig und wahrhaftig ja, das 
it der Frank, das ift der durchgegangene Gutsverwalter Grant! — Der 

lang Verfluchte und Geſuchte, dort in der Ede liegt er. — — Was 
ift jeßt zu machen? Sept heißt's geſcheit fein. Allein kann er mit ihm 



nicht anbinden. Und während er Helfer jucht, fliegt der Geier ab. Loden 
muſs man ihn, loden mit Hühnern. Aber die Stimme verftellen. Und 

lügen, was da3 Zeug hält. 
„Bei der Schoder-Hütte find Sie wohl nit geweſen?“ fragte er 

mit leicht verftellter Stimme, eine ſchalkhafte Lüſternheit ſpielend. „Wer 

ein gutes Nachtlager ſucht, der muſs bei der Schoder-Dütte voripreden. 

Die Shoder-Sennin, die verfteht au einen Heinen Spaſs, willen Sie. 
Allgemein bekannt.” 

„Bat wohl auch eine Stallgabel?" fragte jener angeregt. 
„Haben thut fie Thon eine. Hat aber die Epigen umgebogen und 

Dafen daraus gemacht, zum Angeln — verftehen Sie?” 

„Ro ift denn diefe Schoder-Hütte?“ 
„Gar nit weit von der Rauſchalm — gleih dahinter, Na, mir 

iſt's glei, und jest will ich ſchlafen.“ 
Jakob jagte fein Wort mehr, ſchlief aber nicht, jondern lauerte, 

Der andere hatte fih ein paarmal umgedreht im fnifternden Deu, dann 
war er ruhig und fieng an zu ſchnarchen. Und Jakob wachte. Jetzt, dachte 
er, wenn mir der Spitbub nicht ausfommt, kann's eine Wendung nehmen. 

. Beim erften Tagesihimmer wollte er auf und davon, um Leute zu 
holen. Aber wo findet er ihrer? Wo find die Hütten? Der Riesleut- 
hofer joll jet jeine Hütte eindeden auf der Rauſchalm. Da ſind ſicherlich 
Männer oben. Dder könnte man’s nit allein wagen? — Der Buridhe 
bieng diefem Gedanken lange nad, fam aber doh zum Entichlufs, 

Helfer zu Suchen, die ihn feftnehmen. Eher al8 erwartet, begann durd) 
die Bretterfugen der Morgen zu Ichimmern. Jakob froh aus dem Heu 
hervor, in dem er ganz troden geworden war. Den andern hörte er 

tief ſchnarchen. Leife mit aller Borficht froh er über das gehäufte Deu, 
es war ſchon jo licht, daſs er ihn liegen fah. Aber der Menih lag auf 
dem Bauch, das Geficht aufs Futter gelegt, daſs es nicht zu erkennen 

war. Er war angefleidet, hatte die eine Dand auf dem Rüden liegen, 

die andere an der Eeite. Wenn man — fiel dem Jakob ein — ihm 

die Hände jebt auf den Rüden bände, während er jchläft? Aber wenn 
er's am Ende doch nit ift! — Mit dem Knie griff der Burſche aus 

und ſchwang ſich noch näher bin, jo nahe, daſs er genau den Kopf und 

das rothblonde Daar ſehen konnte, und das eine Ohr mit dem platt- 

gebogenen DOberrand. Er war «8, der Frank! Er war e8 ganz beftimmt. 
— Jakob hörte auf zu denken und begann zu handeln. Leicht ergriff 
er am .Schlummernden die Dand, die auf dem Heu lag und bog fie 
ſanft und ſachte über den Rüden bin. Einmal zudte fie. Er wartete 

ein Weilden und lauerte, ob der Mann feit weiter fchliefe. Dann nahm 
Jakob neuerdings die Hand und legte fie jachte, ganz ſachte kreuzweiſe 
über die andere, Sie blieb liegen, wie er fie hingelegt. Nun löste Jakob 
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jeinen Leibriemen los, ftedte ihn ſehr vorfidtig unterhalb der Hände 
dur, ſchlang ihn um fie, ſchnallte ihn ein und zog langſam aber ſicher 
zulammen. Der Schlummernde zudte mit den Armen. Jakob zog den 
Niemen mit ſcharfem Nud feit, der Mann ſchnob, bewegte ſich, wollte ſich 
aufrihten — aber die Hände waren auf den Nüden gebunden, Jakob 

drüdte ihn ins Den zurüd und fagte: „Guten Morgen, Derr Frank!“ 

Die Augäpfel des Erwachten drehten fich um ſich jelber über. Die Über— 
raldung war jo gewaltig, daſs er in ein Wimmern ausbrach, weldes 
bald in ein Schnauben grenzenlofer Wuth übergieng. Raſend arbeitete 
er, um los zu kommen, die Arme renkte er fih aus, der Riemen blieb 
feft. Seinen mit Eifen beſchlagenen Bergitod jah er in der Hand des 
Teindes, Als er Jakob erfannte, feinen Erbfeind feit jeher, ftieß er einen 
ihrillen Laut aus, ein abſcheulicher Fluch konnte es geweien fein. Jakob 
verftand ihn nicht und fragte auch nit nad. Dann gab der Gefangene 
jih einftweilen auf und fagte fein Wort mehr. Er war eine zu praftiid 

angelegte Natur, um nicht zu willen, daſs in folder Lage Geſchrei und 
Widerſtand zwecklos ift. | 

Der Morgen war fonnig, die Berggipfel ragten Har und jharf 
in den Dimmel auf. Bei der Hüttenthür heraustretend, wollte Frank ſich 
binter ber duden, Da jagte Jakob: „Bitte, mein Derr, nad Ahnen! 
Sie müſſen vorausgehen und jo gut fein, mir den Weg nad der Rauſch— 
alm zu zeigen. Und jollten Sie etwa davonlaufen wollen, jo kriegen Sie 
Ihren eigenen Steden an den Kopf. Heut bin ih der Verwalter.” 

Noch andere Scherze fielen ihm ein, die er aber nit zur Anwen— 
dung bradte, er wollte die polizeilihe Würde wahren, die ihm jo un- 
erwartet zugefallen war. Trank war in einem braunen Touriftenanzug, 
am Lodenhut eine hochgeſchwungene Hahnenfeder. Auch einen NRudiad 
batte er bei fi gehabt, der war einftweilen im Heuſchoppen geblieben. 
Wie ruhig ſchritt er dahin, als hätte er das befte Gewiſſen. Aber feine 

Gedanken und Augen zudten Hin und ber, um die Möglichkeit zum 

Ausreigen zu erſpähen. Dod er erwog, welcher der beiden im Berg- 
laufen wohl geübter fein mochte und verjuchte nichts, fondern gieng gefügig 
den Rauſchalm-Hütten zu. 

Diefe lagen bald vor ihnen, am Fuße einer fteinigen Suppe. 
Bunte Derden mit ihrem Geichelle belebten den Hochboden. Auf einem 
der Hüttendäder jaß ein Mann und nagelte Bretter fe. Ein anderer 
ftand auf der Erde und reidte fie ihm hinauf. Das war der Ries— 
leutbofer. 

„Nit ſchlecht, daſs gleich der Gemeindevorſteher da iſt,“ rief ihm 
Jakob zu. „Da bring’ ih einen Deren, der ins Zuchthaus g’hört, 

bisher irrthümlich frei herumgegangen ift und Leut' betrogen bat. Oha!“ 
Das letzte Wort galt dem Frank, der plöglih einen Seitenjprung ge 
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macht hatte, gegen den Berghang Hin. Jakob Hatte ihn jhon am Arm 
erfajst und hielt ihn feit. Sie führten ihn in die Hütte, wo er fih auf 
den Trog eines Schleifſteins ſetzen follte. Der Niesleuthofer ſetzte jih an 
den Herd, der Zimmermann mit den bodigiteifen Lederſchurz auf die 
Bank, der Hochkaſerer, wie Jakob genannt wurde, auf einen um— 
geftürzten Kübel, und das Gericht begann. Jakob erzählte die Geſchichte 
vom ungetreuen Berwalter auf Fintenftein. Sie machten nicht viel Um— 
fände, ſondern verurtbeilten den Gutsverwalter Lebrecht Frank zu zwei 

— Gendarmen. Nah diejen wurde fofort ein Halter hinabgeſchickt nad 
Rothwaſſer. Den Delinquenten wollten fie mit Milh und Brot be 
wirten; da er ſolches Mahl aber nicht eigenhändig zum Munde führen 
fonnte, die angebotene Löffelzufuhr Jakobs aber zurüdwies, jo wurde 
nichts draus. Dann haben fie ihn in einen Stall geiperrt. 

„Das haft wohl fein angeftellt, Hochkaſerer! Das haft tapfer ge- 

macht!“ lobte der Worfteber. 
„Wenn's aber der rechte mit ift?” gab der Zimmermann zu be 

denken, „wenn’3 ein faljcher iſt?“ 
„Brad weil's ein falſcher ift, iſt's der rechte!” lachte Jakob, 

der freilih allen Grund hatte, gut gelaunt zu fein. Sollte er an diejem 
Tage der Gerechtigkeit einen Dienft geleiftet und jeinem Gompagnon 
Sebald Hauzler das veruntreute Gut vermittelt haben, jo durfte er num 

füglid auch an feinen eigenen Vortheil denfen. 
Vor der Riesleuthofer-Hütte war ein Auflauf entftanden. Alle 

Halter und Almerinnen der Hütten waren zufammengelommen, den Ein- 
gefangenen zu jeben, der umſo intereffanter war, als niemand recht 
wusste, welches Verbreden er begangen hatte. Nur eine der Almerinnen 
war nicht zu jehen, und fie hatte doch jo nahe von ihrer Dütte ber, 

die dort auf der Matte ftand. Jakob hatte ſicher erwartet, fie werde 
fommen und feine Heldenthat bewundern, vor der er felbit erftaunte. Lob 
war ihm fonft zumider, er fand Genüge am Werk allein; aber diesmal 
dürftete er nad Beifall aus ihrem Munde, ſchier als ob er feiner Sade 

nit ganz ficher wäre. Aber das Lijele kam nicht herüber. So fand auch 
er es nicht für nöthig, mit einem Beſuche bei ihr fich zu beeilen. Er 

wollte thun, als ob er wichtigere Dinge zu verrichten hätte und ſchleppte 
fih ein paar Stunden lang mit der ungeheuerften Langweile herum, bis 

er jähling mit großen, jchnellenden Sprüngen über den Moorboden hin— 

lief und vor ihr fand. 

„Mädel, jet bin ih da! Aber, jo lang’ mir doch dein Prager! 
her und jag’: Grüß’ di Gott, mein Schatz!“ 

Sie barg ihre Hand unter die Chürze und that trußig. Auf feine 

ſchalkhafte Anfrage, ob fie feinen Melfer und Käfer braude, antwortete 
fie, er wäre nicht der erfte, dem fie mit der Stallgabel den Weg zeige. 
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Und ſie ſei ſo ſchlimm, weil ſie halt nicht zu der grünen Nähterin in 
die Schule gegangen wäre. So tränkte ſie ihm ſein damaliges Verbot 
ein. Ihr derbes Gehaben machte ihn ſchier zaghaft, und erſt als er de— 
müthig und kleinlaut vor ihr daſtand, wurde ſie zuthunlicher und fragte 

ihn, ob er Hunger habe. 
Da kam von der Riesleuthof-Hütte ein Halter gelaufen. Der Hoch— 

kaſerer möchte doch ſchnell hinüber gehen, es ſeien die Gendarmen da 
und ſie wollten den Gefangenen frei laſſen, denn es wäre nicht der 
richtige, es wäre ein ganz anderer! — Als Jakob hinüberkam, hörte 
er aus der Hütte ſchon die laute, wüthende Stimme. Der Verwalter 
ward juft verhört, und wenn .er vorhin ſtumm und dumpf bingebrütet 

batte, jo entwidelte er jeht eine mächtige Beredſamkeit, um ſich zu recht— 
fertigen und jeine Entrüftung gegen den gewaltfamen Überfall und den 
bübiihen Eingriff in feine perjönliche Freiheit auszulafjen. Er habe fid 
über den beilpiellofen Schurfenftreih anfangs. gar nit fallen können, 
num aber verlange ex ſelbſt das Gericht, um beweilen zu können, daſs 

er nicht Lebreht Frank heiße, niemals Outsverwalter auf Finkenftein 
gewejen wäre, jondern der Johann Krenn, Grundbejiger an der Grübau 
an der Lehm fei. Er wäre ins Gebirge gegangen, um Jungvieh zu 
faufen, und wie man in diefer Gegend argloje Wanderer bei Nachtzeit 

meuchlings überfällt, das werde noch Aufſehen mahen im Lande. 
„Mit dem haben wir uns geihnitten!“ munfelte der Zimmermann 

dem Niesleuthofer zu, und diefer war dafür, den Mann fofort frei zu 
(alten. Da fam Jakob, ſchaute dem Verwalter Frank, dem rothhaarigen 
Menſchen, in fein von feinen Blutſtriemchen durchzogenes Geſicht und 
jagte mit aller Sicherheit: „Nur zum Gericht mit ihm, ich fürcht' mid 

nit. 's ift der Trank, der und mit dem Geld durchgegangen ift.“ 
Der Gefangene wandte fih an den Bauer: „Derr Gemeindevor- 

ftand — diefem verrüdten Menſchen gegenüber verliere ih fein Wort —, ih 
made nur aufmerkſam, daſs Sie Unannehmlichkeiten haben werden!“ 

Sagte der Zimmermann: „Aha, jetzt redet er ſchon anders. Sept 
verlangt er nit mehr zum Gericht.” 

„Nur fort mit ihm,“ jagte der Niesleuthofer au den Gendarmen. 
Diele "seffeften ihn regelreht und führten ihn thalwärts gegen Roth— 

waſſer. 

Hätte Jakob mit feinem zweiten Beſuch in der Lindwurm-Hütte ſich 
etwas mehr beeilt, jo würden fie nicht jo in der eitlen Naht haben 
nebeneinander figen müfjen auf der Bank vor der Thür. Zum Glücke 
war die Luft mild und ftand am Himmel der weiße Mond, der das 

junge Paar nit aus den Augen ließ. Das Lifele ſchien ſoweit aus- 
gelöhnt zu fein, Hatte nichts dagegen, daſs er feine finger in die ihrigen 
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verſchlungen hielt. Er erzählte ihr mancherlei aus dem Seſam herauf, 
beſonders aber die Auswanderung der grünen Prinzeſſin und nun die 
Abfaſſung des Gauners Frank. Den letzteren Bericht behandelte er aus— 
führlicher als den erſteren, und es war die Rede vom Schloſſe Finken— 
ſtein, von Sebald Hausler und feinen Sonderbarkeiten. 

Das Liſele hob den Athem, als ob es etwas jagen wollte — that's 
aber nicht. 

„Was wollt’ft du jagen?” fragte er und lehnte feine Achſel an die ihrige. 
„Aber du drüdft mich ja ganz auf die Seite,” bejchwerte fie id. 

„Was ich jagen wollte? Ich hab’ did ſchon lang’ einmal fragen wollen, 
Jakob, wie ftehft du denn eigentlih mit dem Sebald Hausler? Iſt das 
dein Bruder, oder wie?“ . 

Der Burſche antwortete: „Lijele, mir ift’3 recht, daſs wir davon 
reden. Aber dene dir, wie das närriſch ift: Ich weiß ſelber nichts 
rechtes, Es ift etwas, aber ih kann nit drauf fommen. Er hat oft an- 
gefangen darüber zu reden, ift aber allemal fteden geblieben. Er kann's 
nit jagen, oder will’8 nit jagen — ih fomm’ mit drauf. Zuerſt hat 

er mih als Kutſcher aufgenommen, nachher auf Tinfenftein — das 
muſs ih dir einmal alles genau erzählen. Daſs er mid an Sindesftatt 

angenommen hat, hab’ ih dir jhon geſagt. Weil ih ein Findelkind bin. 

Das einemal haben wir ung wie Vater und Sohn angeredet, nachher 

wieder als Brüder, und jo. Ich kenn’ mid jelber nit aus, weiß faum, wer ich 
bin und wie ih hei’. Hausler oder Kirchner oder wie. Meinetwegen, ich 
bin halt ih und nix weiter. Gelt! Belt, das ift Ipaflig! — Wie nod 
das Vermögen da war, bat er für mid gelorgt, und jet ſorg' halt id 
für ihn. Er hat ja ſonſt niemand. Sein Vater lebt noch, iſt aber ganz 
mit ihm übers Kreuz, weißt.“ 

„Sag’ mir, Jakob, haft du ihn gern?“ 
Da geitand er: „Es ift ein Fehler von mir. Er bat mir's ger 

wijs gut gemeint. Aber — es geht gegen meine Natur. Er ift jo ganz 
anders. So ganz anders iſt er. Sch verfteh’ ihm mit und er mich nit. 

Und do wieder das Erbarmen. Er ift halt krank und wird mit Jahr 

und Tag ſchlechter. Und ſonſt auch — wie's halt gebt, wenn einer 

verdorben worden ift. Schon in der Jugendzeit. Und wieder andere vers 
dirbt. Kein Vertrau'n kann ih haben. Iſt eine Zeit gemweien, mo er 
bat Gutes thun wollen und iſt allemal zum Schlechten gerathen. Sit 
grad, als ob er alles thät anfteden. Ein lauteres Elend mit ihm.“ 

„Iſt es wahr, daſs er den Herzſchwamm hat?“ fragte das Mädel. 
„Ins Arbeiten haben wir ihn bringen wollen,“ entgegnete Jakob. 

„Ich hab? gemeint, das Arbeiten könnt” ihm gut thun. Aber wenn’s 
halt widerwillig geſchieht, Hilft’3 au nir. Nur daſs er mir den Brand- 

anger rodet.” 
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Darauf fie: „Das hab’ ih mir gedacht. Juſt wie du's gelagt 

baft, jo Hab’ ih mir's gedacht. Mir ift e8 gar nit reiht, daſs du 

neben jeiner bift.“ 
„Das macht mir foweit nir. Mid macht er mit beffer und mit 

ſchlechter als ih bin. Schon eher deinetiwegen. Mufs dir’3 wohl jagen, 
Lijele, das damals auf der Haferfuhr, das kann ih mit vergefien!“ 

„Fürcht' dich nit, ih derwehr' mih! Lang wird er's wohl ch 
nimmer machen?“ 

„Es kann auch eine andere Veränderung nehmen,” ſagte Jakob. 

„Wenn er jetzt etwan ſein Geld wieder kriegt, dann geht er ja fort — 
ins Stadtleben, wohin er gehört, und wir zwei,“ der Burſche legte ſeinen 
Arm um ihren Nacken, „wir zwei ſind allein, Liſele — ich wart' ſchon 

hart auf dich.“ Er liſpelte ihr's ins Ohr. 
Jetzt ſtand auf ihr wieder das Trotzköpfel: „Was denkſt denn 

eigentlich? Haſt mich ſchon einmal ernſthaft gefragt, ob ich dich gern 
hab’? 

„Iſt nit nöthig, weil ich's ch weiß,” antwortete er ganz ge 
laſſen. 

„Wenn du's ſchon für gewiſs ſagſt, ſo wirds auch richtig ſein,“ 
gab ſie ebenſo gelaſſen bei. „Ich bin dir mein Lebtag lang gut ge— 
weſen.“ 

„Dein Lebtag lang kennſt mich ja gar nit,“ lachte er. 

„Ich kenn’ di mein Lebtag lang. Einen Mann, den ich gem 
haben kunnt, Hab’ ih mir nie anders vorgeftellt als du biſt. — So, 

jegt weißt es und jebt geh! Gute Naht!“ 
Da war er do verblüfft. — „Geh? Gute Naht? Aber Lijele! 

Wenn du mid gern haft, wie kann denn das fein?“ 

„Morgen, wenn die Sonn’ ſcheint, reden wir weiter.” 
„Da braucht's feine Sonn’ und braucht's fein Reden...“ hauchte 

er mit ftodendem Athen, mit heißem Athen, und fuchte ihr Haupt an 
jeine Bruft zu drüden. Da fland fie raſch auf und ſagte ſcharf umd 
beſtimmt: „Bübel! Wir ftehen heut’ mit anders miteinander als gejtern. 

Wenn wir im Herbit zueinander in die Kirche gehen werden, will id 
dir die Treue mitbringen — verftehft du? Will dir jet mit unmtreu 
werden mit dir jelber. Wirft froh fein jpäter, wenn du weißt, daſs du 
dich auf mich verlaffen kannſt.“ 

„Aber ſchau, Liſele,“ ſchmeichelte er, „wir haben uns ja ſchon 
verſprochen.“ 

Verſprochen, aber nit gegeben!” 
Sie huſchte in die Hütte und ſchlug Hinter fih die Thür im 

Schloſs. Jakob war nit der Mann, fih von dem erjten Miſserfolg ab- 
ihreden zu laflen. Er wartete ein Weilden ganz ruhig, dann fniete er 

...— nr -_ o— 
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auf die Bank und zwängte den Kopf zum engen Fenſterchen hinein. Es 
gieng bis fnapp an die Achſeln und weiter nit. Sie drinnen im Ge— 
fühle ihrer Sicherheit padte ihn an beiden Ohren, drüdte ihr Geficht 

an das jeine und gab ihm einen herzhaften Kuſs. Dann gieng fie in 
ihre Nebenfammer. Der Burſche zog feinen Kopf mit den beißen Obren 
und Lippen zurüd. Alſo, fein Erbarmen! — Er gieng zur Nachbars— 
hütte, ſuchte auf dem Heu ein Lager und ſchluchzte vor Freude und 

Arger. 

Der Mond lächelte vergnügt. — 
Am andern Morgen war auch Jakob vergnügt. Erſtens, weil er 

gut geſchlafen, und zweitens, weil er ein ſo tapferes Mädel hatte. „Schön 
Dank, Liſele!“ rief er noch zu ihrem Fenſter hinein. Sie ahnte es 
wohl, das war der Dank für die geſchloſſene Thür, und in ihrem 
Herzen war es freudig. 

Satob hüpfte thalwärts, friſch wie eine Gemſe, ſeinem Hochkaſer zu. 
Dort im Stall war der Michel und fütterte das Vieh. „Iſt der Bruder 

da?“ fragte Jakob haſtig. 
„Bruder Anton iſt geſtern nach Oberbuſch überſiedelt. Denke dir, 

er hat dort ſchon zwei Patienten.“ 
„Aber den Sebald meine ich doch! Eine Neuigkeit für ihn. Den 

Frank haben wir!“ 

„Den Frank habt ihr? Und den Sebald ſuchſt du? Aber der ift 
ja gar nit da. Der ift ja fort!* 

„Wie fort? Wo fort? Wann fort?“ 
„Wir haben doc gemeint, daſs er euch nad ift, dir und ber 

Grünen?“ 
Die Stube war leer. Auf dem Tiih der Milhtopf, im Winkel 

ein paar ſchiefgetretene Stiefel, in der Lade alte Wäſche und Schriften. 

Obenan lag ein Blatt, flühtig und wirr geſchrieben: 
„Es ift nichts. Der Apfel fiel zu weit vom Stamm. Alſo, aud 

hier betrogen. Und von wem? Es iſt Har, Kar, EHar. Wenn du zu 
einer andern Todetart zu — bequem bift. Eebald Hausler, nun kannſt 
du did todt laden. Das lektemal fterben, lachend. — Aber vorher 

Rechnungsabſchluſs Hausler und Compagnie.” 
Als Jakob diefe Zeilen gelefen, war ihm unbeimlih zumuthe. 

„Wir müfjen eilig dran, ihn zu ſuchen,“ jagte er und der Michel ftellte 
jih dazu bereit. 

Als im Baue des Hochkaſer alles durchſpäht war, juchten fie im 
Schaden, in der Schlucht, auf dem Brandanger. Dort ftaf der Spaten im 
Rajen und reckte feinen Stiel quer auf. Sie fragten in allen Häuſern 
von Sefam, fie fragten in Oberbufh, im Rothwaſſerthal, in Bug, im 
Schloſſe Finkenftein umber. Sie muthmaßten, daſs er von der Verhaftung 
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Franks gehört und fich beim Kreisgericht eingefunden haben könnte. Aber 
nirgends eine Spur von Sebald Hausler. Auch Anfragen bei Deren 
Leo Hausler in der Dauptjtadt ergaben feine Anhaltspunkte. 

Dann ließ man amtlih ſuchen mit Gendarmen, mit Stedbriefen 
und öffentlichen Kundmachungen. Hernach ftand in den Zeitungen zu 
fefen, daſs Herr Sebald Hausler fih im Kreisgericht Riedburg einfinden 
möge, zu einer bevorjtehenden Gerichtsverhandlung gegen einen Johann 

Krenn, recte Lebreht Frank, geweſenen Gutsverwalter auf Finkenftein. 
Alles vergebens. Hausler erfchien nicht und feine Spur von ihm war 
zu erforihen. Die Leute jhüttelten ihre Köpfe und riethen nur noch auf 
die Waflertümpel. Der alte Lindwurm ließ dem Jakob jagen, jo lange, 
als dieſes Geheimnis nicht aufgeklärt jei, müſſe die Hochzeit verichoben 
werden. Da gieng e3 dem jungen Hochkaſerer heiß und kalt über den 

Rüden — das erftemal im Leben. 
Jakob wurde zur Gerichtsverhandlung in Riedburg vorgeladen. 

Dabei kam allerhand zur Eprade, im übrigen gieng es ziemlih einfach 
ber. Lebrecht Frank wurde verurtheilt zu acht Jahren Zuchthaus. Bon 
einem Erſatze der Beruntreuung auf Finkenſtein feine Rede. Außer 
etlihen Hundert Kronen Tagesihulden bejak der Mann — nidts. 

Im Herbſt fam ein Urlauber aus der Hauptftadt zurück nad 
Sefam. Der erzählte, er hätte den Sebald Dausler gejehen. In einem 
Unterhaltungslocal der Vorftadt. Die grüne Lehrerin habe er bei ji ge 
habt, auf dem Kopf ſchief gejekt einen hohen Gylinder, im Mund eine 

lange Gigarre und in einem Auge ein Zwidglas. Jakob meinte, num 
fünne man wohl das Suchen einftellen und die Hochzeit veranftalten. Da 
fam eine andere Nachricht. Profeffor Dr. Berthold ſchrieb an jeinen 
Bruder Michel über einige Yamilienangelegenbeiten und wufäte nebenbei 

auch etwas von dem verſchollenen Hausler. Der ſei in eine Srren- 
anftalt geworfen, eine Tages aus derjelben entflohen, in die Wohnung 
ſeines Vaters, des alten Nentier Leo Dausler gedrungen. Dort babe er 
die Jagdflinte ergriffen und, weil der Alte abwejend, auf deifen Marmor- 
büfte geſchoſſen. Die Kugel fei zurüdgeprallt an feinen eigenen Hals, 
babe die Schlagader verlekt, Jo daſs der unjelige Menſch noch an dem- 
jelben Tage geitorben fei. 

Näheres hat man nie erfahren fünnen. Den Tod des Mannes 

beftätigte au das Gericht, diemweilen Jakob, der Hochkaſerer, eine be 
hördliche Zufchrift erhielt mit der Frage, ob diejer die Erbſchaft feines 
Adoptivvaters Herrn Sebald Dausler antreten oder darauf verzichten wolle. 

Der Hodfaferer beitätigte feine Verzichtleiſtung mit der eigenhän- 
digen Unterſchrift: Jakob Kirchner. — — 

Die Doppelhochzeit war vorüber. Jakob mit feinem Liſele war 
zeitlich auf den Hochkaſer gegangen. Michel mit der Seinigen aus 
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dem Riesleuthofe Hatte einftweilen die Dinterftube im Lindwurmhof 
bezogen. 

Die Verwandten faßen noch beifammen, träge, übernädtig und 
überfatt. Die Männer mit gerötheten Augen und hängenden Schnurr- 

bärten, beim Spreden lallend, beim Schweigen rülpfend. Aber zum 
Heimgehen jchien es ihnen doch noch zu früh. Die Weiber drängten 
dazu, und weil das nichts half, jo lehnten ſich einige an die Wand— 
winfel bin und dufelten ein. 

Ein paar noch Regſamere ſaßen in der Nebenfammer. Sie hatten 
Karten geipielt und als das langweilig wurde, angefragt, ob nicht Bier 
vorhanden jei. Es waren der Mediciner und der Philoſoph. Sie nahmen 

nun die Ledermappe vor mit Sebald Hauslers Tagebuchblättern. Dieſe 
hatten ihnen ſchon manden „Spaſs“ gemadt. 

„Dan jollte fie eigentlih druden laſſen,“ meinte Dr. Anton. 
„Unſinn,“ brummte Profeſſor Berthold. 
„Natürlih, weil diefer Sebald an fih ein Unfinn war. Dod, 

unjeres Schwagers Jakob halber. Der hat ja einen ganzen Roman 

durdgemadt. Vor dem darf man Reſpect haben.“ J 
„Allerdings, dem Schwächlichen entgegengeſtellt — der reine Über— 

menſch.“ 
„Wenn du die beſondere Gefälligkeit hätteſt, Bruder, den Üüber— 

menſchen aus dem Spiel zu laſſen — ja? Ich ſehe keinen. Bisher ſind 
ſie alle gehenkt worden. Schwager Jakob that, was wir auch thun — 
redlich arbeiten. Das hat ihn immun gemacht. Könnte im Buche ausge— 

führt werden zu Nutz und Heil.” 

„Die Moral hübſch abgejotten, wie deine Apothefertränklein. ” 
„Alſo zu Shad und Unheil, wenn du willft. Das wäre eine Ars 

beit für di.“ 
„Dante ergebenft,“ jagte der Philoſoph. 

„Ich meine, für einen Literaturprofeffor, der Sinn für Uniterb- 
lichkeit bat.“ 

„Ra — für einen Mediciner wäre das allerdings nichts. Aber 
das Gejerres möcht ih hören! Diefer giftige Sebald Hausler mit feinem 
Herzſchwamm. Und das grüne Frauenzimmer! Und etwa gar ein Doctor 
Berthold mit feinem ++} libermenihen! Wäre denn nicht zu fürchten, 
dal3 fie aud die frommen Seelen aniteden könnten?“ 

„I würde nur beantragen,“ fagte der Mediciner, „ala Warnung 

auf das Titelblatt den Todtenfopf.“ 



| Sofjannisfäfersfen. 
Eine Sage aus den öfterreihiichen Alpenländern von Hndrea Maria Birnbacher. 

ey einem Fühlen, ſchönen Thale ftand eine große Mühle. 
Das Waſſer des breiten Baches wurde eine Strede oberhalb 

abgeleitet in einen ruhigen Canal, der dann die Räder trieb und jpäter 
wieder in den Bach zurüdgeführt wurde. Auf der Kleinen Inſel, die 
von den beiden Waſſerarmen gebildet wurde, ftanden alte Bäume mit 

breiten, dichtbelaubten Aſten. 
Da war’s immer kühl, auch um dem heißeften Tagen; vom Waſſer 

wehte friiher Hau, und von ferne. Hang das Stampfen der Räder, 

das Donnern der herabftürzenden Waſſermaſſen. 
Es war ſo recht ein Platz zum frohen Genießen; Tiſche und 

Bänke ſtanden auf der grünen Wieſe bereit, und an ſchönen Mais und 
Juniabenden fam auch ftet3 eine fröhliche Geſellſchaft aus der Stadt 

berausgezogen. Denn der Wein des Müllerd war fehr gut, umd feine 
junge, ſchöne Gattin verftand es, die Wilde, die der Bad lieferte, 
und das Wild aus dem anftoßenden Wäldchen gar ſchmackhaft zu 
bereiten. 

Die Tiſche wurden dann mit weißem Linnen überdedt, darauf 

ftanden alle die guten Gerichte, und der Wein glänzte in jchweren 
Kryftallflafhen. . . . 

Die Müllerin ſchmückte die Tafel mit Blumen aus ihrem Garten, 
und auf den Baumzweigen twiegten ji rothe und blaue Laternden, 

die fie magiſch beleuchteten. 
Das wurde nun ein frohes Treiben. Die Gefellihaft beftand aus 

jungen Männern der Stadt mit ihren Frauen und Schweftern und 
Freunden, Die waren alle voll überquellender Lebenzluft und dachten 
nur daran, wie fie die ſchöne Augendzeit nah Möglichkeit gemieken 

fönnten. 
Die ſchöne Miüllerin bediente. Sie trug die Gerichte herbei und 

ihenkte den goldigen Wein in die Gläfer. Und fie trank auch jelber 

mit. Silbernes Laden ertönte, die Augen blikten und grüßten mit zu, 
dann flimmte wohl jemand ein Lied an, alle fielen ein, und der Gelang 
fang jubelnd hinaus in die Nacht, eine Botihaft allen einjamen 
Wanderern von Lebenzluft und Glüd. 

Oder einer aus der frohen Schaar Ipielte zum Tanze auf, und 

auf dem weichen Raſen unter dem Laubzelt der Bäume vwoirbelten die 
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hellen Geſtalten im flackernden Schein der Glühlämpchen. Dann und 
wann flog wohl ein Pärchen gar weit dahin, bis es erhitzt innehielt, 
ih allein jah in dem grünen Dämmer, und um fih abzufühlen, wandel- 
ten fie noch tiefer in die dunteln Gänge hinein, in die nur bie und 

da bleiher Mondesihimmer fiel. Wenn dann der Tänzer feine glühende 

Partnerin an ſich zog und auf den rothen Mund füjstee — — war 
da3 Sünde? 

Es gab aber Menjhen, denen dieſes Tafeln und Singen und 
Tanzen großes Argernis ſchien. 

Am anderen Ufer des Bades, an.der Berglehne, ftand ein Kloſter, 

das einer Gemeinihaft von Bettelmönden gehörte. 
Abends kamen die Brüder von ihren Bittgängen in den Dörfern 

heim und bradten dem Prior die gelammelten Gaben. Sie leerten 
ihre Säcke vor ihm aus und er mufterte den Inhalt. Wenn er das 

trodene Brot, die fümmerlihen Kartoffeln, die paar Eier und das bijächen 
Butter Jah, dann runzelte er finfter die Brauen. 

Durchs geöffnete Yenfter Hang das Laden von der Mühle ber- 
über. Da bob er den Arm empor und Eagte über die jündige Menjchheit, 
die für fromme Brüder nichts übrig hatte, aber ihr Dab und Gut in 
lafterhaftem Treiben verprajste. 

Am Abendihein nahm er fein Brevier und ſchritt hinaus, um auf 
einem einlamen Spaziergange zu beten. Da jah man die hohe, majjige 

Geitalt in der braunen KHutte den Bad entlang wandeln und eifrig im 

Buche lejen. Aber nicht einmal diefe fromme Stunde blieb dem Prior 
ungejtört. 

Er murmelte lateiniihde Worte vor fih bin, — da drang ihm 
feiner Bratenduft in die Naſe. Er blieb ftehen und jog den Duft mit 
Mehmuth ein! Wahrhaftig, Nebhühner ! 

Wie lang war's ber, das er ſolche gegeilen hatte. Ha! Da lief 
einem ja das Waller im Munde zufammen. Die Ihöne Müllerin könnte 
ihm auch einmal folde zukommen laſſen. Na — vielleiht ließ ſich das 
bei der nächſten Gelegenheit einflechten. 

Er ftand und blidte mit Sehnjuhtsaugen auf die Inſel hinüber ! 
Dann raffte er fih auf: „Ob, dieſe Sündhaftigkeit, — diefe Eünd- 
haftigkeit!“ J 

Hob voll Argernis die Arme zum Himmel empor und verſenkte 

ſich wieder in ſein Buch. 
Nach einer Weile zog's ihn doch zur Inſel zurück: „Ich muſs 

das böſe Treiben anſehen, damit ich umſo beſſer dagegen wüthen 

kann“. 
Die Müllerin goſs gerade aus einer hohen Kanne Wein in die 

Pokale! Das war gewils von dem guten Rothen, den der Müller mur 

Nofegger's „Heimgarten*, 12. Heft, 25. Jahrg. 57 
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bejonderen Gäſten gönnte. Ob, das war ein Wein! Der Prior jpigte 
die Zunge umd legte die Dand auf die Bruft, als ſchlürfe er ihn ein. 

Nur mühlam rif er fih wieder los. Aber immer verfolgte ibn 

das Laden und Singen und die frohe Tanzmufif. Da wirbelten dieſe 
verderbten Menihen dahin, — — wie Felt fie fih umſchlungen 
bielten ! 

Er jpähte neugierig hinüber, fein Brevier war vergellen, jo ſehr 
hatte ihn Heiliger Zorn erfalst. Er ſah einzelne Paare unter den 
Bäumen dahinwandeln, immer tiefer ins Dunkel hinein, bis dann wieder 
an einer mondbeglänzten Stelle. die hellen Kleider aufleuchteten. Und 
gerade an einer ſolchen Stelle mufsten zwei ſich küſſen, — er fonnte 

genau den zarten Naden des Mädchens jehen, das ſich zurüdbog, ihre 
ſchlanken Arme, die ih um den Geliebten legten. | 

Die Lippen hielt fie feinen entgegen — er beugte fi herab und 

füjste fie, nicht einmal, — nein — wieder und wieder — 

Der Prior ftand auf den Zehenjpigen, vornübergebeugt, um ja 
nichts zu verlieren von dem Anblid. Seine Augen funfelten — ob das 

auch Heiliger Zorn war? — fein Athem gieng raid — 
Armer Prior! Wie jhredlih, wenn man ausgeht, um in tiefer 

Andacht zu beten und wird dur ſolchen Teufelsſpuk geftört. 
Bis in die Träume hinein verfolgten ihn die böfen Bilder. Er 

Ihnalzte mit der Zunge, weil er von den herrlichen Rebhühnern träumte, 
und jpiste dann den Mund, denn nun erſchien ihm in Geftalt eines 

boldjeligen Engeleins ein Mädchen und er ftredte ihr die Arme entgegen 
— natürlih nur in tiefer Demuth und Verehrung. — — 

Und jo gieng’3 ihm Tag für Tag, — alle Abend, wenn er 
fein Brevier betete, wurde er geflört, — er hätte zwar einen anderen 
Weg einſchlagen können, um fih von Verſuchung zu bewahren, aber er 
war jo großmüthig, ſich ihr auszujegen, nur um nad gründlichen 
Studium des Lafterd durch eine umfo feurigere Bußpredigt die Menſchen 
auf die rechte Bahn zurüdzuführen. 

So fam die Pfingftzeit heran. Am letzten Sonntag vor dem Feite 
batte er in beweglichen Worten von dem ſchrecklichen Laſter der Völlerei 
geiproden. 

„Meine lieben Brüder in Ehrifto! Hütet euch vor dem Teufel und 
feinen Verfuhungen, denen ihr leider zu oft erliegt. Hütet euch vor 

Völlerei! Wie oft bahnt ſich der Schredlihe Feind den Meg zu 
eurer Seele dur euren Magen! Lebet einfah! Statt daſs ihr euer 

Geld hinwerft für ſündhafte Gelage, opfert es dem Herrn und feinen 
Dienern — — u. |. m.“ 

Er erwartete jih, da er auch die Höllenftrafen in jchlimmen 
Farben geihildert hatte, für die‘ Feſttage wenigftens einen recht guten 
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Braten und ein Fäſechen Wein. Das war ihm die Müllerin ſchuldig, 
der er in der legten Beichte aud gehörig zugeiproden hatte. 

Aber als die Brüder am Samstag abends von ihrem Sammel: 
gang heimfehrten, da bradten fie nur ein paar magere Hühnchen, ein 

kleines Tönnchen Wein fehidte die Müllerin auch wirklich, aber e8 war 
faurer Landwein. Da flieg im Herzen des Priors der heilige Zorn 
empor, wie noch nie. Sein Antlitz glühte, feine Augen blitzten, er redte 

die Arme und drohte zornig mit den Dänden nah der Inſel hinüber, 

Dann unternahm er einen Spähergang am Badufer entlang. 
Würden die Lafterhaften auch heute, am heiligen Vorabend des 

Teftes, ſich nicht abhalten laſſen? Richtig, da ſaßen fie ja ſchon um den 
Tiſch herum und pofulierten. 

Das Faftengebot hielten fie zwar ein, aber dafür hatte die Mülferin 
die Ihönften Fiſche aufgetiicht. 

Die Leuten waren heut no toller als fonft. Die Becher klangen 
aneinander, der Wein floſs über, ein frohes Lied ertönte nad dem 

andern, dann jprang ein Gejelle auf, holte eine Fiedel, ſetzte ſich auf 
den Tiih hinauf umd begann aufzuipielen; und Hin wirbelten die Paare. 

Da tanzte ein ſchlanker Burſche mit der ſchönen Müllerin. Wie 
die Röcke flogen, wie die Wangen glühten, wie fie die volle Bruft in 

feinen Arm bineinprejste! Dem Prior auf feinem Aufſichtspoſten wurde 
ganz heiß. 

Gr Shih über das Heine Brückchen, das auf die Inſel führte 
und verbarg fih dann im Gebüſch. 

Da kam die Müllerin mit ihrem Tänzer daher; er hatte den 
Arm um ihre Taille gelegt und flüfterte ihr heiße Worte zu! hr 
Athem flog, als fie ihm lauſchte. 

Dann madte fie ſich plöglih [o8 und ftieß heraus aus übervoller 

Bruft: „Ah was, und wenn’ auch Sünde ift — id hab’ did lieb!“ 
Und fie flog auf den Burſchen zu, warf die Arme um feinen Hals 

und küſsſste ihm in wilder Leidenſchaft. 
Da wurde es dem Prior zu arg. Das war zu viel! Wie oft 

hatte er der Müllerin in der Beichte zugeſprochen, fie ſollte ſich nicht 
zu den leichtfertigen jungen Männern halten, lieber Troft und Beiftand 
bei frommen Brüdern ſuchen. 

Er konnte feinen Zorn nit mehr bemeiftern und fprang mit 
dem Aufſchrei: „Sündige Brut!” hervor. 

Die Beiden ſchrien auf und flohen. 

Er eilte ihnen nah auf die Feſtwieſe bin, jo daſs die tanzenben 
Paare erichredt auseinander ftoben, ſprang auf den Tiih Hinauf umd 

ſprach, das Kreuz feines Roſenkranzes in der Hand emporhaltend, einen 
ſchrecklichen lud: 

57? 
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„Sm Namen des Vater und des Sohnes und des heiligen Geiſtes, 
dejlen Weit ihre Ihändet; ihr habt nur Sinn für die niedere Luft des 

Lebens, frieht Jündhaft auf der Erde, anftatt eure Gedanken zum 
Himmel zu erheben. Darum jollt ihr nun in Kröten verwandelt werden. 

Die Mühle aber ſoll zerfallen, der ganze Pla gemieden werden als 
eine Stätte böſer Geifter, und an lauen Sommernädten -jollen eure 

Stimmen unheimlih erklingen als Mahnung für andere Menjden. “ 
Sprach's, und weil ihm die Stimme zu fehlen drohte, denn er 

hatte mit aller Macht geihrien, ergriff er einen Pokal und tranf ihn 

auf einen Zug aus, Dann fehrte er befriedigt heim, 
Die armen, aufgeftörten Leuten ftanden wie erftarrt und konnten 

ih niht vom Plage rühren; langſam ſchrumpften ihre Glieder ein, 
fie wurden Heiner und Heiner, nahmen eine häſsliche Farbe an, und ala 
der Pringfimorgen ftrahlend aufftieg, da hüpften eflige Kröten auf dem 
Feſtplatz umher und ftießen klagende Töne aus. — 

Da mwär’3 nun um die Armen jchleht beftellt geweſen, wenn 
nicht — — 

Und das kam ſo. 
Noch ein anderer frommer Mann hatte das Treiben mit Intereſſe 

beobachtet, und das war kein geringerer, als der heilige Petrus. Wenn 
er auf ſeinem Poſten vor der Himmelsthüre ſaß und auf Seelen wartete, 
wurde ihm oft die Zeit lang, denn ſie kamen ſehr ſpärlich. Hin und 
wieder ein altes Mütterchen, oder ein alter Mann, eine gottſelige 
Jungfrau, auch nicht mehr in den erſten Jahren — oder ein 

Kind. — 
Die andern alle, die hübſchen Frauen und ſtattlichen Männer, 

zogen auf der Höllenftraße dahin. 
Das war nun für den guten, alten Petrus vet traurig, er ſah 

lieber gar nicht bin und wandte jeine Augen lieber der Erde zu. Da 
war ihm aud die frohe Tafelrunde auf der Miüllerinjel aufgefallen, 

und mandmal gieng ihm gar fein Pfeifhen aus vor lauter Dinjehen. 
63 war ja au zu toll. 

Er ſchmunzelte immer wieder über Die Veuichen und ſein liebes 
Geſicht ſtrahlte vor Wohlwollen. Manchmal ſchüttelte er aber auch 
erſtaunt und unzufrieden den Kopf, wenn's gar zu übermüthig zugieng 
und brummte vor ſich hin: „Sind nicht zu beſſern dieſe Menſchen, 

nicht zu beſſern.“ 
Auch unſeren Prior faſste er ins Auge und trotz heiligem Eifer 

gefiel ihm der nicht recht. Er drohte ihm gar manchmal mit dem Finger: 

„Na, warte du!“ 
Auch am Abend vor dem Pfingſttag ſaß Petrus auf ſeinem Poſten 

gar einſam; feines von den Engeln oder Heiligen hatte heute Zeit, ihm 
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Geſellſchaft zu leiften, denn im Himmel war große Putzerei. Die Engerln 
flogen geiäftig bei der Dimmelsthüre aus und ein und ſchüttelten ihre 
großen Tücher aus. Der Etaub fiel auf die Erde hinab, — — 
jenfte fih auf Bäume, Sträuder und Wieſen, dafs fie auflenchteten in 
hellen Farben. 

Im Borbeifliegen nidten jie ihm zu, dann bradte ihm eines einen 
Teller mit friihgebadenem Weltgebäd, einen Krug mit Wein dazu und 
lieg ihn wieder allein. Eo hatte er Muße, ſich der Beobachtung zu 

widmen. Gr ſchüttelte immer wieder und wieder den Kopf, es wurde 
ihm aud ein bischen zu toll. Als er gar ſah, wie die Müllerin den 
Burſchen fküjste, da ſprang er zornig auf und ſchlug mit der Fauſt auf 
den Tiſch, daſs es dröhnte: „Ah! das ift denn doch — Na, wartet 
nur” — Da eritarb ihm das Wort im Munde, und er blieb unbe- 
weglich ſtehen; jo verblüfft war er über das Auftreten des Priors. Erft 
ala der jeinen Fluch beendet hatte, Fam wieder Leben in den Alten, 

aber nun war es zu ſpät. Nun konnte er den Fluch nicht mehr unge- 
ihehen maden, denn gegen etwas, was im heiligen Zorn im Namen 
Gottes geihehen war, hatte er feine Macht. 

As er ſah, wie die jungen Geftalten da unten jih in Sröten 
verwandelten, wurde ihm aber ganz traurig zu Muthe. 

Siündhaft war ihr Treiben ja geweſen — bejonder8 das mit der 
Müllerin — na — aber — jolde Strafe hatten fie doch nicht verdient. 

Sa — aber was war num zu thun? — 
Und der Heilige verfank in tiefes Sinnen, die Krapfen und den 

Mein rührte er gar nit an, fo jeher nahmen ihn die Gedanken ge 
fangen. Erft als die Engerln herausgeflogen kamen, um die Sterne aus— 
zulöſchen, riſs er ſich los. 

Denn nun war ihm ein Einfall gekommen. Ganz gut machen 
fonnte er nicht mehr, aber doch ein wenig helfen. Dann warf er fi 
jchnell in fein Sonntagsgewand, denn es begann das Feſt im Dimmel. 
Erſt gegen Abend konnte er jih losmachen. Bei der Tafel, als Gott 
Vater recht gütig ausſah, da Hatte er ihn um Erlaubnis gebeten, den 
Armen helfen zu dürfen. Gott Vater hatte fie ihm gewährt, denn der 

heilige Petrus ift ihm einer der Lliebiten. 
Und fo vertaujchte der heilige Petrus fein Feſtkleid mit dem 

Pilgermantel, nahm einen Etod in die Hand, ließ ſich den Heiligenſchein 
befeftigen und ftieg auf die Erde hinab, direct auf die Inſel zu. 

Da bot fih ihm ein trauriger Anblid. Noch ftand die gededte 
Tafel, auf der die Überrefte der Speifen verdarben, und um fie herum 
büpften eflige Kröten. Die Mühle lag finfter und todtenftill. 

Der Heilige rief die Kröten an fih heran, und fie jagen um ihn 
herum und gloßten zu ihm auf. 
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„Meine Lieben,“ begann er, „Strafe habt ihr verdient, das ift 
gewiſs, aber — der Prior hat’3 do ein bilden zu arg gemadt. Wider- 

rufen fann ih den Fluch nicht mehr, aber unjer lieber Derrgott bat 

mir erlaubt, daſs ih euch eine ſchönere Geftalt verleihe. Ah Hab’ mir 
Ihon was ausgedacht für euch. Alle Jahre, wenn die Maienzeit fommt 
und die lauen Nächte, dann jollt ihre zu einem furzen, aber frohen 
Leben erwaden. Als leuchtende, Kleine Käferchen ſollt ihr da zwiſchen 

den Büſchen herumtanzen, daſs fih die einfamen Wanderer freuen an 

eu, jo wie fie jih an eurem Laden und Singen erfreut haben. 

Unfer lieber Herrgott will ja gar nit, daſs auf feiner jehönen 
Welt alle traurig berumgehen, als hätte er ihnen das Laden nicht 

geſchenkt. Wenn die Menſchen jung find, follen fie fih des Lebens nur 
freuen, fönnen ja trogdem noch gute Menjchen fein. So, lebt wohl!“ 

Und als er die Arme bob, da verihmwanden ganz plößlid die 
effen Kröten und zierlie, leuchtende Käferchen umtanzten den Deiligen. 

Eine Zeit lang jah er dem Epiele zu, dem Wirbeln und Leuchten 

im Buſch und auf der Wieſe und nidte befriedigt. 
Als er dann heimmärts gieng, da ſah er über die Brüde ein 

Liebespärhen kommen. Al das Mädchen die tanzenden Lichtchen er- 
blickte, blieb es überraſcht ſtehen: „Schau nur, ſchau, als ob die 
Sterne vom Himmel gefallen wären.“ 

Da nidte der Heilige befriedigt und freute ih! So follte es fein. 
Und mit einem frohen Lächeln fehrte er in den Himmel zurüd. 

Allabendih tanzen nun die Leuchtläferhen auf der verlaflenen 
Inſel, fie funfeln an den Büſchen wie Diamanten und liegen wie 

Sterne am Wiejenrand. 
Die Pärden aus der Umgegend gehen am liebiten dorthin. Die 

Mädchen haſchen nah den Würmchen und jeßen fie jih ins Baar und 
die Burihen bewundern fie dann im ihrer Pradt. Und wenn ein 

Wanderer auf der nächtlichen Straße dahinzieht, jo bleibt er wohl einen 
Moment lang ftehen und Freut fi über die zierlihen, leuchtenden 
Pünktchen im Gebüſch. „Johanniskäferchen“ nennt fie das Volt, weil 

fie um Johanni herum ihr tanzendes Treiben beginnen. 
Auch zum Kloſter hinab fliegen fie und umgaufeln den Prior 

auf jeinen abendlihen Spaziergängen. Aber er mag fie nicht leiden. 
Denn entzüdend find die FJohannistäferhen anzufehen, wenn man 

die Liebfte im Arm Hält, oder einfam dahinmwandelnd von ihr träumt, 
— aber wenn man alt und mürriſch ift und fein Verſtändnis bat 

für Jugendglüd, dann bat man auch fein Auge mehr für dieſes an- 
muthige Spiel der Natur. 

Nun gar, wenn man ein folder Brior it! — — — 
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Seel·Veil. 
Ein Geſchichtlein aus dem obern Mühlfreis von Touife SeidlDerſchmidt. 

Bi" einfames Häußlein auf fahler Derbitwiefe, ein fahler Kraut- und 
Kartoffelader, worauf nadte Strünfe und welke Blätter als Rück— 

ftand der Ernte liegen geblieben find, einige bejenartige Moftäpfelbäume 
daneben, etwas ferner der immergrüne, anjteigende Fichtenwald, durchſetzt 
von Oranitfelfengruppen — fo lag das Beim des „MWebelsberger Hans“ 
auf einer der welligen Hochflächen des Mühlviertels. 

Der Dausvater weilte aber nicht daheim, der war den ganzen 
Sommer über „drenta der Donau“ beihäftigt als Maurer. In der 
engen, ärmlichen, doc jauberen Stube feines Häusleins aber wohnte ein 
düſtrer unheimliher Gaft, der fi einen bleibenden Pla bier juchen 
wollte — die Sorge. 

Man merkte zwar den rothbadigen, zahlreihen Kindern nichts an, 
welde im bunten Gewimmel die Stube füllten — aber defto ſchwerer 
drüdte fie auf das Gemüth des noch jungen Weibes, welches mit einer 

Flickarbeit beihäftigt war und der ſechzehnjährigen Tochter nebenbei 
Anmeilungen gab. 

„Du mußst ſchon angreifen, Nani,“ ſagte fie, „ſiehſt ja wohl, daſs 
ich krank bin und nicht kann. Jetzt bring' die Erdäpfel in den Keller, 

dann weichſt die Wäſche ein, daſs d' am Abend waſchen thuſt — 
und danach putz' das Geſchirr von Mittag und laſſ' mir fein kein' Ruß 

am Pfandl!“ 

„Ja, Mutter.“ 
„Und ſchau, daſs d' heut noch die Stuben hinauswaſchen magſt. 

Leicht kriegen wir allerhand Leut' herein, dann ſoll's doch ſauber aus— 
ſchauen.“ 

„Wer ſoll denn kema, Muatta?“ 
Die Ältere fragte es und die Jüngeren horchten auf. In mannig- 

faltiger Form gieng nun die Wiederholung der Frage aus neugierigem 
Kindermunde: 

„Wer kommt denn?“ 
„Fragt's nicht! — Sind übrigens heilige Tage zu erwarten, da 

muſs man doch ausputzen! Morgen iſt Allerheiligen-Faſttag, da könnt's 

ihr Kleinen um Seel-Wecken gehen.“ 
Darob herrſchte großer Jubel. 
Die Sitte des „Seel-Wecken“- oder „Allerheiligen-Stritzel“Spendens 

iſt beim Landvolke noch ſehr gebräuchlich, zumal an der Grenze gegen 
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Baiern, wo unſre wahrhafte Geſchichte ſpielt. Es iſt ein Act des Wohl— 
thuns und der Nächſtenliebe; den ich trotz des Geſchrei's der Weltver— 

beſſerer nicht miſſen möchte, welche über das „Bettelvolk“ ſchimpfen. 

Beben iſt ſeliger als Nehmen. 
Mer viel hat, gebe demjenigen, der wenig hat. 
Was ihr dem Geringften meiner Brüder thut, 
Das jehe ih an, als wäre es mir jelbit geihan. 

Bethätigt niht das Volk dur jeine Brotipenden an Arme auf 
das ſchönſte diefe frommen Sprüche, welche wohl in aller Mund, aber 
nit in aller Herzen find? 

Käme diefer Brauch ab, wie es der Wunſch mander ift, die von 

Armut nur nad dem Hörenſagen willen, wie ſchwer träfe man da die 
armen Leute! 

63 gibt Einderreihe Yamilien, welde den ganzen Winter an bem 
Brotvorrath zehren, der ihnen zu Allerheiligen gejpendet wird. Werden 
die vielgeftaltigen Weden, Strigeln und Laibchen gleih hart — in der 
Euppe und in der Milch erweichen fie ſchon wieder — und überdies 

macht hartes Brot gelunde, weiße Zähne. 
So giengen auch des Mebeläbergers Kinder am frühen Morgen 

des Allerheiligen Fafttages von Haus zu Daus und fagten ihr Sprüdhlein: 

„hät recht gar ſchön bitten um einen Scel-Wed! 
J bitt um ein langen — ein furzen kann i nöt glangen. 
J bitt um ein weißen — ein ſchwarzen kann i nöt beißen.“ 

Das weiße Leinenfähhen did gefüllt, kamen die Kleinen des Abends 
wieder heim, die Wangen vom ſcharfen Herbftwind wie Apflein gerötbet, 

die Stimmen ein wenig beiler vom „Seelwedbitten“. 
Doch ala fie fröhlich ins Simmer flürmen wollten, wehrte e8 ihnen 

die große Schweiter Ihon an der Hausthür. 
„Stad ſeid's — und berauft bleibt’3! D' Muatta is krank und 

der Doctor is bei ihr drinn.“ 
Das Mädchen führte die Keinen Geſchwiſter ſchluchzend im ein 

Kämmerlein und hieß fie ihre Brotvorräthe ablegen. Die erft jo muntern 
Kinder hodten nun ſcheu und traurig nieder und wagten nicht, ſich 
zu rühren. 

„Der Vater fimmt a,” erzählte Nani flüfternd, „i hab das Tele 
gramm af d’ Poſt tragen müſſen, weil's g’fährli i8. Aus i8, was fangen 
wir an, wenn d’ Muatta ftirbt.* 

Da erihien in der Kammerthür ein Weib: „Nani, ſollſt einigehn!“ 
Und leiſe jeßte fie hinzu: „Därfft nimmer verzagt fein, die größer’ 

Gefahr iS vorbei. Der Doctor jagt, wenn's obacht gibt, wird's ſchon 
wieder recht.” 

„Bott fei Dank!“ fagte Nani, die Hände faltend und ſetzte flehend 
hinzu: „Bitt' Ent gar ſchön um Chrifti willen, Gafteigerin, thut’3 ung 

— aa 
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mit der Zahlung zuwarten, wir haben fein’ Kreuzer Geld im Häusl und 
der Vater — — * 

„Sei nur ftad, Dirndl, es wird nöt fo ſchier! Wir maden enf 
fein’ große Roat. Und dö Weiber von der Nachbarſchaft, dö hab’n 
g’iagt, ſö zahl'n z'ſamm fürn Doctor. Aber biazt geh eini, kriegſt a 
Menge Arbeit.“ 

AS Nani ins Zimmer und ans Bett der Mutter trat, lächelte dieſe. 
Die Gafteigerin aber legte dem Mädchen ein in Windeln gewideltes 

Knäblein in die Arme und fagte ein wenig ſchelmiſch: 
„So, Nani, da haft au einen Seel-Med!* 
In der Grtraftube des nächſten Dorfwirtshaufes war wenige Stunden 

ſpäter eine Heine Gejellichaft verſammelt und unterhielt fi, wie gewöhn— 
(ih an den langen Spätherbitabenden, dur gemüthlihes Plaudern. 

Der Lehrer des Drtes, der Doctor, die „Herren von der Grenz. 
wach“, ſowie die Frauen aller diefer waren anweſend. 

Da kam die Wirtin mit der Nachricht: 

„seht finds mit dem Kind da zum Taufen. So ein arm’s, klein's 
Wuzerl. Der Wetzelsberger hat g’flennt, wie er mir’3 zeigt hat. Der 
arme Mann bat eh jhon den Schübl daheim und doc jagt er, Gottlob, 
weil’3 nur gejund 18 und das Weib davonkommt.“ — Der weiblihe Theil 
der Gejellichaft eilte gleih ins „Gaſtzimmer“, um das „arme, Kleine 
Wuzerl“ anzuſchauen, während einer der Lehrer jagte: 

„sa die MWepelsbergerin, das ift ein ordentliches Weib. Die Kinder 
fommen rein und nett zur Schule, troß der großen Armut —  beiler 

als von mandem begüterten Bauern- oder Bürgerhaus.“ 
„Der Mann“, fuhr die Wirtin fort, „kann nicht genug verdienen 

mit aller Müh' — jhuldig ſind's aud auf's Häusl, und feine Verwandten 
find jo hartherzig und neidig, daſs fie ihm nichts geben, obwohl es 
ihnen gut geht. Jh will der Wetzelsbergerin jebt alle Tage eine Suppe 
hinaufſchicken. Ahr Dirndl ſoll's holen, wenn’3 von der Schul' heimgeht.“ 

„Da thun wir auch was,“ rief einer von der Gejellihaft, „hier 
eine Krone für die arme Frau!“ 

Und er gab das Geldftüd der Wirtin. 
„Bier auch — und da auch — und da!“ 
Sp gieng’s3 in der Runde der Stammgäfte. 
„Wetzelsberger!“ ſagte die Wirtin, als fie ins Gaſtzimmer zurüd- 

trat, wo die Hebamme, der Vater und der Taufpathe des neuen, am 
Nebentifhe ſchlummernden Weltbürgers beiiammen ſaßen, „Weßelsberger, 
jetzt da ſchau her!“ 

Und fie fchüttete das Häuffein Silber- und Nidelgeldeg auf dem 
Tiih vor den Erftaunten, fait Epradlofen. „Sa, dein iſt's! Geh’ mur 

hinein und bedank' dich bei den Derren.“ 
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„D du lieber Herrgott im Himmel, was gibt es doch noch für 
gute Leut'! Gafteigerin, jet mag ih dich auch glei zahlen. Und der 
geiftlihe Herr bat mir aud nichts genommen für's Taufen, der Meisner 
auch nicht; hätt’ eh nicht g'wuſst wie ich's füreinand bring’.“ 

Am nächſten Schultage nah dem Unterrichte giengen die Wetzels— 
berger Kinder fröhlich heim, trogden fie vollauf zu ſchleppen hatten an 
dem, was ihnen die Wirtin mitgegeben. 

Das eine trug ein „Häferl“ Kranfenfuppe, während die andern 
verichiedene „Binkerl“ angehängt hatten, die von dem geftern anweſen— 
den Frauen aus dem Entbehrlihen des eigenen Daushaltes zujammen- 

geſucht worden waren: Ejswaren, alte Kleider und Leinen für Windeln. 
Als fie am Heimatshäuschen ankamen und mit leifen vorjichtigen 

Shritten das Krankenzimmer betraten, als fie die Gaben vor die erfreute 

Mutter binlegten und Nani den Vater herzurief, der draußen Holz madte, 

jagte diefer: | 
„Kinder, ſeids dankbar unſerm Herrgott und den Mohlthätern! 

Jetzt mögen wir ſchon wieder klöcken, und ich arbeit was ich mag, dais 
feine Noth einreißt und wir euer Brüderl aufbringen. 

Und der graue Schatten der Eorge, welder in dem Häuschen 

lange quälend geberricht, Ihwand lautlos. 
Mo Menichenliebe, Erbarmen, treuer Yamilienfinn und feites Gott- 

vertrauen weilen, ift fein dauernder Platz für ſolche finft’re Gäfte. 

Kichſches Verf. 
Ton Pr. AMlois Riehl.) 

1 den Schriften Niegiches gibt fi die moderne Seele zu erfennen; 
OR jede ihrer Regungen jpiegelt fih in diefen Schriften wieder, jede 
ihrer Stimmungen fommt darin zu Worte, Selbft die aphoriſtiſche Form, 
das Aufleuchten der Gedanken Niegihes in Geſtalt plögliher Eingebungen, 
eriheint wie ein Eymbol der Haft und inneren Unruhe der Zeit und 
ihres Mangels an einheitlicher, geichloffener Anſchauung der Dinge und 
de3 Lebens. Zwar bekämpft Niekihe das moderne Bewufstjein in defien 
wejentlichiten Richtungen, er ftellt den Idealen der Zeit feine Gegenideale 

gegenüber; aber noch aus dieſem Gegenſatz heraus redet das moderne 

Bewuſstſein. Die Waffen diejes „Kämpfer gegen feine Zeit” find ihm 
von der Zeit ſelbſt geliefert worden: der Atheismus Schopenhauers, 

) Aus der „Zulunft* druden wir mit Erlaubnis des PVerfaflers und Verlegers dieſe 
Harfte und hochherzigfte Meinung ab, die wir Über Niegiche gelefen haben. Wir wollen dem 
ftarfen, wenn auch irrenden Geifte im „Deimgarten* gerecht werden. Die Red. 
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Darwins Entwidiungslehre und, was man in der Philoſophie den Poſi— 
tivismus nennt. Auch bekämpft man fo leidenihaftlih nur, was dem 
eigenen Weſen zugleich entgegengelegt und verwandt it. 

Eine Zeit lang hatte fi Niekihe von den modernen Strömungen 
in Bhilofophie, Kunſt und Politik ergreifen laſſen. Er hat jede durchlebt, 
an ihr gelitten, fie bis an das äußerſte Ziel verfolgt und fih aus allen 
befreit. Der Tiefe feiner anfänglichen Ergriffenheit entſprach die Plöß: 
lichkeit, womit er ſich losriſs, und die Heftigkeit der ſchließlichen Gegner: 

Ihaft. Er begann mit jhopenhaueriihem Peſſimismus und jah nur in 
der tragiihen Kunſt die Rettung vor der Verneinung des Willens und 
die Rechtfertigung de3 Daſeins. Er ſchwärmte für Wagner und das 
„ältere Griechenthum und ſetzte überſchwängliche Hoffnungen einer 
„deutihen Wiedergeburt der helleniſchen Welt” in das neue Deutſche Neid. 
Als eins der Werkzeuge diefer Eulturerneuerung galt ihm die Zucht des 
preußiihen Soldaten. Aus diefer Romantik feiner Jugend madte er ſich 
mit jähem Ruck frei. Er wandte fih zur Aufklärung um und huldigte 
zeitweilig dem Geifte der Wiffenichaftlichkeit. Im Erkennen ſchien ihm 
nun der Zweck des Lebens zu liegen, mit dem „großen Intellect“ der 
Gipfel des Dafeins erreicht zu fein. Nicht lange, — und er empfand, 

wie die Zeit jelbit, Ungenügen am bloßen Wiſſen. Sept exit erwachte 
in ihm ein immer tiefer bohrender Argwohn gegen alle modernen 
Seen, gegen deren Quellen und Grundlagen: das Chriſtenthum, die 

berfönnmlihe Moral. Er hatte den „Weg zu Fi ſelber“ gefunden und 
diefer führte ihm immer ferner von den Zeitgenofjen, über immer jteilere 
Pfade, auf die einjamjte Höhe — neben dem Abgrund. 

Der Grundton der Philojophie Nietzſches iſt ſchrankenloſe, leiden— 
ſchaftliche Liebe zum Leben; wie in die farbe des Lebens jelbft getaucht, 
eriheinen die Gedanken und Sentenzen dieſer Bhilofophie. 

Nietzſche verberrliht das Leben, das große, mächtige, auffteigende 

Leben, — das Leben, nicht nur, - wie es war, wie es ift, jondern vor 
allem, wie e8 werden könnte, werden foll. Eine vornehme Rede jeines 
„Zarathuſtra“ lautet: „Was uns das Leben veripridt, das wollen wir 
dem Leben halten.” Es hat im Altertbum einen Philoſophen gegeben, 

den man den „zum Sterben liberredenden“ nannte; Nietzſche ift der 
Philofoph, der zum Leben überreden will. Nichts ift vom Leben abzu— 

rechnen, nicht? im ihm entbehrlih, am wenigiten aber das große Schick— 

ſal, da8 große Leiden; alles dient, alles joll zu feiner Steigerung und 
Erhöhung dienen. Dat nicht die Zucht des Leidens allein, des großen 

Leidens, alle Erhöhungen des Menſchen bisher geiharten? fragt Niekiche. 
Der tapfere und folge Muth, womit er das eigene Leiden ertrug und 
bezwang, beweist, wie ernſt es ihm war mit diefer Wertihägung des 
Leidens in der Gefammtihägung des Daſeins. Nietzſche kehrt den Peſſi— 
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mismus der Lebensverneinung in den Heroismus der Lebensbejahung 
um; er iſt der äußerſte Gegenſatz eines peſſimiſtiſchen Philoſophen. Er 
gibt dem Peſſimismus das Thatſächlichſte, worauf ſich dieſer beruft, zu, 
zieht aber daraus entgegengeſetzte praktiſche Conſequenzen. Gerade in den 
peſſimiſtiſch gedeuteten ſchlimmen Seiten des Daſeins ſieht er die ſtärkſten 
Anreize, das Leben zu bejahen, tiefer zu erfaſſen, umfänglicher zu ge— 
ſtalten. Er will es, auch für ſich ſelbſt, immer ſchlimmer und härter 
haben und nicht ohne Gefahr leben. Die Freude, die Zarathuſtra auf 
Erden pflanzen möchte, iſt die Freude des Schaffenden, nicht die des 
Genießenden, die Freude des Furchtloſen und Unerſchrockenen, der das 
Leben ehrt, weil es ihm den größten Widerſtand entgegenſetzt. Mit Sucht 
nach Genuſs oder Trachten nach Behagen hat ſie nichts gemein. Nichts 
lag der Natur Nietzſches ferner, nichts iſt auch ſeiner Lehre ſo fremd 
wie jede Art von Zügelloſigkeit. Wer ihn anders verſteht und das 
Gegentheil aus ſeinen Schriften heraushören zu können meint, bat ibn 
falſch verſtanden, falſch gehört. 

Mit dieſer Verklärung des Lebens, dieſem Lebensenthuſiasmus 
Nietzſches hängt auch die ariſtokratiſche, individualiſtiſche Tendenz feiner 
Philoſophie weſentlich zuſammen. Nur der große Menſch vermag das 
große Leben zu ertragen, das Leben groß zu führen. Und ſoll das Leben 
geſteigert werden, ſo iſt die höchſte Entfaltung des Individuums die Vor— 
bedingung dazu. Das Leben braucht zu ſeiner vollen Entwickelung die 
Vielheit der Typen, die Ungleichheit, den Unterſchied des Ranges. Das 
„Problem des Ranges“ erſchien Nietzſche eine Zeit lang als das wich— 

tigſte Problem, als das Problem des Lebens ſelber. Nicht um Glück 
oder Behagen: um Macht und Rang wird der Kampf des Lebens ge— 
kämpft; das Princip des Lebens iſt der „Wille zur Macht“. Man muſs 
den Willen haben, jelbft zu jein, fich abzuheben, man muſs, um es mit 
dem Worte zu fagen, das Niebihe dafür geprägt hat: das „Pathos 
der Diſtanz“ haben. Niekiche prophezeit- einen neuen Adel, eine kommende 

Ariftofratie, nicht des Standes, noch weniger des Beſitzes, ſondern des 

Geiſtes und des Charakters. „Das Befte ſoll herrichen, das Beite will 
au herrſchen! Und wo die Lehre anders lautet, da fehlt es am 

Beiten.” In der demofratiihen Nivellierung ſieht Nietzſche das Zeichen 
des Niederganges, des Verfalles nicht bloß des Staates, jondern des 
Menſchen; und da er überzeugt ift, daſs die Grundjäße der herrſchenden 
Moral die demokratiihe Bewegung begünftigen und fanctionieren, To 
befämpft und verwirft er diefe Moral, Sein Kampf gegen die Moral 
entiprang nit einem Haſs gegen die Moral, fondern feiner Liebe 
zum Leben. 

Nietzſche will die Moral nicht einfah nur verneinen, er will fie 
überbieten, durch eine, wie er dafürhält, höhere Lebensordnung erſetzen. 

ER... DR 
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Es war nicht die Abſicht des ariſtokratiſchen Denkers, die Menſchen von 
Zucht und Autorität loszubinden, Sitte und Sittlichkeit, im gemeinen 

Sinne des Wortes, abzuſchaffen. Nicht hinter die Moral zurück: über 
die bisherige Moral hinauf will ſein Weg weiſen. Die ſchon ſprich— 
wörtlich gewordene „blonde Beſtie“ iſt nicht ein Ideal Nietzſches, ſon— 
dern ſein Symbol für den Menſchen vor der Cultur, den Menſchen der 

Natur, ſein Symbol für eine prähiſtoriſche, prämoraliſche Thatſache; 
was ihm daran anziehend erſchien, iſt die noch ungebrochene Kraft der 
Natur, nicht das Beſtialiſche dieſer Natur. Rouſſeaus Ruf: Zurück zur 

Natur! verwandelt ſich in ſeinem Munde und nad ſeinem Sinne in 
ein: Dinauf zur Natur! Wohl mag er im Ungeftüm des Angriffes das 

Ziel überflogen haben; aber, was er eigentlih beabſichtigte, it für 
jeden, der jehen will, deutlich zu fehen. Der Moral der Gleichheit, der 

„Sclavenmoral”, wie er fie nennt, ftellt ex feine Moral der Ungleichheit, 
des Privilegiums und der Raſſe gegenüber; und dieſe „Derrenmoral“ 
wendet fi mit ihrer höheren Pflicht und Verantwortlichkeit nit am die 
Dienge, die „Bielzuvielen“, fondern an die wenigen Einzelnen und Aus: 
erwählten, die fih von der Menge abheben, über fie erheben Dajs es 

noh darüber hinweg eine allgemein-menjhlide Moral gibt, überjah 
Nietzſche. Er kannte nur die moraliihen Anſchauungen feines „einzigen 

Lehrers” Echopenhauer, mit dem Mitleid als Triebfeder, dem allem 
Leben hohniprehenden neminem laede als Grundſatz, und außerdem 
no dad Princip des allgemeinen Nutzens, der gleihen Wohlfahrt aller, 

- da8 heißt: des Unrechts gegen die Ungleihen. Die Moral des durd 

die Vernunft autonomen Willens dagegen kannte er nit. Das heißt: 

er wuſste wohl davon, hatte fie aber nit durdlebt. Eine „Ummwertung 
aller Werte” ift ein unmögliches, der Geſchichte widerſprechendes Unter— 
fangen; in Wahrheit handelte es fih auch bei Niegihe nur um eine Neu— 
ordnung der Werte. 

In den Ernft und die Echwere jeiner Betrachtungen miſcht der 
Dichterphiloſoph Leichte, Hohe Töne. Zu einem „Spiel der Gedanken“ 

wird ihm dann die Verkettung der Erlebnifje; die Nothwendigfeit nimmt 
die Maske der Grazie vor. Niebihe will dem Dajein äfthetiihe Bedeu- 
tung geben, unferen Geſchmack daran mehren. Die moraliihen Urtheile 
verwandeln fi ihm unter der Dand in äſthetiſche Urtheile. Er will ji 
den „Anblid* des Böſen nicht verleiden lafjen. Und wenn er ſogar den 
Wert der Wahrheit „ummerten“ möchte, fo redet aus ihm die Vorliebe 
des Künftlers für die Illuſion. Seinen Idealen gegenüber ift Nietzſche 

ohne allen Fanatismus. 
Indem Nietzſche die Forderungen des Lebens immer höher trieb 

und den Blick auf künftige Möglichkeiten des Lebens hinausſchweifen 
ließ, gerieth er zuletzt über die Grenzen der Menſchheit hinaus. Auch 
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der größte Menſch muſste ihm nun zu klein erſcheinen, die aufs höchſte 
geſpannten Forderungen zu erfüllen, den Üüberreichthum jener Möglich— 
feiten auszuſchöpfen. Nur ein übermenjchlihes Weſen vermöchte über alles 

Leid, alle Schwere des Lebens zu triumpbhieren und, „was der ganzen 
Menſchheit zugetheilt ift“, in feinem Selbft zu umfafen, ohne zu 

zerieitern. 
So entwideln die welentliden Gedanken Nietzſches: der ariſto— 

fratiiche Individualismus, die neue Derrenmoral, das Übermenſchenthum, 
alle nur das eine Grundthema feiner Philofophie: die Verklärung und 
Vergötterung des Lebens, 

Die Aufgabe des Philoſophen, wie Nietzſche fie erfaſste, verlangt, 
daſs er Werte ſchaffe, Ideale ſchaffe, das Wohin? und Wozu? des 
Menſchen beftimme. Nietzſches Ideal Heißt der ‚übermenſch“. Den Namen 
mag Nietzſche unbewujst von Goethe (der ihn zweimal gebraudte) ent: 
lehnt haben; er jelbft will ihn „vom Wege aufgelejen“ haben. In feiner 
Philoſophie hat der Glaube an den Übermenihen die Stelle des Gottes- 
glaubens zu vertreten; er ift der eine der beiden Glaubensſätze Nietzſches 
und jeine „höchſte Hoffnung“. Eine Art Begründung dafür entnimmt 
Niegihe dem Darwinismus. Warum follte die Entwidelung in der Natur 
beim Menſchen haltmachen, warum muſs der Menih „die Ebbe diejer 
Flut fein? Haben nit ale Welen bisher etwas über fih binaus 

geihaffen ? Erwägungen wie diefe müſſen fih auch Guyau aufgedrängt 
haben, der es beinahe jelbftverftändlich findet, daſs die organiiche Ent- 
widelung zu Lebeformen führen wird, ja, auf anderen Wohnftätten des 

Lebens ſchon geführt haben muſs, die wir im Vergleich zu der menſch— 
lichen ala göttlide bezeichnen würden. Zur Zeit der Gonception des 
„Zarathuſtra“ zeigt ſich Nietzſche ganz erfüllt, ganz beſeligt von dem 

Glauben an den Übermenſchen, die Verkündung Zarathuſtras. Später, 
im „Antihrift”, muſs er diefen Glauben wieber verloren haben; bier 

ift der Menſch „ein Ende" und von der liberart des Menfchen nicht 
länger die Jede, Wie von der Dede der Sirtina Geftalten, über das 
Maß des Menſchlichen hinaus gefteigert, ftill und erhaben niederihauen, 
jo zeigen fi in der Viſion Zarathuftras die künftigen Herren der Exde, 
die Übermenſchen und Götter. 

Nietzſche möchte die Entwidelung des Menſchen zum Übermenſchen 
abgekürzt, bejchleunigt ſehen; fie joll nicht der unmerffih langfamen und 

wie zufälligen Wirkung der natürlihen Zuchtwahl überlaſſen bleiben, 
jondern dur die auslöfende Kraft eines übermädhtigen, überwältigenden 
Glaubens planvoll herbeigeführt werden, — durch die Kraft des Glaubens 
an „die ewige Wiederkunft”. In dem Sreislauf aller Dinge kehrt auch 

dieſes unſer Leben ewig wieder, dieſes nämliche Leben: unfer Leben — 
ein ewiges Leben. So lautet Niekiches zweiter Glaubensjag, die neue 
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Unfterblichfeitslehre und zugleih die „höchſte Formel der Bejabung“ des 
Lebens. Zwar irrte Nietzſche in dem Glauben, der erfte zu fein, der 
diefen „mädtigiten“ Gedanken, den Gedanken der Gedanken, wie er ihn 
nennt, gelehrt habe. Der Uriprung dieſes Gedankens ift wahrſcheinlich 
im Orient zu juhen und jeit den Pythagoräern taucht er in der grie- 

Hilden Philojophie immer wieder auf. Wohl aber ift Nietzſche der Erfte, 
der von dieſem Gedanken erjchüttert wurde und mit ihm rang, bis er 
ihn ih „einverleibt”" Hatte und nun ſelbſt nad ihm begehrte, ala nad 
der „legten und höchſten Beilätigung und Beftegelung“ jeiner Liebe zum 
Leben. Beweisbar oder aud nur im irgend einem Grade wahrſcheinlich 
zu maden ift die „ewige Wiederkunft“ nit; aus der Bemeſſenheit der 
Summe der Kraft in Berbindung mit der Unendlichkeit der Zeit, worin 
Niegihe ihren Beweis ſuchte, kann fie nicht gefolgert werden, weil aud 
der Raum unendlich ift. Aber mag fie wahr fein oder nicht: ſchon der 
Gedanke ihrer Möglichkeit genügt nad Nietzſche, den, der an fie glaubt, 
zu verwandeln. Die Frage bei allem, was wir thun: ft e8 jo, daſs 
wir es unzähligemale thun wollen? ift das „größte Schwergewicht“, das 

auf unfer Handeln gelegt werden kann. Der Glaube an die ewige Wieder: 
funft Schafft den Willen, jedem Augenblick unjeres Lebens ewigen Gehalt 
zu geben. Nietzſche ſieht ſchon im Geifte dur den neuen Glauben ein 
ſtärkeres Geſchlecht gezüchtet werden und aus diefem den Üübermenſchen 
hervorgehen. Nur, wer fein Leben für ewig wiederholungsfähig hält, 
behauptet er, bleibe übrig; die nicht daran Glaubenden müſſen ihrer 
Natur nah endlih ausfterben. Der Glaube an die ewige Miederkunft 
ift die Brüde zum Üübermenſchen, nur der Glaube an den Üübermenſchen 
macht den Gedanken der ewigen MWiederkunft ‚erträglid) ; jo hängen bei 
Nietzſche die beiden Glaubensſätze zufammen. Liber feinen hohen Traum 
der Gottwerdung des Menſchen vergaß der Philoſoph, an die Gebunden: 
beit alles menſchlichen Lebens zu denten. Aber es ift nicht möglid, fi 
den Eindrud der religiöjen Stimmung in der Zarathuftra-Dihtung zu 
verſchließen. Denn im Grunde war Nietzſche eine religiöje Natur; er 
war zur Ehrfurdt geneigt und opferte fich feinem Werke; auch noch fein 

Atheismus Hat religiöie Farbe und Glut. 
So berührt fih Niegihe mit allen Tendenzen der Zeit, aud wo 

er ihnen entgegentritt oder über fie hinausftrebt. Die Geſchichte des gei- 
ftigen Lebens im lebten Drittel des Jahrhunderts kann nicht geichrieben 
werden, ohne dajs man feine Schriften als unmittelbare Duelle zurathe 

zieht. Es iſt leicht, feine Irrthümer zu ſehen, ihm feine Widerſprüche 
vorzubalten, über die Echroffheit und Tyeindfeligfeit mancher feiner Aus— 
ſprüche Entrüftung zu zeigen; es mag aud nützlich fein, vor Miſsver— 
ftändniffen zu warnen, und mehr noch, dem Milsbraud jeiner Sätze 
entgegenzumirken. Mehr und mehr aber wird man lernen, ihn aus dem 
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Ganzen feiner Anſchauungen heraus zu verftehen: als den, welchen bie 
Zeit nöthig hatte. Ihren Mängeln Hält er feine Jdeale entgegen. Er 
ftellte ihr vor allem den Grundwert der Individualität, der ſtarken, 
jelbfteigenen Berfönlichkeit, vor Augen und führte ihre die Gefahren des 
Gleichſchätzens und Gleichmachens eindringlih zum Bewuſstſein. Er, der 
Leidende, mufste fie erft wieder Liebe zum Leben lehren, zu allem, was 
darin ftarf und groß ift, und gab ihr zugleih ein heldenhaftes Beiſpiel 
diefer Liebe. Die Tragik jeines Lebens wird überftrahlt von der hoch— 
gemuthen Stärke feines Willens, der Heiterkeit feiner künftleriihen Seele. 
Sein Leben it der einzige wahre Gommentar feiner Lehre. Und endlich: 
man wird ihn lejen und wieder lejen als einen der zwei bis drei ganz 
großen Stiliften unſerer Sprade. 

Über den Vollshumor in den Alpen. 
ZI babt mich eingeladen, daſs ich euch etwas erzählen joll von dem 
OR Dumor der Wald- und Gebirgäbewohner in den deutjchen Alpen. 
Das kann ih, ih bin dort daheim, bin Kind geweien mit den Kindern 
des Waldbauers, des Holzſchlägers und Kohlenbrenners, bin jung geweſen 
mit dem Almbalter, mit der Sennin, mit dem Jägerburſchen, mit dem 
Wurzelmann, mit dem Soldatenflüdtling und mit dem Wildſchützen. 

Das es fo geweien, es ift freilich fein Verdienſt, aber es ift 
ein Glüd. Mit keinem von euch, die ihre da fißt, tauſch' id 
meine Jugend. — Wir Waldleute find einfältig, und das ift unſere 

Meisheit, wir find arm, und das ift unſere Ruhe. Sind wir in Freuden, 
müflen wir jhreien vor lauter Luft, müfjen jodeln umd jauchzen; find 

wir im Elend, fo machen wir einen Spaſs darüber, Mit unferm Herr— 
gott find wir auf du und du, mit dem Teufel auch — und das ift 

unfer Humor, 
Menſchen, die in den Städten beilammen wohnen, können es faum 

glauben, wie es da oben im Hochgebirg ausſchaut. 
Yinftere Bergmwälder, lichte Gletiher. Auf den Wiefen Moorgrund, 

auf den Feldern Steine, Keine Eifenbahn, fein Telegraph. In den 
Tiefen liegen die Dörfer, auf Hängen und Höhen jtehen vereinzelte 
Hütten. Dort raucht der Wildbad, dort Hingt ein Kuhreigen, dort knallt 

der Schufs eines Jägers, dort donnert eine niederfahrende Lawine. Vom 
Ipigen Kirchthurm zittert der Ton eines Glödleins, von der Alm herab 
Ihallt das Jauchzen der Sennin. 

1) Eine Borlefung nah Rofeggers Schriften, gehalten in verſchiedenen Städten 
Deutichlands. 
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Die Bergriefen halten Hochwacht. Die Felswände ftehen troßig, ge- 
waltig, bilden die Grenzen der Welt. Auf ummirtlihen Gründen gräbt 
mühſam der Bauer fein Brot. In den Häuſern und Hütten regen und 

bewegen ſich Menihen — junge und alte, lebensfreudige, lebensmüde. 
Sie weben und ftreben, jauchzen und Hagen, ringen und ruhen, werben 
und fterben und — werden wieder geboren. 

Eine Welt, fir und fertig für fih. Und über den Schroffen und 
Höhen ziehen die Wolfen hin, und die Sonnen- und Sternenwagen für: 
dern Tag und Tage, Jahr und Jahrhunderte vorüber, und Segen und 
Unheil in buntem Wechſel ſchauert nieder zu den Bewohnern der Wälder 

und des Gebirges. 
Wenn die Alpenleut’ ihren Humor nit hätten, das ſchöne Gebirg 

madt ihnen feine Freud’, wenigftens nit, jo lang’ ſie's haben. 
„Was j’ nur mad’n, de Leut'!“ jagt der Almhiasl, wenn er 

einen Touriften fieht, „da ſteig'n P um und ſchau'n die Wänd an. 
Habn feiht no fein Steinhaufn gſehn? Hau, jaggeriih ſchön wär die 
Ausſicht ban uns! 3 dank! Warum bleibt denn nit da? % wollt, 
’3 wär jhön ebn, i braudad fan Berg, das wär weit a beilere Aus» 
ſicht für mid!” 

Derjelde Almhiasl wird auf das Flachland verihlagen. Ad, da 
wird ihm wind und weh: 

„Auf der Ebn, da 18 ma d Welt viel z breit, 
Der Himmel viel 3 body obn. 
Jetzt lann id) mirs jo denfn, zwe j’ die Berg fo lobn!“ 

Das Heimmeh ift das einzige Leid, bei dem ihn der Humor 
verlaist — da wird er fill, fingt nie und jagt nix — und muſs 
iterben. 

Oft wird — und beſonders im unjeren Alpen — Humor mit 

Gemüthlichkeit verwechſelt; ift aber feiht voneinander zu unterſcheiden. 
Gemüthlichkeit lauft Zedem nad, und zwar in Demdärmeln, ift 

mit Jedem gut Freund, trinkt aus eines Jeden Glas und iſst mit eines 

Jeden Löffel. Sie nennt ji treuherzig, ift aber im Unglück nicht mehr 
zu haben und Schon in Geldfadhen hört die Gemütlichkeit auf. 

„Heut' iſt's luſtig!“ schreit der Bauer auf der Kirchweih, „heut 
muſs gerauft werden!“ Und wenn er einen halb todtgeihlagen bat, fo 

jagt er: „Musst nit bös jein, 's ift nit jo gemeint gemest.“ 
Da ift mir die Gemüthlichkeit des Holzknecht Franz 

ihon lieber. Der geht in der Naht vom Wirtshaus heim und führt 
folgendes Selbſtgeſpräch: „Du Mond! Ein Mufterferl bift, vergleichs 
meiner! Ein Mu —. Du bift alle Monat einmal voll, Jh alle Täg. 
Tralala — mie ift die Welt jo wunderfhön! — Herrgotts Vater, der 
Meg ift Ihmal! Sonnwendkäferl, wann du mit weggehſt unter mein’ 
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Füßen! Na, na, todttreten nit! Biſt eb a lieber Kerl mit dein Laternl. 
Hätt ih dei Laternl! zum Heimleuchten. Weil i a Lump bin, a ganz 
niederträdtiger. — Was Dummpeiten! Exrnithaft fein auf dera traurigen 
Welt, Tralala, tralala!* 

Der eigentlihe Humor kommt erſt mit größerem, wiederholten 
Milsgeihid oder mit dem Unglück. Mander, der bei Heinen Unfällen 
Ihauderlih poltert und Flucht, wird im Unglüd ganz; wißig, beikend, 
höhniſch, oft Scheinbar ganz Iuftig. 

Als dem Reid-Michel die Kornfuhr das erftemal umfiel, da 
ftieß er einen centnerſchweren Fluch aud. Als die Kornfuhr das zmweitemal 
umſchlug, da jagte er: „AH, gebt richtig au der Terel paarweis!“ 
Als fie das drittemal fiel, lachte er: „Iſt ſchon recht, alte Kraxen. pt 
kannſt jelber aufftehen, ich leg’ mi auch ins Gras.” 

Ein anderes vom alten Häusler Nah. Der baute Korn an 
und madte eine Wallfahrt auf die Meinung, daſs es wachſen ſollt! 

Aber, al3 die Zeit um war, ftand die Frucht ſchlecht. „Das Beten hilft 
auch nichts mehr,“ Hagt er dem Pfarrer. „Aber, lieber Freund,“ ſagt 
der Pfarrer, „ihr werdet halt nit gut gedüngt haben!” — „Ja!“ 
ruft der Bauer, „wann ih Mift hätt”, brauchet ich unſern Herr: 

gott nit!“ 
Der Humor ift eine Spätfrudt und bei den Jungen jeltener zu 

finden als bei den Alten. Bei Reichen jeltener als bei Armen, bei 

ſchön gewachſenen Perſonen jeltener als bei milsgeftalteten, kurz, im 
Glücke ſeltener als im Elend und in der Verlaſſenheit. Selbſt wo das 
tiefgetroffene Gemüth aufſchreit in Weh und Schmerz, iſt ein zarter 

Saitenklang von Schalkheit und Humor dabei. 
Als dem alten Maxhofer das Weib geftorben war, gieng er 

unftet im öden Haus umber und ſagte nichts ala: „Nur einmal no! 

Wenn fie mid nur einmal noch wollt’ auszanfen, meine Cilla!“ 
Das geiftige Leben des Alpenbauers kommt aus Eirdhlichen und 

religiöien Saden. Der Herrgott ift ihm nicht zu hoch, er macht einen 
Spaſs. Die bibliihen Darftellungen überjeßt er im feinen Wald ; bei der 

Geburt Ehrifti ericheinen die Hirten in fteiriiher Gebirgstracht mit Hirid- 
lederhojen und Federhut und die Engel fingen: Gloria in excelsis deo, 

dulieh, dulieh, dulich ! 
Sn den Salzburger Bergen ift ein alter Wurzelgraber umge 

gangen, den fie den Bibelreiter geheiken haben, weil er beftändig von 
der Bibel geiproden und fie nach feiner Weis erklärt bat. Ich Hab’ von 

diefem Mann einmal die Geihidht vom Noe und der Sindfluth gehört 
und will fie als Beilpiel von feinem Humor wiedergeben, jo gut fie mir 

noch in Erinnerung it. 
Das iſt beiläufig jo geweſen: 
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Drer Noe hat ſich beim Herrgott beklagt, daſs er das Korn in 
Ahren wachſen laſſe, und nicht gleich die Semmel auf dem Halm — 
hätt der Menſch um eine Müh weniger. 

Der Herrgott iſt eh nit gut aufgelegt gewest, die Red hat ihn 

verdroffen. „Noe!“ jagt er, „werd nit fed! Du kannſt dich g'wiſs nit 
beflagn! Bit a brav gwest, ſo weit, und did nimm i aus, wann i 
ag: 's Menihengichleht hat mir noh wenig Freud’ gmadt! A ſchöne 
Welt dan i ihna gehn, 3’ eſſn und zu trinfn gnuag, daſs 's zfriedn ſolln 
fein. Ja, Schneggn, ein Verdruſs um den andern maden 8 mir. Lüagn 
und betrüagn thuns. Eins bringt 3 andere um!“ 

„J bitt,* jagt der Noe, „ih kann nix dafür.“ 
„Bil euch ſchon noch helfn, ihr Undankbaren!“ fahrt der Herr- 

gott auf, „derfaufen will id euch wie die jungen Hund! — Na, did 
nehm i aus, Noe, mit dir fang ich noch einmal an. Bin heut desweg 
da, will dirs fagn, daſs d a Haus ſollſt baun, das auf dem Wafler 
ſchwimmen fann.” 

Wie das Haus fertig ift, muſs er es mit Thieren füllen, die im 

Waſſer nicht leben können. Da beklagt ſich fein Weib: „Zu was braudjft 
denn die Schwaben? Und die Flöh und die Wanzn ? Beiken jolln |’ dich, 
gihieht dir ſcho recht!” 

„Aber Ihau MWeiberl,“ jagt der Noe, „der Herrgott bat mirs noch 
extra auftragn, jagt er: „DVergils mir d Wanzn und d Schwabn und 
die Gäns und d böſn Weiba nit!“ 

Da wird der Himmel trüb. Sagt der Noe: „Schau, der Gott 
Vater hängt ſcho fein Wettermantel um!“ 

„Mad jet fein Spaſs, Noe,“ jagt der Gottvater, „ih fang an!“ 

Alfo jetzt ift fie kommen, die Sündflut. D Leut auf der Welt 
baben gflucht über den Derrgott, und warum er d’ Leut jo fündhaft 
erihaffen hätt’, wenn er fie naher wieder wegen der Sindhaftigfeit 
derfaufen wollt. Auf die Berg ſeins gftiegn, abers Waſſer hats wieder 
in? Thal grifin, und grauſcht hats und kracht, und die ganze Welt i8 
finfter gwest vor lauter Nebel und Regn. 

Der Noe in der Arde, der Ihaut zum Fenſter naus und jagt: 
„Das is a Saumetter!* 

Nah einer Weil i8 die Sündflut glüdlih vorbei gewest. Die Arche 
ift feitgeftanden auf einem Berg, und die neugewaſchene Welt ift wieder 
Ihön gewest. Der Noe macht ein Danfgebet: „Großer himmliſcher Derr, 
du Haft mich beihügt und bewahrt. Vergelts Gott dafür!“ 

Der Derrgott ift wieder bei Laune. „Noe,“ jagt er, „alles ift 

bin bis auf dein Haus. Dept ſchau, daſs d Welt wieder voll Leut 
wird!” 

Sagt der Noe: „Bin halt ſchon ein alter Schippel!“ 
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Auf das gibt ihm der Herr a Sträußl: „Das pflanzeft. Was 

drauf wachst, macht did wieder jung!“ 
Trauben find dran geweien. Die hat der Noe prefst, und den 

Wein trunfn. 
„Rau,“ jagt er, „da will ih nit ſchimpfn, das laſst ſich trinfn!* 

Er trinkt und trinkt. „De jaggera mei! 3 bin a nod da und a Schneid 
ban i a! Bin allerweil a luftiger Bua und 8 ſchönſt Dirndl han i umd 
beut geh i nit heim!“ 

Steht auf einmal der Gottvater da. 
„Grüaß did Gott!“ fchreit der Noe, „bift da, Brüderl! Na, ih 

lag dirs, Alter, Heut wird Bruderſchaft trunkn. Mir zwei habn beim 
Waſſer ziammghaltn, mir thuns a beim Wein !* 

A finfters Gicht hat er gmacht, der Gottvater. „Noe!“ jagt er, 
„das Maler haft überftandn, der Wein wird did werfn! —“ 

Und ähnlich To hat wohl aud jener Wurzelgraber die ganze Bibel 

aufgefaist, und ähnlich jo überjeßt der Alpenbauer alles, was er hört 

aus fremden Reihen, in jeine Heine, gemüthliche Welt. 
Gerne macht er fi luftig über feine eigenen Gebrechen — ift aud 

das befte Mittel, ji darüber zu tröften. Die Steirer find befannt, daſs 
fie Kröpfe haben, und zwar jo große, daſs die Dimmelsthür zu Hein 
wird und Sanct Petrus eine neue Pforte bat müſſen ausbrehen Lafjen, 

benannt: Die Steirerluten, dur die jeder Steirer in den Dimmel 
eingeht. 

Nur von einem jungen Burfhen wird erzählt, daj3 er nidt 

dur die Steirerlufen wollte. Führt ihn Sanct Peter zu der gewöhn— 
lichen Himmelsthür, da will er auch nicht hinein. 

„Na, was ift denn das?” fragt Sanct Peter. 
„aA ſchöne Bitt hätt ih, Herr Thürwartl!" jagt der junge Steirer. 

„5 hätt nod wen bei mir, den möcht i halt a gern mitnehmen eini in 
Himmel. U liabs — a feins — a jungs Dirnderl hätt i bei mir!” 

„Was Teufel!‘ ruft Sanct Peter aus, „na, na, da wird mir 
draus, Liebihaften können wir im Himmel nit brauden !'' 

Da draht fih der Burſche langfam um, will wieder hinabſteigen 

gegen die Erden: „Wann — wann id mei Dirnderl nit mitnehmen 

darf eini in Dimmel, aft nachher mag ich felber a nit eini, Nit bös 

ſein!“ 
Sanct Peters Herz iſt nicht von Stein, und ſeither ziehen die 

Steirer nur paarweis in den Himmel. 

Da geht ein Sprüchel: 

„Der Adam hat d Liab aufbracht, 
Der Noe den Wein, 
Der Davidles Zitherſchlagn, 
Müafin Steirer gwest ſein.“ 



Und jo wären wir jet dort, wo der Älpler eine ganz befondere 
Art von Humor entwidelt — und zwar in feinem Liebesleben. 

In diefem ift er religidg oder leichtfinnig, beides mit Humor. Zu 

Gott jelber haben die Leute nicht viel Vertrauen, der ift ihnen zu ftreng 
und zu gerecht, und daj8 fie mit ihrer Sache nit immer im Recht find, 

das wiſſen fie recht gut. Da fteden fie fich hinter die Heiligen, die haben 
jelber was erlebt, die willen, wie e8 einem gehen kann auf diejer Welt. 
Mit bejonderer Vorliebe halten fie fih an die Mutter Gottes. Das ift ein 
Weib, bei der greift das Bitten an und fie ſetzt viel durd. Sind fie in 
einer Krankheit oder anderen förperlihen Gefahr, jo rufen fie die Mutter 
Gottes. Drohen Hochgewitter, Wafjergüffe, Lawinenſtürze, jo rufen fie die 
Mutter Gottes. Brechen Räuber ing Haus oder Wölfe in die Herde — ſie 
rufen die Mutter Gottes. In Schred, in Glück und plößliher Luft — jie 
rufen die Mutter Gottes, Im Sterben und im Geborenwerden, im Sün- 
digen und im ftiller Derzenäpein der Liebe — fie rufen die Mutter Gottes. 

Jener Schafdieb hat der Mutter Gottes in Mariazell zwei 

Opferkerzen verſprochen, wenn der Diebftahl gelingt. Und als er beim Dieb- 
ftahl erwilcht worden ift, jagt er: Die Zeller Mutter Gottes ift auch ſchon 
lutheriſch worden, weil fie auf geweihte Opferkerzen nichts mehr thut halten. 

Da ift mir jenes Dirndel ſchon lieber, das fih in ihrer heimlichen 
Liebespein im Wald an ein Frauenbildnis gewendet hat. Ein curiojes 
Gebet hat fie gethan. 

Einen Blumenftrauß bat fie dem Bildnis verehrt: „Liebe Jung- 
frau Maria! Nit weil ih von Dir was haben will, ſag' ich's: Wie 
Du bift, gibt’3 feine Schönere im Himmel und auf Erden. Meinem 
Vater getrau' ich's nit zu jagen, und weil mir jo viel angſt und bang 
it, fomm’ ih zu Dir. Zu taufendmalen bit’ ih Dich, du follft reden 
mit Deinem göttlihen Sohn meinetwegen. Dir wird er’3 nit abſchlagen. 
Dir nit! Und wenn er jhon fo viel hat gethan, daſs er am heiligen 
Kreuz ift geftorben unſertweg', jo wird er fi über meine Bitt' aud 
nit aufhalten. — Verboten bat er's freilih wohl, verboten. Aber weil 
er’3 halt doch einmal derihaffen bat durdeinander, die Büabeln und 
die Dirndln, jo — gelt, Du liebefte Jungfrau Maria, Du bift nit bös, 

wenn ich's ſag': der Peter liegt mir im Sinn!“ 
Ein wunderthätiges Bild ift’3 geweſen, auf der Stell’ ift fie erhört 

worden, denn binter'm Baum war der Peter verftedt geweſen, der hatte 

alles gehört und nun gewuſst, wie er dran ift. 
Übrigens geſchehen ſolche Wunder im Walde öfter, aber nicht immer 

mit derſelben Frömmigkeit. 

Wo es ſich um Liebesſachen handelt, da iſt der Bauer über— 
aus witzig, und in der Form, wie er Unſagbares anzudeuten weiß, 
nachgerade geiſtreich. 
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Erft im vorigen Sommer babe ih — erzählt der Vorlefer — in 
einer Samstagnadt ein Geſpräch belaufht am Fenſter einer Dorfihönen. 
Eine Todtengräberstodter war’, welder der Burſch jeinen Beſuch zu— 
gedacht, und als ich über den Kirchhof gieng, hatt’ ih auch alles eher 

erwartet als ein ſolches Liebesgeipräd. 
Der Burj’ flettert an einem Grabkreuz hinan zu ihrem Fenſterl. 

Das wird aufgethan und fie flüftert heraus: „Mad? kein’ Lärm!“ 
Sagt der Burih’: „Drum jein ja die Knochen mit Fleiſch und 

Blut überzogen, daſs fie nit Eappern können.“ 
„Stehſt feſt?“ Fragt fie. 
Und er: IIch ſteh' auf dem Todtenkreuz, weil ih mir denk': 

Wann ſchon der Menih jo oft das Kreuz muſs tragen, ſo ſoll das 
Kreuz auch einmal den Menſchen tragen.“ 

„Wann's aber bricht?“ ſagt ſie. 
So lieg’ ih unten,“ jagt er. 
„Wollt do lieber daheim bleiben und auf dem Strohjad liegen, 

als in folder Gefahr fein“, jagt fie. 
„Mi tragen die Engel daher“, jagt der Burſch'. „Hab' ſchon 

geihlafen. Da wedt mi der Schugengel auf: ich ſollt' zum Dirndel 

gehen.“ 
„So?“ drauf fie, „der meinige, der hat gejagt, ih ſollt' Thür 

und Tenfter gut zuſperren.“ 
„Ganz vet. Aber erft warın ich drinnen bin, wird er gemeint haben.” 
SH habe mich nicht in den Handel gemiiht und bin davongegangen 

bin über die Gräber und babe gedacht bei mir: Mein Gott, die Gr 
lingsftürme! Und die da unten — haben Raft und Ruh’. — 

Treilih gibt es im unjeren Alpen aud viel —— 
Humor. Ich komme eines Tages in ein entlegenes Hochgebirgsdorf. An 
der Berglehne hockt ein weißköpfiges Männlein in abgenützter Dirichleder- 
hoſe und einem braunen Lodenjöppel. Er führt eine Ziege am Strick; 
die Ziege frifet Gras, das Männlein pflückt Heidelbeeren. Ich frage es, 
ob im Ort auch ein Pfarrer wäre? 

„Sa”, antwortet er, „'s iſt einer.” 
Ob er jetzt wohl zu Daufe wäre? 

„Rein, jetzt ift er mit zu Haus.“ 
Wann er vielleiht am beften zu ſprechen wäre? 

„Bin Schon da”, jagt das Männlein und hupft vom Hang auf 
den Weg herab. „Was mwollt’3 denn von mir?” 

Derielbe Pfarrer war jo arm, daſs er in der Stube bfeiben 
mufste, wenn er feine Stiefel zum Flidihufter gab. Als ihm einmal 
ein Tourift einen Wunsch freiftellte, war er ganz verlegen und meinte, 
ihm fehle nichts, die Gemeinde brauche dieweilen auch nichts, aber 
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wenn er ſchon um was bitten dürfe: der Ortäfriedbof babe feine 
Schutzwehr und thäten im Frühjahre allemal die Schneelawinen en 

fahren und jo viel die Kreuze niederdruden. 

Den einzigen Wunſch — für die Todten. — 
Gemüthlihe Leute find aud die Klofterbrüder, die im Land 

umgehen und milde Gaben für ihre Klöſter jammeln. „Gelobt jei Jeſu 
Chriſt“, jagen fie eintretend zur Bäurin, „der heilige Antoni (oder wie 
der Patron des Kloſters heit), lajst dich ſchön grüßen, du mudeljaubere 
Schmalzbäurin, du rehtihaffene, und fragen, was dir's Chriſtkindl ſoll 
bringen — an braven Mann, oder a faifte Sau, oder a Denn und 
an Bahn, oder a jchneeweiies Büaberl, a Hein? mit fraufem Haar, 
alle Jahr ein? oder a paar, Und dajs ih mit vergeſſ', lalst dih 
bitten, leicht kunnſt ibm a Stüdel Butter verehin, oder a Wutzerl 
Flachs, oder a Schwarterl Speck, dem heiligen Antoni. Daſs er fid 
a Pfaidel kunnt machen und fein Süppel kunnt ſchmalzn, der heilige 
Antoni... .” 

Ihr lonnt's euch denken, der Kloſterbruder geht nicht leer hinweg. 

Auch die Hauſierer, als der Pechölmann, der Klampferer, der 

Siebmacher, der Bandelkramer, der Glaſerer, wie fie von Haus zu 
Haus gehen mit ihren Waren, haben ihre jchalkhaften Eprüdeln, mit 

denen fie an die Eitelfeiten und Schwächen der Leute Eopfen. 
Da ift ein alter Krüppel, er ift über und über verbogen. Das 

Unwetter auf der Alm, und die Gicht hat ihn fo arg zugeridtet. Er 

fann nicht mehr arbeiten, will aber auch nicht kurzer Hand betteln, 
ſondern geht zu den Häufern umher — bringt dort ein armvoll Brennholz 

mit, dort ein Sträußel Tannenreilig, daſs fie ji einen Beſen können 
binden, dort ein Krügel mit Waldbeeren, womit er der Hausfrau oder 
den Kindern ein Geſchenk macht. Da friegt er nun was zu eſſen; den 

Griesbrei, er vertilgt ihn jo gründlih aus der Schüſſel, daſs er die— 
jelbige jegt Hoch aufhebt und zur Dausfrau jagt: „Bäurin, rath’ ein- 

mal, was ift da drinnen g'weſt!“ 
„Haft leicht zu menig gehabt?” Fragt fie. 
„Beileib nit, Bäurin, beileib nit, aber gelt du bift jo gut und a 

bifjel ein? Zwirn ſchenkſt mir. Vom Leibel da ift mir der Knopf aus- 
geiprungen, muſs ihn wieder einhängen, den Saggra !” 

Das Ding ift in Ordnung. Den übrig gebliebenen Zwirnknäuel 
ftedt er in feinen Sad. Jetzt wendet er fi wieder an die Hausfrau: 
„Sa du, was ich di noch Fragen hab’ wollen, du kreuzſaubere Bäurin 

du, gelt, ein Löffel voll Mehl wirft mir nit gern ſchenken? Weißt, ich 

möcht' mir gern einmal a Sterzel kochen. — Schau, das Hab’ id ja 

gewusst. Vergelt's Gott! Gar zwei, drei Löffel voll gibft mir! Alla 
z’gut thuſt mir's meinen. Vergelt's Gott!“ 



Die Gaben ſenkt er in den Grund feines Korbs, und wie er Dielen 

will auf den Budel heben, jagt er ganz leife wie für fih: „Schau du, 
jest fallt mir grad was ein. Du Bäurin, du wirft mir’3 jagen fünnen : 
Mus zu einem Sterzl nit a Stüdell a Schmalz fein? Ja? Schau du, 
mir ift jo was fürgangen. Aber jetzt. Das ift! Das ift! Jet weiß ich 
nit, wo id a Schmalz werd’ bernehmen. Du vahöllte Sau! Mujs viel 

jein? Nit viel, meint, nur a jo a nuſsgroßes Paper !* 
Natürlich ſchenkt ihm die Hausfrau aud das zum Sterz nöthige 

Rindſchmalz, worauf er fi bedankt mit „taufend vergelt's Gott bis im 
Himmel auffi, und oben bleiben, alleweil oben bleiben und a Treud’ 

wird er haben, der lieb’ Derrgott, über jo a freuzbrave, mudeljaubere 
Bäurin!” 

Damit humpelt er zum nächſten Haus. Dort macht er’3 wieder 
jo. Der Mann leidet feine Noth. 

Einen alten Bettelmann babe ih gekannt, der war voll von 
Sprücheln und launigen Einfällen. Wenn er feinen Bettelſack jorgfältig 
zuband, jagte er: „Eo, jo, daſs mir mein Elend nit davonläuft.“ 
Wenn er im Gewitter obdahlos umirrte und endlih einen Baum fand, 
unter den er ſich binfauerte: „Wie mander wurd’ froh fein, wann er 
jo ein Unterftand hätt'!“ Wenn er einen reihen Schlemmer ſah: „Sit 
halt gut eingerichtet auf der Welt. Jeder Menſch hat fein Gſchäftl; der 
ein’ thut praffen, der ander’ thut faſten.“ 

„ber lieber”, fagte er ein andermal, „lieber iſt's mir doch, id 
möcht's und hab's nit, als wie, ih hätt's und möcht's nit.“ 

Ein blinder Mann war in unjerer Gegend, der ſuchte jahrlang 
ein paar Augen, um feinem Brot nahjagen zu können. Endlih verband 
er fih mit einem lahmen Waiſenknaben. Diefen nahm er auf den 
Arm, ließ fih von ihm Meg und Steg weiſen von Haus zu Daus, 

und hatte aljo ein paar Augen gefunden. 
Bei Aufjee lebt noch heute ein alter Steinbreder, der hat die 

Gewohnheit, jeder Standesperfon, wenn fie irgend was Ernfthaftes jagt, 
eins zu verjeßen. Eagt 3. B. der Pfarrer bei der Ehriftenlehre: „Gott 
ift gegenwärtig überall”, jo febt der Steinihlager bei: „Nur nit in 
Nom, denn dort hat er feinen Statthalter.” — Wenn der Dorfridter 
ermahnt: „Alles mit Maß!” jo jagt der Steinbreder: „Dasielb’ bat 
auch der Echneider gejagt, wie er fein Weib mit der Ellen todtge- 
Ihlagen hat.” Macht ihm der Auffeher Vorwürfe, daſs er don 
wieder müßig gebe, jo antwortet er: „Beſſer müßig gehen ala mie 
faulfenzen.“ — 

Einen gar Iuftigen Humor haben die Senninnen auf der Alm. 
Im Frühjahre ziehen fie mit ihren Herden hinauf, im Spätherbft, wen 
die erften Schneeftürme um die Felswände braufen, fahren fie wieder 
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zu Thal. Es find nicht allemal die jüngften und jauberften, die der 
Bauer auf die Alm gibt; er wär’ auch nicht geſcheit. Aber friſch und 
munter find fie, oder werden es oben in den fonnigen Lüften. „Auf 
der Alm gibt's fa Sünd'!“ heikt’3, aber der Sammerbub jagt: „Wann's 
fa Sünd’ gibt, iſt's nit luftig.* 

Die Holzer fteigen gern hinauf der ſchönen Ausjiht wegen; die 

Jäger fteigen gern hinauf der Gamjen wegen; die Wildſchützen fteigen 

gern hinauf, dafs fie einen Schlupfwinfel finden in der Hütten. Auf ſolche 
gibt's Spottliedeln: 

„Wia höher die Alm, 
Und wia frifcher das Kraut, z 
A jed's Dirndel i8 a Narr, 
Das ein’ Yager z'viel traut.* 

Der veripottete Burſch' nimmt Rade: 

„sh lenn' immer a Dirmbl, 
Dat a Stridel ban Bett, 
Daſs's die Buabn kann derhalten, 
Sunft bleibn’s ihr ja net.” 

Solche Vierzeilige und Standliedel, wie bei uns die Schnader- 
büpfeln heißen, find im Gebirg’ zahlreih wie die Vögerln in den Lüften. 
Aus dem EStegreif Springen fie hervor wie der Funke auß dem Stein 

bei einem Hammerſchlag, wenn das Gemüth bewegt ift — ſei es in Luft 

oder Leid, in Zorn oder Troß, in Spott oder Scherz — in Dielen 
StandliedIn lebt das echt Menſchliche, das Volksgemüth, das jauchzende, 

jehnende, jündigende, weinende. Will bier einige anführen: 

„Ih wei a ſchön's Dirndl, „Dreizehn Dirndl thua ih liabn, 
Gar reich iS 8 juft nit. Alle fans in an Franz, 
Mas hilft mir der Reichthum, Wann der Teufel ane holt, 
Das Geld half’ ih nit.” Bleibts Dugend noh ganz.* 

„Belt, Dirndel, Tiabft mid, „Ih thua dih wohl liabn, 
Mannft mih liabſt, kriagſt mih, Aber jagn därfft e3 net, 
Wannſt mih treu liabſt, Manns d Leut amal wiſſn, 
Kannft mih hab'n — wannft mih friagit.* Aft mag ih dih net.* 

„An Büabel hab’ ih Tennt, „Wer a Kellnerin liabt, 
Der fein Dirndel hat gliabt, 38 längft jcho beirogn, 
In Himmel i3 er femmen, Wanns zehnmal thuat ſchwörn, 
Aber — Schläg' hat er kriagt.“ 33 s eilfmal derlogn.“ 

Aber nicht minder ausdrudsvoll, als übermüthige Spottlieder, find 
die des Herzwehs: 

„sb weiß 5 noh, wia heunt, 
Dat der Mond jo jhön giceint. 
Sie hat 3 Köpferl auf mih glegt, 
Hat bitterlih gweint.“ 

Dder: 

„Draußen im Wald Haft an andern Buabn ahalin, 
Is a Waſſerle trüab, Bift nix mehr fo liab 
Haft ein andern Buabn ghalfn, Kannft dih hundertmal waſchn, 
Bift nig mehr jo liab — Rinnt 3 Waflerle trilab.* 
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Über bald wird der unglücklich Liebende Philoſoph: 

„Dirndl, dein Schönheit Der Herrgott meint3 guat, 
Geht ah wohl zum End, Dat die ſchön' DirndIn aufbradht. 
Mia 5 Bleamel aufm Feld, Und da Teufel, der Teufel 
Wanns der Reif hat verbrennt.“ Dat die alten Weiber draus gmadt.“ 

Selbſt der finftere Wildſchütz, nicht bloß der Bauer, der Dolz- 
arbeiter, der an Feiertagen und in den Nächten mit Leidenidhaft wildert, 

ſondern auch der arbeitsloſe Gejelle, der Flüchtling, der es vielleiht nur 
noch heute vorzieht, jih an dem Thiere des Waldes al3 an dem Mens 

hen zu vergreifen — ſelbſt der Wildſchütz ift nicht ohne Humor. Er 
bat feinen Haſs gegen Jäger und feine Rachgier, er hat feinen unheim— 
lichen Aberglauben mit den geweihten Sud: oder Schickkugeln, mit den 
Geieraugen, mit den Wurzeln und Kräutern, die er zum Zaubern be- 
nuben will, aber er bat auch wieder jene eigenthümliche Weichheit und 

Beweglichkeit de3 Gemüthes, die den Bewohner der Dftalpen überhaupt 
harakterifiert. 

Da ift der Slohlenbrenner Hans auf der Lauer nah dem Auer- 
bahn. Es ift früh morgens, in der Dämmerung jchleiht ihn der Jäger 
Sofef an. Mit geipanntem Stutzen ſteht er vor dem Wildihüßen und 
fagt: „Guten Morgen, Dans!“ 

Der Undere iſt überraſcht, verſucht aber weder eine Gegenmehr, 

noch die Flucht, ſondern bleibt ftehen und jagt trogig: „Guten Morgen.“ 
„Bas willft denn da?” fragt der Jäger. 
„Den Dahn will ich ſchießen“, jagt der Wildſchütz. 
„Wirft mir deinen Stußen geben müſſen,“ jagt der Jäger. 
Der Wilderer maht eine raſche Wendung, fein Gewehr fnallt, 

aber der Jäger fällt nicht, fondern gibt mit dem Kolben feines Stutzens 

dem MWilderer eins aufs Haupt. Diefer taumelt zu Boden. 
„Daft genug?” fragt der Jäger. 
„Aber — gar fo ſchlagen,“ ſtöhnt der Wildſchütz. 
„Steh auf,“ jagt der Jäger. 

„Ich wart’ auf di,” fagt der Wildſchütz. 
„Wie meinft dag?“ 
„Bir ftehen miteinander auf — am jüngften Tag.... 
Diefer Sieg über den Wildfhügen verurfadt dem „Jäger viel 

Herzeleid, denn er hat einen armen Familienvater erichlagen. 
Mas er wert ift, der echte Humor, das zeigt ih in der höchſten 

Noth — im Sterben. 
Das Sterben können fie befler, da draußen in den Waldbergen, 

als die feinen, weltgebildeten Derrihaften in den Städten, jo die fromme 
Ergebenheit eingebüßt haben, fi rajend vor dem Tod entſetzen oder aus 
Berzweiflung eigenmädtig in denjelben hineinipringen. 



Der Bergjohn ſchiebt das Altwerden hinaus, jo lange als möglich 
— ift oft mit achtzig Jahren no jung. Und wenn's fein muf3, fügt 
er ſich drein. 

Als Heiner Bub bin ih einmal zu einem alten Waldhäusler gerufen 
worden. Der lag im Sterben und wollte noch einmal das Evangelium 
von der Mutter Gottes hören. Er hatte fih fonft um kirchliche Saden 
jein Lebtag nit viel gekümmert, aber die Mutter Gottes war alleweil 
jeine Freude geweſen. 

Wo er auf feinen Waldwegen ein Bildnis der heiligen Jungfrau 
gefunden, da hat er es gern geziert mit einem Blumenftraug. Nun im 
Sterben hat er die lieblihe Kunde no einmal hören wollen, und weil 
jonft niemand hat lejen können im Waldland, jo bin ich gerufen 

worden. 

Da it er gelegen auf feinem ſchlechten Stroh, mit feiner Joppen 
zugededt, und das blafje alte Geſicht unter dem jchneeweißen Haar hat 
mich freundlih angeihaut. Ich babe hernad eine Weile gelejen, bis er 

eingeichlafen ift. Aber ein ſcharfes Huften hat ihn wieder aus der Ruh’ 
geriſſen. 

„Das iſt, das iſt!“ ſagt er, und das iſt ſeine ganze Klage. 
Wendet ſich alsdann zu ſeinem Weib und ſagt: „Teſtament machen, das 
thu' ich nit. 's iſt alles dein, Anna, wirſt es leicht dertragen, dein und 
den Kindern. Thu' ſie nit aufwecken, laſs ſie ſchlafen, ich hab' im Ge— 
danken ſchon von ihnen Urlaub genommen. Den Buben laßs ih jagen: 
Nur nit zum MWildern anheben. Nur das nit. Das Sagfeilen jollt’ einer 
lernen. Verdient fi oft einen Groſchen damit. — Und fonft weißt ch, 

die Erdäpfel am Zaunacker anbauen. Und im Mai. Sagen ja die Erd» 
äpfel: Bauft mid an im April, fomm ih wann id will, bauft mid 

an im Mai, fomm’ ih gleid. Co Sprüdeln. thuts euch merken.“ 
„Brei zu viel reden thut er mir“, jagt fein Weib zu mir, „es 

it ein ſchlimmes Zeichen. “ 

Wie jet wieder ein harter Anfall kommt, will jie die Sterbeferze 

anzünden. 
„Das nit, Anna”, jagt der Kranke, „das noch mit. Aber ein 

Schlückel Waller. — So, fo. Bergelt dir’3 Gott, Weibel. Das friich’ 
Waſſer, das ift halt doch wohl gut. Schön auf dem Dausbrunnen Obadt 
geben. — Ja, und das ich mit vergefj”, die ſchwarz' Holen thuft mir 
an, und das weiß’ Pfaidel. Hinter der Thür dort, auf die Bank legt’3 
mid. Aber nit zu nah’ beim Ofen. Der Holzjoſel, wann er fommt, 
hilft mi anlegen. Ih laſſ' ihn bitten. Was unten in der Pfarrkirchen 

geichehen foll, das weißt ſchon. Nit zu lang bimmeln. Koſtet Geld und 
hilft mir. Mein’ Soppen da, die jchenfft einem Armen. — Mufst nit 
weinen, Anna, mufst nit. Du bift mein alles geweſt. Dank dir Gott. 
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Kein Menih kann's vergelten, was du mir bift geweſt. Wann mir 
unfere liebe Frau beifteht, ich gedent’ dir's im Himmel.“ 

„Seppel”, jagt das Weib, „ftirb doch nit gar hart.“ 
„Beileid nit“, jagt er, „bei mir ift’3 jo, wie bei meinem Water, 

leicht gelebt und leicht geftorben. Leg dir's Halt au du nit hart. Zur 
jammengebören thun wir do, allzwei, und will dir im Himmel ſchon 
ein Platzel aufheben an meiner Seiten. — Jet — jest zünd’ das Licht an!“ 

Das ruft er mit heller Stimme. 
Sie thut's und jagt: „Zeus, Maria, jebt hebt er am zu fterben !“ 
Er nimmt noch den Wachsſtock in die Hand und jagt nichts ala 

wie: „Unjere liebe Frau!” 
Das Weib ift ſcheinbar ganz ruhig und betet; „hr Beiligen 

Gottes, ftebt ihm bei! Um dein heiliges Leiden, o Jeſu! Um dein bei- 
liges Herz, o Maria! Heiliger Schugengel fein, wann die Seel vom Leib 

muſs ſcheiden, führ’ fie ein zu den himmlischen Freuden.“ 

Ohne Klage betet fie, ohne Thräne. Sie ift ganz die Fürbitterin — 
fie ift die Heldin. 

Seht thut er noch einen ſchweren Athemzug — jebt wird der Athen 
langſamer. 

„So behüt dich Gott, mein Seppel!“ ruft fie ihm zu, „thu' mir 
meine Eltern und die ganze Treundihaft grüßen in der Emigfeit...“ 

Jetzt iſt's To fill, das man den Holzwurm kann nagen bören in 

der Wand. Das Weib hält das Kerzenlit vor jeinen Mund. Es brennt 
friedfam und zudt nimmer. 

Set thut fie einen Schrei und hebt an ein herzzerreißendes Weinen. 
— So sterben fie da oben im Wald. Der Gedanfe an die fraulice 

Milde, an die himmlische Huld, an die Mutter des Herrn ift ihr Letztes. 
Darüber jhlafen fie ein. 

Und wie e8 die Überlebenden tragen, davon weiß id auch eins. 
Auf einem meiner Waldgänge jah ih einen Ameifen- und Kräuter 

mann vor feiner Hütten fiten. Er beißt in jein Bfeifenipiglein, bobrt 

jeine Augen in den Boden ein und jagt: „'s ift zum Laden!“ 

Was denn zum Lachen wäre? ift meine Frag. 
„8 iſt zum Laden!“ jagt er, Schaut mid aber nit an. „Im 

Büchel fteht’3, der Tod ift der Eold der Sünde, Aber von dem Sold 
fann feiner leben. — Aber jebt muſs ih meiner Alten die hölzerne Pfaid 
anmeljen laſſen. — Bor einer halben Stund bin ih ein alter Witimer 
geworden.“ 

„Nein !* ſage ih verwundert. 
„Sa!“ jagt er, „wollt ihre den heiligen Xeib ſehen? Da drin 

liegt fie, macht ein ganz freundliches Gefiht. Die Seel’ ift ſchon aus- 
geflogen.” 
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Mit dem Leib macht er feine Umſtände. 
„Das ift ein ftörriiches Zeug geweſen“, erzählt der Kräutermann, 

„se Hat ihr Kreuz mit ihm gehabt. Und ich freilich wohl auch. Acht— 
undvierzig Jahr' find wir beifammen gemeft, aber das mußs ich jagen, 
in diefer langen Zeit, wenn ich zur Beicht gangen bin, hab’ ih halt 
nit eineinzigmal mein Gewillen zu erforſchen 'braucht — jie hat mir 
jeden lieben Tag all meine Eünden vorgehalten. Die erfte Zeit probiert 
man’s mit dem Prügeln. Mein Gott, man gibt’8 bald wieder auf. Dem 
Weib jhlagt der Mann drei Teiertag, ſich felber drei Faſttag.“ 

Ob in diefer Gegend jeder Ehemann jeinem Meib eine jo ſchöne 

Leihenred' hält? Iſt meine Frage. 
„Schwerlich“, jagt der Mann, „jeder hat die Seinige nit jo gern 

gehabt wie ih. Die Weiber — muſs man wiſſen — find halt geborne 
Engel, drum ift fein Menjchenverftand von ihnen zu verlangen. Und 
man jollt’ meinen, die Weiber wären unfterblid, weil fie den Geift nit 

aufgeben können. — Die „meinige”, jo fährt der wunderliche Alte fort, 
„ſechs Wochen wird's jett aus fein, ift dir auf einmal jo lammgeduldig 
worden. Daſs ih noch jag’ zu ihr: Brigitta, Brigitta! Du fommft mir 
nit recht für! — Und richtig, lang’ bat ſie's nit ausgehalten. — Im 

Gottesnamen, wär’ das aud vorbei.“ 
Wer begreift den Geſellen? Die Augen ftanden ihm voll Wafler. 
„Uber jetzt“, jagt er, und fährt jih mit der Hand über's Geficht, 

„jest muſs ih fie in die Erden thun, jonft macht fie mir wieder andere 
Umftänd’.* 

Am Begräbnistag bat mich derjelbe Mann gefragt, ob ih ihm 

nit was Luftiges kunnt rathen. „Was Luftiges mußs ich jetzt anheben, 
jonft, jonft kommt die Verzagtheit über mid. Bin fie hölliſch gewohnt 

worden, die Brigitta.” 
Was Luftiges will er anheben, der alte verwaiste Mann. Und 

wir — wenn ung ein lieber Mensch hinſtirbt — fteden ung mit Gewalt 

auch in eine auswendige Traurigkeit, als ob die inmwendige nicht 
genug wäre — Ä 

| „Iſt nur gut”, jagt der Waldbauer, „das das Sterben auf die 
fett fommt; „denkts euch, wann's anfangs thät kommen, was wär’ das?!“ 

Mer möcht’ da Menſch werden? Kein Menic ! 
Endlich begleitet in jenen entlegenen Gegenden der Humor den 

Menihen auch noh über’3 Grab hinaus. Ob er bewuſst oder unbewuſst 

ift, das wäre in manden Fällen ſchwer zu enticheiden. 
Der Gebirgsreilende kennt es ja, dieles endlofe Sterberegifter von 

Berunglüdten, auf das wir noch einen leiten Bid werfen wollen. Er 
fennt die Tafeln an Bäumen und Pfählen und Erucifiren. Je wild- 

romantiſcher die Gegend, defto mehr folder Erinnerungszeihen an Men— 
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hen, die zur Stelle zumeift durch der Elemente Gewalt eines unnatür- 
(ihen Todes geftorben find. Martertafeln Heißt man fie. Dur eine 
höchſt unbehilflihe und oft geradezu komiſch wirkende Malerei ift Die 
Todesart dargeftellt, darüber allemal das Bildnis der heiligen Dreifaltig- 
feit, der Mutter Gottes oder eines Heiligen. liber dem Daupte des dem 
Tode Geweihten ift ftet3 ein rothes Kreuzlein gemalt. Unten hin fteben 

die Inſchriften, in oft rührender Naivität die Todedart erzählend und 
Ihlieglih bittend um ein Waterunjer für die arme Seele. 

So fteht an einer Brüde der oberen Murgegend auf einem Marter- 
taferl zu leſen: 

„Frommer Ehrift, ſchau in Dielen Fluſs hinein, da muſste das 
Leben der Maria Neger, vulgo Allerwirtin in Kreuth zu Ende ſein. 
Sie ift über den Steg geglitten umd thut um ein VBaterunfer bitten.” 

Auf einem Martertaferl in Tirol fteht zu lefen: „Pier ift am 
10, März 1861 eine Lawine niedergangen und hat ſechs Perfonen und 

drei Böhm’ derſchlagen.“ 
Anderen Sinnes ift jenes Martertaferl, welches ih in der Nähe 

eines Städthens in Kärnten gefunden babe. Auf demjelben find fieben 
aufgebahrte Leihen gemalt, darüber der heilige Lazarus, der feine 
Strahlen auf die Todten wirft, und darunter folgende Inſchrift: „SH 

und mein Weib und meine fünf Finder, das Sterben thut web, das 

Verhungern nicht minder, Bin der Schneider Zede, Haus Numero jieb- 
zehn ; ich arbeite billig und nehm auch zum Flicken.“ 

Sn einem Dorfe an der Traun erzählt eine Tafel treuberzig: 

„1840 in den Hundätagen 
Hat mich der Blitz derichlagen, 
Und jeitdem bin ich tobt.“ 

In derjelben Gegend ein anderes Martertaferl, Denkmal eines 
vom Baum gefallenen Bauers, darauf fteht: 

„Aufig’stiegein, 
Abigfall'n, 
Hin g’weit, 
Die Ehre jet der heiligen Dreifaltigfeit.* 

Ich Schließe meine Erzählungen und Beijpiele, mit denen ih Eud 

ein Bild vom PVolfsherzen des Alpenbewohners zu geben verſucht habe. 

Es find nur Tropfen aus dem Meere — Thautropfen — Blutstropfen. 
Und dieſes Meer jelbft, e8 beginnt fi zu ebben. 

Die Waldungen lichten jih, durch die milden Schludten braust 
das Dampfrojs, über die Berge find geipannt die Saiten des eleftriihen 
Telegraphs — und auf diefen Saiten fingt die Welt den Waldleuten 

und Dirten ein neues Lied. 
Ein Sirenenlied — es lodt fie in die weite Welt hinaus zu Städten 

und Yabrifen, wo dieſes warme, einfältige, und in feiner Einfalt weile 

— 



und glüdlide Seelenleben zugrunde gebt. Und zu jenen, die im Gebirge 
bleiben, gejellen ji die Fremden, und wie fie früher den Kampf um's 
Dajein nur gegen die Glemente geführt haben, jo müſſen fie ihn jeßt 
führen gegen die Menſchen. Da ift die Ergebung und die innere Heiter- 
feit nit mehr am Platz, da müſſen andere Waffen fein; das Gefühl 
wird zur Berehnung, die Weisheit zur Sclauheit, der Humor zum 
Witz — der Kopf fiegt über das Herz. 

63 ift ja wahr, daſs der Alpenbauer heute bejjer wohnt, beijer 
ist, ſich beifer Hleidet, mehr Geld verdient und mehr braudt. Aber in- 

wendig ift etwas nicht mehr jo, wie es war. Der Zeitgeift bat auch 
an ihm das jeine gethan. Mehr Geld und mehr Elend. Biel Wik und 

wenig Humor. 

Kach Gelde ſtrebt doch Alles. 
Von einem armen Poeten. 

eſetzt den Fall, wir wären unſichtbar wie die Göttin Muſe, die 
& jein Haupt umſchwebt. Das Haupt des Herrn Rochus Atherkern. 
Wenn er an jhönen Tagen jpazieren geht und der Landmann ihn be- 
lehren will über die liebe Scholle Erde, hebt er frei fein Haupt und 

baut Schlöſſer in die blaue Luft hinein. — Dann wieder fit er am 
Pulte; er jchreibt an feinem größten Werke. Manches Pfund, das er 

nicht vergraben wie der ungerechte Haushalter, prangt in Goldſchnitt 
und Goldrüden auf dem Pulte. Rochus Atherkern ift ummorben von 
Wochenblättchen, die in den Provinzen eriheinen. Gefällig, wie der Mufen- 

Liebling iſt, ſucht er alle Wünſche zu erfüllen. 
Wohl beginnt Rohus allmählih an die Redactionen zu jchreiben ; 

„sn alfälliger Zuerkenntnis eines Honorars erlaube ih mir, meinte 
Adrefie, u. 5. w.“, oder: „Vielleiht wäre es einer verehrlihen Ad- 

miniftration gefällig, mein Kleines Guthaben gelegentlih richtig zu ſtellen“; 
oder; „Meine Verhältniffe zwingen mich leider, auch die pecuniäre Seite 

ſchriftſtelleriſcher Thätigkeit berüdiihtigen zu müſſen, daher, u. |. mw.“ 
Aber die verehrlihen Wocenblätterredactionen halten derlei Zu— 

Ihriften mit für drudfähig und lafjen fie in den Papierkorb ſinken. 

Hält ſich dann Rochus Atherkern an bündigere Formen; „Hochver—⸗ 
ehrter Herr werden hiemit unterthänigſt erſucht, für meine Artikel: „Der 
blinde Krebs“ und die „Todtenuhr“, die Sie ſelbſt für treffliche Producte 
zu erklären die Güte hatten, mir gefälligſt das kleine Honorar zuzu— 
ſchicken“, oder: „An unſer Aller Erbfünde, nämlihd an Geldmangel 
leidend, wage ih «8, u. ſ. w.” ; oder: „Zu meiner Beihämung mufs 
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orsß 
ich Ihnen, geehrter Herr, meine Lage geſtehen. Der Winter iſt vor der 

Thür, man will einen Überrock haben; wollten Sie mir durch die wohl- 
thätige Wärme Ihres großmüthigen Herzens mein beſcheidenes Honorar 
anweiſen laſſen.“ 

Vergebens, der Geldbriefträger klopft nicht an. Läſst Roch us ſogar 
die Thür ein wenig offen und ruft dem Genannten leutſelig zu: „Guten 
Morgen, Herr!” 

„Morrn!“ ift die brummende Antwort und der treiflide Mann 
eilt vorüber. J 

Da ſchreibt Atherkern der Redaction: „Herr! ich will mein Geld 
haben!“ 

„Ah, ja ſo!“ meint die verehrliche Redaction, „ja, das hätten 
Sie gleich jagen können, wozu ſich echauffieren!“ 

Wenige Stunden ſpäter hat Herr Äütherkern die Nachricht: „Geld 
angewiejen, erhalten e3 nächſter Tage.“ 

Geld! da dehnt ſich auch eines Ätherkerns irdiſche Bruſt. Geld! 
endlich haben jeine Schriften auch materielle Anerkennung gefunden. Geld! 

neuer Schaffensmuth, neue Kraft. Und die Tage der Prüfung find 

zu Ende. 
63 Hopft. Offenbar der Geldbriefträger. 
„Nur immerhin herein!“ 
Ein behendiges Männlein fommt bereingetorkelt ; ift Aushilfsbeamter 

in der oder der Kanzlei; im acht Tagen feiert der Herr Chef feinen 
Namenstag. Thäte daher bitten, wenn — es braudten ja mur wenige 
Zeilen zu jein — für ein Transparent... .“ 

„Mein Herr, e8 thut mir leid!“ 
Am zweiten Tage zur jelben Stunde Eopft e8 wieder, 
Der Geldbriefträger? „Derein!“ 
Zwei elegante Derren verbeugen ſich. 
Da ſchaut eine Ehre Heraus! denkt Rochus. „Was wünſchen die 

Herren ?” 
— Sind eine Deputation des Vereines „Achherrjerum“; kommen 

ergebenft zu bitten; — der Berein begeht nämlich über kurz jein drei— 
vierteljähriges Jubiläum, und da — fo ein kleines Feſtgedicht von 
dem jo „beliebten Rochus Ätherkern — brauchte gar nicht lang zu 

ſein. 
— leider ſehr bedauern“, entgegnet der theils enttäuſchte, 

theils geſchmeichelte Muſenliebling, „doch bin ich momentan mit einer 
größeren Arbeit —, ſomit nicht in der Stimmung —, leider auch ſonſt 

überhäuft; muſs dankend die Ehre ablehnen. 

Am dritten Tage klopft es wieder. 
— Nun endlich. „Herein!“ 
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Ein jehr behäbiger Mann kommt angeihnauft, muſs ſich fortweg 
mit dem blauen Cadtuh den Schweiß von der Stirne wilden, gudt 
mit den fleinen Auglein unftätt drein, frägt endlih mit grungender 
Stimme: „Herr von Atherfern, nit wahr? Nun, jehen Sie, Derr von 
Utherkern, man bat mich zu Ihnen gerathen, Wiſſen Sie, ih bin der 
Ochs von der Margaretben-Vorftadt, heißt das, der. Beſitzer des Hotels 
zum goldenen Ochſen‘. Nun gebe ih morgen einen Fleiihhauerball, und 
weil man das zu jebiger Zeit gern bat, fo einen Feſtſpruch, oder jo 
was über der Dausthür anbringen; und das joll heut nod jein. Der 

Herr von Ütherkern willen ſchon ſelber am beiten. In zwei Stunden, 
wenn ih dürft” herſchicken; und die Schuldigfeit wollt” ich gleich jet 
entrichten.“ 

Schon wühlt die rechte Dand des Bittſtellers in der linken Bruft- 
tafche, da fährt Herr Ütherkern drein: „Mein Herr!. für wen halten 
Sie mih? Bin ih ein Reimſchmied?“ 

„Aber die Leut' jagen 's ja”, verſetzt der Ochſenwirt, „hören 
Sie; wenn ih Stiefel braud’, fo geh’ ih zum Schufter, und braud’ 
ih was Gedichtetes, jo werd ih wohl zum Dichter gehen; nicht?“ 

„Sehen Sie, wohin Sie wollen. Ich wünſche, daſs Sie ihren 
Mann finden.“ 

Nachträglich macht ſich Rochus aber doch einigen Scrupel, die 
Gunſt des Ochſenwirtes verſcherzt zu haben; inſonderheit iſt es ſein 
Magen, der ihm darüber Vorwürfe hält. 

Es klopfen an denſelben Tagen noch manche Beſucher an des Poeten 
Thür. Hochzeitsgedichte, Grabſchriften, Neujahrswünſche, Eſs- und Trink— 
ſprüche aller Art werden erbeten. Freilich erfolglos. Schließlich kommt 
auch ein ſchämiges Mädchen, das vertraut dem Muſenliebling erröthend, 
ſie hätte ein ſilbernes Herz, das wollte ſie halt einem guten Bekannten 
verehren, früher aber möchte ſie was drauf ſchreiben laſſen; — er — 

der Herr Ätherkern — wiſſe ſchon beiläufig, was. 
Dieſer einzigen Bittſtellerin iſt gewährt worden. Ein ſilbernes 

Herz! ein ſilberner Grund für einen Vers iſt doch Grund genug, den 

Vers zu dichten. 
„Jungfrau!“ ſagt der Poet, „wollen Sie mir dieſe vielleicht un— 

geziemende Anrede vergeben; ich habe nicht die Ehre, Sie zu kennen. 
Thut aber nichts. Sie ſollen auf Ihr Herz was geſchrieben bekommen. 
Doc ſtehe ich nicht gut für das Silber; meine glühenden Liebesverſe 

ſchmelzen jegliches Metall. * 
„Das macht nichts!“ rief die Beglüdte, „nur recht heiß, wenn's 

auch brennt, “ 

„Aber dableiben müflen Sie, Jungfrau; wir wollen zuſammen 
dichten. Haben Sie das Herz bei ji?” 
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„Freilich, und hab's recht gut eingewidelt”, entgegnet dag Mädchen 
und beginnt an ihrem Buſen zu kramen. 

Da klopft e8. J 

„Teufel, wer iſt denn ſchon wieder draußen!“ ruft Herr Atherkern. 
Der Geldbriefträger tritt ein. Raſch iſt der Empfangsſchein umter- 

Ihrieben; der ſchwere, fünfmal verfiegelte Brief liegt auf dem Pulte. 
„Wollen Sie ein andermal kommen, Fräulein; wie Sie jehen — 

Boftarbeit!” . 
Das Mädchen huſcht zur Thür hinaus. Rochus Atherkern verichliegt 

die Thür, ſetzt fih aufathmend in einen Sefjel und wird nun den Brief 
öffnen. 

— Drei Thaler und fünf Silbergrofden. 
„W—a—s?! Das ift das Honorar für meine Aufſätze? Und 

damit ſoll auch meine epiihe Dichtung ‚Die Todtenubhr‘ honoriert 
ſein? — Schmach!“ 

Bebend reißt er ein Blatt Papier aus der Lade und mit wilder 
Haſt — als ſchriebe ein Selbſtmörder ſein Teſtament — wirft er einige 
Zeilen auf das Blatt. 

Am anderen Tag iſt in der Stadtzeitung folgende Annonce zu leſen: 
„Rochus Ätherkern, wohnhaft Roſenſtraße 25, empfiehlt ſich als 

Erzeuger von Gelegenheitsgedichten aller Art, als: Feſtgrüßen, Sinn— 
ſprüchen, Weihnachts- und Neujahrsgedichten, Grabſchriften, Anagrammen 
ec. ꝛc. zu den billigſten Preiſen.“ 

Was die Vogteger bei ihren Taufen und Trauungen treiben. 
Don Th. Auſt. 

SE weit von Eiſenach jucht fi die Werra in nordweſtlicher Rid- 
tung durch waldige Berge ihren Weg nah Helen. Wenn man 

den Fluſs bei Treffurt oberhalb der mächtigen Nuine Normannitein 
überiritten hat, tritt man bald in den fchattigen Hainichwald, deſſen 

wellige Höhen die Waſſerſcheide zwilhen Werra und Unftrut bilden. 
Mühelos gelangt man auf den tief zerklüfteten Winterftein, der eine vor- 
trefflihe Fernſicht auf die bafaltiihen und trachytiſchen Bergkegel des 

Rhöngebirges und auf den höhlenreihen, breitrüdigen Meißner darbietet ; 

vom gegemüberliegenden Sommerftein hat man eine pradtvolle Ausficht 
auf das ganze Panorama des Thüringer Waldes mit der Wartburg im 
VBordergrumd. Der den Winterftein umgebende Buchenwald gehört den 
„Laubgenoſſen“, d. 5. den mit allen Erbgerechtigkeiten ausgeftatteten 
Hofbefigern der drei Dörfer Oberdorla, Niederdorla und Langula, der 
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— „Bogtey“, wie fie noch heute zuſammenfaſſend genannt werden, — 

die ehemalige „Gauerbſchaft Treffurt“ ) im Kreiſe Mühlhauſen in Thü— 
ringen. Die drei Dörfer ſind uralte volkreiche Siedelungen, und man 
erklärt ihre Namen wohl als „oberes“, „niederes Dornloh“ und „langes 
Loh“. Durch ihre natürliche Lage (im Weſten und Süden Wald, im 
Oſten ehedem Sumpf, im Nordoſten [eine Meile entfernt] die alte durch 
prächtige Kirchen geſchmückte Reichsſtadt Mühlhaufen) waren die Dörfer 
vom Strome des Verkehrs .abgelegen, und fo konnten ſich mande gute 
Sitten und Gewohnheiten erhalten, die anderswo längft achtlos weg— 
geworfen ſind. | 

63 jei mir geftattet, auf Grund kurzer Aufzeichnungen meines 
Baterd (aus dem Jahre 1874), der in Langula faft fünfunddreißig 
Jahre lang (von 1864 bis 1899) Pfarrer war, und aus eigener An: 
Ihauung die Sitten und Gebräude der Vogteyer bei Taufen und Trau- 
ungen zu jchildern. 

Beginnen wir mit dem Eintritt des Vogteyer Kindes ins irdiſche 
Dafein. Innerhalb zwei bis vier Wochen, oft auch früher, wird das 
Kind zur Taufe getragen, melde regelmäßig, wenn nit bejondere 
Gründe vorliegen, im Nachmittagsgottesdienfte flattfindet. Tags vorber 
— in der Abendftunde — fommt der Taufvater in jeinem Sonntags- 
anzuge zum Pfarrer und beftellt die Taufe mit dem ftehenden Worten : 
„Einen guten Abend von meiner Frau, und der liebe Gott hat uns 
mit einem Söhnchen (Töchterchen) geiegnet, und wir find gelonnen, es 
morgen zur Ghriftenheit tragen zu laſſen!“ 

Der Pfarrer trägt bei diefer Gelegenheit das Nöthige in feine 
Acten ein. Der Kindtaufvater dagegen gebt zum „Gevatter Luſtig“, 
d. h. er benachrichtigt den Betreffenden oder die Betreffende, welde er 
zu Taufpathen erforen bat. Der Abend wird hoch gefeiert und doch in 
allen Ehren. Ladet der Taufvater den erwählten PBathen (immer nur 
einen), jo geihieht e8 mit der ftehenden Rede: „Einen guten Abend 

von meiner Frau — und der liebe Gott bat ung mit einem Sohn 
(Toter) gejegnet — und wir wollten Euch bitten, unjerm Sind zur 

heiligen Taufe zu helfen. Wir wollen auch berzlih gern Euch und Euern 
Kindern gleihen Dienft erweiſen!“ Zwiſchen Vor- und Nachmittags: 
gottesdienft ladet alddann die Gevatterin oder, wenn es ein Gevatter 
ift, deflen Frau oder Schweſter, nahdem fie der Wöchnerin eine Flaſche 

Mein und Semmeln gebradt hat, die Gäfte ein. Sie begibt ſich zuerit 
in das Pfarrhaus, und zwar in ſchmuckem Feſtgewand; ift es eine 
Jungfrau: im kurzen Ärmeln, Mieder, grünbeſetztem kurzen Rod und 
auf dem Kopfe die gemöhnlihe Vogteyſche Sonntagsmüte, während fie 

) &auerbe, Miterbe, insbefondere ehedem Mitinhaber einer Gemeinbefigung mit 
dem Recht zum Eintritt in die Verlaffenichaft ausfterbender Mitglieder, 

59* 
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bei der Taufe und danach die „Schnürheit” trägt. Die Herftellung eines 
Schnürheits erfordert viel Mühe und — Mehthaten: Das Haar wird 
auf der Mitte des Kopfes zufammengefalst und mit einer Goldtreile 
feft ummidelt; dann wird das mittelfopf3 aufgebaute Haar mit Heinen, 
bunten, fünftlihen Blumenzweigen verdedt, und der ganze Aufbau findet 
feinen Abſchluſs nah vorn in einer weißen fteifen Spitzenſchnurre, die 
das Geſicht umrahmt und durch eine geblümte jeidene Schleife unter dem 
Kinn geſchloſſen wird. Das Schnürheit ift bereitS in den lekten Jahr- 
zehnten ein jeltener Anblid geworden und mufäte der gewöhnlichen 

Bändermüße weichen, die mit ihren ſchwarzen gefteiften Spiken und dem 
grünen fünftlihen Kranz — ähnlich dem Brautkranz — nit minder 
Hleidjam ift. Dem Pfarrer oder vielmehr der Pfarrfrau bringt die Ge- 
vatterin ein PViertelpfund Zuder und für die Kinder Zuckerſchachteln. 

Dann ſetzt fie ihren Weg zu den Kindtaufsgäften, die geladen werden 
jollen, weiter fort — über dem Arm die „Daandswäölln“ (Dandwolle ?), 
ein Dandtuh aus Wolle oder Baummolle mit ſymboliſchen Stidereien, 
die fih auf die Taufe beziehen — gewöhnlich die Taube mit dem OÖl- 
zweig im Schnabel. Ladet zuvor den Pfarrer und „de Frai Paſtern“ 
nit auch der Kindtaufsvater zur Taufe ein, jo it die Einladung der 
Gevatterin nichts als eine Höflichkeitsform, der weiter feine Folge gegeben 
wird. Die Taufgäfte ziehen mit in die Kirche, wo die Gevatterin im 
Pfarrſtuhl, der Gevatter im Altariftenftuhl Pla nimmt. Die Taufe 
wird in der allgemein üblihen Form vollzogen. — Iſt der Gottesdienſt 
vorüber, jo übergibt die Hebamme den Täufling, den fie bisher getragen 
und bei dem Taufact gehalten, der Gevatterin oder der Afliftentin des 
Gevatterd; das Kind wird in den Mantel genommen und darüber von 
der Hebamme mit Teierlichkeit der Togenannte Johlappen (Ja-Lappen) 
feftgeftedt, auf dem dann bis zum nächſten Tage das Köpfchen des Kindes 
im Bettchen rubt, dann wird er der Gevatterin oder Afliftentin von 
den Eltern des Täuflings mit einer Kanne Bier zurüdgeitelt. Sodann 

zieht die Taufgefelihaft — die Gevatterin mit der Hebamme voran — 
in Broceifion nah dem Taufhauſe.. 

Zu bemerken ift no, dafs die Gevatterin, bevor fie an den Tauf- 
jtein tritt, oder die Aliftentin des männlihen Gevatter im Mantel eine 
logenannte „Gewürzdüte“ trägt, worin ſich geftoßener Pfeffer, Ingwer, 
ein Schädtelden mit Safran, ein eingerwideltes Geldftüd und der Seifen- 

groſchen oder ein Stüd Seife befindet — gewöhnlih in einem Umſchlag 
von Goldpapier; — offenbar eine finnige Nahbildung der Gaben der 

heiligen drei Könige: Gold, Weihrauh und Myrrhen; der Seifengroihen 
weist hin auf das Waſſerbad der Taufe und die Reinigung von aller Untugend. 

Das Amt de3 Pathen mit feinen Plihten, Rechten und Ehren ift 
hoch gehalten und wird der Blutsverwandtihaft völlig gleich geachtet. 
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Pathenpflicht iſt nah Vogteyer Sitte außer den allgemeinen Chriſten— 
pflichten bezüglich des Taufpathen, daſs das Pathenkind bedacht wird mit 
allerlei ortsüblichen Bekleidungsgegenſtänden; im zehnten Lebensjahre er- 
bält es das Gefangbuh mit dem Namen des Pathen, im dreizehnten 
Sabre zu Weihnacht Schürze und Jade für Mädchen, zu Weihnacht vor 
der Gonfirmation de8 Mädchens die Staatsmüße, der Knabe die Gon- 
firmationsweſte, vier Wochen vor der Gonfirmation erhält das Mädchen 

von der Frau Pathin die Abendmahlsmüge, Handfhuhe und Knüpftuch, 
der Knabe Hut, Hemd, Handſchuhe. Dagegen müſſen folgende Gegen- 
geichenfe gegeben werden: Der Knabe jchenkt ein ſeidenes Halstuch oder 
eine Weite, das Mädchen Zeug zu einer „Jade. Steht das Pathenkind 
zum erftermal Gevatter, jo wird der Älterpathe eingeladen und ſchenkt 
Geld — mindeitens einen Thaler. 

Verheiratet ſich das Bathenkind, fo bat der oder die Pathe den 
Ehrenplag neben der Braut und ſchenkt einen Bettüberzug oder eine 
Bettdede. 

Stirbt das Pathchen ala Heines Kind, jo ſchenkt der oder Die 

Pathe das Sterbefleid und läſst mit den Eltern zufammen den Leidhen- 
ftein ſetzen. 

Das Pathenrecht fordert nah der Sitte, daſs die Huchenportionen 
an den Ehrentagen des Pathenfindes dem Pathen doppelt zugemefjen 
werden und daſs er beim Ableben der Eltern, wenn es nöthig it, des 

verwaisten Pathenfindes ſich väterlihd und mütterlih annimmt oder die 

Vormundihaft übernimmt. Wie jhon gelagt, kommt dem Pathen der 
Ehrenplag an der Hochzeitstafel neben der Braut zu; bei anderen 

Familienfeſten, darunter nicht zulegt beim Schlachtefeſt (!) darf der Pathe 
feinesfalls fehlen. Stirbt der Pathe, jo wird ein volles Jahr um ihn 
getrauert. — Zu bemerfen ijt nod, daſs diejenigen, welche ſich bisher 
„Du“ genannt haben, Sobald fie Gevatterleute werden, einander mit 
Dei und Uch (Ihr und Euch) anreden. — — 

Verheiratet fih ein Vogteyerkind in Ehren und laſſen es die Mittel 
zu, jo wird große Hochzeit gefeiert. An den Aufgebotsionntagen zieht 
das Brautpaar, der Bräutigam mit jeinen Yreunden, die Braut mit 
ihren Genofjinnen und weiblihen Verwandten, die fih zum „Schmüden“ 
eine halbe Stunde vor dem Gottesdienft einftellen, in großer Proceſſion 
zur Kirche. Die Braut trägt das „Schnürheit”, die Brautkrone aus 
Goldflittern, bunten Bändern und fünftlihen Blumen. Tritt der Paftor 
vor den Altar oder auf die Kanzel, jo erheben fih der Bräutigam und 
die Braut und bleiben ſtehen — ebenjo, wenn das Aufgebot geichieht. 

Nah dem Gottesdienfte zieht das Brautpaar wieder unter derjelben Be- 
gleitung heim. An diefem erjten Aufgebotsfonntage find die nächſten An— 
verwandten im Haufe des Bräutigams zu Kaffee und Abendbrot geladen 



und wird dabei die jogenannte „Lobde“ (Verlobung) gefeiert; am zweiten 
Aufgebotsionntage find fie im Hauſe der Braut zu Gafte und feiern 
die jogenannte „Bäte“, denn bei diejer Gelegenheit wird von den beider- 
jeitigen Werwandten feftgeftellt, wer zur Hochzeit gebeten werden foll. 
Am Donnerstag vor der Hochzeit laden ein Burſche aus dem Hauſe des 
Bräutigamsd, ſowie einer aus der Verwandtihaft der Braut die Gäfte 
zur. Hochzeit, und zwar ſchreiben fie mit Kreide an die Stubenthür die 

Zahl der nad der Sitte zu Bittenden. Wird z. B. ein Pathe eingeladen, 
jo müfjen nad der Sitte erftens der Pathe, zweitens deſſen Frau und 
drittens zwei Kinder aufgefordert werden. Sind leitere nicht vorhanden, 

jo müſſen fie aus der Verwandtihaft „geborgt“ werden, haben aber 

alle die Prlicht, ein Hochzeitsgeſchenk zu machen. — Bei ihrem Umgang 
tragen die Hochzeitäbitter den „Betſteckel“ (Bittftod), einen Heroldsſtab 
mit Buhsbaumftrauß gekrönt, in der Hand. — Am Freitag wird 
vielerlei ins Haus der Braut gebracht: Milh, Rahm, Eier, Butter — 
in der Gewiſsheit, eine „Ede Kuchen wiederzuerhalten. — Am 
Trauungstage zieht das Brautpaar unter Vorantritt der Väter in die 
Kirche, und zwar ordnet fih der Brautzug in diefer Weile: 1. der 

Bater des Bräutigams; 2. der Bräutigam; 3. der Vater der Braut; 
4. die Braut; 5. die Pathenfinder des Bräutigamd und der Braut; 
6. die Altpathen; 7. die übrigen Hochzeitsgäſte. Der Bräutigam trägt 
in der Hand einen vergoldeten Rosmarin, am Hut und am Arm einen 
Strauß von fünftlihen Blumen. Die Braut geht im Abendmahlsanzug 
mit Mantel und geihmüdt mit dem Mahlſchatz; letzterer — ein Hals— 
ſchmuck — bejteht aus Silber- und Goldmünzen ‚von oft beträchtlichen 
Wert, da er ſchon von den Ahnmüttern bei Ehrentagen getragen wurde. 
Das Haupt der Braut ift mit der Brautfrone geihmüdt, in deren Mitte 
ein Sträußchen von Rosmarin nicht fehlen darf. 

Nah der Trauung geht die Proceffion in derjelben Ordnung wie 
vorher nah dem Hauſe des Bräutigams. Dort nimmt die Braut den 
Ehrenplatz, die jogenannte „Brautede” ein, während der Bräutigam fid 
des Sonntagsrodes entledigen und — auftragen muſs. Er darf fih nit 
jegen und darf nur ejjen, was ihm die Braut reiht. Das Hochzeits— 
mahl wird. mit Tijchgebet eröffnet und befteht gewöhnlid aus einer 
Fleiſchbrühſuppe mit Semmel, Rindfleiſch mit diem Reis, Kortoffel- und 
Rettigjalat, Badobft nebft einem Liqueur, der in einem Glaſe die Runde 
pafjiert. Nach beendigtem Mahle geht es an die Vertheilung des Hoch— 
zeitäfuchens, der jo hoch aufgegangen fein muſs wie die Klinge eines 
Tiſchmeſſers — lang ift; ein jeder Gaft erhält die fogenannte „Klemme“, 
d. h. ein Stüd trodenen Kuchen und ein ebenfo großes Stüd Rahm- 
kuchen, als Zugabe ein Stüd Schweinebraten, der kalt — oben auf 
dem Kuchen liegt. Der Braut werden doppelte Kuchenportionen vorgelekt 



und eine Fleiſchportion mit Buchsbaum ausgepußt, doch erhält nicht die 
Braut diefen Antheil, jondern die jogenannte „Schmückerſchen“, d. 6. 
diejenige Perſon, welde die Bräute zu ſchmücken pflegt. Den Schluſs 
bildet der Geſang: „Nun danket alle Gott“ (ebenſo bei Tauffeften). Der 
Bräutigam pflegt darauf die Gäſte vor der Dand mit den Worten zu 
verabſchieden: „Wer von Euch ſich nicht jatt gegellen, der möge ih am 

Trunk erholen — ; und ftellt Euch alle bei Zeit wieder ein!” Die Gäfte 

tragen nunmehr ihre Klemme beim, Jetzt werden die Kinder bewirtet, 
deren Zahl bei großen Hochzeiten fünfundzwanzig überfteigt; bis zu 
dieſem großen Augenblid waren fie in einem Nachbarhauſe untergebradt 
geweſen; im Nu nehmen fie die joeben von den Erwadienen verlafjenen 
Pläge ein, befommen die von diejen benußten und noch nicht gereinigten 

Teller, Meſſer und Gabeln umd vertilgen ihren nicht geringen Antheil 
am Feſtmahl mit Wohlbehagen. — Die Erwachſenen ziehen fih daheim 

um und kommen dann mit ihren Hochzeitsgeſchenken, welche die Braut: 
leute, hinter einer langen leeren Tafel fitend, in Empfang nehmen. Die 
kleinen Pathchen jchenten — der Knabe dem Bräutigam einen Fleiſch— 
fejjel, das Mädchen der Braut einen Kaffeekeſſel — beides von Kupfer 
und im Werte von etwa 15 Mark. Sind jämmtlide Geſchenke abge: 

liefert, jo zieht die ganze Hochzeitsgeſellſchaft mit Mufit und Juchhe auf 

den Tanziaal. 
Am zweiten Hochzeitätage ladet früh neun Uhr die Braut im feftlichen 

Kleid die Doczeitsgäfte zum „Warmbier* ein, das jih je nah Ber- 
mögen zu einen Gabelfrühſtück geftaltet. Danah Tanz bi3 vier Uhr 
nahmittags und jodann Kaffee im Haufe der Braut, von wo aus ji 
die Gefellihaft unter Vortritt der Ortsmuſikanten mit den obligaten 
Brautfuhen in das Daus des Bräutigams begibt, wo das Abendbrot 
eingenommen wird, das mit dem Lied: „Sei Lob und Ehr' ..“ ſchließt. 
Darauf abermals Tanz. Die „Brautkuchen“, welde von jungen Mädchen 
(d. h. fo viele Kuchen jo viele Mädchen) auf dem Kopfe gleich nad) 
der Mufikbande mit Stolz getragen werden, vertheilt nun die Braut 
eigenhändig an die Hochzeitsgäſte; doch befteht diefeamal die „Klemme“ 
nur aus einem Stück überaus didem Butterfuhen ohne Schweine- 

braten. 

Als bejondere Vogteyer Kurzweil ift der Gebraud zu erwähnen, 
daſs — wenn noch ein Brautpaar zugegen iſt — der Braut ein Schub 

und dem Bräutigam der Hut entwendet und darauf meiftbietend unter 
allgemeinem Jubel verkauft werden, wobei es fich der betreffende Bräu— 

tigam ein gut Stüd Geld often laffen mul. Am dritten Tage wird 
dafür eine befondere Mahlzeit hergeftellt, wobei — wie die Leutchen jagen 

— die „lederne Hoſe“ des Bräutigams, d. h. die mwohlzubereiteten Kal— 

daunen des DochzeitSrindes verzehrt werden. 
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Zu erwähnen ift no, daſs die Braut am Nadhmittag vor dem 
Hodhzeitätage den ‚Brautkuchen“, der fi durch befondere Größe, Höhe 
und Güte auszuzeichnen pflegt, in die Pfarre bringt; die begleitende 
Brautjungfer trägt zwei Kannen Bier. Außerdem überreiht die Braut 
dem Pfarrer nah der Trauung am Altar das „Brauttuch“ nebit Ein- 
gebinde, d. 5. einem Geldftüf (Gold), Rosmarin (Weihrauch) und 
Muscatnuſs (Myrrhen). 

Die Kranken, Wöchnerinnen und Armen werden beim Hochzeits— 
mahl reihlih bedadt. 

Wie bereit3 erwähnt wurde, jpielt der Tanz am erften umd zweiten, 
womöglih auch noch am dritten Hochzeitstage eine große Rolle. Selbit- 
verftändlih gebürt der erfte „Rei'n“ (Reigen) dem Brautpaar. Ebenio 

gebürt dem Koh und dem Mebger in weißer Schürze mit der Köchin 
ein befonderer Rei'n, wobei ihnen bunte Tücher, die ihnen die Braut 
hinten angejtedt bat, nachflattern. Diefe Tücher dürfen die beiden be- 
halten. Ein unehrenhaftes Mädchen wird beim Rei'n auf feinen Fall 
geduldet; wollte es ſich dennoch mit einem Tänzer, der ſich übrigens 
faum finden würde, unter die Paare wagen, jo würde man ihr jofort 

und folange mit dem Beſen nadfehren, bis fie den Plak räumt. 
So viel — für diefegmal von den eigenartigen Sitten der Vogteyer 

aus der alten Gauerbihaft Treffurt. Als 1874 mein Vater, der Pfarrer 
Juſt feine Aufzeihnungen machte, welche diefem Artikel zugrunde liegen, 
waren die meiften der oben bejchriebenen Sitten noch im Gebraud, ber 

ſonders die Tracht wurde nur ganz ausnahmsweiſe verleugnet. Jetzt iſt 
das jehr zum Nachtheil der Vogteyer anders geworden; bald wird Die 
Tracht gänzlich verſchwunden jein, oder man wird fi höchſtens gelegent- 
lich in die theuern, noch immer jtattlihen Prachtgewänder der Groß— 

mütter „verkleiden“. Gerade am Schluſſe des Jahrhunderts Hat fih in 
diefer Beziehung leider viel geändert; au ein gut Theil der ehrenfeften 

Bauernfitten ift morih geworden. Wer doh dem Volke die Sitte und 
die Tracht erhalten könnte! Aber — Mode und Zeitgeiit find über- 

mächtige Feinde, deren Zerſtörungswuth nur der Ehronift einigen Abbruch 
thun kann, indem er im Vertrauen auf eine befjere, verftändigere Zu— 
kunst erzählt — aus der guten alten Zeit. „Das Land,* 



Wanderbilder aus der Jugendzeit. 

Der Baberknüpfer. 

ort den Ferien des „Jahres 1866 machte ich eine Fußreiſe über die 
DO oberfteiriichen Alpen. Nah dem längeren Aufenthalt in der Stadt 

fam mir der rauſchende Tannenwald, das kühn anftrebende Feljenhaupt, 
der tojende Waldbah vor wie eine geheimnisvolle Geftaltenwelt aus 
dem Wunderreihe des Märchens. Die reine, belebende Alpenluft fog 
ih gierig ein, wie den Liebeskuſs einer freundlichen Tee. 

„D dieſes Ennsthal ift ein Stück gelobten Landes“, rief ich Selig 
aus, ala ih, um einen Bergrüden biegend, das herrliche Thal mit 
feinem fließenden Silberbande, jeinen friihgrünen und goldigen Wieſen 

und Teldern, mit feinen friedlihen Menſchenwohnungen, eingerahmt und 
geihügt von hohen, glühenden Yelsmaflen, im Abendjonnengolde vor 
mir liegen ſah. 

Einzelne Holzhauer verließen eben mit ihren blinfenden Beilen den 
barzöduftenden „Schlag“, in weldem die neu gefällten und entrindeten 
Baumftämme in Kreuz und Quer dalagen, wie die Gefallenen nad einer 
unglücklichen Schladt, an ihren Wunden verbfutend, 

Bon den nahen Almen hörte man einzelne „Juhezer“ und, wenn 
die Luft juft leife berüberzog, das harmoniſche Glodengeläute heim- 

ziehender Heerden. Jh ftüßte mich auf meinen Stock und, in Nachdenken 

verjunfen, horchte ich diefen Tönen; mir war e8 ſchier, als feien dieſe 
Gloden da oben die rechten Concordia-Glocken. — 

Im Thale war es dunkel geworden. Die lebten, verſpäteten 
Schnitter hatten ih Kornblumen um die breitfrämpigen Strohhüte ge- 
Ihlungen und wandelten jchäfernd dem Dorfe zu. Bon der Sirde 
langen drei Glocken zuſammen, und das madte das „Dängeln“ der 
Siheln in den Gehöften verftummen, die Leute. ftiegen im Dalbjonntags- 

gewand die Anhöhe zum weißübertündhten Gotteshaus hinan, aus deſſen 

Fenſtern Kerzenihimmer und Orgelton drangen. Es war der Feftabend 
vor Maria Himmelfahrt und ftille eier wehte durch das ganze Thal. 

Mir jelbft war zu Muth, als wandle ih im Reihe der Selig- 

feit und ih gieng duch den ſüßen Friedensabend dem nahe Dorfe zu. 
Plötzlich bemerkte ih der Straße abwärts? auf dem Schnittfelde 

zwiſchen den „Haberdeckeln“ eine Geftalt fih bewegen und eifrig fi 



— 

bücken. Es war ein alter Mann mit langen, wild herabwallenden weißen 
Haaren in halb militäriiher Kleidung. „Macht Feierabend, Better!“ 
rief ih ihm über den Straßengraben zu. Der Greis blidte etwas 
überrafht auf, doch ohne meinen Gruß zw entgegnen, jeßte er jeine 

Arbeit fort. Jetzt erſt merkte ih mit höchſtem Staunen, worin feine 

Arbeit beitand. Statt bloß die zerftreuten Dalme zu ſammeln, wie ih 

anfangs glaubte, war er beftrebt, jeden einzelnen Dalm wieder an jeinen 

Wurzelhalm, den Stoppel — anzufnüpfen. 
Längere Zeit ſah ich diefer fonderbaren Arbeit zu, während ich 

den Mann ein» um das anderemal fragte, was er doch made, bis er 
mir endlih in dumpfen Morten bedeutete, daſs diefe Haberhalme alle 
wieder wachſen und reif werden müſsten, ſonſt befomme er jein 
Gretle nicht. 

Du haft e8 mit einem Geiſteskranken zu thun, dachte ih mir und 

gieng Eopfichüttelnd meines Weges. 
Am Eingang des Dörfchens fteht ein hölzernes, jchindelbededtes 

Haus, über deſſen Thür neben einem Tannenreifig die Worte aus der 

Bibel jtehen: „Derr, bleib’ bei uns, denn es will Abend werden.“ 
Dort jprah ih ein und bat um Nachtherberge, welde mir der 

Wirt gleih zujagte. 
Nachdem ich mich bei einem Gläshen Bier und Schwarzbrot im 

traulichen, jorgfältig geiheuerten Stübchen bequem gemadt hatte, erwähnte 
ih meinem &aftgeber gegenüber des räthielhaften Mannes auf dem 

Felde. 
„Habt ihr ihn auch bemerkt, den Joſi?“ ſagte der Wirt, ſich auf 

die Bank ſetzend — „ja, ja, es iſt eine eigene Geſchichte, und wenn 
ihr mir zuhören wollt, jo mag ich fie euch ſchon erzählen. Mädl, trag’ 
mir vorerft ein Krügl herauf, bring’ aud fürn Herrn — da nod 
eins mit; — man weiß nit, wie man euch heißen ſoll. — Ein 
Student ſeid ihr; iſt recht ſchön; und da jeht ihr euch jet im dem 
Vacanzen die Welt ein Bißl an? Nu, wie g'fällt's eu bei uns da? 
Morgen Ihaut euch auch die Kirche da oben an, die bat der reide 

MWiedenhofer vor zwei Jahren ganz neu herrichten laſſen, meil der 
finderlofe Mann mit jeinem Reichthume jonft nirgends bin gemujst bat. 
Und jeht! — daß wir auf den Joſi kommen, gerade der Wiedenhofer 

hängt mit ihm zulammen. Die Geihichte hat jih vor vierzig Jahren 

zugetragen und war jo: 
Die Reithäuslerin, — ihr Häusl ift ſchon längft verfallen, ihr 

fünnt morgen nur no den Steinhaufen jehben, wo es geitanden, — 
hatte einen Sohn, dem fie nad ihres Mannes Tod das Häusl über- 

geben wollte. Aber da kamen die Kriegsjabre und der Joſef, der groß 
und ftarf wie ein Fuhrbaum war, mujste Soldat werden. Sechs Jahre 
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blieb er aus und bradte dann eine Schuſswunde und ein Ehrenzeichen 

nah Baus. Aber fein Mutterl fand er nicht mehr, die haben wir drei 

Wochen früher begraben. Jh war damals ein Burſch' wie Eifen und 
muſste das arme Weib auf den Kirhhof tragen helfen. Das gieng nun 
dem guten Joſef tiefer als die Franzoſenkugel und er gieng im Dorf 
herum, als ſuche er fich jelbft. 

Er hielt mit Niemandem Kameradſchaft und trat auch nirgends in 
den Dienft. Die Leute ſchickten ihm mitleidig Koft in das Häusl oder 
fuden ihn zu Tiſch, wozu er aber nie erſchien. Der reihe Wiedenhofer 

— fein Hof lag hinter der Kirche, jebt ift er an die Herrſchaft da 
drüben verkauft — der Wiedenhofer ſag' ih, ließ ihm die Wäſch' ver- 
jorgen und zeitweilig fam Joſef in dieſes Haus, und von der Zeit an 
wurde es mit jeinem Grame bejjer. Aber endlich bemerkten es die Leute; 
der Joſef jah des Bauers Tochter, die Greil, gern, und das war's, 

was ihn mieder zu einem friiden Burſchen madte. Die Gretl war 
euch aber aud ein Teufelsmädl; alle Burſchen, wie wir damals im 

Dorfe waren, balgten uns um ſie herum, und da ift deswegen auf 
dem Kirchplatz bei der Linde oben einmal fo gerauft worden, daſs der 
ganze Plat Hernadh von Neuem hat eingeweiht werden müſſen. Die 

Gretl bat aber gar feinen von uns mögen, nur mit dem ojef hat fie 
geiproden, bis fie ihr Vater einmal beijammen in der Yutterfammer 

erwiſcht und fih es geſchworen bat, daſs dieſer Keuſchler, wie er Joſef 

genannt, das Mädl nie und nimmer befommen werde. Nicht etwa, weil 
er ein Kleinhäuslersſohn fei, jondern weil er in feinem Leben nichts thun 

wolle und wie ein rechter Tagdieb durh das Dorf firabanze und er 

jett ſchon betteln gehen müjgte, wenn nidt das Häusl noch ein paar 
Gulden wert wäre. 

Seit der Zeit war’3 aus mit der Liebihaft und Joſef konnte 
Gretl nur mehr über den Zaun jehen. Wir andern Burſchen ſchleckten 
uns darüber alle zehn Finger ab und waren froh, aber den Joſef 
friegten wir immer jeltener zu ſehen und endlih fam er gar nidt 
mehr in’3 Dorf. Der gieng derweil mit ganz etwa Belonderem um 
und er beihloß, ein anderer Menſch zu werden. Der Gretl jchrieb er 
einen Brief, in welchem fand, daſs er für fie alles thun wolle und 

ihr Vater und das ganze Dorf folle jehen, daſs er fein Traullenzer 
jei, und daſs er, wenn er nur wolle, allein jo viel Dünger aus dem 
Stall werfe und Horn dreihe, wie andere drei, dals er jchon jelber 
imftande jei, für fih und Weib und Kind Brot zu verdienen umd 
gewiſs vor feiner Thür um ein Stüdlein anhalten werde. — Das 

war gerade im Hochſommer und die Haberfelder waren jo reih und 
grün und die Wieſen jo voll von Futter, wie man’3 ſonſt jelten bei 
uns erlebt. Es war ein gejegnetes Jahr und der ſtolze Wiedenhofer 
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gieng mit verſchränkten Armen durch feine Daberfelder,; beſonders das 
Stück Ader hinter dem Haus der Wieſ' entlang war jo prädtig auf- 
gegangen und waren die grünen Halme fo lang, daſs wir alle jagten: 
Eo ein Haber wie der des Miedenhofer fei in der Gemeinde noch nicht 
gebaut worden. Der Wiedenhofer hatte jeine wahre Freude daran und 

konnte ſchon nit die Zeit erwarten, wo die herrlihen Halme reif jein 
würden. Aber aud) die Bachwieſe daneben war heuer eine prächtige 
Heimſe für Miedenhofers Biehftand. Jakobi war gefommen und der 
Bauer ließ die Senfen dängeln zur Wiefenmahd. Und am nämlichen 
Abend, al3 man im Wiedenhofe die Senfen ſchärfte, geſchah's aud im 
Reithäusl drüben, aber duch einen Wepftein, damit man’ im Dorf 
nicht höre, 

Wie's nun finfter geworden war und die Thurmuhr zehn jchlug, 
verließ Joſef mit der ſcharfen Senje das Häusl und nahm den Weg 
gegen die Wieſe des Miedenhoferd. Es mar eine finftere Naht und 
einzelne Tropfen fielen vom Himmel. Aber das jollte Joſefs Werk nur 
noch ſicherer maden, und — auch viel leichter zu ſchneiden jei ein 

nafjes Gras. Der Mann hatte ſich's nämlih in den Kopf geſetzt, daſs 
die Knete vom Miedenhofe den andern Morgen, wenn fie fih an die 

Wieſe mahen wollten, dieſelbe bi8 auf den legten Halm abgemäbht 
finden follten. Und wer hat das gethan in diefer Naht? joll dann 

das ganze Dorf fragen, und dann wolle er, der Joſef, zum Wieden- 
bofer treten und ihm jagen: Ih allein hab's gethan, Bauer, damit 

ihr wilst, was ih für ein Faullenzer bin und auch mein’ Sad’ an- 

greifen fan. Und nun gebt mir euer Mädl! — Das Jollte denn ein 
Sieg fein, glänzender no, als der, den er bei Leipzig mit erfochten, 
und dann jollten ihm alle Männer im Dorfe die Hand jhütteln und 
jagen, du gehörft ganz zu uns und machſt uns Ehre, und die Weiber 

jollten ji denken: Die Margretl hat’3 mit ihrer Auswahl verftanden! 

— Derlei Gedanken machten ihm die Arme ſiark wie Eifen und 
ihwirrend raufchte die Senje dur das hohe Gras. Joſef hat's ſpäter 
einmal erzählt, wie leicht ihm war, und daſs ihm noch feine Arbeit 
jo geihlaunt als diefe. Er adtete es gar nit, wenn er mitunter in 
einen Stein ſchlug, daſs die Funken flogen. Wenn er auch für Augen- 
blide ausruhte, um die Senſe zu wegen, jo bemerkte er doch nidt, 
wie es regnete; war er ja ohnehin naſs vor Schweiß. Oft mufste er 
jogar die Augen anftrengen, um die Mahden unterjheiden zu können, 
aber Joſef war unermüdlih und Liebe und Stolz leiteten die Senie in 

ihrem trägen Halbfreis, wenn fie in die Exde zu wachen ſchien. Endlich, 
noch vor dem Taggrauen war die Wiefe ab und erſchöpft ſank der 
Mann unter einer triefenden Eiche nieder. — Den andern Tag in aller 
Früh gieng der Oberknecht Hinter den Hof hinaus nadjehen, ob's zum 



Mähen heute doch nicht etwa zu naja fei, kehrte aber gung erſchrocken 
in's Daus zurüd, wmedte den Bauer und fhrie: „Baur! 's ganz’ 
Daberfeld hinterm Stall i8 ruiniert, abg’mäht ; kein Halm fteht mehr!“ 
Bald war alles Volk Hinter dem Miedenhofe und bedauerte, und 
fluchte über den Frebvler und meinte, das hab nur der Neid gethan. 

— Ich jelbft bin m’übergiprungen und hab mir die G'ſchicht angeſchaut; 
ih jag euch, 's Herz bat ein’m web ’than, wie der ganze, ſchöne 

Daber g’legen und vom Regen einbaſchlt und verdorben gemejen ift. 
Der Wiedenhofer hat heilig geſchworen, den Böſewicht, wenn man ihn 
finde, hängen zu laſſen. „Und wer foll’3 g'weſen fein!“ jchrie er, „ic 
hab Fein’ einzigen Feind im ganzen Dorf als — — aber der kann's 
nicht 'than haben, der wär’ z'faul g’weien dazu und er war jonft doc 
fein ſchlechter Menſch.“ Er meinte den Keufchler Joſef. Es ift faum 
fünf Minuten angeftanden, hat man den unter der Eſche g’funden, wie 
er no die Sen)’ in der Hand hält. Wie wilde Thiere find jetzt d'Leut 

über ihn berafall’n und mie der Joſef erwadt, bat er gar nicht 
gemwufst, wo er ift, und ift erſt zur Vernunft fommen, wie fie ihn 

g’ftoßen und geſchlagen haben, und als er das ruinierte Haberfeld ge- 

jehen hat und die Wie’, wo das Futter no ftand wie geftern — da 
bat er einen fürdterlihen Schrei ’than und ift rüdlings zu Boden 

g’fallen. Uber, wir haben no immer g’glaubt, der Joſef hab's dem 

Miedenhofer aus Nahe than, weil er ihm feine Tochter verjagt; wie's 
aber der Keuſchler vor dem Dorfrichter und dem Pfarrer heilig ge- 

ſchworen hat, das er die Wieſe abmähen wollen, damit’3 die Leute 
jähen, daſs er fein Faullenzer fei und dajs er die Gretl befomme; dafs 
er fih in der Finfternis geirrt und fo wider Willen das Daberfeld ver: 
dorben babe; da glaubten wir’s erft dem armen Joſef. Der Wieden: 
bofer aber war jo ſehr beleidigt, und troß alles Zur edens des Dorf- 
richters, daſs der Joſef doch ſonſt immer ein braver, fleißiger Burſche 
geweſen und er's wohl auch bleiben werde ſein Leben lang und dafs er, 
der Bauer, als reicher Ehrenmann, die jungen Leute, wenn fie ji gar 
jo gerne hätten, do nur in Gottesnamen zulammengeben möge; troß- 
dem that der Bauer einen Eid, daſs der Keuſchler jeine Tochter nicht 

eher befommen ſollte, bis jeder abgejhnittene Dalm wieder 
auf feiner Wurzel ftände. — Das gieng nun dem armen Joſef 
ihier bis ans Leben und die Erſchütterung dieſes Vorfalles warf ihn 
aufs Krankenbett für viele Wochen. Währenddem verheiratete der 
Miedenhofer feine Tochter an einen Viehhändler, den fie nie und nimmer 
gerne haben konnte. Herr! das war eine unglüdlihe Ehe, welche aber 
bald aus worden! Die Geburt ihres erjten Kindes war ihr Tod. Wenn 
ihr morgen zur Kir n’auffommt, dort, wo das ſchwarze eilerne Kreuz 
mit dem Seitlein am Nagel zum füfjen hängt, liegt fie mit ihrem 

ET OTERT SSERSFTEIRTELTENE NEL ERgnn Jepet 
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Kind begraben. Der Wiedenhofer hatte nun noch viele Jahre gemirt- 
ichaftet, aber nie mehr ift der Haber hinterm Stall jo Ihön geworden 
al in jenem Sommer. Mit der Wirtihaft gieng’3 abwärts, als ob 
fein Segen Gottes dabei gewejen wäre, und weil der Bauer finderlos 

war, bat er das Grundftüd endlih dem Baron Hornbad, der da hinter 
den Bergen jein Schloſs hat, verkauft. Zwei Hinterftuben hat ſich der 
Bauer zur Ausnehmung behalten und dort wohnt er nun mit dem 

Sojef, der fih mit ihm alt gelitten hat, zulammen. Der lettere aber, 
den wir nun den Joſi nennen, mäht auch feinen Haber mehr. Er ift 
arm genug; jeit jeiner damaligen Krankheit ift er irrſinnig. So oft 
man's ihm auch ſchon gejagt, daſs die Gretl todt, jo glaubt er's nicht 
und bildet ſich ein, der Wiedenhofer habe ſie irgendwo verborgen und 
gäb' ſie ihm erſt, wenn die abgeſchnittenen Halme auf dem Haberfeld 
wieder auf ihren Wurzeln ſtänden, um zu reifen. — Der Wiedenhofer 

thut dem Unglücklichen alles, was er ihm aus den Augen abſehen kann, 
dafür iſt der Kranke auch gutmüthig und ehrt den Bauer wie einen 
Schwiegervater. Oft aber lag er ſchon vor ihm auf den Knieen, und bat 
ihn unter Thränen, ihm feine Braut nicht länger mehr fern zu Halten. 

— Im Frühjahr, wern das Daberfeld grünt, ſcheint jih Joſi's Zuftand 
immer zu beſſern; da geht er Tagelang um dasjelbe herum, es zu be 
waden. Smmer aber verjchlimmert fi jeine Krankheit im Schnitt, wenn 
die Halme fallen; da bringt er dann oft Tag und Naht auf dem 
Felde zu, ſammelt die verftreuten Dalme und fnüpft fie mit aller 
Emfigkeit eines Jünglings an die Wurzel. Erihöpft ehrt er dann in 
jeine Stub’ zurüd, aber es ift ihm wohl. So macht er’3 feit Gretls 
Tod alle Jahre und die Leute lafjen ihm's machen, wie er will; er 
Ihadet ja niemandem und ihm ifl’3 der einzige Troft. Man nennt den 
Soft, jo weit man ihn fennt, den Haberfnüpfer. Ihr habt ihn 

heut? gejehen, Herr, 's ift bedauerlih ihm zuzuſchaun. Joſi iſt ſonſt ein 

ganz frommer, Kriftlider Mann und theilt felbft den Armen von jeinem 
Brot. „Ich bin ja der jung’ Wiedenhofer!* jagt er. In lebterer Zeit 
fteht er öfters ſinnend oben im Kirchhof vor dem eilernen Kreuz; 
ihüttelt aber dann jedesmal ungläubig den Kopf und wanft in das 

Feld hinaus — haberfnüpfen.“ : 
Mein Gaftgeber ſchwieg. Ih ebenfalls und reichte ihm ſtumm 

danfend die Hand. 
Die Leute fehrten vom „Segen“ zurüd, ftanden um den gededten 

Tiſch herum, ſprachen laut das Tiſchgebet und ſetzten ſich Fröhlich zur 
Schüſſel. | 

Ich bat um mein Zimmer und der Wirt fagte mir eim trantes 
„Gut' Nacht!“ 

Den andern Tag führte mich mein freundlicher Erzähler im Dorfe 

id 
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herum, zur Kirch' hinauf und zeigte mir alle Dentmale der geftrigen 
Geſchichte. 

Als ich, von ihm herzlich Abſchied genommen, das Dorf verließ, 
Jah ich neben der Straße auf dem Haberfeld jenen Mann wieder, dem 
nichts übrig geblieben war von feinem Leben als die Hoffnung, aus 
todten Stoppeln Iprießend, al3 ein an zerjchnittenen Strohhalmen hängen- 
des Glüd, — 

Übers Jahr beſuchte ich die Gegend zum zweitenmale und fehrte 
wieder bei meinem Wirte ein. Das Nächſte war, mi um den Haber- 

fnüpfer zu erkundigen. 
„Der hat Feierabend gemacht, lieber Herr”, antwortete der Mann 

„8 war noch im lebten Jahr, ala man ihn draußen unter den Daber- 
dedeln todt gefunden bat. Er hatte fi einen Strohkranz um die weißen 
Locken gewunden, mit dem man ihn auch oben neben dem ſchwarzen 
Kreuz begrub. — Wenn ihre morgen hinter den Wiedenhof gebt, jo 
Ihaut euch das Haberfeld an; die Halme fteh’n jo did und hoch und 
voll, wie vor eimumdvierzig Jahren; und der Joſef hat die Gretl 

befommen, “ 

Heut g'freut's mid. 

Menn über dem triften-, wald- und feljenreihen Dodland ein 

klarer, blauer Sommertag liegt, jo wadt in allen Weſen, die im Hoch— 
ande find, ein freudiges Leben auf. Und wenn gar ein Menſch, der 
den größten Theil jeiner Zeit in düfteren, dunftvollen Städten hinbringt 
— dabei aber do eine Seele bat, die bei jeder Schönheit, welche das 

Aujfammenleben gebildeter Menichen in den Städten hervorbringt, und 

bei jedem Blumenftengel und bei jedem friiden Grashalm und bei jedem 
Sonnenfaden, den ihm die Natur zwiſchen die Mauern hinein jendet, 
in Entzüden aufzittert — wenn ein folder an einem klaren, blauen 
Sommertag durch das Hodland zieht, jo verliert er ſich faft und meint, 

er jei in einer anderen Welt! 
Durh den Theil des Hochlandes, den ih am liebften beſuche, weil 

er alles in fi falgt, was wir ſchön, romantiſch und wunderbar nennen, 
und jene Menichen hervorgebracht, von denen wir jo taujenderlei lernen 
könnten, weil fie von ung noch nichts gelernt haben — gebt jebt der 
Dampfwagen. j 

Mir ift das unangenehm, weil der Steinfohlenrauh die reine 

Luft und den wohligen Duft verdirbt, weil das Braufen und Pfeifen 
der Maſchine die erhabene Stille ftört oder den Geſang der Vögel und 
Menſchen vermwüftet, und endlich, weil durch den Dampfwagen und die 

große Welt, die auf demjelben durch das Land zieht, die Menſchen ſelbſt 
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andere werden, als ſie ſonſt waren, was oft ſehr zu ihrem Nachtheile 
iſt. Aber ich gehe doch nicht mehr zu Fuß, ſeitdem die Eiſenbahn iſt, 
ich fahre und begnüge mich, daß ich zum Fenſter hinausſehe auf die 
unbeſchreiblichen Herrlichkeiten des Hochlandes. 

Da iſt euch denn jo eine Dampfmaſchine das allerproſaiſcheſte 

Ding; fie fteht nicht fill, wenn ein Punkt kommt, der mehrere Stunden 
angelehen und bewundert werden müßte, fie bringt fein Lied zuftande, 
wie das Pofthorn, das fie verdrängt bat; fie dampft und braust und 
pfeift nur und ftürmt vorwärts, wie ein großer Theil der jekigen Welt, 
an mandem Schönen und Edlen vorüber. 

Den Menſchen, die in den Bergen daheim find, war anfangs das 
Dampfroj3 fein willflommener Gaft, einmal aus Gründen, die ih ſchon 
angeführt habe und dann no aus vielen anderen; weil ihnen nun 
aber ihre Rinder, die jeht in fremde Länder wandern, und ihre Wälder, 
die nun fallen müflen, beſſer bezahlt werden als früher, und weil 
ihnen der Dampfwagen viele nothwendige und angenehme Dinge um 
billiges Geld aus der Stadt bringt, jo find fie zufrieden und ſetzen ſich 
gar jelbft in die fahrenden Häufer. 

Zuerft thaten das nur die Tolllühnen, denn es gieng das Gerücht 
im Volke, dafs diefe Reihe Häufer mit all’ ihrem Inhalte — eine 

ungeheuere Laſt, die fih ohne ein einziges Pferd, oder fonftige® Zug- 
vieh, in raſender Geſchwindigkeit fortbewegt — vom Gottjeibeiung 
gezogen werde. Und dieſer thue natürlich fo was aud nicht umfonft, er 

nehme fih dafür von den Menſchen und anderen Dingen, die durd 
die Eifenbahn befördert werden, den zehnten Theil. Da befehrte aber 
einmal ein luftiger Bahnwädhter die Bauern im Wirthshaufe, daſs nad 

den neuen Geſetzen der Zehent längft aufgehoben jei, und daſs auf 
denſelben weder der Pfarrer noch der Teufel Anipruh habe. Seitdem 

fahren alle auf der Eijenbahn und find Iuftig. 
Auch an jenem Tage, von dem ich heute eigentlih was erzählen 

will, waren viele Bauern im Waggon. Sie jpraden von wirtihaftlihen 

Dingen, ſcherzten mit den MWeibern, die au mit uns fuhren, und 
trieben allerhand Kurzweil miteinander, Nur ein jüngerer Mann fiel 
mir auf, der auch Bauernkleider trug, aber mit den andern nicht ſprach 
und nicht ſcherzte. Er ſaß mir gegenüber und blidte gern in das freie 
hinaus, wie ih. Er lugte jo unter jeiner breiten Hutkrämpe hervor, 
dann pfiff er einen Jodler und dann ſah er wieder zum Fenſter hinaus, 

Ihnalzte mit den Fingern, und jaudzte halb für ſich her: „Deut 
g'freut's mid!" — Mber es war, als ob das in ihm nicht jene 
Heiterkeit wäre, wie die draußen im friihen Sommermorgen und wie 

in den Anderen, und als ob er fi jeiner heimlichen Quftigfeit fait 

Ihämte. Nur wenn er den Kopf durch das Fenſter hinausſteckte, 
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rief er laut: „Deut g’freut’3 mich!“ und endlih Hub er gar zu 

fingen un „Heut g’freut’3 mih, heut g'freut's mih, 
Ih geh hoam in mei Daus, 
35 geh hoam zu mein MWeiberl, 
„Geh neamamehr aus!“ 

Man fol einen Menſchen in feiner Seelenluft eigentlih jo wenig 
. flören, al3 in feinem Seelenſchmerz, aber ih gewann 's nicht über mid 

— ih zupfte den Mann ein wenig am Ellbogen und jagte: „Deut 
g'freut's euch?“ 

Und wie er das Wort gehört hatte, zog er feinen Kopf vom 
Fenſter zurüd, ſchlug mir feine Hand luſtig auf die Achſel: „Meiner 
Seel, heut’ g’freut’s mid!“ 

„8 ift aber auch ein wunderjhöner Tag heut'.“ 
„Shöner Tag bin, ſchöner Tag ber, ſchöne Tage giebt’3 wohl 

mehr! Aber heim zu geh’ ih, und zu meinem Weiberl komm ich wieder, 
und mein Heineg Micherl ſeh' ih, und mein Däuferl hab’ ich wieder, 
und beut’ g’freut’3 mich!“ 

Der Mann drehte jein Schnurrbärtden und dann warf er feine 
flahen Hände auf meine Knie: „Geht's wohl auch heim, he?“ 

„Habt es errathen. Und mich g’freut’3 aud, wenn ich die lieben 

Berge wieder jehe.” 
„Ei was, Berge hin, Berge ber, Berge gibt’3 wohl mehr. Habt’s 

ein Haus, frag’ ih, und habt's ein Weib und habt’s ein Kind? Gelt, 
das habt's nicht! Aber ih hab's und ih bin ſchon fünf Tag nit 
daheim geweien, 's bat mid ein wenig verjudt, aber Gott ſei Lob und 
Dank, daſs es jo gut ausgangen ift. Bin ein Flöſſer von da oben 
und wir ihun Holz hinabſchwemmen in die Stadt. ’8 ijt ein Elend in 

der Stadt und ih könnt' nicht fein drin, aber, wenn man einen ganzen 
Tag auf dem Waſſer ift, jo iſt man doch redt froh, wenn man den 
Schloſsberg fieht, und wenn man zum Holzplatz anfährt, jpringt man 
wohl gleih hinaus und denkt: 's ift ein Glück, daſs man da ift. Aber 
für mid war's lekthin ein Unglüd; wie ih vom Floß Ipringen will, 
verflemm ih mir den Fuß da zwildhen zwei Bäume, ih fall’, es 
ſchnalzt und macht einen tollen Bremsler. Teufel, dene ich, jetzt ift der 
Fuß ab! Und richtig, ih kann euch nicht weitergehen, fie müſſen mid) 
in ein Haus tragen. Da lieg’ ih nun vier Tag und vier Nächt’ unter 
weltfremden Leuten umd dem Doctor muſs ih alles Geld geben, was 
ih für’3 Holz eingenommen hab’. Aber gut iſt's doch geworden, der 
Fuß war nit ab und heut’ brauch ich ihn ſchon wieder. Meine Nandl 
wird aber jhau’n, wenn ih komm, wer weiß, was fie ihr von mir 

ihon vorgelagt haben. Iſt eine gute Haut, meine Nandl; 's ift g’rad 
zwei Jahr jetzt, dafs ih das Haus "kauft umd fie geheirat’ hab’. Und 

Rofegger's „Heimgarten“, 12, Heft, 25. Jahre. 60 
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— nein, aber heut', wenn ich heimkomm', ſchlag' ich mich wohl gleich 

auf die Ofenbank hin und die Nandl muſs mir einen Sterz kochen. 
Dem Micherl wird's doch wohl gut gehen — a halt ja! Das wär’ 

ein Jammer gewejen, ihr Derr, wenn id mir den Fuß abbroden hätt’, 

wer thät denn was verdienen! Reich find wir nicht, juft daſs wir 's 
Haus auszahlt haben, aber wenn wir gelund find zufammen, jo fürdt’ 
ih mi nit. Ich tauſch' mit feinem in der Stadt und wenn ihr ein 

Graf jeid, jo ſag' ih euch in's Geſicht, ih tauſch' nicht mit euch. Ich 
hab’ das, was ih braud’, und ich Hab’ noch mehr, und id krieg' nod 
mehr und wir richten es uns jo ein, daſs wir in nichts einen Abgang 
haben. Wenn der Derrgott im Himmel nur mein Micherl gut aufwadien 

läſsſt! a halt ja, 's wird fon fein und — nein, aber heut’ g’freut’3 mid!” 
„Bo ift denn bernah euer Daheim, lieber Mann?" fragte id, 

denn ich hör’ nichts lieber in der Welt ald Worte vom häuslichen Glüd. 

„Bo? Merden juft nicht mehr weit haben hin“, ſagte er, „glei 
bei der nächſten Station fteig’ ih aus und dann geh’ ih nod jo eine 

Biertelftund’ zu Fuß und um die Mittagszeit bin ich daheim. Ihr Fahrt 
vorbei an meinem Baus, Links fteht’3, jo einen Büchſenſchuſs weg von 

der Eiſenbahn, 's ift gemauert und bat ein neue Schindeldad; 
vor dem Haus ift ein Garten und Hinten ftehen drei große Tannen ; 
’3 ift fein anderes Haus fo, ihr kennt es leicht. Deut’, wenn ich heim— 
fomm, thu' ih aber auch den ganzen Tag nichts, als erzählen, ja, 

heut' halt’ ih ganz Feiertag und da fißen wir zujammen auf der 
Gartenbank; das eimemal hutſch ih 's Micherl auf den Händen, 's 
anderemal wieder 's Meiberl. Und wenn die Eonn’ hinab rutiät, jo 

foht die Nandl eine gute Milhfupp’ und wir feßen uns zufammen 
und eſſen rechtſchaffen. Ach mein’, ich ſeh's jetzt ſchon, wie wir zu— 
jammenfigen und danach die Nandl das Micherl in die Heidl (Miege) 
legt, und dann machen wir uns wohl aud in’3 Neft — Derrgott, heut’ 
g'freut's mich!“ 

Der Zug hielt, der Schaffner rief die Station aus, der freudige 
Mann zog ſogleich ein Bündel unter der Bank hervor, ſagte mir, 
daſs ich glücklich reiſen möge, rüttelte an der Thür und ſtieg heiter 
lächelnd aus. 

Ich ſah noch, wie er die Fahrkarte abgab und dann einen Fuß— 
fteig längs der Bahn einſchlug. Ih ſah noch, wie er ein grünes 
Kraut und ein paar Mohnblumen abpflüdte und ſich den Strauß auf 
den Hut tete, dann war der Zug vorüber und ich blidte wieder in 
das Hochgebirge, über welchem der Klare, blaue Sommertag lag. 

SH vergaß aber auch nit, mid nah einem gemauerten Daufe 
umzujehen, das ein neues Schindeldah hat und unter drei großen 
Tannen jtebt. 
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Mir fuhren eine Strede, es wollte nicht kommen; doch endlih jah 
ih die drei Tannen, allein — dieſe waren verjengt und unter denjelben 
ſtand ein halb eingeftürztes, geröthetes Mauerwerk und um dasſelbe lag 
Schutt und Gebrände und hie und da lobte noch ein rothes Flämmlein 

und aus allem ftieg der Rauch auf. 
Noch jah ih, wie ein paar Männer die Brände augeinanderzogen 

und ih ſah noch, wie drei andere Männer auswärts gegen das Dorf 
auf einer Dolztrage eine zugededte Laſt trugen, dann war der Zug 
vorüber und ich blidte wieder in das Hochgebirge, über weldes der 
klare, blaue Sommertag lag. 

Im Thal bei Seewieſen. 

Noch Heute ſehe ih das Weiblein wandern auf der ftaubigen 
Poſtſtraße. 

Es war im Thale bei Seewieſen. Ich ſchlenderte ruhig dahin in 
der ſtillen Alpennatur, blickte auf die zerriſſenen Felſen der Schwaben— 
fette und ſang: Hoch vom Dachſtein! 

Lange hinkte, geſtützt auf einen Pilgerſtock, ein Weiblein vor mir 
her, alt, arm und mühſelig. Ein graues, blaugeſtreiftes, kurzes Kittelchen 
trug es und ein Jöpplein aus verblichener Leinwand. An den Rücken 
hatte es einen mächtigen Bündel geſchnürt, um den Kopf trug es ein 
weißes Tüchlein — die Haare, die unter demſelben hervorlugten, waren 
noch viel weißer. 

Ich hatte die greiſe Pilgerin nicht beachtet, denn derlei Erſcheinun— 
gen gibt es eine Unzahl auf den Straßen in der Umgebung von 
Mariazell. Als das Weiblein nun aber ſeitwärts wankte und ſich erſchöpft 
auf einen Schotterhaufen ſetzte, rief ich ihm zu, ob's denn nicht mehr 
gehen wolle. Da ſeufzte es und richtete ſein Geſicht zu mir auf. Freunde, 
ich hab' unter den Lebenden noch kein ſolches Antlitz geſehen. Nicht die 
zahlloſen, tiefen Furchen, die der Plug eines kummervollen Lebens 
bier aufgewühlt hatte, haben mich jo jehr ergriffen — die fahlen, ver- 
‚trodneten Lippen, das erlojhene Auge babe ich geliehen . . . ſonſt jagt 
das Volk, man jehe kein Geipenit, wenn man nit daran glaube! 

Nein, es war ja doch fein Geſpenſt, es war ein unglüdjeliges, 
(ebendes Menichenkind. 

63 war aus dem Lande Krain zu Fuß hereingewandert in feinem 
vierundneungzigften Jahre. Es war ſchwach und frank und allein und 

mujste den Löffel warmer Suppe erbetteln. Wie lange es ſchon auf der 
Wanderung war, das wufste es ſelbſt nicht mehr recht, es hatte jeitdem 
oft in Scheunen geichlafen und im freien, unter Bäumen und Garben. 
Nah Mariazell gieng die Reife. 

60* 
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Das erzählte mir das Weiblein, als ich neben ihm ſaß; ich hatte 
Mühe, dafs ih die Worte aus zahnlojen Lippen verftand, aber ihr 
Erzählen gieng mir an’s Herz. Vorurtheil und Aberglauben richten jo 
Ungeheuerlihes an im Volke — es ift ein Elend mit den armen 
Menſchen. 

„Ach, warum, um Gotteswillen, dieſen weiten, weiten Weg jetzt 
in euren alten Tagen?“ fragte ich faſt entrüſtet. 

„Wenn ich nicht ſterben kann, wenn ich ſonſt nicht ſterben kann!“ 
antwortete ſie mit tonloſer Stimme und ſtarrte auf die Steine. Dann 
erzählte fie mir die Geſchichte, die ih hier möglichſt wortgetreu mit- 
theilen will. 

„Siebzig Jahr ift’3 jebt vorbei”, begann fie, „feitdem ih im 
Steiriiden war bei der Zellermutter. Wenn man vierundzwanzig zählt, 
it man wie ein Nöfelein ſchön und fein — aber kindiſch noch und 
vorwitzig. JH war wie ein Röſelein und von Gottſchee bin ih gefommen 
nah Mariazell und hab’ eine Wallfahrt verrichtet, damit ih einen Mann 
befäm’, wie ’3 mein Derz begehrt, — drei Stunden vor Mariazell — 
das wird der Vetter willen — ift eine Steinwand body oben auf dem 
waldigen Berg, und auf derjelben fihen drei verfteinerte Männer und 
thun mit einander ein Kartenjpiel feit undenklihen Jahren; weil fie 

einft im Leben mitten in der Chriſtnacht auf den Tyelfen geitiegen find, 
um zu fpielen, jo hat der Herrgott fie zu Stein gemadt und da müſſen 
jie jpielen bis zum jüngiten Tag. Um einen jolden Mann hab’ id 
nicht gebetet am Hochaltar zu Zell und von diefen will ih aud nicht 
reden. Was anders ift in dem Felſen, auf dem die Spieler fiten — 
der Vetter wird’3 wohl aud willen; — der Stein hat ein Loch und 
der Wallfahrer, der, von Zell zurüdkommend, von der Straße aus 

durh das Loch den blauen Himmel jieht, der fommt feiner Tage noch 
einmal nah Zell, und das ift heilig und gewiß, alte Leut' in meiner 

Heimat haben's oft und oft gelagt. Wie ih nun zurüdfomm’ von der 
Bellermutter und vorbei an der Stelle, jagen meine Gefährten: Mina, 

ſchau' hin auf jenen Bellen dort, fiehft du das Koh im Stein? — 
Sa, rief ich vorwißig, den blauen Himmel jeh’ ih durd. So preile 
Gott den Herrn, jagen alle, Mina, du fommit deiner Tage nod einmal 
nah Zell. Andere, die hinter uns gegangen find, haben Die Öffnung 

nicht mehr gejehen. Ja, jo war's und fo komm’ ich zurüd in’3 Deimat- 

land. Wetter, das Kirchlein ift Schon zerfallen, in weldem ich mit 

meinem Wendelin im den heiligen Ehjtand getreten bin. Ad, jo lang’, 
fo lang’ ift das ber — 's ift Schon bald nimmer wahr. Dann find 

Zeiten gefommen gute und ſchlechte, und alle find wieder vergangen. 
SH habe Kinder gehabt und Enkel — 's wählt Schon lang der grüne 
Hafen über ihnen. Was hab’ ih für Freud und Bein gehabt in meinem 

—* 
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Herzen von der Stund an, wo ih fie das erftemal an die Bruſt 
gedrücdt habe, bis zur Zeit, wo fie binabgerollt find im die tiefe Grub’. 
SH dank dem Herrgott, wenn's aus ift mit mir, daſs ih ruhen kann, 
aber ich thät gerne noch einmal die Jahre al’ durchwandern und durch— 
fümmern, wenn ich fie wiederjehen könnt' im Garten jpielen meine 
Kinder. Ein einziger Urenkel ift mie geblieben und ift mir gefolgt 
herein über den legten Winter. ’3 war ein Büblein im die fehzehn 
Jahr und Friih wie das Leben mit goldfarbenem Haar; id hab's 

geliebt und mich hat's geliebt, und noch einmal hätt’ ih mit ihm 
mögen dur das lange Leben gehen. Da ift der Lenz gekommen, der 
fieblihe Lenz — mein Junge bat mir noch das erfte Veilchen gebracht. 
— 's war ein jharfer Winter geweien; auf dem Teiche lag noch Eis. 

Wie es kam, daſs es geihab — geſehen hab’ ich's nit, — einge: 
brochen war dad Eis und meinen Jungen haben fie herausgezogen aus 
dem Teih ... warum, das weih ich niht — etwa, daſs e3 mir 
das Herz durchſchneide — fie haben ihn doch glei wieder verjenft in 
die Erde... 

Und feitdem bin ich allein in diefer Welt, hab’ Fein Kind und 
feinen Freund, bin übrig geblieben über mein Geſchlecht hinaus. Jeſus 
und Maria, wie hab’ ich gebetet Tag und Nacht, dafs ich erlöst werde, 
dafs ih fterbe und ruhe bei den Meinen! — Better, wie hat mir da 
in einer Nacht jo wunderli geträumt. Die Zellermutter fteht vor mir 
— ſie hat wohl an ein jchneeweißes Kleid und auf dem Haupte trägt 
fie fein einen Kranz von Roſen. Da fall’ ih nieder auf die Knie: 
Gegrüßt feift du, Himmelskönigin! — da hab’ ich fie nit mehr ge- 
jehen. Aber wie ih die Augen auf zum Himmel wende, da jeh’ ih 
eine Steinwand hoch oben auf dem mwaldigen Berg und auf derjelben 
jigen verjteinerte Männer und unten dur den Stein ıft das Loch — 
ih blide Hindurh und ſeh den blauen Himmel. Gleih wach' ih auf 
und da weiß ich's heilig und gewijs: du kannſt nicht fterben, du kannſt 
nicht fterben, vor fiebzig Jahren Haft du durch jenen Felſen gejehen — 
du kommſt deiner Tage noch einmal nah Zell; — und du bift feit 

jener Zeit nicht dort gewejen, aber jet mufst du bin, zu beten um 
Ruhe, um Erlöfung. — So iſt's geweſen, Vetter, und id hab’ mein 

Gut in ein Tuch gethan, hab’ noch Weihwaſſer gegofien auf das liebe, 
junge Grab und bin fortgewandert gegen das ferne Zellertbal. Was 
thät ih nod länger auf diefer Melt?“ 

Lallend, wie im Entihlummern hatte das Weib die letzten Morte 
geiprodhen. Auf den Höhen Hang ein Alpenhorn. 

„Ihr feid nun nicht mehr weit von jenem Felſen“, ſagte ich 
nad einer Weile, „wie, wenn ihr aber wieder durch das Loch 

ſeht?“ 
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Da lächelte das Weiblein. „Ihr freilich“, meinte es, „ihr ſeht 
noch friſch und mögt noch lange leben; doch, mein Augenlicht iſt ſchwach, 
kaum, daſs ich den Weg noch finde und das Zellerthal. Ich ſchau auch 
nicht mehr auf, was fliegt — Unſereins ſieht den Boden an, was 
kriecht. Dann ſuch' ich mir in dieſem Thal auch noch einen Raſen 
auf.“ — 

Eine kleine Gabe reichte ich der Armen, die aus der Ferne in das 
ſtille Alpenthal kam, um zu ſterben, weil ihr die Ruh' verſagt, bis ſie 
den Bann des Aberwitzes löſen ſollte, der ſiebzig Jahre auf ihrer Seele 
laſtete. Mit tauſend Wünſchen dankte ſie mir — ſie wollte beten für 

mich in Mariazell, daſs ich lange lebe, aber nicht allein — nicht ver— 
laſſen und vergeſſen. — Die Pilgerin ahnte wohl nicht, daſs ich hin— 

gehen und dem ganzen Lande von ihr erzählen würde. 
Und warum habe ich euch die Geſchichte erzählt? — Fragt mich 

nicht, lange genug trug ich ſie verſchloſſen in mir herum, ſie iſt doch 
gar zu betrübt! 

Heute wird das arme Weib wohl die Ruhe ſchon gefunden Haben, 
— wir aber wollen heiter jein. 

Beingelmänner. 

Aus unfern Bitterniffen, unfern Leiden, 

Die unbefiegbar uns gejchienen, ſehen 

Wir nun ein reines, hohes Glüd erftehen, 

Das nie geahnt, geträumt ward, von uns beiden. 

Ein Glüd, das fie uns alle hämiſch neiden, 

Vor dem fie mit den faljchen Bliden ſtehen, — 

So lomm, wir wollen ihm entgegengehen — 

Und laſs uns von der Naht der Qualen ſcheiden. 

Mit heiken Küſſen will ih dir bededen 

Die Lider, denn du follft nicht um dich ſchauen 

Und grübeln, — follft dem Wunderwerf vertrauen, 

Wenn es vollendet erft, will ih dich weden — 

Man darf die Heinzelmänner nicht erjchreden 

Die heimlich fill an einem Glüde bauen. 
j Anna Befiern 
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Seine Sande. 

Die Familie ohne Autorität. 

Ds Haus des Abgeordneten Royjand war berufen in ber ganzen Stadt 
— und zwar wegen der Eigenthümlichkeiten diejer Familie. Zehn Kinder, theils 

erwachien, theils unerwachjen, bildeten die Bewunderung und den Ärger der Leute, 
In Royjands Haus gieng e3 ganz anders zu, ald in anderen Häujern, Da gabs 
Leben und Kampf und Liebe zwilchen den Mitgliedern — immer wurde geftriiten, 
nie gezanft, immer gab es Gegnerſchaft, nie Troß, überall Gegenjäge und überall 

Harmonie. Die Eltern glihen fih nicht und lebten in Eintradt, die Kinder glichen 

fih nicht, jedes war anders, jedes gieng feinen bejonderen Neigungen nach und doch 

blieb alles in einem einheitlichen Kreife, indem es viele Geftalten und nur einen 

Geift gab. Zwiſchen Eltern und Kindern burſchikoſe Kameradſchaft. Diejes Haus 
mit jeiner Ehrfurdtslofigkeit und jeiner Liebesfriihe war eine heitere Anardie. Den 
Pädagogen zum Kopfihütteln, den Pietiften zum Ärgernis, dem Weltmanne zur 
Freude. Und zum Neide allen, die bei größter Genauigkeit und Strenge in ihrem 
Haufe ein jolch treues Familienleben nicht zumege bradten. 

Und eines Tages wurde Noyjand mit Fleiß befragt, wie er es denn mache, 
jeine Familie jo zu erziehen. 

Aber, mein Herr, meine Familie erziehe ih ja gar nicht. 
Nein, e8 muſs im Hauje doch eine Autorität fein. 

Gewiſs. Und fie ift aud. 
Mer Hat bei Ihnen die Autorität ? 

Jeder hat fie. Jeder für fih. Wir find demofratiih und haben feinen König, 
wir find proteftantifh und wollen feinen Papft. Bei uns gibts feinen Zwang, als 

den der Umjtände, denen ſich jeder fügen muſs. Zehn Kinder find mir verliehen, 

feinem babe ich Gebote gegeben: jo mujst du es machen, oder das mujst du 

meiden. So lang fie noch jhwah und dumm waren, wurden jie jchweigend geführt, 

aber nicht von vorne, jondern von hinten, jo daj3 fie zwar nicht in den Abgrund 

fallen, wohl aber daj3 fie anjtoßen fonnten. Wenn fie gefehlte Schritte machten, jo 

mujsten fie es jelbit fühlen und einjehen. Waren fie erwadjen, jo überließ man 

fie ihrer Wege. Samen fie mit Wunden beim, jo wurden fie nicht ausgejcholten 

und nicht bedauert, fie mujsten ihre Eade jelber leiden. Kamen fie mit Erfolg 
heim, jo freuten wir uns gemeinjam, Das, was Sie Autorität nennen, habe ic 

jelbft nie erfahren, hätte fie auch nicht ertragen. Trotz allen meinen Abhängigteits- 

verbältnifjen hatte ich das Gefühl: du mujst nicht, du fannjt es ändern. So habe 
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ih ausgebalten. Dann noch das: Wer eine fremde Autorität bat, und wäre fie au 

gleih Vater und Mutter, der verläjst fid auf dieſe Autorität und ift geneigt, ihr 
bie Verantwortung zuzujhieben. Gelingt etwas, jo glaubt man jelber das Verdienſt 

zu haben, mijslingt es, jo kommt's auf die Autorität, — In wichtigen Punften 

balte ich meine finder fhon feft — aber fie dürfen es nicht merken. Sie müſſen 
glauben, daſs alles, was fie thun, freiwillig geichiebt. 

Mer jagt Ihren Kindern, was reht und unrecht ift? 
Die redende Autorität gewiſs nicht. Nur das Vorbild. Die Gebote muf3 man 

den Kindern und Untergebenen nicht vorjagen, fondern vorleben. Und wenn fie 

jehen, dafs die Erfüllung berjelben immer zum Vortheil führt, jo begehrt es ſchon 

ihre Klugheit, denjelben Weg zu wandeln. In allen haben fie ireizügigfeit, nur 
night — nad dem Schlechten hin. Dort jekt die Weltordnung ihnen Schranken. Den 

natürlihen Willen des Kindes joll man gütig zügeln, aber nicht ertöbten. Wer nidt 
in die Schule gehen will,.wird zu Haufe gelehrt, wer nicht zu Haufe lernen will, 
der geht in die Schule. 

Und wer überhaupt nicht lernen will ? 
Der wird fo lange liebevoll dazu eingeladen, jo unabläſſig freundlih zur 

Schule gejhoben, bis er annimmt. Allerdings, es ift auch ein Zwang, aber einer, 
den das Kind nicht merkt, der e3 nicht kopfſcheu macht. Nie habe ih ein Kind 

förperlih gezücdhtigt, jo find mir auch feine Fehler nie verheimlicht worden, ich ſah 

dieje Fehler und konnte ihnen nah meiner Weiſe entgegenwirlen mit Rath und 

Vorbild. 

Und hat das Vorbild nie verjagt ? 

Wenn das Vorbild verfagt, mein Freund, dann verjagt die Gewalt erit 
recht. Nämlih im fittlichen Sinne, den meinen wir doch. Eine Autorität, die jelbit 

fein Vorbild ift nah dem Rechten, wirft geradezu demoralifierend. Die Kinder follen 
fih entwideln und ausbilden je nah Naturanlage. Jedes hat einen bejonderen 

Charakter, jedes wählt fih einen befonderen Beruf und jedes — denke id — füllt 
jeine Stelle aus. 

Aber wenn die Unerfuhrenen rathlos find — 
Das find fie natürlich fehr oft, dann fommen fie zu mir. Jh jchreibe ihnen 

nit vor wie ein Herrſcher, fondern rathe ihnen wie ein Freund. Dabei wird in 

ihnen fein Freiheitsgefühl beleidigt, fein Trotz ermedt und ſelbſt die eigenfinnigiten 
Kinder, die den Befehl jchleht und mit Widermillen erfüllen, befolgen den freund- 

ſchaftlichen Rath mit Einfiht und Freude, 
Zugegeben, daſs ſolches bei gutgearteten Kindern am Platze ift, welches 

Durdeinander aber im Haufe, wenn jedes thut, mas es will? 
Jedes thut durchaus nicht, was es will, denn es merkt jehr bald, wie weit 

e3 hierin geben darf, ohne anzuftoßen und fich felbit zu jehädigen. Und wenn in 

Heinen, barmlojen Dingen jedes jeine Bejonderheit hat — mas verihlägts? Es 

macht das Haus nur mannigfaltig, es führt eine Menge Gefihtspunfte und Auf- 
gaben ind Haus, diefes wird dadurch zu einer Welt im Kleinen, zu einer Bor- 

bereitungsichule für die große Welt, 
Wenn nun aber unter Ihren zehn Kindern ein mißrathene® wäre, das nur 

durch Gewalt gebändigt werden könnte, damit e3 den übrigen nit zum Schaden 

würde? 

Wenn ein mijsrathenes Kind dabei wäre, angenommen, dann wäre mit 
Güte allerdings nichts auszurichten, aber auch nicht mit Gewalt. Gewalt erzieht 
nicht, fie verhärtet. Auch bei dem Mifsrathenen ift es am beften, man überläfst 

ihn ſich jelber. Aber wohlgemerkt, nachdem man alle Liebe an ihm verjucht hat. 
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Das harte Leben iſt wohl auch feine Autorität in Ihrem Sinne, aber e3 bat, ich 
rede nicht von Arreſt und Siehenhaus, doh einen erziehlihen Einflujs auch auf 
ſolche Naturen, die wir die mijsrathenen nennen, bei denen wir aber recht oft die 

mijsfennenden find! 

Herr Royſand, jo jagen Sie mir doch, was hält bei jolden Grundfägen 

Ihr Haus zufammen ? 
Was die ganze Welt zufammmenhält — die Liebe. Liebe madt vielleicht 

manches junge Herz zu heiß zu leidenſchaftlichem Streite, zu begeifterter Vertheidi— 
gung perjönliher Ideale aufgelegt, aber bejjer ein heißes Herz, als ein kaltes. Sie 

jehen, mein Herr, dajs meine Kinder nad allen vier Himmelsrichtungen auseinander: 
fireben. Sollen nur davonflattern, allemal kommen fie zurüd aus Heimweh. Die 

freude lodt fie davon, das Leid, wenn in ihnen oder im Elternhaufe eines ift, 

zieht fie heimwärts und je ferner fie gewejen waren, je größer ift die Liebe zu 

Eltern und Gejchmiftern gewachſen. Gewiſs, es ift eine Autorität, die fie zwingt, 
treu und innig an ben Ihrigen zu halten, dem VBorbilde der Eltern nadzuftreben 

und ben frohen ehrgeizigen Concurrenztampf mit den Gejhmiftern aufzunehmen, es ift 

eine Autorität, die erzieht und der gehorcht wird — dieſe Autorität heißt Liebe. 

Und woher nimmt man die Liebe? 

Sehen Sie, fagte Abgeorbneter Royjand, dieſe legte Frage erflärt mir Ihre 

vorhergegangenen. Sie wiljen nicht, woher die Liebe ift. Ich ſchweige. R. 

Allerlei Benkzettel. 

Bon Joſef Widner. 

Es genügt nicht, einem die Hrüde zu nehmen; man muj3 auch machen, dajs 
er gehen kann. z 

* % . 

Die Menjchen find weit eher zum Mitleid geneigt al3 zur Mitfreude; 
e3 gibt jogar mitleibige Seelen, die fi heiß darnach jehnen, dajs ihrem Mitmenjchen 

ein Leid zuftoße... nur damit fie ihm recht aus Herzensluſt bedauern können. 
* 

* * 

Dichter und Baumeifter jollen einander nit ins Handwerk pfuſchen; denn 
der eine lebt von feinen Einfällen, der andere geht daran zugrunde. 

* * 

Sehr viele Mädchen verbanfen ihre Zulunft der Dummheit der Männer; 
wenn die Männer geſcheiter wären, würden jene nie Frauen, die nicht zu Haus— 

frauen erzogen wurden. R 
* * 

Viele Damen lernen offenbar nur deshalb mehrere Sprachen, um ihrem Rede— 

bedürfniſſe zu genügen; eine Sprache iſt ihnen zu wenig! 
* 

* 

Mer Kinder hat, wird nochmal jo alt wie der alleinſtehende Menſch; denn 

er lebt jein eigen Leben und das jeiner Kinder. 
* 

* 

Ein Weib, die Ariadne, gab dem Thejeus den Zwirnfnäuel, daſs er fich im 
Labyrinth zurechtfinde, und das war gut, weil den Weibern der Faden nie ausgeht. 



Nicht umfonft weiß die Sage wohl vom Manne im Monde, nicht aber vom 

Meibe im Monde zu berichten; in legterem Falle würde niemand fingen: „Outer 
Mond, du gehit jo ſtille!“ 

* 
* * 

Es gibt Menſchen, die gleichen den Saiteninſtrumenten: man mujs fie fort— 
während „aufziehen“, ſonſt find fie verſtimmt. 

* 

%* * 

Kinder find das lebendige Gewiſſen der Eltern; dieſe können ſich vor ihnen 

nie genug inacht nehmen. 
+ 

%* * 

Manch ein Sarg verdient die gleiche Überſchrift wie etwelche Poſtſendung, 
nämlich: „Verſchiedenes ohne Wert“. 

* * 

Die Vegetarianer ſterben jedenfalls am leichteſten, weil fie gerne ins Gras beißen. 

* 

* * 

Der Menih ftammt nicht vom Affen ab, wohl aber der Affe vom Menſchen, 

wenn er nämlich des Guten zuviel gethan hat. 
* 

* * 

Vergiis nie, wen du gehört: Gott, dem Vaterland und deinem Volle und 
als Menſch deinen Brüdern! 

* 

* * 

Legtbin begrüßte mich eine zwanzigjährige Schöne: Küſs d' Hand! ... da 
fühlte ih, dafs ich alt werde, 

* 

* * 

Das „Erfenne dich ſelbſt!“ am Tempel zu Delphi war ein bewunderungs: 
würdiger Kniff der Priefter; da fehrten die Weijen wieder um und die dummen 

Kerle waren leicht anzuſchmieren. 
%* 

* * 

Das Edelweiß findet man nicht bei den Edelleuten, jondern bei den Bauern. 

%* 
%* * 

Mit den Frauen hat’3 eine ähnliche Bewandnis mie mit den Zwiebeln... 
wer mit ihnen zu thun bat, muj3 meinen und bat fie doch gerne. 

* 

* * 

Wie glüdlih die Vögel doch find, da die Natur den Weibchen die Stimme 
verjagt hat! 

* 
* * 

Es gibt Menjhen, die find furchtbar in ihrem Haſſe, aber noch furdtbarer 
in ihrer Liebe, 

* 

* %* 

Wer viel jpricht, ift dumm, wer viel jchmweigt, jcheint dumm: lieber will id 
dumm jcheinen ala dumm fein, 



Unbewuſstes Thum. 

Die Quelle rinnt und weiß e3 nicht, 
Wohin fie geht; 
Der Garten blüht und weiß e3 nicht, 
Dais er in Blüten fteht; 
Der Sturmwind braust und weiß es nicht, 
Wohin er jagt: 
So fpridt der Mund und weiß oft nicht, 
Mas er — gejagt. 

F. Sihmeidler. 

wei Serlen... 

Zwei Seelen .von gleichem fyeuer, Da welfen die Knoſpen der Liebe 
Zwei Herzen von gleihem Schlag, Bevor fie noch aufgebläht, 
Die bleiben fi) ewig theuer, Und alle finnlichen Triebe 
Was immer aud fommen mag. Sind balde, balde verglüßt. 

Wo aber äußerer Flimmer Nur einmal fünnen wir walten 
Zwei Menjchen im Leben vereint, m Segen oder im Ylud, 
Die nur ein täujchender Schimmer rum follen wir froh geftalten 
Des Glüds verlodend bejcheint. Das Leben nah diefem Sprud: 

Zwei Seelen von gleichem fyeuer, 
Zwei Herzen von gleihem Schlag, 
Die bleiben fich ewig theuer, 
Was immer auch Tommen mag. 

Hans vonder Schwarzau. 

Phne Ticbe. 

Mas ift all dein Ringen, Streben, 
Al dein Kampf und Leiden wert 
Ohne Liebe, die das Leben, 
Sonnig überftrahlt, verflärt? 

Deine Arbeit, deine Mühe, 
Deine Luft und deine Bein? -— 
Nicht ein Thau der Frühlingsfrühe, 
Nicht des Regenbogens Schein. 

Nicht ein Hauch des Maienwindes, 
Der in jungen Blüten rauſcht, 
Nicht das Lächeln eines Kindes, 
Das dem Märdhenmunde lauft. 

Nicht der Zauber eines Liedes, 
Einer einz’gen Blume Pradt — 
Nur ein banges, leidenmüdes 
Sterben einfam in der Nacht. 

Hans Mittendorfer, 
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Hnd weiter brausf der Zug. 

63 bligen die Laternen Er denkt der fhönen Stunden 
Der alten grauen Stadt. In frohem Freundeskreis. 
Er denlt der Zeit, der fernen, Die Zeit, fie ift entihwunden, 
Bom Leben mid’ und matt. Die Haare werden weiß. 

Dier hat er es genoſſen, Auf jener Höhe droben 
Das jugendtolle Blüd, Tas alte Haus noch fteht. 
Die Zeit, fie ift verfloffen Der Kreis, er ift zerftoben, 
Und kehrt nicht mehr zurüd, Die Yugendluft verweht. 

Er konnte nichts erreichen 
Und nahm fo hohen Flug! — 
Es jchallt das Glodenzeichen, 
Und weiter braust der Zug. 

Frani Floth. 

Warum es in den Bergen fo viel regnet. 
Von Friedrich Bierlein.!) 

Abend war es, als ich unter ſtrömenden Regen der traulichen Villa zueilte. 
Die wohlgezählten 111 Stufen beim Hotel „Vier Jahreszeiten“ zu Berchtes— 

gaben herunter, über den Bahnhoffteg hinweg zur Adelgundenbrüde und dann unter 

die jhügenden, herrlichen, alten Bäume der Straße nah Königsſee. 

Dom „Lejezimmer“ kam ich, vollgepfropft von geiftiger Ausbeute; aber bie 
Ohren klangen mir noch von den Klagen, die ich dort hatte hören müſſen; es war 

des Jammerns fein Ende gewejen ob des langen, traurigen, jchnöden Regens. 

Auf einmal jchritt vor mir ein Feiner, vierfchrötiger Burfche her. 
Ich holte ihn ein und band mit ihm an. 

Und dabei kam e3 zu folgendem Zwiegeipräd : 
„Wo gehſt denn hin, Kleiner ?" 
„Zu mei'm Vatta !“ 

„Wem gehörft denn ?* 
„Mei'm Vatta!“ 

„Wer iſt den nachher dein Vatta!“ 
„Der Watzmann!“ 
„Potz Blitz! Oho!“ ſagte ich darauf. 

Er ſchaut mich ſehr kritiſch an. 

„Glaubſt's vielleicht net?“ meint er dann; „kennſt net die Anſichtskarten, 

wo die „Watzmannfamilie“ drauf is? Wartet nur, ihr braucht uns nicht zu uzen! 

Uns binmalen wie Heine dide Rufen! Und dem Vatta a Pelzmützen aufjegen! 
Und hinten purzelt einer 'nunter, als wenn ibn der Batta ’nunterg'worfen bätt'! 

Als wenn mir Iemandem was thäten! Mir! Aber wartet nur“ — ber kleine 

Kerl wurde ganz erregt und geftifulierte lebhaft darauf b3 — „mir mögen 

nimma, mir thun nimma mit! Grad jchütten jol’s, was vom Himmel ſchütten 

fann !“ 

Jetzt wurde ich neugierig. 
Am Ende wußste der Kleine Kerl die Urjachen des gegenwärtigen Landregens. 

ı Gejchenle des Abends. Gejammelte Skizzen von Friedrich Bierlein. Wefel, Karl 
Hermann Diüms, 
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„Du, Kleiner“, fing ich an, „jag’ mir doch, weshalb regnet es denn gar jo 
lang? Wir Berchtesgadener und Königsſeer und Schönauer und wie bie Landichaften 

um euch herum alle heißen, wir vergehen jchier vor Regen und werben faft ticf- 

finnig !* 
„Is eh recht!” fnirfchte er, „is eh recht! Mit uns Bergen thät alles grad, 

was es möcht! Alle Jahre Schreibens im die Zeitungen: „Die Berge haben wieder 

mehrere Opfer verlangt!” Als wenn mir Opfer wollten! Mir!“ (Er legte in 
biejes „mir“ eine Sfala von Entrüftung, Schmerz und Jronie.) „Wenn die Leut’ 

zu unvorfihtig beim Steigen finn, dann heißt's, mir wollen ein Opfer ! Wenn fie 
net aufpaſſen, jan mir jchuld! Als wenn mir dafür könnten, daſs uns ber Herr— 

gott jo g’ihaffen bat, dajs net alle aufi können und, daſs wenn einer zu verwegen 

is, er abifallt! Der Batta jagt eh imma, e3 is a Wunder, daſs net mehr pajliert ! 

Dais fie net auf der „Mittelipig" Schuhplattln thäten, fehlt grad noch, jo verrüdt 
jan mande, wenn j’ droben jan. Statt dajs fie fih ruhig hinftellen und jchauen, 

Ihauen und vielleiht die Händ’ falten thäten !” 

Er athmete tief auf — es fam ihm vom Herzen, was er jagte. 

Ih muſste ihm ja Recht geben; aber was hatte das mit dem Regen 

zu thun ? 
„Das ftimmt alles“, entgegnete ich; „wieſo hängt denn das aber mit dem 

Wetter zujammen? Und was joll das heißen, ihr möget nimmer mitthun ?“ 

„Du bift met neugierig“, antwortete der Heine Kerl ſchnippiſch, „aber jagen 

muſs ih’3 doch einmal ei'm von euh! Daſs ihr's wüjst: mir laſſen tüdtt 

regnen! Tüchti! Der Untersberg und der Göll hab'n rübertelephoniert, dajs fie 

auch nimmer mögen und tüchtig regnen laffen! Da is neulich in die Zeitung hin» 

eindrudt worden, wie in Berchtesgaden a Feſt g’weien is, dajs der Watzmann, 

mei Qatta, nach zwei Tagen no Freudenthränen vergoijen hätt’, weil das Feſt jo 
ihön ſoll g’weien jein! 3 bitt di, mei Vatta und Freudenthränen! Des reimt fi! 

Mit uns Bergen treiben’s zulegt noch Schindluderles! Mir wollen net in die 

Zeitung hinein! Mir fan ehrliche Leut, mir vom Watzmann! Ktreuz —“ 

Ich padte ihn beim Arm. 
„Nicht fluchen, Kleiner, das fteht dir wirflih gar nicht! Sag mir lieber 

noch, wie ihr das macht, daſs es in einem fort gießt ?“ 

Er lachte grimmig in ſich hinein. 
„Des is ſehr einfah: da telephonieren mir dem Untersberg und dem Göfl 

und unjerm Nachbar, dem Hochkalter — die Kleinen haben eh feinen Telephon — 

fie ſoll''n jed's Mölfle, des am Himmel is, anziehen und fejthalten. Und wo ein 

Wölkle bingeht, da laufen die andern gleih nah — und in ein paar Minuten is 

der ſchönſt' Landregen ferti! Aber” — er fraute ſich Hinterm Ohr, — „jetzt kenn' 
i mi bald jelber nimma aus! 3 glaub’ mir hab'n z’viel Wölkle derwiſcht! Auf der 
Öfterreicher Seiten fan no jhiah viel Wollen — bis die al’ ausg’leert fan“ — 

„Da regnet es wohl noch lange?” jammerte ih ihn an. „Schau, es ift ja 

troftlos, alle Tage nichts als Regen und nichts als Regen zu jehen. Wir Sommer» 
friſchler ſpüren allerdings elende Friſche, aber nicht3 vom Sommer! Berchtesgaden 

iſt ja recht jchön, ſehr ſchön ſogar, aber für einen Landregen jelbjt in Berchtes- 

gaben können wir uns nicht recht begeiftern. Curhaus, Curcapelle, Wandelbahn 

und wie die Curhaus-Annehmlichkeiten jonit noch heißen, harren hier leider erft der 

Verwirklihung — mas fjollen wir alſo anfangen? Siehft, Stleiner, grad lomm' 
ih vom Lejejaal, ftatt daſs ih dir tagsüber einen Beſuch gemacht hätte! Könnteſt 

denn nicht die Wölkle auf der Üfterreiher Seite drüben laffen oder hinunterftoßen ? 

Wir haben jegt ſchon geiehen, was ein Landregen in Berchtesgaden ift. Geh zu, 



Stleiner — wie beißt dur denn eigentlih? — Thu mir den Gefallen und fchieb 

die Regenwölkle hinüber zu den Djterreichern, ja?“ 

Der Kleine ſah mih nah dieler langen Rebe durchdringend an. 

du's weijst. Aber ſchau — 

„33 ja 
recht menfchenfreundblihd der Wunſch!“ ſagte er. „Übrigens, i bei Waflo — daſs 

warum fommt Ihr denn alle jegt im Juni jcho ? 

Im September und October iS imma '3 ſchönſte Wetta. Im Mai klettern's ſcho zu 

uns aufi, wenn mir no mitten im Schneeräumen fan! % that halt warten, 
i an Eurer Stell! wär! Schaud eine im Herbit — wirſt's eh felber merfen !“ 

„Was hilft mi das, Waſſo?“ klagte ih. „Es fann halt nicht jeder im 

Herbit fommen, Meinit nicht, 

thät' ich dich bejuchen -— 
auch zufrieden fein können! Geh’, Waflo !* 

Da blieb er mitten auf dem Weg ftehen, reichte mir die weiße, weihe Hand 

und ſagte: 
„J' will’ mit mei'm Vatta red'n! Wielleiht hilf’s was!“ 
Und verſchwunden war er — — — — 

Nun Hat Waſſo offenbar Wort gehalten und ſeinen Watzmann-Vatta um 
beſſeres Wetter gebeten, Ihm ſei eine Dantes-Helatombe geweiht! 

Steiriſches 
vom alten Bither- und Barkbreitmann. 

Schlechts Geld. 

A Groſchn hot drei Kreuzer ghebb, 
Und ih hon a treu's Dirndl ghobb. 
Und 's Dirndl, 's treui Dirndl hot 
Gonz hoamler a drei Bünbla ahobb. 
A Groihn iS a Schlechtes Geld, 
Und dena noh drei Kreuzer wert, 
A Dirndl, däs drei Büabla hot, 
33 — gor nix wert. 

Screibfedern, 

35 bon mei leppa ſcha viel gſchriebn; 
Und wos ih mit dem Zeug bon triebn! 
Und bol is 's zdumm und bol is 's zichlecht, 
Und bol iS 8 dem und dem nit recht. 
Ich glaubs nit, dafs ih rappeln fult, 
Ih moan holt, a8 jein d Federn Schuld, 
Ma kriagg wul grehn foanı ab, 
De van grod recht für d Finger wa, 
Verſuach ihs mit an Ganfelftiel, 
So ſchnoderts lei in Leutn zpiel, 
Und modt dar aus a Kloanigleit 
A Gichron daher für longi Zeit. 
Und nim ih d Federn von a Taubn, 
Ep muak ma's Schnobeln ihr derlaubn, 
Und is 5 aus Stohl, is s ah nit guat, 
Weils gor ja frogt und ſtechn thuat. 
Te bot da fo ſchorfi Schneid, 
Daß an iada Lefer aumeh jchreit. 

und mit meinem Benehmen auf der Mitteljpige 

wenn 

daſs es bald beffer Wetter werben fönnt? Dann 

ſollſt 
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Über Franz Goldhanns Alpenbüchlein 
jchreibt der „Tagesbote aus Mähren“: 
„Alpenzauber‘. Naturbilder und Wander: 
jlijgen von Franz Goldhann. Verlag 
von Friedr. Irrgang. Das Bud de3 jungen 
Autors, eines Werwandten des verewigten 
Dihterd Dr. Ludwig Goldbann, hat nad 
feinem Erſcheinen im Borjahre in literari: 
ichen Kreiſen lebhaftes Interefie erwedt. Die 
deutſche Prefje zoflte dem Werle in reichen 
Mahe Anerkennung, die Blätter heben ein: 
müthig die vollendete Meifterichaft hervor, 
die der Verfaſſer bei der Schilderung von 
Land und Leuten befundet, und find einig 
darüber, dajs diefes von Poeſie durchhauchte 
Bändchen wertvoller ift, als mandes umfang: 
reihe Reifewerk, Die lebhafte Nachfrage nad 
dem interefianten Buche hat es bewirkt, dajs 
deſſen erjte Auflage nahezu vergriffen ift und 
eine zweite Auflage vorbereitet wird, Das 
Werten ift freundlicher Beadhtung und Wür: 
digung wert. 

Seoben. Wanderung durch Stadt und 
Umgebung nebſt geſchichtlichen Streifzügen von 

r. Mar Reid. (Ludwig Nühler, Leoben, 
1901.) Ein treffliches Handbuch für Freunde 
der ſchönen Bergftadt und deren herrlicher 
Umgebung. Mit einem guten Situationsplan, 
in dem auch die angrenzenden Ortjchaften 
miteinbezogen jind, 

Büdhereinlauf, 

Brave und fhlimme Frauen. Moderne 
Geihichten von Paul von Schönthan, 
(Linz. Öfterreichifche Verlagsanftalt.) 

Neue Aufeer G’fhihten von Hans 
Fraungruber. (Linz. ſterreichiſche Ber: 
lagSanitalt.) 

Weinlandler Geſchichten, Geftalten und 
Bilder aus Niederdjterreih von J. G. Frim: 
berger. (Linz. Öfterreichiiche Verlagsanftalt.) 

Iuda, der Anberühmte. Roman von 
Thomas Hardy. Aus dem Engliihen von 
U. Berger (Stuttgart. Deutihe Verlags- 
anſtalt.) 

Im Spiel der Sinne. Novellen von 
Marie Stona, (Breslau, Schlefiihe Ber: 
lagsanftalt.) 

Das neue Dorf. Schaujpiel von Joſef 
Hafner und Oslar Weilhart, (Linz. 
Öfterreichifche Verlagsanſtalt.) 

Um den Schrechenſtein. Eine Dichtung 
aus der Hufitenzeit von Bruno Shön- 
felder. (Varel, Ad. Allmer’3 Berlagsanftalt.) 

Weltenträume. Bon E. O. Hörfting. 
(Leipzig. G. Gräbners Verlag. 1901.) 

Von Fried. Benz find „Ausgewählte 
Gedichte‘ und vom gleihen Autor: „Dunkle 
Wege‘ in 2. Auflage im Verlag Schröder, 
Münden. erjchienen. 

Allerlei Ernftes und Heiteres, Bon Otto 
Klein. (Braunſchweig. Richard Sattler. 1901.) 

Wald und Feld-Brevier. Gin Schod 
Liebeslieder, Wien. L. W. Seidel und Eohn.) 

„Burenlieder‘ von Rudolf Bunge, 
Dem tapferen Heldenvolfe und feinem würdi— 
gen Staatspräfidenten gewidmet. (Dresden. 
E. Pierſon's Verlag.) 

DA werde nicht ſterben fondern leben! 
Veltpredigt von Heinrih Rochling, evan: 
geliichen Pfarrvicar in Graz. (Graz. Gom- 
mijfionsverlag von Franz Pechel. 1901.) 

Grundrifs der katholifhen Glaubens« 
und Bittenlehre. Ein Leitfaden für den alt- 
fatholiihen Unterridgt von Wilhelm 
Schirmer, (Münfter Advena.) 

Ernfles und Heiteres für die JZugend. 
Ausgewählt von Fr. Wiejenberger. 
(Linz. Lehrerhausverein. 1901.) 

Rakenfilber. Erzählung von Udalbert 
Stifter. (Linz. Xehrerhausverein. 1901.) 

Englands Politik und die Mädıte. Von 
Prof. Dr. Graf Du Moulin:Edart. 
(Münden. I. F. Lehmann’s Verlag.) 

Alpine Majenäten und ihr Gefolge. Die 
Gebirgswelt der Erde in Bildern. — Monat: 
lih ein Heft im Format von 45:30 cm 
mit ca. 24 feinften Anfichten aus der Ge: 
birgswelt auf Kunſtdruckpapier. Heft IV 
20 Foliojeiten und 2 Doppeljeiten, Heft V 
24 Folioſeiten. (Münden. Vereinigte Kunft: 
anftalten A.G.) 

Meifterbilder fürs deutfhe Haus. Blatt 
7 bis 12, (Münden. Der Kunſtwartverlag 
Georg D. W. Gallwey.) 

Vorftehend beiprochene Werte ꝛc. 
Fönnen durch die Buhhandlung „Leylam*, 
Graz, Stempfergafie 4, bezogen werden. Das 
nicht Vorräthige wird ſchnellſtens bejorgt. 



Wenn ein fremdes 
Literaturwerf in die Worte unferer Mutter: 
ſprache überjegt wird, jo glauben wir es 
ihon zu verftchen. Und mir verftehen es 

3. 9. W., Dresden. 

nit. Es müſste denn auch in unſeren 
Vatersgeift überfegt werden. Und das 
fonmt jelten vor. Das würden die Schul: 
meifter eine „ſchlechte“ Überjegung nennen, 
Was jedoh fein müjste: Ein Werl jo zu 
übertragen, umzuformen, anzupaflen, dafs 
das Allgemeine desjelben auf uns, die fjrem- 
den, genau diefelbe Wirkung erzielte, als es 
in feiner Urſprache auf jein Volk geübt, hat, 
Deshalb ift es nicht genug, daſs der Über: 
ſeher Sprachlundiger ift, er muſs aud Geift- 
und Herzensfundiger, er muſs Dichter fein. 
Nun ahnen Sie wohl, weshalb wir Ihre 
Uberjeungen nicht brauchen können. 

R. G. Mörz. Lyriſche Gedichte, wie: 
„Ich bereue michts*, find Stimmungen. 
Solde haben aud ihre Berechtigung ausge: 
ſprochen zu werden. Es wäre eine Art 
Fälſchung des Poeten, wenn er nur immer 
feine „Tugenden“ hervorfehren, jeine gegen: 

theiligen natürlichen Anwandlungen fletS ver— 
ſchweigen wollte. Übrigens miüjsten gerade 
Proteftanten, die an Prädeftination glauben, 
für „Sch bereue nichts" eine Entſchuldigung 
haben, 

3. A., Minden. Gegen den Vorwurf 
der „Bielfchreiberei* vertheidigt ſich ein ge— 
borner Schrififteller nicht. Nur in des Dilet⸗ 
tanten Belieben fteht es, viel oder nicht viel 
zu ſchreiben. 

B. F., Wien. Das mifsverftehen Sie. 
Ih denfe immer, das Wort „büßen* fomme 
von „beilern*, Thuet Buße, thuet Beiferung. 
Daraus ſchon erfieht man, dajs es nicht mit 
Beten, Haften, Kafteiung und anderer Art 
Asceje abgetban ift. Chriſtliche Buße ift ein 
pofitives Sichbeſſermachen, eine ihatjächliche 
MWerterhöhung der Perfon für andere und 

für ſich jelbft. 
W. D., Wien. Im Berlage von Otto 

Hendel in Halle a. S. erſcheint die ausge— 
zeichnete „Bibliothel der Gejammt-Literatur 
des Ins und Auslandes‘, in der Sie hr 
Bud finden, 

An unfere geehrten Tefer! 

R hir diefem Hefte vollendet der „Deimgarten“ feinen 25. Jahrgang — 

ein im Öfterreich bei Monatsſchriften nicht oft vorfommendes Ereignis. 

t „Heimgarten“ trachtete feinen Lejern ſtets von Belten das Beſte 

zu bieten umd wird dies auch in der Folge jo halten. Roſegger gibt im 

„Deimgarten“ was er hat und was er ift und foll in fortwährender Ent- 

widelung auch der nächſte Jahrgang dem Ideale einer Volks-Zeitſchrift ent- 

jprechen. 

Bon dem Gründer und langjährigen verdienftvollen Leiter diejes Blattes 

geben wir diefem Hefte das mwohlgetroffene, neueſte Porträt Roſeggers mit 

deifen Facfimile bei und glauben dadurch einem von vielen Lejern vielleicht 

ihon lange gehegten ftillen Wunjche zu begegnen. 

So wollen wir denn mit neuem Muthe und mit Zuverficht weiter arbeiten 

und hoffen, unferen geehrten bisherigen Lefern, ſowie mandem neuen Leer 

im 26. Jahrgange unjeres „Heimgartens“ zu begegnen. 

Die Yerlagshandlung „Leykam“. 
(Geſchloſſen am 15. Yuguft 1901.) 

Für die Redaction verantwortlib: P. Rofeggrr. — Druderei „Leylam* in Gray. 
— — —— — — 
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